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I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Eeferate). 

Allgemeines, 

1.  W.  Ramsden,    die  Coagulirung  von  Eiweisskörpern   auf  me- 

chanischem Wege. 
*Posner,  farbenanalytische  Untersuchungen.    Verhandl.  des 
XII.  Congresses  f.   innere  Medic.  1893;   Beilage  z,  Centralbl.  f.  klin. 
Medic.  14,  No.   25,   pag.   67.    P.  bestätigt  die  Untersuchungen  von 
Lilienfeld  [J.  Th.  23,  1]. 

2.  John  W.  Pickering,   über   gewisse  Protein-  und  Albuminoid- 

reactionen. 

3.  T.  J.  Bogomolow,  über  die  Anwendung  von  Farbstoffen  zur  Er- 

kennung und  Untersuchung  verschiedener  Eiweissarten. 

♦R.  Ray  und  Th.  Curtius,  zur  Reduction  des  Diazoessigesters 
(Darstellung  von  Hydrazin  aus  Eiweisskörpern).  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  27,  775 — 778.  Durch  Reduction  mit  Eisenvitriol  und  Lauge 
gibt  jeder  Körper,  welcher  die  Azogruppe  N2  an  ein  Kohlenstoffatom 
gebunden  enthält,  Hydrazin.  So  wurde  Hydrazin  aus  Diazokörpern, 
welche  sich  aus  mit  Säuren  zersetzten  Protelnstoffen  durch  Einwirkung 
von  Nitrit  gewinnen  lassen,  ohne  die  betreffenden  Amidoverbindungen 
zu  isoliren,  dargestellt.  Die  Ausbeute  war  stets  gering.  Verff.  haben 
aus  Tischlerleim,  aus  Blut  oder  Hühnereiweiss,  aus  Käse- 
resten, 'aus  Haaren  und  thierischer  Wolle  durch  succesive 
Einwirkung  von  Mineralsäuren,  Alcohol,  Nitrit  und  nachherige  Re- 
duction Hydrazinsalz  hergestellt.  Die  Versuche  mit  Leim  gaben  noch 
die  besten  Resultate.  Andreasch. 

*Fr.  Obermayer,  Färben  thierischer  Fasern  und  Gewebe 
unter  Erzeugung  von  Azoderivaten  ihrer  eiweissartigen  Be- 
st and  theile.  Deutsch.  Patent  73,093  v.  12.  Aug.  1892;  Berliner 
Ber.  27,  Referatb.   354.    Das  Verfahren   geht  von   der  Beobachtung 

Maly,  Jahresbericht  f&r  Thierchemie.     1894.  1 
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aus,  dass  sich  Wolle  und  Seide  durch  Behandlung  mit  salpetriger 
Säure  und  alkalischen  Lösungen  von  Phenolen  in  lebhaften  Tönen 
färben  lassen  (Eichard,  Monit.  scient.  1888  [4]  2,  1379),  was  auf 
einer  Diazotirung  von  eiweissartigen  Bestandtheilen  der  Wolle  beruht. 
Diese  Diazotirung  lässt  sich  mit  allen  eiweissartigen  Körpern  und  die 
Combination  auch  mit  Carbon-  und  Sulfosäuren  von  Phenolen,  sowie 
mit  gewissen  Aminen  durchführen.  Thierische  Fasern  und  Gewebe 
(Seide,  Wolle,  Haare,  Eauhwaare,  Leder,  Honi)  diazotirt  man  durch 
stark  verdünnte  kalte  Lösungen  von  salpetriger  Säure  unter  Abschluss 
des  Lichtes,  wäscht  aus  und  combinirt  mit  neutralen  oder  schwach 
alkalischen  Phenollösungen  oder  essigsauren  Aminlösungen  bei  800. 
Die  erhaltenen  Amidoazofarbstoife  lassen  sich  weiter  in  Disazofarb- 
stoffe  überführen.  Einzelne  Beispiele  werden  angeführt;  so  färbt  sich 
Seide  oder  Wolle  mit  /?-Naphtol  rothbraun,  mit  a-Naphtol  und  Naj)htion- 
säure  scharlachroth,  mit  p-Phenylendiamin  tief  blauschwarz  etc. 

Andreasch. 

•K.  Landsteiner,  über  die  Farbenreacti  onen  der  Eiweiss- 
körper  mit  salpetriger  Säure  und  Phenolen.  Centralbl.  f, 
Physiol.  8,  773.  L.  wendet  sich  gegen  die  vorstehend  angedeutete 
Auffassung  Obermayer 's,  dass  aus  den  Eiweisskörpern  Diazokörper 
entstünden,  die  mit  den  Aminen  zu  Farbstoffen  zusammentreten,  da 
sich  thierische  Fasern  schon  an  und  für  sich  in  neutralen  oder  essig- 
sauren Lösungen  einiger  Basen  offenbar  durch  geringfügige  Oxydation 
dunkel  färben.  Ganz  ähnliche  Beactionen  wie  mit  Eiweiss  kann  man 
mit  Tyrosin  erzielen.  Lässt  man  auf  eine  salzsaure  Lösung  von  Tyrosin 
salpetrige  Säure  wirken,  so  tritt  Gelbfärbung  ein,  und  wenn  man 
jetzt  ammoniakalisch  macht  und  mit  a-Naphtol  oder  Resorcin  versetzt, 
so  erhält  man  eine  blaurothe  oder  rothe  Färbung.  Die  im  Tyrosin 
enthaltene  Amidograppe  hat  nichts  mit  der  Reaction  zu  thun,  weil 
auch  Paraoxybenzoesäure  dieselbe  gibt.  Auch  die  anderen  Oxybenzoö- 
säuren  geben  analoge  Färbungen.  Diese  Farbenreactionen  der  Eiweiss- 
körper  beruhen  also  auf  dem  Vorhandensein  des  Tyrosinrestes  im 
Molecül;  so  gibt  auch  die  Oxyprotsulfonsäure  von  Maly,  welche  bei 
der  Hydrolyse  kein  Tyrosin  mehr  liefert,  die  Reaction  mit  salpetriger 
Säure  nicht  mehr.  Andreasch. 

Tanret,    über   Kaliumquecksilberjodid    und   Jodjodkalium 
reagentien.    Cap.  VIL 

4.   P.  Malerba,  der  Schwefel  im  Molecül  der  ProteYnstoffe. 

*E.  Baumann,   über   die  Bindung   des  Schwefels  im  Eiweiss. 
Virchow's  Arch.  138,  560-562. 

*E.  Salkowski,  Antwort  auf  die  vorstehende  Mittheilung  von  E.  Bau- 
mann.   Ibid.  138.  562-564. 
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5.  E.  Fleurant,  Untersnchungen  über  die  Constitution  der  aus  dem 
vegetabilischen  Organismus  entnommenen  Albuminstoffe. 

*E.  Fleurant,  Amidosäuren  bei  der  Spaltung  vegetabilischer 
Proteinsubstanzen.  Compt.  rend.  119,  231 — 233.  Asparaginsäure 
gibt  beim  starken  Erhitzen  mit  Baryt  unter  Druck  fast  ihren  ganzen 
Stickstoff  als  Ammoniak  ab,  ebenso  Glutaminsäure. 

*V.  Vedrö  di,  die  Zersetzung  der  Albumin^te  durch  die  Hydrate 
der  Alkalien.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  33,  338 — 340.  Durch  ander- 
weitige Versuche  wurde  Verf.  darauf  geführt,  die  Einwirkung  von 
Natronhydratlösung  auf  Eiweisskörper  und  Leim  zu  studiren  und  er 
findet,  dass  dieselben  unter  Ammoniakentwicklung  zersetzt  werden, 
dass  die  Zersetzung  aber  sehr  langsam  vor  sich  geht  und  selbst  nach 
12  stündigem  Kochen  noch  nicht  vollständig  ist,  indem  noch  3,6  bis 
9,40/0  Stickstoff  zurückbleiben.  Albumin  und  Leim  zersetzen  sich  am 
leichtesten.  Andreasch, 

*H.  Silbermann,  über  die  Constitution  der  Seide.  Chemikerztg. 
17,  1693 — 1695.  Fibroin  gibt,  mit  Barythydrat  erhitzt,  Ammoniak, 
Essigsäure,  Oxalsäure,  Kohlensäure  und  einen  Rückstand  (CnH2nN2  04)x. 
Dieser  Rückstand  enthält  9,5— 10%  Tyrosin,  ferner  Glycocoll,  Alanin, 
Amidobuttersäure  und  eine  Amidosäure  C4H7NO2.  Als  Formel  für 
das  Fibroin  wird  Ci42H2i4N4805o  angegeben.  Andreasch. 

6.  St.  Bondzynski  und  L.  Zoja,    über  die  Oxydation  der  Eiweiss- 

stoffe  mit  Kaliumpermanganat. 

7.  L.  Lilienfeld,  über  proteünähnliche  Substanzen. 

8.  M.  Nencki,  über  die  sogenannte  Asche  der  Eiweisskörper. 

Einzelne  Eiweissstoffe, 

9.  K.  Bülow,  über  aschefreies  Eiweiss. 

10.  E.  Duclaux,  über  die  Coagulation  des  Albumins. 

11.  St.  Bondzynski  und  L.  Zoja,  über  die  fractionirte  Krystalli- 

sation  des  Eieralbumins. 

*Er.  Harnack,  zur  Frage  des  krystallisirten  und  aschefreien 
Albumins.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  299—300.  Enthält 
Bemerkungen  gegen  Bondzynski  und  Zoja. 

*A.  Dastre,  die  Verdauung  von  Fibrin  in  Salzlösungen.  Arch. 
de  physiol.  [5]  6,  919 ;  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  819.  Die  Verdauung 
des  Fibrins  in  Salzlösungen  beruht  weder  auf  aus  dem  Organismus 
oder  aus  dem  Blute  stammenden  Fermenten,  noch  ist  sie  auf  die 
Einwirkung  von  Mikroorganismen  zurückzuführen.  Als  Beweismittel 
wird  angeführt,  dass  bei  der  Verdauung  in  Salzlösungen  niemals 
Tyrosin,  sondern  nur  Proteosen  und  Pepton  als  Endproducte  auf- 
treten. Von  der  Pepsinverdauung  unterscheidet  sich  der  Vorgang 
dadurch,  dass  derselbe  am  besten  in  neutraler  Lösung  vor  sich  geht 
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und  durch  Ansäuern  gehemmt  wird.  Bringt  man  rohes  Fibrin  mit 
gekochtem  Fibrin  zusammen,  welches  durch  Salzlösungen  nicht  ange- 
griffen wird,  so  bleibt  das  letztere  vollkommen  unverändert,  was  bei 
Gegenwart  eines  eiweisslösenden  Fermentes  unmöglich  wäre.  Die 
bacteriologischen  Untersuchungen  lieferten  ein  negatives  Ergebniss. 

W.  V.  Moraczewski,  Verdauungsproducte  des  Caselns  und 
ihr  Phosphorgehalt.     Cap.  VI. 

E.  Salkowski  und  M.Hahn,  über  das  Verhalten  des  Phosphors 
im  Gas  ein  bei  der  Pepsinverdauung.    Cap.  VI. 

E.  A.  Young,  die  Grundsubstanz  des  Bindegewebes  (Eiweisskörper 
des  Glaskörpers  etc.).    Cap.  XII. 

Eiweisskörper  des  Blutes,  der  Milch  siehe  diebetreffenden  Capitel. 

12.  W.  Palladin,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  pflanzlichen  Eiweiss- 

stoffe. 

13.  Th.  B.  Osborne  und   C.  G.  Voorhees,   über  die  Eiweisskörper 

des  Weizenkorns. 

14.  Th.  B.  Osborne  und  C.  G.  Voorhees,  über  die  Eiweisskörper 

des  Baum wollsamens. 

15.  Th.   Osborne,    über   die   Eiweisskörper    des    „Kidney   Bean" 

(Phaseolus  vulgaris). 

Albumosen  und  Peptone, 

*J.  Kennedy,  Umwandlung  von  Pepton  in  Albumin.  Med.  record 
1893,  Juli  8.  Die  Umwandlung  des  Peptons  in  E  i  w  e  i  s  s  verlegt 
Verf.  in  das  Blut.  Wird  Blutplasma  mit  Pepton  versetzt  und  erhitzt, 
so  erhält  man  einen  grösseren  Niederschlag,  als  ohne  diesen  Zusatz, 
was  Verf.  in  dem  Sinne  einer  Umwandlung  des  Peptons  in  Eiweiss 
deutet,  doch  wurde  der  Niederschlag  nur  geschätzt  und  nicht  quanti- 
tativ bestimmt.  Andreasch. 

*U.  Dutto,  die  quantitative  Bestimmung  der  Peptone.  Bol- 
lettino  della  R.  Accad.  med.  die  Eoma  A®  18,  fasc.  8,  1893.  Der 
Verf.  recapitulirt  die  gewöhnlich  angewandten  Methoden  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  der  Peptone  und  schlägt  eine  neue  vor,  die  sich 
auf  die  Fähigkeit  des  Jod-Wismuths  und  Jodkali  begründet,  die 
Peptone  zu  fällen,  und  auf  die  Leichtigkeit,  das  Wismuth  quantitativ 
zu  bestimmen.  Die  Peptone  werden  mit  dem  Jodsalz  gefällt,  das 
orangerothe,  im  Ueberschuss  des  Reagens  unlösliche  Präcipitat  ge- 
sammelt und  liltrirt,  mit  leicht  angesäuertem  Wasser  gewaschen  und 
das  Wismuth  als  Oxyd  quantitativ  bestimmt,  oder  besser  noch  als 
Metall.  Der  Process  ist  nicht  anwendbar,  wenn  Alkalolde  in  der 
Lösung  enthalten  sind.  Ein  Gramm  Pepton  entsprach  bei  der  einen 
Messung  0,141,  bei  der  zweiten  1,047  Gnn.  (wohl  0.147?  Redact.) 
Wismuth.  Colasanti. 
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*A.  Carini,  über  die  Verdaulichkeit  des  Albumins  während 
der  verschiedenen  Perioden  der  Bebrütung.  Arch.  ital.  di  Pediatria 
Ann.  XII,  fasc.  I,  1894.  Durch  das  Bebrüten  wird  das  Eierei weiss 
so  verändert,  dass  es  seine  Verdaulichkeit  im*  künstlichen  Magensaft 
verliert. 

*Gordon  Sharp,  völlige  Abwesenheit  von  Pepton  bei  der  Pap aln- 
verdauung.  Pharm.  J.  Transact.  53,  633—635;  Chem.  Centralbl. 
1894,  I,  pag.  512. 

16.  C.  Paal,  über  die  Peptonsalze  des  Eieralbumins. 

• 
Den  EiweisskÖrpern  verwandte  Substanzen, 

*Ernst  Beckmann,  Bestimmung  von  Gelatine  und  Eiweiss 
nebeÄ  Pepton.  Freie  Verein,  bayer.  Vertreter  der  angew.  Chemie, 
Aschaffenburg.  Forschungsber.  über  Lebensm.  I,  423 — 425;  Chem. 
Centralbl.  1894,  II,  898.  Gelatine  und  Eiweiss  werden  durch  Form- 
aldehyd (Formalin)  in  unlösliche  Producte  verwandelt.  Formalin- 
gelatine  wird  beim  Eindampfen  aus  verdünnter  Lösung  unlöslich 
erhalten,  Peptone  bleiben  löslich.  Um  Gelatine  neben  Eiweiss  zu 
bestimmen,  ermittelt  man  in  einem  Antheile  die  Eiweissmenge,  in 
einem  anderen  Gelatin  -f  Eiweiss  als  Formalinverbindungen ;  die 
Diflfercnz  gibt  die  Gelatinemenge. 

17.  Ch.  S.  Fischer,   über  die  quantitative  Bestimmung  des   Glyco- 

colls  in  den  Zersetzungsproducten  der  Gelatine. 

18.  M.    Gonnermann,    zur   quantitativen   Bestimmung    des    Glyco- 

colls  durch  Ueberführung  in  Hippursäure. 

19.  J.  Ishii,  über  das  Vorkommen  von  Mucin  in  Pflanzen. 

*S.  G.  Hedin,  ein  neues  Spaltungsproduct  der  Hornsubstanz. 

Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  186—192;  siehe  J.  Th.  23,  43. 
*0.  Hammarsten,   zur  Kenntniss  der  Nucleoprote'ide.    Zeitschr. 

f.  physiol.  Chemie  19,  19—37.    Vergleiche  J.  Th.  23,  35. 
V.   Lieblein,   die   Eiweissreactionen   des   Nucleoalbumins. 

Cap.  VII. 
*H.  Schjernig,  über  die  quantitative  Trennung  der  in  der  Bierwürze 

enthaltenen  stickstoffhaltigen  organischen  Verbindungen. 

Zeitschr.  f.  anal.   Chemie  33,   263—299.    Es  wurde  unter  Anderem 

ein    nucle'inhaltiges    Spaltungsproduct    der    Diastase.,    Denuclein 

genannt,  abgeschieden. 

20.  A.  Kossei  und  Alb.  Neumann,  weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der 

Nucle'insäure. 

21.  A.  Kossei  und  Alb.  Neumann,  Darstellung   und  Spaltungs- 

producte  der  Nucle'insäure  (Adenylsäure). 

22.  A.  Kossei,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Kohlehydrate  (Spaltung 

der  Nucleinsäure). 
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23.  A.  Kossei,  über  einige  Bestandtheile  thierischer  Zellen. 

L.  Liebermann  und  B.  v.  Bittö,  ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Hefe- 
zellen (Nu  dein  säure  der  Hefe).    Cap.  III. 
•     E.  Oddi,  über  das  Vorkommen  von  Chondroitschwefelsäure   in 
der  Amyloidleber.    Cap.  IX. 

C.  Th.  Mörner,  einige  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  der 
Chondroitschwefelsäure.    Cap.  IX. 

Protoplasma, 

*Alex.  Danilewsky,  die  Fundamentalsubstanz  des  Proto- 
plasmas und  ihre  Veränderung  durch  das  Leben.  Vortrag, 
gehalten  in  der  vierten  allgemeinen  Sitzung  des  XL  Internat,  med. 
Congresses  zu  Rom.    Referat  d.  Wiener  med.  Presse  1894,  No.  19  iF. 

24.  0.  Loew,  die  Energie  des  lebenden  Protoplasma. 

25.  G.  Daikuhara,  über  das  Reserveeiweiss  in  Pflanzen. 


1.  W.  Ramsden:  Die  Coagulirung  von  EiweisskUrpern  auf 
mechanischem  Wege  ^).  Jeder  coagulirbare  Eiweisskörper  (Eier- 
albumin,  Eierglobulin,  VitelJin,  Serumalbumin,  Serumglobulin,  Fibri- 
nogen, Lactalbumin,  Myosinogen,  Kartoffeleiweiss  und  vegetabilisches 
Vitellin  aus  Kürbissamen)  und  zwei  Lösungen,  welche  bei  Siede- 
temperatur nicht  coaguliren  (Alkalialbuminat  und  Caseinogen  in 
Kalkwasser),  sind  fähig  befunden  worden,  beim  Schütteln  in  den 
festen  Aggregatzustand  überzugehen,  d.  h.  sich  in  der  coagulirten 
Modification  auszuscheiden.  Für  das  Hühnereiweias  ist  es  gelungen, 
seine  Ausscheidung  zu  einer  vollständigen,  nahezu  quantitativen  zu 
machen  (9G,4^/q).  Die  Aenderung  geschieht  leicht,  in  sauren,  sehr 
deutlich  aber  auch  in  vielen  neutralen  und  alkalischen  Lösungen. 
Sie  ist  unabhängig  von  der  Anwesenheit  von  Sauerstoff,  Wasserstoff, 
Stickstoff  oder  Kohlensäure  und  verläuft  gleich  gut  im  Vacuum.  Die 
Anwesenheit  von  Calciumsalzcn  ist  nicht  erforderlich,  mindestens  nicht 
beim  Hühnerei  weiss.  Sie  ist  keine  Coagulirung  durch  Hitze,  weil 
sie  gleich  leicht  in  einer  Lösung  mit  einer  hohen  Coagulirungstempe- 
ratur  als  in  einer  mit  einer  niederen  erfolgt,  weil  sie  wenigstens  in 
zwei  Lösungen,  welche  durch  die  Siedetemperatur  nicht  coagulirt 
werden,  auftritt,  und  weil  das  mechanische  Coagulnm  verschieden  ist 

1)  Du  Bois-Reymond's  Arch.   physiol.  Abth.  1894,  pag.  517— o34. 
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von  dem  durch  Hitze  erhaltenen.  In  frischem,  alkalischem  Blutserum 
ist  die  Aenderung  so  gering,  dass  sie  fast  vernachlässigt  werden 
kann,  wird  aber  durch  Säuren  und  Salze  gefördert.  In  einer  alka- 
lischen Lösung  von  Serumalbumin,  halb  gesättigt  mit  Ammonium- 
sulfat, erzeugt  Bewegung  zahlreiche  fibrinartige  Körper,  welche  mehr 
oder  weniger  langsam  sich  wieder  auflösen.  Wird  Wasser  zugefügt, 
so  geschieht  diese  Auflösung  sehr  schnell.  Man  kann  vermuthen, 
dass  auch  im  frischen  Serum  dieselben  löslichen  Coagula  durch 
Schütteln  gebildet  werden,  aber  die  Auflösung  erfolgt  so  schnell, 
dass  sie  verschwinden,  sobald  sie  sich  gebildet  haben.  —  Die  un- 
löslichen mechanischen  Coagula  waren  immer  verschieden  von  den 
correspondirenden  durch  Hitze  erhaltenen.  Durch  verdünnte  Basen 
und  Säuren  quellen  sie  immer  viel  schneller  und  ändern  sich  bei 
«iner  Temperatur  von  100  ^  C.  In  diesen  Punkten  verhalten  sie  sich 
wie  Fibrin ;  es  ist  bemerkenswerth,  dass  sie  alle  eine  Structur  haben 
wrie.  das  Fibrin,  wie  verschieden  der  Ursprung  und  die  Natur  des 
Ei  Weisskörpers  auch  sei.  Ein  durch  Hitze  erhaltenes  Coagulum  ist 
immer  körniger  Natur,  aber  ein  mechanisches  Coagulum  ist  entweder 
fibrinartig  oder  häutchenartig  und  zeigt  mitunter  eine  schöne  netz- 
artige Zusammensetzung.  —  Bei  der  Untersuchung  von  Lösungen 
von  Eiweisskörpern  ist  es  offenbar  von  Bedeutung,  mechanische 
Störungen  möglichst  zu  vermeiden ;  so  darf  beim  Filtriren  das  Filtrat 
nicht  in  die  Flüssigkeit  tropfen,  beim  Ausfällen  von  Globulin  durch 
Magnesiumsulfat  muss  'das  Schütteln  unterlassen  werden. 

Andreasch. 

2.  John  W.  Pickering:  Ueber  gewisse  ProteYn-  und  Albu- 
minoid-Reactionen  und  ihre  Bedeutung^).  P.,  welcher  mit  Unter- 
stützung von  Halliburton  arbeitete,  fasst  die  Hauptresultate  seiner 
"Versuche  folgendermaassen  zusammen.  Ausser  Fröhde's  und  Axen- 
feld'sReactionen  entsprechen  alle  charakteristischen  Protein-Reactionen 
Veränderungen  in  bestimmten  Gruppen  des  Molecüls.  Kobalt- 
sulfat (1: 150  Wasser)  und  Kali  geben  charakteristische  Färbungen, 
mit   Eiweisskörpern   heliotrop-purpurn,    mit   Albumose 


1)  On  certain  proteid  and  albuminoid  reactions  and  their  significance. 
Journ.  of  physiol.  14,  347—382. 
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und  Pepton  rothbraun;  charakteristische  Färbungen  werden  auch 
erhalten  mit  Gelatine,  Keratin,  Elastin,  Colloid Substanz 
aus  der  Thyreoidea,  Mucin,  ferner  mit  stickstoffhaltigen  Stoff- 
wechselproducten  und  ähnlichen  Körpern,  wie  Biuret,  Alloxan, 
Harnsäure,  Xanthin,  Hypoxanthin,  Murexid.  Diese 
Farbenreactionen  kommen  in  den  genannten  Substanzen  wahrschein- 
lich der  Gruppe  CONH  zu,  deren  Atome  in  Eiweiss  und  in  Pepton 
verschieden  gelagert  sein  können.  Ist  ein  Kobaltsalz  in  ein 
Protein-Molecül  eingetreten,  so  kann  es  daraus  leicht  durch  ein 
Nickelsalz,  dieses  durch  ein  Kupfersalz  verdrängt  werden, 
indem  nach  einander  die  verschiedenen  Farbenreactionen  auftreten. 
Das  Kobaltsulfat  ist  ein  feineres  Reagens  als  Nickel-  oder  Kupfer- 
sulfat. Diese  Reactionen  sind  keine  Function  des  periodischen  Ge- 
setzes der  Elemente.  Die  Farbenreactionen  der  Nucleoalbumine 
gleichen  denen  des  Eiweiss,  nicht  denen  des  Pepton.  Die  Winter- 
nitz'sche  Probe  auf  Eiweiss  im  Urin  muss  ebenso  wie  die  Jlac 
Wi  1 1  i a m  's  durch  Farbenreactionen  controlirt  werden.  Die  X  a n  t  h o  - 
protein-Reaction  wird  wahrscheinlich  durch  eineHydroxybenzen- 
Gruppe  im  Eiweiss-Molecül  bedingt,  welche  auch  die  Mi  Hon 'sehe 
Reaction  verursacht.  Die  Reactionen  von  Liebermann  und  von 
Adamkiewicz  hängen  wahrscheinlich  von  einer  aromatischen 
Gruppe  ab.  Die  AUoxan-Reaction  von  Krasser  zeigt  eine  A  m  i  d  o  - 
Gruppe  an  [J.  Th.  16,  1].  Das  »Amidobenzoesäure-Colloid«, 
welches  man  nach  G  r  i  m  a  u  x  erhält,  wenn  *  man  Amidobenzoesäure 
mit  Phosphorpentachlorid  auf  125  ®  erhitzt  [J.  Th.  14,  49],  gibt  mit 
Kobalt-,  Nickel-  und  Kupfersalzen  Farbenreactionen,  welche 
denen  der  Proteinstoffe  sehr  ähnlich  sind.  Manche  Details,  die  hier 
nicht  wiedergegeben  werden   können,   sind  im  Original  nachzusehen. 

Herter. 

8.  T.  J.  Bogomolow:  lieber  die  Anwendung  von  FarbstofTen 
zur  Erkennung  und  Untersuchung  verschiedener  Eiweissarten^).    Als 

Ergebniss  seiner  Untersuchungen  hebt  B.  hervor :  für  das  Albumin  charak- 
teristisch ist  die  Färbung  mit  Corallin  (blaurosa),  für  das  Myosin  seine 
Fähigkeit,  den  Dichroisinus  der  ins  Grüne  spielenden  Farben  zu  vernichten, 

J)  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  34. 
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dem  Methylenblau  und  Gentianaviolett  einen  blauen  Ton  zu  geben,  da» 
Methylgrün  ausgesprochen  dunkel  zu  machen  und  dem  Eosin  und  Floxin  eine 
deutliche  röthliche  Himbeerfarbe  mitzutheilen.  Das  durch  Kochen  coagulirte 
Myosin  wird  corallenfarben,  eine  Myosinlösung  färbt  sich  anfangs  ebenso^ 
dann  wird  sie  farblos.  Für  Pepton  ist  charakteristisch,  dass  es  mit  Congo 
einen  orange-rothen  Niederschlag  giebt,  dass  es  den  Farbenton  des  Eosins^ 
verändert,  ebenso  wie  den  des  Methylgrün,  Saffiranin  und  Corallin,  d.  h.  dass^ 
es  in  Pulverform  Corallin  orange-gelb  macht,  in  Lösung  dasselbe  entfärbt 
und  mit  Floxin  endlich  himbeerfarbene  Flocken  bildet.  Für  das  Nucleo- 
a  1  b  u  m  i  n  ist  charakteristisch  die  deutliche  Orangefärbung  mit  Eosin,  die 
Grünfärbung  mit  Methylgrün  und  die  Blaufärbung  mit  Gentianaviolett.  Für 
das  Syntonin:  die  Braunfarbung  mit  Congo ;  Saifranin  wird  gelb,  Corallin 
röthlich  gelb,  Methylgrün  grün.  Für  das  Alkalialbuminat:  die  Bosa* 
violettfarbung  mit  Eosin  und  die  Kirschviolettfärbung  mit  Corallin;  Saffranin 
theilt  ihm  keine  Bosafarbung  mit,  vom  Congo  erhält  es  einen  rosa  Schimmer- 
Fibrin  färbt  sich  mit  allen  Farben  und  nimmt  am  schlechtesten  Säure- 
fuchsin an.  Andreasch. 

4.  P.  Maler ba:  Der  Schwefel  im  MolecUI  der  ProteYnstoffe ^). 

Der  Verf.  bestimmt  bei  den  verschiedenen  Eiweisskörpern,  ob  sie 
Schwefel  in  labiler  Bindung  enthalten  und  in  welchem  Verhältniss,, 
und  sucht  festzustellen,  ob  der  Schwefel  in  allen  Proteinsubstanzen, 
in  denen  er  enthalten  ist,  in  gleicher  Weise  gebunden  ist.  Er 
fand,  dass  weder  Casein  noch  Myosin,  Gelatine,  Chondrin,  Nuclein,. 
Globulin  und  Paraglobulin  Schwefel  in  labiler  Bindung  enthalten. 
Hingegen  zeigte  sich,  dass  der  Schwefel  in  solcher  enthalten  ist  im 
Glutin  (0,441  o/o),  im  Fibrin  (0,406  o/^),  im  Eieralbumin  (0,490%),. 
im  Serumalbumin  (0.411  ^/J,  im  Pepton  (0,471  ^/o)  und  im  Keratin 
(0,805  o/o).  (Er  berechnete  die  Menge  des  labil  gebundenen  Schwefels 
aus  der  Differenz  zwischen  der  des  Gesammtschwefels  und  des  fest 
gebundenen.)  Der  Verf.  fand,  dass  die  Substanzen,  die  keinen  labil 
gebundenen  Schwefel  enthalten,  im  Allgemeinen  jene  sind,  die  das 
Product  der  Zellenthätigkeit  darstellen  und  aus  den  histologischen 
Elementen  gewonnen  werden,  während  die,  welche  in  flüssiger  Lösung 
sich  befinden,  wie  das  Eiereiweiss,  das  Serumalbumin,  das  Fibrin  etc., 
labil  gebundenen  Schwefel  enthalten.    Hierauf  baut  er  die  Hypothese^ 


1)  II  solfo  nella  molecola  della  sostanze  proteiche.   Rendicontc  della  R.. 
Accad.  delle  Scienze  fisiche  e  matematiche  di  Napoli  Fase.  3 — 5.     1894. 
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:auf,  dass  diese  Körper  bei  ihrer  Assimilation  und  ihrer  Verarbeitung 
•durch  die  cellulären  Elemente  die  Seitenkette  mit  dem  labil  ge- 
bundenen Schwefel  abspalten.  Er  erklärt  die  Ausnahme,  die  das 
Keratin  und  das  Paraglobulin  von  dieser  Regel  machen,  in  der  Weise, 
dass  er  für  ersteres  annimmt,  dass  die  epidermoidalen  Zellen  Conden- 
sationsapparate  für  den  nicht  oxydirten  und  zur  Ausscheidung  aus 
dem  Organismus  bestimmten  Schwefel  darstellen,  für  letzteres  aber 
annimmt,  dass  es,  wenn  auch  in  den  Organflüssigkeiten  gelöst,  doch 
aus  den  Zellen  des  Bluts  und  anderer  Gewebe  stamme.  Der  Verf. 
stellt  weitere  Untersuchungen  am  Menschen  und  am  Thier  in  Aus- 
sicht, um  festzustellen,  wo  die  Abspaltung  des  labilen  Schwefels  statt- 
ündet  und  in  welcher  Form  er  ausgeschieden  wird,  ob  in  anderer, 
als  der  festgebundene  Schwefel.  Colasanti. 

5.  E.  Fleurent:  Untersuchungen  über  die  Constitution  der 
aus  dem  vegetabilischen  Organismus  entnommenen  Albuminstoffe  ^). 

Die  Arbeiten  Schützenberger's  über  die  Spaltung  der  thieri sehen 
Albuminstoffe  mittelst  Baryumhydrat  [J.  Th.  5,  299  etc.] 
ergaben,  dass  hier  ausser  Essigsäure  und  einem  festen  Rückstand, 
der  ca.  95  ^Iq  des  Gewichtes  betrug,  Ammoniak  und  Kohlensäure  und 
Oxalsäure  erhalten  werden.  Das  Verhältniss  der  letzteren  Producte 
ist  ein  derartiges,  dass  dieselben  durch  Hydrolyse  von  je  einem 
Molecül  Oxamid  und  Harnstoff  gebildet,  angenommen  werden  können. 
Vergleichende  Untersuchungen,  welche  Verf.  auf  Veranlassung  von 
Ächützenberger  an  vegetabilischen  Eiweisskörpern  anstellte, 
lehrten,  dass  für  diese  eine  abweichende  Constitution  anzu- 
nehmen ist.  Der  feste  Rückstand,  dessen  Zusammensetzung  der 
Formel  C„H2n  ebenfalls  entspricht,  betrug  auch  hier  ca.  95  ^/^  des 
Gewichts  der  Substanz,  aber  aus  G 1  u  t  e  n  sowie  pflanzlichem  C  a  s  e  i  n 
und  Fibrin  wurde  mehr  Ammoniak  erhalten  als  obigem  Ver- 
hältniss entspricht,  aus  L  e  g  u  m  i  n  und  Albumin  dagegen  weniger, 
wie  folgende  Tabellen  zeigen. 


1)  Rechercbes  sur  la   Constitution   des   matieres  albuininoides  extraites 
de  Torganisme  vegetal.     Compt.  rend.  117,  790—793. 
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Gluten 
Versuch  I      Versuch  II    Versuch  III 

Baryt 3  Theile  4  Theile  3  Theile 

Temperatur 165— 170  ^      200  ^  200^ 

Zeit  der  Erhitzung 7  h.            12  h.  120  h. 

Baryumcarbonat 7,90             9,28  12,90 

Baryumoxalat 5,10  13,21  13,60 

Ammoniak-Stickstoff  gefunden       .     4,80             4,98  5,50 

«         berechnet      .     1,75             2,96  3,52 

Legumin  Albumin 

Versuch  I     Versuch  II 

Baryt 3  Theile  5  Theile  5  Theile 

Temperatur 200  ^  ,     200<^  200^ 

Zeit  der  Erhitzung 48  h.  78  h.  78  h. 

Baryumcarbonat 15,90  20,80  16,80 

Baryumoxalat 29,20  31,90  35,30 

Ammoniak-Stickstoff  gefunden       .  4,84  5,06  5,01 

*               <         berechnet      .  5,97  6,92  6,80 

Diese  Kesultate  erklärt  Schützenberger  durch  das  Vorkommen 
von  Glutaminsäure  resp.  von  Asparaginsäure  im  Molecül  des  Gluten 
resp.  des  Legumin  und  Pflanzenalbumin.  Charakteristisch  ist  das 
Steigen  der  Kohlensäurebildung  bei  intensiverer  Einwirkung  des 
Baryumhydrat.  H  e  r  t  e  r. 

6.  St.  Bondzynski  und  L.  Zoja:  Ueber  die  Oxydation  der 
Eiweissstoffe  mit  Kaliumpermanganat  ^).  Yerff.  haben  die  Oxydations- 
versuche von  Maly  unter  Verwendung  von  reinem,  krystallisirtem 
Eialbumin  wiederholt  und  dabei  Körper  von  den  Eigenschaften  der 
Maly  'sehen  Oxyprotsulfonsäure  erhalten,  die  auch  in  der  Zusammen- 
setzung damit  nahe  übereinstimmten: 

C  H  N 

Mittelzahlen  von  vier  Präparaten    .     50,73         7,02         14,70 
Mittelzahlen  von  Maly    .     .     .     .     51,21         6,89         14,59 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  225—238. 
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Da  das  Kaliumpermanganat  bei  ungesättigten  Verbindungen  eine 
Anlagerung  von  Hydroxylgruppen  bewirkt  und  solche  Bindungen  im 
Eiweissmolecül  sehr  wahrscheinlich  angenommen  werden  müssen,  so 
erscheint  auch  die  Auffassung  von  Maly,  dass  bei  der  Oxydation 
von  Eiweiss  zu  Oxyprotsulfonsäure  keine  Kohlenstoffabspaltung  statt- 
gefunden habe,  sehr  wahrscheinlich.  Dies  wird  auch  dadurch  be- 
stätigt, dass  in  dem  Oxydationsproducte  das  Verhältniss  des  Kohlen- 
stoffgehaltes zum  Stickstoffgehalte  (3,45)  derselbe  geblieben  ist,  wie 
in  den  Eieralbuminkry stallen.  ^-  Bei  der  Oxydation  von  Pferdeblut-  ' 
hämoglobin  mit  Permanganat  und  fractionirter  Fällung  des  Oxydations- 
productes  wurden  Fractionen  erhalten,  die  in  ihrer  Zusammensetzung 
nahe  Uebereinstimmung  zeigten  (51,72 — 52,66  C,  6,83-7,12  H, 
15,91 — 16,49  N),  doch  scheint  der  Kohlenstoffgehalt  von  der  ersten 
zur  letzten  Fraction  abzunehmen.  Hämoglobin  braucht  eine  grössere 
Menge  zur  Oxydation  als  Eieralbumin  und  Casein,  um  sauere  Pro- 
ducte  zu  bilden.  Das  Verhältniss  von  N:C  beträgt  3,25,  während 
Verff.  es  für  das  Eiweiss  des  Hämoglobins  zu  3,08  berechnen,  woraus 
sich  nicht  auf  eine  Abspaltung  von  Kohlenstoff  schliessen  lässt.  Bei 
der  Oxydation  von  Casein  endlich  wurden  bei  fractionirter  Ausfällung 
Producte  erhalten,  deren  Kohlenstoffgehalt  von  49,11 — 52.07  und 
deren  Stickstoffgehalt  von  14,63 — 14,99  ^/^^  schwankte.  Auch  die 
auffallende  Abnahme  des  Wasserstoffes  (7,10 — 6,39)  deutet  darauf 
hin,  daSs  hier  der  Oxydationsvorgang  ein  ganz  anderer  ist.  Das 
Verhältniss  von  Kohlenstoff  zum  Stickstoff  ist  aber  dabei  gleich  ge- 
blieben. Die  feste  Bindung  des  Phosphors,  welche  bei  der  Oxydation 
nicht  abgespalten  wurde,  verdient  bemerkt  zu  werden.^) 
Andreasch. 

1)  Ref.  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  auf  folgendes  hinweisen.  Prof. 
Maly  hat  bei  stärkerer  Oxydation  des  Eiweisses  oder  der  Oxyprotsulfonsäure 
einen  neuen  Körper,  die  Peroxyprotsäure  erhalten.  Dieselbe  lieferte 
ihm  bei  der  Spaltung  durch  Barythydrat  unter  Anderem  das  Barytsalz  einer 
Säure,  welche  er  gl eichzusani mengesetzt  mit  Glycerinsäure  gefunden  und 
als  Isoglycerinsäure  bezeichnet  hat.  Die  doppelte  Formel  minus 
2  Atomen  Wasserstoff  würde  zur  Formel  der  Zuckersäure  oder  eines  Isomeren 
führen;  sollte  hier  vielleicht  das  erste  Jfal  ein  wahres  Derivat  der  Kohle- 
hydrate aus  dem  Eiweissmolecül  in  grösserer  Menge  erhalten  worden  sein? 
Eine  Nachprüfung  und  Untersuchung  dieser  Verhältnisse  mit  reinem  Ei- 
albumin  wäre  sehr  am  Platze. 
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7.  L.  Lilienfeld:  üeber  prote^tnähnliche  Substanzen i).    Der- 
selbe:  Zur  Chemie  der  Eiweisskörper  2).   C  u  r  t  i  u  s  und  G  o  e  b  e  1  haben 
gefunden,  dass  GlycocoUäthylester  sich  selbst  überlassen  neben  Glycocollan- 
hydrid  eine,  die  Biuretreaction  zeigende  Base  liefert.   Diese  Base  C4H9N3O2, 
bildete   sich  nach  L.  in  reichlicherer  Menge,   wenn   man   den   Ester  mit 
Kaliumbisulfat  am  Wasserbade   erwännt.    Bei  dieser  Condensation   spalten 
sich  Kohlensäure,  Aethyläther  und  Dimethylamin  ab,  wovon  die  Kohlensäure 
mit  der  Base  verbunden  zurückbleibt.    Erhitzt  man  das  kohlensaure  Salz,  so 
"bildet  sich,  wie  Curtius  und  Goebel  beobachteten,  eine  flockige  Aus- 
scheidung, welche  nach  dem  Abfiltriren  eine  leimige  Gallerte  darstellt,  die 
in  Wasser  aufquillt  wie  Leim  und  mit  Kupfersulfat  und  Lauge  Violettfärbung 
gibt.    Die  Masse  ist  in  Wasser,  Alcohol  und  verdünnter  Salzsäure  unlöslich, 
löst  sich  dagegen  leicht  in  Pepsinsalzsäure  auf.   Die  Analyse  ergab  48,54  C, 
6,47  H.,  18,72  N.,  während  Muld  er  für  Leim  49,31  C,  6,35  H.  und  18,57  N. 
gefunden  hat.  —  Wenn  man  Leucin,  Tyrosin  und  Asparaginsäure,  in  Alcohol 
suspendirt,  mit  Salzsäuregas  in  der  Wärme  behandelt,  so  erhält  man  die  salz- 
sauren  Ester,    welche   durch   Behandlung    mit    Silberoxyd    in    ätherischer 
Suspension  die  freien  Ester  geben.    Der  Ester  des  Leucins  ist  eine  hellgelbe 
Flüssigkeit,  der  des  Tyrosins  ist  fest  und  krystallisirt.   Wenn  man  nun  diese 
Rster  mit  der  erwähnten  Base  condensirt,  so  erhält  man  Körper,  welche  in 
ihren  Reactionen  und  ihrem  Verhalten  sehr  an  Proteinkörper  erinnern.    Ein 
solcher  Leucin -Tyrosinkörper  gab  C19H29N5O5  als  Formel;  er  zeigte:  Biuret- 
reaction,   Mi  Hon 's    Reaction,    Xanthoproteinreaction ,    Fällbarkeit    durch 
Sättigen  mit  Kochsalz  und  Aramonsulfat,  Fällbarkeit  mit  Phosphorwolfram- 
säure,   Verdaulichkeit    in   Pepsinsalzsäure,    Unlöslich keit   in  Alcohol.     Der 
Körper  erinnert  also  an  peptonartige  Substanzen.  —  Die  leimartige  Substanz 
gibt   ein  Chlorhydrat,   das  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Paal  beschriebenen 
Glutinpeptonchlorhydrat  hat  und  auch  eine  ähnliche  Zusammensetzung  auf- 
weist.    Das  Condensationsproduct  des  Amidoessigsäureester  mit  dem  Ester 
des  Leucins  und  Tyrosins  hat  alle  Eigenschaften  der  wasserlöslichen  Peptone 
oder  Albumosen  und  wird  als  synthetischer  Peptonkörper  angesprochen.  Er  wird 
durch  dieselben  Substanzen  wie  Pepton  gefällt  und  gibt  die  gleichen  Reactionen, 
auch    die  Probe   von  Adamkiewicz,   die   Liebermann'sche   Reaction 
mit   concentrirter  Salzsäure  und  die  Reaction  mit  Schwefelsäure  und  Zacker. 
Die  Substanz  verkohlt  auf  dem  Platinbleche  mit  dem  für  Eiweiss  charak- 
teristischen Gerüche  und  hat  auch  den  charakteristischen  Peptongeschmack. 
Die  Analysen  stimmen   mit  den  von  Kühne,   C bittenden  und  Kossei 
für  das  natürliche  Pepton  ermittelten  überein.  —  Auch  einen  sich  wie  natives 
Eiweiss   verhaltender  Körper  hat  Verf.  durch  Condensation   der  genannten 
Körper  und  des  Formaldehyds  erhalten.  Die  «Structurformeln**  dieser  „Pepton- 
körper** mögen  im  Original  eingesehen  werden.  Andreasch. 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois-Reymond's 
Arch.  1894,  pag.  383—386.  —  2)  Ibid.  555—558. 
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8.  M.  Nencki:    Ueber  die  sogenannte  Asche  der  Eiweiss- 

kUrper  ^).  Auf  Grund  der  vorliegenden  Thatsachen  und  theoretischen 
Erwägungen  kommt  Verf.  zu  der  Ueherzeugung,  dass  das  sogenannte 
ideale,  nur  aus  C,  H,  N,  O^^und  S  bestehende,  aschefreie  Eiweiss  weder 
im  pflanzlichen,  noch  im  thierischen  Organismus  vorkommt.  Alle  in 
den  lebendigen  Organismen  enthaltenen  Eiweissstoffe  sind  mit  un- 
organischen Elementen  chemisch  verbunden,  wodurch  die  betreffenden 
Eiweissstoffe  bestimmte  Eigenschaften  und  functionelle  Bedeutung  im 
Stoffwechsel  der  Organismen  erlangen.  N. 

9.  K.  BUlow:    Ueber  aschefreies  Eiweiss^).    Die  folgenden 

Versuche  bestätigen  die  Resultate  von  Harnack  [J.  Th.  22,  10], 
ohne  deren  Kenntniss  sie  ausgeführt  wurden.  Das  aschefreie  Eiweiss 
wurde  nach  der  Methode  von  Harnack  dargestellt  [J.  Th.  20,  9]; 
um  das  mit  Verlusten  verbundene  Auswaschen  abzukürzen,  wurden 
die  letzten  Mengen  von  Kupfer-  und  Salzsäure  durch  Dialyse  ent- 
fernt. Sobald  im  Dialysate  keine  Salzsäure  mehr  nachweisbar  war, 
wurde  die  Eiweisslösung  opalescirend  und  bei  fortgesetzter  Dialyse 
schied  sich  endlich  das  ganze  Eiweiss  in  Flocken  ab.  In  einem 
zweiten  Versuche  wurden  täglich  Proben  der  Eiweisslösung  entnommen 
und  ihr  Verhalten  gegenüber  Reagentien,  Hitze  etc.  untersucht, 
worüber  die  Einzelnheiten  in  einer  Tabelle  wieder  gegeben  werden. 
Von  1  ^/oQ  iger  Natronlauge  brauchte  man  bei  fortschreitender  Dialyse 
stets  weniger,  um  das  Eiweiss  zu  fällen,  was  mit  dem  zunehmenden 
Verluste  an  Salzsäure  stimmt;  ebenso  wird  die  Eiweisslösung  um  so 
empfindlicher  gegen  Salzlösungen,  je  eiweissärmer  sie  wird.  Das  Ei- 
weisspräparat  enthielt  0,07 — 0,083  ^/^  Asche,  war  auch  in  kochendem 
Wasser  unlöslich,  löslich  in  Salzsäure  von  l^/oo-  Die  Löslichkeit 
des  zuerst  von  Harnack  beschriebenen  Präparates  beruht,  wie  Verf. 
nachweist,  auf  dem  Salzsäuregehalte  (1,23 — 2,26  ^/q  HCl),  während 
obiges  Präparat  chlorfrei  war.  Dasselbe  hat  auch  Harnack  nach 
seiner  zweiten  Mittheilung  gefunden.  Auch  aus  Weizen-  bezw.  Erbsen- 
mehl wurden   aschefreies  Eiweiss  erhalten :    1  Kilo   wurde   mit  8  L. 


1)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersburg  8,  212—215  und 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  334-337.  —  2)Pflüger's  Arch. 
58,  207—221. 
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I^Iqq  Natronlauge  angerieben,  nach  24  St.  abgegossen,  die  filtrirte 
Lösung  mit  Essigsäure  schwach  angesäuert,  wieder  filtrirt  und  mit 
Natriumcarbonatlösung  übemeutralisirt.  Das  Eiweiss  wurde  darauf 
mit  Kupfersulfat  gefällt  u.  s.  w.  —  Bezüglich  des  Aussalzungsver-^ 
mögens  verschiedener  Salze,  beobachtet  an  salzsauren  Lösungen  des 
aschefreien  Eiweisses,  zeigten  sich  die  Chloride  am  wenigsten  wirk- 
sam, das  Vermögen  stieg  bei  den  Nitraten  und  erreichte  das  Maximum 
bei  den  Sulfaten;  es  ^nlmmt  ferner  bei  gleicher  Säure  von  Kalium 
über  Ammonium  zum  Natrium  zu,  mit  der  Ausnahme,  dass  bei  den 
Sulfaten  das  Ammonsalz  das  Aussalzvermögen  des  Natriurasalzes  über-^ 
trifft.  Das  moleculare  Aussalzungsvermögen  ist  bei  den  Alkali- 
metallen wesentlich  von  der  Säure  abhängig;  auch  hier  stehen  in 
Betreff  der  Stärke  der  Aussalzfähigkeit  die  Sulfate  oben  an,  es  folgen 
die  Nitrate  und  dann  die  Chloride.  Uebrigens  sind  die  Eiweiss- 
Präparate  je  nach  Concentration  der  verwendeten  Kalilauge,  Dauer 
der  Einwirkung,  Temperatur  dabei  etc.  in  etwas  verschieden.  Das 
Weizeneiweiss  stellt  ein  vom  Hühnereiweiss  vollständig  verschiedenes 
Präparat  dar.  —  Es  wurde  femer  in  einer  salzsäurehaltigen  Eiweiss- 
lösung,  die  aber  nur  so  viel  Salzsäure  enthielt,  als  zur  Lösung  noth- 
wendig  war,  Eiweiss-  und  Chlorgehalt  bestimmt,  ferner  die  Menge^ 
Natronhydroxyd,  die  für  100  Grm.  Eiweiss  nothwendig  war,  um 
a)  Trübung  hervorzurufen,  b)  die  Trübung  gerade  wieder  aufzuheben, 
c)  Phenolphtaleln  zu  röthen.  Es  ergab  sich  für  a)  3,84  Grm.  NaOH, 
für  b)  6,58  Grm.  und  für  c)  9,60  Grm. ;  doch  waren  die  Resultate^ 
nicht  immer  dieselben.  Jedenfalls  findet  die  Vereinigung  mit  Basen 
in  zwei  verschiedenen  Verhältnissen  statt.  Da  die  alkalischen  Ei- 
weisslösungen  sich  gegen  Salze  indifferent  verhalten,  so  wurde  an 
solchen  Lösungen  der  Einfluss  der  Salze  auf  das  spec.  Drehungs- 
vermögen untersucht  und  gefunden,  dass  dasselbe  durch  die  Salze 
stark  beeinflusst  wird  (Tabelle  im  Orig.)  Andreasch. 

10.  E.  Duclaux:  Ueber  die  Coagulation  des  Albumins^).   D. 

führt  aus,  dass  die  fractionirte  Wärme-Coagulation  kein 
Mittel  sei,  um  die  Existenz  verschiedener  Albuminstoffe  im  Eierweiss 
zu  begründen.    Er  stützt  seine  Ansicht  hauptsächlich  damit,  dass  die 


1)  Sur  la  coagulation  de  ralbumine.    Ann.  Inst.  Paste ur  7,  641 — 664. 
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Coagnlationslemperatnren  nicht  coDstant  siod.  weil  sie 
einerseits  Ton  der  Schnelligkeit  nnd  Dauer  der  Erhitzung  abhängen 
nnd  andererseits  von  leichten  Differenzen  in  der  Natnr  nnd  der  ^enge 
der  in  der  Lösung  enthaltenen  Mineralstoffe.  Nnn  schwanken  aber 
die  Aschenbestandtheile  sowohl  im  Weissen  als  im  Gelben 
des  Hflhnereis  sehr  beträchtlich,  wie  die  Analysen  Ton  Poleck  und 
Weber,  sowie  von  Scholl  [J.  Th.  23,  674]  zeigen;  bei  älteren 
Eiern  moss  anch  eine  Diffosion  zwischen  den  beiden  sehr  verschie- 
denen Bestandtheilen  eintreten,  welche  die  Zusammensetzung  des  Eier- 
weiss  wesentlich  ändert.  Zum  Beleg  dafllr.  dass  Coagnla.  welche  bei 
verschiedenen  Temperaturen  ans  derselben  Lösung  ausfallen, 
im  Wesentlichen  gleich  zusammengesetzt  sein  können.  fOhrt 
Terf.  besonders  das  Verhalten  der  Lösungen  von  Dicalcinmphos- 
phat  in  verdünnter  SalzsSnre  an.  Eine  solche  Lösnng  liefert  bei 
allmählichem  Erhitzen  eine  Reihe  von  Fällungen,  welche  als  Dicalcinm- 
phospbat  in  verschiedenen  Zuständen  der  Hydratation  bestehen; 
durch  Znsatz  von  Ealiumhydrat  erhält  man  eine  weitere  Reihe  von 
Niederschlägen,  sämmtlich  ans  Dicalciumphosphat  bestehend.  D.  hält 
auch  die  Verschiedenheit  des  Tata-Albumins  der  Nesthocker  vom 
Albumin  der  Nestflüchter  (Valenciennes  und  Fremy,  Tarchanoff) 
für  nicht  bewiesen.  Herter. 

11.  SL  Bondzyriski  and  L.  Zoja:  Ueber  die  fractionirte 
KrystallisatJon  des  Eieralbumins').  Grössere  Quantitäten  Eiweiss 
(2 — H  Liter)  von  llühuereiem  wurden  zu  Schaum  geschlagen,  die 
FlILssigkeit  mit  dem  gleichen  Volum  gesättigter  Anuuonsulfatlösung 
versetzt,  vom  Globulin  abtiltrirt  nnd  das  Filtrat  in  dünnen  Schichtm 
zum  Knstallisiren  hingestellt.  Die  Anfangs  nur  ans  Sphären  ohne 
krystallinische  Stmctnr  bestehende  Erystallisation  wurde  in  halb- 
gesättigte  Ammonsnifatlösnng  gebracht;  der  Rtickstand  wurde  in 
Wasser  gelöst,  bis  zur  Trabung  mit  concentr.  Ammonsnl&tUOaang 
vernetzt  und  beiile  V!;it-"  KtHrntf  wieder  der  Kl■y^tallisaliou  Obet- 
tas!^eu.      Die    erhall  itinnen    wurden,    aofeme    sie    bei 

fflikruskopiscber   i''  <inkeitlich  schieden,   wieder  In 


t.  f.  |>t.j«.iL  Cti:init:l»,  i— IS.  Irtliori.  FnitBangf  taB 
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AVasser  gelöst,  mit  gesättigter  Sulfatlösung  bis  zur  Trübung  versetzt, 
die  Trübung  durch  einige  Tropfen  Wasser  gelöst  und  wieder  krystalli- 
siren  gelassen.     Die  mikroskopischen  Krystalle  waren  meist  6seitige 
Täfelchen,  die  keine  merkliche  Doppelbrechung  aufwiesen  und  grosse 
Aehnlichkeit   mit   den  von  Byrom-Bramwell  und  Noöl  Paton 
aus   Harn    erhaltenen  Globulinkrystallen   zeigten    [Reports   from   the 
Laboratory  of  the   Royal  College   of  Physicians,   Edinburgh  4,  47]. 
Stets  treten   die  Kugeln   als  Vorläufer  der  Krystalle  auf,  wie  schon 
Hofmeister  und  Gabriel  gefunden  haben.    Die  analysirten  Prä- 
parate sind  Fractionen  von  verschiedener  Löslichkeit,  und  zwar  sind 
Aa^  und  Bag  die  schwer  löslichen,  A\  und  Bfg  die  leicht  löslichen. 
Zur  Analyse  wurden   die  Krystalle  abgesaugt,  in  Wasser  gelöst,  mit 
der  2 — 3  fachen  Alcoholmenge  gefällt  und  nach  24  St.   die  Flüssig- 
keit sammt   dem  Coagulum  in  mehrere  Liter  Wasser   gegossen,   ab- 
filtrirt  und   wiederholt  ausgewaschen,   bis  alles  Sulfat  entfernt  war. 
Die  Analyse  der  bei  107  —  110^  getrockneten  Substanz  ergab  folgende 
Mittelwerthe : 


Fraction: 


> 

Aa, 

1 
1 

Ba^         j        Aba 

Bfa 

c 

H 

N 

S 

0 

52,44 

7,26 

15,58 

52,33 
7,13 

15,47 
1,614 

23,48 

52,39 

6,95 

15,11 

1,70 
23,85 

52,07 
6,98 

15,29 
1,693 

23,97 

Die  Differenzen  sind  zu  geringe,  um  einen  Unterschied  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  einzelneu  Fractionen  anzu- 
nelnpim.  Die  Analysen  stimmen  am  besten  mit  den  Zahlen  von 
ä^fttfÜBn  [J.  Th.  11,  19].  Die  Bestimmung  der  specifischen 
ein  allmähliches  Steigen  von  den  schwer  löslichen  zu 
Sehen  Fractionen  erkennen,  ebenso  ergab  sich  eine 
I        I       "mz  der  Coagulationstemperaturen : 

1894.  2 
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Coagulations- 
punkt 

Eiweiss 

in 
100  CC. 

Ammonsulfat 

in 

100  CC. 

Spec. 
Drehung 

64,5 

6,48 

1,57 

25<>8' 

No.  1    .  .  . 

64,5 

verdünnt 

64,5 

3,24 

0,78 

— 

9,44 

2,26 

26^2' 

No.  2    ... 

— 

11,27 

2,73 

29^16' 

No.  3    .  .  . 

8,59 

34^18' 

No.  4    .  .  . 

55,5     56« 

3,75 

2,00 

42^54 

In  der  Fraction  Bag  wurden  auch  noch  0,285  «/q  PgOg  und 
0,261  «/^  CaO,  zusammen  0,55  «/^  Calciumphosphat,  nachgewiesen.  — 
Eierglobulin  liess  sich  mittelst  der  Ammonsulfatmethode  nicht  krystal- 
liniscb'tiarstellen.  Blutserum  ergab  bei  derselben  Behandlung  wohl 
Kugeln,  die   aber   nicht  in  Krystalle   umgewandelt  werden   konnten. 

« 

Zoja  konnte  auch  das  Albumin   aus   dem  Harne  eines  Nephritikers 
in  Sphären  erhalten.  Andreasch. 

12.  W.  Pal  lad  in:  Beiträge  zur  Kenntni$$  der  pflanzlichen 
Eiweissstoffe  ^).  Pflanzenvitellin.  Gepulverte  Lupinensamen 
werden  mit  Kochsalzlösung  10«/^  oder  besser  mit  Salmiaklösung  15^/q 
ausgezogen  und  die  Lösung  dialysirt,  wobei  sich  das  Vitellin  als 
gummiartige  Masse  ausscheidet.  Man  knetet  in  Wasser  aus,  oder 
löst  in  lO^/ßiger  Kochsalzlösung  und  fällt  mit  Wasser.  Die  Substanz 
ist  in  Kochsalzlösung  jeder  Concentration  mit  saurer  Reaction  löslich 
und  wird  durch  Steinsalz  nicht  gefällt.  Beim  Kochen  der  Lösung 
fällt  die  Coagulation  stets  mehr  oder  minder  unvollkommen  aus ;  die 
Menge  des  Coagulats  hängt  von  dem  Verhältniss  des  Vitellins  zu  dem 
Kochsalze  ab,  weniger  von  der  Concentration  der  Lösung.  Nahezu 
vollkommene  Ausscheidung  bekommt  man  nur  aus  sehr  schwachen 
Kochsalzlösungen,  in  welchen  reines  Vitellin  nur  sehr  schwer  löslich 
ist.  Neutralisirte  Lösungen  geben  bei  74—75®  Flocken,  bei  sauren 
Lösungen  liegt  die  Temperatur  bei  70®;   Trübungen  bekommt   man 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  81,  191—202.    Laborat.  von  W.  Kühne. 
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schon  bei  50®.  Unter  Alcohol  verliert  das  Vitellin  allmählich  seine 
Löslichkeit.  Die  Kochsalzlösung  wird  durch  Salpetersäure  weiss  ge- 
fällt, die  Fällung  ist  bei  wenig  Säure  in  der  Wärme  löslich  und 
kommt  beim  Abkühlen  wieder ;  bei  mehr  Säure  ist  der  Niederschlag 
nur  theilweise  löslich.  Stark  verdünnte  Lösungen  werden  durch  einen 
Tropfen  Essigsäure  stark  getrübt,  bei  conc.  Lösungen  verschwindet 
die  Trübung  beim  Umschütteln  und  erscheint  erst  bei  mehr  Säure  wieder. 
lO^/^ige  Kochsalzlösungen  werden  von  Sublimat  nicht  gefällt,  wohl 
aber  verdünnte.  Diese  Eigenschaften  zeigen,  dass  das  Vitellin  eine 
mittlere  Stellung  zwischen  den  Globulinen  und  Albumosen  einnimmt. 
Kalk  Verbindung  des  Vi  teil  ins.  Während  des  Dialysirens  des 
Kochsalzauszuges  vom  Samen  der  Sinapis  nigra  scheidet  sich  nach 
2  Tagen  eine  gummiartige  Masse  aus,  die  in  lO^/^iger  Kochsalzlösung 
löslich  ist ;  durch  Steinsalz  wird  daraus  ein  Niederschlag  gefällt.  Das 
Filtrat  gibt  mit  oxals.  Ammon  nur  schwache  Kalkreaction.  Der 
Niederschlag  ist  in  10^/q  Kochsalz  nur  zum  Theile  löslich  unter 
Kücklassung  eines  »unbekannten,  stickstoffhaltigen  Körpers«,  die  Lös- 
ung gibt  starke  Kalkreaction.  Wird  aber  der  Kochsalzauszug  mit 
oxals.  Ammon  versetzt,  so  erhält  man  beim  Sättigen  keinen  myosin- 
artigen  Körper;  Verf.  schliesst  hieraus  und  aus  einigen  ähnlichen 
Versuchen,  dass  die  von  Weyl  als  Pflanzenmyosin  bezeichnete  Substanz 
[J.  Th.  7,  19]  nur  eine  Kalkverbindung  des  Vitellins  ist.  Pflanzen- 
alb umosen.  Vines  [J.  Th.  11,  29]  hat  im  Wasserauszug  der 
Samen  eine  Albumose  aufgefunden.  Verf.  glaubt  nun,  dass  es  sich 
hier  nur  um  Vitellin  gehandelt  hat,  welches  durch  die  im  Auszüge^, 
enthaltenen  Salze  in  Lösung  gegangen  ist.  Die  Anwesenheit  einer 
wasserlöslichen.  Albumose  in  dem  Samen  ist  noch  nicht  bewiesen.  Es 
wird  ferner  über  einige  nicht  eiweissartige  Substanzen  in  den  Koch- 
salzauszügen der  Samen  berichtet.  Andreasch. 

13.  T.  B.  Osborne  und  C.  G.  Voorhees:  Ueber  die  Eiweiss- 
körper  des  Weizenkorns  ^).  Verff.  isolirten  aus  dem  Weizenkorn  fünf 
Eiweisskörper,  nämlich :  Gliadin,  Glutenin,  ein  Globulin,  ein  Albumin 
und  eine  Proteose.  (Ueber  Methode  und  Verfahren  siehe  Am.  ehem. 
Jour.  15,  392.)     I.  Gliadin  ist  durch  Extraction  von  Weizenmehl 


1)  Jour.  Am  er.  ehem.  Soc.  16,  No.  8,  1894. 
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oder  Kleber  mit  heissem  verd.  Alcohol  leicht  erhältlich;  findet  sich 
auch  im  Koggenkorn;  ist  in  kaltem  Wasser  wenig  löslich,  in  sieden- 
dem ziemlich  löslich;  beim  Abkühlen  scheidet  sich  ein  Theil  aus. 
Aus  seiner  wässrigen  Lösung  wird  es  auf  Zusatz  auch  einer  minimalen 
Menge  von  Na  Cl  sofort  ausgefällt.  Gliadin  ist  in  absolutem  Alcohol 
gänzlich  unlöslich;  in  sehr  verd.  Säuren  und  Alkalien  leicht  löslich 
und  durch  Neutralisation  aus  solchen  Lösungen  wieder  ausfällbar. 
Beim  Lösen  in  conc.  Salzsäure  entsteht  allmählich  eine  Violett- 
Färbung;  mit  warmer  öO^/^^iger  Schwefelsäure  eine  ähnliche  Färbung, 
die  beim  Kochen  an  Intensität  zunimmt.  Gliadin  gab  bei  der  Ele- 
mentaranalyse von  25  Präparaten  folgende  Durchschnittszahlen: 
C=52,72  H  =  6,86  N=17,66  S  =  1,14  0  =  21,62.  IL  Glutenin 
löst  sich  im  geringsten  Ueberschuss  von  Säuren  und  Alkalien ;  nach 
dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  auch  in  0,5 ®/q  Soda-Lösung;  die 
Lösung  in  conc.  Salzsäure  ist  anfänglich  gelb  gefärbt,  beim  Stehen 
in  violett  übergehend.  Diese  Substanz  ist  früher  von  verschiedenen 
Forschern,  welche  dieselbe  in  unreinem  Zustande  in  Händen  gehabt 
haben,  mit  den  Namen  Zymom,  Pflanzenfibrin,  Klebercasein  und 
Kleberfibrin  belegt  worden.  Verff.  fanden  3,96  und  3,91  ^/q  Glutenin 
in  Weizenkömern.  III.  Edestin,  ein  Globulin,  der  Klasse  der 
Pflanzenvitelline  angehörig;  löslich  in  Salzlösungen,  durch  Ver- 
dünnung daraus  fällbar,  sowie  durch  Sättigung  mit  Magnesium- 
oder Ammoniumsulfat;  nicht  fällbar  durch  Sättigung  mit  Koch- 
salz. Theilweise  fällbar  durch  Kochen,  jedoch  nicht  unter  100® 
coagulirend.  IV.  Leucosin,  ein  Albumin,  coagulirt  bei  52®; 
unterscheidet  sich  vom  Thiereiweiss  durch  Fällbarkeit  aus  seinen 
Lösungen  durch  Sättigung  mit  Kochsalz  oder  Magnesiumsulfat.  Wird 
nicht  durch  Entfernung  der  Salze  durch  Dialyse  in  dest.  Wasser 
gefällt;  Menge  =  0,3 — 0,4 ^/^  im  Weizenkorn. 

Analysen-Zahlen: 


Edestin  III 

Leucosin 
(coagulirt)  IV 

Coagulum 
V.  der  Proteose  (V) 

c      .    . 

.     .      51,03 

53,02 

51,86 

H       .     . 

.     .        6,85 

6,84 

6,82 

N      .     . 

.      18,39 

16,80 

17,32 

S       .     . 

.     .        0,69 

1,28 

' 
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0       .     .     . 

.     .      23,04 

22,06 
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V.  Eine  Proteose,  fällbar  durch  Sättigung  mit  Kochsalz,  oder 
durch  Zusatz  von  20  ^/^  Kochsalzlösung  und  Ansäuern  mit  Essigsäure. 
Menge  ca.  0,3 ^/q.  lieber  die  Bildung  vonKleber.  Entgegen 
den  Ansichten  von  Weyl  und  Bischoff  (Ber.  d.  ehem.  Ges.  1880, 
367)  und  Sidney  Martin  (British  MedicalJoumal,  2,  104,  1886) 
erklären  Verff.,  sich  auf  ihre  Resultate  (Amer.  ehem.  Jour.  15, 
392 — 471)  stützend,  dass  bei  der  Kleberbildung  keine  Fermentwir- 
kung eine  Rolle  spiele,  oder  den  Uebergang  bewerkstellige.  Gliadin 
und  Glutenin  existiren  beide  in  derselben  Form  (abgesehen  vom 
Wassergehalt)  im  Weizenkom,  wie  im  Kleber;  und  beide  sind  für 
die  Kleberbildung  unentbehrlich,  wie  Verff.  experimentell  nachweisen. 
Das  Gliadin  spielt  nach  Verff.  die  Rolle  eines  Bindematerials,  welches 
die  Mehlpartikelchen,  bei  der  Bildung  eines  Teiges,  zusammenhält. 
Das  unlösliche  Glutenin  bildet  einen  Nucleus,  an  welchem  das  Gliadin 
anhaften  kann,  und  von  welchem  es  mit  Wasser  nicht  mechanisch 
fortgeschwemmt  wird  oder  werden  kann.  Faust-Abel. 

14.  T.  B.  Osborne  und  C.  G.  Voorhees:  Ueber  die  Eiweiss- 
körper  des  Baumwollesamens  ^).    Durch  Extraction  von   loo  Grm. 

Baumwollsamen  (welcher  in  Form  von  Mehl  d.  h.  fein  verrieben  be- 
nutzt wurde)  mit  3  L.  dest.  Wasser  erhielten  Verff.  0,65  Grm.  einer 
wasserlöslichen,  Proteose  ähnlichen  Substanz.  Mit  10 — 20  ^/q  Koch- 
salzlösung extrahirt,  gewannen  Verff.  aus  dem  Baumwollsamenmehl 
einen  schwachsauren,  viscösen,  schwer  zu  filtrirenden  Auszug  von  rosa- 
gelblicher Farbe,  welcher  beim  Erwärmen  auf  44^  sich  trübt  und 
bei  64  ^  Flocken  in  geringer  Menge  ausscheidet.  Nach  dem  Filtriren 
trübte  sich  die  Lösung  wiederum  bei  70^;  Flocken  erscheinen  in 
grösserer  Menge  bei  93  ^.  Sättigung  mit  Kochsalz  bewirkt  einen 
geringen,  Verdünnung  des  Auszugs  mit  Wasser  einen  starken  Nieder- 
schlag, welcher  sich  beim  Erwärmen  löst  und  beim  Abkühlen  sich 
wieder  in  Form  von  Sphaeroiden  abscheidet.  Verff.  isolirten  durch 
Sättigung  der  Kochsalzlösung  mit  Ammoniumsulfat  und  darauf  folgende 
Dialyse  ein  Globulin  von  gelblicher  Farbe,  deren  Zusammensetzung 
durch    folgende   Zahlen    ausgedrückt   ist:     C=  51,71  ^/o   H  =  6,86 


1)  Jour.  Amer.  ehem.  Soc.  16,  November  1894. 
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N=  18,64    S  =  0,62    0  =  22,17  ^/„.      Diesen    Körper   nennen   sie 

»Edestin<  (sösaroo  =  essbar).    Verff.  konnten  ausser  dem  Edestin 

kein  anderes,  salz-lösliches  Globulin  aus  dem  Baumwollsamen  isoliren, 

und   glauben,   auf  Grund    der  von  ihnen   gefundenen  procentischen 

Zusammensetzung  desselben,  es  für  identisch  mit  dem  aus  dem  Mais-, 

Hanf-,  Flachs-  und  Weizenkorn  isolirten  Edestin   halten   zu  müssen. 

lieber  die  Menge   der  im  Baumwollsamen   (luft-trocken  und  öl-frei) 

vorhandenen  ProteKde  ist  folgendes  angegeben: 

Gesammt  N. 

Proteose 0,75  <>/o       2,0  »/^ 

Salz-lösliche  Eiweisskörper,  Edestin        .     .     15,83  ^^/^     42,3  ^^/^ 
Alkali-lösl.  u.  salz-unlösliche  Eiweiskörper   .        —  44,3  ^/^ 

Eiweisskörper  unlöslich  in  Salz  u.  Alkali  .        —  11,4®/^. 

Faust-Abel. 

15.  T.  B.  Osborne:  Ueber  die  EiweisskOrper  des  ,,Kidney- 
Bean,,  (Phaseolus  vulgaris).^)  Verf.  bespricht  zuerst  die  diesbezüg- 
lichen Arbeiten  von  Ritthausen  und  beschreibt  darauf  zwei  von  ihm 
aus  Phaseolus  vulgaris  isolirte  Eiweisskörper,  denen  er  die  Namen 
»Phaseolin«  und  >Phaselin«  beilegt.  Darstellung  von 
Phaseolin.  500  Grm.  frisch  gemahlenes  Bohnenmehl,  welches  zu- 
erst mit  Aether  ausgezogen  ward,  wurde  mit  1  L.  einer  2^/^  Koch- 
salzlösung extrahirt.  Der  Rückstand  wurde  colirt  und  in  einer 
Schraubenpresse  abgepresst,  worauf  nochmals  mit  1  L.  2^/^  Koch- 
salzlösung behandelt  wurde.  Das  schliesslich  erhaltene  trübe  Filtrat 
wurde  mit  Ammoniumsulfat  gesättigt  und  der  entstandene  Niederschlag 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  abgesaugt,  hierauf  mit  Wasser  be- 
handelt, wobei  viel  der  Substanz  in  Lösung  ging.  Die  Lösung  wurde 
filtrirt  und  das  fast  klare  Filtrat  6  Tage  lang  der  Dialyse  unter- 
worfen. Nach  der  Entfernung  der  Chloride  wurde  der  Inhalt  des 
Dialysators  filtrirt,  wobei  nur  ein  Theil  der  ausgeschiedenen  Substanz 
auf  dem  Filter  blieb  und  das  Filtrat  ein  milchiges  Aussehen  hatte. 
Der  auf  dem  Filter  gebliebene  Theil  wurde  mit  Wasser,  Alcohol  und 
Aether  successive  gewaschen,  darauf  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
Um  ein  noch  reineres  Präparat  zu  erhalten,  wurde  ein  Theil  in  einer 

1)  Journ.  Anier.  ehem.  Soc.  9  u.  10.     1894. 
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10  ^/q  Kochsalzlösung  gelöst  und  durch  Verdünnen  wieder  ausgefällt. 
Bei  einem  andern  Versuch  wurde  mit  10^ Jq  Kochsalzlösung  extrahirt. 
Es  werden  noch  andere  unwesentliche  Abänderungen  in  der  Methode 
zur  Isolirung  des  Körpers  beschrieben,  wovon  nur  die  Fällung  durch 
Einleiten  von  COg  erwähnt  sei.  Die  Resultate  zeigen,  dass  der  grösste 
Theil  des  in  Lösung  Gegangenen  einen  einheitlichen  Eiweisskörper 
darstellt  und  zwar  einen  der  Globulingruppe  angehörigen.  Als  Verf. 
eine  Kochsalzlösung  des  Körpers  in  einem  Dialysator  gegen  eine 
grosse  Menge  Alcohol  dialysiren  liess,  erhielt  er  wohlausgebildete, 
tetraedrische  Krystalle,  deren  Kanten  etwas  gekrümmt  waren.  Verf. 
führte  24  Analysen  von  ebenso  vielen  Präparaten  des  Globulins  aus, 
deren  Durchschnittszahlen,  zusammen  mit  denen  von  Ritthausen, 
hier  wiedergegeben  seien. 


Osborne 

Ritthausen. 

C  52,58 

C  52,55 

H^    6,84 

H     7,09 

N   16,48 

—  100,00 

N  16,18 

—  100,00. 

S     0,56 

S     0,43 

0  23,54  J 

0  23,75  J 

Kochsalzlösungen  von  Phaseolin  werden  durch  Sättigung  mit 
schwefelsaurem  Ammon  vollständig,  mit  Magnesiumsulfat  nur  sehr 
unvollständig  gefällt.  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  geben  einen 
Niederschlag.  Mit  Kupfersulfat  und  Kalilauge  entsteht  die  gewöhn- 
liche violette,  und  mit  Salpetersäure  eine  gelbe  Färbung.  In  kaltem 
und  warmem  destillirten  Wasser  ist  das  Phaseolin  ganz  unlöslich, 
in  Kochsalzlösung,  sowie  in  sehr  verdünnten  Säuren  und  Alkalien 
sehr  leicht  löslich.  In  10  ^/^  Kochsalzlösung  gelöst,  wird  es  weder 
durch  Essig-,  Salz-,  Salpeter-  noch  Schwefelsäure  gefällt,  auf  Zusatz 
von  geringen  oder  grossen  Mengen  der  genannten  Säuren;  aus  1^/^^ 
Kochsalzlösung  jedoch  durch  Zusatz  von  verdünnter  Salzsäure,  ebenso 
aus  10^ Iq  Kochsalzlösung  auf  Zusatz  von  viel  reinem  Wasser.  Dar- 
stellung von  Phaselin.  Verf.  isolirte  das  Phaselin  aus  der 
dialysirten  Lösung,  welche  bei  der  Darstellung  des  Phaseolins  er- 
halten wurde.  Bei  40^  trübt  sich  die  Lösung;  Flocken  erschienen 
bei  68^  in  beträchtlicher  Menge.  Es  wurde  abfiltrirt;  bei  72^ 
wurde  das  aufs  neue  erwärmte  Filtrat  wiederum  trübe  und  bei  87^ 
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schieden  sich  nochmals  Flocken  aus  und  zwar  in  grösserer  Menge 
wie  bei  68^.  Die  restirende  Lösung  wurde  in  Alcohol  bis  aut  die 
Hälfte  des  ursprünglichen  Volumens  dialysirt  und  hierauf  das  gleiche 
Volumen  starken  Alcohols  zugegeben  und  stehen  gelassen,  bis  sich 
der  Niederschlag  abgesetzt  hatte ;  dann  wurde  decantirt.  der  Nieder- 
schlag mit  absolutem  Alcohol  und  mit  Aether  gewaschen  und  über 
Schwefelsäure  getrocknet.  Die  Substanz  wurde  nun  fein  zerrieben,, 
mit  destillirtem  Wasser  ausgezogen  und  von  dem  Ungelösten  abfiltrirt. 
Das  klare  Filtrat  trübte  sich  beim  Erwärmen  bei  63^  und  gab  ein 
flockiges  Coagulum  bei  76^.  Das  Filtrat  von  letzterem  schied  bei 
nochmaligem  Erwärmen  auf  80  ^  wiederum  etwas  aus,  wesshalb  später 
auf  diese  Temperatur  erwärmt  wurde,  bis  keine  weitere  Ausscheidung 
erfolgte.  Bei  der  Darstellung  weiterer  Präparate  von  Phaselin 
(14  im  Ganzen)  änderte  Verf.  nur  in  Einzelheiten  die  Methode. 
Analysirt  wurden  elf  Präparate ;  hier  die  Durchschnittszahlen :  C  51,60, 
H  7,02,  N  14,65,  S  0,49,  0  26,24.  Ueber  die  Zugehörigkeit  des 
Phaselins  zu  einer  bestimmten  Classe  der  Eiweisskörper  spricht  sich 
Verf.  nicht  positiv  aus.  Am  meisten  Aehnlichkeit  hat  es  mit  den 
Globulinen.  Vollständige  Abscheidung  wird  auch  durch  lang  fort- 
gesetzte Dialyse  in  destillirtem  Wasser  nicht  bewirkt  und  scheint  es 
nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Abscheidung  auf  einem  Uebergang  in 
Albuminat  beruht.  Salpetersäure  in  genügender  Menge  erzeugt  einen 
Niederschlag,  welcher  sich  beim  Erwärmen  nicht  (nach  Art  der 
Proteosen)  löst.  Sättigung  mit  Kochsalz  gibt  nur  einen  geringen 
Niederschlag,  Zusatz  von  Essigsäure  jedoch  einen  grossen.  Kupfer- 
sulfat und  Aetzkali  rufen  violette  Färbung  hervor.  Das  durch  Er- 
wärmen erzeugte  Coagulum  löst  sich  in  0,1  ^/^  HCl  beim  Erwärmen 
auf  80  ^.  Die  Coagulationstemperatur  variirt  je  nach  der  Menge  der 
anwesenden  Salze.  Ein  10  ^/q  Kochsalzauszug  trübte  sich  bei  52 — 55®; 
Flocken  erschienen  bei  68—70®.  —  Ueber  den  Gehalt  von  Phaseolus 
vulgaris  an  den  erwähnten  Eiweisskörpern  ist  angegeben : 

Phaselin,  salz-löslich 2    ®/q 

Phaseolin,  salz-löslich 15« 

Phaseolin,  salz-unlöslich,  alkali-löslich    ....  3,5  < 

Phaseolin,  unlöslich  in  Salz  und  in  0,2  ®/q  Alkali  3     « 
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also  ein  Gesammtgehalt  von  23,5  ^/q  an  Eiweisskörpern.  Ausser  diesen 
beiden  Globulinen  wurde  die  Anwesenheit  einer  äusserst  geringen 
Menge  von  Proteose  constatirt.  Faust-Abel. 

16.    C.   Paal:   Ueber   die   Peptonsalze   des   Eieralbumins  ^). 

Während  Glutin  [J.  Tb.  21,  23]  schon  durch  kurzes  Erwärtnen  mit 
Salzsäure  vollständig  in  alkohollösliche  Peptonsalze  übergeht,  wird 
Eieralburain  nur  zur  Hälfte  gelöst,  während  der  ungelöste  Rest  (ent^ 
sprechend  dem  Hemiproteln  Schützenberger's  und  Antialbumid 
Kühne 's)  erst  nach  langer  Behandlung  mit  Salzsäure  löslich  wird. 
Zur  Darstellung  der  Albuminpeptonchlorhydrate  werden  100  Theile 
Albumin  mit  80  Th.  concentr.  Salzsäure  und  20  Th.  Wasser  unge- 
fähr 3  St.  am  Wasserbade  erwärmt,  dann  wird  verdünnt,  vom  Anti- 
albumid abfiltrirt,  das  Filtrat  mit  Bleicarbonat,  dann  mit  Schwefel- 
wasserstoff behandelt,  die  Lösung  zum  Syrup  verdunstet  und  dieser 
durch  Lösen  in  Alcohol  und  Aetherfällung  wie  das  salzsaure  Glutin- 
pepton  behandelt,  oder  durch  Abdestilliren  des  Lösungsmittels  im 
Vacuum  bei  100^  zur  Trockne  gebracht.  Die  salzsauren  Verbindungen, 
welche  theils  dem  Ampho-,  theils  dem  Hemipepton  angehörten  und 
theils  in  der  beschriebenen  Weise,  theils  durch  Einwirkung  von  Salz- 
säure in  der  Kälte  (durch  3  Wochen)  dargestellt  worden  waren,  hatten 
einen  Salzsäuregehalt  von  14,13  — 19,88  ^/^  und  zeigten  dieselben 
Eigenschaften  wie  die  aus  Glutin  gewonnenen  Präparate,  zeichneten 
sich  aber  durch  eine  besondere  Hygroscopicität  aus,  gaben  keine^ 
Fällung  mit  Ferrocyankalium  und  Essigsäure  und  waren  auch  durch 
Ammonsulfat  oder  Kochsalz  nur  zum  geringsten  Theile  fällbar.  Silber- 
nitrat spaltet  die  Salzsäure  erst  beim  Kochen  mit  Salpetersäure  ab, 
die  dadurch  hervorgebrachte  Fällung  ist  ein  silberhaltiges  Pepton- 
doppelsalz,  das  in  viel  Wasser  löslich  ist.  Den  Präparaten  war  nur 
eine  geringe  Menge  von  Peptonestern  beigemengt,  wie  die  abge- 
spaltenen Alcoholmengen  (1,9  resp.  4,67,  ^/q)  beweisen.  Unterscheidend 
von  den  Glutinpeptonsalzen  ist  die  theilweise  Fällbarkeit  durch  Subli- 
mat. Durch  Dialyse  wurde  eine  Trennung  der  hochmolecularen  und 
schwerer  diffundirbaren  Propeptonsalze  von  den  eigentlichen  Pepton- 
salzen  mit  niedrigerem  Moleculargewicht  bewirkt.    Die  freien  Albumin- 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  1827- -1851. 
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Peptone  können  durch  Phospliorwolframsäure  oder  besser  durch  Um- 
isetzen  mit  Silbersulfat  und  Barythydrat  aus  den  Chlorhydraten  abge- 
schieden werden,  worüber  Näheres  mitgetheilt  wird.  Zwei  solcher 
Präparate  hatten  eine  Zusammensetzung  von  48,91  resp.  49,27  C, 
7,37  resp.  7,29  H  und  15,32  resp.  14,72  N;  sie  wurden  gefällt 
•durch  Phosphorwolframsäure,  Sublimat  und  Gerbsäure,  femer  durch 
Kochsalz  und  Ammonsulfat  unter  Zusatz  von  Säure.  Wird  das  Chlor- 
liydrat  mit  Silbersulfat  umgesetzt  und  die  bleibende  Lösung  des 
Peptonsulfates  mit  überschüssigem  Barytwasser  und  darauf  mit  Kohlen- 
säure behandelt,  so  bleibt  Peptonbaryum  in  Lösung  und  kann  durch 
Eindampfen  und  Fällung  mit  Alcohol  in  weissen  Flocken  gewönnen 
werden  (16,05— 16,43  <^/o  Ba).  Die  Lösung  gibt  mit  Eisenvitriol 
^ine  Lösung  von  Ferropepton,  aus  welcher  sich  nach  einigem  Stehen 
bei  Luftzutritt  alles  Eisen  als  Hydroxyd  abscheidet,  mit  Silbemitrat 
-entsteht  ein  gelber  Niederschlag  von  Silbei-peptonat ;  ebenso  wurde 
Blei-  und  Quecksilberpeptonat  dargestellt.  Auch  eine  Verbindung 
des  Peptons  mit  Schwefelsäure  und  Blei,  das  schwefelsaure  Albumin- 
peptonblei,  wird  beschrieben.  —  In  ganz  gleicher  Weise  kann  das 
Peptonchlorhydrat  durch  künstliche  Verdauung  von  Albumin  mit 
Magensaft  und  nachfolgende  Behandlung  des  Productes  mit  Methyl- 
alcohol  dargestellt  werden.  Für  die  Zusamihensetzung  des  freien 
Peptons  würden  sich  aus  diesen  Salzen  58,58  7o  ^  ^^^  Öj89  °/q  H 
ergeben.  Aus  den  in  Methylalcohol  unlöslichen  Antheilen  der  Ver- 
dauungsproducte  wurde  durch  Dialyse  und  Fällung  mit  Aethylalcohol 
salzsaures  Antialbuminpropepton  dargestellt  (49,32  C,  6,79  H,  14,26  N). 
In  einem  käuflichen  Ilandelspepton  konnte  ein  Peptonsalz  nicht  auf- 
4^efunden  werden;  ein  daraus  dargestelltes  Peptonsalz  besass  einen 
Salzsäurcgehalt  von  5,85  ^o«  in  Uebereinstimmung  mit  den  Befunden 
R.  Herth's  [J.  Th.  14,  18].  —  Die  Moleculargewichtsbestimmungen 
ergaben  ähnliche  Verhältnisse,  wie  sie  bei  den  Glutinpeptonen  ge- 
funden wurden.  Die  Chlorh}idrate  ergaben  nach  der  Siedepunkts- 
wie  nach  der  Gefriermethode  252 — 274  als  Molecularge wicht,  die 
freien  Peptone  203 — 243.  Die  Moleculargevvichte  der  Peptone,  ver- 
mehrt um  das  der  Salzsäure,  ergaben  Zahlen,  welche  sich  mit  dem 
für  die  Salze  gefundenen  nahezu  decken.  Da  ferner  nach  der  Siede- 
methode   in  Alcohol    gerade    doppelt   so    hohe  Zahlen  wie  nach   der 
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Oefriermethöde  gefunden  wurden  und  erstere  mit  denen  der  freien 
Peptone  -f-  Salzsäure  zusammenfallen,  so  muss  auch  in  den  Albumin- 
peptonsalzen  je  ein  Molecul  Pepton  mit  einem  Molecul  Salzsäure  ver- 
bunden sein.  -T-  Das  Antipropeptonsalz  (durch  Verdauung  gewonnen) 
hatte  ein  Moleculargewicht  von  1020—1060  ergeben;  die  oben  ge- 
fundenen  niederen  Zahlen  erklärt  Verf.  durch  die  hydrolysirende 
Wirkung  der  verschiedenen  Processe,  welchen  das  Pepton  behufs 
seiner  Abscheidung  unterworfen  worden  war.  »Der  Grad  der  mit  dem 
Namen  der  Peptonisation  bezeichneten  fortschreitenden  hydrolytischen 
Spaltung  der  Proteinstoffe  kann  daher  von  Stufe  zu  Stufe  gemessen 
werden  durch  das  in  demselben  Verhältniss  zunehmende  Säurebindungs- 
vermögen der  in  den  einzelnen  Phasen  entstehenden  Hydratations- 
producte. «  Andreasch. 

17.  Charles  S.  Fischer:  Ueber  die  quantitative  Bestimmung 
des  Glycocolls  In  den  Zersetzungsproducten  der  Gelatine^).    Verf. 

bedient  sich  dazu  des  bekannten  Verfahrens  von  Baum  [J.  Th.  15, 
71],  doch  wurde  dasselbe  bisher  nur  für  Gelatine  in  folgender  Weise 
angewendet:  In  einen  Halbliterkolben  bringt  man  50  Grm.  Gelatine, 
100  CG.  Wasser  und  ebensoviel  concentr.  reine  Salzsäure,  kocht  als- 
dann 72  St.  ohne  Unterbrechung  am  Rückflusskühler,  neutraüsirt 
mit  aufgeschlemmtem  Bleioxyd,  decantirt  nach  dem  Erkalten,  wäscht 
das  Oxychlorid  wiederholt  durch  Decantation  aus  und  spült  schliess- 
lich den  ganzen  Niederschlag  auf  das  Filter.  Das  Filtrat  wird  ent- 
bleit, vom  Schwefelblei  abfiltrirt,  die  Flüssigkeit  bis  zur  Krystallhaut 
eingeengt,  die  Masse  im  7  fachen  Volumen  10  ^/^  Natronlauge  gelöst 
und  nach  und  nach  mit  je  5  CG.  Benzoylchlorid  (im  Ganzen  25  CG.) 
Tersetzt.  Ist  die  Benzoylirung  beendet,  so  säuert  man  mit  concentr. 
Salzsäure  stark  an  und  schüttelt  wiederholt  mit  Essigäther  aus,  der 
beim  Verdampfen  eine  dicke  Mischung  von  Hippursäure,  Benzoesäure 
und  anderen  Benzoylverbindungen  hinterlässt.  Dieser  Rückstand  wird 
in  100  CC.  Chloroform  gelöst  und  die  Lösung  gut  verschlossen  an 
ä&em  kühlen  Orte  aufbewahrt,  wobei  sich  die  Hippursäure  allmählich 
tls  feines  weisses  Pulver  abscheidet.  Dieses  wird  auf  getrocknetem 
Filter    mit  Ghloroform   ausgewaschen,    bei   110^  getrocknet  und  ge- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  164—178. 
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wogen.  Die  Menge  des  Glycocolls  betrug  so  3,54 — 3,98  ®/q  der 
Gelatine.  Bei  genauem  Versuche  kann  man  noch  eine  Correctur 
anbringen,  da  100  CG.  Chloroform  0,1131  resp.  0,1030  Grm.  Hippur- 
säure  in  Lösung  halten  und  beim  Waschen  am  Filter  100  CG.  Chloro- 
form 0,0515  resp.  0,0506  Grm.  Hippursäure  lösen.  —  Besondere 
Versuche  ergaben,  dass  Glutaminsäure  und  Leucin  bei  diesem  Ver- 
fahren keinen  Einfluss  haben,  da  ihre  Benzoylverbindungen  nur  ölig 
sind  und  sich  in  Chloroform  sehr  leicht  lösen.  Andreasch. 

18.  M.  Gönne rmann:  Zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Glycocolls  durch  UeberfUhrung  in  Hippursäure  ^).  G.  prüfte  das 
vorstehende  Verfahren  von  Ch.  S.  Fischer,  konnte  aber  selbst  bei 
Verwendung  von  reinem  GlycocoU  aus  der  Chloroformlösung  keine 
Abscheidung  der  Hippursäure  erhalten.  Desshalb  wurde  das  Chloro- 
form verjagt  und  das  Säuregemisch  mit  30  Grm.  Benzol  geschüttelt; 
die  ungelöst  gebliebene  Hippursäure  entsprach  0,479  Grm.  GlycocoU 
statt  der  genommenen  0,5  Grm.  Es  wurden  auch  Löslichkeits- 
bestimmungen  der  Hippursäure  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  ge- 
macht; es  löst  sich  bei  18^  1  Grm.  Hippursäure  in  70  CC.  Essig- 
ester, 165  CC.  Wasser,  400  CC.  Aether,  100  CC.  Chloroform, 
100,000  CC.  Benzol  (10,000  CC.  Benzol  siedend),  während  1  Grm. 
Benzoesäure  in  12  CC.  Benzol  und  in  370  CC.  Wasser  löslich  ist. 
Zur  Zersetzung  der  Gelatine  bedient  sich  Verf.  statt  der  Salzsäure 
der  Schwefelsäure.  50  Grm.  Gelatine  werden  mit  200  CC.  20pro- 
centiger  Schwefelsäure  in  der  Druckflasche  im  kochenden  Wasser- 
bade 5  Tage  lang  erhitzt,  die  bräunliche  Flüssigkeit  wird  mit  400  CC. 
Wasser  verdünnt  und  mit  150  Grm.  Bleiweiss  neutralisirt.  Man 
lässt  12  St.  stehen,  giesst  durch  ein  Saugfilter  und  wäscht  so  lange 
aus,  bis  eine  Probe  sich  auf  dem  Platinbleche  nicht  mehr  bräunt. 
Die  Gesammtflüssigkeit  (höchstens  3  Liter)  wird  zum  Syrup  ver- 
dampft, mit  200  CC.  lOprocentiger  Natronlauge  und  allmählich  mit 
25  CC.  Benzoylchlorid  versetzt.  Nach  dem  Erkalten  werden  60  CC. 
30  procentiger  Schwefelsäure  zugegeben,  mit  Essigester  behandelt,  der 
Rückstand  desselben  in  100  CC.  Chloroform,  dem  5  CC.  Benzol  zu- 
gemischt  sind,    gelöst.     Die    anfänglich    klare,   rothgelbe  Flüssigkeit 


1)  Pflüger 's  Arch.  59,  42—47. 
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trübt  sich  rasch  und  lässt  nack  24  St.  die  Hippursäure  vollständig 
ausfallen.  Man  wäscht  mit  benzolhaltigera,  später  mit  reinem  Chloro- 
form aus,  trocknet  und  wägt  den  Niederschlag.  Die  Ausbeuten 
waren  dabei  bedeutend  grösser  als  nach  dem  Fischer'schen  Ver- 
fahren, indem  die  Gelatine  in  drei  Versuchen  7,73,  8,44  und  8,35  ^/^ 
GlycocoU  gab,  während  Fischer  nur  3,78  ^/^  erhielt.  Durch  Ueber- 
führung  der  Hippursäure  in  Benzoösäure  (mittelst  syrupöser  Phosphor- 
säure) wurde  dieselbe  weiter  identificirt.  Andreasch. 

19.  Ishii:   Ueber  das  Vorkommen  von  Mucin  in  Pflanzen^). 

Die  in  Pflanzen  vorkommenden  Schleimsubstanzen  haben  sich  bis 
jetzt  ausnahmslos  als  zu  den  Kohlehydraten  gehörig  erwiesen.  Es 
darf  daher  ein  gewisses  Interesse  beanspruchen,  dass  nun  zum  ersten 
Male  ein  Pflanzenschleim  gefunden  wurde,  welcher  zu  den  M  u  c  i  n  e  n 
zu  rechnen  ist.  Es  ist  der  Schleim  der  Yamswurzel  (Dioscorea 
japonica).  Die  zerriebene  Wurzel  bildet  eine  ausserordentlich 
schleimige  Masse.  Wird  dieselbe  mit  Wasser  vermischt  und  filtrirt 
und  das  stark  fadenziehende  Filtrat  mit  Essigsäure  versetzt,  so 
entsteht  ein  starker  Niederschlag.  Dieser  besteht  wesentlich  aus  der 
Schleimsubstanz  und  gibt  nach  dem  Reinigen  sämmtliche  Eiweissr 
reactionen.  Er  ist  schwefelhaltig  und  liefert  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  eine  reducirende  Substanz  und  eine  Albumose 
resp.  Pepton.  Die  Zusammensetzung  ist  nahezu  dieselbe  wie  die  des 
OaUenmucins.  L  o  e  w. 

20.  A.   K 0 s s e  1  und   Alb.  Neumann:   Weitere  Beiträge  zur 

Kenntniss  der  Nucle^fnsäure.^)  Verff.  haben  die  Nucleinsäure  der  Thymus- 
drüse näher  untersucht,  da  diese  bei  der  Spaltung  der  Xanthinbasen  nur 
Adenin  gibt;  es  ist  noch  unentschieden,  ob  es  Nucleinsäuren  gibt,  welche 
mehrere  Nuclelnbasen  neben  einander  liefern,  oder  ob  diese  Säuren  nur  Ge- 
mische darstellen  aus  Adenylsäure,  Guanylsäure,  Sarkylsäure,  Xanthylsäure. 
Jedenfalls  sind  die  aus  verschiedeneu  Organen  dargestellten  Nucleinsäuren 
unter  einander  nicht  identisch.  In  der  Thymusdrüse  finden  sich  zwei  Säuren 
vor,  die  bei  der  Spaltung  Adenin  liefern,  von  denen  eine  schwerer  löslich  ist 


1)  Bulletin  of  the  College  of  Agriculture.  Imperial  University  of  Japan. 
Bd.  2,  No.  2.  —  2)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois- 
Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag.  194—200;  vergl.  J.  Th.  23,  88. 
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und  gelatinirende  Salzlösungen  bildet,  pie  zweite  Säure  ist  für  sich  und  in 
Form  ihrer  Salze  leicht  in  Wasser  löslich  und  geht  heim  Kochen  wie  die 
erste  Säure  in  eine  dritte,  leicht  lösliche  Säure  über  unter  Abspaltung  von 
Adenin  oder  eines  adeninhaltigen  Complexes.  Dieser  Säure  kommt  wahr- 
scheinlich die  Formel  C15H23N3P2O12  oder  ein  Multiplum  derselben  zu. 
Während  in  den  NucleXnsäuren  das  Verhältniss  vom  Stickstoff  zum  Phosphor 
6 : 2  ist,  entspricht  es  in  dieser  Säure  dem  Verhältnisse  3 : 2.  Verff.  bezeichnen 
diese  Säure  als  Paranucleinsäure.  Das  Adenin  ist  in  den  NucleYnsäuren 
mit  dieser  Paranucleinsäure  nicht  in  salzartiger  Bindung,  sondern  in  organischer 
Bindung  vorhanden,  da  die  Basen  der  Nucleinsäure  durch  Salzsäure  nicht 
entzogen  werden,  anderseits  sich  z.  B.  die  Hefenucleinsäure  in  Ammoniak 
löst,  während  das  daraus  abspaltbare  Guanin  darin  unlöslich  ist.  Kocht 
man  die  Paranucleinsäure  mit  Wasser,  so  verliert  sie  allmählich  die  Fähig- 
keit, Eiweiss  zu  fällen  und  es  bildet  sich  ein  neues  Spaltungsproduct,  die 
Thyminsäure.  Aus  dieser  wird  durch  verdünnte  300/oige  Schwefelsäure 
ein  krystallisirbares  Zersetzungsproduct ,  Thymin,  gebildet.  Dasselbe 
krystallisirt  in  schneeweissen,  stark  doppelbrechenden  Krystallen,  ist  in  kaltem 
Wasser  wenig,  in  heissem  leicht  löslich,  auch  von  heissem  Alcohol  wird  es 
aufgenommen.  Beim  vorsichtigen  Erhitzen  lässt  es  sich  in  benzo^säureähn- 
lichen  Blättchen  sublimiren;  es  hat  einen  bitteren  Geschmack  und  weder 
ausgeprägte  saure  noch  basische  Eigenschaften.  Durch  Quecksilbernitrat  und 
ammoniakalische  Silberlösung  ist  es  fällbar,  'überschüssiges  Ammoniak  löst 
den  letzteren  Niederschlag  auf.  Thymin  wurde  auch  aus  Hefenucleinsäure 
und  aus  der  Milz  dargestellt.  —  Verff.  unterscheiden  drei  Formen  der  NucleYn- 
säuren in  den  Zellkernen :  1)  feste  Vereinigung  von  Nucleinsäure  mit  Eiweiss. 
2)  Lockere  Vereinigung  mit  Eiweiss.  3)  Ungepaarte  Nucleinsäure.  Jede 
dieser  drei  Nucleinstoffe  kann  dann  als  freie  Säure  oder  in  salzartiger  Ver- 
bindung mit  Basen  in  den  Geweben  vorkommen.  Die  erste  der  drei  Formen 
findet  sich  in  der  Pankreasdrüse,  aus  welcher  Hammarsten  eine  Reihe 
gut  charakterisirter  Nucleinstoffe  dargestellt  hat  [J.  Th.  23,  35].  Die  in 
der  Thymusdrüse  vorkommenden  Nucleinstoffe  der  zweiten  Form  sind  von 
Lilienfeld  genauer  untersucht  worden ;  die  dritte  Form  findet  sich  in  den 
Spermatozoen  des  Lachses   und  in   den  Zellkernen   im  Zustande  der  Mitose. 

Andreasch. 

21.  A.  Kossei  und  Alb.  Neumann:  Darstellung  und  Spal- 
tungsproducte  der  NucleYnsäure  (Adenylsäure).  ^)    Zur  Darstcllnng 

der  Adenylsäure  werden  10  Kgrm.  der  käuflichen  Thymusdrüsen  von 
fremden  Gewebstheilen  befreit ,  die  ungefähr  6  Kgrm.  betragende 
Substanz  zerhackt,  mit  12  L.  Wasser  24  St.  lang  bei  Zimmertempe- 
ratur  unter   Zusatz    von    20  CC.    Chloroform    digerirt.     Die    collirte 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  22ir>~2222. 
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Flüssigkeit  wird  mit  einer  concentrirten  Barytlösung  (1  Kgrm.  Aetz~ 
baryt  in  3  L.  Wasser  heiss  gelöst)  versetzt,  der  abgesetzte  Nieder- 
schlag mit  Barytwasser  ausgewaschen,  mit  ^1^  L.  Wasser  angerührt,, 
mit  Essigsäure  bis  zur  schwach  sauren  Reaction  versetzt  und  mit 
noch  4  Liter  Wasser  in  einen  Kolben  gespült.  Dann  wird  die 
Flüssigkeit  2  St.  lang  im  Kochen  erhalten,  heiss  filtrirt  und  das 
Auskochen  so  oft  wiederholt,  bis  eine  Probe  mit  Alcohol  nur  mehr 
eine  Trübung  gibt  (meist  genügt  4  maliges  Kochen).  Die  vereinigten 
Filtrate  giesst  man  in  alcoholische  Salzsäure,  die  man  durch  Zusatz 
von  15  CC.  concentrirter  Salzsäure  zu  je  1  L.  Alcohol  bereitet  hat. 
Für  je  1  L.  des  Filtrates  nimmt  man  ^/^  L.  Alcohol.  Die  alcoho-^ 
lische  Flüssigkeit  wird  möglichst  bald  abgehebert,  der  Niederschlag 
mit  Alcohol  angerührt,  abgesaugt,  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen 
und  getrocknet.  Die  so  erhaltene  Adenylsäure  enthält  noch  Spuren 
von  Eiweiss  und  Baryt.  Zur  Reinigung  wird  das  Pulver  (100  Grm.) 
in  1  L.  Wasser  gebracht,  dem  man  100  CC.  lO^/oige  Ammoniak- 
fltissigkeit  zugesetzt  hat;  man  lässt  über  Nacht  stehen,  um  völlige- 
Lösung  zu  erzielen,  fällt  dann  mit  1^2  I^-  salzsäurehaltigem  Alcohol 
und  verfährt  weiter  wie  oben.  Die  Ausbeute  beträgt  2  ^/^  vom  v 
feuchten  Thymusgewebe.  Bezüglich  der  Spaltung  der  Adenylsäure- 
siehe  die  folgenden  Abhandlungen.  Andreasch. 

22.  A.  Kossei:  Beitrag  zur  Physiologie  der  Kohlehydrate^). 

Verf.  hat  J.  Th.  23,  37  mitgetheilt,  dass  die  Nucki'nsäure  der  Hefe- 
bei  der  Spaltung  durch  verdünnte  Säure  eine  Hexose  und  eine  Pentose 
gibt.  Auch  Hamraarsten  hat  in  den  Nuclelnen  der  Pankreas- 
drüsen eine  reducirende  Pentose  nachweisen  können  [J.  Th.  23,  35], 
Verf.  hat  die  Adenylsäure  aus  Thymusdrüse  im  P  a  p  i  n  'sehen  Apparate 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  (20  Volumproc.)  bei  150^  durch  2  St. 
erhitzt.  Dabei  wird  das  Adenin  zerstört,  während  das  Thymin  nach 
dem  Eindampfen  und  der  Entfernung  des  grössten  Theils  der  Schwefel- 
säure auskrystallisirt.  Die  abgesaugte  Flüssigkeit  wird  stark  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert,  mit  Aether  ausgeschüttelt  und 
der  Aetherrückstand  durch  fractionirte  Destillation  in  einen  bei  100 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  Du  Bois-Reymond's 
Archiv,  physiol.  Abth.  1894,  pag.  536—537. 
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Ijis  120^  siedenden  und  einen  bei  250®  siedenden  Antheil  getrennt. 
Der  erste  Antheil  enthält  Ameisensäure,  der  letztere  besteht  aus  Lävu- 
linsäure,  welche  Säure  bisher  nur  aus  Kohlehydraten  erhalten 
wurde.  Das  Auftreten  dieser  beiden  Säuren  weist  auf  das  Bestehen 
^iner  Kohlehydratgruppe  in  dem  Molecül  der  Nucleinsäure  hin.  Zu 
den  Quellen  für  die  Bildung  von  Kohlehydraten  im  thierischen  Körper 
tritt  damit  noch  eine  neue  hinzu.  Andreasch. 

23.  A.  Kossei:  Ueber  einige  Bestandtheile  thierischer  Zellen^). 

Nach  gemeinsam  mit  Alb.  Neumann  angestellten  Unter- 
suchungen. Die  aus  Milz  dargestellte  Nucleinsäure  gab  bei  der 
Zersetzung  mit  Schwefelsäure  ebenfalls  Thymin,  das  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  die  früheren  Präparate  zeigte.  Wurde  aber  die  Nuclein- 
säure mit  20volumprocentiger  Schwefelsäure  bei  4  Atmosphären  Druck 
gespalten,  so  resultirte  ein  Thyminpräparat  von  gleichen  Eigenschaften, 
dem  aber  die  Formel  CgHgNgOa  zukommt.  Die  früheren  Formeln 
erklärt  Verf.  dadurch,  dass  das  Thymin  wahrscheinlich  mit  einer 
anderen  unbekannten  Substanz  zusammen  krystallisirt.  Die  Ausbeute 
beträgt  8  ^Iq  der  Nucleinsäure.  Daneben  entsteht  eine  andere  basische 
Substanz  (Cytosin),  der  vorläufig  die  Formel  C^i Hg^j N^g O4 -{-  5aq 
beigelegt  wird.  Dieselbe  wird  aus  dem  Phosphorwolframsäurenieder- 
schlage  der  Reactionsflüssigkeit  gewonnen  und  beim  Verdampfen  ihrer 
^mmoniakalischen  Lösung  in  centimeterlangen  Krystallen  erhalten. 
Es  wurden  verschiedene  Salze:  Pikrat,  Sulfat,  Chlorhydrat,  Platin- 
und  Golddoppelsalz  und  das  schwer  lösliche  Jodwismuthdoppelsalz, 
sowie  die  Silberverbindung  dargestellt.     Ausbeute  2^Iq. 

Andreasch. 

24.  0.  Loew:  Die  Energie  des  lebenden  Protoplasmas  ^).  Verf. 

beabsichtigte,  eine  zusammenhängende  Darstellung  derjenigen  Arbeiten 
zu  geben,  welche  Schlussfolgerungen  auf  die  chemische  Natur  der 
das  lebende  Protoplasma  zusammensetzenden  Proteinstoffe  ermög- 
lichen.    Von    den    bis  jetzt   erschienenen  5  Capiteln   gibt   das  erste 

1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin,  Du  Bois-Reymond's 
Archiv,  physiol.  Abtb.  1894,  pag.  551—552.  —  2)  Bulletin  of  the  College  of 
Agriculture,  Imperial  üniversity  of  Tokio.    Vol.  II,  Nr.  1  u.  2. 
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I  historisclien  üeherljück    über   die  frilhereu  Änsiehteii  über  rtie 
Ursachen  der  Lebensbewegung, ■  das  zweit«  behaudelt  knrz  die  Fort- 
sclu'itte  in  der  Erforschung  lebender  Zellen,   mährend  das  dritte  die 
Folgerung  begi'ündet,  dass  die  Proteinstoffe  des  lebenden  Protoplasma 
ciieiuiscli    sefir  labile  Substanzen  sein  müssen,   deren  Bewegungs- 
zustaiid  zur  Atlimnngsthätigkeit  fuhrt,   also  die   Umwandlung  poten- 
tieller in  kinotische  Energie  möglich  macht.     Verf.  bringt  hier  eine 
gedrängle  Uebersiclit  Über  diejenigen  toxi cologi sehen  Beobachtungen, 
welche   schli essen   lassen,    dass   die   labile   Beschaffenheit   durch   das 
|i  ■JSttsammen vorkommen   von   Aldehyd-   und   Amidogruppen   im   labilen 
Siweiss  erklärt  werden  muss.    Das  4.  Capitel  handelt  von  dem  Naeh- 
e  des  in  Pflanzenzellen  häufig  gespeicherten  activen  Eiweisses, 
|}mit  Verf.   im  Verein   mit   Tb.   Bokorny   sich   längere  Zeit   he- 
läftigt  hat  [verg!.  J.  Th.  22,  28],  —  Das  5.  Capitel  handelt  von 
r  E^weissbildung  in  niederen  Piken  und  höheren  Pflanzen,  worüber 
trf.  schon  früher   eine  Ansicht   entwickelte  [J.  Th.  10,  3],    die  er 
■  jetzt   ausführlicher   darlegte   und   weiter  begründoto,   sowie   in 
bem  Punkte   wesentlich   modiUcirte,   nämlich   in   Betreff  des  Auf- 
Tetens  von  Asparagin  beim  Ei weissumsatz  im  Keimungs- 
Das  Asparagin  wird  nämlich  nicht  mehr  als   directes  Oxy- 
Mionsproduct    der  Protcinstotfe    aufgefasst,    sondern    als   Oxydations- 
pprodact  der  durch  Enzymwirfcung  entstandenen  Äniidosäuren.    Wenn 
Pletzere,  in  Ermangelung  von  Kohlehydraten,  zur  Athmuug  verwendet 
Kwerdcn,    so    würde    der  Stickstoff   derselben   scliliesslich    als    äusserst 
Rbädltches  Ammoncarbonat   frei  werden.     Im  Thierkörper  wird 
B^kauntlirh  dieses  letztere  Product  rasch  in  den  weit  weniger  scbäd- 
llicheD  Harnstoff   übergeführt,    im  Pflanzenkörper   geschieht  dieses 
fdtircti  Ueberfübmng    in   Asparagin.     Der  Chemismus    dieser    Um- 
"irtndlung  ist  jedenfalls  der,  dass  aus  den  verschiedenen  Amidosänren 
i  Oxydation  COj,    Hg  0,   CH,  0   und  Nil,  entstehen,   aus  letzteren 
beiden  aber  momentan  der  Aldehyd  der  Asparaginsäure,  resp.  Asparagin : 
4CHsO  +  2NH3  +  20  =  C^IIgN^O^  +  SH^O 
4  Mol.  Formaldebyd  Asparagin 

Das  Asparagin  bleibt  so  lange  aufgespeichert,  bis  genug  Kohlehydrat 
Toriiandon  ist,  um  es  in  Eiweias  umzuwandeln,    wozu   aber    noch  die 

Hilr,  JibiubFrioht  fnt  Thii-K'l^-niip.    ISH.  [i 
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Athmungsthätigkeit  als  Quelle  von  Energie  unerlässlich  ist.  Auf  diese 
Weise  erklären  sich  nun  einfacher  als  früher  dies  möglich  war, 
manche  Beobachtungen,  wie  die  Vermehrung  des  Asparagins  bei 
gleichzeitiger  Abnahme  der  direct  durch  Eiweissspaltung  erhaltenen 
Amidoverbindungen,  ferner  das  längere  Vorhandensein  und  die  grössere 
Menge  von  Asparagin  im  Stengel  im  Vergleich  zu  den  Blättern, 
sowie  das  Zusammenvorkommen  von  Asparagin  mit  Kohlehydraten, 
wo  verminderte  Athmungsthätigkeit  stattfindet,  wie  in  Knollen  und 
Wurzeln^).  Die  Organisation  der  Blätter  ermöglicht  eine  intensive 
Athmungsthätigkeit  der  Blattzellen  gegenüber  denen  der  Wurzel, 
wesshalb  bei  gleichem  Gehalt  an  Kohlehydraten  das  Asparagin  schneller 
in  ersteren  umgewandelt  werden  kann,  als  in  letzteren.  Es  wird 
ferner  durch  diese  neue  Erklärung  die  Eiweissbildung  bei  Ent- 
wicklung eines  Keimes  aus  Eiweisszersetzungsproducten  wesentlich 
auf  dasselbe  Princip  zurückgeführt,  nach  welchem  die  Eiweissbildung 
aus  Zucker,  Nitraten  und  Sulfaten  in  ausgewachsenen  Pflanzen 
bei  normaler  Thätigkeit  stattfindet,  sowie  der  Parallelismus  mit  der 
Eiweissbildung  in  den  niederen  Pilzen  hergestellt.  Bezüglich  der 
letzteren  hat  Verf.  gezeigt,  dass  Methylalcohol,  Methylal,  methyl- 
schwefelsaures Natron  von  Bacterien  als  Kohlenstoffquelle  zum  Eiweiss- 
aufbau  benutzt  werden  können,  ja  sogar  oxymethylschwefelsaures 
Natron  und  das  sogenannte  Hexamethylenamin  von  einer  bestimmten 
Bacterienart  [J.  Th.  22,  603].  In  allen  diesen  Fällen  muss  der 
Formaldehyd,  resp.  die  damit  isomere  zweiwerthige  Gruppe 
CHOH  als  der  Ausgangspunkt  bei  der  Eiweisssynthese  angesehen 
werden.  Wir  kommen  zum  gleichen  Schluss  beim  Studium  der 
Eiweissbildung  in  den  höheren  Pflanzen ;  denn  die  Zuckerarten  dienen 
dort  nicht  als  ganze  Molecüle  zur  Eiweissbildung,  sonst  müssten  ver- 
schiedene Zuckerarten  bei  denselben  Organismen  verschiedene  Eiweiss- 
körper  erzeugen.  Das  ist  jedoch  hier  ebensowenig  der  Fall,  wie  bei 
den  Schimmelpilzen  und  die  Hoffnung,  durch  Ernährung  mit  verschie- 
denen Zuckerarten  zu  neuen  Species  zu  gelangen,  ist  unvereinbar 
mit  längst  bekannten  physiologischen  Beobachtungen.  —  Für  niedere 
Pilze  können  in  Betreff  der   Fähigkeit   verschiedener  Verbindungen, 


i)  Vergl.  hierüber  die  Beobachtungen  von  E.  Schulze. 
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als  Kohlenstoff  quellen  resp.  als  Rohmaterial  bei  der  Eiweiss- 
bildung  zu  dienen,  folgende  Punkte  aufgestellt  werden:  1.  Hydroxy- 
lirte  Säuren  sind  bessere  Kohlenstoffquellen  als  die  entsprechenden 
nichthydroxylirten.  2)  Mehrwerthige  Alcohole  sind  besser  als  ein- 
werthige.  3)  Der  Eintritt  von  Aldehyd-  und  Ketongruppen  in  Ver- 
bindungen wirkt  günstig  auf  die  Ernährungsfähigkeit.  4)  Die  niederen 
Alcohole  können  in  höherer  Concentration  als  Kohlenstoffquellen  ver- 
werthet  werden,  als  die  höheren  Alcohole.  Anhäufung  von  Methyl- 
gruppen wirkt  ungünstig.  5)  Die  niederen  Glieder  der  Fettsäure- 
reihe sind  günstigere  Quellen  als  die  höheren  Homologen.  6)  Unge- 
sättigte Ringsysteme  sind  ungünstig  oder  untauglich  als  Kohlenstoff- 
quellen. —  Eine  beigegebene  Tabelle  gibt  eine  Uebersicht  über  gute, 
mittlere  und  untaugliche  Kohlenstoffquellen.  Loew. 

25.  G.  Daikuhara:  Ueber  das  Reserve-Eiweiss  in  Pflanzen^). 

In  den  Vacuolen  der  Zellen  höherer  wie  niederer  Pflanzen  findet  sich 
meistens  mehr  oder  weniger  Eiweissstoff  in  Lösung  vor;  derselbe  ist 
entweder  passives  oder  actives  Eiweiss  [J.  Th.  22,  28]  und  wird 
bei  längerem  Aufenthalt  der  Pflanzen  im  Dunkeln  angegriffen  und 
in  Amidosäuren  gespalten,  welche  partiell  zu  Athmungsz wecken  ver- 
braucht werden,  wenn  es  an  Kohlehydraten  mangelt.  Verf.  hat  bei 
Blättern  von  Paeonia  albiflora  die  allmähliche  Abnahme  des 
reichlich  vorhandenen  a  c  t  i  v  e  n  Albumins  bei  Aufenthalt  im  Dunkeln 
constatirt,  sowie  auch  durch  Bestimmung  des  Amidstickstoffs  die  Zu- 
nahme der  Amidosäuren.  Bei  Prüfung  von  104  Species  von  Pflanzen 
konnte  er  bei  51  davon  actives  Eiweiss  im  einen  oder  anderen 
Pflanzentheile  mittelst  der  Coffeinmethode  nachweisen.  Loew. 


1)  Bulletin  of  the  College  of  Agricnlture,  University  of  Tokio,  Vol.  II, 
No.  2. 
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26.  B.  V.  Bittö:  Ueber  die  Bestimmung  des  Lecithingehaites 

der  Pflanzensamen ^).  Bei  den  durch  Verf.  nach  Schulze  und 
Steiger  [Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  13,  365]  ausgeführten  Lecithin- 
bestimmungen  erhielt  er  öfters  derart  niedrige  V\rerthe,  dass  er,  trotz 
den  von  genannten  Forschern  erwähnten  Argumenten,  die  Brauchbar- 
keit der  Methode  in  Zweifel  zu  ziehen  genöthigt  war,  worin  ihn 
noch  jene  Erfahrung  bestärkte,  welche  er  bei  physiologischen  Unter- 
suchungen zu  machen  Gelegenheit  hatte,  und  die  darin  gipfelt,  dass 
das  Lecithin  auch  mit  Alcohol  erst  durch  wiederholtes,  längere  Zeit 
andauerndes  Kochen  extrahirt  werden  kann,  während  Schulze  und 
Steiger  zweimaliges,  je  eine  Stunde  dauerndes  Auskochen  für  ge- 
nügend erachten,  um  den  in  Aether  nicht  aufgenommenen  Theil  des 
Lecithins  völlig  in  Lösung  zu  bringen.  Verf.  hat,  um  die  Richtig- 
keit seiner  Auffassung  beweisen  zu  können,  den  Lecithingehalt  einiger 
Pflanzensamen  nach  Schulze  und  Steiger  bestimmt  und  sodann 
versucht,  wie  viel  Lecithin  erhalten  wird,  wenn  dieselbe  Substanz  nach 
der  Aetherextraction  noch  10-,  24-  und  30  mal  mit  Alcohol  extrahirt 
wird.  Schon  beim  ersten  Versuch,  welcher  mit  Samen  von  Capsicum 
annuum  angestellt  wurde,  zeigte  sich,  dass  die  öfters  erwähnte 
Methode  nur  annähernd  übereinstimmende  Werthe  gibt;  Aehnliches 
fand  er  auch  bei  anderen  Samen.  Er  erhielt  z.  B.  aus  den  Samen 
von  Capsicum  annuum,  auf  Trockensubstanz  berechnet,  bei  genauer 
Befolgung  der  Angaben  von  Schulze  und  Steiger  0,4 35  ^/^  Lecithin, 


1)   Zeitschr.    f.   physiol.   Chemie  19,   488—498;    Mathematikai   ds  ter- 
meszettudomänyi  ertesitö  12,  205. 
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während  durch  Aetherextraction  und  hierauf  folgendes  10  maliges  Aus- 
kochen mit  Alcohol  sich  diese  Zahl  auf  0,926  ^/q,  nach  24 maligem 
Auskochen  auf  1,391  ^/q,  nach  SOmaligem  aber  auf  1,545  ^/q  steigerte. 
A^erf.  stellte  auch  noch  in  der  Richtung  Versuche  an,  den  als  Ex- 
tractionsmittel  verwendeten  Aethylalcohol  durch  ein  anderes  Lösungs- 
mittel zu  ersetzen  und  fand,  dass  als  das  beste  Lösungsmittel  des 
Lecithins  Methylalcohol  zu  betrachten  sei.  Die  so  erhaltenen 
Phosphor-  resp.  Lecithinmengen,  auf  100  Theile  Trockensubstanz 
berechnet,  sind  in  folgender  Tabelle  zusammengestellt ;  zur  Orientirung 
aber  auch  die  bezüglichen  von  Schulze  und  Steiger  erhaltenen 
Werthe  beigefügt. 


Samen   von: 


Nach  der 
Aetherextraction  mit 
Aethylalcohol  aus- 
gekocht. 


lOmal  24 mal. 30 mal 


Nach  der 
Aetherextrac- 
tion mit 
Methylalcohol 
ausgekocht 


lOmal  20mal 


Lecithin- 

gehalt 

nach 

Schulze 

nnd 
Steiger 


Capsicum  annuum  (Paprika)  . 
Vicia  sativa  (Wicke)  .  .  .  . 
Lupinus  luteus  (gelbe  Lupine) 
Soja  hispida  (Sojabohne)      .    . 

Gerste 

Roggen 

Weizen 

Gelber  Mais 


0,926 
1,131 
1,610 
1,564 


1,391 
1,455 
1,771 
1,720 


1,545 
1,618 
1,939 
1,955 


1,699 
1,536 
1,939 
1,876 


1,854 
1,779 
2,093 
2,033 
0,676 
0,677 
0,495 
0,483 


1,22 
1,57 
1,64 
0,74 
0,57 
0,65 
0,25 


Die  Bestimmung  des  Lecithins,  in  der  angegebenen  Weise  ausgeführt, 
ist  eine  sehr  langwierige  Operation,  nicht  nur  weil  das  Auskochen 
viel  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  sondern  auch  desshalb,  weil  in  dem 
Falle,  als  eine  präcise  Bestimmung  ausgeführt  werden  soll,  wenigstens 
15 — 20  Grm.  Substanz  zu  einer  Analyse  genommen  werden  müssen, 
wodurch  besonders  bei  ölreichen  Samen  sehr  viel  Oel  mit  Soda  und 
Salpeter  verbrannt  werden  muss,  was  nicht  nur  eine  sehr  unange- 
nehme Operation  ist,  sondern  auch  auf  Rechnung  der  Genauigkeit 
der  Bestimmung  geht,  da  solclie  Mengen  von  Oel  kaum  ohne  Phos- 
phorverlust  verbrannt  werden  können.  Verf.  hielt  es  desshalb  für 
wünschenswerth,    die   früher    angegebene    Bestimmungsweise   zu    ver- 
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einfachen  und  darnach  zu  trachten,  dass  in  dem  Falle,  als  schon 
das  so  häufige  Auskochen  nicht  unterbleiben  kann,  wenigstens  die- 
jenigen in  Aether  löslichen  Bestandtbeile  eliminirt  werden,  welche 
bei  der  Lecithinbestimmung  nicht  in  Betracht  kommen.  Um  das  zu 
erreichen,  schien  es  am  zweckmässigsten,  die  Extraction  mit  Aether 
zu  umgehen  und  zum  Auskochen  Methylalcohol  zu  verwenden ;  dieser 
löst  die  Glyceride  nur  ziemlich  schwer,  wodurch  dieselben  zum  Theil 
wenigstens  eliminirt  werden,  während  das  Lecithin  leichter  in  Lösung 
gebracht  wird.  Bei  diesen  Bestimmungen,  wobei  die  einzelnen  Samen- 
muster also  blos  20 mal  mit  Methylalcohol  ausgekocht  wurden,  resul- 
tirten  Werthe,  die  von  jenen,  welche  durch  Extraction  der  Substanz 
mit  Aether  und  Methylalcohol  erhalten  wurden,  kaum  abweichen. 
Die  Ergebnisse  seiner  bisherigen  Versuche  fasst  Yerf.  in  folgenden 
Punkten  zusammen:  1)  "Wenn  irgend  eine  Substanz  pflanzlichen 
Ursprungs  mit  Aether  und  hierauf  zweimal  mit  Alcohol  je  eine  Stunde 
lang  extrahirt  wird,  so  geht  nur  ein  Theil  des  Lecithins  in  Lösung. 
2)  Behufs  quantitativer  Bestimmung  des  Lecithins  muss  die  Substanz 
wenigstens  30 mal  mit  Aethyl-  oder  20 mal  mit  Methylalcohol  aus- 
gekocht werden,  und  zwar  derart,  dass  eine  Auskochung  8 — 10  Min., 
keinesfalls  aber  länger  als  eine  Viertelstunde  dauert. 

Liebermann. 

27.  Otto  Frank:  Eine  oxydative  Spaltung  der  Fettsäuren  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Fermente  i).  Werden  Fette  (Schweine- 
oder Rinderfe'tt)  durch  alcoholische  Natronlauge  oder  durch  Natriumalcoholat 
verseift,  die  entstandene  Seife  in  ein  anderes  Salz  (Ca,  Mg,  Ba,  Cu,  Cd,  Hg, 
Ag)  verwandelt  und  dieses  im  trockenen  Zustande  mit  Aether  oder  einem 
anderen  Lösungsmittel  (Petroläther,  Chloroform,  Benzol,  Methylal)  extrahirt, 
so  geht  eine  Substanz  in  Lösung,  die  hellgelb  gefärbt  ist,  saure  Reaction 
besitzt  und  sich  in  Laugen  unter  Bildung  eines  Seifenleims  löst.  Die  Analyse 
gab  keine  übereinstimmenden  Zahlen,  doch  ist  die  Substanz  sauerstoifreicher 
als  die  Fettsäuren.  Auch  reines  stearinsaures  Kalksalz  gab  diesen  Körper; 
bei  fortgesetzter  Extraction  werden  immer  neue  Mengen  ausgezogen.  Verf. 
erklärt  diese  Erscheinung  durch  die  Annahme,  dass  die  Fettsäuren  unter  der 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  eine  Zersetzung  erleiden.  Das  be- 
schriebene Verhalten  ist  besonders  für  die  Trennung  des  Cholesterins  von 
den  Fetten  wichtig;  diese  Methode  liefert  stets  zu  hohe  Werthe,  auch  wenn 
man  ein  in  Aether  unlösliches  Salz,  am  besten  das  Silbersalz,  zur  Extraction 
verwendet.  Andreasch. 


1)  Du  Bois-Eeymond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1894,  pag.  50 — 57. 
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28.  A.  Jolles:  Das  Margarin,  seine  Verdaulichkeit  und  sein 
Nährwerth  im  Vergleiche  zur  reinen  Naturbutter  ^).  Dem  Yersuchs- 
hunde  wurden  in  der  I.  und  III.  Periode  Naturbutter,  in  der  II.  und 
IV.  Margarin  gegeben ;  ferner  wurde  in  den  Perioden  I  und  II  Fett 
und  weniger  Kohlehydrate,  in  den  Perioden  III  und  IV  weniger  Fett 
und  mehr  Kohlehydrate  verfüttert.  Als  Kohlehydrate  gelangten 
Weizenmehl  und  Raffinadezucker  zur  Verwendung,  als  Eiweiss  aus 
Weizenkleber  dargestelltes  Aleuron.  Aus  dem  Rohmaterial  wurden 
Cakes  hergestellt  und  diese  dem  Thiere  verfüttert,  ausserdem  wurden 
dem  Thiere  noch  beträchtliche  Butter-  resp.  Margarinmengen  gereicht. 


.2 
P-i 

Organ. 
Subst. 

Roh- 
protein 

Rohfett 

Roh- 
faser 

N-freie 
Stoffe 

Asche 

Gramme. 

Nahrung   .     .     .    . 

Koth 

Verdaut    .... 
Procente  verdaut   . 

112,72 

7.50 
105,22 
97,3 

26,22 

1,68 
24.54 
93,6 

52,12 

0,79 
51,33 
98,4 

0,04 

32,00 

2,34 

I. 

4,01 
28,03 

87,4 

0,91 

1,43 

61,10 

Nahrung  .... 

Koth 

Verdaut    .... 
Procente  verdaut   . 

Nahrung  .... 

Koth 

Verdaut    .... 
Procente  verdaut   . 

Nahrung  .... 

Koth 

Verdaut    .... 
Procente  verdaut    . 

85,88 

6,85 
79,03 
92,00 

102,56 

6,30 
96,20 
93,8 

97,31 

5,69 
91,62 
94,1 

17,92 

1,81 

16,11 
89,9 

16,43 

2,87 
13,57 

82.5 

16,53 

2,50 
14,03 

84,8 

42,14 

0,86 
41,28 
97,9 

0,03 

24,07 

1,72 

II. 

3,01 
20,09 
83,30 

1,09 

0,63 

36,60 

III. 

36,84 

1,05 
35.79 
97,1 

37,36 

1,22 
36,14 
97,3 

0,03 

1,^ 
46,! 
96,^ 

0,05 

0.1 
40,1 
97,' 

47,64 

t3 
24 
5 

41,87 

95 

97 

7 

1,62 

0,88 

0,74 

45,70 

IV. 

1,50 

0,94 

0,56 

37,30 

Die  Tabelle  zeigt,  dass  die  Verdaulichkeitsziffer  der  einzelnen  Nähr- 
stoffe durchweg  eine  hohe  und  für  alle  Perioden  eine  ziemlich  gleich- 
artige ist.    Vor  Allem  ist  die  Ausnutzung  des  Fettes  in  allen  Perioden 


i)  Monatsh.  f.  Chemie  16,  147—163. 
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dieselbe.  Es  ergibt  sich  mithin,  dass  unter  gleichen  Umständen  ganz 
reines  Margarin  dieselbe  Verdaulichkeit  und  denselben  Nährwerth 
wie  ganz  reine  Naturbutter  besitzt.  Andreasch. 

29.  MuneoKumagawa:Zur  Frage  der  Fettbildung  aus  Ei- 
weiss  im  Thierkörper^).  Obwohl  die  Fettbildung  nachgewiesenermaassen 
aus  Kohlehydraten  im  Thierkörper  stattfindet,  wird  doch  auch  die  Mög« 
lichkeit  der  Fettbildung  aus  Proteinstoffen  nicht  bestritten,  da  bekannt- 
lich Glycogen  aus  letzteren  entstehen  kann ;  ob  aber  Fettbildung  aus 
Ei  weiss  unter  normalen  Verhältnissen  und  in  welchem  Maasse  sie 
stattfindet,  darüber  waren  noch  weitere  Versuche  anzustellen.  Verf. 
suchte  über  den  Grad  der  Fettbildung  aus  Eiweiss  dadurch  weitere 
Anhaltspunkte  zu  gewinnen,  dass  er  zwei  junge  Hündinnen  von  dem- 
selben Wurfe  zuerst  24  Tage  hungern  Hess,  dann  das  eine  Thier 
tödtete  und  die  noch  vorhandene  Fettmenge  bestimmte,  das  andere 
aber  reichlich  mit  möglichst  magerem  Pferdefleisch,  das  genau  ana- 
lysirt  wurde,  fütterte,  dann  nach  49  Tagen  tödtete  und  die  Fettmenge 
ebenfalls  bestimmte.  Die  gefundene  Fettmenge  wurde  dann,  nach 
Abzug  der  dem  Controlthiere  entsprechenden  Fettmenge,  verglichen 
mit  der  aus  dem  gefütterten  Fleisch  resorbirten  und  so  gefunden, 
dass  das  angesetzte  Fett  nicht  mehr  betrug,  als  der  letzteren  Grösse 
entsprach,  so  dass  also  hier  eine  Annahme  von  Fettbildung  aus  Ei- 
weiss keine  Stütze  fand.  In  Bezug  auf  die  Einzelheiten  der  mit 
vielen  Tabellen  versehenen  Abhandlung  sei  folgendes  hervorgehoben : 
Während  das  Controlthier  11,55  Kilo  wog,  hatte  das  Versuchsthier 
9,04  Kilo.  Nach  24  Tagen  der  Hungerperiode  wog  ersteres  noch 
7,34  Kilo,  letzteres  nach  22  Tagen  noch  6,08  Kilo.  Da  ersteres 
noch  150,5  Grm.  Aetherextract  lieferte,  wurde  der  Fettgehalt  des 
hungernden  Versuchsthieres  zu  120  Grm.  berechnet,  da  beide  Thiere 
früher  möglichst  gleich  gefüttert  worden  waren.  Das  Versuchsthier 
verzehrte    in  49  Tagen  49  Kilo  Fleisch^),   mit    10582  Grm.    organ. 


1)  Mittheilungen  der  medicinischen  Facultät  der  Kaiserlich- Japanischen 
Universität  zu  Tokio  8,  No.  1,  pag.  1 — 62.  Unter  Mitwirkung  von  Giichiro 
Kanada.    Nach  eingesandtem  Separatabdrucke. 

2)  Beginnend  mit  100  Grm.  pro  Tag  und  allmählich  auf  1200  Grm. 
ansteigend.  Zum  Fleisch  wurde  vom  7.  Tage  an  täglich  1  Grm.  Calcium- 
phosphat  gesetzt  und  3  Grm.  Kochsalz,  aus  leicht  ersichtlichen  Gründen. 
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Trockensubstanz,  worin  986,395  Grm.  Aetherextract,  355,875  Grm. 
Olycogen  und  9240,1  Grm.  N  =  haltige  Substanz.  Das  Thier  wog 
schliesslich  10  Kilo  und  ergab  bei  der  Analyse  1087,724  Grm.  Fett. 
Vom  6.  bis  zum  10.  Tag  erhielt  das  Thier  täglich  500  Grm.,  vom 
11.  bis  zum  19.  Tag  1000  Grm.  Fleisch  mit  133  Calorien  pro  Kilo 
im  Mittel.  Diese  relativ  sehr  bedeutende  Fleischmenge  wurde  von 
dem  kleinen  Hunde  doch  gut  vertragen.  In  Form  von  Eiweiss  allein 
wurden  102,5  Calorien  pro  Kilo  zugeführt  und  durch  das  zersetzte 
Eiweiss  allein  sind  78,5  Calorien  pro  Kilo  im  Körper  erzeugt  worden. 
—  Vom  20.  bis  49.  Tag  erhielt  der  Hund  täglich  1200  Grm. 
Fleisch,  entsprechend  für  1  Kilo  Thier  im  Mittel  128  Grm.  Fleisch 
mit  127  Calorien.  Von  dem  resorbirten  Eiweiss  wurden  85,8  ®/o 
zersetzt  und  14,2  ^/q  im  Körper  angesetzt.  Die  Fäces  wurden 
getrocknet,  gepulvert  und  aufbewahrt  bis  zum  Schluss,  dann  nach 
vollständiger  Mischung   eine   Probe   analysirt.     So   wurde   gefunden: 

Grm.  o/o 

Feuchte  Fäces 2071,50 

Wasser 1639,16         78,621 

Feste  Stoffe       .     .     .     .     .       432,34         21,388 
Organische  Stoffe   ....       338,12  16,844 

Stickstoff 40,21  1,941 

Aetherextract    .     .     .     .     .         29,75  1,436 

N— -Substanz 308,37  15,408 

Asche 94,13  4,544 

Die  Fettbestimmung  bei  den  Thieren  geschah  in  der  Weise,  dass 
die  verschiedenen  Organe  sowohl  frisch,  als  nach  dem  Trocknen 
gewogen  und  in  toto  mit  Aether  in  grossen  Flaschen  2 — 3  Monate 
unter  öfterem  Schütteln  stehen  gelassen  wurden.  Hierauf  wurde 
der  Aether  abfiltrirt  und  die  im  Filter  gebliebene  Masse  nochmals 
mit  Aether  im  Soxhlet 'sehen  Extractor  extrahirt.  Waren  die 
Massen  zu  gross,  so  wurde  ein  aliquoter  Theil  zu  dieser  zweiten 
Aetherextraction  verwendet.  —  In  ähnlicher  Weise  wurde  der  Fett- 
gehalt des  gefütterten  Pferdefleisches  so  genau  als  möglich  bestimmt; 
die  Glycogenbestimmung  geschah  nach  der  Vorschrift  von  Külz. 
Die  Stickstoffbestimmung  wurde  nach  Kjeldahl  ausgeführt,  der 
Wasser-  und  Aschegehalt  wurde  in  der  üblichen  Weise  bestimmt. 
In   einer  Generaltabelle   werden   Körpergewicht,   die   aufgenommenen 
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Fleischmengen,  Menge  des  Wassers,  des  Harnes,  der  Fäces  mit  deren 
Stickstoffgehalt,  die  Stickstoffbilanz,  die  Calorienzufuhr  und  Calorien- 
production  für  die  49  Ftitterungstage  mitgetheilt.  In  den  ersten 
5  Fleischtagen,  in  welchen  wegen  knapper  Fleischaufnahme  die  Fett- 
neubildung auszuschliessen  war,  nahm  das  Thier  im  Ganzen  1000  Grm. 
Fleisch.  Dasselbe  enthielt  24,21  Grm.  Aetherextract  und  1,19  Grm. 
Glycogen  =  0,51  Grm.  Fett.  Dieses  wurde  zusammen  mit  dem 
gesammten  Fäcesfett,  29,75  Grm.  (=  54,47  Grm.)  von  der  mit 
49  Kilo  Fleisch  aufgenommenen  Fettmenge ^)  abgezogen.  Somit  bleiben 
1084,404  Grm.  Fett.  Damit  das  thatsächlich  im  Hunde  aufgespeicherte 
Fett  verglichen,  ergab  sich  für  letzteres  nur  ein  Plus  von  nahe 
3,3  Grm.  und  Verf.  schliesst  daher,  dass  der  Thierkörper  auch  bei 
reichlichster  Eiweissfütterung  kein  Eiweiss  in  Fett  umwandle,  sondern 
das  in  der  Nahrung  vorhandene  Fett .  aufspeichere  inclus.  des  aus 
dem  vorhandenen  Glycogen  gebildeten  Fettes.  Der  starke  Eiweiss- 
zerfall  bei  der  gesteigerten  Fleischfütterung  verhindert  lediglich  die 
Verbrennung  des  vorhandenen  Fettes,  führt  aber  nicht  zu  einer 
Neubildung  von  Fett.  Andreasch. 

30.    Otto  Frank:  Zur  Lehre  von  der  Fettresorption^).    Die 

früheren  Versuche  des  Verf.  [J.  Th.  22,  37]  werden  durch  folgende 
vervollständigt.  Die  Versuchsanordnung  und  analytische  Methode 
waren  dieselben,  nur  sei  erwähnt,  dass  das  Lecithin  beim  Kochen  mit 
kohlensaurem  Alkali  nicht  zersetzt  wird,  wie  Verf.  früher  annahm, 
wodurch  die  publicirten  Blutanalysen  in  etwas  modificirt  erscheinen. 


Ver- 

suchs- 

No. 

Ver-. 
dauungs- 

Futter 

Im  Magen 

noch 
vorhanden 

Aus  dem  Magen 
verschwunden 

Im  Dünndarm 
vorhanden 

""'"''      '  Grm.  1  Grm.  !    o/^ 

Grm.       o/o     inist.o/o    Grm. 

% 

I 

n 

9^16' 
13^8' 

200,2 
Fett- 
säuren 

200,0 
Fett 

162,73 
27,03 

81,37 
13,5 

37,27 
172,97 

18,6 
86,5 

2,0 
6,6 

4,53 

7,77 

2,27 

3,89 

1)  Werden  die  im  gefressenen  Fleisch  vorhandenen  355,875  Grm.  Gly- 
cogen in  Fett  umgerechnet,  so  ergeben  sich  152,518  Grm.  Fett  nach  dem 
Verhältniss  3:7.    Die  so  berechnete  Totalmenge  Fett  - -  1138,874  Grm. 

2)  Du  Bois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1894,  pag.  297—308. 
Physich  Instit.  zu  Leipzig. 
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Diese  Zahlen,  sowie  die  mitgetheilte  Untersuchung  des  aufgefangenen 
Chylus  bestätigen  die  früheren  Ergebnisse.  Während  aus  dem  Magen 
(I)  in  der  Stunde  durchschnittlich  2,0  ^/q  weggeführt  wurden,  traten 
im  Ductus  in  der  Stunde  hur  0,64  ^/q  der  verfütterten  Fettsäuren 
auf.  Ferner  ergibt  sich  ein  deutlicher  Gegensatz  in  der  Verdauung 
der  Fette  und  der  Fettsäuren.  Die  Versuche  über  die  Resorption 
von  Fettsäuren  bei  unterbundenem  Ductus  thoracicus  bestätigen 
ebenfalls  die  schon  gefundenen  Resultate.  22^  nach  Verfütterung 
von  100  Grm.  Fettsäuren  waren  noch  28  Grm.  im  Magen;  während 
unter  normalen  Verhältnissen  die  Fettsäuren  zu  etwa  95  ^/^  aus- 
genützt werden,  verschlechtert  sich  die  Ausnützung  nach  der  Unter- 
bindung bis  auf  72  ^/^  im  Durchschnitte.  —  Da  das  ätherische  Blut- 
extract  an  kohlensaures  Kalium  Fettsäuren  abgibt,  welche  nicht  aus 
dem  Lecithin  stammen  können,  hält  Verf.  das  Vorkommen  von  freien 
höheren'  Fettsäuren  im  Blute  für  bewiesen.  Die  neuen  und  die  um- 
gerechneten früheren  Blutanalysen  in  Bezug  auf  Aetherextract,  Neutral- 
fett,  Lecithin  und  Cholesterin  werden  tabellarisch  mitgetheilt.  — 
Im  Dünndarm  fand  sich  stets  Neutralfett,  noch  grössere  Mengen 
enthielten  die  Fäces;  werden  die  gefundenen  Mengen  mit  den  bei 
Hungerthieren  beobachteten  verglichen,  so  ergibt  sich,  dass  bei  der 
Fettsäurefütterung  mehr  Neutralfett  als  im  Hungerzustande  gebildet 
wird.  Im  Chylus  findet  sich  nach  Fettsäurefütterung  stets  Neutralfett, 
welches  nach  Munk  synthetisch  entstanden  sein  soll.  Nach  des 
Verf. 's  Versuchen  und  denen  von  Walther  [J.  Th.  20,  43]  wird  es 
sehr  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  ein  Theil  des  Neutralfettes  aus 
dem  schon  im  Dünndarm  nach  Fettsäurefüttcrung  vorhandenen  Neutral- 
fett stammt.  Dieses  letztere  ist  möglicherweise  ein  Product  der  zer- 
fallenden Dünndarmzellen.  Im  Chylus  fanden  sich  vom  Ende  der  8. 
bis  Mitte  der  9.  Std.  für  die  Stunde  berechnet  1,09  Grm.  Neutral- 
fett und  0,25  Grm.  Fettsäuren,  von  der  Mitte  der  9.  Std.  bis  zum 
Anfang  der  10.  Std.  1,06  bezw.  0,286  Grm.  Der  Cholesteringehalt 
des  Dünndarminhaltes  betrug  0,083  —  0,265,  der  der  Fäces  0,293  bis 
2,914  Grm.  in  den  einzelnen  Versuchen.  Dasselbe  kann,  wie  Verf.  be- 
rechnet, nicht  aus  der  Nahrung  stammen.  Eigcutliümlich  war,  dass  das 
Chylusfett  stets  bei  Körpertemperatur  schmolz,  auch  wenn  die  ver- 
fütterte Fettsäure  einen  Schmelzpunkt  von  51,7  ^  hatte.    Andreasch. 
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*  F.  W.  Küster,  über  die  blaue  Jodstärke  und  die  moleculare  Structur 
der  „gelösten"  Stärke.  Tagbl.  d.  Naturforschervers.  1894,  pag.  161. 
Gestützt  auf  ein  umfangreiches  experimentelles  Material  führt  K.  den 
Nachweis,  dass  die  blaue  Jodstärke  keine  chemische  Verbindung, 
sondern  eine  Lösung  von  Jod  in  Stärke  sei.  Die  in  Wasser  »gelöste* 
Stärke  ist  eine  äusserst  feine  Emulsion  von  durch  Wasseraufnahme 
verflüssigter  Stärke  in  Wasser. 
37.  N.  Krawkoff,  über  die  im  Amyloid  die  Jodreaction  be- 
wirkende Substanz. 

Em.  Fischer,  Einfluss  der  Configuration  auf  die  Wirkung  der 
Enzyme.     Cap.  XVII. 

Zucker  im   Blute  Cap.  V.    Glycogenbildung  Cap.  IX  u.  XVL 

W.  Cirkurenko  und  Tschernawkin,  Einfluss  des  Rohrzuckers 
auf  die  Assimilation  des  Stickstoffes,  des  Fettes  und  den 
Stoffwechsel.     Cap.  XV. 

W.  Wereschtschagin  und  S.  Nosenko,  Einfluss  des  Trauben- 
zuckers auf  den  gesunden  Menschen.     Cap.  XV. 


31.  G.  de  Chalmot:  Pentosane  in  Pflanzen ^).  I.  Pentosane 
in  Samen.  Entgegen  der  Behauptung  von  Gross,  Bevau  und 
Beadle,  dass  die  Furfurol  liefernden  Substanzen  der  im  Dunkeln 
aus  Gerstekörnern  entwickelten  Sprossen  Oxycellulosen  seien,  erklärt 


ij  Ainer.  Chem.  Joar.  16,  8. 


III.  Kohlehydrate.  51 

Verf.,  sich  auf  seine  ausgedehnten  experimentellen  Untersuchungen 
stützend,  dieselben  für  Pentosane.  Es  liegen  nach  Verf.  keine  Gründe 
vor,  'welche  zur  Annahme  drängen,  dass  andere  Furfurol  liefernde 
Substanzen  anwesend  sind,  insbesondere,  da  die  Mehrzahl  der  frag- 
lichen Körper  in  stark  verdünnten  Säuren  und  Alkalien  löslich  sind, 
und  desshalb  auch  nicht  der  Gruppe  der  wahren  Cellulosen  angehören 
können.  Die  Menge  der  Pentosane  nimmt  beim  Korn,  welches  im 
Dunkeln  keimt,  zu,  und  diese  Zunahme  ist  nicht  auf  eine  Absorption 
von  Pentosane  aus  dem  Boden  zurückzuführen,  sondern  auf  eine 
Bildung  der  Pentosane  aus  anderen  Substanzen,  da  auch  beim 
Pflanzen  der  Samen  in  Bimstein  diese  Zunahme  an  Pentosanen  er- 
folgt. Je  weiter  die  Entwickelung  der  jungen  Pflanzen  vorgeschritten 
ist,  desto  grösser  ist  ihr  Gehalt  an  Pentosanen.  Lässt  man  Erbsen 
im  Dunkeln  keimen,  so  findet  zuerst  eine  Zunahme,  dann  eine  Ab- 
nahme der  Menge  von  Pentosanen  statt.  Die  Resultate  weisen  dar- 
auf hin,  dass  die  Pentosane  in  den  Samen  zersetzt,  in  den  Wurzeln 
und  Stengeln  dagegen  neu  gebildet  werden.  Samen,  welche  eine 
grössere  Menge  Fett  enthalten,  weisen  nur  einen  geringen  Gehalt 
an  Pentosanen  auf,  welcher  jedoch  während  des  Keimens  im  Dunkeln 
beträchtlich  wächst.  Die  Abwesenheit  des  Lichtes  hat  nur  einen 
geringen  (wenn  überhaupt  einen)  Einfluss  anf  das  Verhalten  der 
Pentosane  während  der  kurzen  Zeit,  in  der  im  Dunkeln  eine  Ent- 
Wickelung  der  Samen  möglich  ist.  Wenn,  neben  andern  Nährstoffen, 
den  im  Dunkeln  keimenden  Samen  noch  Nitrate  zugeführt  werden, 
erfolgt  eine  leichtere  Zersetzung  der  Samen-Pentosane ;  in  den 
Jüngern  Stengeln  und  Wurzeln  wird  sodann  eine  geringere  Menge 
von  Pentosanen  gebildet;  sie  enthalten  dann  mehr  Eiweissstoffe. 
II.  üeber  die  Bildung  der  Pentosane  in  Pflanzen^).  In 
einer  Abhandlung  über  „Lösliche  Pentosen  in  Pflanzen"  (J.  Th.  23,  51) 
äussert  sich  Verf.  wie  folgt:  ,, Pentosen  werden  entweder  zusammen 
mit  Hexosen  bei  dem  Assimilationsprocess  gebildet,  oder  aber  haben 
die  Pflanzen  das  Vermögen  aus  Hexosen  Pentosen  zu  bilden."  Später 
zeigte  Verf.,  dass  ersteres  nicht  der  Fall  ist  (J.  Am.  Chem.  Soc.  XVI, 
618)  und  stellt  nun  folgende  Hypothese  auf:  Aus  complicirten  Hexosan- 


1)  Auch  Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  27,  2722—2725. 
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molecülen,  in  welchen  ein  Theil  der  Aldehydgruppen  (oder  auch  alle 
derselben)  durch  Condensation  gebunden  und  somit  vor  weiterer 
Oxydation  geschützt  sind,  werden  Pentosemolecüle  gebildet.  Pentosen 
entstehen  aus  Hexosen  durch  Oxydation  der  am  Ende  stehenden 
Aldehydgruppe  zur  Carboxylgruppe  und  nachherigem  Abspalten 
von  COg.  III.  Pentosane  im  Fichtenholz.  Verf.  fand,  dass 
wie  im  Eichen-,  so  auch  im  Fichtenholz  die  Menge  der  Pentosane 
bei  der  Bildung  desselben  zunimmt.  Eine  etwa  vierzig  Jahre  alte 
Fichte  (Pinus  tarda)  wurde  gefällt  und  die  Untersuchung  des  Holzes 
sofort  unternommen;  nicht  völlig  ausgebildetes,  junges  Holz  ergab 
7,65  ^/o  Pentosane,  altes  Holz  (10  Jahre  und  mehr)  9,85  ^/^  Pentosane. 

Faust-Abel. 

32.   E.  Salkowski:    Über    die   Kohlehydrate    der    Hefe^). 

Verf.  hat  in  der  Hefe  zwei  Kohlehydrate  aufgefunden.  I.  Hefe- 
gummi. Zur  Darstellung  werden  500  Grm.  amylumfreie  Presshefe 
mit  einer  Lösung  von  150  Grm.  Kalihydrat  in  5  L.  Wasser  ^/g  St. 
ausgekocht,  die  Lösung  nach  dem  Erkalten  abgehebert,  der  Rück- 
stand wieder  mit  Wasser  angerührt  und  die  Flüssigkeit  abermals 
abgehebert.  Die  vereinigten  Flüssigkeiten  werden  mit  750  CC. 
Fehling'scher  Lösung  versetzt  und  am  Wasserbade  ohne  umzurühren 
erhitzt.  Dabei  scheidet  sich  die  Gummi-Kupferverbindung  als  zäher, 
bläulich-weisser  Klumpen  aus,  den  man  mit  Wasser  durchknetet  und 
mit  Salzsäure  zerreibt.  Die  trübe  Lösung  wird  mit  dem  3 — 4fachen 
Volumen  Alcohol  versetzt,  das  gefällte  Gummi  in  Wasser  gelöst, 
wieder  gefällt,  mit  absol.  Alcohol  und  Aether  entwässert  bezw.  ent- 
fettet. Durch  Lösen,  Filtriren  etc.  wird  die  Substanz  gereinigt;  sie 
bildet  dann  ein  weisses,  staubiges  Pulver,  das  sich  in  Wasser  leicht 
löst  und  die  Zusammensetzung  Cj2H22  0ji  hat.  Die  Lösung  besitzt 
starkes  Klebevermögcn  und  ist  rechtsdrehend.  Das  Verhalten  zu 
Reagentien  wird  näher  beschrieben.  Beim  Erhitzen  entsteht  ein 
rechtsdrehender,  reducirender  und  gährungsfähiger  Zucker.  Die 
T  0 1 1  e  n  s  'sehe  Reaction  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  fällt  negativ 
aus.  Die  Menge  beträgt  2  ^/^  der  Hefe  oder  29  ^/^  des  Trocken- 
rückstandes.    Ausserdem    enthält    die   Hefe    noch    ein   Kohlehydrat, 

1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  497—502  und  3325-3329. 
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das  mit  Jod  die  Glycogenreaction  gibt.  —  II.  Hefecellulose. 
Der  nach  dem  Ausziehen  der  Hefe  mit  3  ^/oiger  Kalilauge  ver- 
bleibende Rückstand  wird  ausgewaschen,  falls  er  noch  Hefegummi 
enthält,  abermals  mit  Lauge  extrahirt,  mit  Wasser,  salzsäurehaltigem 
Wasser,  abermals  mit  Wasser,  Alcohol  und  Aether  gereinigt.  Zuletzt 
muss  man  die  Hefecellulose  tagelang  im  Soxhlet'schen  Apparate  mit 
Aether  auskochen.  Aus  2  Kilo  Hefe  werden  62,6  Grm.  erhalten. 
Diese  Cellulose  enthält  1,7  — 2,6  ^/^  Asche  und  0,4  —  0,45  ^/^  N. 
Sie  färbt  sich  mit  Jodjodkalium  braunroth;  diese  Färbung  kommt 
nur  einem,  durch  Wasser  bei  2 — 2^2  Atmosphären  ausziehbaren 
Antheile  zu,  während  der  Rückstand  keine  Jodreaction  gibt.  Die 
lösliche  Cellulose  stellt  ein  weisses  Pulver  dar,  dessen  Lösung  nie 
ganz  klar  ist  und  welches  ähnlich  wie  Glycogen  bei  110^  noch 
Wasser  zurückhält  (C  =  44,14;  H  =r  6,53).  Mit  dem  Glycogen 
theilt  es  auch  die  Fällbarkeit  durch  Barytwasser.  Durch  verdünnte 
Säuren  und  Speichel  wird  diese  Cellulose  in  d-Glucose  verwandelt. 
Die  spec.  Drehung  dieser  Erythrocellulose  beträgt  173,7^. 
Den  Angaben  früherer  Autoren  über  das  Vorkommen  von  Glycogen 
liegt  wahrscheinlich  eine  Verwechslung  mit  diesem  Körper  zu  Grunde. 
Die  zurückbleibende  Achroocellulose  bildet  eine  Kautschuk  ähn- 
liche Masse,  nach  dem  Trocknen  eine  zusammenhängende  Haut,  die 
sich  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  nur  langsam  löst, 
wobei  Glucose  neben  Mannose  entsteht.  Andreasch. 

33.    Leo  Liebermann  und  B6la  v.  Bittö:  Ein  Beitrag 
zur  Chemie  der  Hefezellen ^).    Nach  Nägeli  und  Low  [J.  Th. 

8,  355]  besteht  die  Hülle  der  Hefezellen  aus  einer  von  der  gewöhn- 
lichen in  mehreren  Eigenschaften  abweichenden  Celluloseart.  Durch 
anhaltendes  Kochen  mit  Wasser  gibt  diese  eine  schleimige  (besser 
gesagt  gummiartige)  Substanz  ab  (verschleimende  Cellulose,  Pilz- 
cellulose),  welche  die  Reactionen  der  gewöhnlichen  Cellulose  nicht 
gibt.  Bei  der  Wiederholung  der  Versuche  Nägeli's  und  Low 's 
fanden  Verff.  deren  Angaben  bestätigt;  es  gelang  nämlich  durch 
Kochen  von  Hefe  mit  Wasser  im  wässerigen  Auszug  eine  Substanz 
zu  isoliren,  welche  die  wichtigsten  Reactionen  der  Gummiarten  gab. 


i)  Centralblatt  für  Physiologie  8,  857—859. 
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und  durch  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  in  Zucker  über- 
geführt werden  konnte.  Es  war  jedoch  nicht  möglich,  diese  Sub- 
stanz rein  zu  erhalten,  sondern  sie  enthielt,  wie  dies  schon  von 
N  ä  g  e  1  i  und  Low  angegeben  wurde,  Stickstoff.  Genannte  Forscher 
stellten  die  Cellulose  der  Hefe  nach  dem  Schlossb  erger 'sehen  Ver- 
fahren mit  der  Modification  dar,  dass  sie  die  Essigsäure  durch 
massig  starke  Salzsäure  substituirten.  Ob  die  so  dargestellte  Cellulose 
die  für  diese  characteristischen  Reactionen  gab,  erwähnen  sie  nicht. 
Es  gelang  nach  einem  anderen,  einfacheren  Verfahren,  die  Hefe- 
cellulose  rein  darzustellen  und  die  characteristischen  Cellulosereactionen 
damit  zu  erhalten.  Zur  Darstellung  der  Cellulose  wurde  reine, 
stärkefreie  Hefe  (Spirituspresshefe)  mit  verdünnter  Salzsäure  (1:1) 
und  mit  sehr  wenig  chlorsaurem  Kali  am  Wasserbade  mehrere 
Stunden  lang  digerirt.  Hierauf  wurde  das  Chlor  am  Wasserbade 
vertrieben  und  das  Ganze  bis  zur  beginnenden  schwächen  Bräunung 
erwärmt.  Nachher  wurde  das  Ganze  mit  Wasser  verdünnt  und  ab- 
sitzen gelassen;  nun  wurde  der  Rückstand  durch  Decantation  aus- 
gewaschen und  dann  mit  1^/4^/^iger  Essigsäure  und  zum  Schluss 
mit  1^/4  ^/^iger  Kalilauge  eine  halbe  Stunde  lang  gekocht.  Die 
durch  Decantation  gewaschene  Substanz  wurde  schliesslich  mit  Alcohol 
und  Aether  behandelt.  Auf  diese  Art  dargestellt  und  gereinigt,  enthielt  die 
Cellulose  neben  1,80  "/^  Asche  nur  Spuren  von  Stickstoff.  Die  Analyse 
der  bei  105  ^  getrockneten  Substanz  ergab  44,25  ^/^  C,  6,66  ®/o  H;  ber. 
für  Cellulose  44,44  «/^  C,  6,17  ^/o  H.  Die  mit  chlorsaurem  KaU  behan- 
delte Hefe,  sowie  die  dargestellte  Cellulose  geben  die  Cellulosereaction 
(Radlkofer'sche  Reaction  mit  jodhaltiger  Chlorzinklösung)  sehr  schön. 
Es  gelang  aber  auch,  die  characteristische  Jodreaction  der  Cellulose 
bei  den  Hefezellen  in  dem  Falle  zu  bekommen,  wenn  dieselbe  vor- 
her bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  concentrirtem  alcoholischen 
Kali  digerirt  und  hierauf  mit  absolutem  Alcohol  ausgewaschen  wurde. 
Dieses  Verfahren  wurde  schon  von  M  a  n  g  i  n  ^)  für  solche  Cellulose- 
arten  emi)fohlen,  welche  die  Reactionen  direct  nicht  geben.  Nach 
Erledigung  dieser  Untersuchungen  nahmen  Verff.  die  von  A 1 1  m  a  n  u 
(J.  Tb.  19,   16J    dargestellte  Nudcliisäure   aus   Hefe   in    Arbeit.     In 


1)  J.  Th.  22,  40. 
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^^^er  sogenannten  NacleSnsäure   wua^de   scheu  durcli  mehvere  Forscher 
die  Existenz  eines  Kohleliydrates  constatirt,  von  welchem  angenommeii 
wird,  dass  es  zum  Molecül  der  JS'uclelnsäure  gehitrt,   aus  welcher  es 
durch  Kochen  mit  Säuren  abzuspalten  wSre.     In  Anbetracht  dessen, 
dass  die  Darstellung  der  Nuclelnsäure  dem  Wesen  nach  nichts' anderes 
ist  als  eine  Extraction  der  Hefe  mit  Kalilauge,  ein  Uebersäuern  des 
Eitractcs  und  dann  ein  Fitllen  desselben  mit  Salzsäure  und  Älcohol: 
ifit   es   höchst   wahrscheinlich,    dass    das   im   letzteren  Niederschlage 
iiii     (NoclcTnsäure)   befindliche  Kohlehydrat   von  der  Cellulose   der  Hülle 
^^■tter   von  jener  gummiartigen  Substanz   stammt,   oder  vielleicht   mit 
^^H&BL^r  geradci^u  identisch  ist,  welche  Nägeli  und  Lüw  durch  einfaches 
^^^pskochen  der  Hefe  mit  Wasser  erhielten,  und  deren  Existenz  durch 
^^^p  von  den  VerfT.  mitgetheilten  Versuche  neuerdings  bestätigt  wurde. 
^^^K  diese  Voraussetzung  richtig,  so  darf,  nach  der  Meinung  der  VerfF., 
^^^ps    Nucleinsäure,    welche,   mit    Säuren    gekocht,    eine   reducirende 
III       Sobstanz  (Kohlehydrat)  gibt,   eine  solche  nicht  mehr  erhältlicli  sein, 
wenn    man    die  Nuclelnsäure    früher  mit  Wasser  sehr  sorgfältig  aus- 
kocht, weil  hierdurch  die  gummiähnlicho  Substanz  (Sprosspilzschleim) 
entfernt  wird,  gerade  so,  wie  dies  bei  der  Hefe  der  Fall  ist.     Diese 
Voraussetzung  wurde  durch  das  Experiment  bestätigt.    Die  Nucleln- 
säure,   sorgfältig  mit  Wasser  ausgekocht   (und  zwar  mit 
neuen  Portionen  zehn-  bis  zwölfmal  durch  drei  bis  vier  Tage),  gab 
mit     verdünnter     Schwefelsäure     keine     reducirende 
Substanz  mehr,  wogegen  eine  starke  Zuckerreaction  zu  beobachten 
war.    wenn   dasselbe  Nucloinsäurepräparat,   ohne   vorher   mit  Wasser 
ausgekocht  zu   werden,   direct  mit   Schwefelsäure   behandelt   wurde. 
Es  gehört   demnach   die   in  der  aus  Hefe  dargestellten  Nuclelnsäure 
bcftndliche    Kohlehydratgruppe    nicht    zum    Molecül    der    Säure    — 
wenigstens   ist   dies   bis  jetzt  durch  nichts   bewiesen  —  sondern  sie 
ist  wahrscheinlich  ein  Gemengebestandtheil,   welcher   auf  oberwähnte 
Weise  hineingekommen   ist.     Schliesslich   bemerken   die  Verff.,    dass 
die  Hefe   selbst   ein   ähnliches  Verhalten  zeigte.     Sie  gab,   mit  ver- 
dltDuten  Säuren  gekocht,  eine  reducirende  Substanz;   wurde  hingegen 
Hefe  früher  mit  Wasser  durch  längere  Zeit  (tagelang  acht-  bis  zehn- 
n     mul)    ausgekocht,    so    konnte    durch    Kochen    mit    verdünnten  Süureu 
ll^falDe  reducirende  Substanz  mehr  erhalten  werden.     Ltcbermann. 
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34.  E.  W  i  n  t  e  r  s  t  e  i  n :  Ueber  ein  stickstoffhaltiges  Spaltungs- 

product  der  Pilzcellulose  ^)  Lässt  man  auf  zerkleinerte  Pilze  die 
Agentien  einwirken,  deren  man  sich  zur  Darstellung  der  Cellulose 
aus  Phanerogamen  bedient,  so  erhält  man  nach  des  Yerf.  Versuchen 
Cellulosepräparate,  welche  bis  5,5  ^/q  Stickstoff  besitzen  können 
[Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  521 — 562].  Diese  stickstoffhaltige 
Pilzcellulose  (aus  Boletus  edulis)  wurde  in  der  Kälte  mit  40  ^/oiger 
Salzsäure  behandelt,  bis  sie  fast  vollständig  aufgelöst  war,  dann  so 
lange  im  Wasserbade  erwärmt,  bis  beim  Verdünnen  keine  Fällung 
mehr  entstand  (20 — 30  Min.).  Die  stark  verdünnte  Flüssigkeit 
wurde  dialysirt,  die  Diffusate  bei  gelinder  Wärme  eingeengt,  bis 
sich  Krystalle  zu  bilden  beginnen.  Der  Krystallbrei  wurde  nach 
zweitägigem  Stehen  über  Natronkalk  auf  Thonplatten  gestrichen  und 
die  Krystalle  umkrystallisirt.  Sie  zeigten  danach  alle  Eigenschaften, 
die  Zusammensetzung  und  die  spec.  Drehung  [(«)d+  =  73,7]  des 
salzsauren  Glucosamins.  Auch  die  Pilzpräparate  aus  Agaricus 
campestris  und  Morchella  esculenta  lieferten  Glucosamin. 

Andreasch. 

35.  F.  Hoppe-Seyler:  Ueber  Chitin  und  Cellulose^).   Das 

Tunicin  der  Tunicaten  hat  sich  bei  der  Behandlung  mit  Aetzkali 
bei  180^  als  tibereinstimmend  mit  gewöhnlicher  Cellulose  erwiesen, 
während  das  Chitin  der  Gliederthiere  (Panzer  von  Insecten,  Krebsen, 
Scorpionen,  Spinnen)  bei  dieser  Behandlung  zwar  seine  Form  nicht 
verändert,  aber  nach  dieser  Behandlung  in  Essigsäure  leicht  löslich 
wird.  Der  Stickstoffgehalt  ist  unverändert  geblieben,  dagegen  ent- 
hielt die  Kalischmelze  reichlich  Essigsäure.  Dieses  Umwandlungs- 
product  wird  als  Chitosan  bezeichnet;  es  hat  basischen  Character 
und  liefert  mit  Salzsäure  ein  krystallisirtes  Chlorhydrat.  Mit  starker 
Salzsäure  entsteht  Glucosamin,  beim  Erhitzen  mit  Essigsäureanhydrid 
verwandelt  es  sich  in  einen  Körper,  der  sich  wie  Chitin  verhält  und 
in  der  Kalischmelze  wieder  Essigsäure  abspaltet,  ebenso  ist  sein 
Verhalten  gegen  Propionsäureanhydrid.  Andreasch. 


1)  Bor.   d.  d.   ehem.  Gesellsch.  27,  3113—3115.  —  2)  Ber.  d.  d.  ehem. 
Gesellsch.  27,  3229—3331. 
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36.  E.  KU Iz  und  J.  Vogel:  Welche  Zuckerarten  entstehen 
bei  dem  durch  thierische  Fermente  bewirkten  Abbau  der  Stärke 

und  des  Glycogens?^)  Verff.  haben  Speichel,  Pankreassaft  etc.  auf 
Stärke  und  Glycogen  einwirken  lassen  und  die  dabei  entstehenden 
Zuckerarten  durch  die  Darstellung  der  Osazone  ermittelt;  letztere 
wurden  analysirt  und  der  Schmelzpunkt  bestimmt.  Parotisspeichel 
des  Menschen,  Bauchspeichel  des  Hundes  und  Rindspankreas  bildeten 
aus  Stärkekleister  nur  Isomaltose,  bei  gemischtem  Speichel  des 
Menschen  und  Stärke  entstand  Dextrose,  Maltose  und  Isomaltose, 
und  zwar  schien  letztere  reichlicher  aufzutreten  bei  Verwendung  von 
wenig  Ferment  und  kurzer  Einwirkungsdauer,  während  durch  viel 
Ferment  und  lange  Einwirkung  neben  grösseren  Mengen  von  Maltose 
auch  Dextrose  entsteht.  Parotisspeichel  des  Menschen  und  Rinds- 
pankreas bildeten  aus  Leberglycogen  Dextrose,  Maltose  und  Isomaltose, 
geringe  Mengen  von  Parotidenspeichel  des  Menschen  aus  Muskel- 
glycogen  ebenfalls  alle  drei  Zuckerarten,  während  grössere  Speichel- 
mengen Maltose  und  Dextrose  bildeten.  Aus  Muskelglycogen  und 
Rindspankreas  entstanden  Dextrose  und  Isomaltose.  Ebenso  führte 
Diastase  (Malzauszug)  Leber-  wie  Muskelglycogen  in  Dextrose  und 
Isomaltose  über,  sodass  ein  Unterschied  zwischen  Stärke  und  Glycogen 
in  dieser  Richtung  nicht  existirt.  *  Andreasch. 

37.  N.  Krawkoff:  Ueber  die  im  Amyloid  die  Jodreaction 
bewirkende  Substanz^).  Verf.  bediente  sich  des  Amyloids  aus 
degenerirten  Milzen  und  Lebern.  Das  Amyloid  wird  getrocknet, 
gepulvert  und  mit  HgO  vermischt  in  zugeschmolzenen  Glasröhren  der 
Temperatur  von  120 — 130^  C.  ausgesetzt.  Ein  bedeutender  Theil 
des  Amyloids  geht  in  Lösung,  die  eine  braune  Farbe,  einen  starken 
honigartigen  Geruch  und  saure  Reaction  besitzt  und  unter  Anderem 
auch  Eiweisskörper  enthält.  Nach  dem  Abdampfen  der  rothen  Lösung 
bleibt  eine  Substanz  zurück,  die  die  characteristische  Amyloidreaction 
mit  Jod  aufweist.  Der  nicht  in  Lösung  übergegangene  Theil  gibt 
noch  die  Jodreaction,  nach  wiederholten  Erwärmungen  aber,  nachdem 
die  lösliche  Substanz  vollständig  extrahirt  wird,   färbt  sich  der  Rest 


1)  Zeitschr.   f.   Biologie  31,    108-124.   —   2)  Wratsch   1894,   No.  2B, 
pag.  651. 
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nicht  mehr  durch  Jod.  Der  nach  dem  Abdampfen  der  rothen  Lösnng 
verbleibende  Rückstand  wird  mit  95®  Alcohol  bearbeitet  und  die 
AlcohoUösung  abgedampft;  es  bleibt  ein  harziger  Rttokstand  yon 
saurer  Reaction  und  stark  ausgesprochener  Amyloidreaction.  Der 
Rückstand  wird  getrocknet,  gepulvert  und  mit  Aether  im  Soxhlet' 
sehen  Apparat  extrahirt.  Nach  dem  Abdampfen  des  Aethers  bleibt 
eine  amorphe,  harzige,  sauer  reagirende,  angenehm  honigartig 
riechende,  Kupferoxyd  nicht  reducirende  Substanz  zurück.  Die 
trockene  Substanz  wird  durch  Jod  schön  weinroth  gefärbt.  Schwefel- 
räure  bewirkt  einen  kaum  bemerkbaren  violetten  Ton.  Die  Substanz 
ist  stickstofffrei  im  Gegensatz  zum  anfänglichen  Amyloid  (nach 
Schmelzen  mit  metallischem  Natrium  und  nachfolgender  Bearbeitung 
erhält  man  keine  Berlinerblaureaction).  Die  Löslichkeit  der  erhaltenen 
Substanz  in  Wasser,  Aether  und  Alcohol  macht  es  klar,  wesshalb 
in  Präparaten,  die  lange  in  genannten  Flüssigkeiten  gehärtet  werden, 
die  Jodreaction  so  unbeständig  ist.  A.  Samojloff. 
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Wasser,  löslich  in  Alcohol,  Oel,  Glycerin.  Für  Meerschweinchen 
beträgt  die  lethale  Dose  0,85  bis  0,90  Grm.  pro  Kgrm.  bei  sub- 
cutaner Injection  (0,10  bis  0,12  Grm.  pro  CG.  Oel  oder  Glycerin) 
1,50  Grm.  vom  Magen  aus.  Die  Erscheinungen  der  Intoxication  sind 
Muskelschwäche  mit"  Zittern,  Störung  der  Sensibilität,  Verengerung 
der  Pupillen,   Steigerung   der  Secretionen,  Verlangsamung  von  Herz* 


1)  Dargestellt  von  Behal  und  Choag. 
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schlag  und  Respiration,  Tod  im  Coma  mit  Hypothermie  bis  20  o. 
Subcutane  Dosen  von  0,40  bis  0,45  Grm.  werden  von  den  Thieren 
wiederholt  ertragen;   sie   setzen   die  Temperatur  um  1  bis  2®  herab. 

Herter. 
*Rich.  Hensel,  über  Resorption  und  Ausscheidung  des  G u a - 
jacols  und  Kreosots  bei  Phthisikem.   Ing.-Diss.  Königsberg,  W. 
Koch,  60  pag. 

71.  P.  Mar  fori,  über  die  Bildung  der  Phenolschwefelsäure  im  Or- 

ganismus, speciell  in  Beziehung  zur  Behandlung  der  Phenol- 
vergiftung. 

72.  B.  J.  Stokvis,  über  die  Wirkung  von  Salicylsäuren   verschie- 

denen Ursprungs. 
*H.  Köster,    zur   Kenntniss    des   Salophens.     Therapeut.  Monatsh. 
1894,   Jänner.    Salophen    wird   als   kräftiges   Antirheumaticum   em- 
pfohlen. 

73.  A.   Curci,  Wirkung   und   Umwandlung    des   Mesitylens   im 

Organismus. 
*J.  V.  Mering,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Antipyretica.  I.  Be- 
ziehungen zwischen  der  chemischen  Constitution  und 
antipyretischenWirkung  bei  den  aromatischen  Verbindungen. 
IL  Neuro d in,  ein  neues  Nervenmittel;  Thermodin,  ein  neues 
Fiebermittel.    Therap.  Monatsh.  7,  577—587. 

*W.  Gibbs  und  E.  T.  Reichert,  systematische  Untersuchung  der 
Wirkung  verwandter  chemischer  Verbindungen  auf  den 
Thierkörper.    Americ.  Chem.  Joum.  16,  443 — 449. 

*C.  Sternberg,  über  die  Wirksamkeit  des  Lactophenins.  Allg. 
Wiener  medic.  Zeitg.  1894.  Lactophenin  ist  ein  Milchsäurederivat 
des  p-Phenetidin:  C2H5  0.C6H4.NH.CO.CH(OH).CH3  und  wird  als 
vorzügliches  Antipyreticum  empfohlen,  zugleich  besitzt  es  anti- 
neuralgische  und  hypnotische  Wirkungen.  Der  Harn  gibt  nach  dem 
Kochen  mit  Salzsäure  die  Indopheninreaction  auf  p-Amidophenol, 
ebenso  gibt  er  nach  dem  Kochen  an  Amylalcohol  oder  Chloroform 
einen  prachtvollen  rothen  Farbstoff  ab  (Dragendorf f). 

* V.  Roth,  über  die  Wirksamkeit  des  Lactophenins.  Separatabdr. 
d.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  37. 

*  F.  Merkel,  über  die  therapeutischeWirkung  des  Malakins. 

Münchener  medic.  Wochenschr.  1894,  pag.  324 — 326.  Das  Malakin 
ist  ein  Salicylderivat  des  p-Phenetidins,  und  entsteht  aus  letzterem 
durch  Einwirkung  von  Salic3'laldehyd  unter  Wasseraustritt.  Es  wird 
als  Antirheumaticum  empfohlen. 

*  K.  K  0  b  e  r  t ,  über  D  u  1  c  i  n.    Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  16.    Das- 

selbe ist  in  nicht  zu  grossen  Dosen  angewendet  unschädlich. 
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*G.  Aldehoff,  zur  Kenntniss  des  D  u  1  c  i  n  s.  Therapeut.  Monatsh.  8, 
71—72.  Bei  Verfötterung  von  1  Grm.  pro  die  an  Hunden  traten 
schon  in  den  ersten  Tagen  Störungen  des  Allgemeinbefindens  ein; 
der  Harn  wurde  braunroth,  der  Schaum  war  deutlich  icterisch.  Auch 
die  Thiere  Hessen  bald  leichten  Icterus  erkennen.   Tod  nach  3  Wochen. 

*Sangle-Ferridre,  Nachweis  von  Abrastol  im  Wein.  Compt. 
rend.  117,  796—797. 

*Scheurer-Kestner,  Untersuchungen  über  die  chemische  Wirkung, 
welche  das  Abrastol  (Calciumnaphtylsulfat)  auf  den  Wein 
ausübt.    Compt.  rend.  118,  74 — 75. 

*L.  Briand,  über  den  Nachweis  von  Abrastol  im  Wein.  Compt. 
rend.  118,  925—926. 

74.   E.  Baumann  und  S.  Fränkel,  über  die   Synthese  der  Homo- 
gentisinsäure. 

Alkaloide  und  Vertvandtes, 

*E.  Grimaux,  Laborde  und  Bourru,  über  die  Homologen  des 
Chinin;  ihre  physiologische  und  therapeutische  Wir- 
kung.   Compt.  rend.  118,  1303—1306. 

*EdwardT.  Reichert,  vergleichende  Untersuchung  der  physio- 
logischen Wirkungen  von  Brucin  und  Strychnin.  Med. 
news  April  8.,  1893. 

*P.  Langlois,  Studie  über  die  Giftigkeit  der  Isomere  des 
Cinchonin  in  der  Thierreihe.i)    Arch.  de  physiol.  25,  377. 

*L.  Scofone,  Vergleichung  der  Giftwirkung  des  Digitalin  auf 
einige  Thierspecies.  Diss.  inaug.  Geneve  1894;  Travaux  du 
laboratoire  de  th^rapeutique  exp^rimentale  de  rUniversit(5  de  Geneve, 
dirige  par  J.  L.  Prevost,  I  Ann.  1893,  196—246. 

•H.  W.  Glasen ap,  zur  Frage  der  Zersetzbarkeit  und  des  Nachweises 
des  Cocains  im  Thierkörper  bei  Vergiftungen.  Ing.  Diss. 
St.  Petersburg  1894;  ehem.  Centralbl.  1894,  II,  220.  Cocain  wider- 
steht dem  Einflüsse  von  faulenden  Eiweisskörpem  (Fleisch,  Mehl) 
und  von  faulendem  menschlichen  Blute  längere  Zeit,  sodass  es  noch 
nach  33  Tagen  nachgewiesen  werden  konnte,  wenn  auch  nur  in  Form 
seiner  Zersetzungsproducte.  Per  os  genommen  wird  das  Cocain  als 
Ecgonin  durch  den  Harn  ausgeschieden.    Bei  schnell  eintretendem 


1)  Vergl.  Langlois  und  de  Varigny,  sur  Taction  de  quelques 
poisons  de  la  serie  cinchonique  sur  le  Carcinus  maenas,  Joum.  de 
Tanat.  et  de  la  physiol.  27,  273.  1891. 

Xaly,   Jahresbericht  ttir  Thierchemie.    1894.  5 
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Tode  (1—2  St.)  wird  es  bei  tödtlichen  Vergiftungen  als  Cocain,  bei 
langsamer  erfolgendem  Tode  als  Ecgonin  gefunden. 

*A.  Curci,  Umwandlungen  und  Mechanismus  der  Wirkung  des 
Pilocarpins  im  Organismus.  Ann.  di  Chimica  e  Farmacol.  Vol.  XVUI, 
Serie  IV,  1893.  Der  Autor  fand,  dass  der  grösste  Theil  des  Pilo- 
carpins in  einer  Verbindung  durch  den  Urin  ausgeschieden  wird,  aus 
der  es  dargestellt  werden  kann  durch  Behandlung  mit  Säure  und 
Neutralisation  mit  Ammoniak.  Es  würde  demnach  als  Pilocarpinat  aus- 
geschieden. Der  Verf.  hat  eine  krystallinische  Substanz  dargestellt, 
die  ausser  der  Pilocarpinreaction  besondere  characteristische  Phenol- 
reactionen  gibt,  was  die  Aufnahme  eines  Hydroxyls  in  den  Pyridin- 
kern  bedeuten  würde.  Das  heisst,  das  Pilocarpin  hätte  sich  umge- 
wandelt zu 

/COONa 

HO .  C5H3N  —  C  —  N(CH3)30H. 

\CH8 

So  würde  das  Pilocarpin  ein  Oxim-  und  ein  Phenolhydroxyl  auf- 
nehmen und  dies  erklärt  zur  Genüge  den  Mechanismus  seiner 
Wirkung.  Es  ist  aus  früheren  Untersuchungen  des  Verf.  bekannt, 
dass  das  Phenol-  und  das  Oxim-hydroxyl  starke  Hypersecretion,. 
Krämpfe  und  Steigerung  anderer  Functionen  hervorruft. 

Colasanti. 

*Fr.  Wenzel,  Synthese  des  Ky  nur  ins.  Monatsh.  f.  Chemie  16,. 
453—468. 

*Ad.  Claus,  zur  Kenntniss  des  Loretins.  Deutsche mcdic.  Wochenschr. 
1894,  No.  38.  Loretin  ist  die  m-Jod-o-oxychinolin-ana-sulfosäure 
und  wird  als  nicht  giftiges  Ersatzmittel  des  Jodoforms  empfohlen. 

*F.  Blum  und  A.  Bärwald,  über  Loretin  und  Loretinsalze. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  36. 

*Rud.  Cohn,  über  das  Verhalten  einiger  Pyridin-,  Naphtalin- 
und  Chinolinderivate  im  thierischen  Organismus.  Ber.  d.  d. 
ehem.  Gesellsch.  27,  2904—1919.  Vergl.  J.  Th.  28,  101  und  das 
folgende  Referat. 

75.  R.  Cohn,   über   das   Verhalten    einiger    Chinolinderivate    im 

thierischen  Organismus. 

Anorganische  Körper. 

76.  Fr.  Hofmeister,   über  Methylirung   im   Thierkörper.    (Ver- 

halten von  Tellurverbindungen  im  Org.) 

77.  A.  Severi,   experimentelle   Studien    über   das  Endschicksal    der 

arsenigen  Säure  im  Organismus. 
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J.  Levi,  Vergleichung  der  Einwirkung'  einiger  Quecksilber- 
präparate und  des  Jodkaliums  auf  den  Stoffwechsel  und 
das  Blut  Syphilitischer.    Cap.  XV. 

*M.  Ripper,  die  Bes'timmung  des  Eisengehalts  in  Pflanzen- 
und  Thieraschen.  Chemikerztg.  18,  133—134.  Man  führt  das 
Eisen  in  Eisenchlorid  über,  erwärmt  dasselbe  mit  Jodkalium  und 
Salzsäure  in  einem  mit  Uhrglas  bedeckten  Becherglase  auf  50 — 600 
und  bestimmt  das  freigewordene  Jod  maasanalytisch.  Zur  Oxydation 
dient  am  besten  salpetersäurefreies  Wasserstoffsuperoxyd.  Bei  Gegen- 
wart von  Mangan  ist  die  Methode  unbrauchbar. 

Andreasch. 

*Kobert,  über  Argyrie  im  Vergleich  zur  Siderose.  Arch.  f. 
Dermatol.  und  Syphilis  1893;  Fortschritte  d.  Medic.  12,  51—53. 
Enthält  Bemerkungen  über  die  Ausscheidung  eingeführter  Silber- 
und Eisenpräparate. 

Eisenpräparate,  Ferratin  etc.  vergl.  Cap.  XV. 

*Fr.  Custer,  Untersuchungen  über  die  quantitative  Abscheidung 
und  Bestimmung  von  Metallgiften  aus  Leichentheilen.  Ing.- 
Diss.  24  pag.   Bern.  H.  Körb  er. 

*M.  Klempner,  zur  Wirkung  des  Kupfers  auf  den  thierischen 
Organismus.    Ing.-Diss.    Dorpat  1894. 

*A.  Tschirch,  das  Kupfer  vom  Standpunkte  der  gerichtlichen  Chemie, 
Toxicologie  und  Hygiene,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Reverdissage  der  Conserven  und  der  Kupferung  des  Weins 
und  der  Kartoffeln.  Stuttgart  1893,  Verlag  v.  Encke.  Auszug 
in  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  Referatb.  32 — 33. 

*A.  F.  H  ollem  an,  volumetrische  Methode  zur  Bestimmung 
der  Phosphor  säure.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  33,  185— 186.  H.  hat 
im  „Recueil  des  travaux  chimiques  des  Pays-Bas"  12,  1,  eine  titri- 
metrische  Methode  zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  mitgetheilt, 
deren  Princip  darin  besteht,  dass  aus  der  Phosphatlösung  die 
Phosphorsäure  durch  Silbernitrat  quantitativ  als  Ag8P04  gefällt  wird, 
wenn  man  die  freiwerdende  Salpetersäure  durch  Natriumacetat  ab- 
stumpft. Bei  überschüssiger  Silberlösung  lässt  sich  in  einem  aliquoten 
Theile  des  Filtrates  der  Ueberschuss  nach  Volhard  zurücktitriren. 
Hat  man  in  einer  sauren  Lösung  eines  Phosphates  oder  in  einer 
Lösung  eines  primären  Phosphates  die  Phosphorsäure  zu  bestimmen, 
so  ist  es  nothwendig,  der  Lösung  so  viel  eines  Alkalis  zuzusetzen, 
dass  Phenolphtalem  gerade  Farbenumschlag  gibt.  Ein  grösserer 
Silberüberschuss  ist  zu  vermeiden,  weil  sonst  die  Phosphorsäure- 
bestimmung etwas  zu  hoch  ausfällt;  man  macht  dann  besser  eine 
Vorbestimmung.  Andreasch. 

5* 
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78.  L.  Lilienfeld  und  A.  Monti,   die  mikrochemische  Locali- 

sation  des  Phosphors  in  den  Geweben. 

79.  C.   Binz,   Beiträge    zur    pharmakologischen   Kenntniss    der 

Halogene. 

*G.  Vortmann,  electrolytische  Bestimmung  der  Halogene. 
Monatshefte  f.  Chemie  16,  280 — 284.  Die  Lösung  des  Jodides  wird 
mit  Seignettesalz  und  Natronlauge  versetzt  und  in  einer  Platinschale 
electrolysirt ;  die  Gewichtszunahme  der  Silberanode  gibt  die  Menge 
des  Jods  an.    Näheres  im  Originale.  Andreasch. 

*Blaizot, Giftigkeitsgrad  und  therapeutische  Anwendung  von 
Natriumfluorid.  Compt. rend soc. biolog. 46, 316 — 319.  Natrium- 
fluorid  in  2^lo  Lösung  kann  Kaninchen  unbeschadet  intravenös 
injicirt  werden,  bis  zur  Dose  von  5  Cgrm.  pro  Kgrm.;  nach 
8  Cgnn.treten  vorübergehende  Vergiftungen  auf;  nach  1  Dgrm. 
beobachtet  man  lebhafte  Dyspnoe,  Salivation,  Polyurie,  Durst,  Diarrhoe, 
Teniperatursteigerung ;  10— 15  Minuten  nach  der  Einspritzung  zeigen 
sich  Lähmungserscheinungen  bei  fibrillären  Zuckungen  der  Muskeln, 
schliesslich  Tod  im  Coma.  Die  desinficirende  Wirkung  zu 
lo/o  wurde  an  Bouillonculturen  verschiedener  Mikroben  constatirt 
(Micrococcus  pyogenes  aureus,  M.  tetragenus,  M.  pro- 
digiosus,  Streptococcus,  Bacillus  typhosus,  Bacillus  der 
grünen  Diarrhoe  der  Kinder,  B.  violaceus,  Spirillum 
Finkleri).  In  therapeutischer  Verwendung  auf  Haut  und 
Schleimhaut  empfehlen  sich  0,5  bis  1  o/o  ige  Lösungen.      Herter. 

*L.  L.  de  Koninck  und  E.  Nihoul,  Bestimmung  des  Schwefels 
in  organischen  Substanzen.  Monit.  scientif.  [4J  8,  504,  Berliner 
Ber.  27,  Keferatb.  804.  Man  löscht  5  Theilo  gebrannten  (schwefel- 
freien) Marmor  mit  der  Lösung  von  1  Theile  trockenem  Kalknitrat 
in  einem  halben  Gewichtstheil  Wasser  nach  und  nach  und  erhitzt 
dann  solange,  bis  eine  darüber  gehaltene  Glasschale  nicht  mehr  be- 
thaut wird.  Mit  dieser  Mischung  wird  die  Substanz  in  einer  Glas- 
röhre geglüht,  der  Röhreninhalt  nach  dem  Erkalten  in  ein  Glas 
entleert,  das  etwas  Wasser  enthält,  darauf  in  Salzsäure  in  der  Wärme 
gelöst  und  die  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum  gefallt. 

Andreasch. 

*G.  Lunge  und  A.  Lwoff,  Nachweisung  und  Bestimmung 
sehr  kleiner  Mengen  von  Stickstoffs äiiren.  Zeitschr.  f.  angew. 
Chemie  1^94,  pag.  345 — 850.  Bezieht  sich  auf  die  Nachweisung  von 
Salpeter-  und  salpetriger  Säure. 

80.  E.  Cavazzani  und  A.  Cecconi,  Methode  Kjeldahl-Willfarth 

und  Methode  Stuck. 
*Lord  Kayleigh,   über   eine   bei   Bestimmungen   der  Dichte  des 
gasförmigen  Stickstoffs  aufgefundene  Regelwidrigkeit.   Proc. 
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roy.  soc.  Lond.  54,  340 — 344,  Nature  60,  151 — 159.  Chem.  news 
69,  231 — 232.  Stickstoff,  aus  seinen  Verbindungen  (Stickoxydul, 
Stickoxyd.  Ammoniumnitrit)  dargestellt,  zeigt  ein  um  1/200  ge- 
ringeres spec.  Gewicht  als  das  aus  der  atmosphärischen  Luft 
durch  Absorption  des  Sauerstoffs  gewonnene  Gas;  Verf.  schliesst 
daraus  auf  die  Anwesenheit  eines  neuen  dritten  Gases  neben 
Sauerstoff  und  Stickstoff  in  der  Luft.  Bei  dem  einen  Darstellungs- 
verfahren wurde  Stickoxydul,  Stickoxyd  oder  Ammoniumnitrit  durch 
erhitztes  Eisen  zerlegt,  bei  dem  anderen  atmosphärische  Luft  ent- 
weder mit  Eisen  oder  Kupfer  erhitzt  oder  mit  einem  angefeuchteten 
Gemisch  von  gelöschtem  Kalk  und  Eisenvitriol  behandelt.  (Eine 
Beimengung  von  Wasserstoff  bei  dem  erstgenannten  Verfahren  war 
ausgeschlossen).  H  e  r  t  e  r. 

*A.  Leduc,  über  das  Gewicht  des  Liter  normaler  Luft  und 
die  Dichtigkeit  der  Gase.    Compt.  rend.  117,  1072—1074. 

*F.  Kratschmer  und  E.Wiener,  Grundzüge  einer  neuen  Bestim- 
mungsmethode der  Kohlensäure  in  der  Luft.  Monatsh.  f. 
Chemie  15,  429—432. 

*A.  Bach,  über  die  Herstammung  des  Wasserstoffhyperoxydes 
der  atmosphärischen  Luft  und  der  atmosphärischen  Nieder- 
schläge.   Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  27,  340 — 344. 

*Em.  Schöne,  über  den  Nachweis  des  Wasserstoffhyper- 
oxydes in  der  atmosphärischen  Luft  und  den  atmo- 
sphärischen Niederschlägen.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88, 
137-184. 

*Ilo8vay  von  Nagy  Ilosva,  über  das  in  der  Luft  und  in  den 
atmosphärischen  Niederschlägen  vorkommende  Wasser- 
stoffsuperoxyd.   Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  27,  920 — 925. 

*E.  Schöne,  zur  Frage  über  das  Vorkommen  von  Wasserstoff- 
hyperoxyd in  der  atmosphärischen  Luft  und  in  atmo- 
sphärischen Niederschlägen.  Joum.  d.  russ.  phys.-chem. 
Gesellsch.  1894,  I,  20 — 37.  S.  widerlegt  die  Angaben  von  Ilosvay 
de  Ilosva  und  hält  seine  eigenen  Beobachtungen  und  Schluss- 
folgerungen aufrecht. 

*Em.  Schöne,  zur  Frage  über  das  atmosphärische  Wasserstoff- 
hype roxyd.    Ber.  d.  d.  chem.  Gesellsch.  27,  1233—123.5. 

*T.  L.  Phipson,  über  den  Ursprung  des  atmosphärischen 
Sauerstoffs.  Compt.  rend  117,  309— 310; i)  118,  444—445.  Da 
die  Urgesteine  Sulfide  und  Graphit  enthalten,  nimmt  Ref.  mit  Koene 
an,  dass  die  Atmosphäre  der  Erde  ursprünglich  keinen  Sauer- 


1)   Vergl.    Chem.   news   1893    über    die   Sauerstoffentwickelung   durch 
Protococcus  pluvialis  und  palustris,  Microeystis,  Conferva. 
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Stoff,  sondern  nur  Stickstoff  und  Kohlensäure  enthielt. 
Das  Sauerstoffgas  derselben  wurde  von  anaerobenPflanzen 
aus  Kohlensäure  abgespalten.  Versuche  des  Verf.'s  zeigten,  dass 
Pflanzen  (Poa,  Agrostis,  Trifolium,  Myosotis.  Antir- 
rhinum,  Convolvulus,  besonders  aber  Convolvulus 
arvensis)  in  Sau  er  st  off  gas -freien  Medien  leben  können. 
Die  Pflanzen  wurden  entweder  in  Erde  oder  in  Nährlösungen  cultivirt 
und  dem  diffusen  Tageslicht  ausgesetzt.  In  reiner  Kohlen- 
säure leben  die  Pflanzen  einige  Zeit,  aber  sie  gedeihen  nicht;  besser 
wachsen  sie  in  Wasserstoff  [J.  Th.  28,  437J;  in  Stickstoff, 
dem  ein  Drittel  Kohlensäure  beigemengt  ist,  gedeihen  sie 
ziemlich  gut,  indem  sie  die  Kohlensäure  in  Sauerstoff  verwandeln. 
Den  Stickstoff  erhielten  die  Pflanzen  aus  Ammoniak,  wie  die 
Kohlensäure,  vulkanischen  Ursprungs.  Herter. 

*F.  Hoppe-Seyler,  weitere  Versuche  über  die  Diffusion  von 
Gasen  in  Wasser.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  411. 

*Konr.  Natterer,  aus  den  Berichten  der  Commission  f.  Erforschung 
des  östlichen  Mittelmeeres.  Chemische  Untersuchungen  im 
östlichen  Mittelmeer.    Monatsh.  f.  Chemie  15,  530.    . 


38.  E.  R  i  e  g  I  e  r :  Eine  leicht  und  rasch  ausführbare  Methode 
zur  Bestimmung  des  Harnstoffs,  beruhend  auf  der  Zerlegung  des- 
selben durch  Millon's  Reagens^).  Der  Harnstoff  wird  darch  dieses 
Reagens  in  gleiche  Volumina  Kohlendioxyd  und  Stickstoff  zerlegt; 
aus  dem  gesammelten  Gas  berechnet  R.  den  Harnstoffgehalt.  Der 
Apparat  besteht  aus  einem  Probircylinder  von  140  Mmtr.  Höhe  und 
20  Mmtr.  innerem  Durchmesser,  welcher  mit  einem  doppelt  durch- 
bohrten Kautschuckstopfen  verschlossen  werden  kann.  Die  eine 
IJohrung  trägt  eine  mit  Hahn  versehene  Trichterröhre,  die  andere 
eine  Glasröhre,  welche  mit  einem  Azotometer  von  Knop-Wagner 
oder  einem  ähnlichen  Apparate  in  Verbindung  steht.  Von  der  Ham- 
stofflösung  kommt  genau  1  CC.  (mittelst  Pipette)  in  den  Cylinder, 
dann  wird  derselbe  in  ein  gleich  hohes  Becherglas  mit  etwa  1  Liter 
Wasser  von  Zimmertemperatur  gestellt,  nach  5—10  Min.  wird  der 
Wasserspiegel  in  den  Büretten  auf  0  eingestellt.  In  den  Trichter 
lässt  man  2  CC.  mehr  4 — 5  Tropfen  Millon's  Reagens  einfliessen; 
nun   werden    einige  Cubikcentimeter  der  Sperrflüssigkeit   abgelassen, 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  83,  49-53. 
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• 

der  Glashahn  geöffnet,  damit  das  Reagens  in  den  Cylinder  fliessen 
kann  und  mit  der  Vorsicht  geschlossen,  dass  4 — 5  Tropfen  oberhalb 
des  Hahnes  bleiben.  Nach  der  stürmischen  Gasentwicklung  wird 
der  Cylinder  mehrere  Male  zum  Aufkochen  erwärmt,  dann  in  ein 
Becherglas  mit  Wasser  gestellt  und  nach  einer  halben  Stunde  das 
Gdsvolumen,  sowie  Temperatur  und  Barometerstand  notirt.  Vom 
GasYolumen  hat  man  zunächst  2  CG.  für  das  Milien 'sehe  Reagens 
abzuziehen.  Als  Mittelzahl  für  1  Grm.  Harnstoff  ergaben  sich 
724  CG.  Kohlensäure  +  Stickstoff,  bei  0^  und  760  Mmtr.,  während 
sich  theoretisch  744  GG.  ergeben  müssten.  (Differenz  —  2,67  ^7o-) 
Nimmt  man  aber  724  GC.  für  1  Grm.  Harnstoff  an,  so  schwanken  die 
gefundenen  Resultate  von  den  theoretischen  nur  um  —  0,01  —  0,52  ®/y. 
—  Um  die  Reduction  des  abgelesenen  Gasvolumens  zu  umgehen, 
kann  man  sich  auch  der  Tabellen  bedienen,  welche  das  Gewicht 
eines  Cubikcentimeters  Stickstoffs  bei  verschiedenen  Temperaturen 
und  Barometerständen  angeben.  Man  halbirt  dazu  das  erhaltene 
Gasvolumen  und  multiplicirt  mit  dem  Factor  2,2  (statt  theoretisch  2,14) 
das  Stickstoffgewicht,  um  die  Menge  Harnstoff  in  1  CC.  zu  erhalten. 

Andreasch. 

39.  G.  A.  B  a  r  b  i  e  r  a :  Ein  neuer  Quecksilberureometer  ^).  Der- 
selbe besteht  aus  einer  55  CC.  fassenden  Glasbürette,  die  in  Zehntel 
getheilt  ist  und  oben  mit  dem  Hahn  d  geschlossen  wird,  der  ein  Lumen 
von  2  Mmtr.  hat  und  in  einen  Trichter  a,  der  etwa  10  CC.  fasst,  aus- 
läuft. Das  untere  Ende  der  Bürette  ist  mit  einem  groben  Hahn  e 
geschlossen,  der  ein  Lumen  von  5  Mmtr.  hat  und  darunter  die  Er- 
weiterung B,  welche  20  CC.  fasst  und  in  ein  Rohr  m  ausläuft,  auf 
das  der  Gummischlauch  S  aufgesetzt  wird.  Dieser  Schlauch  muss  so 
lang  sein,  dass  er  umgebogen  wenigstens  bis  zur  halben  Höhe  der  Bürette 
hinaufreicht,  wie  aus  der  Figur  auf  Seite  72  ersichtlich  ist.  Auf 
diesen  Schlauch  wird  der  30 — 40  CC.  fassende  Trichter  c  aufgesetzt, 
der  ein  so  langes  Rohr  hat,  dass  der  Einguss  des  Trichters  höher 
als  A  reicht.  Auf  die  Ampulle  ist  ein  anderer  Trichter  aufge- 
schmolzen b,  der  15  —  20  GC.  fasst  und  einen  Hahn  f  von  ca.  2  Mmtr. 


1)  Un  nuovo  ureometro  a  mercurio.    Bulletino  delle  scienze  med.  di 
Bologna  Serie  VH,  Vol.  V,  1894. 
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Lumen  hat.  Der  Trichter  ist  so  angebracht,  dass  sein  Einguss 
parallel  liegt  zu  dem  des  Trichters  a.  Während  der  Thcil  des 
Apparates,  der  die  Bürette  A  und  die  Ampulle  B  umfasst,  fast 
immer  an  einem  Halter  befestigt  ist,  kann  der  andere  Theil  am 
Halter  gehoben  und  gesenkt  werden.  —  Anwendung:  Nachdem 
der  Apparat  getrocknet  ist,  öffnet  man  die  Hähne  d  und  e,  hält 
den  Trichter  c  so  hoch  wie  möglich,  klemmt  den  Schlauch  mit  einer 

Klemme  unterhalb  des  Trichters  zu  und  füllt 
Quecksilber  (wohlgereinigt  und  trocken)  in 
den  Trichter  c  so  lange  ein,  bis  er  gefüllt  ist, 
dann  öffnet  man  langsam  die  Klemme  und 
hebt  den  Trichter  c,  bis  das  Hg  höher  als 
der  Hahn  d  steht.  Hierauf  schliesst  man  d 
und  e  und  öffnet  f,  bis  auch  hier  das  Queck- 
silber in  den  Trichter  b  gestiegen  ist.  So  ist 
man  sicher,  alle  Luft  aus  der  Bürette  A  und 
aus  der  Ampulle  B  ausgetrieben  zu  haben; 
nun  giesst  man  Harn  in  den  Trichter  a.  Dann 
senkt  man  c  und  öffnet  d  und  e  und  lässt 
die  gewünschte  Menge  Harn  in  die  Bürette  A 
einlaufen,  wo  man  nach  Schluss  der  Hähne 
das  Quantum  genau  ablesen  kann  unter  Cor- 
rectur  für  den  Meniscus.  Darauf  giesst  man 
Natriumhypobromit  in  den  Trichter  b  und 
senkt  den  Trichter  c  noch  tiefer  als  b,  öffnet 
den  Hahn  f  und  lässt  die  nöthige  Menge 
des  Hypobromits  in  die  Ampulle  B  einlaufen. 
Dann  schliesst  man  den  Hahn  f,  hebt  den 
Trichter  c  hoch  und  öffnet  den  Hahn  e.  So 
kommt  das  in  der  Bürette  A  enthaltene  Quecksilber  mit  dem  Reagens  in 
der  Ampulle  in  Contact  und  das  leichtere  Reagens  steigt  in  die  Bürette, 
bis  es  auf  den  Urin  stösst  und  denselben  zersetzt.  Aller  Stickstoff, 
der  sich  bildet,  sammelt  sich  im  oberen  Theil  der  Bürette,  während 
das  Quecksilber  in  den  beweglichen  Arm  des  Apparates  gedrängt 
wird.  Um  auch  allen  Urin  in  Contact  mit  dem  Hypobromit  zu 
bringen,  kann  man  nach  Schluss  des  Hahnes  e  den  Apparat  schütteln ; 
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man  öffnet  dann  den  Hahn  wieder,  sobald  der  Apparat  in  Ruhe  ist» 
Man  bringt  das  Quecksilber  im  beweglichen  Arm  des  Apparates  auf 
gleiches  Niveau  wie  in  der  Bürette  und  liest  nun  ab.  Dann  nimmt 
man  den  Schlauch  vom  Rohre  m  der  Ampulle  weg,  entleert  den 
Apparat  und  reinigt  ihn  sorgfältig,  indem  man  ilm  zum  Schiuss  mit 
Aether  auswäscht.  Auch  das  Quecksilber  wird  nach  dem  Gebrauch 
gut  gewaschen  und  getrocknet.  Die  Menge  Gas,  die  so  gefunden 
wird,  muss  nach  der  Regnault'schen  Formel  noch  auf  0^  und 
760  Mmtr.  Druck  reducirt  werden.  Colasanti. 

40.  A.  Kossel:  Über  die  Bestimmung  des  Harnstoffs  im 
Harn^).  Nach  Versuchen  von  H.  Schmied.  Schmied  hat 
die  Harnstoffbestimmungsmethoden  von  Gumlich  [J.  Th.  22,  204],. 
Mörner- Sjöqvist  [J.  Th.  21,  168]  und  Cazeneuve- 
Hugounenq  [J.  Th.  17,  182]  einer  vergleichenden  Prüfung 
unterworfen;  hierbei  ergab  sich  nun  folgendes  neue  Verfahren: 
10  CG.  Harn  werden  nach  Zusatz  von  Baryumcarbonat  in  eine 
Natronglasröhre  eingeschmolzen  und  eine  Stunde  bei  180^  erhalten. 
Der  Inhalt  wird  in  einen  Destillationskolben  gespült,  das  Ammoniak 
durch  Barythydrat  frei  gemacht  und  in  0,1 -Normalsalzsäure  auf^ 
gefangen.  Alle  4  Methoden  wurden  an  künstlichen  Mischungen,  an 
normalem  Harn  und  normalem  Harn  mit  gewissen  normalen  und 
pathologischen  Harnbestandtheilen  geprüft.  Die  neue  Methode  ergab 
dieselben  Resultate  wie  die  von  Gumlich,  die  Mörner-Sjöqvist'-^ 
sehen  Zahlen  waren  ein  wenig  höher,  die  nach  Cazeneuve- 
Hugounenq  niederer.  Zusatz  von  Witte 'schem  Pepton  oder 
Harnsäure  beeinflusste  die  Methode  nicht,  wohl  aber  gibt  Kreatin 
(und  Kreatinin)  etwas  Ammoniak  ab.  Andreasch. 

41.  Marl  Krüger:  Das  Verhalten  von  Harnsäure,  Adenin  und 
Ujpoxanthin  zu  Knpfersalfat  and  Natrinmbisnlflt,  resp.  Natrinui- 
thiosnlfat^).  Für  den  aus  Harnsäurelosungen  mit  Kupfersulfat  und  Natrium- 
bisulfit  entstehenden  Niederschlag  von  harnsaurem  Kupferoxydul  [vergl. 
J.  Th.  28,  81]  findet  Verf.  eine  Löslichkeit  von  1 :  360,000,  resp.  1 :  560,000, 


J)  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois-Reymond's 
Arch.,  physiol.  Abth.,  1894,  pag.  552—553.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
20,  170-175. 
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je  nachdem  sofort  heiss  filtrirt  oder  die  Flüssigkeit  bis  zum  Kaltwerden 
stehen  gelassen  wurde.  Fast  quantitativ  ist  die  Ausfällung,  wenn  man 
zur  Hamsäurelösung  nebst  Kupfersulfat  (von  IS^Jq)  und  Natriumbisulfit 
{500/0)  noch  etwas  Baryumchlorid  setzt;  der  entstehende  Niederschlag  bewirkt 
-ein  rasches  Absetzen  und  gutes  Filtriren  der  Harnsäureverbindung.  Im 
Niederschlage  kann  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt  werden. 
Doppelbestimmungen  mit  reinen  Harnsäurelösungen  und  Harn  nach  dieser 
Methode  und  der  von  Salkowski-Ludwig  ergaben  gut  übereinstimmende 
Resultate;  beim  Harn  muss  aber  der  Niederschlag  wie  der  durch  Silber- 
nitrat erhaltene  weiter  verarbeitet  werden.  —  Die  Schärfe  des  Beagens 
(Kupfersulfat  +  Natriumthiosulfat)  auf  Adenin  ist  noch  bedeutender,  als 
früher  angegeben  wurde  (1.  c).  Adeninlösungen  werden  noch  in  einer  Ver- 
dünnung von  1 :  65,000  gefällt ;  Hypoxanthinlösungen  zeigen  selbst  in 
0,50/oiger  und  höherer  Concentration  und  nach  i/2stündiger  Einwirkung  in 
der  Kälte  keinen  Niederschlag,  in  der  Wärme  entsteht  ein  solcher  sofort 
Aus  einer  neutralen  Harnsäurelösung  endlich,  welche  mit  Kupfersulfat  und 
«oviel  Salzsäure  versetzt  ist,  bis  der  durch  Kupfersulfat  entstandene  Nieder- 
schlag gelöst  ist,  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Thiosulfat  kein  harnsaures 
Kupferoxydul  aus.  Dadurch  kann  man  1.  Harnsäure  von  Adenin  und  Hypo- 
xanthin  und  2.  Adenin  von  Hypoxanthin  trennen.  Eine  fast  quantitative 
Trennung  des  Adenins  vom  Hypoxanthin  kann  auch  mit  Pikrinsäure  be- 
wirkt werden.  AndreASch. 

42.    M.  Krüge r   und   C.  Wulff:   Über   eine   Methode   zur 
quantitativen  Bestimmung  der  sog.  XanthinkOrper  im  Harne  ^).    Für 

•die  Xanthinbasen  und  die  Harnsäure  wird  der  Name  „Alloxur- 
körper"  vorgeschlagen,  womit  angedeutet  werden  soll,  dass  sie  aus 
einem  Alloxan-  und  Harnstoffkern  bestehen.  Den  Basen  selbst  kommt 
danach  der  Name  Alloxurbasen  zu.  Die  Alloxurkörper  werden  aus 
dem  Harn  durch  Zusatz  von  Kupfersulfat  und  Bisulfit  niedergeschlagen. 
Bestimmt  man  in  einem  Antheile  des  Harns  den  als  Harnsäure  vor- 
kommenden Stickstoff  nach  Salkowski-Ludwig  und  zieht  diesen 
vom  Gesammtstickstoffgehalte  des  Kupferniederschlages  ab,  so  erhält 
man  den  in  Form  der  Alloxurbasen  abgeschiedenen  Stickstoff.  Zur 
Ausführung  werden  100  CC.  des  eiweissfreien  Harns  in  einem 
Becherglase  zum  Sieden  erhitzt,  dann  10  CC.  Natriumbisulfit  (50  ^/o), 
10  CC.  IS^/ßige  Kupfersulfatlösung  und  zum  Schlüsse  noch  5  CC. 
10®/(,ige  Baryumchloridlösung   zugefügt,   nach   zweistündigem  Stehen 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  176  -185. 
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durch  ein  Faltenfilter  von  schwedischem  Filtrirpapier  filtrirt  und  mit 
ausgekochtem,  60  ®  wärmen  Wasser  ausgewaschen.  Das  noch  feuchte 
Filter  gibt  man  in  einen  Kundkolben,  zersetzt  mit  dem  von 
Gunning  [J.  Th.  19,  66]  angegebenen  Gemische  von  15  CG. 
conc.  Schwefelsäure  und  10  Grm.  Kaliumsulfat,  dem  man  noch  0,5 
Kupfersulfat  zusetzt,  und  behandelt  weiter  in  üblicher  Weise  ^).  Die 
Differenzen,  die  man  nach  diesem  Verfahren  bei  ein  und  demselben 
Harn  erhält,  bewegen  sich  innerhalb  0,0—0,5  Mgrm.  N.  Der 
AUoxurbasenstickstoflf  betrug  für  100  CG.  normalen  Harns  2,6 — 8 
Mgrm.,  im  Mittel  aus  19  Analysen  4,53  Mgrm.  Das  Verhältniss 
vom  Harnsäurestickstoff  zum  Alloxurbaseustickstoff  schwankte  von 
2,1  :  1  bis  7,6  :  1,  fm  Mittel  betrug  es  3,82  :  1.  Nimmt  man  die 
täglich  vom  Menschen  ausgeschiedene  Harnsäuremenge  zu  0,7  Grm. 
an,  so  würden  in  Form  von  AUoxurbasen  täglich  0,0481  Grm.  X 
ausgeschieden  werden.  Auf  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen 
Xanthin,  Guanin,  Hypoxanthin,  Paraxanthin,  Heteroxanthin  und 
Carnin  vertheilt,  würde  dies  pro  die  0,1325  Grm.  ausmachen 
(Alloxurbaseustickstoff  x  2,755).  Andreasch. 

43.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Bestimmung  der  Harnsäure 
und  der  Xanthinbasen  ^).  G  am  er  er  bezeichnet  als  b- Harnsäure 
die  nach  dem  Ludwig 'sehen  Verfahren  bestimmte  Harnsäure,  als 
a- Harnsäure  aber  jene  Menge,  welche  sich  aus  dem  Stickstoffgehalte 
des  Silbemiederschlags  ergibt.  Die  a- Harnsäure  ergibt  sich  immer 
höher,  als  die  b  -  Harnsäure ;  die  Differenz  bezieht  sich  auf  die  durch 
ammbniakalische  Silberlösung  fällbaren  Xanthinkörper  des  Harns. 
Die  Quantität  derselben  wäre  danach  viel  grösser,  als  man  bisher 
annahm;  sie  würde  im  Mittel  10,9  ^/^  der  Harnsäure,  also  etwa 
0,08  —  0,1  Grm.  pro  die  betragen,  während  man  sie  bis  heute  nur 
auf  0,02 — 0,03  Grm.  schätzte.  Verf.  hat  die  Differenz  theilweise 
auf  im  Silberniederschlage  zurückbleibendes  Ammoniak  bezogen,  gibt 
aber  jetzt  zu,  dass  die  Ammoniakmenge  zu  gering  ist,  um  die  Diffe- 


1)  Am  besten  befeuchtet  man  das  Filter  mit  der  conc.  Schwefelsäure, 
setzt  das  Kupfersulfat  zu  und  erhitzt  bis  zum  Auftreten  von  Schwefelsäure- 
däropfen,  worauf  man  das  Kaliumsulfat  zugibt;  man  verhindert  so  das 
lästige  Schäumen.  —  2)  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  30. 
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renz  zu  decken.  Es  wurde  der  Silberniederschlag  von  500 — 1000  CC. 
Harn  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  das  Filtrat  verdampft,  der 
Rückstand  mit  2— S^/^^iger  Schwefelsäure  extrahirt,  zur  Zerstörung 
aufgenommener  Harnsäure  mit  Salpetersäure  erwärmt,  mit  Ammoniak 
neutralisirt,  aufs  Neue  mit  Silberlösung  gefällt  und  der  Silbergehalt 
des  Niederschlages  nach  dem  Veraschen  durch  Titriren  mit  Rhodan- 
ammon  bestimmt.  Das  Verfahren  gab  aber  schwankende  Werthe,  es 
wurde  desshalb  die  Salpetersäure  ganz  weggelassen  und  nun  wurden 
nicht  unerhebliche  Mengen  des  Silbemiederschlages  erhalten.  Auf 
Xanthin  berechnet  ergeben  sich  8 — lO^/^  der  Harnsäure  für  die 
Xanthinbasen.  Andreasch. 

44.  Th.  R.  Offer:  Phosphormolybdänsäure  als  Reagens  auf 

Harnsäure^).  Versetzt  man  eine  Harnsäure  enthaltende  Flüssigkeit 
mit  einigen  Tropfen  einer  Phosphormolybdänsäure  und  setzt  etwas 
Kalilauge  zu,  so  tritt  ein  dunkelblauer,  metallisch  glänzender  Nieder- 
schlag auf,  der  sich  mikroskopisch  als  aus  kleinen  sechsseitigen 
Prismen  bestehend  erweist.  Säuren  lösen  den  Niederschlag  zu  einer 
tiefblauen  Flüssigkeit.  1  CC.  Lösung  mit  0,0005  Grm.  Harnsäure 
gibt  noch  deutlichen  Niederschlag,  bei  weiterem  Verdünnen  trat 
wohl  Blaufärbung,  aber  kein  Niederschlag  mehr  auf.  Eiweisskörper 
verhalten  sich  wie  die  Harnsäure,  man  wird  daher  die  Reaction  nur 
dort  verwenden  können,  wo  diese  sicher  ausgeschlossen  sind.  Zucker 
und  Kreatinin  reduciren  nicht,  Alkaloide  und  Gerbsäure  wirken 
reducirend.  Andreasch. 

45.  P.  Malerba:  Ein  neues  Reagens  auf  Aceton  und  Harn- 
säure^). Das  vom  Verf.  angewendete  Reagens  ist  das  Chlorhydrat 
des  Dimethylparaphenylendiamins  oder  Paramido  -  Dimethylanilin  in 
wässriger  1 — 2proceuti^er  Lösung.  Fügt  man  zu  einer  aceton- 
haltigen  Lösung  5 — 10  Tropfen  des  Reagens,  so  nimmt  dieselbe  all- 
mählich eine  röthliche  Färbung  an,  die  nach  einigen  Stunden  immer 
dunkler  wird,   um   innerhalb   einiger  Tage   in  eine  schöne  blutrothe 

J)  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  No.  25,  801—802.  —  2)  Un  nuovo  metodo 
])er  ricoiioscere  rucetoiie  e  Tacido  uriocu.  Atti  dcUa  R.  accad.  med.  e  chir.  di 
Napoli.    Ao.  XLVIII.    Xuova  Serie  2. 
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Farbe  überzugehen.  Bei  Zusatz  von  Alkali  verschwindet  dieselbe, 
mit  concentrirten  Mineralsäuren  geht  sie  in  Violett  über.  Die  blut- 
rothe  Flüssigkeit  zeigt  im  Spectrum  zwei  Absorptionsstreifen  zwischen 
D  und  E,  die  denen  des  Oxyhämoglobins  sehr  ähnlich  sind,  sie  ver- 
schwinden, wenn  man  die  Flüssigkeit  lange  unter  Luftabschluss  lässt, 
und  treten  wieder  auf,  wenn  man  sie  schüttelt.  Der  Verf.  meint, 
man  könne  auf  diese  spectroscopischen  Eigenthümlichkeiten  eine 
Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Aceton  gründen,  die  viel 
schneller  wäre,  als  die  gebräuchlichen  chemischen  Methoden.  Die 
Reaction  ist  jedoch  nicht  sehr  sensibel,  denn  es  bedarf  eines  Gehalts 
von  1 — 2^Iq  an  Aceton  in  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit.  Die 
Eeaction  auf  Harnsäure  geht  mit  dem  neuen  Reagens  wie  die  Murexid- 
probe  vor  sich.  Unter  leichter  Erwärmung  werden  einige  Tropfen 
Salpetersäure  zugefügt,  dann  in  der  Kälte  einige  Tropfen  des  Reagens. 
Es  entsteht  so  eine  purpurrothe  Färbung,  die  beim  Erwärmen  und 
Abdampfen  eine  schöne  violettblaue  Färbung  liefert.  Sie  verschwindet 
bei  Abkühlung  und  tritt  beim  Erhitzen  wieder  auf.  Diese  Probe  ist 
schöner  als  die  gewöhnliche  Murexidprobe ;  sie  ist  bequem,  denn  die 
alcoholische  Lösung  der  violettblauen  Substanz  hält  sich  lange,  und 
es  genügen  wenige  Tropfen  davon,  um  beim  Eindampfen  einen  schönen 
violettblauen  Fleck  zu  lassen,  der  bei  weiterem  Erhitzen   roth  wird. 

Colasanti. 

46.  Ernst  £d.  v.  Snndwik:  üeber  Uroxansänre  and  Oxon- 
säare^).  Uroxansäure  stellt  man  viel  bequemer  als  durch  monatlanges 
Stehen  einer  alkalischen  Hamsäurelösung 2)  in  folgender  Art  dar:  100  Grm. 
Harnsäure  werden  in  einer  erwärmten  Lösung  von  66  Grm.  Aetznatron  in 
2000  CG.  Wasser  gelöst,  die  Flüssigkeit  abgekühlt  und  nach  und  nach 
62  Grm.  (=  1  Atom  Sauörstoff  auf  1  Mol.  Harnsäure)  gepulvertes  Permanganat 
eingetragen.  Man  filtrirt  und  verdunstet  das  Filtrat  auf  400 — 500  CG.,  wobei 
in  der  Kälte  die  ganze  Masse  erstarrt.  100  Grm.  geben  auf  diese  Weise 
70—80^/0  rohes  Natronsalz,  das  man  durch  Umkrystallisiren  bei  60—900 
reinigt.  Von  Salzen  werden  die  des  Silbers,  Natriums,  Kaliums,  Baryums 
und  Calciums  beschrieben.  Andreasch. 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  335 — 341.  —  2)  Die  bequeme  Dar- 
stellongsweise  von  v.  Nencki  und  Sieb  er  [J.  Th.  11,  105J  scheint  Verf. 
ganz  unbekannt  geblieben  zu  sein. 


78  rV.  Verschiedene  Körper. 

47.  Ernst  Bryk:  Ueber  die  Einwirkung  von  Jod  und  Kalilauge 
auf  Harnsäure^).  Die  Producte  sind  je  nach  den  Mengenverhält- 
nissen und  der  angewandten  Temperatur  verschieden.  Bei  2  Atomen 
Jod,  1  Mol.  Harnsäure  und  6  Mol.  Kalihydrat  wurde  unveränderte 
Harnsäure  zurückerhalten,  der  Rest  scheint  zu  Kohlensäure  und  NHj 
verbrannt  worden  zu  sein.  Als  die  Mengenverhältnisse  angewandt 
wurden,  mit  denen  Kreidl  [J.  Th.  23,  251]  operirte,  erhielt  man 
einen  Körper  A  wieder  neben  Kohlensäure  und  Ammoniak.  Eine 
bessere  Ausbeute  wurde  erzielt  mit  2,25  Mol.  Kalihydrat,  1,3  Atomen 
Jod  und  1  Mol.  Harnsäure.  Dieser  Körper  war  in  Wasser  und 
Alcohol  unlöslich,  löslich  in  Kalilauge  und  concentr.  Schwefelsäure* 
Die  Analysen  gaben  26,86—28,37  »/o  C,  3,71—4,39  ^JqH  und  28,53 
bis  29,19  o/^N,  so  dass  sich  keine  Formel  aufstellen  lässt.  Wahr- 
scheinlich lag  ein  Gemenge  vor.  Wurde  dasselbe  Mengenverhältniss 
gewählt,  aber  in  der  Wärme  operirt,  so  wurde  saures  hamsaures 
Kalium  erhalten.  Endlich  wurden  noch  4  Mol.  Kalihydrat  und 
2  Atome  Jod  mit  1  Mol.  Harnsäure  in  der  Kälte  zusammengebracht, 
dann  wurde  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  und  die  Lösung  einge- 
dampft, wobei  sich  viel  Kohlensäure  entwickelte.  Aus  der  Lösung 
konnte  nur  Allantoin,  das  nach  der  Gleichung  C5H4N4O3  -f  ^^  + 
+  KJO  =  C4HgN403  +  KJ  -)-  CO2  enstanden  ist,  gewonnen  werden 
(40—50  "/o).  Andreasch. 

48.  Julius  Kössa:  Neuere  Beiträge  zum  chemischen  Antagonis- 
mus zwischen  Cyankalinm  und  Kalium  hypermanganicnm  %    In  einer 

früher  erschienenen  Arbeit  befasste  sich  Verf.  mit  jenem  interessanten 
chemischen  Antagonismus,  welcher  zwischen  Cyankalium  und  Permanganat 
besteht.  Dort  wurde  als  Grund  dieses  Antagonismus  die  Bildung  des  für 
den  Organismus  unschädlichen  cyansauren  Kalis  angenommen.  In  gegen- 
wärtiger Arbeit  gibt  Verf.  die,  mit  Hilfe  der  analytischen  Methoden  ge- 
wonnene Bestätigung  jener  theoretischen  Erklärung  und  führt  überdies  noch 
einige,  in  chemischer  Beziehung  interessante  neuere  Daten  an.  Bei  der.  Ein- 
wirkung von  Permanganat  auf  Cyankalium  bildet  sich  Harnstoflf,  woraus 
hervorgeht,  dass  cy  an  saures  Kalium  entstanden  ist,  aus  welchem  sich  als 
secundäres  Produot  Harnstolf  bildete.  Die  Menge  dieses  Harnstoffes  betrug 
2%   vom    (iewichte  jenes    Salzgeiiienges ,    welches    durch    Eindampfen   des 

1)  Monatsh.  f.  Chemie  15,  519—529.  —  2)  Ungar.  Arch.  f.  Med.  8, 
»57—61. 
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Filtrates  des  Beactionsgemisches  entstanden  ist,  dagegen  macht  die  Menge 
des  gebildeten  Kaliumcarbonats  24  o/q  aus  und  jene  des  Xalimnhydrocarbonat 
3,7  o/q.  Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  das  procentuale  Verhältniss  zwischen 
Carbonat  und  Hydrocarbonat  1 ;  3  ist,  was  nach  Verf.  den  Beweis  liefert,. 
dass  durch  Eindampfen  einer  verdünnten  wässrigen  Lösung  von  KHCOs  ein 
ebensolches  Doppelsalz  entsteht,  als  die  durch  Eindampfen  einer  Lösung  von 
NaHCOs  sich  bildende  „Trona"  ist.  Der  durch  Eindampfen  einer  Lösung- 
von  reinem  cyansaurem  Kali  gewonnene  Salzrückstand  enthält  1  K2CO3: 
:  2  KHCOs,  auf  Grund  dessen  sich  Verf.  für  berechtigt  hält,  das  anderthalb- 
fache kohlensaure  Kali,  welches  bisher  noch  nicht  dargestellt  wurde,  als 
eiistirend  zu  betrachten.  Dass  sich  aus  dem  Cyankalium,  cyansaures  Kalium 
quantitativ  bildet,  findet  Verf.  auch  dadurch  bewiesen,  dass  so  viel  Sauer- 
stoff des  Perjnanganats  zur  Oxydation  verbraucht  wurde,  als  zur  Umwandlung- 
erforderlich  ist.  L.  Liebermann. 

49.  0.  Loew  und  M.  Tsukamoto:  Ueber  die  Giftwirkung  des 
DicyanSy  verglichen  mit  der  des  Cyanwasserstoffs  ^).   War  die  Auf-- 

fassung   Loew's    vom    chemischen    Charakter    des    lebenden    Proto^ 
plasmas  richtig,   so  mussten   alle   solche  Verbindungen,  welche  noch 
bei  grosser  Verdünnung  mit  Aldehydgruppen  oder  mit  Amidogruppen 
reagiren,  Gifte  für  alles  Lebende,  pflanzlicher  oder  thierischer  Natur, 
sein.     Bis   jetzt   konnte    von    diesem   Gesetze   keine  Ausnahme   con- 
statirt  werden^).    Zu  den  auf  Amidogruppen  wirkenden  Körpern  ge- 
hört nun  das  Dicyan.    Dieses  wirkt  auf  das  gelöste  Hühnereiweiss 
schon  ziemlich   energisch   ein  [J.  Th.  7,  18),  wie  viel   mehr  musste 
es  auf  die  Eiweissstoflfe  des  lebenden  Protoplasmas  einwirken,  denn 
je  labiler  der  Zustand  der  Amidogruppen,  desto  schneller  musste  die 
Einwirkung  stattfinden.    Da  bis  jetzt  die  Giftwirkung  des  Cyans  nur 
für  Wirbelthiere   constatirt   war,  wurden   nun  sowohl  die  niedersten 
thierischen,    als    auch   verschiedene   pflanzliche    Organismen    in    den, 
Bereich  der  Versuche   gezogen.     Die  Lösungen   des  Dicyans  wurden 
frisch  oder  höchstens  5  Tage  alt  verwendet;   der  Cyangehalt   wurde 
durch  Zusatz  von  Natronlauge  und  Fällen  mit  Silbernitrat  nach  dem 
Ansäuern  bestimmt.     Die   so  erhaltene  Zahl    musste  aber  verdoppelt 


1)  Bulletin  of  the  College  of  Agriculture,  Universität  zu  Tokio,  Bd.  II, 
Xo.  1.  —  Forschungsberichte  über  Lebensmittel  etc.  I,  No.  7.  —  2)  Vergl. 
Loew,  natörl.  System  der  Gift  Wirkungen,  München,  1898,  Cap.  IV,  und 
J.  Th.  28,  614. 
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•werden.  —  Da  ferner  das  Dicyan  (52)  fast  dieselbe  Moleculargrösse 
wie  2  Mol.  Blausäure  (54)  hat  und  ersteres  mit  zwei  Amidogruppen 
reagiren  kann,  so  wurden  gleiche  absolute  Mengen  der  Gifte  ver- 
:glichen.  Bei  1  :  5000  wirkte  sowohl  Dicyan  als  Cyanwasserstoff  noch 
schädlich  auf  Mikroben  ein;  ersteres  verhinderte  jegliche  Ent- 
wicklung, letzterer  liess  erst  nach  längerer  Zeit  eine  schwache  Ent- 
wicklung zu;  bei  1  7oo  verhinderte  aber  auch  letzterer  jede  Ent- 
wicklung von  Fäulniss-  und  Milchsäure-Bacterien.  Auch  bei  Bier- 
hefe erwies  sich  Dicyan  in  einer  Verdünnung  von  1  :  5000  als  ent- 
schieden stärker  giftig  als  Blausäure.  In  Verdünnung  von  1  :  2500 
hatte  das  Dicyan  sämmtliche  Hefezellen  binnen  24  Stunden  getödtet. 
Binnen  48  Stunden  wirkte  Blausäure  in  Verdünnung  von  1  :  5000 
entschieden  noch  sehr  schädlich  auf  das  Gährver mögen  der  Hefe- 
zellen ;  bei  Gegenwart  von  Kohrzucker  jedoch  ist  der  schädliche  Ein- 
fluss  weit  geringer,  was  vielleicht  auf  Bildung  von  Glucosecyanhydrin 
beruhen  dürfte.  Eine  Beobachtung  Schönbein 's  wurde  für  folgende 
Verhältnisse  bestätigt.  In  Zuckernährlösung,  welcher  l^/g^HCy  zu- 
gesetzt wurde,  brachte  Hefe  keine  Gährung  hervor;  wurde  jedoch 
die  blausäurehaltige  Flüssigkeit  abgegossen  und  die  zu  Boden  sitzende 
Hefe  mit  frischer  Zuckemährlösung  in  Berührung  gebracht,  so  fing 
die  Gährung  wieder  an.  In  Lösungen  von  1  ^/qq  starben  Algenzellen 
nach  einigen  Stunden  ab,  bei  Dicyan  etwas  rascher  als  bei  HCy. 
Selbst  Lösungen  von  1  :  lOQOO  äusserten  noch  einen  schädlichen 
Einfluss.  Bei  Verdünnungen  von  1  :  5000  tödteten  beide  Stoffe  inner- 
halb 3  Tagen  Keimlinge  von  Erbsen,  Rettig  und  Gerste^).  Dicyan 
tödtete  selbst  bei  einer  Verdünnung  von  1:25000  eine  junge 
Lupinenpflanze,  8  C,  hoch,  nach  55  Std.  —  Infusorien  und  kleinere 
Würmer  wurden  von  Dicyan  in  einer  Verdünnung  von  1  :  2000 
innerhalb  2  Min.  getödtet,  während  von  HCy  erst  nach  viel  längerer 
Zeit;  sogar  nach  30  Min.  waren  hier  die  Thiere  noch  am  Leben. 
Während  in  allen  diesen  Fällen  Dicyan  giftiger  war  als  Cyanwasser- 
stoff, ist  nach  Bunge  bei  Wirbelthieren  letzterer  etwa  5  mal  giftiger 
als  ersteres.    Wahrscheinlich  rührt  das  davon  her,  dass  HCy  auf  das 

1)  Wirkt  eine  geringe  Menge  der  Blausäurelösung  kürzere  Zeit  auf 
Samen,  so  wird  lediglich  der  Keimprocess  verzögert,  die  Zellen  werden  aber 
nicht  getödtet,  wie  Schär  beobachtete. 
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gelöste  Eiweiss  des  Blutes  und  Lymphe  nicht  einwirkt,  also  nicbt 
wi«  das  Dicyan  znrQckgeh alten  werden  kann,  und  somit  die  ganze 
Monge  auf  lebende  Zellen  wirkt.  Loew. 

50.  S.  Lang:  Ueber  die  Umwandlung  des  AcetonitrJIs  und 
seiner  Homologen  im  ThJerkürper ').  Giacosa  (J.  Th.  14,  S2; 
15,  93)  beobachtete  nach  Yerfüttemng  von  Acetonitrü  im  Harne 
seiner  Yersnchsthiere  (Hunde)  das  Auftreten  von  Rothfärbung  uai'h 
Znsatz  von  Eisencblorid,  eine  Reaction,  die  er  auf  die  Gegenwart  von 
Essigsäure  bezog.  Daraus  wurde  auf  einen  Zerfall  des  Acetonitrils  in 
Esiiigsäure  und  Ammoniak  geschlossen.  N^ach  Yerf.  handelt  es  sich 
aber  liier  um  Rhodan,  das  durch  Analyse  des  Silber-  und  Blelsalzcs 
and  Darstellung  von  Rbüdanammon,  sowie  durch  seine  Reactioneu 
(Colasanti  J.  Th.  19,  72)  identificirt  wurde.  Der  Harn  wird 
dazu  angesäuert,  wiederholt  mit  Aethcr  ausgeschüttelt,  und  die 
Sulfocyans&nre  der  ätherischen  Lösung  durch  aramoniakalisches  Wasser 
entzogen.  Die  gleiche  Beobachtung  wurde  gemacht  nach  Verab- 
reichung von  Propio-,  Butyro-  und  Capronitril,  sowie  von  Blausäure ; 
die  höheren  Nitrile  erwiesen  sich  aber  als  stark  giftig  wirkende 
Substanzen.  Das  Acetonitril  wird  im  Körper  mithin  in  die  Cyan- 
gmppe,  welche  sich  weiter  mit  Sulfhydryl  verbindet,  und  in  Methyl 
geiimjten,  welches  letztere  in  Ameisensäure  übergeführt  wird,  die 
tli  eil  weise  im  Uarne  zur  Ansscheidung  kommt.  Zur  quantitativen 
Bliodanbestinimnng  wurde  im  Harn  nach  Volhard  Chlorid  and 
Rliodanid  bestimmt,  eine  andere  Portion  aber  nach  Zusatz  von  Sal- 
jHler  verascht  nud  in  der  Asche  das  Chlor  allein  bestimmt;  die 
l^iffereuz  gibt  das  Rhodan.  Es  zeigte  sieh,  dass  die  Rhodanaus- 
sclieidung  16—24  Std.  nach  der  Einverleibung  beginnt  und  mehrei-e 
Ttge  anhlilt;  zur  Ausscheidung  kommt  nur  ^/^ — '/^  des  theoretisch 
nulglichen  Rhodans.  Das  ganz  gleiche  Verhalten  wurde  nach  vor- 
sichtiger Verabreichung  von  Blausäure  beobachtet.  Nachdem  Rhodan- 
verbinduDgen  selbst  im  Körper  leicht  zersetzt  werden,  so  ist  es  nicht 
munOglich,  dass  alles  Cyan  in  Rhodan  umgewandelt  wird,  wovon 
alier   der   grössere   Xbeil   dann   der  Zersetzung   anheimfällt.    —   Ka 

1)  Arch.  1  experijD.  Pathol.  a.  Pharmak.  Si,  247- 
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gelingt  auch,  aus  Acetonitril  durch  Behandlung  mit  Schwefelnatriuna 
und  festem  Aetzkali  Sulfocyansäure  zu  erhalten.  Die  Paarung  mit 
der  Sulfhydrylgruppe  stellt  eine  neue  Form  der  im  Thierkörper  ab- 
laufenden Synthesen  dar;  vielleicht  erfolgt  auch  die  Bildung  der 
gepaarten  Schwefelsäuren  durch  Anlagerung  von  SH  an  das  Phenol 
und  darauf  folgende  Oxydation,  ebenso  die  Bildung  von  unter- 
schwefliger Säure  aus  Isäthionsäure  im  Organismus,  wobei  HO.SOg. 
C2H4.OH  in  HO.SOg.SH  übergeht.  Andreasch. 

• 

51.  W.  Pascheies:  Versuche  über  die  Umwandlung  der 
Cyanverbindungen  im  Thierkörper^).  P.  suchte  festzustellen,  durch 
welche  Mittel  es  dem  lebenden  Organismus  gelingt,  zugeführte  Blau- 
säure in  die  relativ  harmlose  Sulfocyanwasserstoffsäure  überzuführen 
[s.  vorst.  Referat].  Dazu  wurden  zunächst  überlebende  und  abge- 
tödtete  Gewebe  (Muskel,  Leber)  mit  einer  bestimmten  Cyannatrinm- 
menge  digerirt,  nach  einiger  Zeit  mit  Weinsäure  (und  weinsanrem 
Blei  zur  Bindung  des  Schwefelwasserstoffs)  destillirt  und  im  Destillate 
die  Blausäure  mit  Silberlösung  titrirt.  Muskel-  wie  Lebergewebe 
hatten  die  Fähigkeit,  bei  nativer  (schwach  alkalischer)  Reaction 
einen  Theil  des  Cyannatriums  (10 — 30  ^/q)  chemisch  umzusetzen  und 
zwar  die  Leber  in  stärkerem  Maasse  als  der  Muskel.  Diese  Um- 
setzung stellt  keinen  vitalen,  sondern  einen  chemischen  Process  dar, 
der  sich  auch  bei  0^,  nur  viel  langsamer,  vollzieht.  Dabei  wird 
die  Blausäure  in  Rhodan  umgewandelt.  Da  zunächst  die  Eiweiss- 
körper  in  Betracht  kamen,  wurden  damit  Versuche  angestellt,  welche 
ergaben,  dass  nativem  und  gefälltem  Eiweiss  die  gleiche  Wirkung 
zukommt,  welche  also  durch  den  locker  gebundenen  Schwefel  des- 
selben bedingt  ist.  Daher  zeigte  sich  auch  Alkalialbuminat,  dem 
der  locker  gebundene  Schwefel  durch  wiederholte  Alkalibehandlung 
entzogen  war,  wirkungslos.  Auch  Cystin,  in  dem  der  Schwefel  in 
ähnlicher  Weise  gebunden  ist,  wie  in  den  Eiweisskörpem,  bewirkte 
die  Umwandlung  in  Rhodan  Wasserstoff.  Die  Sulfhydrirung  im  Thier- 
körper ist  sonach  im  Gegensatze  zu  anderen  vitalen  Processen  eine 
einfache  chemische  Reaction.  Andreasch. 

1)  Arch.  f.  experiin.  Pathol.  u.  Pharmak.  34,  281-288. 
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52.    Fr.  Koehne:   Ueber  das  Verhalten  einiger  Säureimide 
im  thierischen  Organismus^).     E.  hat  eine  Eeihe  von  Körpern  mit 
der  Gruppe  — CO — NH— CO  auf  ihr  Verhalten  im  thierischen  Orga- 
nismus  (Hunde)    geprüft.     Succinimid   NH   (COCH,— )2.      Dem 
Hundeharn    zugesetztes   Succinimid   (1  :  500)    konnte    nur    mehr    in 
Form  von  Bernsteinsäure   erhalten   werden.     Nach  Verfütterung  von 
Succinimid  (5  Grm.)   an  einen  Hund  war  der  Harn  frei   von  Bern- 
steinsäure, in  einem  zweiten  Versuche  konnte  nach  Verarbeitung  von 
7,5  Grm.  nach  dem  Kochen  mit  Barytwasser  eine  sehr  kleine  Menge 
Bemsteinsäure    gewonnen    werden,    so  dass    ein   kleiner   Theil    von 
Succinimid    den   Körper   unzersetzt  passirt   haben    musste,    während 
weitaus  der  grösste  Theil  vollständig  zersetzt  worden  ist.    Dibenz- 
amid  NH   (COCgHg — )2,    in   Form   des   Natronsalzes   verabreicht, 
erschien  als  Hippursäure  im  Harn  wieder.     Phtalimid  NH  (CO) 2 
CßH^,    ebenfalls    als    Natronverbindung    verabreicht,    bewirkte    eine 
geringe  Verminderung   der  Aetherschwefelsäuren,   wurde   aber  sonst 
bis  auf  Spuren    zerstört.     Benzoylharnstoff.   HgN — CO — NH. 
CO .  Cß  H5   wurde   im   Körper  gespalten,    und  das   Spaltungsproduct, 
die  Benzoesäure,  als  Hippursäure  ausgeschieden.    Allophansäure- 
äthylester,  HgN.CO.NH.COgCgHs,  wurde  vollkommen  zerstört. 
Biuret  NH  (CONH2)2    konnte   im    Harn   leicht   durch  die  Biuret- 
reaction  nachgewiesen  werden ;  die  colorimetrische  Bestimmung  ergab, 
dass  es  quantitativ  in  den  Harn  übergegangen  ist.    Diphenylbiuret 
NH  (CO  NH .  Cß  H5)  2  konnte  nur  in  kleiner  Menge  im  Harne  wieder- 
gefunden werden,   wahrscheinlich   desshalb,   weil  wegen  der  Schwer- 
löslichkeit   des    Körpers    nur    wenig    davon    resorbirt    worden    ist. 
p-Diphenolbiuret   NH  (CO . NH . Cg H^ . OH) 2,  aus  Biuret  durch 
Erhitzen   mit  p  -  Amidophenol  dargestellt,    ging   ebenfalls   in   kleiner 
Menge  unverändert  in  den  Harn  über.     Dasselbe  war  der  Fall  mit 
Carbonyldiharnstoff,  H^N.  CO.NH.CO.NH.CONHg.  Das  aus 
Benzaldehyd    und    cyansaurem    Kalium    dargestellte  Benzyliden- 
biuret,    NH  (CO  NH)2  .  CH  .  Cg  H5,  ergab   bei   seinem  Durchgange 
durch    den    Organismus    Hippursäure.      Cyanursäure    ging,    wie 
schon    Coppola   fand,    theilweise   unverändert    in   den   Harn  über. 


1)  Ing.-Diss.  Rostock,  1894.  39  pag.    Laborat.  v.  0.  Nasse. 
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ebenso  Parabansäure,  welche  durch  die  vom  Ref.  und  Maly 
angegebene  Reaction  [J.  Th.  11,  95]  im  Harne  nachgewiesen  werden 
konnte.  A 1 1  o  x  a  n  wurde  grösstentheils  zerstört  und  nur  zum  Theile 
als  Parabansäure  abgeschieden,  ebenso  Alloxantin. 

Andreasch. 

53.   M.  Tsukamoto:    Ueber  die  Giftwirkung   verschiedener 

Alcohole^).  Verf.  verglich  verschiedene  Alcohole  von  Methyl-  bis 
Amylalcohol  in  ihrer  Wirkung  auf  Pflanzen  und  niedere  Thiere.  In 
0,5  ^Iq  Lösung  von  Amylalcohol  starben  Algen  nach  1  Tag,  von 
n  -  Butylalcohol  nach  3  Tagen,  von  Isobutylalcohol  nach  4  Tagen, 
noch  später  in  Tertiärbutylalcohol.  Bei  1  ®/„  hatte  weder  Methyl- 
noch  Aethylalcohol  schädlichen  Effect,  Propylalcohol  aber  tödtete  bei 
dieser  Verdünnung  nach  3  Tagen.  In  2  ^/q  Lösung  wirkte  der 
Aethylalcohol  schneller  als  der  Methylalcohol,  aber  erst  nach  5  Tagen 
waren  alle  Zellen  abgestorben.  Der  Allylalcohol  war  bei  weitem 
der  giftigste,  bei  0,1  %  tödtete  er  alle  Zellen  innerhalb  24  Stunden, 
bei  0,01  ^Iq  innerhalb  3  Tagen.  Ganz  analoge  Erfahrungen  wurden 
mit  den  Keimlingen  von  Rüben,  Zwiebeln,  Gerste  und  Sojabohnen 
gemacht.  Es  wurden  unter  andern  auch  35  Ctmtr.  hohe  Lupinen- 
pflanzen aus  einer  Wassercultur  in  Lösungen  gesetzt,  denen  je  0,1  % 
AUyl-  resp.  Propylalcohol  zugesetzt  war.  Hier  begannen  bei  der 
Allylalcohol-Pflanze  die  unteren  Blätter  nach  3  Tagen  abzusterben; 
nach  7  Tagen  war  die  ganze  Pflanze  todt.  Bei  der  Propylalcohöl- 
Pflanze  aber  war  selbst  nach  langer  Zeit  keine  Spur  von  schädlicher 
Wirkung  wahrzunehmen.  —  Mikroben  können  die  Alcohole  alle 
als  Nährstoffe  resp.  als  Kohlenstoffquellen  zum  Aufbau  von  Proteüi- 
stoffen,  Cellulose  etc.  verwenden,  aber  die  Concentration,  bei  welcher 
das  noch  geschehen  kann,  ist  sehr  verschieden.  Während  Methyl- 
alcohol noch  bei  1  ^/^  verwerthet  werden  kann,  muss  der  Amyl- 
alcohol bis  auf  etwa  0,1  ^/q  verdünnt  werden,  um  eine  Bacterien- 
vegetation  zu  ermöglichen.  Ein  schädlicher  Effect  der  höheren 
Alcohole  ist  demnach  nicht  zu  bestreiten,  während  die  tödtliche 
Wirkung  niederer  Alcohole  erst  bei  relativ  sehr  hoher  Concentration 
zu  Stande  kommt,  für  Fäulnissbacterien  bei  20  ^/q.     Ostracoden  und 

1)  Journal  of  the  College  of  Science,  Tokio  1894. 
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Infusorien  wurden  von  Allylalcohol  noch  in  einer  Verdünnung  von 
0,005  ^/o  binnen  24  Stunden  getödtet;  Amylalcohol  wirkt  erst  bei 
0,5  ®/o  in  ähnlich  energischer  Weise.  In  1  ^j^  Lösungen  von  Propyl-, 
Isopropyl-  und  den  Butylalcoholen  starben  Infusorien  binnen  18 
Stunden,  während  Methyl-  und  Aethylalcohol  bei  dieser  Verdünnung 
nicht  schädlich  wirkten.  Bei  stärkerer  Concentration  wirkte  Aethyl- 
alcohol aber  energischer  als  ersterer.  —  Analoge  Beobachtungen 
wurden  bei  Kaulquappen  gemacht.  Im  Wesentlichen  ergaben  sich 
dieselben  Gesetzmässigkeiten,  welche  für  die  Warmblüter  bereits 
von  anderen  Forschern  constatirt  wurden.  Die  Griftwirkung  der 
einwerthigen  gesättigten  Alcohole  steigt  mit  dem  Moleculargewicht, 
in  Uebereinstimmung  hiermit  ist  die  Aethylgruppe  wirksamer  als  die 
Methylgruppe.  Isomere  Alcohole  zeigen  Unterschiede,  Isopropylalcohol 
erwies  sich  als  giftiger  als  der  normale  Propylalcohol.  Weit  giftiger 
als  die  gesättigten  Alcohole  ist  der  ungesättigte  AllylalcohoP), 
der  wahrscheinlich  durch  directen  chemischen  Eingriff  in  den 
Eiweissstoff  des  lebenden  Protoplasmas  wirkt.  Loew. 

54.  F.  Foderä:   Einfluss  des  Carboxyls  auf  die  Körper  der 

Fettreihe  *).     Der  Autor  hat  an  Fröschen  und  Säugethieren  Versuche 
mit  Essigsäure,  Malonsäure,  Propionsäure,  Bernsteinsäure,  Buttersäure, 
Brenztraubensäure,   Valeriansäure  und  Adipinsäure  gemacht  und  ge- 
langt  zu   folgenden  Ergebnissen:    1)  Der  Eintritt   des  Carboxyls   in 
das  Molecül  der  Fettkörper  erhöht  deren  Toxicität.     2)  Indem  aber 
die  Körper  durch   das  Anwachsen  der  Carboxyle  im  Molecül  immer 
weniger   leicht  oxydirbar   werden,    werden   für  die   Säugethiere   die 
Körper,  die  zwei  Carboxyle  enthalten  weniger  activ,  als  die  mit  nur 
einem.     3)   Das  Carboxyl   an   und   für   sich  hat   cerebral   lähmende 
Wirkung.     4)  Die   grössere  Giftigkeit  der  ]\([alonsäure  (in  die  Vene 
eingespritzt)   bei   Säugethieren   im  Vergleich   zur  Essigsäure   ist  auf 
die  besondere  chemische  Constitution  der  Malonsäure  und  ihre  geringe 
Stabilität  zurückzuführen,  durch  die  es  wahrscheinlich  im  Organismus 
zur  Bildung  von  Kohlensäure  kommt.  Colasanti. 


1)  Nur  bei  Mikroben  schien  er  relativ  weniger  giftig  zu  wirken.  — 
*)  Influenza  del  carbossile  nei  corpi  della  serie  grassa.  Arch.  di  Farmocol.  1894. 
Fase.  14. 
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55.  George  B.  Wood:  Ueber  die  Ausscheidung  des  Aethers 
und  seine  Einwirkung  auf  die  Nieren^).  Yerf.  findet,  dass  sich  aus 
dem  von  der  Jugularvene  entnommenen  Blute  eines  Hundes,  welcher 
während  30  Minuten  Aether  eingeathmet  hatte,  etwas  Aether  ab- 
destilliren  lässt.  Das  Destillat  roch  nach  Aether  und  verhielt  sich 
Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  gegenüber  wie  eine  ätherhaltige 
Flüssigkeit.  Im  Harn  konnte  Aether  mit  dem  Geruchsinn,  welcher 
Verf.  als  die  empfindlichste  Methode  des  Aethernachweises  betrachtet, 
nicht  nachgewiesen  werden.  Das  Uebrige  der  Mittheilung  handelt 
über  die  Einwirkung  des  Aethers  auf  die  gesunde  bezw.  schon  er- 
krankte Niere.  Abel. 

56.  G.  Perrando:  Vorläufige  Bemerkungen  über  den  che- 
mischen Nachweis  des  Aethers  in  der  Leiche  ^).    Der  Autor  berichtet 

über  die  von  ihm  an  der  Methode  Perrin's  und  Duroy's  vor- 
genommenen Veränderungen,  gegründet  auf  die  Eigenschaft  des  Aethers 
Aldehyde  zu  bilden,  unter  dem  Einfluss  oxydirender  Körper.  Das 
dazu  verwendete  Reagens  besteht  aus  einem  Decigramm  reinsten  Eali- 
bichromat  in  30  Grm.  Schwefelsäure  gelöst.  Diese  Lösung  nimmt 
durch  Reduction  eine  mehr  oder  weniger  helle  smaragdgrüne  Farbe 
an.  Die  Reaction  ist  sehr  empfindlich.  Einige  breiartig  zerstossene 
thierische  Gewebe,  und  auch  die  Luft  kann  Substanzen  enthalten, 
welche  das  Bichromat  reduciren  können,  und  selbst  das  Licht  hat 
Einfluss  darauf.  Proben  dieses  Reagens,  offen  der  Luft  oder  dem 
Lichte  ausgesetzt,  beginnen  nach  3  Tagen  Zeichen  der  Reaction  zu. 
geben,  verschlossen  erst  nach  anderthalb  Wochen.  Proben  die  in 
vollkommen  dunklem  Raum  offen  gelassen  werden,  geben  in  derselben 
Zeit  Anzeichen  von  Reduction,  verschlossen  aber  nicht  einmal  nach 
mehreren  Monaten.  Um  sich  gegen  diese  Fehlerquellen  zu  schützen, 
hat  der  Autor  die  Metliode  vereinfacht,  indem  er  die  Unreinigkeiten 
der  Luft,  welche  das  Kalibichromat  reduciren  können,  in  einem 
Reagensglas  zurückhält,  welches  das  Reagens  enthält  und  in  geeigneter 
Art  vor  dem  Api)arat  angebracht  ist ;  und  um  die  zur  Reduction  nöthige 

3)  rnivorsity  Med.  Magazine.  Philadelphia.  Vol.  VI,  Sept.  1894,  p.  802. 
—  2)  Xote  preliuiiiiare  sopra  la  rictTca  chiinica  dell'etere  nel  cadavere. 
Genova.   Stabilinieuto  ti]>ogratico  Pietro  Pellas  1S98. 
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Zeit  zu  beurtheilen,  und  darnach  den  Grad  der  Reaction  zu  be- 
stimmen, hat  der  Autor  im  Perrin-D uro y 'sehen  Apparat  dem 
G-asometer,  durch  den  der  Aether  in  das  Reagens  geleitet  wird,  einen 
am  Ende  des  Apparats  angebrachten  Aspirator  substituirt,  vermöge 
dessen  ein  gleichmässiger  constanter  unter  gleichem  Druck  stehender 
Luftzug  hervorgebracht  wird.  Die  zahlreichen  mitgetheilten  Beob- 
achtungen des  Verf.  beweisen  die  Sicherheit  dieses  chemischen  Ver- 
fahrens. Bei  normalen  Geweben,  bei  denen  die  Gegenwart  von  Aether 
absolut  ausgeschlossen  war,  erfolgte  kein  Anzeichen  von  Reaction 
vor  einer  halben  Stunde,  während  man  weiss,  dass  bei  Gegenwart 
von  Aether  dieselbe  bereits  nach  1,3  Minuten  erfolgt,  sobald  die 
Aetherdämpfe  nur  den  Apparat  durchdrungen  haben.  Fäulnissprocesse 
produciren  niemals  Substanzen,  welche  im  Stande  sind  das  Bichromat 
zu  reduciren.^)  Colasanti. 

o7.  J.  F.  Heymans  und  D.  Debnck:  üeber  die  Wirkung  von 
Methylenchlorid,  Chloroform  und  Tetrachlorkohlenstoff  auf  Kaninchen 
bei  subentaner  Injection  2).  Die  Substanzen  wurden  in  lOfacher  Verdün- 
nung mit  sterilisirtem  Olivenöl  angewendet.  Es  ergab  sich  zunächst,  dass  das 
Chloroform  für  Kaninchen  zweimal  so  giftig  ist,  wie  Methylenchlorid  und 
viermal  so  giftig  wie  Vierfach chlorkohlenstoff,  während  letztere  Substanz 
sichr  um  das  Siebenfache  weniger  giftig  erwies  wie  Methylenchlorid.  Verff. 
stellen  die  Hypothese  auf,  dass  die  Giftigkeit  bei  jenen  Halogenverbindungen 
grösser  sei,  welche  in  ihrem  Molecüle,  und  zwar  an  dasselbe  Kohlenstoffatom 
gebunden,  eine  ungleiche  Anzahl  von  Halogenatomen  enthalten.  Stoff- 
wechselversuche an  im  Stickstoffgleichgewichte  befindlichen  Kaninchen  er- 
gaben, dass  nach  Injection  obiger  Chlorverbindungen  die  Ausscheidung  von 
Harnstoff,  Phosphaten  und  Chloriden  zunimmt  und  dass  dieser  vermehrte 
Stoffumsatz  auf  Kosten  des  Organeiweisses  geschieht. 

58.  Julius  Kössa:  lieber  die  Bolle  des  Chlors  in  den  narko- 
tischen Giften,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Acetons^).  Nach 
der  Theorie  von  Binz  wirken  die  Halogene  enthaltenden  organischen  Ver- 
bindungen aus  dem  Grunde  narkotisirend,  weil  sich  diese  im  Organismus 
abspalten,  und  im  Status  nascendi  narkotische  Wirkung  ausüben.  Dem  hat 
Toth  widersprochen,  denn  in  dem  Falle,  als  Chloroform  subcutan  injicirt 
wird,  vermehren  sich  die  Chloride  im  Harn  nicht,   was  doch  dann  eintreten 


1)  Das  Gegentheil  davon  steht  wohl  der  Wahrheit  näher.  N.  —  2)  Arch. 
de  pharm acodynamie  1894,  67  pag. ;  durch  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  214.  — 
*j  Kozlem^nyek  azosszehasoulitö  elet-6s  Körtan  Kör^böl,  Budapest  1894,  S.  101. 
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müsste,  wenn  sich  das  Chlor  dieser  Substanz  abspalten  würde.  Verf.  zeigt 
an  der  Hand  einer  Reihe  von  Versuchen  verschiedener  Forscher,  das»  zwischen 
der  narkotischen  Kraft  chlorhaltiger  Kohlenwasserstoffe  und  deren  Chlor- 
gehalt kein  Zusammenhang  constatirt  werden  kann.  Verf.  macht  femer 
Mittheilungen  über  ein  chlorhaltiges  Condensationsproduct  des  Acetons,  des 
Aceton-Chloroforms,  welches  er  Hasen  unter  die  Haut  injicirte  und  erwachsenen, 
gesunden  Menschen  eingab.  In  allen  Fällen  stellte  sich  heraus,  dass  das 
Aceton-Chlorofonn  eine  bedeutende  narkotische  Wirkung  ausübt,  ausserdem 
aber  auch  local  anaesthesirend  wirkt.  L.  Liebermann. 

59.  W.  Morro:  Zur  Wirkung  des  Sulfonals,  Trionals  und 
Tetronais  ^).  Verf.  suchte  festzustellen,  ob  Trional  und  Tetronal  ein 
ähnliches  Verhalten  bezüglich  ihrer  Ausscheidung  zeigen,  wie  dies 
von  Goldstein  [J.  Th.  22,  535]  für  das  Sulfonal  beobachtet  wurde, 
und  ob  die  Unterschiede,  welche  bei  der  Wirkung  von  Trional  und 
Sulfonal  beobachtet  sind,  durch  die  Art  und  Weise,  wie  beide  Körper 
im  Stoffwechsel  verändert  werden,  eine  Erklärung  finden.  Zur  Ab- 
scheidung des  Sulfonals  aus  dem  Harn  wird  die  Tagesmenge  auf 
100  CG.  eingedampft,  der  Rückstand  6  mal  mit  dem  2 — 3  fachen 
Volumen  Aether  (unter  Zusatz  von  etwas  Weingeist  zur  besseren 
Scheidung)  ausgeschüttelt,  der  trockene  Aetherrückstand  in  15— 20  CC. 
lO^o^g^r  Natronlauge  gelöst,  wieder  zur  Trockne  gebracht,  in 
20 — 40  CC.  Wasser  gelöst  und  neuerdings  mit  weingeistfreiem  Aether 
extrahirt.  Beim  Verdunsten  des  Aethers  erhält  man  das  Sulfonal  in 
Krystallen ;  leider  sind  demselben  stets  kleine  Mengen  eines  amorphen 
Körpers  beigemischt,  sodass  für  genaue  Bestimmungen  eine  Ermitte- 
lung des  Schwefelgehaltes  nothwendig  wird.  Es  wurden  an  5  Tagen 
je  1  Grm.  Sulfonal  genommen;  die  Sulfonalm engen  des  Harns  be- 
trugen beziehungsweise :  2,7,  5,7,  12,8,  34,5,  48,6,  19,5  12,9,  6,2, 
1,0  Mgrm.  Es  ergibt  sich  in  Uebereinstimmung  mit  Goldstein, 
dass  die  Menge  des  unverändert  ausgeschiedenen  Sulfonals  von  Tag 
zu  Tag  grösser  wird  und  dass  meist  3  Tage  vergehen,  bevor  das 
Sulfonal  wieder  aus  dem  Organismus  verschwunden  ist,  dass  also 
dem  Sulfonal  eine  cumulirende  Wirkung  zukommt.  In  den  Versuchen 
mit  Trional  ist  nach  Eingabe  von  4  Grm.  und  von  14  Grm.  (pro 
die  1  Grm.)   unverändertes  Trional   im  Harn   überhaupt  nicht  nach- 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  34. 
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weisbar  gewesen;  nach  vierwöchentlichem  Gebrauche  fanden  sich  im 
Harn  am  29.  Tage  nur  2,8  Mgrm.  Trional,  wobei  noch  nicht  aus-^ 
gemacht  ist,  dass  dieser  geringe  Schwefelgehalt  nicht  den  amorphea 
Substanzen  angehört.  Beim  Trional  ist  also  eine  postponirende^ 
cumulirende  Wirkung  nicht  vorhanden.  Das  vierfach  äthylirte  Sulfon,. 
das  Tetronal,  wird  im  Organismus  nicht  völlig  zerstört,  sondern  — 
allerdings  in  kleiner  Menge  (7,4 — 12,8  Mgrm.  nach  Einfuhr  von 
6  Grm.  in  9  Tagen)  —  unverändert  mit  dem  Harne  ausgeführt ;  es^ 
verhält  sich  füglich  wie  das  Sulfonal  in  seiner  protahirten  Wirkung. 

Andreasch. 

60.  W.  Morro:   Zur  Theorie  der  hypnotischen  Wirkung  der 

Suifone  ^).  Baumann  und  Käst  konnten  constatiren  [J.  Th.  19,  75]^ 
dass  die  Unwirksamkeit  der  methylirten  Suifone  auf  deren  Resistenz 
dem  Stoffwechsel  gegenüber  beruhe,  derart,  dass  dieselben  den  Or-^ 
ganismus  ganz  oder  doch  zum  grössten  Theile  unzersetzt  passirten, 
während  die  wirksamen,  Aethylgruppen  enthaltenden  Suifone  nahezu 
völlig  zerlegt  wurden.  Von  dieser  Gesetzmässigkeit  schien  nur  das- 
Dimethylsulfondimethylmethan  (CH3)2  =  C  =  (SOg  CH3)2  ei^e  Ausnahme 
zu  machen.  Verf.  hat  aber  die  Versuche  von  B  a  u  m  a  n  n  und  Käst 
über  die  Ausscheidung  dieses  Sulfons  mit  Hilfe  der  verbesserten 
Methode  der  Harnuntersuchung  [vorstehendes  Referat]  nachgeprüft 
und  in  der  That  gefunden,  dass  es  den  Organismus  zum  grossen 
Theile  unverändert  passirt,  wodurch  sich  seine  Unwirksamkeit  erklärt. 
Verf.  nahm  an  zwei  Tagen  je  2  Grm.  des  Sulfons  ein  und  erhielt 
aus  dem  Harn  wieder  0,84,  doch  enthielt  auch  der  später  gelassene 
Harn  noch  Disulfon.  —  Es  hängt  also  die  hypnotische  Wirkung  der 
Suifone  in  erster  Linie  von  der  Zahl  der  enthaltenen  Aethylgruppen 
ab,  ausserdem  wesentlich  von  dem  Grade  der  Zersetzung,  welche  das 
Disulfon  im  Organismus  erleidet.  Andreasch. 

61.  William  J.  Smith:  Zur  Kenntniss  der  Schwefelsäure- 
bildung  im  Organismus^).  Aethylmercaptol  und  Thiophen  werden 
nach  den  Untersuchungen  des  Verf.'s  und  Heffter's  [J.  Th.  23,  8& 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  46.  —  2j  Pflüger 's  Arch. 
55.  542  -549. 
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und  16,  217]  im  Thierkörper  nicht  zur  Schwefelsäure  oxydirt;  diese 
Verbindungen  enthalten  zweiwerthigen  Schwefel,  wovon  jede  Affinität 
durch  Kohlenstoff  gesättigt  ist  und  es  erschien  daher  wtinschenswerth, 
zu  bestimmen,  ob  dasselbe  Resultat  auch  bei  anderen,  auf  gleiche 
Weise  gebundenen  Schwefel  enthaltenden  Substanzen  zu  erreichen 
wäre.  Es  wurden  desshalb  einer  Hündin  2  Grm.  Aethylsulfid  in 
2  Dosen  verfüttert.  Dabei  zeigte  sich  eine  kleine  Zunahme  der 
Schwefelsäure,  welche  aber  auch  von  einer  vermehrten  Stickstoffaus- 
scheidung begleitet  und  somit  wohl  durch  die  etwas  vermehrte  Ei- 
weisszersetzung  bedingt  war;  es  ist  somit  sicher,  dass  bei  Weitem 
der  grösste  Theil  des  Schwefels  des  Aethylsulfids  in  einer  anderen 
Form  als  Schwefelsäure  ausgeschieden  wird.  Von  den  0,71  Grm. 
Schwefel  des  verfütterten  Sulfides  erschienen  nur  0,33  Grm.  in  den 
nächsten  8  Tagen  im  Harne,  sodass  möglicherweise  ein  Theil  in 
flüchtiger  Form  eliminirt  worden  sein  muss.  Doch  schützt  diese 
€onstitution  nicht  alle  Körper  vor  der  Oxydation  zu  Schwefel- 
säure; so  bewirkt  Carbaminthiosäureäthylester  [J.  Th.  23,  88]  und 
€arbaminthioglycolsäure  eine  Vermehrung  der  Schwefelsäure  im  Harn. 
Letztere  Verbindung,  Hg  N  —  CO  —  S  —  CHg  —  COOH,  bewirkte,  in 
2  Dosen  zu  je  1  Grm.  als  Kalisalz  verfüttert,  eine  Vermehrung  der 
Schwefelsäure  um  0,216  Grm.,  des  Gesammtschwefels  um  0,308  Grm. 
Wahrscheinlich  ist  die  Carbaminthioglycolsäure  im  Magen  unter  Bil- 
dung von  Thioglycolsäure  gespalten  worden,  welche  weiter  zu  Schwefel- 
säure oxydirt  wurde.  Auch  bei  subcutaner  Einverleibung  des  Kali- 
salzes erschienen  72,4  ^/^^  des  Schwefels  in  Form  von  Schwefelsäure 
im  Harn.  Wahrscheinlich  ist  die  Ursache,  dass  diese  Körper  im 
Organismus  oxydirt  werden,  darin  zu  suchen,  dass  der  Schwefel  der- 
selben die  SII-Form  (Thioglycolsäure,  Mercaptan)  annimmt.  Auch 
jener  Theil  des  Ei  weisses,  welcher  die  Schwefelsäure  liefert,  wird 
die  Constitution  C — SH  besitzen.  Andreasch. 

62,  William  J.  Smith:  Weiteres  über  die  Schwefelsäure- 
bildung im  Organismus  ^).  Von  untersuchten  Schwefelverbindongen 
{Sulfid,  Sulfon,  Mercaptal,  Thioaldehyd  etc.  s.  J.  Th.  23,  88)  wurde 
nur  bei  den  Thiosäuren  beim  Durchgange  durch  den  Organismus  der 

1)  Pflüger's  Arch.  57,  418  -426. 
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—     scbeü 
■     tane  ' 


Jchwefel   vorn  eil  mli  eil   zu  Schwefelsäure   oxydirt.     Auch   die  Sulfon- 

■ftoren  ergeben  nach  den  üntersuchuugen  Salkowski's  keine  Ver- 

Khruns   der  Schwefelsaure   mit  Ausnahme   der   laäthiousäure  (Oxj- 

*£th>'lsnlfonBäiiTe),  welche  allerdings  eine  Ausnahmesteilung  einnimmt. 

Versuche  am  Hunde  ergiiben   för  4  Tage   eine  Gesammtschwetelaus- 

scbeidung  von  0,5684  Grm.,   für   die  Isäthionsäureperiode   (4  Tage) 

fae  solche  von  0.938  Grm.,  während  die  Schwefelaäureausacheiduiig 

i  auf  0,405  Gnu.  stieg;  es  sind  mithin  19,7"/,^  des  resor- 

rten  Schwefels  zu  Schwefelsäure  osydirt  worden.    Für  die  Mercap- 

tane  war  es  wahrscheinlich,  dass  sie  nieht  so  leicht  zu  Schwefelsäure 

oxydirt   werden   würden,    da   sie    zunächst    in   die   sehr  beständige 

ISulfoQsäare   übergehen   können.     Socli   bestätigte   der  Versuch  diese 
Voraussetzung   nicht.     Bei  Verabreichung  von  Katriummercaptid  er- 
Khienen  37,5 — 53,7  "/g  der  resorbtrten  Schwefeini  enge,  hei  Einführung 
HD  Äöthylmercaiitan  70,2  "/„  im  Harn  als  Schwefelsäure. 
I  AndreasL-h. 

'  6^.  Rud.  Cohn:  Zur  Kenntniss  des  bei  der  Pankreasverdau- 
ling  entstehenden  Leucins  ^).  Bie  durch  3  tägiges  Digeriren  von 
3  Kgrm.  ßlutöbrin  mit  10  I,.  Wasser  und  3  Rindspankreas  bei  40" 
«rhnitene  VerdauungsflUssigkeit  wurde  durch  Kochen  und  Essigaäure- 
enteiweisst.  das  Filtrat  eingedampft,  vom  abgeschiedenen 
1  filtrirt,  eine  bei  weiterem  Eindampfen  erhaltene  zweite  Ab- 
«idnng  (Leuciu,  harzige  Substanzen)  entfernt  und  das  Filtrat  mit 
Bohol  versetzt.  Der  aus  Pepton  nnd  Leucin  bestehende  Bodensatz 
e  öntfemt,  der  Altohol  bis  auf  '/^  abdestülirt,  die  ausgeschiedenen 
i  (40  Grm.)  ahfiltrirt,  das  Filtrat  eingeengt,  wieder  mit  Al- 
H>I  gefällt ,  wodurch  eine  zweite  Krystallisation  erhalten  wurde 
diese  Procedur  im  Ganzen  4  mal  vurgenommen.  Gesanimtaus- 
B  70  Grm.,  wozu  noch  20 — 30  Grm,  minder  reines  Leuciu  aus  den 
1  Abscheidnngeu  kamen.  Das  durch  wiederholtes  ITmkrjstaUi- 
1  gereinigte  I-eucin  schmolz  im  zugeschmolzenen  Röhrchen  scharf 
l",  im  offenen  verflüchtigte  es  sich  schon  bei  230". 
r  Schmelzpunkt   stimmt   mit   dem   des   iuactiven  Leucins,   doch 


||  Zeitgciir.   f.    physiDl.  Chemie  20, 
MellBcii.  37.  2727—2732. 


und  Bcr.   d.  d.  eben 


92  IV.  Verschiedene  Körper. 

wich  es  in  der  Löslichkeit  (3,5  ^/o)  davon  ab  (inactives  l^/o);  es 
wurde  femer  von  Penicillium  glaucum  nicht  gespalten,  sondern  ver- 
zehrt und  erwies  sich  als  schwach  linksdrehend.  Es  weicht  daher 
dieses  Leucin  von  dem  Pankreasleucin  anderer  Autoren  ab.  —  Die 
Kupferverbindung  des  Leucins  erhält  man  am  besten  in  Form  eines 
Krystallpulvers ,  wenn  man  zum  Leucin  äquivalente  Mengen  von 
Natronlauge  und  Kupfersulfat  setzt.  Es  ist  diese  Methode  der  Dar- 
stellung jener  durch  Kupferhydroxyd  vorzuziehen.      Andreasch. 

64.  L.  Kntnsow:  üeber  die  Anwendung  der  Colorimetrie  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Pikrinsäure  in  ihren  Verbindungen 
mit  organischen  Basen  i).  Bekanntlich  hat  'man  für  die  Darstellung  und 
Characterisimng  der  Ptomaine  sehr  häufig  die  pikrinsanren  Salze  angewendet, 
weil  diese  sich  durch  Krystallisationsvermögen  und  Schwerlöslichkeit  aus- 
zeichnen. Wenn  es  gelingt,  in  einem  derartigen  Salze  die  Bestimmung  der 
Pikrinsäure  auszuführen,  so  ist  es  in  mancjien  Fällen  schon  auf  Grund  dieser 
einzigen  Bestimmung  möglich,  die  Identität  der  Base  nachzuweisen.  Zur 
Bestimmung  diente  die  von  Hoppe-Seyler  beschriebene  colorimetrische 
Doppelpipette  (Handb.  6.  Aufl.,  pag.  413)  und  ein  Hüfner'sches  Spectro- 
photometer.  Zur  Vergleichung  diente  eine  Pikrinsäurelösung  von  1:10000. 
Die  Probe  wurde  solange  verdünnt,  bis  die  Farbe  und  Lichtintensität  beider 
Flüssigkeiten  gleich  war.  So  wurde  im  Mittel  gefunden  für  Cadaverinpikrat 
(0,0345  Grm.  in  100  Wasser)  82,20/o  Pikrinsäure  statt  81,77  o/o,  für  Putrescin 
82,8  statt  83,88%.  Genauere  Zahlen  werden  mit  Hilfe  des  Spectrophoto- 
meters  erhalten.  Andreasch. 

65.  K.  BUlow:  Ueber  das  Verhalten  einiger  Benzaldehyd- 
derivate im  thierischen  Organismus^).  Es  wurde  versucht,  dem 
Organismus  grössere  Mengen  von  Benzaldehyd  in  Form  leicht  spalt- 
barer Derivate  einzuverleiben.  Hydrobenzamid  (CgH5CH)3N2 
wurde  von  Hunden  und  Kaninchen  gut  vertragen;  bei  grösserer 
Dosis  (8  Grm.  pro  die)  starben  die  Thiere ;  der  Harn  enthält  Hip- 
pursäure,  später  Benzoesäure.  Das  Benzylidendiacetamid 
CgH5CH(NIICOC^H5)^  passirte  bei  Hunden  den  Körper  grössten- 
tlieils  unzersetzt;  dasselbe  scheint  für  das  Benzylidendiformamid 
CßHr^CH (MICH 0)2  zu  gelten,  ein  Theil  wird  im  Körper  in  Hippur- 
säure  verwandelt.  Das  B  e  n  z  y  1  i  d  e  n  d  i  u  r  e  i  d  C,;  H5  CH  (NH  CO  NH,), 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  166—169.  —  2)  Pflüger 's  Arch. 
57,  93—96.    Laburat.  von  0.  Nasse. 
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zeigte  in  Mengen  von  3  Grm.   keine  Wirkung   auf  den  Organismus, 

der   Harn   enthielt  reichlich  Hippursäure,    entsprechend  der  leichten 

Zerlegbarkeit    der   Verbindung    in  Harnstoff   und    Benzaldehyd.    — 

Weiter   wurden   Körper   untersucht,    aus   denen    Benzaldehyd    nicht 

CgHs.C.NHX 
wieder  abgespalten  werden  kann.  A  marin  ||  CH  .  CgHg, 

CßHg.C.NH/ 

ruft  bei  Hunden  schon  in  Dosen  von  0,2  Grm.  Vergiftungserscheinungen 
hervor ;  schwächer  giftig  wirkt  es  auf  Kaninchen.  Dasselbe  Vergiftungs- 
bild gab  das  Methylamarin  C2iHi7(CH3)N2.  Lophin,  C.2iHigN2, 
war  ohne  Wirkung,  wahrscheinlich  wegen  seiner  geringen  Löslich- 
keit, Diäthyllophinhydrojodid  C2iHig(C2H5)2N2 .  HJ  erzeugte 
innerlich  bei  Hunden  Erbrechen,  subcutan  war  es  wirkungslos. 

Andreasch. 

66.  M.  N  e  n  c  k  i :  Ueber  das  Verhalten  der  aromatischen  Oxy- 
ketone  im  thierischen  Organismus  ^).  Schon  früher  hat  der  Verf. 
gezeigt,  dass  das  Acetophenon  im  thierischen  Organismus  zu  Benzoe- 
säure oxydirt  und  als  Hippursäure  ausgeschieden  wird.  Durch  Erhitzen 
von  Säuren  und  Phenolen  mit  Zinkchlorid  hat  der  Verf.  eine  Reihe 
aromatischer  Oxyketone  dargestellt  und  ihr  Verhalten  im  Organismus 

13  4 

erforscht.  —  Das  Resacetophenon  C^Hg (OH) (OH) (CO . CHg)  wird 
von  Hunden  mittlerer  Grösse  in  täglicher  Dosis  von  2,0 — 4,0  Grm. 
gut  ertragen.  Der  Harn  reagirt  dabei  sauer,  enthält  kein  Eiweiss 
und  dreht  die  Polarisationsebene  nach  links ;  mit  HCl  erhitzt,  reducirt 
er  alkalische  Kupferlösung.  Die  Menge  von  gepaarten  Schwefelsäuren 
ist  vermehrt  und  bei  längerer  Darreichung  von  Resacetophenon  tiber- 
wiegt sie  die  Menge  der  unorganischen  Sulfate.  Mit  FCgClg  gibt 
der  Harn  eine  rothe  Färbung.  Wird  der  Harn  eines  Hundes  nach 
der  Darreichung  von  Resacetophenon  auf  dem  Wasserbade  verdampft, 
der  Rest  mit  Alcohol  und  der  alcoholische  Rückstand  mit  Aether 
extrahirt,  so  enthält  der  letztere  Nichts  von  Resacetophenonver- 
bindungen.  Um  dieselben  zu  isoliren,  wurde  der  Harn  mit  kohlen- 
saurem Kali  bis  zum  Eintritt  einer  schwach  alkalischen  Reaction  ver- 


1)  Archives  des  sciences  biologiques  de'St.  Petersburg,  3,  120—125,  und 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  2732—2736. 
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setzt,  auf  dem  Wasserbade  verdampft  und  der  Rückstand  mit  abso- 
lutem  Alcohol  gekocht.  Aus  dem  Filtrate  krystallisiren  die  Kali- 
salze der  Resacetophenonverbindungen  beim  Erkalten  aus.  Wurdfe 
das  Rohproduct  aus  absolutem  Alcohol  umkrystallisirt,  so  schied  sich 
zuerst  das  Kalisalz  der  Resacetophenonätherschwef elsäure  Cg  H, . 
.  (CO  .  CHg) .  OH  .  (OSO3  H)  aus.  Mit  Fe2  Clg  gibt  das  letztere  eine 
rothe  Färbung,  mit  Bariumchlorid  gefällt,  ergab  es  29,66  ®/o  Schwefel- 
säure (die  Formel  verlangt  29,62  ^Jq).  Mit  HCl  erwärmt,  zersetzt 
sich  das  Salz  in  Resacetophenon  und  Schwefelsäure.  Das  Filtrat  vom 
Kalisalz  der  Resacetophenonschwefelsäure  wurde  mit  Salzsäure  zer- 
setzt, sodann  mit  kohlensaurem  Kupfer  im  Ueberschusse  gelinde  erwärmt 
und  abfiltrirt.  Aus  dem  Filtrate  wurden  schwach  blaue  Nadeln  einer 
Kupferverbindung  erhalten,  welche  die  Eigenschaften  eines  Glycuronats 
besassen.  Dieses  Salz  reducirte  alkalische  Kupferlösung  nur  nach  dem 
Erwärmen  mit  HCl  und  enthielt  weder  N  noch  S.  Die  Analyse 
ergab  Werthe,  die  dem  Kupfersalz  der  Resacetophenonglycuronsäure 
C14H14O9CU -f  4H2O  am  nächsten  entsprachen.  Um  diese  Säure 
im  reinen  Zustande  zu  isoliren,  wurden  die  Kalisalze  in  möglichst 
kleinen  Mengen  Wasser  gelöst,  auf  0  ^  abgekühlt  und  im  Ueberschuss 
mit  HCl  versetzt.  Die  so  ausgeschiedenen  dünnen  weissen  Krystalle, 
aus  absolutem  Alcohol  umkrystallisirt,  ergaben  bei  der  Elementar- 
analyse Werthe,  die  der  Formel  der  Resacetophenonglycuronsäure 
Cj^HjßOg  +  HgO  entsprachen.  Diese  Säure  ist  leicht  im  Wasser 
löslich,  schwerer  im  Alcohol;  mitFcgClg  gibt  sie  eine  intensiv  rothe 
Färbung  und  reducirt  alkalische  Kupferlösung  nur  nach  Erwärmen 
mit  HCl.  Im  Capillarröhrchen  schmilzt  sie  bei  170®;  dabei  scheiden 
sich  Gase  aus.  —  Kaninchen  scheiden  das  Resacetophenon  ebenfalls 
als  Aetherschwef elsäure  und  in  Verbindung  mit  Glycuronsäure  aus. 
Gleichfalls  in  Verbindung  mit  Glycuronsäure  und  als  Aetherschwefel- 

säure  wird  das  Propionylphenol  oder  Paraoxypropibphenon 

1  4 

C(.  H4(0H)(C0  .  CHg .  CH3)  ausgeschieden.    Diese  Substanz  wird  sehr 

gut  von  Hunden  und  Kaninchen  vertragen.     Ein  Hund  von  14  Kilo 

Gewicht  bekam  4,0  Grm.  pro  die,  im  Verlauf  von  4  Wochen  90,0  Grm. 

Der  Gehalt  des  Harnes  an  Aetherschwefelsäuren  betrug  mehr  als  die 

Hälfte  der  Gesammtmenge   der  Schwefelsäure.     Der  Harn    dreht  die 

Tolarisationsebene  nach   links   um  1  —  1,5®   und  reducirte  alkalische 
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IpferlöBUng  nach  Erwärmen  mit  HCl,  Bei  Kaninchen  war  ilas  Ver- 
hältuiss  der  Aotherschwefelsänren  zu  den  Sulfaten  nach  der  Dar- 
reicbnng  You  Propionylphenol^=  2,7  :  1.  —  Das  Gallacetophenon 

C(Hj(OH)(0H)(0H)(C0.  CH^),  wie  es  die  Untersuchungen  von 
Reküwski  in  Nencki's  Lahoratorium  zeigten,  wird  ebenfalls 
thejls  als  Äetherschwefelsänre ,  theils  als  Glycuronaänre Verbindung 
ausgeschieden.  Auf  Grund  dieser  Untersuchungen  schliesat  derVerf,, 
dass   wenn   ein   aromatisches   Keton   Hydroxylgruppen   enthält,  dann 

I^^Rrdei]  im  Organismus  die  Seitenketten  nicht  oxydirt. 

^^H  Pruszyi^ski, 

l^^p      67.    H.  Tappeiner:    Ueber   das  Verhalten   emiger   Conden- 
sationsproducte  des  Chlorais   mit  Ketonen   im  ThierkSrper  ^).    Das 

Condensatlonsproduct  von  Cbloral  mit  Acetnphenon,  Chloralaceto- 
plienon  CCl;,.CH.OH.CHj.CO.C|;H^,  hatte  beim  Kaninchen  keine, 
heim  Hunde  eine  schwach  narkotische  Wirkung,  obwohl  sich  ans 
der  Wirkung  der  beiden  Componanten  eine  solche  erwarten  Hess. 
Daa  Condensatlonsproduct  der  Fettreihe,  Chloralaceton  CCla-CH 
OH.CUj.CO.CIla,  hat  erheblich  stärkere  Wirkung;  dieselbe  unter- 
scheidet sich  aber  von  der  seiner  Componenten  dadurch,  dass  sie 
Aber  das  ganze  centrale  Nervensystem  sich  ausbreitet  und 
^sondere  schon  hei  unvollständiger  Lähmung  des  Grosshirns  das 
mnngs-  und  GeiSsscentruin  stark  beeinflusst.  Beide  Substanzen 
Entzündungen  der  Niere  und  der  Harnwege  hervor.  Das 
loralacetophenon  erscheint  im  Harn  als  ungesättigte  Verbindung, 
|cUoräthyliden-Acetophenon  CClg— CH- CH-CO— CH3,  das  als. 
Sache  der  Entzündungserscheinnugen  anzusehen  ist.  Es  wird  ila- 
Kb  aafs  Neue  bewiesen,  dass  auch  der  thierische  Organismus  das. 
mögen  besitzt,  einfache  Kohlen  Stoff  bindungen  in  mehrfache  umzu- 
iadeln,  ein  Vorgang,  der  für  die  Bildung  der  Harnsüure  und  der 
i  grosse  Bedeutung  hat.  Andreasch. 

08.    Alex.  Fa Jans:  Ueber  die  Zersetzung  von  Tribrom-Salol 
kch   den   thierischen   Organismus  ^).    Das  Tribromphenol   besitzt 

tj  Arch.  f.  eiperim.  Patliol.   a.  Pharmak,  33.  a64— 373.  —  ^)  Areh.  f. 
feiene  «6,  334-391. 
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nach  Baumann  und  Herter,  sowie  nach  Grimm  [Deutsche 
medic.  Wochecschr.  1887  No.  52,  1893  No.  10]  und  nach  Hueppe 
[ibid.  1889  No.  33,  1893  No.  15]  sehr  kräftige  desinficirende  Eigen- 
jschaften,  hat  aber  den  Uebelstand,  dass  es  auf  die  Schleimhäute 
afficirend  wirkt.  Durch  Bindung  mit  Salicylsäure,  als  Tribromsalol 
OH .  Cß  H4 .  CO  0  Cß  Hjj  Brg,  verliert  es  diese  unangenehmen  Eigen- 
schaften. Da  sich  dieser  Körper  als  Darmantisepticum  eignet,  hat 
Verf.  Beobachtungen  darüber  angestellt,  wie  sich  dasselbe  bei  Spaltungs- 
versuchen ausserhalb  des  Organismus  verhält.  Es  zeigte  sich  dabei, 
dass  das  Tribromsalol  schon  durch  Alkali  allein  in  der  Kälte  gespalten 
wird,  ferner,  dass  alkalische  Pankreatinlösung  nur  nach  Maassgabe 
ihres  Alkaligehaltes  eine  Zersetzung  bewirkt  und  dass  eine  solche 
in  saurer  Lösung  gar  nicht  eintritt.  —  An  Hatten  und  Kaninchen 
durchgeführte  Fütterungsversuche  zeigten,  dass  das  Tribromsalol  im 
Organismus  grösstentheils  in  Tribromphenol  und  Salicylsäure  zerlegt 
wird.  Die  Ausscheidung  der  Zersetzungsproducte  des  Tribromphenols 
nach  dem  Einführen  in  den  Magen  von  Ratten  und  Kaninchen 
beginnt  bereits  nach  4  Stunden,  nach  4  Tagen  ist  die  Ausscheidung 
der  Salicylsäure  und  des  Tribromphenols  beendet.  Auch  in  kleiner 
Menge  in  den  Magen  von  Kaninchen  eingeführt,  verursacht  es  die 
Abnahme  der  präformirten  und  die  Zunahme  der  Aetherschwefel- 
säure.  Ein  Kaninchen  von  2  Kgrm.  verträgt  15  Orm.  Tribrom- 
salol; die  Substanz  ist  sonach  relativ  ungiftig.  Andreasch. 

69.   0.  H  i  n  s  b  e  r  g  und  G.  T  r  e  u  p  e  I :  Ueber  die  physiologische 
Wirkung  des  p-Amidophenols    und   einiger  Derivate   desselben^). 

Verflf.  fanden,  dass  nur  jene  Anilin-  resp.  Amidophenolabkömmlinge 
im  Thierkörper  eine  antipyretische  Wirkung  entfalten,  welche  im 
Organismus  in  p  -  Amidoplienol  oder  Acetamidophenol  resp.  in  leicht 
spaltbare  Derivate  derselben  übergehen.  Der  Nachweis  des  Amido- 
l)henols  im  Harne  wurde  stets  durcli  die  Indophenolreaction  geführt: 
Der  Harn  wurde  mit  1 — 2  CC.  conc.  Salzsäure  gekocht,  erkalten 
gelassen,  dann  3—5  Tropfen  einer  gesättigten  wässerigen  Phenol- 
lösung und  1 — 2  Tropfen  einer  Chromsäurelösung  zugefügt:  die 
Flüssigkeit    färbt   sich   scliön   rotli.     Tropft  man  Ammoniak  auf  den 

1)  .\rch.  f.  experiiii.  Pathol.  u.  Pharniak.  33.  216—250. 
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Schaom,  so  schlägt  die  Farbe  an  der  Berührungsstelle  in  Blaugrün 
um,  später  bei  mehr  Ammoniak  bildete  sich  eine  prachtvoll  blau 
geförbte  Zone.  —  Die  Untersuchung  ergab  in  Bezug  auf  die  physio- 
logische Wirkung  des  Acetamidophenols  bei  Ersetzung  der  Wasser- 
stoffatome von  OH':  Das  Maximum  der  antipyretischen  und  anti- 
neuralgischen Wirksamkeit  liegt  bei  der  Methylgruppe ;  die  geringste 
Giftigkeit  hat  die  Aethylgruppe.  Die  antipyretischen  Eigenschaften 
nehmen  mit  steigender  Grösse  der  substituirenden  Alkylgruppen  an 
Stärke  ab.  Für  die  Substitution  des  Wasserstoffs  der  NH-Grruppe 
bei  gleichzeitiger  Besetzung  des  Wasserstoffs  der  OH-Gruppe  durch 
Aethyl:  Das  Maximum  der  narkotischen  und  antiueuralgisclien 
Wirkung  liegt  bei  Methyl  (beim  Hunde  ist  die  Aethylgruppe  ebenso 
wirksam);  das  Maximum  der  antipyretischen  Wirkung  liegt  bei 
Methyl  und  Aethyl;  die  geringste  Giftigkeit  besitzt  das  Aethyl;  die 
narkotischen  und  wahrscheinlich  auch  die  antineuralgischen  Eigen- 
schaften nehmen  vom  Aethyl  an  mit  steigender  Grösse  der  Alkyl- 
gruppen (Aethyl,  Propyl,  Amyl)  an  Stärke  ab.  Andreas  eh. 

70.   J.  L.  P  r  e  V  0  s  t :  Pharmakologische  Studie  Über  das  Kreosot 
in  Verbindung  mit  Oelsäure^).     Verf.  prüfte  das   „Oleokresot" 

und  „Oleoguajacol",  eine  Verbindung,  welche  Diehl  dargestellt 
hat,  um  bei  therapeutischem  Gebrauch  das  Kreosot  resp.  Guajacol 
zu  ersetzen ;  D.  hoffte  durch  den  allmählich  im  Körper  sich  ab- 
spaltenden wirksamen  Bestandtheil  die  therapeutische  Wirkung  ohne 
noangenehme  Nebenwirkungen  zu  erreichen.  Die  Darstellung 
geschieht,  indem  man  Oelsäure  und  Kreosot  resp.  Guajacol 
im  Verhältuiss  der  Moleculargewichte  mit  Posphortrichlorid 
allmählich  auf  135^  erhitzt  und  nach  Beendigung  der  Reaction  den 
gebildeten  Aether  CH^O  -  C^H^  — OCO  — CH  =  CH— (CHJi^  —  CIIjj 
mit  Wasser  und  etwas  Sodalösung  wäscht.  Die  gelbliche  ölige 
Flüssigkeit  (spec.  Gew.  0,9501  bei  15^)  besitzt  den  abgeschwächten 
Geschmack  des  Kreosots   und   zeigt  die  physikalischen  Eigenschaften 


1)  Etüde  pharmacologiquc  sur  la  cr(?osote  in  coiubinaison  olei(iijo.  Kev. 
■ted.  de  la  Saisse  rom.,  Fevr.  1893;  travaux  du  laboratoire  de  tlierapeiitiqiic 
experimentale  de  Geneve,  par  J.  L.  Prevost,  I,  48—64. 

Mal  7,  Jahresbericht  fOr  Thiercbemie.    1894.  7 
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der  Fette ;  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  sehr  wenig  löslich  in  Alcohol 
90 '^,  besser  in  absolutem,  leicht  in  Benzin,  Chloroform,  Terpentinöl, 
Schwefelkohlenstoff,  fetten  Oelen;  mit  Gummi  arabicum  oder  Eigelb 
liefert  sie  eine  gute  Emulsion.  Verf.  machte  vergleichende 
Versuche  mit  dieser  Verbindung  und  mit  einem  Gemenge  von 
Kreosot  oder  Gusgacol  mit  Oelsäure;  beide  enthielten  33  ®/q  der 
wirksamen  Substanz.  Er  fand,  dass  die  Verbindung  in  höherer 
Dose  vertragen  wird  als  das  Gemenge.  Bei  Ingestion  in  den 
Magen  wurde  der  Gehalt  des  Urins  an  Phenolen^)  durch  beide 
Präparate  ungefähr  in  gleichem  Maasse  erhöht  gefunden,  was  durch 
Spaltung  der  Verbindung  im  Darmkanal  zu  erklären  ist.  Auch 
bei  subcutaner  Injection  von  Oleokreosot  wurde  eine  vermehrte 
Ausscheidung  von  Phenolen  im  Harn  constatirt,  welche  sich  gelegent- 
lich längere  Zeit  hinzog.  Herter. 

71.  P.  Marfori:  lieber  die  Bildung  der  Phenolschwefelsäure 
im  Organismus,  speciell  in  Beziehung  zur  Behandlung  der  Carboi- 
Vergiftung^).  Der  Verf.  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  zu  bestimmen: 
1.  Welches  die  Menge  des  Phenols  ist,  die  der  Organismus  zu  er- 
tragen vermag  und  wie  viel  Aetherschwefelsäure  sich  zu  bilden  ver- 
mag; 2.  Welches  die  Menge  Phenol  ist,  die  bei  gleichzeitiger  Ver- 
abreichung von  Schwefelsäure  ertragen  wird,  und  wie  viel  Aether- 
schwefelsäure sich  unter  diesen  Bedingungen  bildet.  Das  Phenol 
wurde  in  1 — 2  ^/^iger  Lösung,  die  Schwefelsäure  als  schwefelsaures 
Ammoniak  in  die  Vene  eingespritzt.  Die  quantitative  Bestimmung 
der  Phenolschwefelsäure  im  Urin  geschah  nach  der  Methode  von 
Salkowski.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  waren  folgende: 
1.  Die  Menge  des  Phenols,  das  ertragen  wird,  ist  proportional  der 
Körperschwere  des  Individuums;  während  ein  Hund  von  15,700  Grm. 
ganz  gut  0,15  Grm.  Phenol  per  Kilo  Körpergewicht   ertrug,   gingen 


1)  Die  Phenolbestiiniiningeii  wurden  von  Diehl  ausgeführt  In  den 
Fäces  war  nach  Einführung  der  Oleinverbindung  niemals  Kreosot  nach- 
zuweisen. —  2)  Sulla  formazione  dell'  etere  fenilsolforico  neir  organismo 
8}>eciahnente  in  rapporta  alla  eure  dell'  avvelenamento  per  carbolo.  Archive 
di  Farniacol.  e  Terapia.   Vol.  II  fasc.  17,  1894. 
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kleinere  Hunde  schon  bei  Dosen  von  0,033  Grm.  auf  das  Kilo  zu 
.Grunde.  Es  schwankten  bei  diesen  kleineren  Thieren  die  Mengen, 
die  ertragen  wurden,  zwischen  0,11  und  0,24  per  Kilo  Körpergewicht. 
Die  Menge  der  gebildeten  Phenolschwefelsäure  bleibt  enorm  weit 
unter  der,  die  der  Menge  des  eingespritzten  Phenols  entsprechen 
würde,  im  günstigten  Fall  entsprach  sie  nur  V4"~V2  ^^^  einge- 
führten Menge  Phenol.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  ist  die  Menge 
des  gebildeten  Aethers  um  so  grösser,  je  kleiner  die  Menge  des 
eingespritzten  Phenols  ist.  2.  Wenn  mit  dem  Phenol  gleichzeitig 
Schwefelsäure  eingeführt  wird,  so  sind  die  Mengen  des  Phenols,  die 
ertragen  werden,  viel  grösser,  als  bei  blosser  Phenoleinspritzung. 
Hunde  von  etwa  10  Kgrm.  ertragen  gut  Phenoldosen,  die  0,33  bis 
0,57  per  Kgrm.  Körpergewicht  entsprechen,  wenn  gleichzeitig 
Schwefelsäure  gegeben  wird,  während  diese  Dosen  ohne  dies  jeden- 
falls tödtlich  wären.  Die  Bildung  von  Aetherschwefelsäure  wird 
durch  gleichzeitige  Einführung  von  Schwefelsäure  mit  dem  Phenol 
befordert,  doch  bleibt  die  Menge  des  Aethers,  der  sich  bildet,  hinter 
der  Menge  des  Phenols  und  des  im  Organismus  disponiblen  Schwefel- 
säureanhydrid's  zurück.  Immerhin  muss  man  annehmen,  dass  die 
eingeführte  Schwefelsäure  theilweise  zur  Bildung  der  Phenolschwefel- 
säure verwerthet  wird.  Da  die  Schwefelsäure  die  Toleranz  des 
Organismus  für  Phenol  entschieden  erhöht  und  die  Menge  des  durch 
den  Harn  ausgeschiedenen  Aethers  vermehrt,  so  sehen  wir  in  der 
Schwefelsäure,  resp.  in  den  schwefelsauren  Verbindungen  ein  Antidot 
gegen  das  Phenol.  Doch  gilt  dies  nur  in  beschränkten  Grenzen; 
denn  nur  ein  Theil  des  aufgenommmenen  Phenols  kann  diese  Um- 
bildung durchmachen.  Was  die  Behandlung  der  Phenolvergiftung  in 
praxi  anbetrifft,  so  glaubt  der  Verf.  zwar,  dass  unter  Umständen  die 
Sulfate  den  Verlauf  der  Vergiftung  günstig  beeinflussen  können, 
hat  aber  doch  kein  grosses  Vertrauen  zu  diesem  Mittel.  In  Fällen 
leichter  Vergiftung  könnte  es  von  Nutzen  sein,  während  in  schweren 
die  Sulfate  fast  ohne  Erfolg  bleiben  dürften,  denn  wenn  sie  auch 
zur  Umbildung  des  Phenols  verwerthet  werden,  wird  doch  soviel 
freies  Phenol  im  Organismus  übrig  bleiben,  dass  schwere  Veränderung 
und  der  Tod  erfolgen  können.  Colasanti. 
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72.  B.  J.  Stokvis:  lieber  die  Wirkung  von  Salicylsäure  ver- 
schiedenen Ursprungs  ^).  Verf.  behandelt  die  Wirkung  dreier  Salicyl- 
säurepräparate  verschiedenen  Ursprungs.  Physiologische  und  chemische 
Versuche  mit  drei  bekannten  Salicylsäuren :  dem  aus  Graultheria  pro- 
cumbens  und  anderen  Gaultheriaspecies  bereiteten  (G),  dem  aus 
Phenolnatrium  hergestellten  (P)  und  dem  von  van  Dorp  und 
Hoogewerff  aus  Anthranilsäure  erhaltenen  (A)  Präparat,  welche 
keine  chemische  Differenzen  darbieten,  ergaben  die  schnellere  Elimi- 
nirung  der  G-Salicylsäure  aus  dem  Thierkörper  (diureti'sche  Wirkung) ; 
der  Harn  der  mit  dem  aus  der  G-Salicylsäure  bereiteten  salicylsäuren 
Natron  gefütterten  Kaninchen  enthielt  ebenso  wie  derjenige  des 
Menschen  geringere  Quantitäten  Aetherschwefelsäure,  als  der  nach 
A-  und  P-Salicylßäureverabreichung  gelassene;  ebenso  waren  die 
physiologischen  Wirkungen  grösserer  Giftmengen  bei  G  im  Allge- 
meinen weniger  intensiv  (mitigirt).  Die  Ursache  dieser  Differenzen 
ergab  sich  in  dem  Vorhandensein  äusserst  geringer,  mittels  des 
Geruchssinnes  wahrnehmlich'er  Spuren  des  Gaultheriaöls  im  G-Präparat, 
welche  ausserdem  nur  durch  die  Untersuchung  der  electrolytischen 
Dissociationsverhältnisse  erkannt  werden  konnten.  Die  erörterten 
Versuche  führten  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Chemisch  vollkommen 
identisch  constituirte  Körper  haben  identische  physiologische  und 
pharmakodynamische  Wirkungen;  2.  Die  Bestrebung  der  Neuzeit 
zur  Erhaltung  möglichst  gereinigter  chemischer  Körper  hat  in  gewissen 
Fällen  für  die  Pharmakotherapie  ihre  Schattenseiten;  3.  Die  An- 
wesenheit des  Methylesters,  sogar  in  unwägbaren  Spuren,  mildert  die 
Wirkung  der  Salicylsäure,  daher  das  natürliche  Präparat  den  beiden 
andern  vorgezogen  werden  muss.  Zeehnisen. 

73.  A.  Curci:  Wirkung  und  Umbildungen  des  Mesitylen  im 
Organismus  ^).  Das  Mesitylen  hat  paralysirende  Wirkung.  Dieselbe 
beobachtet  man  jedoch   nur   bei   kleinen  Thieren,  —  Fröschen  und 

Mäusen,    —    nicht   beim   Hund.     In   früheren  Untersuchungen   fand 

« 

^,  Over  de  Werking  van  Salicylzuur  van  verschillendeu  oorsprong. 
Werken  van  het  Genootschaj)  t.  L.  d.  Natur-Genees-en-Heelkunde  te  Amster- 
dam, 1H94.  —  2j  Azione  e  trasfennazioni  del  Mesitilene  nelF  organismo. 
Ann.  di  chimica  e  Fannacol.  Vol.  XVIII.  Serie  IV.  1893. 
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der  Verf.,  dass  die  Wirksamkeit  progressiv  abnimmt  vom  Benzin 
zum  Toluol,  zu  den  Xylolen  und  zum  Mesitylen,  das  heisst  um 
so  schwächer  ist,  je  mehr  Methyle  an  Stelle  des  H  im  Phenolkern 
treten.  Der  Autor  zeigt,  dass  das  Toluol  und  die  Xylole  die  ent- 
sprechenden Phenole  im  Organismus  bilden  und  hat  feststellen  wollen, 
ob  dies  auch  für  das  Mesitylen  zutrifft.  Im  Harn  von  Hunden, 
denen  er  reines  Mesitylen  gegeben  hatte,  fand  er  ausser  der  schon 
bekannten  Mesitylensäure  auch  Mesitylol  und  p-Oxymcsitylensäure. 

Co  las  an  ti. 

74.  E.   Baumann   und  S.   Fränkel:    Ueber  die   Synthese 

der  Homogentisinsäure  ^).  Die  Constitution  der  aus  dem  Alkapton- 
harn  abgeschiedenen  Homogentisinsäure  wurde  daraus  erschlossen, 
dass  dieselbe  beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  Hydrochinon  und  Gentisin- 
sänre  bildet  und  sehr  leicht  ein  Lacton  liefert.  Verff.  haben  nun 
die  Synthese  dieser  Säure  auf  folgtndem  Wege  verwirklicht:  Der 
nach  der  Methode  von  T  i  e  m  a  n  n  und  Reimer  dargestellte  Gentisin- 
aldehyd  C^.  Hg  (0H)2  CHO  wurde  in  den  Dimethylgentisinaldehyd  tiber- 
geführt, dieser  zum  Alcohol,  C^  H^  (OCH^)^,  CHgOH,  reducirt;  aus 
diesem  wurde  das  Chlorid  und  aus  diesem  das  Cyanid  dargestellt, 
welches  durch  Verseifen  Dimethyl-Homogentisinsäure  lieferte,  welche 
in  allen  Eigenschaften  mit  der  von  Wolkow  und  Baumann  aus 
der  Homogentisinsäure  des  Alkaptonharns  dargestellten  Säure  über- 
einstimmte. Characteristisch  für  diese  Säure  ist  ihr  schwer  lösliches, 
beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  erhältliches  Mononitroproduct  vom 
Schmelzpunkt  204^.  Durch  Jodwasserstoffsäure  konnte  die  dirnethy- 
lirte  Säure   endlich   auch   in  Homogentisinsäure  übergeführt  werden. 

Andreasch. 

75.  Rud.  Cohn:  Ueber  das  Verhalten  einiger  Chinolinderivate 
im  thierischen  Organismus^).  Chinaldin,  in  Mengen  von  1,5  Grm. 
subcutan  einem  Hunde  injicirt  bis  zur  Gesammtmenge  von  21  Grm., 
hat  keinerlei  fassbare  Stoff wechselproducte  ergeben ;  durch  Zinkstaub- 
destillation   einzelner    durch  Aether   etc.    aus   dem  Harn   erhaltenen 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  219-224.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  20,  210-218  u.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  2904—2919. 
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Rückstände  erhielt  man  Destillate,  die  mitunter  Chinolinreactionen 
zeigten,  doch  konnte  es  sich  nur  um  minimale  Spuren  gehandelt 
haben.  Ebenso  scheint  Chinaldin  auch  im  Organismus  des  Kaninchens, 
für  welches  es  sich  überhaupt  giftig  erwies,  vollständig  zerstört  zu 
werden.  Das  gleiche  Resultat  wurde  mit  o-MethyJchinolin 
beim  Hunde  erhalten,  für  Kaninchen  erwies  sich  dasselbe  als  zu 
giftig.  —  Endlich  wurde  einem  Hunde  p-Methylchinolin  in 
täglichen  Dosen  von  1 — 3  Grm.  subcutan  eingeführt.  Das  alcoholische 
Harn-Extract  wurde  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Aether 
ausgezogen,  nach  dessen  Verdunsten  eine  kleine  Menge  von  Krystallen 
blieb.  Dieselben  sind  in  Wasser  schwer  löslich,  sublimiren,  lösen 
sich  leicht  in  Ammoniak  und  werden  daraus  nicht  durch  Salzsäure, 
wohl  aber  durch  Essigsäure  gefällt.  Schmelzpunkt  293^.  Die  Eigen- 
schaften und  der  Stickstoffgehalt  stimmen  mit  der  dem  p-Methyl- 
chinolin entsprechenden  p-Chindincarbonsäure  überein.  Das  p-Methyl- 
chinolin scheint  aber  ebenfalls  fast  ganz  zerstört  zu  werden,  nur  7  ®/„ 
gehen  durch  Oxydation  in  die  Carbonsäure  über.  Synthetische  Processe 
nach  der  Darreichung  von  Methylchinolinen  wurden  nicht  beobachtet. 

Andreasch. 

76.    Fr.  Hofmeister:  lieber  Methylirung  im  ThierkSrper ^). 

Nach  Verfütterung  von  Tellurverbindungen  zeigt  die  Athemluft  den 
characteristischen  Geruch  nach  Tellurmethyl.  Dass  es  sich  hierbei 
wirklich  um  diesen  Körper  handelt,  wurde  nachgewiesen,  indem  die 
Ausathmungsluft  eines  Hundes,  der  tellurige  Säure  erhalten  hatte, 
durch  Jodjodkaliumlösung  geleitet  wurde.  Das  Tellurmethyl  wird 
dadurch  zersetzt;  die  entstehende  Methylverbindung  kann  leicht  an 
dem  Auftreten  des  cliaracteristisch  riechenden  Methylsulfits  erkannt 
werden,  das  sich  bildet,  wenn  man  die  betreffende  Jodlösung  alkalisch 
macht  und  mit  Schwefolnatrium  erwärmt.  Das  Tellur  erhält  man, 
wenn  man  die  Jodlösung  mit  Königswasser  erhitzt,  zur  Trockne  bringt, 
den  Rückstand  auflöst  und  mit  Natriumsulfit  versetzt.  Specielle 
Versuche  mit  den  verschiedenen  Organen  eines  mit  Tellur  vergifteten 
Thieres  (Hund)  zeigten,  dass  der  Ort  der  Methylirung  besonders  in 
den  drüsiiu'en  Organen,  vor  Allem  im  Hoden,    zu  suchen  ist.   —  Ein 

3)  Arch.  f.  experiin.  Pathol.  u.  Pharmak.  38,  198—215. 
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anderer  Fall  von  Methylirung  ^)  liegt  in  der  Umwandlung  des  Pyri- 
dins in  Methylpyridin  [W.  His,  J.  Th.  17,  81]  vor,  desgleichen 
zeigen  mit  selenigsaurem  Natron  vergiftete  Thiere  einen  intensiven 
Geruch  nach  Selenmethyl.  Versuche,  ob  Einführung  von  Schwefel, 
Thiosnlfat  oder  Schwefelnatrium  die  Bildung  von  Methylmercaptan 
oder  Methylsulfit  zur  Folge  habe,  verliefen  negativ.  Verf.  stellt 
noch  weitere  Versuche  an  über  die  Natur  der  methylabspaltenden 
Substanz  und  den  Ort  des  Vorganges  derselben,  worüber  das  Originale 
eingesehen  werden  möge.  Andreasch. 

77.  A.  Severi:    Experimentelle  Studien  Über  das  Schicksal 
der  arsenigen  Säure  im  thierischen  Organismus^).    Der  Verf.  fasst 

die  Hauptdaten  seiner  Untersuchung  zusammen.  Die  arsenige  Säure, 
dem  Hund  unter  die  Haut  gespritzt  und  zwar  in  Dosen,  die  eine 
acute  Vergiftung  hervorrufen,  wird  zum  grossen  Theil  durch  den 
Harn  wieder  ausgeschieden.  Die  Ausscheidung  der  Arsenite  beginnt 
unmittelbar  nach  der  Einspritzung;  sie  ist  sehr  bedeutend  in  den 
ersten  Stunden  der  Vergiftung  und  dauert  im  Maximum  3-5  Tage 
an.  Auch  nach  täglich  wiederholten  kleinen  Gaben  findet  man  keine 
Spur  von  Arsenaten  im  Harn.  Nach  grossen  und  in  Intervallen 
von  12  —  15  Tagen  wiederholten  Gaben  ist  die  Ausscheidung  der 
Arsenite  sehr  protrahirt.  Colasanti. 

78.  L   Lilienfeld    und    A.    Monti:    Die   mikrochemische 
Localisation  des  Phosphors  in  den  Geweben^).    In  Anbetracht  der 

Bedeutung  der  Phosphorverbindungen  in  der  physiologischen  Chemie 
haben  die  Verff.  eine  Keaction  zu  finden  gesucht,  die  unter  dem 
Mikroskop  den  Phosphor  in  den  Geweben  nachzuweisen  gestatten 
wflrde.  Die  von  ihnen  vorgeschlagene  Probe  basirt  im  Wesentlichen 
auf  der  Bildung  des  Ammoniumphosphor-Molybdat  in  phosphorreichen 
Geweben  und  auf  der  darauf  folgenden  Reduction  des  gelben  phosphor- 
molybdänsauren  Ammoniums    durch  Pyrogallussäure,    die   eine   mehr 


1)  Vergl.  auch  Maly,  Verbalten  der  m-  u.  p-Oxybenzoesäure  im  Orga- 
nismus. J.  Th.  2,  197.  Ref.  —  2)  Ricerche  sperimentali  nella  sorte  ultima 
deir  acido  arsenioso  neir  organismo  animale.  Riforma  med.  1898,  No.  258—259. 
—  5)  La  localizzazine  microchimica  del  fosforo  nei  tissuti.  Atti  R.  Accademia 
dei  Lincei.  Serie  V,  vol.  I,  fasc.  9,  pag.  310  und  fasc.  10,  pag.  354.  Vergl. 
J.  Th.  22,  64. 
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oder  weniger  intensiv  braun-schwarze  Färbung  hervorruft  Die  Verff. 
konnten  feststellen,  dass  die  Färbung  sich  nicht  nur  an  jenen  Orten 
zeigt,  wo  sich  Phosphate  finden,  sondern  auch  dort,  wo  die  Phosphor- 
säure fest  gebunden  ist,  und  selbst  dort,  wo  sich  Metaphosphorsänre 
findet.  Es  werden  vegetalische  Gewebe,  Knospen  und  Fmchtboden 
von  Lilien,  Spargelsprossen,  Schnitte  der  Nux  Bertholletia,  Hollonder- 
mark  etc.  mit  diesem  Reagens  geprüft,  femer  animalische  Gewebe: 
Epithelien,  Spermatozoon,  Blut,  Bindegewebe,  Nervenzellen  u.  s.  w. 
Die  Arbeit  schliesst  mit  folgenden  Betrachtungen:  Die  Kerne  ent- 
w  ickelungsfähiger  junger  Zellen  sind  immer  phosphorhaltig,  während 
die  Zellen,  in  denen  das  Reproductionsvermögen  einer  specifischen 
Function  Platz  gemacht  hat,  sehr  phosphorarme  Kerne  haben.  Als 
Beisi)iel  führen  Verff.  die  Nervenzellen  an,  die  kein  Eeprodnctions- 
vermögen  mehr  haben,  sondern  psychischen  Functionen  dienen.  Die 
Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet  zeigen  experimentell,  dass  die 
Nervenzellen  der  erwachsenen  Säugethiere  sich  nicht  reproduciren 
können,  und  es  ist  darum  naheliegend,  anzunehmen,  dass  der  Phos- 
l)hor  im  Zellkern  der  constante  Begleiter  und  das  Anzeichen  des 
Reproductionsverm()gens  sei.  Diese  Annahme  entspricht  den  Beob- 
achtungen von  Kossei  über  die  Menge  des  in  den  Embrronal- 
gewebon  entlialtenon  Nucleins  im  Verhältniss  zu  dem  bei  den  er- 
wachsenen Thieron.  Sie  findet  ferner  eine  Stütze  in  einer  Beobachtung 
von  Szymkiewicz  über  den  Phosi)horgehalt  der  Leberzellen.  Nach 
ihm  sind  diese  Zellen  beim  Fötus  sehr  pbosi)horreich,  während  der 
Phosi>horgebalt  nach  der  Geburt  auf  17  ^  q  sinkt  und  mit  fort- 
schreitender Ent Wickelung  noch  mehr  abnimmt.  Offenbar  handelt 
es  sich  hier  um  den  Phosi>hor  des  Nucleins.  Colasanti. 

79.  C.  Binz:  Beiträge  zur  pharmakologischen  Kenntniss  der 

Halogene  M.  In  früheren  Versuchen  [.I.  Th.  5,  87]  hatte  Verf.  nach- 
zuweisen gesuclit.  dass  im  Organismus  Bedingungen  vorkommen,  unter 
denen  vorübertrchend  Jod  aus  .lodkalium  freigemacht  werden  kann. 
Es  werden  nun  weiTer>  eine  Eeihe  von  Versuchen  zur  Stütze  dieser 
Ansicht  beiirebracht.  welclje  ergeben:  1.  l)ie  Jodide  werden  durch 
Kohlensj'iure  so  gel(»ckert.  dass  schon  der  hinzutretende  Luftsauerstoff 

ii  Arch.  1.  fxperiui.  Pathul.  u.  Phaniiak.  84,  185—207. 
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aus  ihnen  Jod  frei  macht.  2.  Jod  kann  inmitten  alkalischer  Lösungen 
Tage  lang  ungebunden  bleiben,  selbst,  wenn  das  Alkali  im  Ueber- 
schusse  vorhanden  ist.  3.  Chlor  wird  in  einer  Lösung  von  Natrium- 
bicarbonat  und  Htihnereiweiss  nur  nach  und  nach  zur  festen  Bindung 
und  Unwirksamkeit  gebracht.  4.  Das  unterchlorigsaure  Natrium 
lähmt  das  Grosshim  und  das  Athemcentrum.  Gleich  den  Chloraten 
greift  es  das  Blut  und  die  Nieren  an;  die  Lähmung  der  Nerven- 
centren  ist  jedoch  hiervon  unabhängig.  5.  Der  Hexachlorkohlenstoff 
und  der  Tetrabromkohlenstoff  sind  ächte,  dem  Chloroform  ähnliche 
Narcotica.  —  Es  werden  noch  einige  vorläufige  Versuche  über  die 
Einwirkung  von  Jodkalium  auf  niedere  Pilze  angeführt;  bei  der 
Essiggährung  bildet  sich  vorübergehend  ein  Stoff,  der  rasch  Jod  aus 
dem  Salze  frei  macht.  —  Untersuchungen  von  Dreser  zeigen,  dass 
die  Jodate  viel  giftiger  wirken,  als  Bromate  und  Chlorate. 

Andreasch. 

80.  E.  Cavazzani  und  A.  Ceccpni:  Methode  Kjeldahl- 
Willfarth  und  Methode  Stock^).  Die  Stock'sche  Methode 
[J.  Th.  22,  66]  der  Stickstoffbestimmung  in  organischer  Verbindung 
bietet  vor  der  Kjeldah  1- Will farth 'sehen  den  Vortheil  geringerer 
Kostspieligkeit  und  grösserer  Schnelligkeit  der  Oxydation.  Die  Verff. 
haben  bestimmen  wollen,  ob  auch  die  Resultate  beider  Methoden  bei 
Untersuchung  von  Harn,  Milch,  Hühnereiweiss,  frischem  Blut  etc., 
übereinstimmen.  In  mehr  als  100  quantitativen  Analysen  fanden  sie, 
dass  die  Stock 'sehe  Methode  immer  etwas  geringere  Werthe  gibt, 
als  die  Kjeldahl-Willfahrt'sche.  Wenn  diese  Differenz  im  Mittel 
0,06597  ist,  so  kann  sie  doch  im  einzelnen  Falle  bis  zu  0,238  *'/(^  N 
betragen.  Man  hätte  somit  ein  Stickstoffminus,  das  in  einzelnen 
Fällen  bis  zu  8  ®/,,  betrüge.  Mit  Hinsicht  hierauf  glauben  die  Autoren 
der  Kjeldahl-Willfarth 'sehen  Methode  doch  den  Vorzug  geben 
zu  müssen,  doch  erkennen  sie  an,  dass  dort,  wo  es  nicht  auf  absolute 
Genauigkeit  ankommt,  die  Stock 'sehe  Methode  recht  gute  Dienste 
leisten  kann.  Colasanti. 


1)  Metodo  Kjeldahl-Willfarth  e  Metodo  Stock.   Annali  di  Chimica 
e  Farmacologia.    Bologna  1894. 


106  V.  Blut. 


V.  Blut. 


üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich   der  kurzen  Referate). 

Hämoglobin,  Blutgase, 

*J.   Gcorgenburger,   zur  Kenntniss   des   Blutfarbstoffes   und 
seiner  Derivate.    Ing.-Diss.    Dorpat  1894. 

81.  W.  Küster,  über  chlorwasserstoffsaures  und  bromwasser- 

stoffsaures  Hämatin; 
*H,  Frey,   Beiträge  zur  Kenntniss   der  Blutkrystalle.    Ing.-DisR. 
Würzburg. 

82.  A.  T  a  m  a  s  s  i  a ,  über  die  Maxinialteniperaturgrenze  für  die  K  r  y  s  t  a  1 1  i  - 

sation  des  Hämin. 

83.  A.  Montalti,    experimentelle  Beobachtungen    über   die  Grösse   der 

Häminkrystalle  und  ihre  Beziehung  zum  Alter   des  Blutes. 
Blut  Präparate,  Ferratin  etc.  Cap.  XV. 

84.  G.  Galle  ran  i,  Resistenz  dos  Hämoglobins  im  Hunger. 

85.  G.  Hüfner,    neue  Versuche   zur  Bestimmung   der   Sauerstoff- 

capacität  des  Blutfarbstoffs. 

86.  J.  Novi,  die  Methode  von  Schützenberger-Siegfried   zur  Be- 

stimmung des  beweglichen  Blut  Sauerstoffs. 

Hl.   V.  Harley,  der  Einfluss  des  Zuckerumsatzes  auf  die  Blut  gase. 

E.  Meyer  und  Biarnes,  Beziehungen  zwischen  der  respiratorischen 

Capacität,  den  Blutgasen  und  der  Temperatur.    Cap.  XIV. 

88.  L.  de  Saint- Martin,  über  das  Vorkommen  von  Wasserstoff  und 
Methan  im  S  t  i  c  k  s  t  o  f  f  r  ü  c  k  s  t  a  n  d  des  Blutes. 
*B.  Frederic(i,  über  die  Tension  des  Sauerstoffs  im  arteriellen 
Peptonblut  bei  Erhöhung  desselben  in  der  eingeathmeten  Luft. 
Centralbl.  f.  Physiol.  8,  34—36.  Die  Athmung  einer  sauerstofffreien 
Atmosphäre  erhöht  die  Tension  des  Sauerstoffs  im  arteriellen  Blute 
sehr  stark,  die  der  Kohlensäun»  unbedeutend.  Die  Erhöhung  der 
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^)  Hammarsten,  Lehrb.  d.  physiol.  Chemie,  1891,  pag.  45. 


110  V.  Blut. 
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*Wright,  über  die  Beziehungen  zwischen  Plasma  und  Serum  und 
über  eine  Modification  der  Methode  zur  Darstellung  von  Blut- 
serum. Joum.  of  pathol.  and  bacteriol.  1,  Heft  1.  Verf.  hält 
es  für  wichtig,  das  Blutserum  auf  seine  Gerinnungsfähigkeit  zu 
prüfen,  nachdem  im  Schafblute  das  Serumfibrinogen  gefunden  ist 
und  nachdem  sich  gezeigt  hat,  dass  die  Gerinnung  des  erwärmten 
Pferdeblutplasma  keine  vollständige  ist,  dass  femer  die  Gerinnung 
von  Blut  durch  Entziehung  von  Kalksalzen  gehemmt  wird.  Im 
ersteren  Falle  kann  man  durch  Zusatz  von  Kalksalzen  eine  Nach- 
gerinnung des  Serums  erzielen.  Die  Wirkung  der  Leucocyten  ist 
um  so  wichtiger,  als  dieselbe  bei  der  Immunisirung  eine  wichtige 
Rolle  spielen.  Für  die  Darstellung  des  Serums  versetzt  Verf.  dad 
Blut  mit  1/20  Volura  einer  1  procentigen  Natriumoxalatlösung,  um  die 
Kalksalze  zu  fällen,  wodurch  in  Folge  schneller  Schrumpfung  eine 
grosse  Menge  von  Flüssigkeit  erhalten  wird,  die  zwischen  Serum  und 
Plasma  steht.  Durch  Erhitzen  auf  50 — 60  0  befreit  man  sie  vom 
Fibrinogen  und  erhält  dann  im  Filtrate  eine  dem  normalen  Serum 
gleich werthige  Masse  (Centralbl.  f.  klin.  Med.  14,  586). 

101.  M.  Matthes,  zur  Chemie  des  leukämischen  Blutes  (Eiweiss- 

körper  derselben). 

102.  E.  Cavazzani,  eine  Methode,  das  Blut  zu  desalbuminisiren. 

*C.  L.  Schleich,  die  Verwendbarkeit  der  Eiw ei sskörp er  des  Blut- 
serum s  und  der  Nuclel'nsäure  in  der  Chirurgie.  Therap. Monats- 
hefte 8,  549  -558. 

108.  E.  Biernacki,  über  die  Beziehung  des  Plasma  zu  den  rothen 
Blutkörperchen  und  über  den  Werth  verschiedener  Methoden  der 
Blutkörperchen  vülumbesti  in  mung. 
*E.  Biernacki,  zur  Methodik  der  Blutuntersuchung.  Centralbl. 
f.  innere  Medic.  15,  713 — 720.  Richtet  sich  vornehmlich  gegen  die 
Methode  von  Bleib  treu. 

104.  R.  V.  Jaksch,  über  den  Stickstoffgehalt  der  rothen  Blut- 
zellen des  gesunden  und  kranken  Menschen. 
*Th.  Lackschewitz,  zur  quantitativen  Blutanalyse  nebst  einer 
Antwort  an  Hemi  M.  Bleib  treu  in  Bonn  in  Betreu'  der  Wasser- 
auf nalinH'fähifrkeit  der  rothen  Blutkörperchen.  Pflüger's 
Arch.  59,  01—90. 
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*M.  Bleibtren,  Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Abhandlung  von 
Th.  Lackschewitz.    Pfltiger's  Arch.  69,  91—103. 

105.  H.  Wendelstadt  und  Bleib  treu,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  quanti- 

tativen  Zusammensetzung   des  Menschenblutes   unter   patho- 
logischen Verhältnissen. 
*H.  V.  Ackeren,   weitere  Beiträge  zur  Wirkung  des  Piperidins 
auf  die  rothen  Blutkörperchen.    Ing.-Diss,    Würzburg  1894. 

106.  E.  Botkin,  über  die  Löslichkeit  der  weissen  Blutkörperchen 

inPeptonlösungen. 

*N.  Tschistowitsch,  über  den  Einfluss  des  Peptons  auf  die 
weissen  Blutkörperchen.  Petersburg,  medic.  Wochenschr.  1894, 
Beilage,  pag.  56. 

*J.  Hericourt  und  Charles  Riebet,  über  einige  Versuche  be- 
treffend das  Verhältniss  der  weissen  und  rothen  Körperchen 
im  Hundeblut.  Compt.  rend.  Soc.  biolog.  46,  965—968;  M^m. 
Soc.  biolog.  46,  187—192. 

*Malassez,  Bemerkungen  zu  obiger  Mittheilung.  Compt.  rend.  Soc. 
biolog.  46,  968-969. 

*W.  Harmsen,  über'die  weissen  Zellen  im  lebenden  und  im 
defibrinirten  menschlichen  Blute  nebst  einem  Anhange:  über 
die  weissen  Blutzellen  im  fieberfreien  üämatothorax.  Ing. -Diss. 
Riga  1894;  auch  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1894,  Nr.  38 
u.  39. 

*P.  Ehrlich,  farbenanalytische  Untersuchungen  zur  Histo- 
logie und  Klinik  des  Blutes.    Berlin,  Aug,  Hirschwald,   1894. 

107.  Fr.  Tauszk,  hämatologische  Untersuchungen  beim  hungern- 

den Menschen. 

108.  A.  Ascarelli,    hämatologische    Untersuchungen    über    den 

Hühnerembryo. 

109.  S.  Ottolenghi,    experimentelle  Beobachtungen    über  das  Blut  bei 

Asphyxie. 

110.  Bottazzi,  hämatologische  Untersuchungen. 

*  Ad.  Elzholz,  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  absoluten  Zahlen- 

werthe   der    einzelnen    Leucocytenarten    im   Cubicmillimeter 

Blut.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  32. 
*B.  Ullmann,  einige  Bemerkungen  zu  neueren  Untersuchungen  über 

die   Entstehung    der    körperlichen   Elemente    des   Blutes. 

Verhandl.  der  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin.     Dubois-Reymond's 

Arch.  1894,  pag.  349-351. 
*N.  Tschistowitsch,  hämatologische  Studien.  J.    Zur  Frage 

über  die  Leucolyse.  Centralbl,  f.  d.  med.  Wissensch.  1894,  No.  14  ff. 
*6  cid  seh  ei  der,    weitere  Mittheilungen    über    die    Leucocyten- 

Frage  (nach  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Jacob  angestellten  Unter- 
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suchungen).  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  Dubois- 
Reymond's  Arch.  1894,  pag.  184—191. 

*W.  S.  Carter,  Leucocytose.  ITniversity  Medical Magazine.  Vol.  VII, 
pag.  17—29,  81—94  u.  153—182.  Ausführliche  Arbeit,  in  welcher 
die  verschiedenen  Umstände,  welche  Leucocytose  verursachen  können, 
Berücksichtigung  finden,  so  z.  B.  cachectische  Zustände,  Infectionen, 
entzündliche  Zustände  der  serösen  Häute,  Massage,  Entfernung  der 
Milz  u.  s.  w.  Abel. 

*Ludw.  Bremer,  über  die  Herkunft  und  Bedeutung  der  Blut- 
plättchen. Centralbl.  f.  die  med.  Wochenschr.  1894,  pag.  338 
bis  339. 

111.  C.  Sacerdotti,  über  die  Blutplättchen. 

Zucker,  Glycogen,  Glycolyse, 

112.  Fr.  Schenk,  über  den  Zuckergehalt  des  Blutes  nach  Blutent- 

ziehung. 

113.  J.   Seegen,   über   Chauveau's   Versuche    zur    Bestimmung    des 

Zuckerverbrauches  im  arbeitenden  Muskel. 

114.  J.  Seegen,  die  Kraftquelle  für  die  Leistungen  des  tetanisirten 

Muskels. 

115.  E.  Cavazzani,  Blutzucker  und  Arbeitsleistung. 

116.  R.  L^piiie  und  Metroz,  über  die  Glycolyse  im  normalen  und 

im  diabetischen  Blute. 

117.  E.  Cavazzani,  über  das  zuckerbildende  Vermögen  des  Blut- 

serums. 

118.  E.  Castellini  und  E.  Paracca,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  hämo- 

diastatischen  Fermentes. 

119.  A.  Cavazzani    und   A.   Luzzato,   über   die   pepto-saccharifi- 

cirende  Eigenschaft  des  Blutes. 

120.  G.  Paderi,   über   die  angebliche   glycogene  und  glycolitische 

Kraft  des  Blutes,  der  Nieren,   der  Milz  und  des  Pankreas. 

121.  Spitzer,    über  die  zuckerzerstörende  Kraft  des  Blutes  und 

der  Gewebe. 

122.  P.  E.  Livierato,  über  die  Schwankungen   des  Glycogengehaltes 

im  Blute  von  Gesunden  und  Kranken. 

GesammtbJut. 

123.  D.  Kuthy,  Untersuchungen  dos  sj)ec.  (rewichtes  des  Blutes. 
*A.  Dastre,  neue  Methode  für  die  Bestimmung  der  Dichtigkeit 

des  Blutes.  Anl.  d.  physiol.  25,  791.  D.  fängt  kleine  Quantitäten 
Bhit  auf  in  einem  Gemenge  von  Olivenöl  und  Tetrachlor- 
kohlenstoff, welches  sich  mit  dem  Blut  nicht  mischt. 
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*C.  S.  Sherrington  und  S.  Monckton  Copeman,' experimen- 
telle Veränderungen  im  speci fischen  Gewicht  des  Blutes. 
Joum.  of  physiol.  14,  52 — 96. 

*S.  Felsenthal  und  L.  Bernhard,  zur  Kenntniss  des  specifi- 
schen  Blutgewichtes  kranker  Kinder.  Arch.  f.  Kinderheilk. 
17,  333  -  348. 

*A.  Monti,  lieber  Veränderungen  der  Blutdichte  bei  Kindern. 
Vortrag,  geh.  in  der  Abth.  f.  Kinderheilk.  der  66.  Vers,  deutscher 
Naturforscher  u.  Aerzte.    Referat  Wiener  medic.  Presse  1894  No.  41, 

124.  M.  Botteri,  über  die  Dichtigkeit  des  Blutplasmas. 

125.  Alex.  V.  Koränyi,  über  den  Zusammenhang  zwischen  der  Con- 

centration  und  der  Zusammensetzung  des  Blutes. 

*Adalb.  Czerny,  Versuche  über  die  Bluteindickung  und  ihre 
Folgen.    Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  268—280. 

*M.  Bauhölzer,  über  das  Verhalten  des  Blutes  bei  angeborener 
Pulmonalstenose.  Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  No.  23.  Die 
Untersuchung  des  Blutes  ergab:  Hämoglobingehalt  16,0 o/o  (Bestim- 
mung nach  Gowers),  Blutkörperchenzahl  9.447,000,  Alkalescenz  nach 
Jaksch  0,028  Grm.  pro  100  CC,  feste  Bestandtheile  28,097,  Stick- 
stoffgehalt 13,150/0  für  100  Grm.  trockenes  Blut  oder  3,7  0/0  für 
100  Grm.  frisches  Blut.  Andreasch. 

*0.  Strauer,  systematische  Blutuntersuchungen  bei  Schwind- 
süchtigen und  Krebskranken.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  24, 
295—314.  Es  wurden  bestimmt:  Zahl  der  weissen  u.  rothen  Blut- 
körperchen, der  Trockengehalt  des  Gesammtblutes  und  des  Serums, 
sowie  das  spec.  Gewicht;  von  klinischem  Interesse. 

*Monti  und  E.  Berggrün,  über  die  im  Verlaufe  der  lobären 
Pneumonie  der  Kinder  auftretenden  Veränderungen  des 
Blutes.  Arch.  f.  Kinderheilk.  17,  1 — 24.  Bezieht  sich  auf  Blut- 
dichte, Hämoglobingehalt,  Verhalten  der  rothen  Körperchen  und 
der  Leukocyten;  von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

126.  A.  Slavo,  über  einen  neuen  Apparat  zur  Aufnahme  von  Blut- 
serum. 

*N.  Zuntz,  eine  neue  Methode  zur  Messung  der  circulirendeh 
Blutmenge  und  der  Arbeit  des  Herzens.  Vorläufige  Mittheilung. 
Pf  lüger 's  Arch.  55,  521-524. 

*A.  Dastre,  über  den  Grad  des  Vertrauens,  welchen  die  Bestimmungen 
der  Gesammtmenge  des  Blutes  verdienen.  Arch.  de  physiol.  25, 
787 — 788.  Ein  Hund  von  14  Kgrm.  lieferte  direct  aus  Ar.  Carotis 
und  V.  jugularis  1129,31  Grm.  Blut,  also  mehr  als  1/12,5  des 
Körpergewichts,  welcher  Werth  für  die  Gesammtblutmenge  ange- 
nommen wird.  Hort  er. 

Maly,  Jahresbericht  fOir  Thiercheroie.    1894.  3 
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Koränyi  und  Fisch,  über  den  Zusammenhang  zwischen  der  quanti- 
tativen Zusammensetzung  des  Blutes  und  des  Harns  Cap.  VIT. 

127.  Stintzing    und   Gumprecht,    Wassergehalt    und    Trocken- 

substanz des  Blutes  beim  gesunden  u.  kranken  Menschen. 

128.  E.  Maxon,  Untersuchungen  über  den  Wasser-  und  Eiweissgehalt 

des  Blutes  beim  kranken  Menschen. 

129.  E.  Biernacki,  Untersuchungen  über  die  chemische  Blutbescha f f e n- 

heitbei  pathologischen,  insbesondere  bei  anämischen  Zuständen. 

130.  Aug.  Gürber,   Salze  des  Blutes.    I.  Theil:  Salze  des  Serums. 

131.  A.  Loewy  und  N.  Zuntz,    über   die   Bindung   der  Alkalien   in 

Serum  und  Blutkörperchen. 

132.  C.  Lehmann,  Untersuchungen  über  die  Alkalescenz  des  Blutes 

und  speciell  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  darauf. 

133.  Ä.  Loewy,  Untersuchungen  über  die  Alkalescenz  des  Blutes. 
*A.    Loewy,    die    Alkalescenzyerhältnisse    des    Blutes    in 

Krankheiten.    Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1894,  No.  45. 

134.  A.  Loewy  und  N.  Zuntz,  einige  Beobachtungen  über  die  Alkales- 

cenzveränderungen  des  frisch  entleerten  Blutes. 

P.  Castellino  und  A.  Cavazzani,  Beziehungen  zwischen  der 
Alkalescenz  des  Blutes  und  der  intestinalen  Absorption. 
Cap.  VIIL 

*C.  Schultz-Schultz enstein.  vorläufige  Mittheilung  über  eine 
neue  klinische  Methode  zur  Bestimmung  der  Alkalescenz  des 
Blutes.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  46.  Die 
Methode  fusste  darauf,  kleine  Alkalimengen  mittelst  Erythrosins  zu 
bestimmen  (Mylius).  Das  durch  eine  „automatische  Blutpipette* 
gewonnene  Blut  (7,5  Mgrm.)  wird  mit  Wasser  auf  12  CC.  verdünnt, 
dann  1,5  CC.  i/goo  Normalschwefelsäure  hinzugegeben,  dann  die  äthe- 
rische Erythrosinlösung  zugefügt  und  mit  i/eoo  Normallauge  zurück- 
titrirt.  Die  auftretende  Rosafärbung  wird  durch  die  Schwefelsäure 
zum  Verschwinden  gebracht.  Die  Differenz  zwischen  den  beiden 
Titerflüssigkeiten  gibt  die  Menge  der  verbrauchten  Schwefelsäure  an. 

Andreasch. 

135.  Fr.  Tauszk,  klinisches  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Alkales- 

cenz des  Blutes. 

136.  J.   Fodor,   die   Alkalescenz   des   Blutes   nach   gewissen  Inf ec- 

t  ionen. 

137.  Marino-Zucü,  über  das  Vorkommen  von  Neurin  im  Blute. 

138.  E.  Cavazzani  und  S.  Levy,   der  Harnstoff  im  fötalen  Blute. 
*A.  Garrod,  über  die  Anwesenheit  von  Harnstoff  im  Vogel- 
blute  und  sein  Einfluss  auf  die  Harnsäurebildung  im  Thier- 
körper.    Proc.  roy.  soc.  1893,  pag.  178;  Centralbl  f.  Physiol.  8,  609. 
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G.  theilt  Beobachtungen  mit,  welche  für  eine  synthetische  Bildung 
der  Harnsäure  sprechen.  Das  Blut  verschiedener  Vogelarten  (Huhn, 
Truthahn,  Gans,  Ente)  enthält  ebenso  viel  Harnstoif  wie  das  von 
Säugethieren  (Schaf,  Ochs,  Mensch),  nämlich  0,02— 0,03  o/q.  Niemals 
aber  fand  sich  Harnsäure  im  Blute  gesunder  Vögel  Wo  dies  beob- 
achtet worden  ist,  führt  es  Verf.  auf  Krankheit  oder  Verunreinigung 
des  Trinkwassers  durch  harnsäurehaltige  Excremente  zurück.  Dass 
bei  Vögeln  der  grösste  Theil  des  Stickstoffs  als  Harnsäure  ausge- 
schieden wird,  führt  Verf.  nicht  auf  eine  unvollkommene  Oxydation, 
sondern  auf  eine  Synthese  zurück,  und  zwar  soll  wahrscheinlich  aus 
Harnstoff  und  GlycocoU  harnsaures  Ammon  entstehen;  als  Ort  der 
Bildung  ist  die  Niere  zu  betrachten.  Bei  krankhaften  Processen 
(Gicht)  kann  durch  Resorption  aus  den  Nieren  harnsaures  Ammoniak 
in  das  Blut  gelangen  und  hier  in  Natronsalz  umgewandelt  werden.  Im 
normalen  Zustande  wird  die  Harnsäure  in  dem  Maasse  ausgeschieden, 
wie  sie  gebildet  wird. 
*R.  V.  Jaksch,  über  den  therapeutischen  Werth  der  Blut- 
entziehungen. Prager  medic.  Wochenschr.  1894,  Separatabdr. 
20  pag.;  von  klinischem  Interesse. 

139.  De  Dominicis,    über  directe  Transfusion  von  Blut  vom  Hund 

zum  Menschen. 

140.  F.  H.  Southgate,   über  Blutresorption  aus  der  Peritoneal- 

höhle. 

141.  A.  Pugliese,  die  Transfusion  homogenen  defibrinirten  Blutes 

in  die  Bauchhöhle  und  der  Stoffwechsel. 
*Gabriel  Corin,  Untersuchungen  über  die  Rolle  der  Flüssigkeit 

des  Blutes  bei  der  Entstehung  der  subpleuralen  Ecchymosen. 

Arch.  de  physiol.  25,  651-660. 
*Gabriel  Corin,  über  den  Mechanismus  der  Production  der  s u b p  1  e u- 

ralen    Ecchymosen    bei    der    acuten    Asphyxie.     Arch.    de 

physiol.  26,  73—82. 
*E.  Meyer,    über   einige  Thatsachen    betreffend    die  Wirkungen    der 

Injectionen   organischer  Flüssigkeiten    bei  den   Thieren. 

Compt.  rend.  117,  737—740. 
*A.  Dastre,    zur  toxischen   Schnelligkeit   der  Injectionen. 

Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  871 — 873. 
*F.  Richter  und  Spiro,  über  die  Wirkung  intravenöser  Zimmt- 

säureinjection    auf  das   Blut.    Arch.   f.  experim.  Pathol.   und 

Pharmak.  84,  289—302. 
*E.  Gravitz,   Bemerkungen    zu    dem   Artikel    „neue  Untersuchungen 

über  Blutveränderungen    nach  thermischen  Eingriffen" 

von  W.  Winternitz  [J.  Th.  28,  117].    Centralbl.  f.  innere  Medic. 

16,  No.  2,  pag.  33. 
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*S.  E.  Abelous,  Beitrag  zum  Studium  der  Wirkung  des  Pro- 
peptons  und  Peptons  auf  die  Circulation.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  pathol.  [5]  6,  53 — 63. 

•E.  Leclainch  und  R^mond,  Mittheilung  über  die  Giftigkeit 
des  Blutes  und  seiner  Elemente,  im  normalen  und  patho- 
logischen Zustand.    Compt.  rend.  soc.  biol.  45,  1037 — 1041. 

J.  S.  Abelous,  Giftigkeit  des  Blutes  und  der  Muskel  er- 
müdeter Thiere,  Cap.  XI. 

J.  Levy,  Einwirkung  einiger  Quecksilberpräparate  und  des 
Jodkaliums  auf  das  Blut  der  Siphyli tischen,  Cap.  XV. 

*G.  Sittmann,  bacteriologische  Blutuntersuchungen.  Nebst 
experim.  Untersuchungen  über  die  Ausscheidung  der  Staphylococcen 
durch  die  Nieren.    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  58,  323 — 376. 

142.  L.  Facciolä,   über  die  Mikrococcen,   die  sich  im  Blute  Malaria- 

kranker finden. 

143.  S.  Ottolenghi,    über  die  Fäulnissorganismen   im  Blute  der 

menschlichen  Leiche. 
Bactericides  Vermögen  des  Blutes,  Cap.  XVIII. 

Lymphe, 

*E.  H.  Sterling,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Lymphsecretion. 
Joum.  f.  physiol.  14,  131 — 153.  Aus  dem  physiol.  Institut  Breslau. 
Die  Arbeit  des  Verf.,  welcher  mit  Unterstützung  von  .Heidenhain 
arbeitete,  schliesst  sich  an  die  Untersuchungen  des  letzteren  (J.  Th. 
21,  72)  an.  Verf.  resumirt  dieselbe  folgendermassen :  Wird  Pepton 
in  die  Circulation  eines  lebenden  Thieres  eingeführt,  so  ver- 
schwindet es  allmählich  aus  dem  Blut;  es  ist  noch  1 — 2  Stunden 
nach  der  Injectioif  darin  nachweisbar.  Dieses  Verschwinden  beruht 
in  erster  Stelle  auf  dem  Uebergang  des  Peptons  in  die  Lymphe, 
welche  kurz  nach  der  Injection  einen  grösseren  Gehalt  als  das  Blut- 
plasma zeigt.  Der  I^ebergang  in  die  Lymphe  wird  durch  die  selective 
Thätigkeit  der  Zellen  der  Gefässwände  vermittelt,  wahrschein- 
lich sind  die  Endothelzellen  der  Nierencapillaren  in  hervor- 
ragender Weise  dabei  betheiligt.  Der  Verlust  der  Gerinnungsfähig- 
keit nach  der  Peptoninjection  steht  in  keinem  Verhältniss  zu  der 
Menge  des  zeitweilig  im  Blute  angehäuften  Peptons.         Herter. 

*S.  Tschirwinsky,  Beobachtungen  über  die  Wirkung  einiger 
pharmacolügischer  Mittel  auf  die  Lym  phausscheidung. 
Arch.  f.  experim.  Patlu»!.  u.  Pharm.  33,  155  —163. 

*E.  W e r t h e i ni e r ,  Thatsache,  betreffend  die  Absorption  durch  die 
Chylusge fasse.    Arch.  de  physiol.  26,  751 — 759. 

*A.  K  0  s  s  e  1 ,  über  die  L  y  m  p  h  z  e  1 1  e  n.  Vortrag,  geh.  im  Vereine  für 
innere  Medicin.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  7. 
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*L.  Ranyier,  über  die  Chylusgefässe  der  Ratte  und  die  Absorp- 
tion im  Darm.  Compt.  rend.  118,  621—626.  Aus  dieser  Arbeit 
sei  hier  nur  die  Beobachtung  erwähnt,  dass  die  peritoneale  Lymphe 
des  Frosches  Olivenöl  emulgirt.  Herter. 


81.   W.  KUster:   lieber   chlorwasserstoffsaures   und   brom- 

wasserstoffsaures  Hämatin^).  K.  arbeitete  zunächst  nach  den  An- 
gaben von  Nencki  und  Sieb  er  zur  Darstellung  von  Hämatin,  nur 
wurden  die  Blutkörperchen  durch  Ausschläudern  vom  Serum  getrennt. 
10  L.  Rinderblut  lieferten  auf  diese  Weise  12,5  Rohhämatin  (I). 
Leichter  gelangte  man  zu  einem  reinen  Präparate,  als  von  den 
Oxyhämoglobinkrystallen  ausgegangen  wurde;  dieselben  wurden  in 
Wasser  gelöst,  mit  soviel  Alcohol  versetzt,  dass  ein  dünner  Brei  ent- 
stand, derselbe  nach  24  Std.  abfiltrirt,  der  Brei  getrocknet  und  mit 
der  vierfachen  Menge  Amylalcohols  ausgezogen.  Ausbeute  7  Grm.  (11). 
Das  Präparat  war  frei  von  Eiweissbeimengungen.  Die  Krystallc  ent- 
halten Amylalcohol,  doch  glaubt  Verf.,  dass  man  den  Gehalt  daran 
nicht  durch  eine  Formel  ausdrücken  soll,  da  derselbe  ein  wechselnder 
zu  sein  scheint.    Die  Präparate  ergaben  bei  der  Analyse 

C  H         Cl           N         Fe 

Präparat   I 62,95  6,04  5,04  8,91  8,28 

„      -11 62,94  6,07  5,08          —  8,57 

Nencki  u.  Sieber     .     .     62,78  5,79  5,294  9,06  8,84 

Bei  dem  Versuche,  auf  dieselbe  Weise  aus  den  Oxyhämoglobin- 
krystallen des  Pferdes  Hämin  darzustellen,  verkohlte  die  Masse  zum 
Theil  und  es  schieden  sich  aus  dem  Amylalcohol  nur  wenige  Kryställ- 
chen  ab.  —  Es  wurde  desshalb  zur  Darstellung  das  Parahämoglobin 
von  Nencki  benützt,  welches  auf  Holzfasertellern  oder  durch  Aus- 
schläudern getrocknet  wurde.  Die  Masse  wurde  mit  dem  3 — 4fachen 
Gewichte  93  ^/^  Alcohols  angerührt,  der  Alcohol  nach  24  Std.  abge- 
hoben, die  Krystallmasse  auf  Papier  getrocknet  und  mit  Amylalcohol 
extrahirt  (III).  Das  ausgezogene  Eiweiss  zeigt  unter  dem  Mikroskop 
noch  immer  die  Krystallform   des  Oxyhämoglobins.     Beim  Trocknen 


1)  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27.  752-578.   Laborat.  von  Prof.  Hüfner. 
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bei  130—135®  konnte  kein  constantes  Gewicht  erhalten  werden, 
indem  anfangs  Gewichtsabnahme  erfolgte,  später  aber  wieder  Gewichts- 
zunahme, was  Veif.  einer  Oxydation  zuschreibt.  Beim  Erhitzen  im 
Wasserstoff-  oder  Stickstoffstrome  auf  135  — 145®  aber  konnte  der 
Amylalcohol  nicht  vollständig  ausgetrieben  werden.  Nur  einmal  bei 
dreistündigem  .Erhitzen  wurde  ein  reines  Hämatin  erhalten,  doch 
betrug  hier  der  Gewichtsverlust  nur  0,7  ®/q,  während  die  Formel 
(C32  Hgi  Gl  N4  Fe  03)4.  C5  H12  0  (Nencki)  3,48  ®/o  verlangen  würde. 
—  Zur  Darstellung  eines  brom wasserstoffsauren  Hämatins  wurde  von 
dem  zur  Darstellung  von  Präparat  III  dienenden  Material  ausge- 
gangen. Dasselbe  wird  lange  Zeit  mit  verdünntem  Alcohol  aus- 
gewaschen, bis  im  Fil träte  nur  Spuren  von  Halogen  nachzuweisen 
sind,  getrocknet,  mit  der  4 — 5fachen  Menge  absol.  Alcohols  zum 
Sieden  erhitzt,  worauf  bei  200  Grm.  Material  35  CG.  Bromwasser- 
stoffsäure von  1,47  dazu  gegeben  werden.  Sofort  tritt  Zersetzung 
ein,  was  an  der  P'arbeuveränderung  deutlich  sichtbar  ist,  es  wird 
noch  eine  Minute  im  Sieden  erhalten  und  ültrirt.  Das  Hämin  setzt 
sich  in  schwarzen  Massen  ab,  die  mikroskopisch  kleine  Rhomben 
bilden  und  viel  kleijier  als  die  des  salzsauren  Salzes  sind.  Die 
Krystalle  wurden  mit  Alcohol  und  Acther  gewaschen,  darauf  mit 
Wasser,  bis  zur  Entfernung  des  Broms,  dann  über  Schwefelsäure 
im  Vacuum  oder  bei  120®  getrocknet.  Aus  2250  Grm.  Material 
wurden  11  Grm.  bromwasserstoffsaures  Hämatin  erhalten,  dessen 
Analysen  am  besten  zur  Formel  C^g  Hgj  Br  N4  Fe  O3  +  Cg  H5.  OH 
stimmen.  Andreasch. 

82.   A.  Tamassia:  lieber  die  Maximaltemperaturgrenze  fUr 
die  Krystallisation  des  Hämins  ^).    Mit  seiner  Methode  der  Darstellung 

erzielte  der  Autor  Iläniinkrvstalle  aus  Blut,  das  4 — 5  Std.  einer 
Temperatur  von  172^  ausgesetzt  gewesen  war.  Nach  3  Min.  erhielt 
er  Krystalle  von  gewöhnlicher  physikalischer  und  chemischer  Be- 
schaffenheit. Bei  Temperaturen  von  290^  war  dies  auch  noch  der 
Fall  nach  5,  8.  selbst  10  Min.,  aber  die  Bildung  erfolgte  langsamer. 
Er  erhielt  auch  noch  Krystalle,    aber   nur   wenige    und  nicht  immer 

>)  Sul  liiiiitt*  inas.siimi  di  teniperatura  n<'lla  cristallisazione  delF  emina. 
Venezia,  Antonelli,  1892. 
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Ipisch    geformte,    bei    20   Min.    andaaerndem   Erhitzen    auf  200°. 

Unter  1000  negativen  Resultaten  orhieit  er  do«h  noch  einmal  krystall- 

ähnliciio  Formen  bei  '/g^tündigem  Andauern  dieses  Hitzegrades.   liei 

Temperaturen  von  170 — 172"   traten  die  gewöhnlichen  Formen  auf, 

waren  aber,  je  höher  die  Temperatur  stieg,  um  so  geringer  an  Zahl ; 

es    wiegen    dann    die    bräunlichen    eckigei]    Körnehen   vor.    die  para- 

^^kflphfilrmigen  ivrystalle,    die    ßhoinboederformeu   mit    angcircssenen, 

^^^BfrOnzten    K ändern,    die    runil liehen    nnregehnässigen    Formen    und 

^0W    f&cherförmig   angeordneten   Khotnboeder.     Je    länger   die    hohe 

f      Temperatur  andauert  (170      ISO^J    oder   je  naher   sie    an  die  200" 

Tüe\t,    hei   oben   angegebener  Zeitgrenze,    um   so   mehr   überwiegen 

diese  rudimcntÄren  P"ormen  die  classische  Krystallform  des  Hflmatins. 

Diese  Prävaleuz  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  einige  Kryatallexeiriplare 

¥on  speoifischem  Charactor  sich  doch  noch  zeigen.    Uer  Autor  sf.ellte 

fest,    dass  das  Bügeleisen,    wenn    es    eine  blutgeti'änkte  Leinwand  zu 

bligeln  vermag,  eine  Temperatur  von  150"  haben  muss.    E^  hindert 

also  nicht  den  Nachweis  des  Blutes  durch  II am inkry stalle,  wenn  ein 

mit  Blut  beflecktes  Tuch  {(pplättct  worden  ist..  Coiasniiti. 

83.    A.  Montalti:    Experimentelle   Beobachtungen    Über  die 

Grtisse    der   Häminkrystalle    und    ihre   Beziehung    zum   Alter    des 

Blutes ').     Der  Verf.  stellte   seine  Untersuehungen   am  mensdilichen 

Blut  an.  am  Blut  von  Ochsen  und  am  Schweinchlut,     Er  stellte  die 

Krystulie  in  der  gewohnton  Weise  mit  Salz  und  Essigsäure  dar,  nur 

I      mit  ganz  kleiner  ModiScation.     Er  verwendete   die  mikrochemische 

'      Lampe  von  Schiff  mit  Regulatorschraube.    Die  Grösse  der  Krystalle 

'      VOSS  er  mit  einem  Ocnlar-Mikrometer.     So   stellte  er  fest,   dass  zu 

Beginn   der  Fäulniss  die   grössten   und   typischsten  Krystalle   erzielt 

I      «erden  können,    die  der  ßlutfarbstotf  überhaupt   zu  geben   vermag. 

Bei  fortgeschrittener  Fäulniss  erhält  man  auch  noch  Krj'stalle,    aber 

(twaa    modificirt.     Vor   Beginn    der    Fäulniss    bekam    der  Autor    in 

Form   und  Farbe    sehr   reguläre  Krystalle,    aber    meistens  nur   von 

geringer  Dimension.     Altes    Blut   gäbe    vorwiegend    kleine    niid    in 

Form  ond  Farbe  nnregelmässige  Krystalle.  Colasanli. 


')  Osserviwione  fperimentale  inlii 
Ctnilu  m  rajjpcirtu  all'  aaticliita  del  s 
J*t-  729. 


la   grumleiza    dei    mstalli    di 
La  Sicilia  inodica  1891,  III. 
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84.   G.  G  a  1 1  e  r  a  n  i :  Resistenz  des  Hämoglobins  im  Hunger  ^). 

Der  Verf.  sucht  durch  seine  Untersuchungen  den  Einfluss  des  Fastens 
auf  die  Resistenz  des  Hämoglobins  festzustellen.  Er  ging  im  Ganzen 
nach  der  Methode  von  Mosso  vor.  Um  zu  sicheren  Resultaten  zu 
kommen,  bestimmte  er  auch  den  Procentgehalt  des  gelösten  Hämo- 
globins in  den  verschiedenen  Zwischenlösungen.  Hierzu  defibrinirte 
er  durch  Schütteln  mit  Quecksilber  15  CC.  Blut.  Davon  wurden 
5  CC.  mit  20  CC.  von  3-  3,5,  4—4,5,  5—5,5  o/^^ig^r  Kochsalzlösung 
gemischt  und  mit  dem  Hämometer  von  Fleischl  die  absolute  und 
die  relative  Menge  des  in  den  verschiedenen  Lösungen  gelöst  ent- 
haltenen Hämoglobins  bestimmt.  Im  Verlauf  der  Versuche  hielt  es 
der  Verf.  aber  doch  für  angezeigter,  das  gelöste  Hämoglobin  in  den 
verschiedenen  Proben,  zu  denen  10  CC.  der  Kochsalzlösung  und 
3  Tropfen  nicht  defibrinirten  Blutes  direct  aus  dem  Blutgefäss 
gemischt  waren,  zu  bestimmen.  Die  Untersuchungen  wurden  an 
Hunden  und  Fröschen  gemacht.  Bei  den  Hunden  beobachtete  der 
Autor,  dass  im  Hungerzustande :  1 .  das  Hämoglobin  bei  einem  etwas 
höheren  Titre  sich  niederzuschlagen  beginnt  und  bei  einem  relativ 
viel  niedereren  auszufallen  aufhört,  so  dass  die  Grenzen  zwischen 
Beginn  und  Ende  der  Fällung  viel  enger  sind ;  2.  dass  der  grösste 
Theil  des  Hämoglobins  bei  einem  niedereren  Titre  ausfällt.  Der 
Verf.  glaubt,  dass  die  Resistenz  des  Hämoglobins  im  Mittel  während 
des  Fastens  zunimmt  und  erklärt  sich  das  Fehlen  von  Hämoglobin 
sowohl  von  grösserer  als  von  geringster  Resistenz  in  der  Weise,  dass 
er  das  Hämoglobin  von  grösserer  Resistenz  für  neugebildetes  hält, 
dessen  Erzeugung  im  Hungerzustand  natürlich  geringer  ist.  Das 
Hämoglobin  von  ganz  geringer  Resistenz  wäre  solches,  das  schon  im 
Begriff  steht,  sich  zu  zersetzen  und  auch  dieses  fällt  im  Hunger- 
zustand weg.  Es  gäbe  demnach  nach  dem  Verf.  verschiedene  Arten 
von  Hämoglobin,  die  im  Blut  ein  und  desselben  Thieres  sich  in 
verschiedenem  Quantitäten-Vcrhältniss  finden  könnten  und  einige  dieser 
Arten,  insbesondere  die,  welche  oben  und  unten  in  der  Scala  stehen, 
könnten   verschwinden,    um    dann    wieder   aufzutreten.     Bei  Wieder- 


1)  Hosistenza  della  eraü<;lobina  nel  Jiguiiio.    Annali  di  chimica  e  farma- 
cologia,  Vol.  XVI,  fax  3,  1892. 
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holung  dieser  Untersuchungen  an  Fröschen   war  das  Ergebniss  ganz 
das  gleiche.  Colasanti. 

85.  G.  HUfner:  Neue  Versuche  zur  Bestimmung  der  Sauer- 
stoffcapicität  des  Blutfarbstoffes^).  Bohr  hat  auf  Grund  seiner 
Untersuchungen  folgende  Sätze  aufgestellt:  1.  Es  gibt  verschiedene 
Hämoglobine,  die  unter  gleichen  äusseren  Verhältnissen  eine  ver- 
schiedene Menge  Sauerstoff  absorbiren.  2.  Das  in  gewöhnlicher 
Weise  aus  dem  Blute  dargestellte  Hämoglobin  hat  eine  wechselnde 
Zusammensetzung  selbst  bei  einer  und  derselben  Thierart.  3.  Es 
ist  anzunehmen,  dass  das  gewöhnliche  Hämoglobin  eine  Mischung 
von  Hämoglobinen  mit  verschiedener  Sauerstoffabsorption  ist.  Diese 
Sätze  stehen  zu  den  sonst  beobachteten  Thatsachen  in  Widerspruch, 
dass  Eisengehalt,  Sauerstoffcapacität  und  Lichtextinctionsvermögen 
des  Hämoglobins  constante  Grössen  sind.  Die  Art  der  Darstellung 
der  Bohr  'sehen  Hämoglobine  spricht  dafür,  dass  dieselben  Gemenge 
von  Hämoglobin  mit  Umwandlungsproducten  desselben  sind.  Verf. 
hat  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  die  Richtigkeit  der  Bohr'- 
schen  Sätze  durch  eigene  Versuche  geprüft  und  zunächst  die  photo- 
metrischen Constanten  des  Oxyhämoglobins,  Hämoglobins  und  Kohlen- 
oxydhämoglobins  von  neuem  festgestellt  und  dann  die  Sauerstoff- 
capacität nach  dem  Verdrängungsverfahren  und  auf  absorptio- 
metrischem  Wege  bestimmt.  Es  wurde  stets  frisches  Rinderblut  oder 
aus  diesem  dargestellter  Blutfarbstoff  verwendet.  Ist  Eq  der  Extinc- 
tionscoefficient  für  das  Intervall  zwischen  den  Wellenlängen  554  fAfi, 
und  565  fj/i  (die  Mittelregion  zwischen  den  beiden  Absorptions- 
bändern des  Oxyhämoglobins),  E'o  derjenige  des  Intervalles  zwischen 
den    Wellenlängen     531,5   fifi     und     542,5    ftfA,     (die    Gegend    des 

E' 
zweiten  Bandes),  so  ist  — -^  =  1,578  constant.    Dieser  für  Lösungen 

reiner  Oxyhämoglobinkrystalle  in  0, 1  ^/oiger  Sodalösung  bestimmte 
Quotient  ist  identisch  mit  demjenigen  verdünnter  Lösungen  frischen 
Blutes,  die  mit  dem  gleichen  Lösungsmittel  bereitet  sind,  denn  für 
Rinderblut  wurde  gefunden:    1,581,  für  Kaninchenblut  1,579.     Für 


1)  Dubois-Reyraond's  Archiv  physiol.  Abth.  1894,  pag.  130 — 176. 
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reducirtes  Hämoglobin   ist  -=^  =  0,7617   bei  Benutzung   derselben 

E 

Spectralregionen.     Der  Quotient  ^  wurde    0,6541    gefanden.     Bei 

F'  E' 

Kohlenoxydhämoglobin  ist  -=^  =  1,095,  ferner  —f  =  1,037.    Verf. 

Ec  ^  0 

bestimmt  die  Capacität  des  Hämoglobins  für  Kohlenoxyd  mittelst  der 
Yerdrängungs-  und  Absorptions  -  Methode,  betreffs  deren  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss.  Es  ergibt  sich  für  die  Kohlen- 
oxydcapacität  von  1  Grm.  Hämoglobin,  gleichviel,  ob  dasselbe  aus 
zersetzten  Blutkörperchen  direct  in  Lösung  gegangen  oder  ob  es  erst 
krystallinisch  dargestellt  war,  1,338  CC.  bei  0®  und  760  Mmtr. 
Quecksilberdruck.  Der  Eisengehalt  des  Rinderhämoglobins  wurde 
=  0,336  ^/o  gefunden,  hieraus  berechnet  sich  das  Moleculargewicht 
=  16669  und  Kohlenoxyd  bezw.  Sauerstoffcapacität  =  1,34  CC. 
Die  Constanz  der  Extinctionscoefficienten,  der  Sauerstoff-  bezw.  Kohlen- 
oxydcapacität  und  des  Eisengehaltes  beweisen  den  Satz:  .,Tn 
gesundem  frischem  Einderblute  ist  nur  ein  Hämo- 
globin enthalten.'*  Da  nach  den  Analysen  Jaquet's  [J.  Th.  19, 
101]  der  Eisengehalt  für  Pferde-,  Hunde-  und  Htihuerblutfarbstoff 
ungefähr  derselbe  (=  0,335  ^/^j)  ist,  lässt  sich  dieser  Satz  dahin  er- 
weitern: ,,Die  Blutfarbstoffe  einer  Reihe  höherer  Thiere 
haben  wasserfrei  sämmtlich  das  gleiche  Molecular- 
gewicht und  damit  auch  die  gleiche  Capacität  für 
Kohlenoxyd  und  Sauerstoff."  Siegfried. 

86.  J.  Novi:  Die  Methode  von  Schützenberger-Siegfried 
zur  Bestimmung  des  beweglichen  Blutsauerstoffes  \).  Terf.  bestätigt 

den  Befund  des  Ref.  |.l.  Th.  20.  102],  dass  im  Oxyhämoglobin  der 
Sauerstoff  in  verschieden  fester  Weise  gebunden  ist  und  bedient  sich 
des  von  ihm  modificirteii  Ai)i)arates  des  Ref.,  bezüglich  dessen  auf 
das  Original  verwiesen  wird.  Er  nennt  den  Theil  des  Sauerstoffes 
des  Oxyhamoglobins,  nach  dessen  Woguahnie  das  Pseudohämoglobiu 
ent.steht.  > bcwf^glichen  Sauerstoff«.  Die  Monge  des  beweglichen  Sauer- 
stoffes   scliwankt    hei    den  Thiei'cn    vei'schiedener  Si)ecies,    sowie  den 

1)  Pflüger'b  Arch.  56,  289—80;-;. 
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Individuen  derselben  Species  und  bei  demselben  Individuum  unter 
verschiedenen  Bedingungen.  Das  den  Blutgefässen  entnommene  Blut 
verliert,    sich   selbst  überlassen,    zuerst   den   beweglichen   Sauerstoff. 

Siegfried. 

87.  V.  Harley:    Der  Einfluss  des  Zuckerumsatzes  auf  die 

Blutgase  ^).  Nachdem  Verf.  durch  frühere  Versuche  [J.  Th.  23,  60] 
gezeigt  hatte,  dass  die  Milchsäure  im  Blute  der  Hunde  nach  Zucker- 
injection  merklich  zunimmt,  suchte  er  durch  vorliegende  Untersuchung 
die  Frage  zu  beantworten,  an  welche  Basis  die  Milchsäure  im  Blute 
gebunden  sei.  Da  der  Ammoniakgehalt  des  Blutes  durch  die  Be- 
zuckerung  nicht  vermehrt  wird,  war  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Milchsäure  an  Natrium  gebunden  wird  unter  Zersetzung  der  Carbo- 
nate  desselben.  Thatsächlich  war  der  Kohlensäuregehalt  des  Blutes 
nach  der  Zuckerinjectiou  vermindert,  und  zwar  in  verschiedenem 
zeitlichen  Abstand  von  dem  Zutritt  des  Zuckers,  entsprechend  der 
jeweilig  anwesenden  Milchsäure.  —  Gleichzeitig  war  der  Sauerstoff- 
gehalt des  Blutes  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Zuckerinjection 
erniedrigt.  Das  Blut  enthielt  während  der  ersten  Zuckerstunde  10,4, 
10,5,  9,2,  7,4  Volumprocente  Kohlensäure  weniger  als  das  normale, 
später  stieg  der  Kohlensäuregehalt  des  Blutes  wieder.      Siegfried. 

88.  L.  deSaint-Martin:  lieber  das  Vorkommen  von  Wasser- 
stoff und  Methan  im  Stickstoff-Rückstand  des  Blutes^).    Dass  die 

Thiere,  besonders  die  herbivoren,  Wasserstoff  und  Methan  ausscheiden, 
ist  seit  den  Untersuchungen  von  Regnault  und  Reiset  bekannt. 
Man  nahm  an,  dass  diese  Gase  durch  den  Anus  austreten,  bis  Tacke 
[J.  Th.  14,  387]  nachwies,  dass  ein  Theil  derselben,  mit  der 
Respirationsluft  ausgeschieden  wird.  Dieser  Theil  muss  jeden- 
falls das  Blut  passiren,  und  Grehant  wies  auch  mit  seinem  Grisou- 
meter  Wasserstoff  in  dem  nach  Absorption  von  Kohlensäure  und 
Sauerstoff  verbleibenden  Rückstand  der  Blutgase  nach.  Verf.  analy- 
sirte    die   Gase  von   frischem   Ochsenblut    nach   Dogere's   Ver- 


1)  Dubois-Reymond's  Arch.,  physiol.  Abth.,  1894,  pag.  451—454. 
—  2)  Snr  la  pr^sence  de  l'hydrogene  et  de  Thydrogene  protocarboiie  dans 
l'azote  residual  du  sang.    Compt.  rend  119,  83—85. 
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fahren  und  fand  0,41  resp.  0,64  7oo  Wasserstoff  neben  0,69 
resp.  0,68  ^/qo  Methan  in  demselben  (diese  Werthe  sind  auf  0  und 
760  Mm.  Hg  reducirt).  Herter. 

89.  G.  Corrado:  Die  Spectroscopie  an  lebenden  und  todten 
Geweben   und  Über  ihre  Verwerthung   bei  einigen  Vergiftungen^). 

Im  ersten  Abschnitt  bespricht  der  Autor  ausführlich  die  ünter- 
suchungsmethoden,  im  zweiten  Abschnitte  ihre  Durchführung  bei 
verschiedenen  Vergiftungen,  nämlich  Kohlensäure-,  Kohlenoxyd-  und 
Schwefelwasserstoffvergiftung.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind 
kurz  gesagt  diese:  1)  die  spectroscopische  Untersuchung  lebender  und 
todter  Gewebe  ist  möglich  sowohl  bei  reflectirtem  als  durchstrahlendem 
Licht,  sowohl  beim  Menschen  wie  beim  Thiere.  Man  kann  so  ohne 
besondere  Vorbereitung  direct  den  Zustand  der  Alteration .  und  der 
•  Oxydation  des  Blutes  untersuchen.  2)  An  lebenden  Menschen  ist  die 
Untersuchung  bei  reflectirtem  Licht  am  geeignetsten;  bei  Hühnern 
und  Kaninchen  dagegen  bei  durchfallendem,  wesshalb  sich  diese 
Thiere  zu  Untersuchungen  dieser  Art  besonders  eignen.  3)  Am 
todten  Gewebe  sind  beide  Methoden  anwendbar;  man  greift  besser 
zu  der  bei  durchfallendem  Licht,  die  ja  hier  immer  anwendbar  ist 
und  sichere  Resultate  gibt.  Man  braucht  nur  ein  Stück  Gewebe 
zwischen  zwei  feine  Glasplatten  zu  pressen,  bis  es  die  richtige  Dicke 
und  Färbung  hat.  Ist  das  Gewebe  wenig  dick,  so  nimmt  man  es  in 
doppelter  Schichte,  indem  man  es  faltet.  4)  Um  flüssiges  Blut  auf 
seinen  wahren  Oxydationswerth  zu  untersuchen,  untersucht  man  es 
am  besten  in  Substanz,  was  sehr  leicht  ist  mittelst  eines  Hämato- 
skops,  das  sich  Jeder  leicht  selbst  aus  zwei  Objectträgern  construiren 
kann.  5j  Aus  den  vielfachen  Untersuchungen  am  lebenden  Gewebe, 
am  todten  Gewebe  und  am  Blut  in  Substanz  geht  hervor:  a.  dass 
das  mit  Sauerstoff  geschwängerte  Blut  von  den  anatomischen  Bestand- 
theilen  der  Gewebe  seines  Sauerstoffs  beraubt  wird ;  b.  dass  die  frisch 
dem  lebenden  Körper  entnommenen  Gewebe  diese  Fähigkeit  noch 
bewahren;  c.  dass  sie  auch  von  den  todten  Geweben  noch  eine  Zeit 

1)  Spettroscopia  dei  tossuti  vivi  e  iiiorti  e  sua  applicazione  allo  studio 
di  alcuni  avvelenanienti.  (Jiurnale  internaziunalo  dclle  scienze  mediche  14, 
127—161-201. 
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KJaDg  bewahrt  wird ;  d.  dass  das  Blut,  dum  EinfJnss  der  Luft  estzogen, 

nich  von  selbst   reducirt;    e.  dass,  weun   man  Gewebe,  die  noch  ein 

Egewisscs    (durch    ihre    Thätigkeit   reducirtes)    Blut    enthalten,    oder 

BspoDtan  reducirt«s   Blut   dem   Einfluss   der   Luft  aussetzt,   man    die 

■Wtederoxjdation  desselben  eintreten  sieht  und  die  de  inen  [sprechenden 

Espectroscopisclieii  Anzeichen.     H)  Das  Gesammtcrgebniss   aller   dieser 

KSeDbachtuDgen   ist,   dass   das   Cadaverhlut   nnter   gewöhnlichen  Um- 

Htfinden    ganz    reducirt   sein    muss  und  nur    einen  Ahsorptioitsst reifen 

Ptfitgen    darf,  was  sowohl  hei  Untersnchnng   des  Blutes   selbst  als  der 

Gewebe    auch   eintrifft.     Aber   die   Untersuchung   muss   sehr  schnell 

vor  sich  gehen,  da  man  sonst  das  Blut   schon  wieder  oxydirt  findet. 

—  Aus  den  Untersuchungen  bei  den  Vergiftungen  mit  Kohlensäure, 

Kohlenoxyd  und  Schwefelwasserstoff  geht  Folgendes  hervor :     1)  Bei 

der   Kohlensäure -Vergiftung   sieht   man   spectroscopisch    immer   eine 

Beductiou  d«s  Blutes  in  den  peripheren  Bezirken  noch  ehe  der  Tod 

eintritt.    Dies  ist  einerseits  auf  Respirationsstörung  und  Circulations- 

tflrung  zurückzuführen,  andererseits   aber  auch  auf  directe  Wirkung 

[Ber  Kohlensäure.    2)  Nach  dem  Tod  zeigt  auch  das  Ilerzblnt  (rechte 

Prie   linke  Kammer)   und   das   in   den  Geweben  befindliche  Blut  den 

l^nzigeu  Hämoglo hinstreifen.    3)  Bei  der  Vergiftung  mit  Kohlenoxyd 

keigt  das  Spectrum  des  Blutes  im  Augenblick  des  Todes,  sowie  noch 

pnehrere  Tage  dai'nach  keine  wesentliche  Anomalie ;  die  beiden  Streifen 

immer   sichtbar,    nur  wird   einige  Zeit   nach    dem   Tod   der 

Iwiscbeurauro  breiter  und  der  Streifen  etwas  trüber  durch  Reduction 

tnes  wenigen  Blutes,  das  der  Einwirkung  des  Git^es  doch  immer  zu 

fctgeheu   vermochte.     4)  Blutproben   und  Gewebsstflcke,   die  in  auf- 

banderfolgendcn  Stadien  der  Vergiftung   durch  Kohlenoxydgas  dem 

"hier  entnommen  worden   waren,   zeigton   mit   zunehmender   Schärfe 

■■  Reaction  des  Kohlen oxydblutes.    Ks  ergibt  sich  daraus,  dass  das 

Dctroacop    ein    einfaches    Hülfsmittel    ist,    Kohlenoxydvergiftungen, 

eiche  nicht  zum  Tod  geführt  haben,  zu  diagnosticiren.    Man  braucht 

:  Blutproben    zu    entnehmen,    dieselben    genau    vor  Luftzutritt   zu 

pten  und  zu  sehen,  oh  eine  vollkommene  Reduction  eintritt,  vne  es 

iili  sollte.      5)  Bei    der  Schwefelwasserstoifvergiftung   sieht   man  zu- 

n  Spectroscop  eine  Reduction  des  Blutes  an  der  Peripherie, 

iweilen   aber   auch   nicht,  und   zwar   hauptsächlich  dann,  wenu  der 


126  V.  Blut. 

Tod  sehr  rapid  erfolgt.  Dies  zeigt,  dass  bei  der  Schwefelwasserstoff- 
vergiftung der  Tod  im  Allgemeinen  nicht  durch  Alteration,  auch 
nicht  durch  einfache  Reduction  des  Blutes  eintritt,  sondern  durch 
Einwirkung  des  Giftes  auf  das  Nervensystem.  6)  Bei  Fröschen 
jedoch  sieht  man  eine  schwere  Veränderung  des  Blutes  noch  vor  dem 
Tode  eintreten.  Dieselben  werden  schwarzgrün ;  das  Blut  bietet  kein 
normales  Spectrum,  sondern  hat  einen  scharfen  feinen  Streifen  im 
Roth  und  einen  oder  zwei  breitere  Streifen  zwischen  D  und  E.  Die 
letzteren  schwinden  bei  Gegen waft  von  Ammoniumsulfhydrat,  während 
ersterer  bestehen  bleibt.  Dieses  Spectrum,  das  der  Verf.  bei  Fröschen 
in  seinen  Untersuchungen  stets  beobachten  konnte,  ist  identisch  mit 
dem,  welches  Blut  zeigt,  das  der  directen  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoffgas ausgesetzt  gewesen  ist,  und  dem  der  durch  Fäulniss 
grün  verfärbten  Gewebe.  Dies  bestätigt  wieder  die  Ansicht  von 
Rokitansky,  dass  diese  Fäulnissfärbung  auf  die  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  auf  das  Blut  zurückzuführen  sei,  wenn  sich  dieses 
Gas  durch  Fäulnissvorgänge  im  Darm  und  in  den  Geweben  ent- 
wickelt. Colasanti. 

90.  Gr^hant:  Einfluss  der  Zeit  auf  die  Absorption  von 
Kohlenoxyd  durch  das  Blut^).  Auf  Anregung  von  de  Saint- 
M artin  nahm  Verf.  seine  Untersuchungen  über  das  Kohlenoxyd 
wieder  auf,  indem  er  die  Zeit  berücksichtigte,  während  welcher  die 
Thiere  die  Gasgemische  einathmeteu.  Hund  I  athmete  ein  Gemisch 
von  1  Theil  Kohlenoxyd  auf  1000  Th.  Luft.  Nach  einer  halben 
Stunde  enthielt  das  Blut  (^,0^1  q  Kohlenoxyd  (mit  G.'s  Grisoumeter 
bestimmt),  nach  1  Std.  9,2  ^/q  ;  dieser  Werth  blieb  im  weiteren  Ver- 
lauf des  Versuches  annähernd  coustant;  nach  2  Std.  wurden 
10,0  "/o,  nach  2^2  Std.  9,3  ^/^  gefunden.  Anders  verhielt  sich 
Hund  H,  welcher  ein  Gemisch  von  1  :  10  000  athmete.  Der  Gehalt 
an  Kohlenoxyd  betrug  nach  einer  halben  Stunde  1,42  ^/q,  nach  1  Std. 
2,05  ^/n;  er  stieg  weiter;  nach  IV2  Std.  wurde  2,9,  nach  2  Std. 
3,15,  nach  2^^  ^td.  3,(3  ^/^^  Kohleuoxyd  im  Blute  gefunden. 
Herter. 

^)  InHuence   du   tcmps   sur   Tabsorption   de  Toxyde   de   carbone  par  le 
sang.     Compt.  rond.  118,  894— 59o. 
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.  Marcacci:   Der  Mechanismus  des  Todes  durch  Ver- 
Kohlenoxydgas  ').  Verf.  bemerkt,  dass  die  Idee  Bernard's, 
■e!<'he  von  allen  späteren  Autoren  angeiioramen  wurde,  dass  nämlicli 
Kohlenoxyd,  sich  mit  den  Blutkörperchen  verbindend,  sie  zur  Respi- 
,ion  untauglich  mache  und  auf  diese  Weise  der  Tod  erfolge,  nicht 
richtig   sei.     Er   behauptet,  dasa   die  tödtliche  Wirkung   auch 
le    daaa    die    Blutkörperchen    die    nöthige  Menge  Kohlennxyd    anf- 
meii  haben,  durch  namittelbaren  Einfluss    auf's  Herz,    die  Ge- 
die  Nerven   etc.  erfolgen   k<lnne,  wenn    das   Gas   auf   anderen 
'egen  als  dareh  die  Kespiration  eingeführt  wird.     Zu  dem  Zwecke 
irte  der  Verf.  das  Gas  vermittelst  Injection  in  die  Bauchhöhle  ein, 
itr aperitoneal,   in   steigender  Dose,   um   die  Complicaiionen,  welche 
der  Weg  durch   die  Lungen   bietet,   zu  vermeiden,  die  zum  meisten 
auf   der   locaien  Einwirkung   des  Gases   beruhen.     Indem   auf  diese 
Weise  die  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  feinen  sensitiren  Herven- 
n   in   der  Lunge  vermieden  wird,   vermuthet   er,   dass   das  Bild 
Vergiftung    modificirt    würde,    namentlich    in  Bezug    auf  die  Be- 
teiligung des  Herzens,  der  Äthmung  etc.    Er  vermied  demnach  durch 
geeignete  Massnahmen  die  Hervorbringung  von  Reflexen.     Indem  er 
desshalb   den  blutigen  Weg  verlieas,    bediente  er   sich   atropinisirter 
Thiere,  welche   er   der  Einwirkung  des  Kohlenoxydgases   nnterwarf, 
und   konnte   beobachten,   dass   solche  Thiere   eine  viel   grössere  Re- 
sistenz  gegen   das   Gift   zeigten,    eben   weil   die  Reflexwirkung   auf 
Herz   niid    Respiration   ausgeschlossen   blieben,    welche   sonst   durch 
primäre     Refiexsyncope    diese    Organe    zum    Toile    gebracht    hätte. 
Diese  Thiere  sollen  denn  auch  zu  der  dem  Tode  vorhergehenden  An- 
ästhesie gelangen,  ohne  die  PhÄnomene  der  Aufregung,  des  Tetanna, 
der  Beschleunigung   und    nachfolgenden   Verlangsam ung   des   Pulses, 
welche  alle  zusammen  das  Vergiftungsbild  normaler  Thiere  ausmachen. 
Ans   Obigem   schliesst   nun   der  Verf.,    dass   das   Kohlenoxydgas   in 
!:weierlei  Art  tödtlich  wirken    kann,    entweder   rasch    durch  Reflex- 
lähmoiig  oder  langsamer  durch  Aufnahme  in  die  Blutkörperchen  and 


)   Jelbi   iiiorte   nell'  awelcnaniento   per   ossidu    dl    car- 
^nio.    Oazzetta  Jegli  Ospedali  Nu.  2,  1893.    (PhjEiol.  Laborat,  J.  ünversit, 
]  i'filermo.) 
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Bildung  von  Kohlenoxydhämoglobin.  Letzteres  wäre  die  wahre  Wirkung 
des  Kohlenoxydes  bei  Ausschluss  jedes  secundären  oder  Reflex-Ein- 
flusses. Colasanti. 

92.  P.Castellino:  Ueber  die  Natur  des  Zymogens  des  Fibrin« 
ferments  des  Bluts  i).  Die  Versuche  wurdeD  aDgeregt  durch  Beobachtungen 
an  den  Leukocyten  gelegentlich  der  Untersuchung  der  Contractilität  der 
Zungencapillaren  des  Frosches.  Bei  mikroskopischer  Beobachtung  der  Frosch- 
zunge lassen  sich  nämlich  zahlreiche  interessante  Veränderungen  an  diesen 
erkennen,  wenn  sie  aus  dem  ßlutstrom  ausgetreten  sind.  Die  Emährungs- 
und  Lebensverhältnisse  dieser  Zellen  sind  bekanntlich  eng  an  ihre  Umgebung 
gebunden,  wenn  sie  einmal  aus  dem  Gefäss  ausgetreten  frei  im  Gewebe  sich 
befinden  und  sie  also  ihren  normalen  Verhältnissen  entzogen  sind,  ohne 
jedoch  einer  ausgesprochenen  Necrobiose  zu  verfallen.  Der  aus  dem  Gefäss 
ausgetretene  Leucocyt  hat  ein  gleichmässig  lichtbrechendes  Protoplasma, 
mehr  oder  weniger  ausgesprochene  amöboide  Beweglichkeit  mit  Protoplasma- 
forteätzen und  verliert  diese  Eigenschaften  erst  nach  ziemlich  langer  Zeit. 
Die  einen  bewegen  sich  im  Gesichtsfeld,  andere  wieder  bleiben  nahe  beim 
Gefäss  liegen,  je  nach  der  Reactionsfähigkeit  und  Vitalität  des  Protoplasmas. 
Nach  30 — 40  Minuten  ändert  sich  ihre  Gestalt  wesentlich,  sie  wird  runder, 
platter;  die  Refraction  des  Protoplasmas  bleibt  immer  homogen,  nur  selten 
zeigt  sich  hier  oder  dort  ein  grobes  anders  lichtbrechendes  Korn.  Es  ist 
darum  der  Einwand,  dass  das  späte  Sichtbarwerden  des  Kerns  nicht  auf 
Degeneration,  sondern  auf  gesteigerter  Refraction  des  Protoplasmas  zurück- 
zuführen sei,  unhaltbar.  Wird  die  Zelle  mit  Wasser  oder  mit  Essigsäure 
behandelt,  so  sieht  man  allerdings,  dass  die  Granulationen  spärlicher  werden 
und  die  Kemmasse  sichtbar  wird.  Es  spielen  aber  da  durch  die  Technik 
bedingte  Irrthümer  mit,  denn  sowohl  das  Wasser  als  die  Essigsäure  bedingen 
den  Tod  der  Zelle.  An  der  Peripherie  des  Leucocyten  sieht  man  sehr  feine 
hyaline  Fädchen,  die  allmählich  sehr  zahlreich  werden  und  dadurch  der 
Zelle  ein  sternförmiges  Aussehen  geben.  Diese  Strahlen  können  zusammen- 
fliessen  und  dann  wie  mehrspitzige  Zapfen  erscheinen.  Sie  werden  allmählich 
länger  und  dicker.  Gehen  nun  diese  Fäden  nur  von  der  Hülle  ab?  Darüber 
spricht  sich  der  Autor  nicht  definitiv  aus,  doch  konnte  er  häutig  beobachten, 
dass  diese  Fäden  feine  Fortsätze  bis  zum  Kerncentrum  schickten.  Jedenfalls 
ist  das  Wesentliche  das,  dass  die  Leucocyten  solche  Fäden  nur  dann  bilden 
können,  wenn  necrobiotische  Processe  im  Protoplasma  sich  einzustellen  be- 
ginnen. Der  Verf.  untersucht  folgende  Punkte:  1)  Welche  morphologischen 
Elemente  des  Blutes  an  der  Gerinnung  betheiligt  sind;  2)  ob  diese  Elemente 


^)  Sulla  natura  dol  zimogeno  del  tibrino-fermento  del  sangue.   Archivio 
italiano  di  clinica  medica,  No.  3,  1894. 
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la  älnd  ntid  dani  normalen  Elate  eigen;  3)  weluher  ßeetaiiiltheil  ihres 
Protoplasma  an  diesejn  Proaess  am  meisttin  betheiligt  ist.  und  emllicli 
4i  welches  die  Natur  des  Fibrin fernients  des  Bluts  ist,  —  Der  \vt{.  geht 
hierauf  geoaa  aaf  alle  wichtigsten  Theurien  der  Gorinnung  ein.  Sodaun 
spricht  er  Ton  den  morphiilugisfhen  Elementen,  die  an  dem  Gerinnunffsvor- 
gang  theilnehnien,  und  meint,  daas  die  beste  Methode,  das  Fibrin  zu  studireu, 
die  Hayem'ache  sei,  die  er  etwas  müdifleirt  hat.  Auf  einem  Objectträger 
»erden  zwei  feine  Deckgläachen  so  mit  CoUodium  oder  sonst  einem  Binde- 
Miitlel  aufgeklebt,  dass  zwischen  ihnen  ein  Baum  frei  bleibt,  der  schmäler 
als  ein  Deckelglas  ist.  Auf  diesen  Baum  wird  ein  friseher  Tropfen  Blut 
geiiraebt,  gedeckt  und  nun  das  Präparat  in  der  feuchten  Kammer  einige 
Stunden  ruhig  gehalten ;  dann  wird  die  Oberfläehe  des  Präparats  mit  einer 
"i^^^lao  KochsalzlBsung  abgewaschen  und  mit  schwacher  Lugol'scher  Lösung, 
Fncbain  oder  Eosin  gefärbt.  Man  erkennt  dann  unter  dem  Mikroskop  dn 
engmaschischee  FibrinnetA  aus  nicht  sehr  feinen  und  langen  Fasern,  die 
häufig  an  ihrem  Ende  frei  ausgehen,  häuüg  auch  mit  Bizzozzcro'schen 
Fl&ttchen  oder  mit  Leuoocjten  oder  mit  Kömchen  in  Verbindung  stehen. 
Wfthreud  hier  die  Blutkörperchen  stark  verändert,  kaum  mehr  erkennbar 
Kind,  xeigen  sich  die  Leukocjten  fast  Ton  normaler  Form;  manche  sind  mehr- 
k«niig  mit  deutlich  erkennbaren  und  wohlerhaltenen  Kernen  mit  grossen, 
glänzenden  Granulationen.  Die  Menge  der  LeucocjteiL  um  dieait  Filamente 
ist  reichlieh,  wenn  auch  nicht  so  wie  die  der  Blutplllttehen.  Im  Widerapraijli 
lur  Behauptung  von  Mejert,  Wright  und  Lowson,  dass  nur  die  jungen 
rondeii.  mit  centralem  Kern  versehenen  Ijeacocjten  an  der  Gerinnung  theil* 
nehmen,  hat  der  Verf.  gesehen,  dass  gerade  die  vielkemigen  von  ungleichem 
DurchmeMer  und  verschiedener  Brechung  es  sind,  die  mit  den  Fibrinfaden 
in  Verbindang  stehen.  Uebrigena  gibt  der  Verf.  lu,  dass  die  Coagniation 
dn  mortttles  Phänomen  der  Zelle  ist.  Die  zwischen  die  beiden  Plättchen 
än^vsehlosaenen  GlobuU  sieht  man  sich  bewegen,  ohne  dass  sie  Fibrin^den 
nagen,  die  nach  einiger  Zeit  in  Madelform  im  Centruin  der  Plattchen  auf- 
ttrteii.  BlatlcQrperchen  und  Leukocyten  sind  infjict  nnd  lubcnsi^hig,  wenn 
man  das  Präparat  in  die  vom  Verf.  angegebene  Wärmkanuner  bringt.  Nach 
"iiUgfr  Zeit  tiieten  diese  gefonnten  Elemente  Entartungserscheinungen  dar, 
iie  bei  dun  Leucocjten  als  Veränderungen  der  Bofraction,  der  Form  des 
hnteplasm»  und  des  Kernes  sich  äussern,  bei  den  rothen  Kürperchen  als 
Veränderungen  iui  Durchmesser  und  in  der  Färbung.  In  diesem  Stadium 
Hluai  wirZnnahme  der  Fäden  dnrch  die  Leukocyten,  von  denen  diese  Fäden 
»angeben.  Ist  es  nun  richtig,  dasa  das  Blnt  eine  gewisse  Zeit  zur  Gerinnung 
braucht  nnd  dass  es,  dem  Kreislauf  entzogen,  allmählich  zanehmende  Uegene- 
niiuoserschcinunget)  zeigt,  so  müssen  auch  in  der  Zeit,  die  das  Klut  zur 
<ierinniing  gebraucht  hat,  die  Leukocyten  tiefe  Veränderungen  erlitten  haben, 
wd  dies  sind  jene  Veränderungen,  die  der  Autor  oben  angefahrt  hat;  Vt^r- 
»ndsrnngen  in  Refraction,  Form  und  Zahl  der  Ktriic.     Darum  sind   in  d«ii 
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Reticulum,  das  bei  der  Behandlung  nach  Hayem  sich  bildet,  die  wenig 
kernigen  oder  runden  Leukocyten  selten  und  stehen  nicht  in  Verbindung  mit 
dem  Fibrinnetz.  Man  muss  diese  für  sehr  rasch  abgestorbene  Leucocythen 
halten,  die  der  Verf.  an  anderem  Ort  schon  unter  dem  Namen  des  Typus  I 
beschrieben  hat.  Die  von  einigen  Untersuchern  beobachteten  Granulationen 
sind  klein,  stark  lichtbrechend,  mit  Fuchsin  färbbar  und  in  Contact  mit  den 
Fibrinfäden.  Der  Verf.  bespricht  die  Methode  des  Auswaschens  und  sagt, 
dass  man  ein  gut  gefärbtes  und  conservirbares  Präparat  mit  Pyroxin  und 
Methylenblau  erhält.  Die  Resultate  dieser  Behandlung  sind  beim  Froschblut 
etwas  andere  als  beim  Taubenblut.  Der  Autor  bespricht  diese  Unterschiede. 
Mo  SSO  sagt  in  seiner  Arbeit,  dass  das  Blut  um  so  schneller  coagulirt,  je 
grösser  die  Berührungsfläche  mit  den  Wandungen  des  Gefasses  ist,  in  dem 
es  aufgefangen  wird,  und  dass  das  Blut  im  Hungerzustande  weniger  gerinn- 
bar ist.  Der  Autor  referirt  die  Versuche  Mosso's,  die  die  Bedeutung  der 
Veränderung  der  rothen  Blutkörperchen  für  die  Gerinnung  beweisen,  und 
hat  zum  Theil  diese  Versuche  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt.  In  der 
Deutung  der  Resultate  weicht  er  aber  etwas  von  Mosso  ab.  Er  meint, 
dass  in  der  Inanition  auch  noch  andere  Factoren,  die  bei  der  normalen  Ge- 
rinnung mitsprechen,  moditicirt  sind.  Er  sah  allerdings,  dass  die  rothen 
Blutkörperchen  der  Tauben  nach  3  Tagen  des  Fastens  viel  kleiner  als  normd 
sind  und  die  charakteristische  Chromatinreaction  viel  schwächer  ist.  Es  ist 
aber  auch  bekannt,  dass  bei  der  Inanition  das  Nuclein  in  den  Geweben  vom 
Organismus  consumirt  wird,  was  auch  auf  die  Hypocoagulität  des  Blutes 
mit  einwirken  könnte.  Der  Verf.  kommt  durch  seine  Untersuchungen  'zu 
dem  Ergebniss,  dass  1)  die  Gerinnung  des  Blutes  nur  dann  stattfindet,  wenn 
seine  morphologischen  Elemente  necrobiotische  Veränderungen  zeigen,  dass 
2)  an  der  Fibrinbildung  betheiligt  sind  die  Bizzozzero'schen  Plättchen, 
indem  sie  zuerst  sich  verändern  und  den  ersten  Anstoss  zur  Bildung  des 
Fibrinnetzes  geben;  dass  3)  auch  den  Leukocyten  einwesentlicherAntbeil 
zukommt,  indem  man  nach  einiger  Zeit,  gleichzeitig  mit  ihrem  Absterben, 
ein  neues  Fibrinnetz  sich  bilden  sieht,  das  mit  ihnen  in  Verbindung  steht, 
dass  4)  endlich  bei  den  Säugethieren  die  rothen  Blutkörperchen  nur  sehr 
geringen  Antheil  an  der  Gerinnung  haben,  oder  wenigstens  ihre  Betheilig^ng 
nicht  direct  unter  dem  Mikroskop  erkennbar  ist ;  hingegen  5)  bei  den  Oviparen 
sie  umgekehrt  sehr  deutlich  dabei  mitwirken.  —  Die  Blutplättchen. 
Ihre  Natur  ist  trotz  vielfacher  Untersuchungen  noch  ziemlich  dunkel.  Der 
Autor  hat  die  Untersuchungen  wieder  aufgenommen.  Es  kommt  besonders 
darauf  an,  das  Blut  sehr  sors:fältig  zuzubereiten.  Der  Verf.  hat  darum  feine 
capillare  Zellen  construirt,  so  dass  das  Blut  unmittelbar  wie  es  aus  dem 
Körper  kommt,  untersucht  werden  kann.  Er  fand  eine  Mischung  von  mensch- 
lichem Blut  mit  Ascitesflüssigkeit,  die  man  einige  Stunden  bei  450  gehalten 
liat,  für  sehr  geeignet  zur  Untersuchung  und  bediente  sich  stets  derselben. 
Er  beschreibt  seines  Methode  eingehend  und  fasst  seine  Beobachtungen  knn 


wie  folgt:  Die  Flättchen  circnliren  im  noTmalen  Blut  und  sind 

keioe  ZerfaJlsprocIucte.    Der  Verf.  beschreibt  eingehend  ihre  immer  scharf 

ÄUSgesprocbeiiE,    constante   Form.     Die   Veränderungen,    die    die   Plättchen 

erleiden,  entsprechen  nach  den  Beobachtungen  des  Verl',  vollkommen  denen 

der     Lenkocjten;    diea    ist    ron    fundamentaler   Bedeutung.     Mao    hat    den 

Pläil.rLen  die  ihnen  Tun  Bizio^zero  beigelegten  Eigens« haften  absprechen 

wollen    und   seiner  UntersuchungsiDethode  viele  Fehlerquellen    rorgeworfen. 

Laker  und  Bizzozveru   haheu  üchon   diese  Einwände  widerlegt   and  der 

Verf.  Mliliesst  sich  nach  seinen  Untersuchungen  ihnen  an  und  zeigt  die  Un- 

hiiltbwheit  der  Einwände  Ltiwits,  Wooldrigde's  und  Lilianfeld's.    Er 

M^   man  könne   die  Plättchen   unmöglich   nur   für  ülobnlintiiederschläge 

halten .   denn   sie  haben  morphologisch   wohl   dehnirbaren  nnd   constanten 

Charakter,  so  wie  die  chromatischen  und  mikrochemiscben  Reactionen  morpho- 

logieclier  Element*.  —  Das  Fibrinferment.    Aus  Obigem  geht  hetvor, 

dus  folgende  Element«  bei  der  Oerinnang  betbeiligt  sind,  und  zwar  nach 

der  Bedeutung  ihrer  Mitwirknng  in  folgender  Beihe:  1)  die  Blntp lattchen, 

2)  die  Lcukuejten   (namentlich  die  mehrkemigen),  3)  elementare  KOmcbcn, 

4)  bei  den  Oviparen  die  rothen  BlntkÜrperchen,  5)  die  rothen  Blutkarperchen 

b«i  den  Sängethieren.  aber  nur  in  sehr  geringem  Grade.  Ausserdem  ha,t  der 

VfrT.  gezeigt,   daes  die  Blutplättchen  normale  Bliitbestandtbeile  sind;  nnn 

tritt  die  Frage  aof,  worauf  diese  pracipitirende  Wirkung  all  dieser  Elemente 

ul  das  Fibrinogen  bcnilit.   Cliemiaeh  betrachtet,  haben  sie  alle  einen  gleichen 

Üutandllieil.  das  Nncleoalbumiu.  mit   einander   gemein,- und  der  Grad  ihres 

Mitwirkens  bei  der  Geriunung  beruht  wahrsubeinlicii   auf  dem  Gebdt  an 

dinem  Körper.  Untersucht  man  die  Leukocyten  oder  die  Lymphdrflsen  (zur 

Qtwinnnng  einer  grossen  Menge  von- Leukocyten  injicirt  man  am  geeignetsten 

ßafeatia  unter  die  Haut)  und  behandelt  sie  beide  mit  G  Theilen  deatilirtem 

"~"  «twas  Kochsalz  und  Ohlorcakium,  so  erhält  man  je  naeh  den  Um- 

mehr  oder  weniger  schnelle  und  reiuhliche  Gerinnung.    Sei  es  nnn, 

idie  Lenkocjten .  der  Lymphdrüsen  ein   Etwas    enthalten,  welches  das 

w  enthaltene  Fibrinogen  zur  Gerinnung  bringt  und  das?  die  Leuko- 

tcbiieller.  die  Drüsen  langsamer  dabei  wirken,  jedenfalls  ist  die  On- 

aaxsh  der  oben  beschriebenen  Ousk  off 'sehen  Methode  schneller  nnd 

idiger  tJa  andere.   Chemisch  lässt  sich  nachweisen,  dass  das  Präcipitat 

Drusen    aus   echtem  Fibrin  besteht.    Es  fragt  sich  nun,  ob,  wie  die 

Iflikocjten  von  den  rothen  Blutkarperchen,  sie  auch  so  von  den  Pl&ttchen 

a  trennen  sind,  die,  wie  wir  wissen,  sehr  stark  gerinnungserregetid  sind.    tJm 

^e  rrage  zu  litsen,  üb  noch  Flftttchen  dabei  im  S)iiele  sind,  hat  der  Autor 

Iw  »on  Bizeoigero  hei  anderer  Gelegenheit  aasgeifihrte  Experiment  hier 

»iedorbult.    Einem  Hund  von  12  Kgnn.  entzog  er  jedesmal  1(K)  tiriii.  Blut, 

^fibrildrte   es   rasch   nnd   führte  es  wieder  in  die  Venen   ein.     Dies  wiedei- 

Mte  (T  7—8  Mal.    Das  nan  circnlirende  Blut  des  Hundes  hat  einen  fast 

Wiurtwilsn  Gebalt  an   rothen  Blutkürpercheu,  hat  weniger  LeokocytJin  und 
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fast  gar  keine  Plättchen.  Entnimmt  man  nun  solches  Blut  aus  einer  Vene, 
so  zeigt  es  sehr  langsame  Gerinnung  und  unter  dem  Mikroskop  erkennt  man, 
dass  die  rothen  Blutkörperchen  gut  erhalten  sind,  die  Leukocyten  zwar  spär- 
lich, aher  intact  sind,  dass  aher  die  Plättchen  fehlen  und  fast  gar  keine 
Fäden  sich  bilden,  und  zwar  erst  dann,  wenn  die  Leukocyten  jene  oben  be- 
sprochenen Veränderungen  durchzumachen  beginnen.  Dies  Experiment  beweist, 
dass  die  übrig  gebliebenen  Leukocyten  im  Stande  sind,  das  wenige  Fibrin, 
das  noch  im  Blut  enthalten  ist,  zu  fällen.  —  Dastre  hat  neuerdings  zwei 
Beobachtungen  mitgetheilt,  die  Obengesagtes  bekräftigen.  Er  fand,  dass 
nicht  nur  im  zuerst  ausgezogenen  Blut,  sondern  auch  in  dem  zuletzt  ent- 
nommenen Fibrinferment  enthalten  ist,  und  dass  die  Schnelligkeit  der  Ge- 
rinnung im  Verhältniss  steht  zum  Gehalt  an  Fibrin.  Dies  spricht  für  die 
Ansicht  des  Verf.,  dass  an  der  Bildung  des  Coagulums  sowohl  die  Plättchen 
als  die  Leukocyten  Antheil  haben.  Ferner  sieht  man,  dass,  wenn  einem  so 
behandelten  Hunde  nach  der  letzten  Blutentziehung  eine  Nuclelnlösung  ein- 
gespritzt wird,  die  Leukocyten  untergehen  und  das  Blut  viel  schneller  gerinnt, 
so  dass  es  nicht  möglich  ist,  es  zu  defibriniren.  Dieses  Serum  enthält  mehr 
Nucle'in  als  injicirt  worden  ist  —  es  stammt  also  von  den  zerfallenen  Leuko- 
cyten. Ebenso  wie  Nuclein  wirkt  auch  Pyrodin,  und  zwar,  weil  beide  Stoffe 
zerstörend  auf  die  Leukocyten  wirken  und  so  zur  Bildung  des  Fibrinferments 
Anlass  geben.  Was  so  für  die  Leukocyten  leicht  nachweisbar  ist,  lässt  sich 
für  die  Blutplättchen  nur  schwer  zeigen,  da  man  diese  nur  schwer  in  grösserer 
Menge  gewinnen  kann.  Der  Verf.  kommt  nun  zu  einer  sehr  wichtigen 
Frage,  die  viel  discutirt  worden  ist.  Wir  wissen,  dass  die  rothen  Blut- 
körperchen bei  den  Säugethieren  nur  wenig  zur  Bildung  des  Netzwerks  bei- 
tragen, stark  dagegen  bei  den  Fröschen  und  den  Vögeln.  Der  Unterschied 
beruht  nach  dem  Verf.  darauf,  dass  letztere  kernhaltig  sind  und  viel  Nudeln 
enthalten.  Der  Verf.  stellte  nun  fest,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  der 
Tauben,  weil  Nuclein  und  Fibrin ferment  enthaltend,  wesentlich  bei  der  Ge- 
rinnung mitwirken,  die  der  Kaninchen,  die  wenig  Nucle'in  und  wenig  Fibrin- 
ferment haben,  hingegen  nur  in  geringem  Grade.  Es  bleibt  nun  die  Frage 
der  Betheiligung  des  Hämoglobins  zu  erörtern,  das  nach  Bauer*8  und 
May  er 's  Annahme  in  gleicher  Weise  wirken  soll.  Sie  sahen,  dass  bei  In- 
jcction  von  Hämoglobin  in  die  Venen  sich  Thromben  bildeten  und  das  ent- 
zogene Blut  grosse  Neigung  zur  Gerinnung  zeigte.  Es  ist  dies  aber  keine 
directe  Wirkung  des  nicht  librinferm enthaltigen  Hämoglobins,  sondern  eine 
mittelbare,  durch  zerstörende  Wirkung  desselben  auf  das  Blut.  Der  Verf. 
hat  gemeinsam  mit  Paracca  ui^  Domenici  diese  Frage  experimentell 
eingehend  untersucht,  —  Der  Verf.  thcilt  noch  eine  Reihe  von  Beobachtungen 
mit,  die  weitere  Aufschlüsse  über  das  Zyniogen  des  Fibrinferments  im  Blnte 
geben,  die  wir  nur  fiüclitig  referiren  können.  Injection  destillirten  Wassers 
in's  Blut  wirkt  zerstörend  auf  dasselbe  und  gibt  zur  Thrombenbildung  Ver- 
anlassung und  dadur(;h  zum  Tod  des  Thieres.   Das  Serum  solcher  Thiere  hat 
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coagnlirendes  und  glo"bulicides  Vermögen.  Die  Ammnionflüssigkeit  gesunder 
Frauen  enthält  wenig  Nucle'in,  ist  wenig  coagulirend.  nicht  globulicid  und 
kann  unbeschadet  in  grossen  Dosen  eingespritzt  werden.  Die  Ascitesfiüssig- 
keit  Herzkranker  verhält  sich  ebenso.  Hingegen  hat  diese  Flüssigkeit  bei 
Peritonitis  tuberculosa  coagulirende  und  globulicide  Wirkung  und  tödtet  in 
kleinen  Dosen;  bei  Lebercarcinom  ebenso  in  hohem  Grad  (10  Ccm.  sind  tödt- 
lich).  Bei  Leukämie  und  anderen  schweren  Blutalterationen  ist  das  Blutserum 
toxisch,  globulicid  und  Coagulirung  hervorrufend.  Pleuropneumonisches  Ex- 
sudat erwies  sich  auch  als  toxisch  (5  Ccm.  auf  1  Kgrm.).  Weitere  Unter- 
suchungen des  Verf.  über  den  Nucleingehalt  des  Harns  sind  anderweitig 
mitgetheilt.    Die  Hauptergebnisse  dieser  Arbeit  sind: 

1)  Die  Blutplättchen   sind   normale,  vitale   morphologische  Ele- 
mente des  circulirendeu  Blutes.     2)  Die  Gerinnung  wird   durch   ein 
Zymogen  des  Ferments  bedingt,  das  sich  findet  a.  in  den  Plättchen, 
b.  in    den  Leukocyten,    c.  in   den   rothen  Blutkörperchen  und  d.  in 
den  Körnchen.    3)  Bei  den  Mamiferen  sind  die  rothen  Blutkörperchen 
nur  sehr  wenig  bei  der  Gerinnung  mitbetheiligt,  4)  das  Hämoglobin 
gar  nicht.     5)  Der  wässrige  Auszug  der  Leukocyten,    der  Plättchen, 
der  rothen  Blutkörperchen  mit  Kern  rufen  rasche  Gerinnung  hervor, 
wenn  man  ihn  in  Ha mmarsten'sches  Fibrinogen  enthaltendes  Plasma 
bringt.     6)  Plättchen,    Leukocyten   und   Blutkörperchen   in    Normal- 
Kochsalzlösung    geben    mit    dem   Plasma    nur    langsame    Gerinnung. 
7)  Einige   Substanzen   (Alcohol,    Säuren,   Peptone,    Haycraft'sches 
Extract,  peptopankreatisches  Ferment  hemmen  oder  hindern,  je  nach 
der    Dose,    die    Gerinnung.     8)   Die    Plättchen    haben    die   gleichen 
Reactionen  wie  die  Nucleoalbumine  und  können  wesentlich  aus  solchen 
zusammengesetzt  angesehen  werden.     9)  Die  Leukocyten  und  rothen 
Blutkörperchen    der  Vögel,    in    HgO    gelöst,    geben    Nucleinreactiou. 
10)  Injectiouen   mit  Nuclein    nach    Janowski,    Horbaczewäki, 
Pekelhariug   und   Lilienfeld    zerstört    die    Plättchen,    Leuko- 
cyten und  rothen  Blutkörperchen,  und  ist  die  Dosis  stark,  so  ist  die 
Zerstörung    der   rothen  Blutkörperchen   so   stark,    dass  Thrombosen- 
bildung und  Tod   erfolgen   kann.     Das  entnommene  Blut  hat  grosse 
Neigung,  zu  gerinnen ;  das  bei  der  Gerinnung  gewonnene  Serum  fällt 
das  Fibrin  des  nach  Hammarsten  und  Halliburton  zubereiteten 
Plasma.     11)  Blutserum   und  Harn   von  Kranken,    die   an   schweren 
Wutalterationen    leiden,   haben   starkes   globulicides   und    Gerinnung 
henorrufendes  Vermögen,   und   ihre   Toxicität,   auf  das  Kilogramm 
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Körpergewicht  berechnet,  steht  in  directem  Verhältniss  zur  Schwere 
der  Alteration  des  Blutes  und  seines  Nucleingehaltes.  12)  Normaler 
Harn  und  normales  Serum  haben  nur  geringe  globulicide,  coagu- 
lircnde  und  toxische  Kraft.  13)  Die  Ammnionflüssigkeit  ist  fast  frei 
von  Nucle'in  und  hat  keine  coagulireude,  toxische  oder  globulicide 
Eigenschaften.  Es  ist  demnach  die  Anschauung  Lilienfeld's  als 
durchaus  erwiesen  anzunehmen,  dass  das  Zj^mogen  des  Fibrinferments 
ein  Nucleoalbumin  ist.  Colasanti. 

93.  W.  D.  Halliburton  und  T.  Gregor  Brodie:  Nucleo- 
albumine  und  intravasculäre  Gerinnung  ^).  Ausführung  zu  J.  Th. 
23,  4'^).  Die  nach  Wooldridge  mittelst  Essigsäure  sowie  die 
nach  Halliburton  mittelst  Chlornatrium  aus  den  Organen 
dargestellten  Nucleoalbumin-Präparate  sind  identisch  sowohl  in  Bezug 
auf  ihre  R eactionen,  welche  denen  der  Globuline  sehr  nahe 
stehen,  als  auch  auf  ihre  physiologische  Wirkung.  Bei 
Injection  der  Lösungen  (mit  1  oder  2%  Natrium carbonat) 
in  die  V.  jugularis  tödten  sie  in  geeigneter  Dosis  durch  plötzliche 
Sistirung  der  Respiration;  Durchschneidun^  derNn.  vagi  beeinflusst 
die  Wirkung  niclit.  Andere  Symptome  sind  Exophthalmos,  Pupillen- 
erwciterung,  allmähliche  Verlangsamung  des  Herzens.  Die  intra- 
vasculäre Gerinnung  beschränkt  sich  in  der  Regel  auf  das 
venöse  System,  greift  aber  gelegentlich  auch  auf  das  arterielle 
über.  Der  P  h  o  s  p  h  o  r  g  e  h  a  1 1  der  nach  beiden  Methoden  erhaltenen 
Präparate  ist  identisch.  So  enthielt  das  bei  63  bis  65^  coagulirende 
Nucleoalbumin  der  Niere  [J.  Th.  23,  319],  nach  der  A-Methode 
dargestellt,  0,3829  ^Iq  Phosphor,  bei  einem  Aschengehalt  von  0,381  ^/q, 
nach  der  NaCl-Methode  0,36%,  bei  1,312%  Asche,  demnach 
betrug  der  Phosphor  in  der  asc  he  freien  Substanz  0,3847  resp. 
0,385^'/,,.  Für  Thy mus-Nucleoalbumin  wurde  gefunden  nach  der 
A-Methode  0,8389  und  0,8674  bei  einem  Aschengehalt  von  3,2894  und 
4,0463  "^,  nach  der  NaCl-Methode  0,814  bei  5,32  ^/j,  Asche,  die  asche- 
freio  Sul)stanz  enthielt  also  0,8674  und  0,8572  resp.  0,8597%  Phosphor. 

1)  Nuch.'oalbuiniiis  and  intravascular  Cüa«,'ulation.  Jonrn.  of  pbysioL 
17,  13-')— 17:>.  —  -)  Auch  Juuni.  of  physiol.  1<J,  pag.  4;  Brit.  med.  joum. 
1S93,  II,  08-2. 
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pto  abweichemJe  Resultate    von  Lilieiifeld    [J.  Tli.  23,   iriJ]   cr- 
Ur»n  sich  vielleicht  ilurcli  den  Umstand,   dass   das  bebut's  Iteiui- 
ng    alzu    häafig    angewendete   Essigsänro-Ver fahren    den 
Bhosphorgchalt  der  Nuduoalbnniiue  erhöht,   während   das   zu 
Infig  wiederholte  Chlornatriuiu-Verfahreii  denselben  herab- 
etxt.     Die  Nncleoalhuinine  aus  yerachiedenen  Orgauen  zeigen 
Büien  rerscliiedeneu  Phosphorgehalt,  so  wurde  z.  B.  iu  der  Substanz 
s  der  Leber  l,4ö'*/„  Phosphor  gefunden,  in  der  aus  dem  Gehirn 
"/fl.     Beide  Präparate  können   nur   nach   der  A-Methode   er- 
llen  werden,  ebenso  wie  das  Nudeoalburain  aus  der  Rindsgalle') 
marsten   J.   Tb,   23,    333],    wahrend    auf    die    audereu 
^rgane  beide  Methoden  anwendbar  sind.  —  Das Nutleoalbnmin 
t  durchaus  verschieden  von  Fibrinforment,   ersteres   wirkt 
Inr  intravasculür,  letzteres  nur  in  vitro.    Fekclharing  nimmt  an, 
s  Nncleoalbumin  unter  Einwirkung  von  Catciumsalz  iu  Fibrin- 
nicnt   übergeht,    weil  es  nach  dem  Erwärmen  mit  etwas  Calcium- 
lorid  estravascnlar  Gerinnung  hervorruft,   aber   nach   Schmidt's 
Hiodo  Iflsst  sif.'li  kein  Fibrinferment  daraus  gewinnen.     Eine  Ver- 
unreinigung mit  Lecithin  o'der  Protagon  kommt  für  die  coagu- 
lirendo  Wirkung;    des   Nucleoalbumins   nicht   in   Frage,    denn   diese 
KArper  machen  keine  iutravasculäre  Gerinnung,    wälu-ond    das  durch 
jkicobol    oder    besser    Chloroform    gereinigte    Nucleoaibumin     diese 
jPirkung  beibeliillt.    In  Uebereinstimmung  mit  Pekelharing  führen 
oagulationahemmende  Wirkung  von  „Peptonea" 
Blategelextraet    auf   ihre  Verwandtschaft   zum   Calcium 
fttct;  die  Wirksamkeit  dieser  Substanzen  auf  das  Blut  wird  durch 
ction   von  Calcinuichlorid    1  "/^   aufgehoben.     Die  Kaninchen, 
"»n  denen  Verff.  ausschiiessiich  experimentirten,  zeigen  Wooldridge's 
^negative  Phase"  der  Gerinnbarkeit  nicht.     Wright   [J,  Th. 
141]   und   Pekelharing   [J.  Th.  23,   136]*)   hatten   dieselbe 
rch  die  Bildung  von  Alb  um  ose  aus  dem  Nucleoaibumin  erklärt, 
hdesBen    konnten    Verff.    ebenso    wenig     als    C.    J.    Marti  n     bei 
nden  einen  derartigen  Vorgang  bestätigen;  sie  fanden  nach  der 

')    Dasselbe    bewirkt    kaine    in travascoläre    GeriniiUNfj.    — 
BT»rgI,  Pekelharing,  Vorhandl.  i.  konink.  Akad.  v.  ffutcnsuhuiiii-in  tu 
teraam,  Sectie  II,  Deel  1  No.  3. 
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Injection  von  Nuclcoalbumin  weder  Proteose  noch  Pepton  in 
Blut  oder  Urin  (nach  Injection  von  käuflichem  Pepton  konnten 
diese  Substanzen  leicht  nachgewiesen  werden).  —  Manchmal  fehlte 
die  intravasculäre  Gerinnung  nach  der  Injection  von  Nucleo- 
albuniin.  Hier  handelte  es  sich  gelegentlich  um  eine  Idiosyn- 
krasie der  Versuchsthiere,  z.  B.  gelangen  die  Versuche  nie  bei 
Albinos.  Ferner  blieb  die  Wirkung  aus,  wenn  die  Lösungen  zu 
lange  aufbewahrt  waren;  thymolisirte  Lösungen  werden  gleich- 
falls unwirksam,  und  auch  das  bei  Zimmertemperatur  getrocknete 
Pulver  bringt  nach  einiger  Zeit  keine  Gerinnung  mehr  hervor. 
Drittens  kann  der  Misserfolg  durch  zu  schnelle  Bereitung  der 
Lösung  aus  den  Organen  bedingt  sein.  Das  active  Nucleoalbumin 
hat  eine  inactive  Vorstufe,  welche  durch  beginnende  Fäul- 
niss  sowie  durch  Wirkung,  von  0,5 ^/(j  Essigsäure  während  3^2 
Stunden  in  die  active  Substanz  übergeführt  wird ;  zu  lange  Berührung 
mit  der  Essigsäure  (20  Stunden)  hebt  die  Wirksamkeit  wieder  auf. 
Viertens  können  die  Keinigungsprocesse,  bei  denen  eine 
wiederholte  Behandlung  mit  Essigsäure  und  Natriumhydrat  oder  mit 
Natriumchlorid  und  Wasser  eintritt,  die  Präparate  unwirksam  machen. 
—  Lösungen  von  Nucleoalbumin  zerstören  die  Blutkörperchen, 
besonders  die  vielkernigen  Leukocyten;  dieses  Verhalten  beruht 
grossentheils  auf  ihrem  Gehalt  an  Alkali  und  erklärt  die  Thrombose 
nicht,  denn  letztere  bleibt  aus  bei  Injection  anderer  leukoly tischer 
Agentien,  auch  wenn  nach  Loewit  [J.  Th.  23,  118]  gleichzeitig 
(/alciumchlorid  eingeführt  wird.  Verff.  wandten  Pepton,  Blut- 
cgclextract.  Curare,  Harnstoff,  Harnsäure  und  Natriumurat  an,  sahen 
aber  keine  intravasculäre  Gerinnung  eintreten  (gegen  Loewit). 

II  e  r  t  e  r. 

04.  G.  Japelli:  Ueber  die  Veränderungen  der  Gerinnbarkeit 
des  Blutes  in  Folge  Transfusion  defibrinirten  homogenen  Blutes^). 

Im  Anscliluss  und  zur  Vervollständigung  einiger  Versuche  von 
Hagen  und  anderen  Autoren   hat  der  Verf.   einige  Untersuchungen 

1)  Siilh*  inndificho  della  coa^ulabilita  del  sanguo  in  seguito  alla  tras- 
fusiono  di  sangiio  delihriiiato  oinugeiiü.  Kfiidiconto  dcUa  K.  Accad.  delle 
►Scifnz<.'  fis.  e  mateiii.  di  Napoli.    12.  Mai  1894. 
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iiitravasculärcr  lüjeftion  defibri- 
iiirtt-n  Bluts  gemacht  naii  kam  dabei  zu  i'olgenden  Ergebnissen: 
1.  Es  besUtht  eioo  Periode  verminderter  Gerinnbarkeit,  die 
einige  Minnten  nacb  der  Injection  anhebt  und  etwa  IB — 20  Minuten 
daaert.  2.  Darauf  folgt  eine  Periode  erhöhter  Gerinnbarkeit, 
Wenn  die  injicirte  Menge  des  defibrinirten  Rlutes  zu  gross  war, 
wird  die  erste  Periode  verschwindend  kurz  und  bat  die  zweite  bei  weitem 
das  Uebergewicht.  Der  Verf.  brachte  das  defibrinirte  Blui  in  die 
Centrifuge  und  injicirte  dem  gleichen  Thier  zuerst  das  Serum,  dann 
das  Sediment  der  Blutkörpereben  und  glaubte  beobachten  :iu  können, 
dasB  die  verminderte  Gerinnbarkeit  auf  den  flüssigen  Theil,  die  er- 
höhte auf  die  morphologischen  Bestandtheile  des  Blutes  zurttcfczu- 
rubren  sei :  es  ist  ja  bekannt,  dass  bei  der  Gerinnung  die  Blutscheiben 
untergehen  und  die  weissen  Blutkörgierchen  sich  theilweise  auflösen, 
thei]weise  im  Fibrinkuchen  bleiben.  Der  Verf.  meint,  die  verminderte 
Gerinnbarkeit  könne  nicht  auf  die  Existenz  eines  anti-coagulativen 
Stoffs  im  defibrinirten  Blute  zurückgeführt  werden,  weil  dieser  dann 
anch  in  vitro  an  seiner  Wirkung  erkennbar  sein  müsste;  so  stimmen 
seine  Beobachtungen  auch  nicht  zur  Theorie  von  Schmidt.  End- 
lich bemerkt  der  Verf.,  dass  die  erwähnten  Veränderungen  der 
Gerinnbarkeit  nicht  auf  eine  Zu-  oder  Abnahme  der  Blutscheiben 
lurück geführt  werden  könne,  und  er  zweifelt  darum  an  der  apeciellen 
ßodcutung,  die  Bizzozzero  und  seine  Schüler  dem  dritten  morpho- 
logischen Element  des  Blutes  beim  Gerin  nun  gspriiccss  zuschi'Ciben 
ffoLlen.  Cola.santi. 

05.  F.  Jalyet  und  C.  Sigalas:  Ueber  die  durch  die  Coagu- 
lattDn  des  Blutes  entwickelte  Wärme').  Verschiedene  Autoren 
(Valentin  1S44,  Schiffer  1868,  Lepine  1876,  Fredörioq 
1(*77)  überzeugten  sich  davon,  dass  bei  der  Gerinnung  des  Blutes 
eine  geringe  Erwärmung  stattfindet.  Verff.  prüften  die  Frage  durch 
Moe  Versuche.  Zwei  kleine  Calorimeter  von  Messing,  von  denen 
iCT  eine  die  zur  Verhinderung  der  Gerinnung  nöthlge  Menge  1  "/» 
Kalinmnxala t,   der  andere   die  gleiche  Menge  Zuckerlösung 

aan^.    Compt,  rend. 


■l  Sur  la  chAkur  di^veloppee  pur  k  coagulation  d 
«w.  biolüg.  i5,  993-994. 
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enthielt,  wurden  mit  Blut  aus  der  Arterie  eines  Hundes  beschickt 
und  mittelst  feiner  Thermometer  die  Abkühlung  beider  Blutportionen 
verfolgt.  Stets  kühlte  sich  das  nicht  geronnene  Blut 
schneller  ab  als  das  geronnene,  aber  dieses  Verhalten  kann  auf 
der  verschiedenen  physikalischen  Beschaffenheit  beruhen.  Nach  einer 
anderen  Versuchsanordnung  wurde  das  durch  1^/q  Ealiumoxalat 
auf  einen  Gehalt  von  0,1  ^/^  gebrachte  Blut  auf  Zimmertemperatur 
abkühlen  lassen  und  dann  die  zur  Einleitung  der  Gerinnung  dienende 
Calciumchlorid-Lösung  dazu  gegeben.  Eine  Erwärmung 
Hess  sich  beim  Eintreten  der  Gerinnung  mit  dem  Thermometer  nicht 
constatiren.  H  e  r  t  e  r. 

96.    Robert  Brunner:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eiweiss- 

körper  des  Blutserums  ^).  Während  mau  bisher  gewöhnlich  zwei  Eiweiss- 
körper,  das  Serumalbulin  und  das  Paraglobulin,  im  Blutserum  annahm, 
berichtete  Chabrie  [J.  Th.  22,  93]  über  eine  neue  darin  auf- 
gefundene Eiweisssubstanz,  welche  er  ,,Albumon"  nannte  und  für 
welche  er  folgende  Darstellungsmethode  angab:  Das  mit  Essigsäure 
neutralisirte  Serum  wird  zunächst  im  Wasserbade,  dann  bei  100® 
auf  einem  Ofen  für  langsames  Eindampfen  coagulirt,  die  erhaltene, 
zerschnittene  Gallerte  mit  der  Hälfte  des  Volumens  des  angewandten 
Serums  an  Wasser  versetzt  und  das  Ganze  auf  100"  erhitzt.  Die 
filtrirte  Masse  gibt  auf  Zusatz  des  2  —  3  Volumens  Alcohol  (89®)  sofort 
einen  weissen,  flockigen  Niederschlag,  der  nach  dem  Trocknen  in  kaltem 
Wasser  löslich  ist  und  das  Albumon  darstellt.  Verf.  hat  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  einerseits  das  Albumon  genau  nach  dieser  Vorschrift 
darzustellen,  anderseits  aus  einem  anderen  Theile  des  Serums  das 
Albumin  und  Globulin  nach  bekannten  Methoden  auszufällen  und 
die  Mutterlauge  auf  das  Vorhandensein  von  Albumon  zu  untersuchen, 
endlich  die  reinen  Eiweissstoffe,  Albumin  und  Globulin,  nach  der 
Methode  von  Chabrie  zu  behandeln,  um  zu  sehen,  ob  sich  hierbei 
Albumon  bilde  oder  nicht.  Es  wurde  aber  nicht  Menschenblutserum, 
sondern  Rinderblutserum  verwendet.  Die  Darstellung  von  Albumon 
gelang  erst,  als  das  erste  trübe  Filtrat  nochmals  unter  Essigsäure- 
zusatz aufgekocht  wurde,  um  die  letzten  Albuminspuren  zu  entfernen, 

1)  Ing.-Diss.     Bern  1894,  18  pag.    Laborat.  v.  Prof.  D  rech  sei. 
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und  dann  erst  mit  Alcohol  gefällt  wurde.  Der  Niederschlag  besass 
die  von  Cliabrie  angegebenen  Eigenschaften.  In  einem  zweiten 
Theile  des  Serums  wurde  das  Paraglobulin  durch  Magnesijjmsulfat 
bei  30^  gefällt,  darauf  durch  Essigsäurezusatz  das  Albumin;  diese 
Methode  durfte  ohne  Bedenken  zur  Anwendung  kommen,  da  eine 
Voruntersuchung  mit  dem  Rinderblutalbumin  ergeben  hatte,  dass 
dessen  Lösung  durch  Sättigen  mit  Magnesiumsulfat  und  Zusatz  von 
Essigsäure  nicht  gefällt  wird.  Albumin  und  Paraglobulin  wurden 
durch  Dialyse,  letzteres  nach  vorausgegangener  mehrmaliger  Fällung, 
weiter  gereinigt,  der  Serumrest  aber,  der  das  Albumon  enthalten 
sollte,  bei  30 — 40^  eingeengt,  vom  Sulfat  getrennt,  später  dialysirt 
und  zuletzt  mit  Alcohol  gefällt.  Dabei  konnten  nur  Spuren  von 
organischen  Beimengungen  nachgewiesen  werden,  Albumon  fehlte 
vollständig.  In  einem  besonderen  Versuche  wurde  noch  nachgewiesen, 
dass  Albumon  mit  Serumalbumin  und  Paraglobulin  in  der  beschriebenen 
Weise  nicht  ausgefällt  wird,  sondern  in  der  restirenden  Flüssigkeit 
noch  mit  allen  seinen  Eigenschaften  enthalten  ist.  -^  Die  oben  er- 
haltenen reinen  Lösungen  der  beiden  Eiweisskörper  wurden  nach 
genügender  Concentration  und  Zusatz  von  1  ^o  Kochsalz  und  1  ^Jq 
Natriumacetat  (um  die  durch  die  Dialyse  verloren  gegangenen  Salze 
zu  ersetzen)  der  Methode  von  C  h  a  b  r  i  e  unterworfen  und  dabei  zwei 
Albumonpräparate  erhalten,  die  Verf.  als  ,, Albumin-  und  Paraglobulin- 
Albumon"  bezeichnet,  während  das  ursprünglich  aus  dem  Serum 
erhaltene  Serumalbumon  benannt  wird.  Alle  drei  Albumone  stimmten 
in  ihren  Reactionen  und  Verhalten  zu  Alcohol,  Salpetersäure,  Ferrocyan- 
kalium  -j-  Essigsäure,  Sublimat  etc.  etc.  unter  einander  und  mit  dem 
Albumon  Chabrie's  aus  Menschenblutserum  überein,  nur  dass 
letzteres  durch  Natriumsulfat  gefällt  wird,  während  bei  den  ersteren 
dies  nicht  der  Fall  ist.  —  Die  Thatsache,  dass  bei  der  Gerinnung 
nativer  Eiweisslösungen  durch  Erhitzen  etwas  Alkali  frei  wird,  sowie 
die  weitere,  dass  man,  um  die  Fällung  des  Eiweisses  durch  Kochen 
möglichst  vollständig  zu  machen,  die  ursprünglich  alkalische  Flüssig- 
keit nicht  bloss  neutralisiren  —  wie  Chabrie  es  thut,  —  sondern 
ganz  schwach  sauer  machen  muss,  diese  Thatsachen  weisen  darauf 
hin,  dass  das  Albumon  durch  die  Einwirkung  von  Hitze  und  Alkali 
zusammen  auf  Eiweiss  entsteht,    neben  oder  aus  Albuminat.     Jeden- 
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falls  ist  das  Albumon  nicht  im  Blute  vorgebildet,   sondern   es   stellt 
vielmehr  ein  Kunstproduct  dar.  Andreasch. 

97.  W.  Engel:  Ueber  eine  Methode  der  fractionirten  F&llung 
der  Eiweisskörper  des  Blutserums^).  In  der  Absicht,  die  immnni- 
sirenden  Bestandtheile  verschiedener  Serumarten  näher  zu  bestimmen, 
hat  Verf.  aus  mehreren  Serumarten  durch  Alcohol  von  verschiedener 
Concentration  die  Eiweisskörper  fractionirt  gefällt.  Zunächst  wurde 
das  Gesammteiweiss  im  dialvsirten  Serum  durch  absoluten  Al<!ohol 
gefällt  und  gewogen.  Ferner  wurde  eine  I.  Fraction  durch  Fällen 
von  15  CC.  Serum  mit  25  CC.  25^/Qigen  Alcohols  hergestellt  und 
nach  24  Stunden  filtrirt,  getrocknet  und  gewogen.  Im  Filtrate  er- 
zeugte ein  weiterer  Zusatz  von  25  ^/^igem  Alcohol  keine  Fällung. 
In  20  CC.  des  Filrates  wurde  dann  der  Resteiweissgehalt  =  IL 
+  in.  Fraction,  und  in  20  CC.  des  ursprünglichen  dialysirten 
Serums  durch  50  ^/oigen  Alcohol  die  Summe  der  l.  und  II.  Fraction 
bestimmt.  Hieraus  wurden  die  Fractionen  II  und  ni  berechnet. 
So  wurde  gefuoden: 


Fraction 


liinderLlutscrum 


Procent  Eiweiss   in: 

I       Schweine-  Hunde- 

!i      blutserum      ,  blutserum 


ni 


iz_i:  i-. 


n 


m 


n_i 


KaniDchen- 
blutserum 


I- 

n. 


;  1,85    2,35    2,60    1,16    1,58 : 1,19  j  1,54    1,29    1,12 
i;l,51    1,86    2,10    1,60 ,  1,58  i  1,20  ;  1,64    1,72    1,66 


-/\  !  ► 


in.        1.3,48    3,89    2,85    4.48   4,1    13,50:5,61    2,96    2,91  i! 


0,84 
0,93 
3,02 


Gesammt- 
eiweiss : 


6,84    8,10    7,55    7,24!,  7,21   5,90  8,79    5,97    5,69,;        4,79 


Es  sollen  die  Immunisirungswerthe  der  verschiedenen  Fractionen 
geprüft  werden.  Siegfried. 

98.    J.  J.  F  r  e  d  e  r  i  k  s  e :  Einiges  über  Fibrin  und  Fibrinogen  '). 

Entgegen  H  a  m  m  a  r  s  t  c  n  hat  Alexander  Schmidt  [J.  Th.  22,  92] 
auch  neuerdings  wieder  behauptet,  das?  zur  Fibrinbildung  Paraglobulin 
erforderlich  sei,    indem    er   sich    auf   die  Eesultate    seiner  Versuche. 


h  Arch.   f.  Hygifiie.   20,   214-21^.  —  ^j  Zeitschr.    f.   physiol.  Chemie 
19.  14:i— 168. 
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dass  das  Gewicht  des  Faserstoffes  in  geradem  Verhältniss  mit  dem 
Gehalt  der  betreffenden  Flüssigkeit  an  Paraglobulin  wächst,  stützt 
(Pflügers  Arch.  XI,  321).  Nachdem  schon  Hammarsten  die  von 
Schmidt  benutzte  Methode  der  Fibrinbestimmnng  als  fehlerhaft 
bezeichnet  und  eigene  Versuche  ausgeführt  hat,  aus  denen  die  Un- 
abhängigkeit der  Fibrinbildung  von  dem  Paraglobulin  hervorgeht, 
hat  Yerf.  eine  neue  Versuchsreihe  über  diese  Frage  angestellt,  da 
bei  den  Hammarsten 'sehen  Versuchen  die  Fermentmengen  unbe- 
kannt waren,  von  denen  ja  die  Fibrinbildung  beeinflusst  ist.  Er 
hat  mit  selbst  dargestellten  Fibrinogenlösungen,  die  frei  von  Ferment 
und  Paraglobulin  waren,  mit  paraglobulin-freien  Fermentlösungen 
und  reinem  Paraglobulin  gearbeitet.  Bei  den  Fibrinbestimmungen 
beobachtete  Verf.  die  von  Hammarsten  angegebene  Vorsicht,  das 
Fibrin  durch  Umrühren  während  der  Gerinnung  möglichst  als  Fäden 
abzuscheiden  und  unter  sorgfältigem  Kneten  zuerst  mit  Salzlösung 
auszuwaschen.  Von  9  Versuchen  ergaben  nur  2  eine  Vermehrung 
des  Fibrins  bei  Gegenwart  von  Paraglobulin  unter  sonst  gleichen 
Verhältnissen.  Verf.  sieht  die  Ursache  dieser  übrigens  nicht  sehr 
bedeutenden  Differenzen  der  Fibrinmengen  in  dem  Umstände,  dass 
sich  in  diesen  Fällen  die  ausgeschiedenen  Fibrinfäden  nicht  zu  einem 
festen  Klumpen  vereinigt  haben,  wesshalb  ein  genügendes  Auswaschen 
unter  Kneten  nicht  möglich  war.  Dem  Befund  F. 's,  dass  das  Para- 
globulin bei  der  Fibrinbildung  nicht  von  Einfluss  ist,  könnte  ent- 
gegengehalten werden,  dass  bei  diesen  Versuchen  das  Paraglobulin 
anfangs  zwar  die  Fibrinbildung  begünstigt  hätte,  dass  aber  dann  die 
fibrinlösende  Substanz,  welche  Hammarsten  in  selbst  sorgfältigst 
bereitetem  Paraglobulin  nachgewiesen  hat,  einen  Theil  des  Fibrins 
wieder  gelöst  hätte.  Desshalb  hat  Verf.  Versuche  über  die  fibrin- 
lösende Kraft  seines  Paraglobulins  angestellt,  welche  ergeben,  dass 
das  Paraglobulin  nach  seiner  Fällung  mit  Kohlensäure  und  Wieder- 
auflösen in  Kochsalz  erst  dann  fibrinlösend  wirkt,  wenn  es  4  mal 
24  Stunden  in  fliessendem  Wasser  dialysirt  wurde,  nicht  aber,  wenn 
es  nur,  wie  in  obigen  Versuchen,  20  Stunden  dialvsirt  wurde.  — 
Femer  hat  Verf.  in  dem  so  aus  reinen  Fibrinogenlösungen  erhalteneu 
Fibrin  den  Kalk  bestimmt  und  gefunden:  100  Theile  trockenen 
Fibrins  enthalten: 
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I.  Rind  ....     0,064     Gm.  CaO 

IL      „     .     .     .     .     0,1003      „      CaO 

in.  Pferd       .     .     .     0,073        „      CaO 

Wenn  auch  wegen  der  geringen  Mengen  angewandten  Fibrins 
(1,7—3,3  Grm.)  die  gefundenen  Mengen  CaO  zu  klein  (0,0012—0,0026) 
waren,  um  quantitativ  genau  angesehen  werden  zu  können,  so  geht 
aUS  diesen  Analysen  doch  der  Kalkgehalt  des  Fibrins  sicher  hervor. 

Siegfried. 

90.  F.  Mittelbach:  Ueber  die  specifische  Drehung  des 
Fibrinogens  ^).  Yerf.  hat  aus  Fluorkalium-  und  Kaliumoxalat- 
Plasma  nach  Hammarsten's  Methode  unter  geringer  Modification 
derselben  Fibrinogen  dargestellt.  In  dieses  Plasma  wurde  das  gleiche 
Volumen  gesättigter  Kochsalzlösung  unter  Umrühren  gegossen.  Das 
ausgeschiedene  Fibrinogen  ballt  sich  zusammen  und  schwimmt  als 
zusammenhängende  Schicht  auf  der  Oberfläche.  Dieselbe  wird  mit 
der  Hand  herausgenommen  und  abgepresst,  sodann  durch  Durch- 
pressen zwischen  den  Fingern  zertheilt  und  unmittelbar  in  2 — 3^/^ 
Kochsalzlösung  gelöst.  Aus  dieser  Lösung  wird  das  Fibrinogen 
wieder  durch  Kochsalz  (bis  zur  halben  Sättigung)  gefällt.  Das  so 
dreimal  umgefällte  Fibrinogen  ist  rein,  seine  Gerinnungstemperatur 
war  56«.  (0,1- 0,5  «/^^  Fibrinogen,  l~2%yaCl.)  Wurde  von 
dem  bei  56«  erhaltenen  Coagulum  abfiltrirt,  so  gab  das  Filtrat  bei 
65 «  keine  neue  Coagulation,  aber  es  enthielt  noch  Eiweiss,  welches 
in  Albuminat  übergegangenes  Fibrinogen  war.  Hierin  unterschieden 
sich  also  Verf. 's  Fibrinogenlösungen  von  denen  Hammarsten's. 
Als  [a]jy  für  0,2  —  0,5  «/q  Fibrinogenlösungen  wurde  im  Mittel 
—  52,5«  gefunden.  Siegfried. 

100.    A.  Dastre:  Beitrag  zum  Studium  der  Entwickelung  des 

Fibrinogen  im  Blut'^^).  D.  bestimmte  bei  Hunden  nach  24stündigem 
Hungern  das  Fibrin  im  arteriellen  Blut  zu  1,18 — 2,15,  im 
Mittel  1,52  Grm.  pro  L.  (Das  Fibrin  wurde  mehrere  Tage  bei 
105«   zu  constantem  Gewicht    getrocknet.)     Die  Gesammtmenge 

1)  Zeitschr.  f.  physi(»l.  Chemie  19,  2S9--'29H.  —  iJ)  Contribution  ä  Tetüde 
de  rcvolutioii  de  libriiiügene   daiis  le  sang.    Arcli.  de  physiol.  25,    327 — 331. 
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Fibrin,  welche  durch  totale  Def  ibrinimng  der  Thiere  (1— 5 
Standen    erfordernd,    yergl.  J.*  TL.  23,   149)    erhältlich    ist,    beträgt 
78 — 95  Mgrm.    pro   Kgrm.   Thier,    im   Mittel    87  Mgrm.,    und 
O.ftft— 1,1.=>  Grm.   pro   L.   Gesammthlut.    im  Mitte!    1,09  Grm. 
rias  Geaammtblut  liefert   also   weniger  Fibrin   als   das   arte- 
rielle Blut,     Es    gibt    Organe,    in    denen    das    Fibrinogen    des 
Blutes  zerstört  wird,  nämlich  die  Leber  (Lehman  n'},  Brown- 
S6quard*J)    und   die  Niere   {Cl.  Bernard,   Simon,   Brown- 
^B^quard*)),    und  andere,    in  denen  dasselbe  erzeugt  wird,  näm- 
^^Hi  die  Darm  seh  leim  haut  und  die  Haut  (Lehmann  "j). 
^B  Harter. 

I  101.    M.  Matthes:   Zur  Chemie  des  leukämischen  Blutes^). 

Zur  Untersuchung  des  Serums  auf  Albunioseii  und  Peptone  ist  weder 
die  Schraidt-MUhlheim'sche  norh  die  Devoto'sclic  Methode 
geeignet,  denn  bei  ersterer  können  Albumosen  mit  niedergerissen 
werden,  bei  letzterer  künneu  welche  entstehen.  Verf.  gibt  der  aller- 
ihns  tatigdauernden  Alcuholcoagulation  den  Vorzug  und  tiudet  durch 
diese  Methode,  doss  in  zwei  F.tllen  von  Leukämie  das  Blut  frei  Ton 
echtem  Pepton  war,  aber  üeuteroalbumose  enthielt.  Diese  iat  nicht 
identisch  mit  Kossel's  Histon.  la  einem  Falle  enthielt  das  Serum 
reichlich  gelöstes,  wohl  aus  dem  Zerfall  von  Blutkörperchen  bervor- 
gegaogeaes  Nucleoalbumin.  In  beiden  beobachteten  Fällen  war  die 
HarnsSureausscheidung  nur  wenig  gesteigert.  Siegfried, 

102.  E.  Cavazzani:  Eine  Methode  das  Blut  zu  desalbumtni- 
iiren*).  Bei  Untersuchungeu  über  den  Hanistoif  und  den  Trauben- 
zucker im  Blut  hat  sich  Verf.  verschiedener  Methoden  bedient,  die 
Eiwcissitoffe  im  Blut  zu  fällen,  aber  die  Resultate  Hessen  in  tech- 
nischer Hinsicht  dabei  oft  zu  wünschen  Übrig,  sei  es,  dass  der 
Process  sehr  zeitraubend  war,  oder  dass  ziemlich  grosse  Mengen 
lieterogener   Substanzen    zugesetzt    werden    musstcn   oder   dass   man 

')  Lebmann,  Jgnm.  f.  pr.  Chom.  :,i  IH'A  Cannstatfs  Jahres- 
kericbt  1855  L  - ')  Brown-Seqoard  J  um  de  k  yh^aiul  I85M  I,  198. 
-»)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894  h  2i  nnl  24  [.ip  531—534  und 
.■iüS— iiW.  ~~  *)  Metodo  per  la  dealbuniinnzione  lel  sing-iK  Amiali  di 
Cliimica  et  Farmacologia,  1894. 
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nicht  sicher  war,  eine  ganz  klare  und  farblose  Flüssigkeit  dabei  zu 
erhalten.  Besser  entsprach  in  diesen  Punkten  die  nachstehende  sehr 
einfache  und  sichere  Methode :  In  eine  Porcellanschale  werden  200  Grm. 
destillirtes  Wasser  gegeben  und  20 — 30  CC.  Blut  zugesetzt  und  ein 
wenig  gemischt.  In  diese  Schale  lässt  man  nun  5 — 6  Tropfen  einer 
Mischung  fallen,  die  aus  10  Theilen  Essigsäure  (spec.  Gew.  1040) 
und  1  Theil  Milchsäure  besteht.  Dann  wird  die  Schale  auf  der 
Flamme  erwärmt  und  schnell  zum  Kochen  gebracht.  Dabei  verliert 
die  Lösung  schnell  ihre  rothe  Farbe  und  färbt  sich  graulich  und 
im  Moment  des  Aufkochens  bilden  sich  Gerinnsel.  Dann  klärt  sie 
sich  schnell  wieder.  Man  lässt  8 — 10  Minuten  kochen,  tiltrirt  dann 
und  erhält  so  eine  absolut  klare  Lösung.  Das  Coagulum  wird  leicht 
ausgepresst  und  mehrmals  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen. 
Dann  wird  es  nochmals  in  einem  Tuch  stark  ausgepresst.  Die  ver- 
schiedenen Filtrate  werden  zusammengeschüttet  und  diese  nun  klare, 
farblose  Flüssigkeit  eingedampft.  Manchmal  behält  das  Filtrat  etwas 
Farbe,  doch  ist  dies  bei  dieser  Methode  ohne  Bedeutung.  Bei  dem 
Eindampfen  gerinnen  auch  die  wenigen  Eiweisskörper,  die  noch  in 
der  Lösung  geblieben  sind  und  können  während  des  Eindampfens  noch 
leicht  durch  Filtriren  abgesondert  werden.  Es  kann  auch  vorkommen^ 
dass  die  Flüssigkeit  im  Augenblick  des  Aufkochens  sich  nicht  auf- 
klärt, und  zwar  besonders,  wenn  man  zu  viel  von  der  Säuremischung 
zugesetzt  hat.  Dann  genügt  es  aber,  einige  Krystalle  kohlensaures 
Natron  zuzusetzen  und  die  Fällung  des  Eiweisses  wird  augenblicklich 
vor  sich  gehen.  Andererseits  wird  es  hin  und  wieder  nothwendig 
sein,  noch  einige  Tropfen  der  Säure  nachträglich  zuzusetzen.  Soweit 
Verf.  beobachten  konnte,  hat  diese  Methode  den  Vortheil,  sehr  schnell 
zu  sein,  keine  besondere  Vorsicht  zu  verlangen  und  auch  mit  sehr 
geringen  Mengen  der  Reagentien  ausführbar  zu  sein.  Ausserdem 
erhält  man  dabei  grosse  Gerinnsel,  die  aber  weiche  Consistenz  haben 
und  darum  leicht  auspressbar  sind  und  auf  dem  Filter  sich  gut 
sammeln.  Ist  die  Mctliodc  auch  nicht  gerade  neu,  so  meint  Verf. 
doch,  dass  sie  in  Anbetraclit  dieser  Vortheile  Beachtung  verdient, 
wenn  man  das  Blut  in  dieser  Bezieliung  zu  untersuchen  vor  hat  und 
es  sind  dies  Untersuchungen,  die  jedenfalls  noch  mehr  Licht  über 
die  feinen  Vorgänge  des  Stoffwechsels  in  den  Geweben  geben  werden. 

Colasanti. 
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103.  E.  Biernacki:  Ueber  die  Beziehung  des  Plasmas  zu 
den  rothen  Blutkörperchen  und  über  den  Werth  verschiedener 
Methoden  der  Blutkürperchenvolumbestimmung^).  Verf.  findet,  dass 
detibrinirtes  Blut  lieim  Stehen  in  graduirteii  Cyliaderü  ein  grösseres 
Seiiiment  liefert,  als  nicht  deübrinirtes,  welehes  durch  Aminonium- 
oxalat  vor  der  Gerinnung  geschützt  ist;  ebenso  ist  das  Sediment  im 
verdünnten  Blute  stets  relativ  grösser,  als  im  unverdünnten  und 
Kwar  proportional  der  Verdünnung.  Die  Blutkörperchen  der  Sedimente 
sind  kleiner  als  die  des  frischen  Blutes  (4  bis  5  /i  statt  7,2  bis 
7,8^),  sie  bilden  keine  Geldrolien,  sondern  sind  mosaikartig- 
gelagert,  durcli  zugefügtes  Plasma  nehmen  sie  jedoch  die  normale 
Grösse  wieder  an  und  lagern  sich  wieder  in  Geldrollen.  Verf.  glaubt 
bteraas  scbliessen  zu  können,  dass  die  rothen  Blutkörperchen  im 
naliveu  Blute  Plasma  in  ihrem  Innern  enthalten,  Verf.  vergleicht 
die  lileibtreu'sche  Methode  mit  der  Hämatokrit -Methode  und 
warnt  vor  Anwendung  letzterer  (vergl.  J.  Th.  23,    150). 

Siegfried. 

104.  R.  V.  Jaksch:  Ueber  den  Stickstoffgehalt  der  rothen 
Biufzellen  des  gesunden  und  kranken  Menschen^).  Zur  Bestimmung 
des  SlickstofFgehaltes  nasser  rotlici  Blutkörperchen  wurden  Centrifugir- 
kölbchen  mit  einer  S^/^igen  KalinmoxalatlOsang  ausgewaschen,  des- 
gleichen die  Haut  des  Patienten  damit  befeuchtet  und  nun  mittelst 
Schniplköpfen  das  Blut  entzogen  nnd  in  die  Kölbchen  gebracht. 
Nach  '/gSt^digem  Centrifugiren  wnrde  das  Plasma  abgegossen  und 
der  Brei  durch  einen  am  Boden  des  Kölbciiens  hefiudliehen  Hahn 
»bgelassen.  5— S  Tropfen  (entsprechend  0.3 — 0,6  Grm.)  wurden 
dem  Kjeldahl'sclien  Verfahren  unterworfen.  Die  Methode  gibt 
mir  relative  Werthc,  welche  aber  bei  glcicbmüssigem  Arbeiten  Ver- 
gleicfasrcsultate  liefern.  Es  war  vor  Allem  wichtig  ^u  ermitteln,  ob 
die  vom  Verf.  [J,  Th,  23,  160]  naehgewiescno  Verarmung  des  Blutes 
au  Eiweiss  bei  verschiedenen  Erkrankungen  bloss  in  einer  Verarmung 
lies  Blutes  an  Körperchen  besteht,  oder  ob  auch  diese  ihre  Zusammen- 
««Ixang  ändern.     Für  gesunde  Personen   resp,   solche  Personen,    bei 


")  Zuitschr.  f.  phj-siol.  Chei 
»-440. 

ilj.  J«kr*iil>Dricht  mi  Thiorchi^nii 


i  19,  179—224.  *)  ZeitEt-hr.  f.  klin.  Medic. 
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denen  nach  früheren  Versuchen  keine  Aenderung  des  Blutes  zu  er- 
warten war,  wurde  ein  Mittelwerth  von  5,52  Grm.  N  in  100  Grm. 
rother  Blutkörperchen  ==  34,5  Grm.  Eiweiss  gefunden.  Bei  und 
nach  acuten  Erkrankungen  scheinen  höhere  Werthe  einzutreten,  im 
Durchschnitte  5,89  Grm.,  entsprechend  36,81  Grm.  Eiweiss;  bei 
den  chronischen  Erkrankungen,  welche  nicht  zu  anämischen  Symp- 
tomen führen,  finden  wir  annähernd  die  gleichen  Werthe  wie  bei 
Gesunden.  Alle  secundären  Anämien  führen  zu  einer  Verarmung 
der  rothen  Blutzellen  an  Stickstoff,  resp.  an  Eiweiss,  dasselbe  Ver- 
halten zeigt  leukämisches  Blut.  Es  existirt  bei  diesen  Krankheiten 
Hypoalbuminämia  rubra.  Bei  der  Chlorose  findet  sich  dasselbe  Ver- 
halten, aber  in  verstärktem  Maasse.  Die  perniciöse  Anämie  führt 
in  ihren  Endstadien  zu  einer  bedeutenden  Erhöhung  des  Stickstoff- 
gehaltes der  rothen  Blutzellen,  sodass  der  Stickstoff  auf  6,48  =  40,5 
Grm.  Eiweiss  steigt.  Hier  stellt  sich  demnach  eine  Hyperalbumin- 
ämia  rubra  ein.  Andreasch. 

105.  H.  Wendelstadt  und  Bleibtreu:  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  quantitativen  Zusammensetzung  des  Menschenblutes  unter 
pathologischen  Verhältnissen^).  Verff.  haben  ihre  an  Pferde-  und 
Schweineblut  ausgeführten  Untersuchungen  [J.  Th.  22,  120  u.  121] 
auch  auf  das  Menschenblut  ausgedehnt,  wobei  sich  ergab,  dass  weder 
in  der  Grösse  der  einzelnen  Blutkörperchen  noch  im  Eiweissgehalt 
eine  Constanz  nachzuweisen  ist.  Die  Untersuchungen  wurden  an 
Leichenblut  (3 — 4  Std.  nach  dem  Tode)  angestellt.  Der  Stickstoff- 
gehalt des  defibrinirten  Blutes  unterliegt  zunächst  grossen  Schwan- 
kungen; der  höchste  Werth  von  3,586  Grm.  N  (22,41  Grm.  Eiweiss) 
ergab  sich  bei  Cholera  asiatica,  die  meisten  gefundenen  Zahlen  liegen 
jedoch  unter  20  Grm.  Eiweiss  für  100  CG.  Ebenso  schwankte  der 
Stickstoffgehalt  des  Serums  von  1,336  Grm.  (8,355  Eiweiss)  bei 
Nephritis  bis  zu  0,7934  Grm.  (4,959  Eiweiss)  bei  einem  Falle  von 
Carcinoma  ventriculi.  Noch  weiter  differiren  die  Volumzahlen  der 
corpusculären  Elemente  für  100  CC.  Blut  (49,1  CC.  bis  9,52  (XJ.). 
Auch  eine  Proportionalität  zwischen  Gesammtvolum  und  Anzahl  der 
Körperchen  findet  nicht  statt,  man  erhält  als  Grenzwerthe  0,0000000794 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  25.  204-229  und  363—368. 
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und  0,00000005174  CC.  für  ein  rothes  Blutkörperchen.  Besonders 
hervorzuheben  sind  die  enormen  Schwankungen  des  Procentgehaltes 
der  rothen  Blutkörperchen  an  Stickstoff  resp.  Eiweiss,  während  diese 
Werthe  beim  Pferde-  und  Schweineblut  constante  Zahlen  repräsen- 
tiren.  Möglicherweise  bestehen  diese  Schwankungen  beim  Blute 
gesunder  Menschen  nicht.  Die  Grenzwerthe  waren  hier 
0,000000005111  und  0,000000003477  Mgrm.  N.  —  In  der  Nach- 
schrift wird  gegen  die  mittlerweile  erschienenen  Arbeiten  von 
V.  Jaksch  und  Biernacki  [vorstehende  Referate]  polemisirt. 

Andreasch. 

106.  E.  Botkin:    Ueber  die   Löslichkeit  der  weissen  Blut- 

kSrperchen  in  Peptonlösungen  ^).  Wurde  zu  einem  Eiterklümpchen 
(aus  einer  Furunkel)  ungefähr  die  gleiche  Menge  einer  10  ^/(^^ igen 
Lösung  Witte 's  Pepton  gegeben,  so  konnte  unter  dem  Mikroskope 
bei  Benutzung  des  Wärmetisches  (37 — 40^)  beobachtet  werden,  wie 
die  weissen  Körperchen  allmählich  durchsichtiger  wurden  und  ihre 
Granulation  seltener,  einige  Leukocyten  waren  sogar  ganz  leer.  Eine 
Zählung  der  Leukocyten  ergab  in  gleichen  Mengen  desselben  Blutes, 
von  denen  die  eine  mit  10  ^/oiger  sterilisirter,  von  Verdauungs- 
fermenten freier  Peptonlösung  versetzt  war,  einen  Abfall  der  Leuko- 
cytenzahl  von  83  auf  21  innerhalb  24  Stunden.  Yerf.  spricht  die 
Ansicht  aus,  dass  die  unter  verschiedenen  Umständen  gefundenen 
verschiedenen  Formen  von  weissen  Blutkörperchen  Leukocyten  in 
verschiedenen  Auflösungsstufen  sind.  Siegfried. 

107.  Franz  Tauszk:  Hämatologische  Untersuchungen  beim 

hungernden  Menschen^).  Yerf.  fand  bei  der  Untersuchung  des 
Blutes  eines  Menschen  (Hungerkünstler  Succi),  der  sich  30  Tage 
jeder  Nahrungsaufnahme  enthielt,  dass  während  dieser  Zeit :  1.  nach 
kurzandauemder  Abnahme  in  der  Anzahl  der  rothen  Blutkörperchen 
eine  schwache  Zunahme  derselben  stattfand;  2.  die  Zahl  der  weissen 
Blutkörperchen,    ferner    3.   die    Zahl    der    mononuclearen    abnahm ; 


1)  Virchow's  Archiv  137,  476-485.  —  2)  Orvosi  hetilap,  Budapest, 
1894,  S.  512. 
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4.   die  Zahl  der  eosinophilen  und  polynuclearen  Zellen  zugenommen 
hatte  und  dass  endlich  5.  die  Alkalescenz  des  Blutes  sank. 

L.  Liehermann. 

108.  A.  Ascarelli:  Hämatologische  Untersuchungen  Über 
den  HUhnerembryo  ^).  Die  Schlussfolgerungen  dieser  Arheit  sind 
folgende:  a)  Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  im  Blute  des 
Embryos  nimmt  regelmässig  und  constant  zu  im  Rapport  mit  den 
Bebrütungstagen ;  b)  sie  steigen  von  einem  Minimum  von  1112  000 
bis  zu  einem  Maximum  von  4100000  an;  c)  eine  besondere  Abnahme 
bemerkte  man  am  19.  Tage,  der  Epoche,  in  welcher  die  allantoische 
Athmung  aufhört  und  die  Lungenathmung  beginnt;  d)  nach  der 
Geburt  correspondiren  die  rothen  Blutkörperchen  des  Hühnchens  fast 
mit  jenen  des  Embryos  nach  dem  Anfang  der  Lungenathmung; 
e)  sie  vermehren  sich  langsam  und  stufenweise,  bis  sie  die  Quantität 
erreichen,  die  man  in  dem  erwachsenen  Huhne  wiederfindet;  f)  die 
Quantität  des  embryonalen  Hämoglobins  des  Hühnchens  und  des  er- 
wachsenen Huhnes  ist  immer  in  constantem  und  regelmässigem 
Rapport  mit  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen;  g)  die  Quantität 
des  embryonalen  Hämoglobins  an  den  verschiedenen  Bebrütungstagen 
ist  genau  im  Rapport  mit  dem  von  Preyer  bestimmten  respirato- 
rischen Quotienten;  h)  das  embryonale  Blut  gerinnt  bis  zum  12. 
Bebrütungstage  nicht;  i)  die  Bildung  des  Fibrins  beginnt  erst  nach 
dem  13.  Tage;  k)  ein  wirkliches  und  eigentliches  Gerinnsel  (crassa- 
mentum  oder  placenta  sanguinis)  bildet  sich  zwischen  dem  16.  und 
17.  Tage;  1)  der  Phasen  der  Gerinnung,  mit  der  Methode  Vierordt's 
bestimmt,  sind  zwei:  die  erste  fällt  zwischen  die  7.  und  8.  Minute 
nach  der  Entziehung  des  Blutes  aus  den  Gefässen,  die  zweite  findet 
nach  10  Minuten  statt;  m)  die  Derivate  des  embryonalen  Hämo- 
globins, in  Bezug  auf  das  Hämin,  kann  man  erst  mit  dem  13.  Be- 
brütungstage erhalten,  und  sie  fahren  fort,  sich  regelmässig  zu  bilden 
bis  zur  völligen  Entwickelung  des  Hühnchens.  Colasanti. 


^)  A.   Ascarelli:     Kicerclie    einatologiche    sull'   enibrione    di   poUo 
Bollettino   della  R.  Accademia  medica  die  Roma.    An.  XIX,  fasc.  70,  1894. 
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0.  S.  Ottolenghi:  Experimentelle  Beobachtungen  über  das 

Blut  bei  Asphyxie').  Der  Autor  bat  sich  die  ünl ersuch uiig  cini<;cr 
Veränderungen  zur  Aufgahc  gemacht,  denen  das  Blut  hei  As]ihyj;ien 
Terechi edener  Art  nnterllegt,  so  namentlich  aber  jenen  der  mechauischen 
Aspkjxiß  bi^i  Erhängten,  Erstickten  und  Ertrunkenen  aitd  der  Kohlen- 
oxydgasasphyxie,  und  zwar  im  Vergleicli  zu  jenen  Veränderungen,  die 
man  bei  plötzlichem  traumatischem  TüJ  tindet.  Die  Untersuchungen 
erstreckteu  sich  auf  die  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen,  den 
Uämoglobingehalt,  die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen,  das  specifischc 
Gewicht  und  die  Schnelligkeit  der  Gerinnung  und  Oxydation,  Die 
Versuche  wurden  an  Kaninchen  ausgeführt,  deren  Blut  yor  und  nach 
«lem  Tode  durch  Asphyxio  verschiedener  Art  untersucht  wurde.  Der 
Verf.  richtet  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  Phänomene,  unter  denen 
dBr  Tod  erfolgte,  und  auf  den  Leichenbefund,  da  der  asphyctische 
Tod  auf  verschiedenen  Ursachen  beruhen  kann:  Durch  Verlegung 
der  Luftwege,  Syiicope,  Ilirncongestion,  durch  die  Asphyxie  selbst  etc., 
was  nach  Ansicht  des  Autors  die  Widersprüche  bedingt,  welche  die 
diesbezüglichen  Versuche  zum  Theil  aufweisen.  Es  wurden  nur  jene 
Fälle  bcacUiet,  wo  (iie  Phänomene  und  der  Befund  auch  wirklich 
dafOr  borgten,  dass  der  Tod  dnrcb  Asphyxie  erfolgt  war,  und  bei 
illen  Versuchsthieren  wurde  darauf  geachtet,  dass  der  Tod  innerhalb 
10  Min.  erfolge,  da  diese  Zeit  genügt,  um  die  typischen  Veränderungen 
des  Blutes  hervorzurufen  und  dem  Vorgang  in  der  Wirklichkeit  am 
oichslen  kommt,  Die  Untersuchungen  wurden  zuerst  wiederholt  am 
gesunden  lebenden  Thier  ausgeführt,  dann  unmittelbar  nach  erfolgtem 
Tod  und  endlich  mehrere  Stunden  darnach.  Zur  Prüfung  der  Resistenz 
dl»  Blutes  diente  die  Mosso'sehe  Methode,  die  darin  besteht,  den 
Tilre  der  C'hlornatriumlösung  zu  bestimmen,  in  der  sich  ein  gegebenes 
Olut^uantum  vollkommen  löst.  So  wnrde  vor  Allem  die  Resistensi 
dw  rolhen  Blutkörperchen  nach  traumatischem  Tode  bestimmt;  sie 
i«igt  unmittelbar  nach  dem  Tode  kaum  eine  Aenderuug,  während 
nach  mechanisch  bervorgernfenem  Asphyxietod  eine  minimale  Ver- 
miademng  der  Resistenz  der  rothen  Blutkörperchen  festgestellt  wnrde 


'(  Oeservaiioni  ajierjnientali  sul  ä»iigue  ftsfittico.  Arthivio  par  Iv  » 
medlclM-,  17,  No.  15. 
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(bei  Erhängten),  eine  bedeutendere  bei  Erstickten  und  Ertrunkenen. 
Die  geringere  Resistenz  bei  diesen  letzteren  steht  nicht  immer  im 
Yerhältniss  zur  Dauer  des  Todeskampfes.  Die  grösste  Veränderung 
der  Resistenz  fand  der  Autor  bei  den  toxischen  Asphyxien,  namentlich 
bei  denen  durch  Arsen  Wasserstoff.  Die  Gerinnbarkeit  wurde 
gemessen,  indem  mit  der  Pipette  5  CC.  Blut  aus  dem  rechten  Ventrikel 
entnommen  wurden;  im  Allgemeinen  konnte  festgestellt  werden,  dass 
die  Gerinnung  auch  ausserhalb  der  Blutgefässe  nach  mechanischer 
Asphyxie  verlangsamt  war,  aber  nur  um  ein  Geringes.  In  3  Fällen 
von  Asphyxie  durch  Kohlenoxyd  war  sie  nicht  verlangsamt,  dagegen 
sehr  verzögert  bei  Asphyxie  durch  Arsenwasserstoff.  Die  Oxydabili- 
tät,  ein  von  fast  allen  Autoren  anerkanntes  Phänomen,  wurde  be- 
stimmt, indem  der  Moment  festgestellt  wurde,  in  dem  das  defibrinirte 
oder  auch  nicht  defibrinirte  Blut  an  der  Luft  in  hellrothe  Farbe 
tiberging.  Sie  war  immer  verlangsamt,  im  Mittel  um'  20  Min.  gegen 
die  Norm.  Die  Zählung  der  Blutkörperchen  mit  dem  Zeiss-Thomas'- 
schen  Apparat  ergab,  dass  das  asphyctische  Blut  eine  wesentlich 
geringere  Zahl  rother  Blutkörperchen  hat  als  das  normale,  und  zwar 
bei  jeder  Art  von  Asphyxie.  Die  citometrische  Untersuchung  mit 
dem  Citometer  von  Bizzozzero  zeigte,  dass  das  asphyctische  Blut 
den  Farbstoff  viel  schneller  verliert  als  das  Blut  durch  Trauma  zu 
Grunde  gegangener  Thiere.  Bezüglich  des  specifischen  Gewichts  sind 
die  Untersuchungen  am  asphyctischen  Blut  nicht  zahlreich.  Der  Autor 
wählte  die  Methode  von  Hammerschlag,  die  constante  Resultate 
gibt  und  mit  wenigen  Tropfen  Blut  ausgeführt  werden  kann;  sie 
bestellt  darin,  dass  man  einen  Tropfen  Blut  in  eine  so  zusammen- 
gesetzte Mischung  von  Benzol  und  Chloroform  fallen  lässt,  dass  er 
in  derselben  suspcndirt  bleibt  und  dann  das  spec.  Gew.  der  Mischung 
mit  dem  Areometer  bestimmt  oder  durch  Berechnung,  die  leicht  ist,  wenn 
man  die  ^lenge  des  Chloroforms  und  des  Benzols  kennt.  Es  wurde 
auf  diese  Weise  eine  merkliche  Abnahme  des  spec.  Gew.  des  asphyc- 
tischen Blutes  gleich  nach  dem  Tode  constatirt  und  eine  Steigerung 
(lieser  Abnahme  in  der  nächsten  Stunde.  Diese  Befunde  am  asphyc- 
tischen Blut  erklären  die  bomorkcnswcrthesten  Erscheinungen,  die 
man  an  solchen  Leichen  findet,  insbesondere  die  ausgedehnten  Ec- 
chyniosen  und  die  starken  Hypostasen.    Die  gleichen  Veränderungen, 


V.  Ttiut, 


löl 


bei  meclianiscIiDr  AsphyKio  findet,  findet  man  aucli  Uui 
toiischei),  durch  Kohlenoxyd  oder  Arsen  Wasserstoff  hervorgemfeneii, 
sowie  bei  verachiedenen  Vergiftungen  (Strj-chniu,  Blansäure),  bei  denen 
der  Tod  eben  unter  Asphyxieersclieinungen  erfolgt.  Der  Autor  meint, 
(Isss  dies  Alles  dazu  führen  müsse,  den  Asiilijxiotod  als  eine  rasehe 
Intoxication  aufzufassen.  Colasanti. 

110.  Bottazzi:  Hämatologische  Untersuchungen ').  Der  Autor 
Itat  seine  Untersnob uu gen  an  Tbioren  gemacht,  denen  er  die  Thyreoidea 
exstirpirt  hatte.  Er  kommt  zu  folgendem  Schlnss:  1)  lu  den  Füllen 
von  Tbyreoideaexstirpation  und  speciell  dort,  wo  sich  das  classische 
Bild  der  Folgen  dieses  Eingriffs  fiudet  und  die  Thiere  weni^tens 
14  Tage  denselben  überleben,  so  dass  man  eine  längere  ununter- 
brochene Reihe  von  Blutproben  machen  kann,  findet  man  in  den 
ersten  Tagen  eine  geringe  Zunnhme  der  Resistenz  der  rothen  Blut- 
köri)erchen.  wahrscheinlich  in  Folge  Zerfalls  der  kleinsten  im  Blut 
nmlaiifeiideD  Blutkörperchen.  In  einem  späteren  Stadium  der  Kachexia 
strumipriTa,  wenn  die  Tliiere  schon  seit  einigen  Tagen  Krämpfe, 
cloiiisclie,  tonische,  und  Tremor  hahen,  nimmt  die  Resistenz  der  rothen 
BlntküFiierchen  ab,  Kura  Theil  vielleicht  durch  die  Hberraässige  Muskel- 
arbeit, die  Eespiralionsbeschw erden  und  die  ungenügende  Ernährung, 
zum  Theil  aber  auch  sicher  durch  Störung  des  organischen  Meta- 
bolismus, die  eine  Folge  der  ThyrSoidectomie  ist.  2)  Die  Abnahme  der 
Resistenz  der  Blutkörperchen,  die  der  Autor  beobachten  konnte,  ist  nicht 
sehr  bedeutend,  nicht  zu  vergleichen  mit  jener,  die  eintritt,  wenn  die 
Blotkörperchen  mit  gewissen  Substanzen  in  Berührung  kommen,  die 
als  wtthre  Blutgifte  aufzufassen  sind.  Die  im  Blut  thyrüoideetoniirlor 
Hunde  circulirenden  Stoffe,  die  dm-ch  Störung  des  Metabolismus  sich 
_bilden.  sind  weniger  als  Blutgifte,  denn  als  Gifte  für  die  Nerven- 
ptren  aufzufassen.  3)  Je  nach  der  Rasse  zeigen  die  Hnnde  ver- 
'  Resistenz  der  rotheu  Blutkörperchen.  4)  Hungern  hat  bei 
f  Hunden  den  EfTect,  die  Resistenz  der  Blutkörperchen  zu  ver- 
idern,  diese  Herabsetzung  stellt  sich  in  der  zweiten  Hälfte  der 
(cd  Woche  ein  und  accentuirt  sich  immer  mehr  bis  zum  12,  Fasttag. 

Colasanti, 

')  Bicerche  ematnlogicbe,     Lo  apori mentale.    Fast,  3o,  1894. 
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111.  C.  Sacerdotti:  Ueber  die  Blutplättchen ^).   Es  ist  eine 

beachtenswerthe  Inaugural-Dissertation,  die  sich  durch  die  fleissige 
bibliographische  Compilation  auszeichnet.  Der  Yerf.  spricht  auf  Grund 
eigener  Untersuchungen  dem  Vorkommen  der  Blutplättchen  im  circu- 
lirenden  Blut  das  Wort  und  hält  sie  also  für  normale  Bestandtheile 
desselben.  Er  meint,  dass  sie  im  Blutstrom  keine  Prädilection  für 
die  Peripherie  zeigen,  wie  Laker  behauptet  hat,  dass  sie  nicht 
biconcav,  sondern  biconvex  sind,  also  umgekehrt  wie  Laker  und 
Hayer  gesagt  haben.  Er  bestreitet,  dass  sich  aus  dem  Sperma 
dieselben  bilden  können,  wie  Lilienfeld  gewollt  hat.  Endlich  gibt 
er  an,  dass  er  niemals  Theilungsformen  der  Plättchen  hat  beobachten 
können,  wie  sie  Mondine  und  Sala  gesehen  haben.     Colasanti. 

112.  Fr.  Schenck:  Ueber  den  Zuckergehalt  des  Blutes  nach 

Blutentziehung  (nach  Versuchen  von  Grone-Leege,Edel,Kahr)*). 
Die  Beobachtungen  von  Cl.  Bernard  und  von  Mering,  dass  der 
Zuckergehalt  des  Blutes  nach  Blutentziehung  steigt,  werden  bestätigt. 
Zur  Bestimmung  des  Zuckers  wurde  das  Blut  mit  Sublimat  enteiweisst, 
nachdem  es  vorher  durch  Kaliumoxalat  vor  Gerinnung  geschützt  war, 
und  nach  Knapp  titrirt.  Verwendet  wurden  meistens  Kaninchen, 
denen  das  Blut  aus  den  Carotiden  genommen  wurde,  und  zwar  jedes- 
mal 21 — 30  CG.  Sechs  Versuche,  bei  denen  zwei  Blutproben  in  der 
Zwischenzeit  von  10 — 15  Min.  genommen  wurden,  ergaben  im  Mittel 
für  die  erste  Probe  0,108  <^/o,  für  die  zweite  Probe  0,175  ^/^  Zucker, 
also  eine  Zunahme  von  0,067  ^/^  nach  der  Entziehung  ungefähr 
eines  dritten  Theiles  des  Gesammt-Körperblutes.  In  den  einzelnen 
Versuchen  ist  die  durch  Blutentziehung  eingetretene  Zuckervermehrung 
um  so  geringer,  je  grösser  der  ursprüngliche  Zuckergehalt  war. 
Wurde  vor  der  ersten  Blutentnahme  die  Bauchhöhle  eröffnet,  so 
war  durchweg  der  Zuckergehalt  etwas  höher.  1.  Probe:  0,158  ®/q, 
2.  Probe;  0,241  «/(,,  Differenz:  0,083  ®/^j,  ein  Resultat,  das  bei  Beur- 
theilung  der  Zuckcrbildung  in  der  Leber  aus  vivisectorischen  Ver- 
suchen zu  berücksichtigen  ist.  Die  Eröffnung  der  Bauchhöhle  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Blutentnalime  war  nicht  von  Einfluss  auf  den 
Zuckergehalt  des  Blutes.     Versuche   über  den  zeitlichen  Verlauf  der 

^)  Intnrno   alle   piastrino  del  sangiie.    Arch.   per  le  scienze    mediche, 
vol.  XVIll,  No.  2,  fasc.  1.  —  2)  Pflüger 's  Arch.  67    553—572. 
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[ckerbiiiiung  nach  ItlulenlKielimig  ergaben,  dass,  wenn  ilio  zweite 
"Probe  unraittelUar  nach  dor  ersten  entnommen  wnrde,  eine  Zucker- 
vennehruiig  nicht  stattfand,  und  dass  diese,  wenn  zwischen  der  ersten 
aad  üwetteu  Entnahme  die  Zeit  von  2  Std.  verging,  zwar  vorlianden, 
aber  wesentlich  geringer  (0,016 "/,,)  war,  als  wenn  die  Zeit  zwischen 
den  beiden  Proben  wie  oben  nur  10 — 15  Min.  betrug.  Der  Ilam  war 
stets  zuckerfrei.  —  Nach  Ausschaltung  der  Leber  durch  Abbiudung 
sämmtlicher  zu  der  Leber  hin-  und  aus  ihr  abt'flhrender  (Jefässe  war 
der  Zackergehalt  im  Blute  durch  Blutentuahme  nicht  vermehrt, 
sondern  vermindert.  Es  wird  also  von  Neuem  der  Einfluss  der  Leber 
luf  den  Zuckergehalt  des  Blutes  bestätigt.  Bei  Hungerthieren,  hei 
»eichen  der  Glycogengehalt  der  Leber  sehr  gering  war,  bewirkte  die 
Blutentziehung  eine  sehr  geringe  Zuckerzunahme,  im  Mittel  OiOlI^/u. 
Sach  Injection  von  12 — 15  Ccm.  einer  1 6  procentigen  Lösung  von 
Ammoniumcarbonat  war  der  Zuckergehalt  des  Blutes  vermehrt,  nicht 
aber  die  Steigerung  durch  Blutentziehung.  Siegfried. 

113.  1.  Seegen:  üeber  CUanvean's  Ter^nche  zur  Bestimmung 
JM  Znckerverbraaches  im  arhelteudeo  Muskel  i).  Die  Versuche  von 
l'haun'BQ  lind  Kaufmann  [J.  Tb.  17,  313]  werden  einer  eingehenden 
Kritib  unterwürfen,  Uiese  Autoren  hahen  den  Zuckergehalt  des  zn  einem 
Muskel  strömenden  und  des  absträmenden  Blutea  beätimuit  und  aus  der 
hiSeieni  abgeleitet,  dasB  der  Btutzucker  das  Material  für  die  Muskelarbeit 
ist  Diese  Differenzen  aind  aber  so  klein,  dass  sie  noch  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen fallen,  wie  man  sich  leicht  übcrzeBgen  kann,  wenn  man  an  einem 
und  demselben  Blut«  mehrere  Analysen  macht.  Liast  mnu  aber  die  von 
Chanveau  gefundenen  Zahlen  gelten,  so  würde  »ich  nach  Verf.  fiir  einen 
4ü  Kgrm.  schweren  Hund,  der  16  Kgrm,  (  =  400/^)  Muskel  besitzt,  für  die 
Rühe  ein  täglicher  Zackerverbrauch  von  840  Grm..  für  die  Arbeit  ein  aolcher 
Ton  8230,4  Grm.  berechnen.  Um  diesen  Zu ckerr erbrauch  durch  die  Fleisch- 
gftfarung  tu  decken,  würden  in  der  Ruhe  S,122  Kgrm.,  bei  der  Arbeit 
9,699  Kgrm.  Fleisch  nothwendig  sein!  CliauTeau  and  Kaufmann  esperi- 
mcntirten  nicht  an  Hunden.  Die  von  ihnen  erhaltenen  Zahlen  beziehen  sich 
»of  den  Kaumuskel  des  Tferdes.  Andreasch, 

114.  J.  Seegen:  Die  Kraftquelle  lUr  die  Leistungen  des 
letanisirten  Muskels ").  Verf.  hat  seine  Versuche  aber  den  Zncker- 
icrbranch  ini  Muskel  bei  tetanischer  Reizung  von  Neuem  aufger 
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1)  Oeutralbl.    f.  Physiul.  8,   417-422.   —  «)  Centraibl.   f.  PLjsiol, 
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und  bringt  die  Ergebnisse  in  Tabellen  wieder.  Daraus  wird  ge- 
schlossen: 1)  Yor  der  Auslösung  heftiger  anormaler  Muskelcontrac- 
tionen  lässt  sich  durch  die  Analyse  nur  sehr  selten  eine  DiflPerenz  im 
Zuckergehalt  des  arteriellen  und  venösen  Blutes  nachweisen.  Unter 
12  Versuchen  war  er  fünfmal  ganz  oder  nahezu  gleich,  dreimal  ergab 
sich  ein  Minus  von  19  Mgrm.,  einmal  ein  solches  von  10  Mgrm., 
einmal  dagegen  ein  Plus  von  15  Mgrm.  für  das  venöse  Blut.  Nur 
in  zwei  Versuchen  weist  das  venöse  Blut  eine  Zuckerabnahme  auf, 
die  weit  jenseits  der  Fehlergrenze  liegt.  In  diesen  Versuchen  waren 
die  Thiere  mangelhaft  narkotisirt  und  sträubten  sich  sehr  heftig.  Es 
ergibt  sich  also:  a.  dass  bei  heftiger  Muskelanstrengung  ein  nicht 
anzuzweifelnder  Zuckerverbrauch  nachzuweisen  ist;  b.  dass  bei 
anscheinender  Euhe  ein  Zuckerverbrauch  nicht  nachzuweisen  ist. 
2)  Bei  tetanischen  Contractionen,  welche  durch  directe  Reizung  des 
Muskels  hervorgebracht  wurden,  ist  eine  beträchtliche  Abnahme  des 
Zuckergehaltes  im  venösen  Blute  zu  erkennen  (25 — 30  ®/q).  3)  Bei 
tetanischer  Contraction  der  Muskeln  in  Folge  von  Nervenreizung 
ist  das  venöse  Blut  zuckerreicher  als  das  arterielle.  4)  Die 
Muskelcontractionen  waren  in  allen  Fällen  von  einem  Glycogenver- 
luste  begleitet.  —  Als  .hervorragendste  Kraftquelle  für  die  Muskel- 
arbeit wie  für  die  Wärmebildung  betrachtet  Verf.  den  Blutzucker. 
Das  Muskelglycogen  bildet  den  ReservestofF,  der  bei  gewöhnlicher 
Muskelarbeit  auch  schon  in  geringem  Grade  herbeigezogen  wird,  der 
aber  erst  zur  vollen  Verwerthung  gelangt,  wenn  das  Kraftmaterial 
durch  ungewöhnliche  Arbeitsleistungen  in  Anspruch  genommen  wird. 

Andreasch. 

115.   Emil  Cavazzani:    Blutzucker   und  Arbeitsleistung^). 

Verf.  hat  in  einer  Reihe  von  Versuchen  nachgewiesen,  dass  die 
Zuckerbildung  aus  Glycogen  nicht  der  Wirkung  eines  Fermentes, 
sondern  einer  speciellen  Thätigkeit  des  Protoplasma  der  Zellen  zu- 
zuschreiben ist  und  dass  diese  Thätigkeit  dem  directen  Einflüsse  des 
nervösen  Systems  unterworfen  ist.  Es  wurde  nun  der  Zuckergehalt 
im  Blute  des  ruhenden  und  arbeitenden  Thieres  bestimmt,  um  zu 
erfahren,    ob   bei    der  Arbeit,  wie    es  nach  den  Untersuchungen  von 

1)  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  No.  22,  pag.  689—694. 
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Seegen,  Chaufeau  und  Kaufmann  anzunehmen  ist,  Zucker 
verbraucht  wird.  Hunden  wurden  30—  50  CG.  Blut  aus  der  Jugularis 
oder  der  Carotis  entzogen,  mit  Kaliumoxalat  versetzt,  enteiweisst 
(dieser  Band,  pag.  143)  und  der  Zucker  darin  bestimmt.  Die  Wunde 
wurde  vernäht  und  der  Hund  gezwungen,  ^/2— 1  Std.  im  Tretrade 
zu  laufen,  dann  wurde  wieder  Blut  entzogen  und  der  Zuckergehalt 
ermittelt.     Folgende  Tabelle  ergibt  die  Resultate. 


Blutzucker 

pro  1000  Blut 

Versuchs- 

Ruhe 

Arbeit 

Aderlass 

nummer 

1 

0,500 

0,475 

V.  jugularis 

2 

0,250 

0,250 

■di:              4: 

3 

0,330 

0,320 

«              « 

4 

0,280 

0,292 

• 

5 

0,252 

0,214 

A.  carotis 

6 

0,280 

0,235 

«             <K               , 

7 

0,346 

0,300 

«        « 

8 

0,392 

0,240 

«            4: 

9 

0,303 

0,263 

«             « 

Diese  Ergebnisse  stimmen  mit  denen  von  Seegen,  sowie  von 
Chauveau  und  Kaufmann  tiberein,  nur  einmal  ergab  sich  eine 
kleine  Zuckerzunahme,  sonst  stets  nur  eine  Abnahme,  im  Mittel 
0,040 — 0,060  Grm.  Jedenfalls  wird  der  verbrauchte  Zucker  immer 
wieder  ersetzt,  da  die  kleine  Menge  des  verschwundenen  Zuckers 
mit  der  geleisteten  Arbeit  in  keinem  Verhältnisse  steht.  Wahrschein- 
lich existirt  ein  Mechanismus  dafür,  der  den  procentischen  Zucker- 
gehalt auf  derselben  Höhe  erhält.  Dass  ein  solcher  Mechanismus 
durch  das  nervöse  System  wirke,  kann  man  auch  auf  Grund  einiger 
Versuche  über  die  saccharificirende  Wirkung  des  Blutes  in  der  Ruhe 
und  während  der  Arbeit  annehmen.  Stärkekleister  wurde  mit  je 
5  CG.  Blut  versetzt  und  24  Std.  lang  bei  36^  stehen  gelassen;  es 
zeigte  sich,  dass  die  saccharificirende  Wirkung  des  Blutes  während 
der  Arbeit  abnimmt  oder  wenigstens  nicht  zunimmt.    Auch  die  Ver- 
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suche  Seegen 's,  in  denen  das  aus  den  (durch  Nervenreizung)  tetani- 
sirten  Muskeln  strömende  Blut  zuckerreicher  war,  sprechen  für  einen 
nervösen  Einfluss.  Die  Versuche  zeigen  noch,  dass  die  Menge  des 
Blutzuckers  keine  directe  Beziehung  zu  den  Erzeugnissen  der  Er- 
müdung besitzt.  Andreasch. 

116.  R.  Lupine  und  Metroz:  Ueber  die  Glycolyse  im  nor- 
malen und  im  diabetischen  Blut  ^).  Im  Diabetes  werden  die  abso- 
luten Werthe  für  die  Glycolyse  im  Blut  gewöhnlich  mehr  oder 
weniger  vermehrt  gefunden,  die  relativen  aber  vermindert. 
Da  L.  die  letzteren  als  maassgebend  ansieht,  so  nimmt  er  eine 
Herabsetzung  der  glycolytischen  Function  im  Diabetes  an.  Kraus 
widerstreitet  dieser  Annahme,  indem  er  die  absoluten  Werthe  für 
entscheidend  hält.  Verff.  stellten  nun  zwei  Versuchsreihen  an,  in 
denen  normales  Hundeblut  mit  bestimmten  Mengen  Glucose 
versetzt  wurde,  so  dass  das  Blut  im  Mittel  5,14  resp.  QJ8^Iqq  Zucker 
enthielt.  Nachdem  beide  Blutpoitionen  je  eine  Stunde  bei  39  ^ 
digerirt  waren,  ergab  sich  ein  Verlust  von  im  Mittel  0,21  %q 
(0,15  bis  0,33)  resp.  0,62^1^^  (0,33  bis  0,90).  Im  normalen 
Blut  wächst  also  die  Zerstörung  des  Zuckers  mit  dem  Zucker- 
gehalt (bis  zu  einer  gewissen  Grenze),  und  demnach  sind  bei  Be- 
urtheilung  des  glycolytischen  Vermögens  die  relativen  Werthe  als 
entscheidend  anzusehen.  —  Zur  Bestimmung  des  Zuckers  wurde 
das  Blut  (40  Grm.)  zunächst  nach  Gl.  Bernard  mit  dem  gleichen 
Gewicht  Natriumsulfat  erhitzt,  dann  wurde  das  Coagulum  ausgepresst, 
in  40  Grm.  heissen  Natriumsulfats  im  Krystallwasser  gelöst,  dann 
viermal  mit  je  15  CG.  heissen  Wassers  nachgewaschen.  Nimmt  man 
zu  viel  Wasser,  so  gehen  reducirende  Substanzen  in  Lösung  und  die 
Titrirung  fällt  zu  hoch  aus.  Herter. 

117.  E.  Cavazzani:   Ueber  das  zuckerbildende  Vermttgen 

des  Blutserums^).  Blut  und  Lymphe  enthalten  normaler  Weise  ein 
Ferment,  das  Stärke  und  Glycogen  in  Zucker  umzuwandeln  vermag. 


1)  8ur  la  glycolyse  dans  le  sang  normal  et  dans  le  sang  diab^tiqne. 
Compt.  rend.  118,  154—157.  —  2)  j^^i  potere  saccarificante  del  siero  di 
sangue.    Archivio  per  le  scienze  mediche  1893.    Vol.  XVIII  fasc.  II  No.  6. 
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'        Th. 
org 


Dies   haben    Bial    und    Rohmann    noch 

Jedoch  war  die  zuckerbildeiiile  Kraft  des  Blutes  schon  frnlior  bekannt, 

nur  war  nicht  festgestellt,   ob   sie  in  den  Eiweissstoffen  des  Plasmas 

oder  in  Zorsetzungsprodncten  des  Blutes  oder  in  Bacterien  oder  aber 

in    einem   eigentlichen   Ferment    zn    sncheu    sei.     Da  der  Verf.   die 

Untersuchungen  von  Bial  und  Ruh  mann  für  nicht  ganz  einwands- 

frei  hielt,   hat  er  es  sich  zur  Aufgabe   gemacht,  das   zuckerbildende 

Ferment   und  die  UmstÄnde,   die  seine  Energie  beeinflussen  können, 

noch  näher  zu  stadircn,     Vor  Allem  suchte  er  festzustellen,  welchen 

itheil  die  Ei weisssuh stanzen  des  Blutes  bei  der  Zuckerbildung,  die 

demselben  vor  sich  geht,  haben.    Hierzu  mischte  er  Stärkekleister 

mit  verschiedenen  EiweissstoiFen,   hielt   die  Mischung  einige  Zeit  im 

Thermostaten    und    bestimmte   dann   den   Gehalt    an    Glycose.     Um 

orgauisirte  Fermente  dabei  ansschltessen  zu  können,    ging    er    stets 

idurchaUE  aseptisch  vor,  oder  fügte  zn  der  Lösung  5  "/^  Fluornatrinm, 

ilches  alle  lebenden  Weson  tüdtet,  ohne  chemische  Fermentationen 

Geringsten  zu  be  ein  trächtigen.     Um  ganz  sicher  zn  gehen,  machte 

er  xam  Schluss  jedes  Versuchs  noch  die  bacteriologische  Üntersnchung 

der  Flüssigkeit.     So   konnte   er   feststellen,    dass   das  Hühnereiweiss 

sehr  geringe  diastatische  Kraft   bat,    noch   geringere   das  Blutfibrin, 

and  auch  ganz  schwauh  das  Gasein.    Die  diastatische  Wirkung  dieser 

Stoffe  ist  im  Allgemeinen   sehr  langsam   und  direct  proportional  der 

Dauer   ihrer  Einwirkung    auf  den   Stärk ekleister   sowie   der   Menge 

einwirkender  Eiweisssubstanz,    Dies  Verbältniss  ist  jedoch  kein  absolut 

constantes.     Die  Wirkung    gelöster  Eiweisse    ist    energischer   als  die 

fester.     Uebermässige   Säure  beeinträchtigt   sie.     Die   Stärkemenge, 

die   Eiweisskörper    in   einer  gegebenen  Zeit    in  Glycose   nmzn- 

ideln  vermögen,    ist  stets  geringer   als  die,    welche  eine  gleiche 

inge   Blntserum    in   gleicher   Zeit    umzuwandeln    vermag.     Ferner 

;hle  der  Verf.  es  sich  zur  Aufgabe,  festzustellen,  ob  die  diastatische 

'irkuug   des  Blutserums   auf  ein   von  Bacterien  gebildetes  Fermeut 

irockzufohren  sei.    Er  bestimmte  bierzu,  wie  viel  Glycose  von  den 

ikerhildenden   Bacillen    in    einer   gewissen   Zeit    gebildet    werden 

indem    er    den    aus    dem   Stürkekleister   von   ihm   isotirten 

iillns   (ba«.   tritice)    darauf   untersuchte,    der    stark    diastatisches 

besitzt,   und   konnte  feststellen,    dass   derselbe  in  gleicher 
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Zeit  viel  weniger  Glycose  bildet  als  das  Blatsenun.  So  war  also 
bestimmt  bewiesen,  dass  das  diastatische  Vermögen  wirklich  dem 
Blntsenun  selbst  zukommt,  wie  schon  B  i  a  1  gesagt  hatte.  Auf  Gnmd 
einiger  Beobachtungen  und  üeberlegungen  glaubte  der  Verf.  annehmen 
zu  müssen,  dass  das  saccharificirende  Vermögen  des  Serums  nach 
der  Gattung  der  Thiere  und  ihrer  Lebensbedingungen  variire  und 
bestimmte  dasselbe  darum  bei  verschiedenen  Thieren,  im  Blutplasma 
verschiedener  Organe  und  unter  verschiedenen  physischen  und  che- 
mischen Umständen.  Er  entnahm  Blut  bei  niederer  Temperatur, 
machte  es  mit  oxalsaurem  Kali  ungerinnbar  und  separirte  das  Plasma 
durch  die  Centrifuge.  Bei  diesen  Versuchen  fand  er,  dass  die 
saccharificirende  Kraft  des  Plasmas  bei  Omnivoren  (Hund,  Katze, 
Schwein)  viel  grösser  ist  als  bei  Herbivoren  (Kaninchen,  Kalb,  Ochse) 
und  dass  sie  bei  Vögeln  ziemlich  so  gross  ist  wie  bei  ersteren. 
Hervorragend  ist  die  diastatische  Kraft  des  Schweineblutplasmas. 
Der  Verf.  führt  diese  Verschiedenheit  auf  die  Verschiedenheit  des 
Verdauungsvermögens  zurück,  das  beim  Schwein  besonders  gross  ist 
und  am  geringsten  bei  den  Herbivoren.  Beim  Menschen  ist  nach 
B  i  a  1  die  diastatische  Kraft  des  Blutes  massig,  ebenso  wie  sein  Ver- 
dauungsvermögen. Die  Abhängigkeit  des  diastatischen  Vermögens 
des  Blutes  von  dem  Verdauungsvermögen  des  Thieres  ^^rd  auch 
durch  den  Vergleich  zwischen  dem  Blut  der  verschiedenen  Organe 
bestätigt.  Die  diastatische  Kraft  ist  nämlich  im  Blut  aus  der  Vena 
portae  viel  bedeutender  als  in  dem  aus  anderen  Venen  oder  aus  den 
Arterien.  Von  den  i)hysischen  und  chemischen  Einflüssen  auf  die 
diastatische  Kraft  untersuchte  der  Verf.  die  Temperatur  und  die 
Reaction  des  Blutes,  sowohl  getrennt  als  combinirt.  Aus  seinen 
Versuchen  kommt  er  zum  Schlüsse,  dass  die  günstigste  Temperatur 
für  das  Ferment  in  vitro  zwischen  30^  und  38^  C.  liegt,  dass  Er- 
höhung über  40  ^  i)rogressiv  die  diastatische  Wirkung  herabsetzt  und 
dass  diese  bei  75*^  erlisclit.  Niedere  Temperaturen  setzen  sie  auch 
herab,  können  aber  das  Ferment  nicht  ganz  unwirksam  machen. 
Die  Reaction  hat  insofern  Einfluss,  als  Säuerung  die  Wirkung  ver- 
langsamt. Combinirung  der  Tenii)eratureinflüsse  und  der  Reactions- 
änderung  gibt  analoge  Erge'bnisse,  aber  noch  ausgeprägter.  Es  ist 
nacli   dem  Verf.    äusserst  wahrscheinlich,    dass   auch   im  Organismus 
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im  Leben  die  Temperatur  und  die  Eeaction  des  Blutes  die  Thätig- 
keit  des  zuckerbildenden  Ferments  beeinflussen  und  dass  sie  demnach 
regulatorische  Mechanismen  darstellen,  die  die  Bildung  thermo- 
dynamischer  Materialien  herabsetzen,  wenn  die  Verbrennungsvorgänge 
im  Organismus  sehr  gesteigert  sind.  Diese  vom  Verf.  nur  als 
Hypothese  und  mit  aller  Reserve  ausgesprochene  Ansicht  würde  die 
Erscheinung  aufklären,  dass  im  Fieber  das  Verdauungsvermögen 
herabgesetzt,  der  Consum  der  stickstoffhaltigen  Stoffe  erhöht,  die 
Alkalescenz  des  Blutes  vermindert  ist.  Der  Verf.  schlägt  vor,  das 
Ferment,  das  durch  diese  Untersuchungen  als  ein  sehr  wichtiger 
Factor  characterisirt  ist,  als  Hämodiastase  zu  bezeichnen. 

Colasanti. 

118.   P.  Castellini  und  E.  Paracca:   Beitrag  zur  Kennt- 
niss  des  hämodiastatischen  Ferments 0-    Bial  hat  gezeigt,   dass 

im  Blutserum  und  im  Serum  der  Lymphe  ein  Ferment  enthalten  ist, 
das  fähig  ist,  die  Glycose,  das  Amylum  und  das  Glycogen  umzubilden. 
Tiegel  und  Ploss  wollten  auf  Grund  eines  Experimentes  von  Schiff 
zeigen,  dass  dieses  Ferment  nicht  sowohl  im  Serum  als  vielmehr  in 
den  rothen  Blutkörperchen  enthalten  sei  und  dass  nur  durch  Zerfall 
dieser  die  Zuckerbildung  erzielt  werden  könne.  Bial  widersprach 
dieser  Hypothese.  Er  nahm  das  Blut  morphinisirter  Hunde,  liess  es 
gerinnen,  centrifugirte  es  und  gab  einige  CC.  zu  Stärkekleister  von 
1  ^/^^„  und  constatirte,  dass  bei  31  ^ — 32®  das  Serum  saccharilicirende 
Eigenschaft  habe.  Darauf  wusch  er  die*  Blutkörperchen  mit  Soda- 
lösnng  und  konnte  keine  Zuckerbilduug  mehr  durch  dieselben  erzielen. 
Dagegen  bildete  sich  Glycose,  wenn  er  aus  dem  ductus  thoracicus 
gewonnene  Lymphe  auf  Stärkekleister  wirken  liess,  was  später  auch 
Böhmann  bestätigen  konnte.  Zugegeben  nun,  dass  Lymphe  und 
Serum,  beide  zuckerbildende  Kraft  haben,  so  blieb  noch  ihre  Be- 
ziehung zu  den  Aluuminoidkörpern  der  Flüssigkeit  festzustellen  und 
ob  Mikroorganismen  im  Stande  seien,  mit  ähnlicher  Kraft  wie  das 
Serum  die  Stärke  in  Zucker  überzuführen.  Dies  that  Cavazzani, 
der  zu  dem  Schlüsse  kam,  dass  die  saccharificirende  Kraft  des  Serums 


^)   Contributo    allo    studio    del    fermento    emodiastatico.      Morgagni 
An.  XXXVI,  August  1894. 
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weder  von  Mikroorganismen  noch  vom  Serumalbumin  abhänge.  Bial 
untersuchte  das  diastatische  Ferment.  Es  gelang  ihm,  dasselbe  zu 
extrahiren  und  festzustellen,  dass  es  sich  vom  Pankreassaft,  vom 
Speichel  etc.  in  der  Wirkung  unterscheidet;  dieselbe  ähnelt  mehr 
der  der  Säuren  und  der  Wärme.  Thier-  und  Menschenblutsemm 
sollen  in  ihrer  Wirkung  gleich  sein,  letzteres  etwas  schwächer. 
Cavazzani  hob  das  hohe  diastatische  Vermögen  des  Pfortaderblutes 
hervor,  das  er  auf  Gehalt  an  Fermenten  aus  dem  Darm,  die  bei 
der  Verdauung  gebildet  werden,  zurückführt;  auch  sah  er,  dass  das 
arterielle  Blut  diastatischer  wirkt  als  das  venöse  und  zeigte,  dass 
das  Blut  in  einigen  Organen  von  dieser  Kraft,  verliert  (Leber, 
Gehirn).  Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  Cavazzani 's  ist  also, 
dass  die  zuckerbildende  Kraft  des  Blutes  auf  einem  Ferment  beruht, 
das  er  Hämodiastase  nennt.  Diese  Untersuchungen  sind  aber 
noch  nicht  auf  das  menschliche  Blut  —  pathologisches  und  normales 
—  ausgedehnt  worden.  Die  Verff.  studiren  diese  Frage  und  geben 
summarischen  Bericht  über  ihre  Untersuchungen  über  das  diastatische 
Vermögen  des  Serums  und  seiner  anderen  Eigenschaften :  Coagulation 
hervorzurufen,  seine  Toxicität,  seine  germicide  und  seine  globulicide 
Kraft.  Als  Mittel  aus  acht  Untersuchungen  finden  Verff.  am  gesunden 
Menschen  einen  Gehalt  von  7  Cgrm.  Glycose  in  100  Blut;  die  an 
Kranken  beobachteten  Werthe  werden  in  ausführlicher  Tabelle  wieder- 
gegeben. Ferner  untersuchen  sie,  ob  die  Dauer  des  Verweilens  des 
Serums  auf  dem  Coagulum  einen  Eiufluss  auf  die  diastatische  Kraft 
des  Serums  habe.  Auch  hierüber  geben  sie  in  einer  Tabelle  Rechen- 
schaft. Sie  untersuchen  ferner  die  Beziehung  zwischen  Hämodiastase 
und  Gehalt  an  Nuclein.  Sie  hatten  beobachtet,  dass  die  Wirksamkeit 
der  Diastase  in  naher  Beziehung  zu  der  coagulirenden  Kraft  und 
der  Toxicität  des  Blutes  steht  und  da  diese  wiederum  nach  früheren 
Untersuchungen  Castellino's  von  dem  Gehalt  an  Zellglobulin 
(Halliburton)  oder,  wie  Pcckelharing  es  genannt  hat,  an 
Nuclein  abliängig  ist,  so  setzten  sie  dieses  zu  dem  zu  untersuchenden 
Serum  zu  und  geben  auch  hier  wieder  die  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen in  einer  Tabelle.  Endlich  untersuchten  sie  die  Abhängig- 
keit des  diastatischen  Vermögens  vom  Kochsalzgehalt,  von  der 
Acidität,    von    der   Temperatur,    seine    Beziehung    zum   Hayeraft- 
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Pekelharing'sGbeu  Extract  und  endlich  zu  den  verschiedenen 
morphologischen  Elementen  des  Blutes.  Alle  diese  Untersuchungen 
sind  wiederum  in  Tabellen  aufgeführt.  Die  Ergebnisse  sind  folgende : 
1,  Das  diastatische  Vermögen  des  menschlichen  Blutes  ist  geringer, 
ftls  das  des  Thierblutes,  2.  Da^  Ferment  des  Serums  nimmt  zu 
liei  den  Krankheiten,  die  mit  Veründerung  der  Crasis  einhergehen, 
3.  Die  diastatische  Kraft  des  Blutserums  ist  seiner  glohuliciden, 
toxischen  und  coagulirenden  Kraft  direct  proportional.  4.  Sie  nimmt 
M,  je  länger  das  Serum  in  Contact  mit  dem  Coagulum  bleibt, 
i.  Bei  Zusatz  reinen  nenlralen  Nuclelns,  Kochsalzes  oder  scliwefej- 
sanren  Natriums  nimmt  dieselbe  in  verschiedenem  Grade  zu,  6.  Dureli 
Aosäucrung  wird  sie  stark  gehemmt  oder  ganz  verniclitet.  »7.  Im 
luenschlicheo  Blut  entfaltet  sie  bei  28"  —  durch  2i  Stunden  — 
ihre  Wirksamkeit  am  besten.  8.  Eine  Temperatur  von  30" — 35" 
—  24  Std.  lang  —  beeinflasst  sie  nicht  wesentlich,  Temiieraturen 
ron  37"  — 40'  —  24  Std.  lang  —  setzen  sie  schon  stark  herab, 
45*  —  10  Min.  lang  —  desgleichen  und  50"— 60"  —  10  Min. 
lang  —  machen  sie  ganz  unwirksam.  9.  Schnell  aus  dem  Blut 
gewonnenes  und  mit  oxalKaurem  Kali  zur  Verhinderung  der  Gerinnung 
behandeltes  Plasma  hatte  geringere  saccharificirende  Kraft  als  Serum, 
das  aus  dem  gleichen  Blut  20  Stunden  später  hei  gewöhnlicher  Ge- 
rinnong  gewonnen  wurde.     10.  Das  diastatische  Ferment  findet  sich 

Kwnl'rscheinlich  in  den  geformten  Elementen,  nämlich  in  den  Leuko- 
II,  und  wird  ans  denselben  bei  ihrem  Zerfall  frei. 
Colasanti. 
Hfl.  1.  Cavaxzant  und  A.  Luzzatto;  Ueber  die  pepto- 
fanriflclrende  Eigenschaft  des  Blutes  ■].  Es  ist  bekannt,  iasa 
I.^pint  IJ.  Tb.  32,  139]  eine  neue  Eigenschaft  des  Blntes  gefunden 
M  haben  geglaubt  bat,  indem  er  ihm  die  Eigenschaft  zuschreibt,  in 
ihwsulbi!  «Bgebrachtea  Pepton  in  Traubenzucker  nnizuwiuidtln.  Die  Vertf. 
kaniun  bei  NaobprÜfang  dieser  Angabe  zu  widersprechenden  nud  negativen 
B«siiltaten.  Sie  wiederholten  die  Versuche  ganz  in  der  von  Lupine 
iwMhriebcnen  Weise  nnd  bestimmten  die  Menge  des  Traubenzuckers  im  Blut 
nach  der  Methode  von  Schmidt-Mühlheim;  sie  konnten  aber  keine 
Cmbildung  in  Zncker  nachweiseu,  weder  von  injicirtem,  reinem  Peptan,  noch 


•)  Del  poterc  pepto-sa 
äulo^co  di  Padova. 

>1  ntr  Tbki 


i^bai'ifieante    del    sangiie.    Laviri  dell'    Istitatu 
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von  Kemmerich*schem  Pepton.  Auch  wenn  das  reine  Pepton  in  den  Blut- 
kreislauf eingeführt  wurde,  konnten  sie  eine  solche  Umwandlung  nicht  fest- 
stellen. Nach  ihnen  wären  also  die  Befunde  Lep ine's  auf  einen  Irrthum 
zurückzuführen,  oder  sie  müssten  die  Folge  besonderer  Umstände  gewesen 
sein,  die  derselbe  nicht  beachtet  oder  nicht  hervorgehoben  hat. 

Colasanti. 

120.  G.  Paderi:  Ueber  die  angebliche  glycogene  und  gljeo- 
lytische  Kraft  des  Blntes,  der  Nieren,  der  Milz  und  des  Pankreas i). 

Lupine  hat  in  neuester  Zeit  behauptet,  dass  im  Blut  und  in  einigen 
Organen  sich  Glycose  auf  Kosten  der  Peptone  bildet,  und  dass  der  Zucker 
im  Blut  von  einem  Ferment  zerstört  werde.  Der  Autor  hat  diese  Frage 
behandelt  und  festgestellt,  dass  wie  aus  einer  Reihe  Versuchen  am  Blut,  den 
Nieren,  der  Milz  und  dem  Pankreas  hervorgeht,  weder  das  Blut  noch  diese 
Organe  fähig  sind,  Pepton  in  Zucker  überzuführen,  dass  sie  ebenso  wenig 
glycolytische  Eigenschaften  besitzen  durch  Fermente,  die  sich  nach  dem 
Tode  des  Organs  noch  wirksam  erhalten  sollten.  Colasanti. 

121.  Spitzer:  Ueber  die  zuckerzerstUrende  Kraft  des  Blutes 
und  der  Gewebe^).  Sowohl  Menschenblat  als  Thierblut  zerstört 
ausserhalb  der  Gefässe  Traubenzucker  und  zwar  entgegen  Lepine 
sowohl  normales  als  diabetisches  in  demselben  Maasse.  Die  glyco- 
lytische  Eigenschaft  kommt  nicht  nur  dem  Blute  za,  sondern  dem 
Protoplasma  und  ist  nicht  an  das  Leben  der  Zelle  gebunden,  denn 
sowohl  die  wässerigen  Extracte  der  Lymphdrüsen,  Thymusdrüse, 
Pankreas,  Leber,  des  Eiters,  als  auch  die  aus  ihnen  durch  Alcohol- 
fällung  erzeugten  und  getrockneten  Rückstände  besassen  zucker- 
zerstörende  Eigenschaften.  Bei  der  Glycolyse  findet  Oxydation  statt. 
Verf.  glaubt,  dass  diese  durch  Sauerstoffübertragung  vor  sich  gehe, 
da  sich  in  den  glycolytisch  wirkenden  Extracten  keine  reducirenden 
Substanzen  nachweisen  Hessen.  Siegfried. 

122.  P.  £•  Livierato:  Untersuchungen  ttber  die  Schw anknngeH 
des  Glycogengehaltes  im   Blute  von  Gesunden  und  Kranken^.    Die 

Ergebnisse  wurden   in  folgende  Sätze   zusammengefasst :    1.  Die  Glycogen- 


1)  Sul  preteso  potere  glicogenico  e  glicolitico  del  sangue,  del  rene,  della 
milza  e  del  pancreas.  Riforina  med.  Decemb.  1893,  No.  292,  pag.  1 — 9.  — 
2)  Berl.  kliii.  Wochenschr.  1894,  No.  42,  pag.  949—954.  —  »)  Arch.  ital.  di 
Clin.  med.  1893  Anno  32;  Centralbl.  f.  innere  Medio.  16,  337—388;  deutsch. 
Arch.  f.  kliii.  Medic.  53,  303-322. 
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reaction  findet  sich  regelmässig  im  Blute  gesunder  Individuen,  aber  spärlich 
und  nur  ausserhalb  der  Leukocyten ;  sie  ist  unabhängig  von  den  Mahlzeiten. 
2.  Bei  den  meisten  Kranken  ist  eine  Vermehrung  des  Glycogens  vorhanden, 
auch   im    Protoplasma    der   Leukocyten.     3.   Die   endoglobuläre   Glycogen- 
reaction   ist    das   Anzeichen    einer   Vermehrung    des    Glycogens    im   Blute. 
4,  Von  allen  Krankheiten    bietet   die   croupöse  Pneumonie   die   Glycogen- 
reaction  in  den  weissen  Blutkörperchen  am  deutlichsten.    5.   Bei  typhöser 
Infection  ist  die  Vermehrung  des  extraglobulären  Glycogens  der  Temperatur 
und  der  Heftigkeit  der  Infection  entsprechend.    6.   Bei  Typhen,  complicirt 
mit   Pneumonie,    hat   man   nur   eine   endoglobuläre   Reaction.    7.   Bei  der 
Lungenphthise  entspricht  die  Quantität  des  Glycogens  der  Ausdehnung  des 
örtlichen  Processes  und  der  Temperatur,  aber  viel  weniger  als  bei  der  Pneu- 
monie.   8.   In  den  exanthematischen  Krankheiten  vermehrt  sich  das  Glycogen 
bisweilen  während  des  Fiebers.    In   den   beobachteten  Fällen    war  die  Ver- 
mehrung entsprechend  der  Leukocytose.    9.  Bei  acutem  Gelenksrheumatismus 
fehlt    die    Glycogen  reaction    bisweilen    vollständig.      10.    In    vielen   Fällen 
multipler  Eiterung   und  beim  Pneumothorax   vermehrte  sich   das  Glycogen 
im  Blute  deutlich.    11.  Bei  der  Entzündung  seröser  Häute  fehlt  die  Reaction. 
trotz  hohen  Fiebers.    12.  Spärlich  oder  fehlend  ist  die  Reaction  auf  Glycogen 
bei  Leberaffectionen  und  Herzfehlern  mit   hydropischen  Ergüssen.     13.   In 
einem  Falle  von  Diabetes  fand  sich  nur  wenig  Glycogen.    14.   Bei  Schwan- 
geren findet  sich  das  Glycogen  endoglobulär  und  nur  in  der  zweiten  Hälfte 
des  neunten  Monates ;  bei  den  Wöchnerinnen  findet  es  sich  nur  in  den  ersten 
4 — 5  Tagen   des  Wochenbettes.    15.   Die  Einführung  von  Zuckerarten  und 
Peptonen  beeinflusste  in  den  beobachteten  Fällen  die  Quantität  des  Glycogens 
im  Blute  nicht,   wohl  aber  machte  in  Fällen,  wo  keine  Reaction  vorhanden 
war,  die  Einführung  dieser  Substanzen  die  Reaction  auftreten.   Die  subcutane 
Injection    von  50  Cgrm.  Pepton   verursachte  Temperaturerhöhung  und  Ver- 
mehrung des  Glycogens.   —  Die  vermehrte  Glycogenbildung  ist  also  durch 
einen  activen  lokalen  Process  bedingt,   der  begleitet  ist  von  einer  Fieber- 
reaction   und  von  der  Bildung  peptonisirbarer  Exsudate,  wie  sie  besonders 
bei  der  fibrinösen  Pneumonie  auftreten.    Ferner  ist  die  Glycogenvermehrung 
abhängig  von  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Leukocytose. 

123.    D.  Kuthy:   Untersuchungen   des  spec.  Gewichtes   des 

Blutes^).  Verf.  prüfte  die  Methode  Ha  mm  erschlag 's  [J.  Th. 
22,  128]  zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  des  Blutes  auf  ihre 
Genauigkeit.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  vor  allem  defibrinirtes  Blut 
vom  Binde  und  Hunde,  wie  auch  Gemenge  von  solchem  mit  Wasser, 


1)  Közlemenyek  az  összeha  sonlito   ^let-ös   körtan    köräböl,   Budapest 
1804,  Bd.  I,  S.  111. 

11* 


164  V.  Blut. 

nach  der  Methode  Hammerschlag ^s  und  mittelst  Araeometer 
untersucht.  Als  Resultat  ergah  sich,  dass  das  spec.  Gewicht  bei 
Anwendung  der  ersteren  Methode  stets  um  ein  Tausendtheil  höher 
gefunden  wurde,  als  beim  Arbeiten  mit  dem  Araeometer.  Bei  reinem, 
fibrinhaltigem  Blute  ist  die  Anwendung  des  Araeometers  zur  Vergleichs- 
untersuchung wegen  der  Gerinnung  unmöglich;  es  wurde  desshalb 
in  diesem  Falle  mit  dem  Pycnometer  gearbeitet.  Die  Untersuchung 
von  reinem,  fibrinhaltigem  Blute  vom  Hunde,  wie  jene  eines  Gemenges 
von  solchem  Blute  mit  einer  conc.  wässerigen  Lösung  von  schwefel- 
saurem Ammon  gibt  bei  Anwendung  der  Methode  Hammerschlag *s 
um  4,5  —  6  Tausendstel  höhere  Resultate,  als  die  araeometrische  Be- 
stimmung. Hammerschlag  fand  beim  Arbeiten  mit  seiner  Methode, 
entgegen  den  Beobachtungen  des  Verf.,  das  spec.  Gewicht  des  Blutes 
stets  um  ein  Tausendstel  niedriger,  als  die  araeometrische  Bestimmung 
ergeben  hatte.  Nachdem  nach  vorliegenden  Versuchen  bei  fibrin- 
haltigem Blute  die  Resultate  um  vieles  höher  ausfallen  als  bei 
defibrinirtem  Blute,  nimmt  Verf.  an,  dass  ersteres  im  Chloroform- 
Benzolgemisch  grössere  Veränderungen  erleiden  muss,  als  defibrinirtes 
Blut.  Zum  Nachweis  dessen  wurde  ein  Tropfen  fibrinhaltigen  Blutes  6 
Stunden  lang  im  Chloroform-Benzolgemisch  belassen  und  während  dieser 
Zeit  wiederholt  das  spec.  Gewicht  bestimmt ;  es  stellte  sich  heraus,  dass 
während  dieser  Zeit  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  zunahm  und  über 
diese  Zeit  hinaus  sein  angenommenes  höchstes  spec.  Gewicht  auch 
behielt.  Im  Gefolge  der  Erhöhung  des  Volumgewichtes  zeigt  sich 
auch  eine  Formveränderung  rcsp.  ein  Zusammenschrumpfen  des  Bluts- 
tropfens. Der  Tropfen  wird  also  im  Chloroform-Benzolgemisch  kleiner 
und  dichter;  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schrumpft  das  Fibrin 
des  Blutes  zusammen.  Mit  Hammerschlag  übereinstimmend 
wird  constatirt.  dass  das  Volumgewicht  des  Blutes  am  Morgen  am 
grössten  ist,  nach  Einnahme  einer  Mahlzeit  aber  abnimmt:  nicht 
bestätigt  fand  Verf.  jene  Behauptung  genannten  Forschers,  wonach 
das  spec.  Gewicht  des  Blutes  am  Abende  jenem  am  Morgen  nahe 
komme.  Durch  Einführung  grosser  Wassermengen  in  den  Körper 
wird  das  spec.  (Jewicht  des  Blutes  herabgedrückt  und  erreicht  sein 
jMinimum  ^2  Stunde  nach  Einführung  des  Wassers,  nach  */^  Standen 
ist  bereits  wieder  eine  Zunahme  bemerkbar  und  nach  weiteren  l*/j 
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Standen  ist  das  spec.  Gewicht  des  Blutes  höher,  als  vor  Einnahme 
des  Wassers,  gerade  dann,  wenn  das  spec.  Gewicht  des  Harns  am 
niedrigsten  ist.  Jede  noch  so  geringe  Steigerung  des  spec.  Gewichtes 
des  Harnes  fällt  mit  einem  Sinken  jenes  des  Blutes  zusammen.  Nach 
Verf.  verursacht  die  Incorporirung  von  1  L.  Wasser  nicht  so  grosse 
Aenderungen  im  spec.  Gewicht  des  Blutes,  wie  dies  Hamm  er- 
schlag angiht.  Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  bei  Aufnahme  von 
Cognac.  ^/4  Stunde  nach  Einführung  von  30  Grm.  Cognac  in  den 
Organismas  war  das  Blut  schon  dünner,  ^/^  —  1  Stunde  nach  Ein- 
nahme des  Cognac  nahm  die  Concentration  des  Blutes  bereits  zu 
and  erreichte  nach  1—  1^/2  Stunden  ihren  Höhepunkt.  In  den 
Organismus  eingeführte  grössere  Mengen  von  Milch  steigern  das 
Volumgewicht  des  Blutes  viel  rascher ;  die  Steigerung  erscheint  früher 
als  die  Ausscheidung  des  spec.  leichteren  Harnes. 

L.  Lieb  ermann. 

124.  M.  Botteri:  Ueber  die  Dichtigkeit  des  Blutplasmas^). 

Der  Yerf.  berührt  die  über  die  physischen  Eigenschaften  des  Blutes 
gemachten  Untersuchungen,  die  zuerst  von  Devoto  gemachten  über 
die  Dichtigkeit  des  Blutes  und  die  darauf  folgenden  von  Schmalz 
und  Sciolla,  mit  Angabe  der  von  den  genannten  Autoren  einge- 
haltenen Verfahren.  Darauf  berichtet  er  über  seine  eigenen  Unter- 
suchungen. Das  durch  Aderlass  erhaltene  Blut  wurde  sogleich  centri- 
fagirt,  wodurch  ein  flüssiges  durchsichtiges,  leicht  strohgelbes  Plasma 
erhalten  wurde ;  es  wurde  dann  die  Dichtigkeit  des  Plasma  bestimmt 
und  das  specifische  Gewicht  des  Serums,  um  zu  sehen,  welche  Ver- 
änderungen ihr  physiologisches  Verhalten  erführe,  und  gleichzeitig 
wurde  die  Dichtigkeit  eines  spontan  geronnenen  Blutes  geraessen. 
Die  Ergebnisse  sind :  1)  Wenn  man  das  Blut  centrifugirt,  kann  man 
die  Dichtigkeit  des  Plasma  mit  dem  Picnometer  messen.  2)  Die 
Dichtigkeit  des  Plasma  ist  stets  grösser  als  die  des  Serums.  3)  Die 
Dichtigkeit  des  Plasma  bleibt  in  Krankheiten  und  namentlich  in  der 
Pneamonie  die  gleiche,  während  die  des  Serums  und  die  des  Blutes 
im  Ganzen  abnimmt.    4)  Es  befinden  sich  im  Blut  viele  rothe  Blut- 


1)  Sulla  densitä  del   plasma  sanguigno.    Gazetta   degli  ospedali  1893, 
No.  73.    Aus  der  med.  Klinik  in  Genua. 
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körperchen,  deren  specifisches  Gewicht  1030  ist.  5)  Die  Dichtigkeit 
des  der  Circulation  entzogenen  Blutes  wächst  in  dem  Verhältniss  als 
das  Serum  in  Berührung  mit  den  Blutkuchen  hleiht.    Colasanti. 

125.  Alex.  V.  Koränyi;  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Concentration  und  der  Zusammensetzung  des  Blutes  ^).    Die 

Anhäufung  der  Harnsubstanzen  im  Blute  in  Folge  Exstirpation  der 
Nieren  bringt  eine  Concentrationserhöhung  des  Blutes  hervor,  dagegen 
nimmt  parallel  mit  der  Ausscheidung  der  Harnsubstanzen  die  Geftier- 
punktserniedrigung  des  Blutes  ab.  Von  dieser  Thatsache  ausgehend, 
kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Organismus  über  eine  solche 
Einrichtung  verfügt,  welche,  im  Verhältniss  zu  der  Menge  der  im 
Blutplasma  gelöst  enthaltenen  chlorfreien  Substanzen  eine  minimale 
Concentration  des  Blutes  aufrecht  erhält.  Einen  Einblick  in  die 
Thätigkeit  dieser  Einrichtung  gestattet  die  Bestimmung  des  Gefrier- 
punktes des  ceutrifugirten  Blutplasmas  (d)  und  der  Kochsalzgehalt  (ß) 

desselben.  zeigt  an,  einer  wie  viel  procentigen  Kochsalzlösung 

0,61o 

der  Gefrierpunkt   des  Blutes   entspricht,   und   so  ist 11  =  1» 

0,613 

der  procentuale  Kochsalz-Gleichwerth  der  im  Blutplasma  enthaltenen 

V 

chlorfreien  festen   Substanz.     —  zeigt   daher  an,   wie  viel  chlorfreie 

Molecüle  im  Blutplasma  auf  ein  Kochsalzmolecül  entfallen.  Aus  Verf.'s 
Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  geringste  Concentration  des 
Blutplasmas  einem  Gefrierpunkte  von  0,56^  entspricht.  Dieser  Gefrier- 

punkt  bleibt  beim  Kaninchen  bestehen,  so  lange  —  nicht   0,75   über- 

r 
steigt.     Wird  grösser,    so   nimmt   die   Gefrierpunktserniedrigong 

des  Blutes  in  entsprechendem  Maasse  zu.  L.  Liebermann. 

126.  A.  Sciavo:  Ueber  einen  neuen  Apparat  zur  Aufnahme 

von  Blutserum  ^).  Zur  Aufnahme  von  Blutserum  dient  dem  Verf. 
schon   seit   längerer   Zeit  zu   seiner  vollkommenen  Zufriedenheit  ein 

1)  Ungar.  Arch.  f.  Med.  3,   584.  —  2j  j)[  un  nuovo  apparecchio  par  la 
raccolta  del  siero  di  sangue.  Kiviatad'igiene  e  Sanita  publica  Ao.V,  No.  20, 1804. 
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einfacher  Apparat,  der  es  erlaubt,  grosse  Mengen  Blutserums  lange 
Zeit  hindurch  vollkommen  klar  und  mikrobenfrei  zu  erhalten,  und 
doch  so,  dass  man  davon  jederzeit  ein  beliebiges  Quantum  entnehmen 
kann.  Es  ist  dies  eine  Flasche  mit  zwei  Röhren,  einer  oben,  einer 
unten.  Die  obere  Mündung  wird  mit  einem  Kautschukpfropf  mit 
doppelter  Durchbohrung  geschlossen.  Durch  eine  derselben  geht  ein 
Rohr  (C),  das  mit  nicht  hydrophyler  Watte  geschlossen  wird;  durch 
die  andere  Durchbohrung  des  Pfropfens  geht  ein  kurzes  Glasrohr  (B), 
das  nach  oben  durch  einen  Kautschukschlauch  mit  einer  Glascanüle  (A) 
in  Verbindung  gesetzt  ist,  die  am  freien  Ende  schief  abgeschnitten 
ist,  um  leichter  in  das  Blutgefäss  eingeführt  werden  zu  können,  aus 
dem  man  das  Blut  entnehmen  will.  Dieses  Rohr  kann  auch  durch 
einen  Stahltroicart  ersetzt  w^erden,  mit  dem  man  die  Venenwand 
unmittelbar  durchstechen  kann.  Das  Rohr  B  ist  am  unteren  Ende 
gebogen  und  sein  Ende  fast  in  Berührung  gebracht  mit  der  Wandung 
des  Recipienten.  So  wird  das  eingeführte  Blut  längs  der  Wand  herab- 
fliessen,  ohne  das  schon  am  Grund  angesammelte  und  geronnene  Blut 
aufzurühren.  Die  untere  Flaschenöffnung  schliesst  man  mit  einem  Kork, 
der  gut  aufgequollen  sein  muss  und  so  tief  eingestossen  wird,  dass 
seine  freie  innere  Fläche  auf  das  Niveau  der  verticalen  Flaschen- 
wand  kommt.  Durch  den  Kork  geht  ein  rechtwinkelig  abgebogenes 
Rohr  (D),  an  dessen  verticalem  Ast  mittelst  eines  Kautschukschlauchs 
ein  pipettenförmiges  ausgezogenes  Glasrohr  angebracht  wird.  Der 
horizontale  Ast  dagegen  ist  wohl  am  freien  Ende  gegen  die  Flasche 
hin  abgeschlossen,  trägt  aber  seitlich  an  der  Innenseite  der  Biegung 
und  etwa  V2  ^-  vom  Ende  entfernt  ein  feines  Loch.  Indem  dieses 
Loch  sich  bei  weiterem  Herausziehen  des  Rohres  gegen  den  Kork 
legt,  kann  man  durch  Anziehen  oder  weiteres  Hineinstossen  des 
Rohres  dasselbe  gegen  die  Flasche  schliessen  oder  öffnen.  Der 
Apparat  wird  sterilisirt.  Man  muss  das  dabei  in  der  Flasche  sich 
condensirende  Wasser  ausfliessen  lassen,  damit  sich  das  Hämoglobin 
nicht  löst  und  so  das  Serum  färbt.  Nachdem  man  das  Blut  hat 
einlaufen  und  das  Serum  sich  hat  abscheiden  lassen,  wird  das  Rohr  D 
weiter  eingeschoben,  und  indem  durch  das  geschlossene  Ende  das 
Gerinnsel  abgehalten  wird,-  fliesst  das  Serum  tropfenweise  durch  das 
kleine   Seitenloch   ab.     Der  Apparat   ist   sehr    einfach   und  bequem. 

Colasanti. 
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127.  Stintzing  und  Gnmprecht:  Wassergehalt  und  Trocken- 
substanz des  Blutes  beim  gesunden  und  kranken  Menschen  i).    Aus  der 

vorwiegend  klinisches  Interesse  bietenden  Abhandlung  sei  hervorgehoben, 
dass  die  Verff.  den  Trockenrückstand  in  dem  der  Fingerkuppe  entnommenen 
Blute  im  Mittel  beim  gesunden  Menschen  finden:  bei  Männern  zu  21,6 o/o, 
bei  Weibern  zu  19,8  o/q.  Der  Trockengehalt  kann  pathologisch  sehr  tief  sinken, 
und  wurde  bei  chronischer  Anämie  bis  8,6  o/q  beobachtet  (vergl.  J.  T.  28,  158). 

Siegfried. 

128.  E.  Maxon:  Untersuchungen  über  den  Wasser-  und  Eiweiss- 
gehalt  des  Blutes  beim  kranken  Menschen  %  Der  Wassergehalt 
des  Blutes  wurde  nach  Bamberger  bestimmt.  Das  dem  Patienten 
mittelst  eines  Schröpfkopfes  gewöhnlich  am  Rücken  entnommene  Blut 
(5 — 10  Grm.)  wurde  in  Filtergläschen  bei  95 — 100®  bis  zur  Ge- 
wichtsconstanz  getrocknet.  Den  Eiweissgehalt  bestimmte  Verf.  durch 
Ausfällung  in  der  Hitze,  den  Hämoglobingehalt  mit  dem  Gower'- 
schen  Ilämoglobinometer.  Alle  Versuche  bestätigen  den  Satz:  »Eiweiss- 
gehalt, Trocken-  und  Hämoglobingehalt  des  Blutes  steigen  und  fallen 
im  directen  Verhältniss  mit  einander  und  im  umgekehrten  Verhältniss 
mit  dem  Wassergehalte«  (vergl.  v.  Jak  seh,  J.  Th,  23,  160).  M. 
findet  als  normalen  Wassergehalt  beim  Manne :  78,67  ®/o,  beim  Weibe 
79,75  ®/q.  Die  Concentration  des  Blutes  ist  unverändert  bei  Kreis- 
laufsströmungen (Klappenfehler,  Verkalkung  der  Arterien,  Fettherz), 
sehr  vermindert  bei  Chlorosen  (Wassergehalt  beim  Weibe  bis  89,1  ®/q) 
und  Anämien  (Wassergehalt  beim  Weibe  85,5  ®/(^,  beim  Knaben 
80,8  ®/q).  Auch  hier  zeigt  sich  Parallelismus  zwischen  Trockengehalt 
und  Ilämoglobingehalt,  wenn  man  den  Fehler  von  5  ®/q,  der  bei 
Bestimmungen  mit  G  ower's  Ilämoglobinometer  vorkommen  kann,  in 
Betracht  zieht.  Bei  3  Fällen  acuter  Infectionskrankheiten  (Erysipel, 
Scarlatina,  Tyi)hus)  war  der  Wassergehalt  des  Blutes  normal. 

Siegfried. 

129.  E.  Biernacki:  Untersuchungen  über  die  chemische 
Blutbeschaffenheit  bei  pathologischen^  insbesondere  bei  anämischen 

Zuständen  ^).     Die  Bestimmungen  wurden   an  Schröpf  köpf  blut,  meist 


1)  Deutsches  Arcli.   f.   klin.  Med.   53,   265— :502.   -  2j  Deutsches  Arch. 
f.  klin.  Med.  58,  899-413.  -  3)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  24,  470-511.' 
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aber  an  Adprlassblut  vorgeiiorameii  und  dabei  sofort  Blntkörporchen- 
iahl  und  HÜnioglobingehait  (nach  F 1  e  i  s  c  b  1)  bestimmt ;  letzterer  wnrdc 
nufh  immer  im  Blute  aus  der  Fingerbeerc  bestimmt.  Das  aufgefangene 
lilut  wurde  gewogen  utid  zur  TrockearGckstandbestimmung  verwendet ; 
von  dem  Pulver  wurden  in  einer  Probe  die  Alkalien,  in  der  zweiten 
das  Chlor,  in  der  dritten  Eisen  und  Pbospborsäure  ermittelt.  Ferner 
wurden  aber  auch  die  rothen  Hlutkörperchen  gesondert  untersucht 
und  dazu  das  Blut  (100  CC.)  iu  10  CC.  1  procentiger  Natrinmosalat- 
lösuDg  aufgefangen;  der  nach  iS  Std.  abgesetzte  Blutkörperchenbrei 
wnrde  nach  Entfernnn^t  des  Plasmas  und  der  oberen  Schifbte  zur 
Untersuehung  verwendet  sammt  dem  noch  eingesüblosscnen  Plasma. 
—  Nach  diesen  Methoden  wurden  die  Aschebestandtheile  des  patho- 
logischen, insbesondere  des  anämischen  Blutes  bestimmt.  Dabei  zeigte 
sich  zunächst,  daiis  mit  intensiven  äusseren  Zeichen  der  Anümie  inten- 
sive Vcrßnderungen  des  Blutchemiamus  häufig  nicht  einbergeben  und 
ilass  anderseits  der  Kranke  kein  anämisches  Aussehen  darbietet. 
während  die  chemische  Blutbescbalfenheit  anämische  VeriCndcrungen 
«rweist.  Per  Typus  der  Veränderungen  war  immer  derselbe ;  zwischen 
dem  Wasscrghalt  des  Blutes  und  dem  Gehalte  an  Aschebestandtheilen 
exiEtJrt  ein  Zusammenhang,  wobei  einerseits  das  Chlor  nnd  Natrium, 
anderseits  das  Kalium,  das  Eisen  und  der  Phosphor  analogen 
ächwankungen  unterliegen.  Die  Trockensubstanz  des  Blutes  gesunder 
Männer  betrug  22,3,  22,8l',  22.5  "/n,  beim  Weibe  23,22  "/o,  im 
Miltol  also  22,7  "/g-,  niedere  Zahlen  wie  21  oder  20  "/„  werden  nur 
hei  verringertem  Hämoglobingehalle  oder  sonstiger  abnormaler  Blut- 
beschaffenheit gefunden.  Die  niedersten  Werthe  betrugen  11,44  und 
Ut,64  "/g  (Blutung,  schwere  Chlorose);  die  hämometrischen  Daten 
gehcD  mit  dem  Wassergehalte  nahezu  parallel.  Der  Chlorgehalt 
kann  iu  krankhaften  Zuständen  ab-  und  zunehmen,  doch  sind  die 
Schwankungen  meist  unbedeutend;  so  betrug  der  Chlornatriumgehalt 
TOD  geannden  Individuen  0,441 — 0,468"/,,,  bei  kranken  0,374  bis 
U.366  "/„  oder  0,509  bis  0,653  "jg.  Hohe  Chlorwerthe  wurden  ge- 
wöhnlich in  stark  hydrämischen  Blutarten  gefunden ,  hier  waltet  eben 
das  chlorreiche  Plasma  vor.  In  zwei  Fällen,  wo  man  m  Folge  der 
chronischeu  Magensaftsecretion  resp.  des  Erbrechens  saurei  FHIssig- 
keit   eine  Verarmung   an  Chlor   hätte  erwarten  kennen,  enthielt  das 
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Blut  trotzdem  normale  Chlormengeu;  in  einem  Falle  mit  Magen- 
geschwür hatte  das  Blut  trotz  starker  Hydrämie  nur  normalen 
Chloruatriumgehalt,  während  man  sonst  eine  Steigerung  des  Chlor- 
gehaltes bei  hydrämischem  Blute  antrifft.  Man  darf  in  jedem  Falle 
von  Hypersecretion  mit  Chlorverlusten  durch  Erbrechen  nicht  ohne 
Weiteres  eine  drohende  Chlorverarmung  vermuthen ;  in  zweien  solcher 
Fälle  wurde  Chloreinnahme  und  Ausscheidung  untersucht  und  dabei 
wie  bei  Carcinomatösen  eine  Chlorretension  constatirt.  Dann  trat 
eine  > Chlorkrise«  ein  mit  bedeutender  Chlorausscheidung  und  Besserung 
des  Krankheitszustandes.  Nach  den  Erfahrungen  des  Verf. 's  ergibt 
sich  kein  Hinweis  darauf,  dass  der  Chlorgehalt  des  Blutes  durch 
irgend  welche  Bedingungen  beeinflusst  werden  könne.  Man  möchte 
eher  annehmen,  dass  die  Anomalien  der  Chlorausscheidung 
im  Harne  und  Magen  manchmal  eben  vorkommen, 
damit  der  procentische  Chlorgehalt  des  G  esammtblutes 
keine  Modification  erleidet.  —  Die  Summe  der  Chloralkalien 
(KCl  +  NaCl)  beträgt  in  der  Norm  0,633— 0,684  «/^  und  kann  in 
krankhaften  Zuständen  bis  0,822  ®/q  steigen,  seltener  auf  0,461  ^Jq 
sinken.  Die  Schwankungen  der  Gesammtraenge  der  Alkalien  kamen 
eigentlich  nur  dem  Chlornatrium  zu;  demgemäss  wurde  in  jedem 
pathologischen  Blute  weniger  Kalium  nachgewiesen:  die  Abnahme 
des  Kaliumgehaltes  war  dabei  desto  bedeutender,  je  hydrämischer  das 
Blut  war,  so  dass  die  Kaliwerthe  manchmal  4 — 5 mal  kleiner  waren; 
in  leichteren  Fällen  betrugen  diese  0,127  bis  0,14®/^  K2O.  Normal 
wurden  0,174%  K^O  und  0,200  bis  0,216  «/^  Na^O  gefunden. 
Dagegen  ist  der  procentische  Natriumgehalt  im  pathologischen  Blute 
meistens  gesteigert  auf  0,289,  0,34,  0,4  7o;  diese  Steigerung  ist  als 
Folge  des  Reichthums  des  pathologischen  Blutes  an  natriumreichem 
Plasma  anzusehen.  Bei  einigen  Fällen  von  Verarmung  des  Blutes 
an  Natrium  (Pankreaskrebs,  Nierenentzündung)  reichte  die  Alkali- 
menge nicht  zur  Bindung  des  Chlors  aus.  Die  Schwankungen  des 
Natriumgehaltes  im  Blute  beziehen  sich  bei  der  grossen  Constanz  des 
Kochsalzgehaltes  auf  das  vorhandene  Bicarbonat.  Gleich  dem  Kalium 
wurde  in  mehreren  Fällen  eine  Abnahme  des  Phosphors  constatirt, 
in  anderen  Fällen  dagegen  eine  Zunahme.  Letzteres  tritt  bei  der 
Leukämie  ein  in  Folge  der  grossen  Menge  der  an  Lecithin  und 
Nudeln  reichen  Leukocyten.  —  Der  normale  Eisengehalt  betrug 
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0.0519  resp.  0,056(5  "!„  Fe  im  Gesammtbluto.  Häuiig  wurde  in  der 
Mehraahl  ausgesprochener  Anämiöfälle  neben  einem  erhöhten  Wasser- 
nml  herabgesetzten  Kali(;chii1te  auch  weniger  Eisen  gerunden.  Ander- 
seits waren  aber  bei  unzweifelhaft  -anäraiacher-  Blutbeschaffeuheit 
die  Eisenwerthe  ganz  aovmal  oder  nur  unbedeutend  herabgesetzt. 
Dies  kam  unr  in  leiciiten  Fällen  vor;  bei  Anämien  hohen  Grades 
fiel  .Jas  Eisen  auf  0,040ii,  0,0388,  sogar  auf  0,0219  "/„  Fe.  —  Die 
Steigerung  des  Wassergehaltes  im  pathologischen  Blute  ist  durcli  drei 
Momente  bedingt :  Abnahme  der  Menge  der  Blutkörperchensubstanz, 
Znnafame  des  Wassergehaltes  in  derselben  und  Zunahme  des  Wasser- 
gehaltes im  Plasma.  Als  'luantitative  Zusaramensetznng  der  wass^- 
rcicliereji  Blutkörperchen  in  der  Norm  wurde  gefunden:  29,28  bis 
29,09  "/„  Trockensubstanz,  0,243  bis  0,252  »/^  K^O,  0,0758  bis 
0.0755  */o  Fe  und  0,1093  "j^  PjO^ ;  bei  pathologischen  Zellen  waren 
die  Werthe  für  Kalium,  Eisen  und  Phosphor  höher  (0,268  bis  0,296  "!„ 
KjO,  0,1139  bis  0,1219  "/^  PjOs  und  0,0814  bis  0,093  "/o  FeJ,  in 
rielen  Fällen  aber  normal  und  nur  in  den  schwersten  Fällen  (20  "/^ 
IIb  nach  Fleischl)  unter  der  Norm,  Fast  in  allen  untersuchten 
Fällen  leichter  und  schwerer  Veränderungen  enthielt  eine  Wägungs- 
eiDheit  des  Troekenrflckstandes  mehr  Eisen  als  in  der  Norm,  während 
der  Kaliuragehalt  sich  verschieden  verhielt  und  nicht  selten  herab- 
gesetzt war.  Dieser  erhöhte  Eisengehalt  maclit  auch  klar,  wieso  das 
pathologische  Blut  trotz  ansehnlicher  üydrämie  ganz  oder  last  ganz 
normalen  Eisengehalt  besitzen  kann.  Da  das  Eisen  Bestandtheil  des 
Hämoglobins  ist,  so  kann  man  die  Befunde  auch  so  formuliren,  dass 
die  pathologische  BlutkörperchensubstÄnz  absolut  mehr  Hämo:jlobin 
eiilbalten  kann  als  in  der  Norm;  da  hierdurch  der  Eiweissgehalt 
hcrabgedrUckt  ist,  so  scheint  also  die  Verarmung  an  Eiweiss- 
kUrpern  and  durchaus  nicht  an  Hämoglobin  eine  wcseut- 
licbe  Veränderung  der  pathologischen  Blutkßrperchen- 
«abstunz  zu  sein.  Trotzdem  im  Gesammtblute  der  Eisengehalt 
and  mithin  aucli  der  Hänioglobingehalt  normal  war,  ergab  die  HKnio- 
globinbestimmung  nach  Fleischl  nur  60  70"/,,  des  Normalen, 
was  Vcrf,  theilweise  auf  die  fehlerhaften  Angaben  des  Tlämometcrs 
_nirHckfUhrl.  Es  hängt  nach  B.  die  Blässe  des  Blutes  in  manchen 
tfaologischen  Fällen  gar  nicht  von  der  Abnahme  des  Hämoglobiii- 
ftltes  ab.   Die  Färbekraft  hängt  auch  von  der  Färbung  des  Plasmas 
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ab,  die  nicht  immer  gleich  ist,  worüber  nähere  Ausführungen  im 
Original.  —  Bisher  galt  bei  der  Chlorose  der  Eisengehalt  des  Blutes 
herabgesetzt;  die  Analysen  des  Verf. 's  in  6  Fällen  sprechen  mehr 
gegen  als  für  die  Auffassung,  dass  die  Chlorose  eine  »Hämoglobin- 
anämie« sei.  In  zwei  leichten  und  einem  schweren  Falle  von 
Chlorose  enthielt  die  Blutkörperchensubstanz  ganz  normale  Eisen- 
mengen und  nur  in  dem  schwersten  Falle  waren  dieselben  herab- 
gesetzt ;  relativ  war  der  Hämoglobingehalt  stets  erhöht.  Dagegen  zeigte 
sich  der  Kaligehalt  stets  sehr  herabgedrückt.  Das  Wesen  der  chloro- 
tischen  Blutveränderung  beruht  vor  Allem  nicht  auf  der  Abnahme 
d^  Hämoglobinmenge,  sondern  auf  der  der  Eiweisskörper.  Im 
Gegensatze  zu  dem  Befunde  von  Freund  enthielt  das  Blut  bei 
Tuberculose  procentisch  stets  weniger  Kali  und  mehr  Natron  als 
in  der  Norm.  Bei  Nephritikern  fiel  die  Thatsache  auf,  dass  trotz 
langer  Dauer  der  Krankheit,  Ausscheidung  grosser  Eiweissmengen  etc. 
das  Blut  nicht  selten  ganz  unbedeutende  Veränderungen  zeigte;  die 
Trockensubstanz  z.  B.  sank  nur  auf  19,16  bis  19,48  ^/q;  Gleiches 
fand  sich  bei  kachectischen  Zuständen  (Magen-  und  Oesophagus- 
carcinom),  wo  sie  20,81  bis  20,42  ^/^  betrug.  In  anderen  Car- 
cinomfällen  war  das  Blut  stark  hydrämisch  (10,17  bis  13,77  ^/^ 
Trockensubstanz).  —  Im  Anhange  berichtet  Verf.  über  einen  neuen 
pathologischen  Blutzustand,  die  Oligoplasmie;  das  Wesen  dieser 
Anomalie  besteht  in  einer  Steigerung  des  Gesammtvolums  der  rothen 
Blutkörperchen  bei  deren  unveränderter  Zahl.  —  Wie  Verf.  des 
Weiteren  mittheilt,  lässt  sich  der  Wasserzusatz  beim  Vermischen  mit 
Natriumoxalat  und  der  dadurch  bedingte  Fehler  umgehen,  wenn  man 
das  Blut  mit  festem  Oxalat  (0,025—0,03  Grm.  auf  100  Blut)  mischt; 
das  Absetzen  des  Blutkörperchenbreies  erfolgt  dann  sogar  schon  in 
12  —  15  Std.  In  dieser  > echten«  Blutkörperchensubstanz  wurde  Trocken- 
substanz und  Stickstoffgehalt  (Kjeldahl-Argutinsky)  bestimmt. 
Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  einer  Tabelle  mitgetheilt;  sie  be- 
stätigen die  oben  erhaltenen  Befunde.  Andreasch. 

UU).    A.   GUrber:    Die    Salze    des    Blutes 0.     Salze    des 
Serums.    Verf.  betont,  dass  die  bisherigen  Analysen  der  Blutsalze, 

1)  Verhandl.    d.    pliysic.-medic.   Gesellschaft  zu   Würzburg    28,   No.  7, 
21  pag.,  1894. 
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ganz  naklares  Bild  von 
[eben.  Er  hat  d esshalb 
den  Blntüucker,  uämlich 


MitI 


isbesondere   die   Asclieuanalysen,   nur    ein 
|em    that sächlichen  Salzgehalt   des  Blntes 
pe  Salze  in  ähnlicher  Weise,  wie  Schenk 
larch  Dialjse  bestininit. 

Als  DialjBator   wuriie    ein  Pergattientschlauch   (Ellwauger  Fabrik) 

in  50  CnitT.  Länge  benutzt;  derselbe  wird  gleichschenklig  zusammenjj^legt, 

den  einen  Schenkel  die  m  dialyairende  FlüBaigkeit  eingefüllt,  wobei  maji 

»Tgfältig  in  vermeiden  sucht,    dass  von  ihr  im  oberen  Dritt«I  deaselbcn 

hHDgen  bkiht.    Hierauf  dr&ckt  man  diesen  Theil  dea  Schlanchea  za, 

hitet  ihn  der  Lange   nach    tacberförmig  mit  dem  entsprechenden  Theil  des 

anderen     Schlauchscbenkela,    dreht    den    ao    gewonnenen    Fapierstiel   in    der 

Mitte,  schlingt  den  oberen  Theil  um  den  unteren  und  scbnfirt  mit  dickem 

igdraht  an  üwei  Stellen  fest  zn.   Dieser  ringfSrmig  geaehlossene  Dialy- 

rtor  kommt  sofort  in  einen  Cylinder  mit  der  erforderlichen  Wassermengei 

iterer  wird  durch  einen  Eautachnkatopfen  geachloasen   und  nun  auf  einer 

Aöttelmaschino  24  Std,  lang  geschattelt,  was  eine  vollkoninieno  Mischong 

tmd  gleichzeitig  eine  Vergrösaerung  der  dialj-sirenden  Fläche  zum  Zwecke  hat 

Auf  diese  Weise   wurden   bei  Dialyse   von   25  CC.  Pferdeblut- 

^erum  gegen  100  CC.  Wasser  von  Basen:  Na^O,  K^O,  CaO,  MgO  und 

ireii  von  Fe ;    von  Säuren ;  HCl,  CO^,  H^  SO^  und  geringe  Mengen 

1  P^Oj  gefunden.     Auf  NajCOj  berechnet,   ergab  sich  ein  'Älkal- 

RCeiizgrad  im  Dialysat  von  OjOb—Ofi&i"!^.    Ein  Theil  des  Dialysata 

irde    zum   Nachweise    des  Bicarbonats   mit    '/,„  Normalammoniak 

darauf  mit  BaCig  versetzt,   und   in   einem  aliiiuoten  Theile  des 

lUlrate«  die  Alkaleacenz  von  Neuem  hestimmt.    Aus  der  gebundenen 

mmoniakiuenge  lässt  sich  der  Gehalt  an  Bicarbonat  leicht  berechnen, 

Ke  VersDche  ergaben,   dass  das  Dialysat  stets  Bicarbonat  und  zwar 

-'/s   des  titrirbaren  Alkali   enthält.     Wurde   das  Blut   vor   dem 

tntrifngiren   mit   Kohlensäure   gesättigt,    so    enthielt    das    Dialysat 

llweder  das  ganze  titrirbare  Alkali  als  i>riniärcs  Curbonat,  oder  es 

■    sogar    noch  ein  Ueberschuss  von  freier  Kohlensäure  vorhanden. 

I  Dialysat  trUbt  sich    beim  Kochen    durch  Ausfallen  von  Caluium- 

trbonat,    es    enthält    also    auch    das   Bicarbonat    des  Kalkes    gelOst. 

i  Dialysat   des   mit  Kohlensäure  behandelten  Blutes   enthält  auch 

erhaupt  mehr  Alkali,  welches  nach  Verf.  aus  dem  Serum  stammt. 

dinlicbes  wurde  bereits  von  Zuntz  beobachtet.     Auch  das  Serum 

I  Blutes   enthält  mehr   diffusibles,    titrirbares  Alkali,    als 
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das  Serum  des  arteriellen,  was  auf  die  Wirkung  der  Kohlensäure 
zurückzuführen  ist.  Die  quantitative  Analyse  der  Salze  des  Serums 
basirt  auf  der  Voraussetzung,  dass  die  diifusiblen  Stoffe  des  Serums 
sich  ihrer  Concentration  nach  gegen  das  Dialysat  ausgleichen,  wie 
dies  Schenk  für  den  Zucker  nachgewiesen  hat.  Verf.  konnte  es 
auch  für  die  Chloride  nachweisen,  so  dass  dasselbe  Verhalten  wohl 
für  alle  Salze  Geltung  hat.  Für  den  Chlornatriumgehalt  (das  ganze 
Chlor  auf  Chlornatrium  berechnet)  ergaben  sich  in  einem  Falle 
0,512,  im  anderen  0,616  ^/q.  In  zwei  Controlanal)'sen,  in  welchen 
der  Chlorgehalt  durch  Analyse  (Titrirung  nach  Volhard)  des 
Dialysats  und  durch  Aschenanalyse  des  Serums  bestimmt  wurde,  er- 
gaben sich  für  die  Dialysenanalysen  0,6  resp.  0,5775  ^/^j,  für  die 
Aschenanalysen  0,595  resp.  0,576  ®/q  NaCl,  was  die  Genauigkeit  der 
Methode  beweist.  Zugleich  ergibt  sich  daraus,  dass  das  Kochsalz 
im  Serum  frei  in  Lösung  enthalten  ist  und  in  keinerlei  Affinilats- 
beziehungen  zu  den  Eiweisskörpern  steht,  da  sich  die  Chloride  im 
Serum  osmotisch  so  verhalten,  als  ob  sie  in  reinem  Wasser  gelöst 
wären.  Wird  das  Blut  mit  Kohlensäure  gesättigt,  so  sinkt  der 
Chlor-  und  Wassergehalt  des  Serums;  es  kann  sich  hierbei  nur  um 
einen  üebergang  von  Chloriden  in  die  Blutkörperchen  handeln.  Da 
durch  die  Kohlensäure  eine  Alkalescenzzunahme  und  eine  Chlor- 
abnahme des  Serums  bewirkt  wird,  lässt  sich  dies  fast  nur  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  durch  die  Kohlensäure  von  Chloriden  des 
Serums  HCl  abgespalten  wird,  die  dann  als  solche  in  die  Blutkörperchen 
hineindiffuudirt,  während  das  Alkali  als  Carbonat  im  Serum  zurück- 
bleibt. —  Bestimmung  des  titrirbaren  Alkalis.  Die 
Versuchsanordnung  ist  die  gleiche,  wie  für  die  Chloridbestimmung. 
Die  Dialysatanalyse  ergab  z.  B.  0,164  ^/^^  Nag  CO3  (als .  Maassstab 
für  das  titrirbare  Alkali),  während  die  Aschenanalyse  des  Serums 
0,1908  ^/q  aufwies.  Es  muss  daher  bei  der  Veraschung  Alkali- 
carbonat  gebildet  worden  sein,  wobei  nur  an  Alkaliproteide  zu  denken 
ist.  Wurde  dagegen  das  Blut  vorher  mit  Kohlensäure  behandelt,  so 
ergaben  sich  bei  beiden  Bestimmungen  gleiche  Zahlen  (0,331  ^/q); 
es  wird  demnach  durch  die  Kohlensäure  im  Serum  theilweise  an 
Eiweiss  gebundenes  und  daher  nicht  diffusibles  Alkali  frei  gemacht, 
das  dann  der  Osmose  unterliegt.     In   einem  Falle   betrug   diese  Zu- 
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hiihine  0,0287o  (0,1512—0,1154),  also  etwa  \',  der  ganzen  Menge. 
—  Die  Thatsache,  dass  Eiweiss  durch  Dialyse  nicht  aschefrei  zu 
bekommen  ist,  beweist,  dass  es  sich  hier  ebenfalls  um  eine  Ver- 
bindung handelt.  Die  Asche  des  dialjsirten  Eiweis,ses  ist  ein  wirk- 
licher chemischer  Bestandtheil  desselben  und  gehört  desshalb  ebenso 
gut  zum  Eiweiss.  wie  das  Eisen  zum  Hämoglobin  [vergl.  M.  v,  N  e  n  c  k  i , 
eser  Band  pag.   14].  Andreasch. 

Lüwy  und  N.  Zuniz:  lieber  die  Bindung  der 
•Itikalien  in  Serum  und  Biutltbrpepchen').  Durch  Biffusionsversuche 
zeigen  Verfif.,  dass  nicht  nur  in  deu  Blutkörperchen,  sondern  auch, 
in  geringerem  Maasse,    im  Sonim   ein  Theil   des  Alkalis   an  Körper 

Iebunden  ist,  die  sich  wie  schwache  Säuren,  schwächere  als  Kohlen- 
iare,  verhalten.     Das  Alkali  des  Serums   ditfundirt   viel  langsamer, 
lii  aus  einer  entsprechenden  SodalÖsung.    Den  Procentgehalt,  welchen 
ine   alkalische  Lösung    besitzt,    die    gegen   Serum  dialysirt,   Alkali 
;eder  von   diesem   aufnimmt,   noch  an  dieses  abgibt,   nennen  Verff, 
te   Alkali-Tension    des   Serums.     Diese    ist    geringer    als    der 
nrch  Titrirnng  ermittelte    Procentgehalt   des  Serums  an  Alkali  und 
zwar   um   so   mehr.   Je   mehr   das  Serum    von    den    schwach    sauren 
Stoffen   enthält.     Diese  Tension  wird  durch  Kohlensäure  erhöht,   ein 
Beweis,   dass   diese  sog.  subaeiden  Stoffe  von  Kohlensäure  aus  ihren 
Alkaliverbindungen  verdrängt   werden.    Viel  grösser  ist   der  Unter- 
achiod  der  Alkalescenz  von  der  Alkali-Tension  in  den  Blntkürperchen, 
welcher   auch   hier   durch  Kohlensflurezufuhr  stark  vermindert  wird. 
Anch  in  einer  mit  Alkali  versetzten  Hämoglohinlösung  ist  die  Alka- 
I^^Utfit    grösser   als   die   Alkali-Tension,    wesshalb   das  Hämoglobin   als 
^Biteer   der  subaeiden  Stoffe   der  Körpercheii   angesehen  werden  muss. 
^P  Siegfried. 

^^  132.  C.  Lehmann:  Untersuchungen  Über  die  Alkalescenz  des 
Blutserums  speciell  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  darauf-). 
Zuntz  hatte  gefunden,  dass  das  Scnim  von  deübriiiirtcni  Blute, 
welches  mit  Kt)hlensäure  behandelt  war,  reicher,  der  Ouor  armer 
I  an  alkalischen  Affinitäten  ist,  als  wenn  auf  das  Blut  keine  Kohlen- 
iänre  eingewirkt  hatte.     Von  der  Vermuthung  ausgehend,  dass  hier- 


m       «uure  etugewi 
^t^'J  PfUg 


'J  PfUger's  Arch.  Sa  .'.11—522.  -   ^j  Pflüge 
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bei  eine  Wanderung  alkalischer  Aschenbestandtheil^  von  den  Blat- 
korperchen  in  das  Serum  stattfindet,  hat  Verf.  vergleichende  Aschen- 
analysen des  Cruors  und  Serums  von  Blut,  welches  mit  Luft,  und 
demselben  Blute,  welches  mit  Kohlensäure  gesättigt  war,  ausgeführt. 
Es  zeigte  sich,  dass,  der  Erwartung  entsprechend,  durch  die  Ein- 
wirkung der  Kohlensäure  das  Serum  alkalireicher  geworden  war, 
und  zwar  um  8  Alkali-Milligramm-Aequivalente,  während  der  Cruor 
um  4,3  Alkali-Milligramm- Aequvalente  ärmer  geworden  war.  Die 
Differenz  schiebt  Verf.  auf  unvermeidiliche  Analvsenfehler.  —  Durch 
die  Kohlensäure  wird  zugleich  eine  Wanderung  von  Chlor  aus  dem 
Serum  in  die  Blutkörperchen  bewirkt.  Nimmt  man  selbst  als  Be- 
reicherung des  Serums  an  Alkali  die  Grösse  8  Milligramm-Aequivalente 
an,  so  erreicht  sie  doch  bei  weitem  nicht  die  durch  Titrirung  ge- 
fundene Alkalesceuz-Grösse.  Desshalb  prüfte  Verf.  auch  die  Alkal- 
escenz  durch  die  Fähigkeit,  Kohlensäure  unter  bekannten  Verhält- 
nissen des  Partiardruckes  und  der  Temperatur  zu  binden.  Die 
tracheotomirten  Thiere  athmeten  theils  Zimmerluft,  theils  ein  Gemisch 
von  Luft  und  Kohlensäure,  indem  der  bei  der  Athmung  verbrauchte 
Sauerstoff  aus  einem  Gasometer  ersetzt  wurde.  Eine  in  die  Art. 
cruralis  eingesetzte  Kanüle  theilte  sich  in  vier  Zweige,  von  denen 
je  zwei  in  zur  Defibrination  dienende  Quecksilbergefässe  und  in 
Kolben,  die  zum  Theil  mit  kalter  concentrirter  Natriumsulfatlösung 
beschickt  waren,  mündeten,  um  Blutproben  nach  der  Zimmerluft  und 
Kohlensäureathmung  zu  nehmen.  Mit  einem  25  Kgrm.  (VI)  und  einem 
26  Kgrm.  (VIIj  schweren  Hund  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 


Geath- 

100  CG.  Blut 

100  GG.  Blut  enthielten 
GG.  ^n.» 

Alkalescenz 
v.lOOCC.Blut 

Versuch 

mete 

erf.  GG. 

i.Decimilligr.- 

Gasart 

Vio  Weinsäure 

im  Ganzen 

chemisch 
gebunden 

Aeqoivalent. 
dch.  CC)2  hest. 

Luft 

91,:^ 

132,8 

'         91,7 

81,97 
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CO2  4-  O2 

88,7 

140,3 

99,2 

88,68 
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90,9 

141,5 

100,4 

89,75 

CO2  +  O2 
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115,4 

262,4 

109.7 
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246,2 

93,5 

83,58 

V.  Blut.  177 

Die  chemisch  gebundene  Kohlensäure  wurde  berechnet,  indem  von 
der  Gesammt  -  Kohlensäure  die  physikalisch  absorbirte  abgezogen 
wurde.  Hierbei  wurde  der  Absorptions-Coefficient  für  Kohlensäure 
im  Serum  und  Gesammtblut  lö^/^,  im  Cruor  20  ^/^  niedriger  als 
im  Wasser  angenommen.  Bei  Versuch  I  wurden  die  zur  Gasanalyse 
bestimmten  Blutproben  mit  einem  Gemisch  von  Luft  und  Kohlen- 
säure (26,9  ^/o  COg),  beim  Versuch  II  mit  reiner  Kohlensäure  gesättigt. 
Im  Allgemeinen  ergibt  sich  aus  den  Versuchen,  dass  durch  die 
Kohlensäureathmung  die  Alkalescenz  des  Blutes  herabgedrückt  wird. 
Dementsprechend  wird  der  Harn  alkalisch,  wie  Verf.  durch  Versuche 
an  Kaninchen  zeigt.  Die  Kohlensäure- Capacitätsbestimmungen  wurden 
ferner  neben  Titrirungen  beim  Serum  und  Cruor  getrennt  gemacht. 
Auch  die  Kohlensäurebindung  zeigte  die  Wanderung  von  alka- 
lischen Affinitäten  aus  den  Körperchen,  hingegen  wichen  die  durch 
Titrirung  erhaltenen  Kesultate  bedeutend  ab;  vielleicht  weil  die 
stärkere  Weinsäure  aus  den  Eiweissstoifen  des  Blutes  alkalische 
Valenzen  frei  macht,  welche  der  schwächeren  Kohlensäure  wider- 
stehen. Die  Menge  der  chemisch  gebundenen  Kohlensäure  wird 
wegen  der  Bildung  von  Bicarbonat  stets  etwas  zu  hoch  gefunden. 

Siegfried. 

133.   A.  Löwy:   Untersuchungen   über   die   Alkalescenz   des 

Blutes^).  Verf.  bespricht  zunächst  die  Litteratur  über  die  Be- 
stimmung der  Alkalescenz  des  Blutes  und  findet  durch  eigene  Ver- 
suche die  Angaben  Hamburgers  [Arch.  f.  Anat.  u.  PhysioL,  phys. 
Abth.  1892,  J.  Th.  22,  124],  dass  zu  Blutserum  zugesetztes  Alkali 
beim  Zurücktitriren  nicht  vollständig  wiedergefunden  werde,  nicht 
bestätigt.  Jedoch  zeigen  vergleichende  Bestimmungen  der  Alkalescenz 
durch  Titrirung  des  mit  Magnesiumsulfat,  physiologischer  Kochsalz- 
lösung etc.  vermischten  deckfarbigen  Blutes  bedeutende  Abweichungen 
der  Resultate,  die  von  der  Temperatur  und  Dauer  der  Titrirung 
abhängig  sind.  Hingegen  geben  die  Titrirungen  lackfarbigen  Blutes 
(1  Theil  Blut  wird  mit  9  Th.  einer  0,2^/Qigen  Lösung  Oxalsäuren 
Ammoniaks  vermischt)  befriedigende  Resultate,  die  im  Allgemeinen 
höher  sind,  als  die  mit  deckfarbigen  erhaltenen  und  unabhängig  von 


1)  Pfltiger's  Arch.  58,  462—507. 

M al 7,  Jahresbericht  far  Thi«rc1i(>iniP.     1894.  12 


178  V.  Blut. 

Temperatur  und  Dauer  ungefähr  mit  denen  übereinstimmen,  welche 
mit  deckfarbigem  Blute  bei  Körpertemperatur  und  sehr  langsamer 
Titrirung  erhalten  werden.  Bei  deckfarbigem  Blute  verbindet  sich 
das  in  den  Körperchen  enthaltene  Alkali  nur  langsam  mit  der 
Titrirsäure.  Diese  Wanderung  des  Alkalis  aus  den  Körperchen  in 
das  Serum  findet  schnell  statt,  wenn  nach  Zusatz  von  Titrirsäure  oder 
unter  Durchleiten  von  Kohlensäure  das  Blut  heftig  geschüttelt  wird. 

Siegfried. 

134.  A.  LSwy  und  N.  Zuntz:  Einige  Beobachtungen  Über 
die  Alkaiescenzveränderungen  des  frisch  entleerten  Blutes^).    Da 

durch  die  Untersuchungen  von  Löwy  [vorst.  Refer.]  die  Unsicher- 
heit der  älteren  Methoden  der  Bluttitrirung  erwiesen  ist,  haben  Verff. 
die  von  Zuntz  gefundene  Alkalescenzabnahme  des  Blutes  in  den 
ersten  Minuten  nach  dem  Verlassen  der  Ader  durch  neue  Versuche 
controlirt  und  bestätigt  gefunden,  wenn  auch  keine  Fälle  so  grosser 
Abnahme,  wie  in  den  früheren  Zuntz 'sehen  Versuchen  beobachtet 
wurden.  Auch  im  peptonisirten  Blute  (0,39  Pepton  pro  Körperkilo) 
nahm  die  Alkalescenz  ab.  Siegfried. 

135.  Franz  Tauszk:  Klinisches  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  Alkalescenz  des  Blutes^).  Zur  Bestimmung  der  Alkalescenz 
des  Blutes  sind  eine  Anzahl  von  Methoden  in  Vorschlag  gebracht 
worden.  Nach  Verf.  kann  eine  Methode  jedoch  nur  dann  auf  An- 
wendung Anspruch  machen,  wenn  sie  mit  wenig  Blut  und  ausserdem 
rasch  auszuführen  ist,  weil  sich  dessen  Alkalescenz  alsbald  verändert 
Wenn  die  von  Verf.  empfohlene  Methode  auf  Originalität  auch  nicht 
Anspruch  erheben  kann,  so  entbehrt  sie  doch  der  Mängel  vieler 
anderer  Verfahren.  Ein  Grundmoment  derselben  ist  die  Wägnng 
(und  nicht  Messung)  der  in  Untersuchung  zu  nehmenden  Blntmenge. 
Das  Blut  wird  ferner  sofort  unter  solche  Verhältnisse  gebracht,  unter 
denen  es  einerseits  verdünnt  die  genügende  Menge  zu  weiteren  (ehem.) 
Untersuchungen  liefert,  andererseits  aber  die  rothen  Blutzellen  möglichst 
unverändert  enthält.    Zur  Ausführung  der  Untersuchung  ist  ein  circa 

1)  Pflügers  Arcb.  58,  508—510.  —  2)  Ungar.  Arch.  f.  Med.,  1894, 
Jalirg.  III. 
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40    CG.    fassendes,    mit    2    eingeschliffenen    Glasstopfen    versehenes 
Wägegläschen  erforderlich.     Der  eine  Stopfen  besteht   aus  einer,   in 
die  Oeffnung  des  Gefässes  eingeschliffenen  6  Cmtr.  langen  Glasröhre, 
deren  oberes  Ende  ausgezogen,  eine  kleine  Kugel  trägt,  um  schliess- 
lich in   eine   Spitze  auszulaufen,   am   anderen,   stumpfen   Ende   aber 
mit   einer   Gummikappe   verschlossen    ist.     Den   anderen   Verschluss 
bildet  eine  Glaskappe,  die  so  hoch  gemacht  wird,  dass  sie  auch  bei 
aufgesetztem  Röhrchen  das  Gefäss  abschliesst.    In  das  Wägegläschen 
werden  genau  gemessene  10  CG.  physiologischer  Kochsalzlösung  und 
einige  Tropfen  Indicator   (Tropaeolin  oder  Lacmoid)   gebracht.     Das 
Gewicht  dieses  Gefässes  wird  sammt  Verschluss  bestimmt,  wobei  der 
innere  Stopfen  (das  Böhrchen)  neben  das  Gefäss  auf  die  Wage  gelegt 
wird,   damit  dessen  ausgezogenes,   unteres  Ende   nicht  in  die  Koch- 
salzlösung reicht.    Hierauf  wird  das  zu  untersuchende  Blut  aus  dem 
Finger  des  betreffenden  Individuums   genommen   und   zwar  so,   dass 
nach  Einstich   in   den  Finger   das  Blut  nach  Zusammenpressen   der 
Gummikappe  sofort  in  das  als  Stopfen  dienende  Glasröhrchen  gelangt; 
nach  Einführen  des  Röhrchens  in  das  Wägegläschen  und  abermaligem 
Zusammendrücken    der   Gummikappe    fällt   der  Blutstropfen    in   die 
Kochsalzlösung.     Nun   wird   das  Gewicht  des  Glases  sammt  Stopfen 
abermals   bestimmt.     Die   Differenz    der   zwei   Wägungen    gibt    das 
Gewicht  des  zu  untersuchenden  Blutes,   dessen  Alkalescenz  mit  0,01 
Normalschwefelsäure   titrimetrisch   bestimmt  wird.     Die   Berechnung 
illostrirt  Verf.   mit   folgendem  Beispiel:    Gewicht  des  Blutes  0,0348 
Grm;     zur    Titration    wurden    verbraucht    0,7    GG.    Vioo    Normal- 
schwefelsäure.   0,0348  Blut  entsprechen  daher  0,00028  NaOH,  oder 
100  Grm.  Blut  entsprechen  0,804  NaOH,  was  dem  Durchschnitt  der 
Alkalescenz  des  Blutes  gesunder  Menschen  entspricht. 

L.  Liebermann. 

136.   J.  Fodor:   Die  Alkalescenz  des  Blutes  nach  gewissen 

Infectionen  ^).  Verf.  hat  schon  früher  nachgewiesen,  dass  das  Blut 
nach  Alkaliinjectionen  in  höherem  Grade  bacterientödtend  wirkt  als 
vorher.  Gegenwärtige  Arbeit  handelt  von  der  Untersuchung  der 
Blülalkalinität,  nachdem  dasselbe  mit  Keinculturen  von  pathologischen 


1)  Közeg^sz  s^gugyi  äs  törvenyszäki  orvojtan,  Budapest  1894,  S.  27. 
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Mikroorganismen  inficirt  wurde.  Folgende  sind  die  Resultate  der 
Untersuchungen :  1 .  Das  Serum  des  Blutes  der  Versuchsthiere  (haupt- 
sächlich Kaninchen)  zeigt  vor  der  Inficirung,  auf  1  CC.  Blut- 
serum berechnet,  eine  Alkalescenz,  entsprechend  3,230  CC.  ^^Ii^q 
Normalweinsteinsäure.  2.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  wächst  in 
sehr  geringem  Maasse  mit  dem  Gewicht  (=  Alter)  des  Thieres 
und  sinkt  bei  den  schwersten  (=  ältesten)  Thieren.  3.  Die  Alkal- 
escenz des  Blutes  der  Männchen  ist  grösser  als  die  der  Weibchen. 
4.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  einzelner  Kaninchen  kann  sehr  erheb- 
liche Differenzen  aufweisen  (bei  84  Kaninchen  Maximum  =  4,453, 
Minimum  =  1,244).  5.  Von  einem  Tag  oder  einer  Woche  auf  den 
andern  oder  die  andere  ändert  sich  die  Blutalkalescenz  gesunder 
Hasen  im  Durchschnitt  wenig.  In  einzelnen  Fällen  sind  jedoch  inner- 
halb kurzer  Zeitabschnitte  grosse  Differenzen  wahrzunehmen.  6.  Im 
Blute  von  mit  Anthrax-Bouillon  iniicirten  Thieren  zeigt  sich  5  Std. 
nach  der  Injection  eine  Steigerung  der  Alkalescenz  von  durchschnitt- 
lich 11,3  ^/o,  nach  10  Std.  eine  solche  von  21,5  o/^,.  Ueber  24  Std. 
hinaus  ist  eine  rasche  und  starke  Abnahme  zu  beobachten.  Das 
Mittel  der  Abnahme  beträgt  im  Vergleich  zur  Alkalescenz  vor  der 
Inficirung  16,0  ^Z^,  ja  sogar  26,3  ®/q.  7.  Von  den  mit  Anthrax  zu 
gleicher  Zeit  geimpften  Hasen  verendeten  jene  später,  deren  Blut  vor 
der  Impfung  grössere  Alkalescenz  aufwies.  8.  Das  Blut  der  durch 
Schutzimpfung  immunisirten  Hasen  zeigt  selbst  30 — 48  Std.  nach 
der  Anthraximpfung  keine  Abnahme  in  der  Alkalinität,  wogegen  die 
Alkalescenz  bei  nicht  immunisirten  Hasen  eine  Abnahme  von  12,1  ^/^ 
aufwies.  9.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  der  mit  Cholerabouillon 
geimpften  Hasen  zeigt  innerhalb  7  Std.  eine  Abnahme  von  12,7  ^/q, 
innerhalb  24  Std.  eine  solche  von  18,4  ^/o,  dagegen  hob  sie  sich 
innerhalb  48  Std.  um  7^/^,  innerhalb  72  Std.  um  9,4  ^/o  und  inner- 
halb 12  Tagen  um  13,9  ^/q.  K).  Mit  Typhusbacillen-Bouillon  be- 
handelte Hasen  zeigen  durch  längere  Zeit  eine  Abnahme  in  der  Blut- 
alkalescenz; dieselbe  betrug  bei  den  verendeten  Thieren  24,2^/0, 
bei  den  lebend  gebliebenen  nur  1,7  ^/q.  11.  Bei  mit  Tuberkelbacillen 
iniicirten  Hasen  zeigt  sich  durch  7  —  14 — 21  —  30—40  resp.  50  Tage 
ein  massiges  Sinken  der  Alkalescenz.  12.  Bei  mit  Erysipelasserum- 
Bouillonculturon  iniicirten  Hasen  zeigt  sich  nach  24,  48  Std.  eine 
progressive  Steigerung  der  Blutalkalescenz.         L.  Lieb  ermann. 
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137.  Marino-Zuco:  lieber  das  Vorkommen  von  Neurin  im 

Blut  ^).  Bei  Fortsetzung  seiner  Untersuchungen  hat  der  Verf.  nach- 
weisen können,  dass  ausser  als  normaler  Bestandtheil  der  Nebenniere 
und  als  Befund  im  Urin  bei  Addison'scher  Krankheit  auch  im 
Blut  normaler  Weise  Neurin  gefunden  wird,  und  zwar  wie  die  Phos- 
phörsänre  auch  als  Zerfallsproduct  des  Lecithin.  Speciellen  Organen 
fällt  die  Aufgabe  zu,  diesen  giftigen  Stoff  umzubilden,  der,  wenn  er 
sich  anhäuft,  dem  Organismus  verderblich  werden  müsste  und  eine 
specielle  Form  der  Autointpxication  zur  Folge  hätte.    Colasanti. 

138.  E.  Cavazzani  und  S.  Levi:  Der  Harnstoff  im  fötalen 

Blut  ^).  Jolyet  und  Lefour  hatten  einen  mittleren  Ilarnstoffgehalt 
des  fötalen  Blutes  von  0,285  ®/qq  gefunden,  mit  Schwankungen  jedoch 
von  0,056  bis  1.00  ^/q^,  deren  Ursache  ihnen  nicht  klar  war.  Die 
Verff.  haben  weitere  Untersuchungen  hierüber  gemacht.  Sie  fanden 
in  32  Beobachtungen  ein  Mittel  von  0,215  ^/^q,  mit  Schwankungen 
von  0,091  bis  0,511  ^Jqq.  Es  wurden  sorgfältig  alle  auf  die  Geburt, 
das  Neugeborene  und  die  Mutter  bezüglichen  Punkte  beachtet,  um 
daraus  einen  Schluss  zu  ziehen,  was  solche  Schwankungen  im  Ilarn- 
stoffgehalt bedingen  könne.  Es  ergAb  sich,  dass  weder  das  Geschlecht, 
noch  die  liänge  der  Frucht,  wohl  aber  die  Gesammtdaucr  der  Ge- 
burt einen  Einfluss  haben,  da  bei  kurzdauernder  Ausstossungsporiodc 
(10—20  Minuten)  der  Harnstoffgehalt  grösser  ist  (0,273  ^/^o),  als 
wenn  die  Ausstossung  verzögert  ist  (0,180  ^/oo).  Dementsprechend 
findet  sich  im  Blut  des  Fötus  Erstgebärender  weniger  Harnstoff  als 
in  dem  des  Fötus  Mehrgebärender.  Ferner  bestimmten  die  Autoren 
den  Harnstoffgehalt  des  mütterlichen  Blutes.  Sie  fanden  kein  con- 
stantes  Verhältniss  zwischen  der  Harnstoffmenge  bei  Mutter  und  Kind. 
Ferner  wurde  beobachtet,  dass,  wenn  die  Gesammtdaucr  der  Geburt 
eine  nur  kurze  ist,  sich  im  mütterlichen  Blut  mehr  Harnstoff  findet. 
Die  Autoren  stellen  also  fest,  dass  kurze  Expulsionsperiode  und  im 
Allgemeinen  schneller  Verlauf  der  Geburt  mit  grösserem  Harnstoff- 
gebalt  im   mütterlichen    und    im    fötalen  Blut  einhergehen,  aber  sie 


1)  Presenzo  della  neurina  nel  saiigue.  Rend.  d.  K.  Accad.  dei  Lincei. 
VoL  III,  fasc.  8,  April  1894.  —  2)  L'urea  nel  sangue  de  feto.  Ann.  di  Ostel. 
e  di  Ginecol.    August  1894. 
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geben  keine  Erklärung  dafür,  da  unsere  Kenntnisse  über  die  Bedeutung 
des  Harnstoifs  noch  keine  genügenden  sind  und  weil  sich  noch  andere 
von  der  Geburtsperiode  und  den  Bedingungen,  in  denen  sich  die 
Mutter  befand,  abhängige  Differenzen  herausstellten,  die  erst  durch 
weitere  Untersuchungen  klar  zu  stellen  sind.  Die  Autoren  beschränken 
sich  darum,  darauf  hinzuweisen,  dass  das  Nichtcorrespondiren  des 
Harnstoffgehalts  des  mütterlichen  Blutes  mit  dem  des  fötalen  in 
gleicher  Weise  wie  die  Beobachtung  Cavazzani's  betreffs  *der 
Glycose  und  der  Blutdiastase  für  die  Ansicht  spricht,  dass  die  Ele- 
mente, die  die  placentaren  Bluträume  von  den  Ursprüngen  der  fötalen 
Blutgefässe  scheiden,  eine  elective  Function  besitzen,  durch  welche 
der  Austausch  zwischen  Mutter  und  Frucht  geregelt  wird. 

Colasanti. 

189.  de  Dominicis:  Ueber  direete  Transfasioi^  von  Blut  vom 
Hund  zum  Menschen.^)  Der  Verf.  meint,  die  Transfusion  heterogenen  Bluts 
müsse  als  sehr  wirksames  therapeutisches  Mittel  zur  Reconstituenz  und  als 
bactericides  und  iramunisirendes  Mittel  zu  Ehren  gebracht  werden.  Er  erhärtet 
seine  Ansicht  durch  11  Fälle  von  Transfusionen  dieser  Art,  die  mit  dem 
Apparat  von  A 1  b  i  n  i  ausgeführt  wm-den.  Schädliche  Einflüsse  wurden  nicht 
beobachtet,  vielmehr  sprechen  diese  Fälle  für  die  therapeutische  Bedeutung 
dieser  Transfusion.  Colasanti. 


140.  F.  H.  Southgate:  Ueber  Blutresorption  ans  der  Peritoneal- 
höhle 2).  Es  ergaben  sich  folgende  Resultate:  Die  unmittelbare  Ueber- 
führung  von  arteriellem  Blute  aus  einem  Thiere  in  die  Peritonealhöhle  eines 
anderen  derselben  Rasse  bildet  einen,  letzteres  nicht  merklich  beeinträchtigenden 
Vorgang.  Gleichartiges,  nicht  defibrinirtes  Blut  wiri  schnell  aus  der  Peri- 
tonealhöhle bei  keiner  oder  sehr  geringer  Gerinnselbildung  resorbirt,  und 
zwar  vermittelst  der  Lymphgefässe  des  Zwerchfelles.  Dieses  aus  der  Peri- 
tonealhöhle resorbirte  Blut  ruft  keine  Hämoglobinurie  hervor  und  scheint 
weiter  als  normales  verwendet  zu  werden.  Nach  beträchtlichen  intraperi- 
tonealen Blutungen  geht  die  Resorption  des  Blutes  auch  schnell  vor  sich, 
doch  scheinbar  langsamer  nach  grösseren  Blutungen.  Ueberführung  von  fremd- 
artigem intactem  Blute  in  nicht  sehr  grosser  Menge  in  die  Peritonealhöhle 
des  Kaninchens  führt  Hämoglobinämie  und  Tod  des  Thieres  herbei. 

Andreasch. 

1)  Sulla  trasfusione  immediata  del  sangue  di  cane  alF  uomo.  La  Riforma 
med.  1893.    Vol.  II,  No.  63.  —  2)  Centralbl.  f.  Physiol.  8,  449-454. 
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141.  A.  Pugliese:  Die  Transfusion  homogenen  defibrinirten 
Blutes  in  die  BauchhShie  und  der  Stoffwechsel  ^).  Auf  Grund  zahl- 
reicher genauer  Untersuchungen  an  Transfusionshunden  und  Control- 
thieren  gelangt  der  Verf.  zu  folgenden  Schlüssen.  Das  injicirte  Blut 
gelangt  wenigstens  zum  Theil  im  Organismus  zur  Verwerthung.    Bei 

Hunden,  bei  denen  man  die  Transfusion  gemacht  hat,  wurde  der  Bruch 

Pv 

—    stets  kleiner  nach  der  Transfusion,  während  er  bei  den  Control- 

thieren  während  der  Dauer  der  Versuche  sich  gleich  blieb  oder 
grösser  wurde.  (Pv.  bedeutet  den  täglichen  mittleren  Gewichtsverlust, 
ü  die  tägliche  mittlere  Harnstoifausscheidung.)  Zu  diesem  günstigen 
Erfolg  der  Transfusion  wirkt  grösstentheils  das  durch  die  Transfusion 
zugeführte  Wasser  mit.  Was  das  Schicksal  des  injicirten  Blutes  be- 
trifft, so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  das  es  Desintegrationsvorgängen 
unterliegt.  Der  Quotient  N:P2  05  nahm  in  Folge  der  Transfusion 
im  Allgemeinen  zu.  Nur  in  einem  Falle  zeigte  er  sich  verringert. 
Sicher  genügen  die  Veränderungen  des  Quotienten  N  :  Pg  O5  nach  der 
Transfusion  nicht,  um  die  Frage  zu  lösen,  ob  das  injicirte  Blut  von 
den  Geweben  des  Thieres,  denen  es  injicirt  worden  ist,  assimilirt 
wurde,  oder  ob  es  Desintegrationsvorgänge  durchgemacht  hat,  indem 
es  durch  seinen  Verbrauch  dem  Organismus  ermöglichte,  von  seinen 
eigenen  Geweben  zu  sparen.  Hierauf  können  nur  die  Bestimmung 
des  Eisens  und  des  Kali  in  dem  Harn  vor  und  nach  der  Transfusion 
Anfschluss  geben.  Der  Verf.  stellt  diesbezügliche  Untersuchungen  in 
Aussicht.  Colasanti. 

142.  L.  Facciolä:  Ueber  die  Mikrococceu^  die  sieli  im  Blut 
Malariakrauker  flnden.^)  Diese  Arbeit  ist  die  Fortsetzung  früherer  Unter- 
suchungen. Der  Autor  erörtert  darin  die  auffallendsten  Eigenschaften  der 
im  Blut  Malariakranker  nachgewiesenen  Mikrococcen.  Die  Mikrococcen, 
sowohl  isolirte  als  Diplococcen  oder  in  Ketten  oder  Zoogleahaufen  angeordnete, 
sind  zum  grössten  Theil  von  einer  gelatinösen  Hülle  umgeben.  Auch  die 
Kettenformen  haben  doch  nur  eine  einfache  Hülle.  Die  einfachen  Formen  sind 
die  häufigsten ;  diese  Monococcen  haben  einen  Durchmesser  von  0,0028  Mmtr. 


1)  La  trasfusione  del  sangue  omogeneo  defibrinato  nel  cavo  peritoneale 
ed  il  ricambio  materiale.  Atti  della  R.  Accademia  dei  Fisicocritici  in  Siena. 
Serie  IV,  vol.  IV,  pag.  185.  —  2)  Suj  micrococchi  esistenti  nel  sangue  dei 
Malarici.  Morgagni,  Pasc.  III,  März  1893. 
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und  vermehren  sich  durch  Theilung;  die  Kapseln  folgen  den  Coccen  bei 
diesem  Vorgang,  trennen  sich  aber  nicht  vollkommen;  von  der  sphärischen 
Form  gehen  sie  zur  ovalen  über  und  zuletzt  zur  achterförmigen.  Die  zu- 
sammengesetzten Formen  sind  weniger  häufig.  Sie  stammen  von  den  ersteren 
ab ;  sie  zeigen  Variationen,  die  von  der  grösseren  oder  geringeren  Entwickelung 
abhängig  sind.  Häufig  zeigen  sie  zwei  von  einer  hellen  Zone  getrennte  Knäuel ; 
bei  anderen  sind  es  mehrere  solcher  Knäuel  oder  sind  es  zwei  helle  Zonen. 
Alle  diese  Formen  finden  sich  leer  im  Blut,  d.  h.  frei  von  den  Parasiten. 
Diese  Kapseln  und  die  unregelmässigen  Zoogleafragmente  trennen  sich  all- 
mählich. Ausser  diesen  Formen  findet  man  im  Blut  eine  relativ  geringe  Zahl 
nackter  Monococcen  und  Diplococcen;  die  in  den  rothen  Blutkörperchen  zu 
einer  progressiven  Keihe  von  Veränderungen  Veranlassung  geben  sowohl  im 
Pigment  als  in  der  Substanz  der  Zelle.  Nach  dem  Autor  ist  dieser  Befund 
den  verschiedenen  Fiebertypen  gemeinsam.  Er  schliesst  daraus,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  Folge  der  Fieberanfälle  unabhängig  sei  von  einer  Verschie- 
denheit der  Parasiten,  oder  von  verschiedenen  morphologischen  Zuständen 
ebenderselben.  Der  Autor  erwähnt  sodann  die  in  der  Malariakachexie  vor- 
herrschenden Formen  und  beschreibt  die  Veränderungen,  die  man  einige 
Tage  nach  Chininverabreichung  an  den  Mikroorganismen  beobachtet.  Dieses 
Mittel,  sagt  er,  hat  eine  lösende  Wirkung  auf  die  Malariacoccen  und  ist 
antifebril,  weil  es  raicrobieid  ist.  Doch  entwickelt  häufig  eine  grössere 
Zahl  von  Individuen  ihre  Schutzvon-ichtungen  stärker  und  bildet  eine  grössere 
Zahl   zusammengesetzter  Formen.    Dieses  sind   die  Keime  für  die  Recidive. 

Colasanti. 

148.  S.  Ottoleng hi:  lieber  die  Fäulnissniikroorganismen  im 
Blut  der  menschliclien  Leiche.^)  Der  Verf.  führte  seine  Untersuchungen 
an  zwei  Kaninchen  und  einem  Hund,  die  er  durch  einen  heftigen  Sehlag  auf 
das  Hinterhaupt  tödtete,  sowie  an  zwei  Leichen  plötzlich  in  voller  Gesundheit 
zu  Tod  gekommener  MeUvSchen  aus.  Das  Blut  wurde  36—58  Stunden  nach 
dem  Tod  aus  dem  rechten  Vorhof  entnommen  und  zwar  unter  den  nöthigen 
Vorsichtsmaassregeln  mit  einer  sterilisirten  Pipette.  Es  wurden  auf  Platten 
und  Petri'schen  Schalen,  auf  Agar  und  Gelatine  Culturen  mit  diesem  Blut 
angelegt.  Mit  dem  Blut  der  Thiere  wurden  auch  nach  der  Gruber- 
FraenkeTschen  Methode  anaörobe  Culturen  gezüchtet.  Das  Ergebniss 
dieser  Untersuchungen  war  folgendes:  In  Leichen  bei  beginnender  Fäulniss 
(48  Stunden  nach  erfolgtem  Tod  bei  4 — 8^  Temperatur)  enthielt  das  Blut  im 
rechten  Vorhof  im  Wesentlichen  folgende  Mikroorganismen :  B.  mesentericus 
vulgatus,  mesentericus  fuscus,  eine  Varietät  des  letzteren;  B.  mesentericus 
ruber,  eine  Varietät  dieses  letzteren,  Bacillus  subtilis  und  eine  Varietät  des- 
selben,  endlich  den  Micrococcus  albus  li(|uefaciens.    Bei  den  in  der  Fäulniss 


1)  Sui  microorganismi  della  putrefazione  ncl  sangue  del  cadavere  umano. 
Giornale  della  R.  Accademia  medica  di  Torino  1892,  No.  10. 
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weiter  vorgeschrittenen  Kaninchen  nnd  dem  Hund  (48  Stunden  nach  dem 
Tod  hei  18 — 22  o  C.)  enthielt  das  Herzhlut  die  gleichen  Mikroorganismen 
durchaus  vorwiegend  und  ausserdem  noch  die  folgenden :  B.  caudicans,  Micro- 
coccns  caudicans,  den  Coccus  stellatus,  Micrococcus  Intens,  Micrococcus 
aorantiatus,  beim  Hund  endlich  auch  noch  den  B.  albus  cadaveris.  Diese 
beim  Thier  und  Menschen  gefundenen  Bacterien  sind  nach  ihrer  Einwirkung 
auf  die  Albuminol'de  mehr  oder  weniger  starke  Fäulnisserreger.  Alle  besitzen 
das  Vermögen,  dem  Nährboden,  auf  dem  sie  gezüchtet  werden,  toxische 
Eigenschaften  zu  geben:  mehr  oder  weniger  auch  je  nach  der  Natur  dieses 
Nährbodens.  Colasanti. 
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*Andre  Sanson,  über  die  Anreicherung  der  Milch  mit  Phos- 
phaten. Compt.  rend.  SOG.  biolog.  46,  154 — 155.  Eine  E  u  h ,  welche 
im  Mittel  täglich  10  Kgrm.  Milch  (Spec.  Gew.  1,032)  liefert,  schied 
darin  1,438 o/qo  Phosphorsäure  (PeOs)  aus,  nach  Zusatz  von 
10  Grm.  Natriumphosphat  zum  Futter  stieg  der  Phosphor- 
säuregehalt auf  l,9840/oo,  mit  erhöhter  Zufuhr  von  Phosphat  (22  Grm.) 
stieg  derselbe  bis  auf  2,1700/oo;  darQber  hinaus  Hess  sich  keine 
Steigerung  erzielen.  Der  Ueberschuss  der  Phosphorsäure  findet  sich 
in  der  Milch  gelöst.  Herter. 

*A.  Bechamp,  über  das  Casein  und  den  organischen  Phos- 
phor des  Caseins.  Compt.  rend.  117,  1085—1086.  Aus  FriedeTs 
Laboratorium.  Im  Verfolg  früherer  Untersuchungen  i)  hat  Verf.  ein 
Casein  dargestellt,  welches  er  völlig  aschefrei  fand.  Dasselbe 
enthält  im  Mittel  0,752  o/o  Phosphor  (0,7396  bis  0,7632)  und  0,0430/o 
Schwefel  (0,040  bis  0,0455).  Zur  Ausführung  dieser  Bestimmungen 
wurde  die  Substanz  nach  B.'s  Verfahren  2)  mit  titrirter  Lösung  von 
Bismuthnitrat  eingedampft,  bei  110 o  getrocknet  und  bei  dunkler 
Kothgluth  verbrannt.  (Das  Gewicht  der  Asche  nach  Abzug  des 
Bismuthoxyd  entspricht  der  bei  der  Verbrennung  gebildeten  Schwefel- 
säure und  Phosphorsäure).  Herter. 

154.  E.  Salkowski   und   M.  Hahn,   über  das  Verhalten   des  Phos- 

phors im  Casein  bei  der  Pepsinverdauung. 

155.  W.  V.  Moraczewski,  Verdauungsproducte  des  Caseins  und 

ihr  Phosphorgehalt. 

156.  M.  Arthus,  Eiweisskörper  der  Milch. 

157.  L.  L.  vanSlyke,  Bestimmung  von  Albumin  in  der  Kuhmilch. 

158.  W.  Hempel,  Prof.  J.  Lehmann's  Milchuntersuchungen. 

159.  L.  Vaudin,  über  die  Citronensäure  und  das  Calciumphosphat 

in  der  Milch. 

160.  L.  Vaudin,  über  das  in  der  Milch  gelöste  Calciumphosphat. 

161.  Duclaux,  über  die  Phosphate  der  Milch. 

*W.  Friederichs,  über  Eisen  in  der  Milch.  Ing.-Diss.  Würzburg 
1893;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1894,  pag.  444.  Bei  einer 
Frau,  der  beim  Säugen  aus  der  anderen  Brustdrüse  eine  dünne 
wässrige  Milch  abtropfte,  hat  Verf.  den  Eisengehalt  der  eingeäscherten 
Milch  bestimmt  (gefällt  als  Schwefeleisen,  gewogen  als  Eisenoxyd). 
In  4  Portionen  Milch  ergab  sich  der  Eisengehalt  zu  1,1  Mgrm.  pro 
Liter.  Nach  Einnahme  von  phosphorsaurem  Eisenoxyd  stieg  der  Ge- 
halt nicht  nachweisbar.    Bei  einer  Ziege  fanden  sich  1,6  Mgrm.  Eisen 


1)  Bechamp,  Receuil  des  savants  ^trangers  28,  No.  3.  — *)Bächamp, 
Nouvelle  methode  d'incineration  des  matieres  vegetales  et  animales.  Compt. 
rend.  75,  337. 
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im  Liter  Milch;  Einführung  von  unlöslichem  Eisenphosphat  zu 
0,2 — 0,5  Grm.  pro  Tag  bewirkte  gleichfalls  keine  Zunahme  des 
Eisengehaltes. 
*E.  Hess,  F.  Schaffer,  M.  Lang,  über  die  Wirkungen  des 
Glaubersalzes  auf  die  Milch  beim  Rindvieh.  Schweiz. 
landw.  Jahrbuch  7,  210.  Glaubersalz  soll  nicht  als  Verdauungssalz 
angewandt  werden.  Es  bewirkt  salzigen  Geschmack  der  Milch,  ver- 
minderte Gerinnungsfähigkeit  und  Schwankungen  im  Fettgehalt. 

Wein. 

162.  W.  Thoerner,  Experimentaluntersuchung  über  den  Gasgehalt  der 

Milch  und  einiger  Producte  derselben. 

163.  F.  Seh  äff  er,  die  Anwendung  der  eudiometrischen  Methode  zur 

Untersuchung  von  Milch,  Lab  und  Wasser. 

164.  F.  Seh  äff  er,  Bestimmung  des  Säuregrades  der  Milch. 

165.  W.  Thoerner,  über  einige  kleine  Verbesserungen  amMilchwerth- 

m  e  s  s  e  r. 

166.  P.  Vieth,   zur  Berechnung   der  Bestandtheile   der   fett  freien 

Trockensubstanz. 

*Meillere,  Analyse  der  Milch,  Joura.  de  Pharm,  et  de  Chimie 
29,  153.  Die  Analyse  soll  nach  folgenden  Methoden  vorgenommen 
werden:  Zur  specif.  Gewichts-Bestimmung  benutze  man 
die  D a  1  i c a n ' sehe  Milchwage.  Die  Trockensubstanz  bestimmt 
man  durch  Eindampfen  von  5  CC.  durch  Alcohol  coagulirter  Milch 
auf  dem  Wasserbade.  Zur  Zucker  bestimmung  fällt  man  100  CC. 
Milch  mit  10  CC.  conc.  bas.  Bleiacetat  und  polarisirt  das  Filtrat. 
Zur  F  e  1 1  bestimmung  versetzt  man  10  CC.  Milch  mit  24  CC. 
ammoniakalischer  Aether  -  Alcoholmischung  (833  CC.  900/o  Alcohol, 
30  CC.  30/oiger  Ammoniak,  1100  CC.  Aether)  hebt  die  auf  der  wässerigen 
Schicht  schwimmende  Fettlösung  ab,  verdampft  Alcohol  und  Aether  und 
wägt  das  Fett.  Der  Stickstoff  wird  bestimmt,  indem  man  10  CC. 
Milch  mit  10  Grm.  schwefelsaurem  Kali  und  10  CC.  conc.  Schwefel- 
säure erhitzt ;  am  Ende  der  Zersetzung  werden  noch  10  CC.  rauchende 
Schwefelsäure  und  nach  und  nach  5  Grm.  Braunstein  zugegeben. 
Nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  wird  das  gebildete  Ammoniak 
abdestillirt.  Wein. 

*Lescoeur,  Milchanalyse.  Rev.  internal  scientif.  et  popul.  d. 
falsific.  d.  denröes  alim.  8,  12.  Man  coagulirt  die  Milch  durch 
pulverisirtes  Lab,  bestimmt  das  spec.  Gewicht  des  Serums,  das 
zwischen  1,029—1,031  schwanken  darf,  und  die  Trockensubstanz  im 
Serum,  die  67 — 71  Grm.  im  Liter  betragen  soll.  Bei  darunter  liegen- 
den Werthen  ist  Wässerung  anzunehmen.  Für  je  4%  zugesetztes 
Wasser  vermindert  sich  das  specif.  Gewicht  um  0,001  und  die  Trocken- 
substanz um  2  Grm.  im  Liter.  Wein. 
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167.  E.  Beckmann,  Beitrag  zur  Milchanalyse. 

*J.  Okulitsch,  zur  Frage  über  die  specit.  G e w i c h t s bestimmung 
geronnener  Milch.  Milchztg.  28,  84.  Es  wurde  das  Verfahren 
von  M.  Weibull  fJ.  Th.  28,  183]  geprüft  und  eine  viel  grössere 
Abweichung  vom  specif  Gewicht  der  frischen  Milch  gefunden  als 
derselbe  angegeben,  nämlich  0,00181.  Dies  ist  begründet  in  der 
Gewichtsabnahme,  welche  die  Milch  bei  der  Säuerung  durch  die 
Entstehung  gasförmiger  Producte  erleidet.  Die  Trockensubstanz  ist 
an  der  Zersetzung  stark  betheiligt;  sie  vermindert  sich  nach  einer 
Säurungsdauer  von  4  Tagen  um  0,37  o/o,  von  6  Tagen  um  0,61  o/q,  von 
14  Tagen  um  2,91  o/o.  Wein. 

168.  M.  Weibull,  kann  man  das  specif.  Gewicht  einer  Milch,  die  ge- 

ronnen ist,  genau  bestimmen? 

Fettf  Fettbestimmung f  Butter. 

169.  W.  G.  Ruppel,  die  Fette  der  Frauenmilch. 

170.  E.  Laves,  das  Fett  der  Frauenmilch. 

171.  A.  N.  Nahm,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes 

der  Milch. 

172.  P.  Fernandez-Krug  und   W.   Hampe,   eine   neue    Methode   der 

Milch  fett  bestimmung. 

173.  Froh  wein,  über  ein  neues  Verfahren   zur   Bestimmung  des   Fett- 

gehaltes der  Milch. 

174.  H.   Timpe,    über  die   Soxhlet'sche   araeometrische  Fettbe- 

stim mungs  methode. 
*J.  Zehenter,  über  die  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch 
nach  Babcock  und  Gerber.  Forschungsber.  über  Lebensmittel 
1,  541.  Das  Nichtfett  der  Milch  wird  nach  Babcock  in  Schwefel- 
säure von  1.82—1,83  s.  G.  gelöst,  das  Fett  bleibt  unangegriflFen  und 
wird  ausgeschleudert.  Nach  Gerber  wird  das  Nichtfett  durch 
Schwefelsäure  und  Essigsäure,  in  neuerer  Zeit  durch  Schwefelsäure 
von  1,82 — 1,85  s.  G.  allein  gelöst,  und  das  Fett  nach  Zusatz  von 
Amylalkohol  als  klare  Lösung  ausgeschleudert.  Beide  Methoden  geben 
gleich  genaue  Resultate,  die  Gerber 'sehe  verdient  jedoch  den 
Vorzug  wegen  ihrer  Einfachheit,  allgemeinen  Verwendbarkeit  und 
Schnelligkeit  der  Ausführung.  Die  Babcock 'sehe  Methode  ist  für 
Rahm  weniger  empfehlenswerth.  Nach  Krüger  ist  sie  jedoch  mit 
dem  von  Ahlhorn  in  Hildesbeim  modificirten  Apparat  auch  für 
Mager-  und  Buttermilch,  sowie  für  Rahm  gut  verwendbar.  Mit  dem 
Gerb  er 'sehen  Apparat  fallen  die  Resultate  bei  Magermilch  stets 
etwas  zu  niedrig  aus.  Bei  Rahm  werden  die  Resultate  richtig,  wenn 
derselbe  eingewogen  und  nicht  gemessen  wird.  Mit  condensirter 
Milch  wurden  genaue  Zahlen  erhalten.  Wein. 

*A.  Scott,  Centrifugalmethoden  der  Milchanalyse.  Joum.ofthe 
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Soc.  of  Chem.  Ind.  18,  710.  Von  allen  auf  Centrifugiren  beruhenden 
Apparaten  ist  jener  von  Lister-Babcock  der  zweckmässigste ;  er 
ist  sehr  einfach,  zweckmässig  und  gibt  sichere  Resultate.  Die  grösste 
Differenz  mit  der  Methode  von  Adams  betrug  0,13%.  Wein. 

*W.  HittcherMilchfettbestimmungsmethode.  Bericht  über 
die  Thätigkeit  der  Versuchsstation  Kleinhof  Tapiau  für  1894. 
Der  Babcock'sche  Apparat  ist  sehr  leicht  zu  handhaben  und 
gestattet  die  Ausführung  einer  grösseren  Zahl  Analysen  in  kurzer 
Zeit.  In  72,6  o/o  der  Untersuchungen  betrug  die  Differenz  mit 
der  Soxhlet' sehen  Methode  unter  0,1%  und  nur  in  6,6%  der 
Proben  war  sie  grösser  als  0,2%.  Bei  Magermilch  war  die  Differenz 
nie  höher  als  0,06  %.  Die  Fettbestimmung  mit  dem  W  o  1 1  n  y '  sehen 
Refraktometer  gibt  bei  Mager-  und  Buttermilch  sehr  genaue  Resultate. 
Für  Milch  fallen  die  Resultate  etwas  zu  nieder  aus  und  steigt  die 
Differenz  mit  steigendem  Fettgehalt.  Wein. 

*N.  Gerber,  über  Acid-Butyrometrie  mit  Versuchen.  Forsch- 
ungsber.  über  Lebensmittel  1,  130.  Die  Resultate  der  acid-butyro- 
metrischen  Methode  stimmen  mit  denen  der  Soxhlet' sehen  und 
gewichtsanalytischen  Verfahren  ausgezeichnet  überein.  Wein. 

*R.  Hefelmann,  weitere  Anwendungen  von  Werner  Schmids 
Verfahren  zur  Milchfettbestimmung.  Pharm.  Centralhalle  85, 
251.  Das  Verfahren  stimmte  zumeist  mit  den  gewichtsanalytischen 
und  der  Soxhlet 'sehen  Methode  scharf  überein.  Zuweilen  wurde 
bis  zu  0,4%  zuviel  Fett  erhalten ;  in  solchen  Fällen  enthielt  das  ge- 
trocknete Butterfett  immer  Salzsäure.  Dasselbe  ist  desshalb  immer 
auf  Salzsäure  zu  prüfen.  Das  W.  S  c  h  m  i  d '  sehe  Verfahren  eignet 
sich  nicht  nur  für  Milch  und  Käse,  sondern  noch  für  eine  ganze  Reihe 
anderer  Substanzen.  Wein. 

175.  V.  Vedroedi,  die  Fettbestimmung  in  der  Milch. 

*L.  L'Hote,  Bestimmung  des  Butter  fettes  nach  Gerber.  Journ. 
d.  Pharm,  et  de  Chimie  80,  10.  Verf.  bestimmte  den  Fettgehalt  in 
Vollmilch  (1),  von  der  eine  Probe  entrahmt  war  (2),  eine  weitere 
Probe  durch  Absetzen  theilweise  abgerahmt  war  (3)  und  eine  dritte 
Probe  sterilisirt  war  (4)  nach  den  Methoden  von  Gerber  und 
Adams,  ausserdem  wurde  noch  specif.  Gewicht,  Trockensubstanz, 
Asche  und  Phosphorsäure  bestimmt.    Die  Resultate  waren: 

1:  2:  3:  4: 

3,50  1,80  2,20  3,20 

3,62  1,93  2,32  3,33 

12,69  11,64  10,86  12,37 

0,71  0,68  0,66  0,67 

0,21  0,19  0,20  0,20 

1,0332  1,0337  1,0311  1,0318 


Fett  nach  Gerber 
„        „      Adams 
Trockensubstanz     . 

Asche 

Phosphorsäure   .    . 
Specif.  Gewicht 


Verf.  empfiehlt  das  Verfahren  als  genau  für  die  Praxis.       Wein. 
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*H.  Droop  Richmond  und  L.  Kidgell  Boseley,  Leffmanu- 
Beam's  Methode  zur  Milchfettbestimmung.  III.  The  Analyst 
19,  72.  Die  Differenzen  in  den  Resultaten  der  einzelnen  Analytiker 
sind  auf  die  Beschaffenheit  der  Reagentien,  Schwefelsäure  und  Amyl- 
alcohol,  zurückzuführen.  Es  ist  am  besten,  stets  gleich  concentr.  Schwefel- 
säure anzuwenden  und  zwar  solche  von  94,96%.  (Die  Schwefelsäure 
soll  zur  Bestimmung  des  Gehaltes  in  das  Ammoniaksalz  übergeführt  und 
dieses  bei  110  ^  getrocknet  werden.)  Man  stelle  sich  von  den  beiden 
Reagentien  gleich  sehr  grosse  Mengen  her  und  stelle  ihren  Corrections- 
werth  in  Procenten  Fett  fest.  Die  Säure  soll  der  abgekühlten  Milch 
portionsweise  unter  jedesmaligem  Umschütteln  zugesetzt  werden. 
Man  centrifugire  1/2 — ^U  Minuten  bei  einer  Geschwindigkeit  von  1200 
bis  1500  Umdrehungen  in  der  Minute.  Das  Calibriren  der  Schleuder- 
gefässe  soll  nach  den  Resultaten  der  Adams 'sehen  Methode  geschehen. 
Die  Resultate  stimmen  auf  0,1— 0,15  o/q.  [J.  Th.  22,  148  und  149 
und  28,  187.]  Wein. 

*H.  Droop-Richmond,  der  Wassergehalt  der  Butter.  The 
Analyst  19,  16.  Von  560  Butterproben  enthielten  nur  5  über  Iß^jo 
Wasser.  16  0/0  ist  desshalb  als  der  höchst  zulässige  Wassergehalt  zu 
erachten.  Wein. 

*Du  Roi,  über  den  Wassergehalt  der  Butter,  Milchztg.  28,  116. 
Es  enthielt  Wasser  in  Procenten  die  Butter  von 

Minimum    Maximum    Mittel 

Genossenschaftsmolkereien —  14,0  12,31 

Gutsmolkereien -  15,12        13,36 

Bauernhöfen 9,43  17,24        13,33 

In  allen  Fälllen  eines  Wassergehaltes  von  über  15%  war  irgend  ein 
Fehler  oder  Versehen  bei  der  Production  nachzuweisen.  Als  Mittel, 
den  Wassergehalt  in  Folge  von  Productionsfehlem  zu  verringern, 
eignet  sich  das  Ueberbrausen  der  Butter  mit  kaltem  Wasser.  Auch 
führten  Kühlvorrichtungen  Erfolge  herbei.  Als  oberste  Grenze  für 
den  Wassergehalt  werden  16%  vorgeschlagen.  Wein. 

*H.  Weigmann,  Wassergehalt  der  Butter,  Milchztg.  28,  131, 
Erhielt  dieselben  Resultate  wie  Du  Roi  (s.  vorst.  Ref.).  Eine  Probe 
Molkenbutter   enthielt  sofort  nach   dem  Buttern  31,4%  Wasser. 

Wein. 

*0.  Henzold,  Wassergehalt  der  Butter,  Milchztg.  28,  684.  Es 
wurden  101  Proben  schleswig-holsteinischer  Butter  untersucht.  Es 
enthielt  die  Butter  von  Höfen  7,82—19,26,  im  Mittel  12,77  0/0,  die- 
jenige von  Meiereien  11,07— 17,57  0/0,  im  Mittel  13,06  0/0  Wasser. 
Unter  normalen  Verhältnissen  gewonnene  Butter  zeigte  5,90 — 16,81% 
im  Mittel  11,07%  bei  zu  hoher  Temperatur  gewonnene  Butter  11,07 
bis  18,32,  im  Mittel  13,73 0/0,  also  um  2,66 0/0  Wasser  mehr.    Wein. 
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176.  C.  Bunte,  über  die  in  Vorschlag  gebrachten  Modificationen  der 

Reichert  -  Meissl'schen    Butterprüfung     und    eine    neue 
Methode  zur  Ermittelung  der  Beichert-MeissTschen  Zahl. 

177.  F.  Seiler  u.  B.  Heuss,  über  die  Bestimmung  der  flüchtigen 

Fettsäuren  in  der  Butter. 
*L.  Cantoni  u.  L.  Carcano,  Bestimmung  der  flüchtigen  Fett- 
säure in  der  Butter  während  eines  Jahres.  Le  Stazione  speriment. 
agric.  ital.  26,  121.  Der  Gehalt  an  flüchtigen  Fettsäuren  wurde 
während  eines  Jahres  von  Woche  zu  Woche  bestimmt.  Es  stellte 
sich  heraus 

Maximum  30,40  30,60  30,47 

Minimum  27,06  27,22  28,16 

Wein. 

*C.  A.  Lobry  de  Bruin,  die  Brulle'sche  Methode  zur  Unter- 
suchung  von  Butter.  Chem.  Ztg.  18,  1341.  Die  von  Brülle 
angegebene  Methode  [J.  Th.  28,  189]  wurde  mit  einem  von  Verf. 
angefertigten  Oleogrammeter  geprüft  durch  Salpetersäurezusatz  zur 
Butter  ohne  Bimssteinzusatz.  Die  Resultate  waren  unbefriedigend. 
Es  gab  zwar  Margarine  meist  eine  hohe  Zahl ;  es  gibt  aber  Margarine- 
sorten, welche  dieselben  Zahlen  wie  Naturbutter  liefern.  Natur- 
butter  gibt  dagegen  niemals  hohe  Zahlen.  Wein. 

*J.  Wauters,  zur  Butterprüfung.  Rev.  Internat,  scientif.  et 
popul.  d.  falsific.  d.  denr^es  alim.  8,  12.  Bei  Butteruntersuchungen 
sind  maassgebend:  1.  die  Bestimmung  des  Nichtfettes,  2.  des  spec. 
Gewichtes,  3.  Prüfung  mit  dem  Refractometer,  4.  mikrosk.  Prüfung 
des  geschmolzenen  Fettes  und  des  in  Aether  unlöslichen  Rückstandes, 
5.  Bestimmung  der  wasserunlöslichen  Fettsäuren  nach  H  ebner - 
Angeli,  6.  der  flüchtigen  Fettsäuren  nach  Reichert-Meissl, 
7.  der  Verseifungszahl  nach  Köttsdorfer  und  8.  der  Jodzahl  nach 
Hübl.  Wein. 

*C.  Violette,  Mittheilungen  über  Butter  und  Margarine.  Revue 
Internat,  scientif.  et  popul.  de  falsific.  d.  denr^es  alim.  8,  43,  59,  79. 
Eine  Reihe  von  Schnellverfahren  zur  Auffindung  von  Margarine  in 
Butter  wurde  geprüft  und  als  unbrauchbar  befunden.  Früher  war 
Margarine  leicht  unter  dem.  Mikroskope  zu  erkennen;  sie  zeigte 
characteristische  Kry stall- Aggregate,  welche  jetzt  bei  der  verbesserten 
Herstellung  verschwunden  sind.  Für  die  Oleorefractometer-Unter- 
suchung  ist  bemerkenswerth,  dass  eventuelle  Oxydation  bei  der 
Reinigung  durch  Schmelzen  ohne  Einfluss  auf  die  Ablenkung  ist. 
24stündiges  Durchleiten  eines  Luftstromes  bei  105  o  verursachte  Ver- 
minderung der  Ablenkung  von  330  auf  30  o.  Bei  23  Butterproben 
schwankte  die  Ablenkung  unabhängig  von  der  Qualität  von  26—330, 
bei  Margarine  von  8 — 15  o.    Man  könnte  also  damit  erst  einen  Gehalt 
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von  40  o/o  Margarine  nachweisen.  Bei  mehr  als  150  Versuchen  stellte 
sich  heraus,  dass  für  Butter  das  spec.  Gewicht  bei  100  o  zwischen 
0,8632  u.  0,86425  schwankt  und  sehr  selten  0,8647  erreicht.  Marga- 
rine schwankt  zwischen  0,85766  u.  0,85865.  Die  Ernährung  der  Thiere 
ist  insofern  von  Einfluss,  als  hei  schlechter  Ernährung  das  spec.  Ge- 
wicht der  Butter  niedriger  ist  als  hei  guter  Ernährung.  Zwischen 
Sommer-  und  Winterbutter  ist  kein  grosser  Unterschied.  Für  jede 
Gegend  ist  ein  specielles  Minimum  des  spec.  Gewichtes  durch  Ver- 
suche festzusetzen.  Bezüglich  der  Hehner*schen  Methode  bemerkt 
Verf.,  dass  in  den  wasserunlöslichen  Fettsäuren  immer  noch  flüchtige 
Fettsäui-en  zurückbleiben.  Trotz  20maligem  Waschen  der  fixen  Säuren 
aus  10  Grm.  Butter  mit  5  L.  kochendem  Wasser  enthielten  sie  noch 
1  o/o  flüchtige  Säuren.  Die  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  nimmt 
er,  wie  folgt,  vor:  5  Grm.  Butterfett  werden  in  25  CG.  Aether 
gelöst,  mit  25  CC.  95  o/o  Alcohol  und  dann  mit  soviel  alcoholischer 
Kalilauge  versetzt,  dass  0,25  Grm.  KOH  auf  1  Grm.  Fett  kommen; 
die  Versejfung  vollzieht  sich  binnen  einer  Stunde,  in  der  Kälte.  Dann 
wird  in  Wasser  gelöst,  bis  zur  völligen  Vertreibung  des  Alcohols 
gekocht,  die  Seifenlösung  mit  Phosphor-  oder  Schwefelsäure  gekocht 
und  die  flüchtigen  Säuren  mit  Wasserdampf  abdestiUirt.  Wein. 
178.  Meilldre,  Bestimmung  der  unlöslichen  und  festen  Fett- 
säuren. 

*W.  H.  Beal,  Bestimmung  der  flüchtigen  und  unlöslichen 
Säuren  im  Butterfett.  Joum.  of  the  Americ.  ehem.  Soc.  16, 
673.  2,5  Grm.  Butterfett  (=  2,8—2,9  CC.)  werden  in  einem  Erlen- 
meyerkölbchen  von  enger,  hoher  Form  mit  2  CC.  30  o/o  Kalilauge 
und  5  CC.  Alcohol  am  Rückflusskühler  verseift,  was  in  5  Minuten 
geschehen  ist.  Im  Uebrigen  wird  nach  Nielson-Goldmann  [J.  Th. 
18,  96  u.  19,  144]  verfahren.  500  CC.  werden  im  Dampfstrom 
abdestillirt  und  nach  Titration  der  flüchtigen  Säuren  filtrirt.  Die 
im  Kolben  und  Kühler  zurückgebliebenen  unlöslichen  Säuren  werden 
durch  Auskochen  mit  Wasser  gereinigt.  Die  kalten  Waschwässer 
werden  durch  das  schon  benutzte  Filter  gegossen,  das  Filter  mit 
heissem  Alcohol  extrahirt,  der  Alcoholextract  zur  Hauptmenge  der 
unlöslichen  Säuren  in  den  Kolben  gebracht,  abgedampft  und  der 
Rückstand  bei.  100 o  getrocknet  und  gewogen.  Wein. 

A.  J  olles,  das  Mar  gar  in,  seine  Verdaulichkeit  und  sein 
Nährwerth  im  Vergleich  zur  reinen  Naturbutter.     Cap.  II. 

*Seyda  und  Woy,  Vergleich ung  der  bei  Prüfung  von  Butter 
auf  Margarine  Zusatz  üblichen  Methoden.  Chem.  Ztg.  18. 
906.  Für  die  Erkennung  eines  Margarinezusatzes  sind  die  Grenz- 
wertho  für  die  Reich  er  t-Meissl'sche  Zahl  viel  zu  schwankend; 
es  ergeben  sich   Fehler   für  Margarine  ±  30 o/o.    Die  Hehner'sche 
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^Btimniang  der  unlöslicben  Fetteäoron  ist  Tiel  211  zeit- 
rraabend  und  hat  viele  Felilerquelltni.  Don  Vorzug  verdient  die  Er- 
I  mittelnng  der  Kftttstorf  fec'gehen  Zahl,  welche  /wischen  225—233 
e  Milch  echwankt,  für  Margarine  beträgt  sie  193,5.  Es  können 
I  sich  höchstens  So/q  Margarine  der  Auffindung  entziehen.  Wein. 
iKilling,  eine  einfache  Methode  sw  Untersuchung  von  Butter 

auf  fremde  Fette. 
iKilling.  zur  viaküsimetriselien  Butterunterauchnng, 
Hl.  A.  HsUnkc.aber  Sutteruntersuabungen  mit  dem  Refraetn- 


lecki,   üntersucliQngen   über   daa  Ranzigwerden   und   die 

fezahl  der  Butter. 
.  H.  Allen  nnd  C.  J.  Moor,  über  die  Aenderung  in  der  Zn- 

tnenaetzung  der  Butter  durch  lange  Aufbewahrung. 
I  The  Analyst  19.   128.    Zwei  Bnttersorten   wurden   gut  verschlossen 
I  5  Jithre  lang  aufbewahrt  und  1888  und  1893  untersucht.    Eine  Butter 
L  hatte  sich  wenig,  die  andere  sehr  i^tark  vcrfmdert.    Es  betrugen : 
[  1888  1893 

I  Die  Beiehert-Meissl 'sehe  Zahl    22,39-22,63        12,02-14,43 
r  Die  löslichen  Fettsäuren    ....       4,^7— 4,5l}n/o      3.82—5,800/0 
I  Die  unlöslichen  Fettrituren    .    .    .    90,24—90,62  o/g    90,00— 90,73  o/a 
[  JodabsorptioD 25,08—30,01 

ismund,  Untersochungen  über  die  Banzididät  der  Bntter 
I  unter  Betficksichtigung  der  Harktverbältnisse  zu  Halle. 

loni,  die  Abaorption  von  Jod  dutdi  Butter.  Le  Staz. 
I  speriinent.  agric.  ital.  ä6,  121.  Die  Jfdzahl  kiitin  bei  Vera cbie denen 
k  Bnttersorten  sehr  verichieden  ausfallen.  Auf  die  Ermittelung  der 
I  Jodiahl  kann  desshalb  kein  Verfahren  zur  Unterscheidung  von  Natur- 
I  und  Eunstbutter  jj^egründet  werden.  W<>in. 

I.  Bolh,  überdaaVorkommenvonTnberkelbaeillenin  der  Butter. 
i  Hygien,  Rundschau  4,  1132.  Vun  20  Butterproben,  bereitet  aus 
I  taberkuloaer  Müeb,  enthielten  2  lebende  Tuberkelbacillen.  Butt«r 
I  kam)  also  ein  Verbreitungsmittel  der  Tuherkuleae  sein.  .Sie  soll  nur 
I  stu  pastenrisirter  Milch  oder  Hteriltsirtem  Rahm  hergesteUt  werden; 
I  ist  ancb  auf  diesem  Wege  ein  haltbares  und  wohkchueckendes 
I  hrodoi't  herzustellen,  Wein. 

rcano,  Hjpotheaen  Über  die  Farbe  der  Butter.  Apothekerztg. 
[  1894.  Ö43.  Verf.  glaubt,  das»  die  gelbe  Farbe  der  Butter  bei  Ordn- 
[■fttterung  der  Kflhe  auf  eine  Umsetzung  des  Chlorophylls  im  Thier- 
I  ürganismns  zurdckzuf Uhren  ist;  diese  Umsetzung  scheint  der  tiehwefel- 
•  Wasserstoff  hervurzubringen.  Es  wurden  die  akoboiischun  Äusiüge 
frischen  und  getrockneteu  Gruses  Spektroskop isch  untersucht  und 
fanden  sich  characteristiache  Untei'sdiii^o  der  beiden  Spektren.    Die 
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Chlorophylllösimg  aus  frischem  Gras  wnrde  durch  Schwefelwasserstoff 
bei  gleichzeitiger  Einwirkung  zerstreuten  Tageslichtes  gelb  gefärbt 
Für  die  Wahrscheinlichkeit  seiner  Hypothese  macht  Verf.  den  Um- 
stand geltend,  dass  mit  Grunfutter  gefütterte  Hühner  Eier  legen, 
deren  Dotter  besonders  intensiv  gelb  geförbt  ist.  Wein. 

Condensirie  Milch,  Milchpräparate, 

*Zusammensetzung  eines  Milchpeptons.  Vierteljahrsschr.  ü.  d. 
Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel,  8,  356. 
Das  Milchpepton  enthielt  21,09  o/o  Wasser,  18,31  o/o  Proteinstoffe, 
27,86  o/o  Fett,  25,71  o/o  Milchzucker,  4,33  o/o  Asche  —  1,20  o/o  Phosphor- 
säure, 1,06 o/o  Chlomatrium.  Die  Stickstoffsubstanz  bestand  aus: 
4,130/0  Caseln,  3,64  0/0  in  Alcohol  löslichen  Substanzen,  12,40  0/0 
Albumose,  0,81 0/0  Pepton.  Wein. 

*Dierking,  Kunstrahm.  Vierteljahrsber.  ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb. 
d.  Chemie  d.  Nahrungs-  u.  Genussmittel,  8,  364.  Besteht  aus  flüssigem 
Fett  und  leimähnlichen  Bindemitteln.  Letztere  verhindern  die  Trennung 
des  Fettes  von  der  übrigen  Flüssigkeit  und  befähigen  das  Fett,  längere 
Zeit  frei  vertheilt  zu  bleiben.  Verf.  will  das  Verfahren  anwenden 
zur  Kälbermast,  indem  er  auf  diese  Weise  Magermilch  auf  den  Fett- 
gehalt der  Vollmilch  bringt.  Durch  Zusatz  von  60 — 70  Grm.  zu 
einem  Liter  Magermilch  erhält  diese  einen  Fettgehalt  von  3 — 3,5  o/q. 

Wein. 

*F.  Hornef,  eine  weitere  Verbesserung  des  Muttermilch- 
ersatzes. Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  2t,  305. 
Verf.  hält  es  nicht  für  angezeigt,  wenn  man,  um  Kuhmilch  der 
Frauenmilch  ähnlich  zu  machen,  Wasser  zusetzt  und  mangelndes  Fett 
durch  Milchzucker  ersetzt.  Letzteres  will  er  erreichen  durch  Zusatz 
von  Lahmann's  präparirter  vegetabilischer  Milch  i),  welche  nach 
Stutzer  enthält:  20,62 0/0  Wasser,  12,0 0/0  Eiweiss,  34,72 0/0  Fett, 
31,00/0  Zucker  und  1,64 0/0  Salze.  Gerade  ihr  Fettreichthum  macht 
sie  zu  genanntem  Zweck  geeignet.  Die  Pflanzenmilch  wird  durch 
mehrstündiges  Erhitzen  auf  100  0  sterilisirt;  sie  liefert  mit  Wasser 
eine  feine  Emulsion.  Wird  Kuhmilch  mit  dieser  Pflanzenmilch  ver- 
setzt, so  gerinnt  sie  feinflockig.  Sie  bewährte  sich  bei  Beobachtungen 
durch  Aerzte  ausgezeichnet.  Wein. 

*A.  Emm erlin g,  über  das  „Milchlin**.  Milchztg.  28,  751.  Dieses 
Futtermittel  soll  bei  Gaben  von  75  Grm.  pro  Tag  und  Stück  den 
Milchertrag  erheblich  steigern.  Das  Mittel  ist  der  Hauptsache 
nach  ein  Gemenge  von  präcipitirtem  Calciumphosphat,  Rohrzucker 
und  etwas  Kochsalz.  Wein. 


I)  Wird  aus  Mandeln  und  Nüssen  bereitet. 
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184.  J.  Herz,  Nachweis  der  Milchfälschung  durch  Vergleich  mit 

der  Stallprobe. 

185.  K,  Hittcher,  Untersuchung  der  Mich  von  16  Kühen   des  in 

Ostpreussen  rein  gezüchteten  holländischen  Schlages. 

*L.  Jan  ke,  Zusammensetzung  der  Marktmilch  und  Stall  proben- 
milch. Revue  internat.  scientif.  et  popul.  de  falsific.  de  denrees 
alim.  7,  93.  Es  wurden  Marktmilch  und  Stallprobenmilch  3  Jahre 
lang  untersucht  und  folgende  Mittelzahlen  erhalten: 


Jahr 

• 

Specif. 
Gewicht 

Rahm- 
volum 
o/o 

Fett 

Trocken- 
sub- 
stanz 

1890  { 

1891  { 

1892  { 

Marktmilch 

Stallprobenmilch  .  .  . 

Marktmilch 

Stallprobenmilch  .  .  . 

Marktmilch 

Stallprobenmilch  .  .  . 

1,0308 
1,0295 
1,0301 
1,0299 
1,0298 
1,0298 

7,87 
8,07 
7,26 
7,72 
7,41 
7,36 

2,82 
2,74 
2,81 

2,78 
2,82 
2,77 

11,66 
11,61 
11,58 
11,55 
11,69 
11,47 

Auf  364  Marktmilchproben  wurden  43  Stallmilchproben  untersucht. 

Wein. 

*E.  Meissl,  Milch,  Vortrag  b.  d.  Versammlung  Österreich.  Nahrungs- 
mittelchemiker u.  Mikroskopiker,  Forschungsber.  ü.  Lebensmittel  1, 294. 

*0hl8en,  die  Zusammensetzung  und  der  diätetische  Werth 
der  Schlempemilch.  Molkereiztg.  1894,  4.  Schlempemilch  zeigte 
neutrale,  zuweilen  alkalische  Reaction  und  wurde  erst  nach  48  Std. 
sauer.  Sie  gerinnt  als  derber  Kuchen.  Der  Nährstoffgehalt  schwankt 
nach  dem  Beifutter.  Die  Asche  enthält  weniger  Kalk  als  normal; 
trotzdem  erschien  sie  nicht  ungeeignet  zur  Kinderernährung  und 
wurden  weder  Erzeugung  von  Rachitis  noch  Verdauungsstörungen 
beobachtet.  Wein. 

*A.  Halenke,  zur  Stallprobeentnahme.  Forschungsber.  über 
Lebensmittel  1,  104.  Empfiehlt  die  bayer.  Ministerial-Entschliessung 
vom  20.  Juli  1887  zur  polizeilichen  Ueberwachung  des  Verkehrs  mit 
Milch.  Wein. 

*A.  Böggild,  Fett  geh  altsbestimmung  in  Centrifugen-Mager- 
milch,  welche  von  verschiedenenSystemen  herrührte.  Viertel- 
jahresschr.  ü.   d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  der  Nahrungs-  und 

13* 
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Genussmittel  8,  361.   Die  Milch  zeigte  Fettprocente  mit  der  Centri- 
fuge  von 


Burmeister  und  Wain 
Magelkilde    .... 
Laval  (gewöhnlich)  .    . 
Laval  (Alfa)      .    .    . 
Koefoed  und  Heuherg 


ximum 

Minimum 

0,68 

0,06 

0,51 

0,08 

0,42 

0,09 

0,33 

0,07 

1,14 

0,10 

Mittel 
0,22 
0,16 
0,18 
0,14 
0,21 


Milch  im 

August  1893   . 
November  1893 


Wein. 
*L.  Schmelck,  die  Verunreinigungen  und  Bacterien  der 
Marktmilch  in  Christiania.  Revue  intemat.  scientif.  et  popul. 
des  falsific.  d.  denr^es  alim.  7,  185.  Die  Milch  aus  5Q  Molkereien 
zeigte  folgende  Gehalte  an  Verunreinigungen  (Schmutz,  zuraeiit  Kuh- 
excremente)  und  Bacterien: 

Schmutz  Bacterien 

Mgrm.  pro  Liter  Zahl  pro  CG. 

Min.    Max.   Mittel       Min.  Max.  Mittel 

3        36        11        300000    45000000    2800000 
3        30        10        160000      6400000    1500000 

Wein. 
*G.  Gärtner,   die  Fettmilch,   eine  neue  Säuglingsnahrung. 
Wiener  med.  Blätter  1894,  No.  46. 

186.  Tb.  Escherich,  die  Gärtnerische  Fettmilch  als  Säuglingsmilch. 

*G.  Gärtner,  über  die  Herstellung  der  Fettmilch.  Wiener  med. 
Wochenschr.  1894,  No.  44. 

*Bevan,  Verlust  der  Milch  an  Trockensubstanz  beim  Auf- 
bewahren. The  Analyst  19,  241.  Die  Trockensubstanz  nimmt 
beim  Aufbewahren  der  Milch  ab.  Die  Menge  der  entstandenen  Milch- 
säure ist  aber  dem  Verlust  nicht  proportional.  Ein  Theil  der  Zer- 
setzungsproducte,  Kohlensäure,  Alcohol  etc.  verflüchtigen  sich. 

Wein. 

*Phelps,  Fütterungsversuche  mit  Milchkühen.  Biedermann's 
Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  312.  Es  wurde  der  Einfluss  ver- 
schiedener Grünfuttersorten  auf  Milch-  und  Butterertrag  festgestellt. 
Es  scheint  für  Milchkühe  ein  engeres  Nährstoffverhältniss  passender 
zu  sein  als  das  von  Wolff  angegebene.  Wein. 

*Backhaus,  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Milchviehhaltung. 
Journ.  f.  Landwirt hsch.  42,  243.  Die  Abnahme  des  Milchertrages 
ist  eine  sprungweise,  wofür  bestimmte  Gesetzmässigkeiten  nicht  zu 
finden  waren.  Für  die  Milchergiebigkeit  ist  möglichst  häufiges  Kalben 
und  desshalb  baldigstes  Bespringen  nach  dem  Kalben  vortheilhaft. 
Bei  einer  Anzahl  Kühe  war  im  Fett-  und  Trockensubstanzgehalt  der 
Milch   gegen   Ende   der  Lactation   eine  Zunahme,  bei  anderen   Ab- 
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nalinie  zu  constatireii.  Meistens  steht  MiJchraenge  und  Pettgelialt 
in  anigekehrteru  Verhältniss.  Bei  den  meisten  Köhen  tritt  mit  Zu- 
nahnie  des  Fettgehaltes  auch  Zunahme  an  fettfreier  Trockensubstanz 
ein.  Jedoch  nimmt  die  Troekeneabstanz  in  relativ  geringeren  Pro- 
portionen zu,  als  das  Pett,  so  dass  die  Geaamrat-Trockensuhstani 
gegen  Ende  der  I/aetatiimsperiode  relativ  und  absolut  fettreiclier  wird. 
Die  fettfreie  Trockensubstanz  kommt  in 
massiger  in  der  Mileh  vor  als  Fett. 

•Tiemann,    Vursuehe    Ober    dasVerhi 

MflSler'schL'n  Verfahren  mit  Salzsäure  angesäuerten 
Rahmes.  Milchitg.  23,  701.  Beim  Zusatz  von  SaksBiire  zum 
Rahm  —  auf  100  Kgr.  95—287  Grm.  HCl  —  ist  zunächst  das  Fehlen 
jeglichen  Aromas  und  ein  gewisser  Beiges cliuiack  bemerkensderth. 
Die  Bnjterrailch  enthielt  noch  0,45— LOa"/,,  Fett.  Die  fertige  B Otter 
enthielt  12,18—13,76%  Wasser.  Der  Geschmack  war  hei  schwacher 
Ansäuerung  ziemlich  gut,  bei  starker  Ansäuerung  sehr  massig. 

Wein. 

•K.  Hittoher,  Versuche  über  das  Verbuttern  von  Rahm,  welche 
mit  Salzsänre  angesäuert  wurde.  Hilchztg.  28,  425.  Auf 
100  Pfand  Rahm  wurden  276  CG.  27,60/o  Salz.'iäure  zugesetzt.  Der 
Rahm  wurde  theilweise  pasteurisirt,  theilweise  nicht 'pasteurisirt  ver- 
wendet.    Verf.  spricht  dem  Verfahren  mancherici  Vortheile  zu. 

Wein. 

•H.  W.  Conn,  dasEeifen  des  Rahmes  durch  kuDEtlithe 
BacteiieiikuUnrun.  Miichztg.  28.  623.  Die  während  des  Reifens 
des  Rahmes  wachsenden  Bacterien  üben  einen  verschiedenen  Einfloas 
tinf  das  Butteraroma  aus,  die  X'nterschiede  sind  nicht  sehr  auffallend, 
aber  deutlieh  genug,  am  Qualitätsunterschiede  erkennen  zu  lassen. 
Durch  Pasteurisiren  hui  70*  werden  die  Bacterien  so  Weit  unwirksam, 
dase  das  Impfen  mit  Reincnltiuen  ungestört  seine  Wirkung  ausüben 
kann.  Die  Anzahl  der  den  Geschmack  beeinHussenden  Batterien  ist 
klein.  Einer  guten  Meierei  entstammende  Bacterien  liefern  gate 
Butter.  Keine  Speciea  liefert  einen  typischen  Geschmack,  obwohl 
manche  sehr  wahlscbm  eck  ende  Bntter  liefern,  die  solche  aus  normal 
gereiftem  Kahm  vurzuziehen  ist.  Wein. 

GähruHg,  PiUe. 
:  E,  Mftljutin,  undurchsichtige  Milchkultit f- 
■G.Üorine,  eiperimentelleStudienäber  die  Milch.   Stndi  speri  mental  i 
sn]  latte.    Rirüta  d'igiene  e  di  sanita  publica  1893,  pag.  527.    Der 
Verf.  berichtet  ober  ein  bisher  abersehenes  Pactum.    Unter  den  Ge- 
rinn an  gsbacterien    der  Milch  sind  einige,   die   auf  den  gewöhnlich«« 
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Sänerung  zur  Gerinnung  zn  bringen ;  dazu  gehört  der  B.  Prodigiosus, 
sowohl  in  flüssigen  als  in  festen  Nährböden.  Das  Ferment,  das 
diese  Gerinnung  hervorzurufen  im  Stande  ist,  passirt  das  dickwandige 
Porzellanfilter,  wie  es  der  Muencke'sche  Apparat  hat. 

Colasanti. 
*W.  Hesse,  über  die  Beziehungen  zwischen  Kuhmilch  und 
Cholerabacillen.  Zeitschr.  f.  Hygiene  17,  238.  In  frischer, 
roher  Kuhmilch  gehen  Cholerabacillen  sehr  rasch  zu  Grunde,  bei 
Zimmertemperatur  in  12  Stunden,  bei  Bruttemperatur  in  6 — 8  Stunden. 
Dies  hängt  nicht  mit  der  Säurebildung  zusammen,  steht  auch  mit 
den  Milchkeimen  nicht  in  Beziehung,  sondern  ist  eine  Lebensäusserung 
der  Milch,  die  mit  dem  Erhitzen  auf  100 o  erlischt.  Wird  die  Milch 
aber  3  Std.  lang  im  strömendem  Dampf  erhitzt,  so  ist  sie  kein  Nähr- 
boden für  den  Cholerabacillus ;  dies  dürfte  mit  dei^  Zunahme  der 
Säuerung  durch  Einwirkung  des  Dampfes  zusammenhängen.  Nur 
1/2  Stunde  mit  strömendem  Dampf  behandelte  Milch  kann  vorüber- 
gehend ein  guter  Nährboden  sein.  Nach  einigen  Tagen  ist  dies  nicht 
mehr  der  Fall ;  die  Milch  wird  unter  dem  Einfluss  der  Cholerabacillen 
—  bis  zur  Caseingerinnung  —  sauer.  Immerhin  bleiben  Cholera- 
bacillen in  solcher  sauren  Milch  wochenlang  lebensfähig,  werden  aber 
in  ihre?  Form  auffallend  verändert.  —  Aehnlich  verhält  sich  die 
Milch  dem  Typhusbacillus  gegenüber.  Sie  kann  desshalb  nur  vorüber- 
gehend Träger  für  die  Infectionskeime,  aber  kein  Nährboden  für 
sie  sein.  Es  bleibt  festzustellen,  wie  sich  die  der  sauren  Milch  an- 
gepassten  Cholerabacillen  und  die  durch  deren  Wachsthum  sauer 
gewordene  Milch  selbst  bei  Infections-  und  Immunisirungsversuchen 
verhalten  und  ob  rohe  oder  Buttermilch  in  Cholerazeiten  prophyl- 
aktisch und  curativ  zu  verwenden  ist.  Wein. 

188.  F.  Schaffer,  zur  Kenntniss  der  Milchgerinnung  durch  Cholera- 

bacterien. 

189.  J.  V.  Haan    und  A.  C.  Huysse,    die    Coagulation    der    Milch 

durch  Cholerabacterien. 

190.  A.  C.  Huysse,    die   Coagulation   der   Milch    durch    Cholera- 

bacterien. 
*H.  Weigmann,  über  das  Verhalten  von  Cholerabacterien  in 
Milch.  Milchztg.  23,  491.  Die  rohe  Milch  ist  kein  Nährboden  für 
die  Koch'  sehen  Vibrionen  der  Cholera ;  sie  nehmen  schon  ab  gleich 
beim  Mischen  der  Milch  mit  Choleramilchcultur.  Die  Bacterien 
gehen  um  so  rascher  zu  Grunde,  je  geringer  der  Zusatz  der  Cholera- 
milchcultur war,  d.  h.  je  geringer  die  Zahl  der  Cholerabacterien 
gegen  die  Milchbacterien  ist,  desto  rascher  gehen  sie  zu  Grunde.  Die 
Lebensdauer  ist  also  abhängig  von  der  Menge.  Die  Abnahme  erfolgt 
rasch  in  den  ersten  Stunden;  sind  die  Bacterien   in  grosser  Anzahl 
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vorhanden,  so  können  sich  solche  länger  lehensfähig  erhalten.  Der 
Genüss  roher  Milch  ist  nicht  ganz  ungefährlich,  wenn  er  in  den 
ersten  Stunden  erfolgt.  Wein. 

*H.  Weigraann,  Bericht  üher  die  Portschritte  aus  dem  Gebiete 
der  Milchbacteriologie  und  Milchhygiene.  Forschungsber. 
über  Lebensmittel  1,  533.  Die  ßacterien  produciren  zum  Theil  nur 
Milchsäure,  zum  Theil  nebenher  Kohlensäure,  wohl  auch  Spuren  von 
Alcohol,  zum  Theil  keine  Kohlensäure,  aber  geringe  Mengen  von 
Alcohol  und  Aldehyd.  Essigsäure  erzeugen  sie  nicht.  Ferner  werden 
besprochen  die  Buttersäuregährung  und  die  Milchfehler,  welche  blaue, 
rothe,  gelbe,  fadenziehende,  bittere,  seifige  und  gährende  Milch  ver- 
anlassen. Die  Keime  des  Typhus  und  der  Tuberkulose  kommen  in 
der  Milch  fort  und  können  durch  sie  weiter  verbreitet  werden ;  bei 
Cholerakeimen  ist  dies  nicht  der  Fall.  Die  Cholerabacterien  ver- 
schwinden rascher  in  roher  Milch  als  in  gekochter.  Wein. 

191.  G.  Leichmann,  über  die  freiwillige  Säuerung  der  Milch. 

192.  E.  Kayser,  Studien  über  die  Milchsäuregährung. 

193.  G.  Leichmann,  eine  schleimige  Gährung  der  Milch. 

♦H.  Beckurts,  über  Milchsterilisation  und  über  die  Fett- 
ausscheidung aus  steril.  Milch.  Apothekerztg.  9,  658.  Nach 
dem  Verfahren  von  Flaack  [J.  Th.  23,  201 1  wird  die  Milch  zuerst 
durch  Centrifugiren  von  den  Schmutztheilen  befreit;  zugleich  wird 
dadurch  die  Zahl  der  Mikroorganismen  um  i  3  verringert.  Die  Milch 
wird  dann  im  Dampfe  von  102  —103  0  unter  fortwährendem  Umrühren 
zur  Vermeidung  der  Fettausscheidung  erhitzt,  in  steril.  Fiäschchen 
mit  Patentverschi uss  gefüllt  und  2  Std.  lang  102 — 103  0  heissen 
Wasserdämpfen  ausgesetzt.  Die  steril.  Milch  wurde  in  der  Regel 
keimfrei  befunden ;  durch  das  Sterilisiren  wird  ein  Theil  des  Albumins 
,  in  Pepton  verwandelt.   Farbe  und  Geschmack  werden  nicht  verändert, 

Fett  wird  nicht  ausgeschieden.  Wein. 

194.  Bendix,   über  die  Verdaulichkeit  der  sterilisirten  und  un- 

sterilisirten  Milch. 

195.  C.  Flügge,  die  Aufgaben  und  Leistungen  der  Milchsterilisirung 

gegenüber  den  Darmkrankheiten  der  Säuglinge 

196.  0.  Henbner,  über  Kuhmilch  als  Säuglingsnahrung. 

*A.  Baginsky,  Sommerdiarrhöen,  Kuhmilchernährung  und 
Milchsterilisation.     Berliner  klin.  Wochenschr.    1894,   No.  43. 

•Biedert,  über  Kuhmilch,  Milchsterilisirung  und  Kinder- 
ernährung.   Ibid.,  No.  44. 

*P.  Baum  und  R.  Illner,  die  Frauenmilch,  deren  Veränder- 
lichkeit und  Einfluss  auf  die  Säuglingsernährung.  Volk- 
mann's  klin.  Vorträge,  N.  F.,  No.  105. 
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*E.  Spaeth,  frische  und  gekochte  Milch.  Forschnngsber.  über 
Lebensmittel  1,  343.  Es  sollte  entschieden  werden,  ob  die  Milch 
hinsichtlich  ihrer  Zusammensetzung  durch  das  Aufkochen  verändert 
wird.    Die  Analysen  ergaben  Folgendes: 


Ungekochte, 
frische  Milch 

Gekocht  und  zum 
ursprüngl.  Ge- 
wicht aufgefüllt 

Gekocht  und 
nicht  aufgefüllt 

I 

II 

I 

II 

I 

II 

Spec.  Gewicht  d.  Milch 

„  Serums 
Trockensubstanz  ^jo     . 

Fett  o/o 

Fettfreie    Trockensub- 
stanz O/q    ,     .     .     . 
Milchzucker  o/q  .     .    . 

1,0324 
1,03033 
13,03 
3,80 

9,23 

5,098 

1,0336 
1,03055 
12,71      ! 
3,38 

9,33 
5,16 

1,032 
1,0297 
12,97 
1    3,74 

9,23 
4,94 

1,0327 
1,0296 
12,37 
3,27 

9,10 
5,09 

1,0348 
1,0320 
13,65 

3,98 

9,67 
5,21 

1,0353 
1,03214 
13,33 
3,54 

9,79 
5,58 

Die  Milch  wird  also   durch   Abkochen   nicht   wesentlich   verändert. 

Wein. 

*J.  Klein,  Conservirung  der  Milch  mit  Fluor  na  trium  behufs 
Fettbestimmung.  Vierteljahresschr.  über  die  Fortschr.  und  den 
Gebr.  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  8,  219.  Fluomatrium  in 
einer  Menge  von  0,1  Grm.  auf  100  CC.  vermag  Milch  3 — 5  Tage  vor 
dem  Gerinnen  zu  schützen.  Die  Genauigkeit  der  Fettbestimmung 
wird  durch  diesen  Zusatz  so  gut  wie  gar  nicht  beeinträchtigt. 

Wein. 

*M.  Kühn,  Versuche  über  Conservirung  der  Milch  für  analy- 
tische Zwecke.  Der  Landwirth  30,  239.  1  Grm.  rothes ^alium- 
chromat  pro  Liter  genügt,  die  Milch  4 — 6,  sogar  7  Wochen  lang 
haltbar  zu  machen.  Zum  Transport  zum  Untersuchungslaboratorium 
genügen  0,2—0,3  Grm.  Bei  Verwendung  dieses  Conservirungsmittels 
scheidet  sich  die  Aetherfettlösung  bei  der  Soxleth'schen  Methode 
schwer  ab.  Dies  kann  man  vermeiden  durch  Anwendung  hydraulischen 
Druckes.  Die  Aetherfettlösung  wird  durch  zufliessendes  Wasser  in 
den  Hals  der  Schüttelflasche  gehoben  und  von  der  Oberfläche  aus  in 
das  Aerometerrohr  gedrückt.  Ist  sie  recht  trübe,  so  wird  in  das 
untere  Ende  des  rechtwinklig  gebogenen  kurzen  Glasröhrebens  ein 
10 — 20  Miutr.  langes  Wattebäuschchen  massig  fest  eingeführt,  das 
die  Fettlüsung  hinlänglich  klärt.  Zusatz  von  1  CC.  10 o/o  Chromat- 
lösung  zu  1  L.  erhöht  das  spec.  Gewicht  um  0,4 o,  von  1  Grm.  pro 
Liter   um    0,8- 9o     Bei   nur   einige   Tage   alter  Milch   wurden  die 
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Resultate  der  Fettbestimmung  nach  Soxhlet,  deLaval  (Laktokrit), 
Thoerner,  Roese,  Gottlieb  und  Schmidt  nicht  wesentlich 
geändert.  Bei  kühler  Aufbewahrung  änderte  auch  längere  Auf- 
bewahrungsdauer nichts  an  diesem  Urtheil.  Aufbewahrung  bei  warmer 
Temperatur  macht  die  Resultate  zweifelhaft.  Wein. 

*La  nature,  Zeitschr.  (Verf.  nicht  genannt),  über  Conservirung  von 
Milch  durch  reines  Sauerstoff  gas.  Vierteljahrsschr.  ü.  d. 
Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  der  Nahrungs-  u.  Genussmittel  9,  184. 
500  L.  Milch  werden,  in  einem  geschlossenen  Gefass  der  Einwirkung 
von  Sauerstoff,  in  flüssiger  Form  verwendet,  unter  Drück  von  5 — 6 
Atmosphären  mehrere  Stunden  hindurch  unterworfen.  Die  mit  Sauer- 
stoff gesättigte  Milch  wird  durch  ein  Reducirventil  in  100  Liter- 
Gefässe  abgefüllt,  in  denen  sie  mit  einem  Druck  von  2  Atmosphären 
transportirt  wii'd.  Solche  Milch  soll  nach  14  Tagen  und  selbst  bei 
80—1000  nicht  gerinnen.  Das  Verfahren  ist  gefahrlos,  die  Milch 
hat  natürliche  Zusammensetzung  und  unverändertes  Aroma. 

Wein. 

Käse. 

197.  R.  Leze  und  E.  Hilsont,  Prüfung  der  Milch  mittelst  Lab. 

198.  C.  Pagös,  Schwankungen  der  latenten  Coagulationsperiode  der 

gelabten  Milch. 

199.  R.  Peters,  das  Lab  und  die  labähhlichen  Fermente. 

200.  W.  Chattaway,    T.   H.   Plarmain,    C.  J.  Moor,    über  die   Zu- 

sammensetzung von  Käse. 

*Griffits,  Analysen  englischer  Käse  Sorten.  Vierteljahrsschr. 
ü.  d.  Fortschr.  a.  d.  Geb.  d.  Chemie  der  Nahrungs-  u.  Genussmittel 
8,  367.    In  Procenten: 

Stilton  Cheddar  Honcester  Leicester  Chefir  Cotherstone  Doset 


Wasser    .    . 

31,22 

36,34 

34,10 

34,77 

27,55 

38,20 

41,44 

Casem     .    . 

24,28 

22,98 

21,68 

27,86 

31,00 

23,82 

22,25 

Fett   .    .    . 

37,24 

34,46 

37,93 

28,00 

36,06 

30,25 

27,56 

In  kochend. 

W  asser  lösl. 

3,40 

2,10 

1,98 

5,21 

2,21 

3,81 

4,24 

Asche,     do. 

3,86 

4,22 

4,32 

4,17 

3,24 

3,92 

4,51 

Wein. 
*Ch.  M.  Blades,  Chesterkäse.  The  Analyst,  19,  131.  Der  Werth 
des  Chesterkäses  ist  sehr  vermindert,  da  die  Milch  vor  der  Käse- 
bereitung vielfach  halb  abgerahmt  wird.  Bei  Untersuchung  von 
6  Proben  ergab  sich  folgende  Zusammensetzung:  Wasser  36,10  bis 
52,60  o/o,  Fett  9,85  bis  30,67  o/o,  Casem  24,44  bis  32,95  o/o,  Asche  3,90 
bis  5,000/0.  Wein. 
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*N.  Bochicchio,  Käsegährung.  Le  Staz.  sperim.  agric.  ital.  27, 
339.  Bacterium  Hessii  ist  ein  sehr  anspruchsvoller  Organismus,  der 
absolut  lösliches  Casein  verlangt.  Weniger  empfindlich  ist  der  Mikro- 
coccus  Freudenreichii ;  er  muss  aber  immerhin  mit  Vorsicht  behandelt 
werden.  Wein. 

201.  E.   V.   Freudenreich,     weitere    bacteriologische    Unter- 

suchungen über  den  Reifungsprocess  des  Emmenthaler 
Käse's. 
*C.  V.  Muraközy,  Reifegrad  und  Fettgehaltsbestimmung 
der  Käse.  Zeitschr.  f.  Nahrungsmitteluntersuch,  u.  Hygiene  8,  266. 
Beim  Reifen  des  Käses  geht  ein  Theil  des  Caseins  aus  der  in  ver- 
dünnten Säuren  unlöslichen  in  die  lösliche  Form  über.  Verdauungs- 
störungen nach  dem  Genuss  tiberreifen  Käses  entstehen  dadurch,  dass 
die  Magensäfte  mit  löslichen  Proteinen  gesättigt  sind.  Der  Keifegrad 
des  Käses  besimmt  sich  also  durch  die  Menge  der  löslichen  Eiweiss- 
stoffe ;  diese  bestimmt  man,  indem  man  zerkleinerten,  entfetteten  und 
getrockneten  Käse  auf  gewogenem  Filter  mit  ^2^/0  Essigsäure  aus- 
wäscht und  den  Gewichtsrückstand  und  dessen  Asche  wiegt.  Vorher 
ermittelt  man  den  Gehalt  an  Gesammtasche  und  Milchzucker.  Das 
Fett  bestimmt  man,  indem  man  25  Grm.  fein  zerriebenen  Käse  mit 
160  CC.  Wasser  innig  vermischt,  der  Mischung  25  CG.  Kalilauge 
und  60  CC.  wasserhaltigen  Aether  zusetzt  und  dann  nach  der 
Soxhlet 'sehen  araeometr.  Methode  verfährt.  Wein. 

*Stef.  Bondzynski,  Fettbestimmung  im  Käse.  Zeitschrift 
f.  analyt.  Chemie  B3,  186.  Die  von  Stanisl.  Bondzynski  [J.  Th. 
20,  129]  für  Milch  beschriebene  Fettbestimmungsmethode  wurde  vom 
Verf.  für  Käse  folgendermassen  aptirt:  Der  fein  zerriebene  Käse 
wird  in  die  Röhre  gebracht  und  in  derselben  mit  20  CC.  Salzsäure 
von  1,1  spec.  Gew.  vorsichtig  erwärmt.  Hierbei  löst  sich  der  Käse, 
das  geschmolzene  Fett  sammelt  sich  oben  an.  Nach  dem  Erkalten 
wird  mit  etwa  80  CC.  Aether  gelöst,  was  sehr  glatt  und  ohne  tüchtiges 
Schütteln  vor  sich  geht.  Beim  Stehen  bei  40  0  trennt  sich  die  Aether- 
fettschicht  scharf ;  sie  wird  abgelesen ;  dann  werden  20  CC.  abpipettirt 
und  in  ein  tarirtes  Kölbchen  gebracht.  Die  Fettmenge  wird  ermittelt 
und  auf  die  ganze  Atherfettschicht  zurückgerechnet.  Wein. 

*Th.  J.  Klaverweiden,  das  Blauwerden  der  Käse.  Milchztg. 
23,  540.  Blauer  Käse  kommt  nicht  selten  vor ;  das  Blauwerden  rührt 
von  einem  Eisengelialt  her.  Verf.  glaubt,  dass  durch  den  bei  der 
Keifung  entwickelten  Schwefelwasserstoif  Schwefeleisen  gebildet  werde. 
Das  Eisen  rührt  her  vom  Rost  der  Geräthschaften  oder  von  eisen- 
haltigem Wasser.  Wein. 

202.  E.  V.  Freudenreich,    Beitrag    zur  Kenntniss    der  Ursachen   des 

bitteren  Käses  und  der  bitteren  Milch. 
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203.  M.  L.  Dokkum,  über  giftige  Bestand th eile  von  faulendem 

Käse. 

204.  C h.  L e p i e r r e ,  Analyse  eines  verdorbenen  Käses. 

205.  V.  Malenchini,  über  PtomaXne  im  Gorgonzolakäse. 

I  *E.  V.  Freudenreich,   Versuche,   das   Blähen   der   Käse   durch 

[  Salzzugaben   zu  verhindern.    Milchztg.   23,   230.    Setzt  man 

^  der  Käsmasse  3  o/o  Kochsalz  zu,  so  kann  man  das  Blähen  verhindern, 

ohne  die  Keifung  hintanzuhalten.  Es  lässt  sich  aber  dadurch  die 
Molke  nicht  mehr  gut  an  Schweine  verfüttern.  Diesen  üebelstand  kann 
man  zum  Theil  dadurch  vermeiden,  dass  man  vor  dem  Salzzusatz 
2/3  der  Molke  abschöpft.  Wein. 

206.  H.  Weigmann  und  G.  Zürn,  über  das  Verhalten  der  Cholera- 
bacterien  im  Käse. 

*K.  Jabe,  über  einen  vegetabilischen  Käse  aus  Sojabohnen. 
Landw.  Vers.-Stationen,  45,  438.  Die  Japaner  bereiten  aus  Sojabohnen 
Käse  (Natto),  indem  sie  dieselben  5  Std.  in  Kochsalzlösung  kochen 
und  dann  in  Mengen  von  1/2  Kgrm.  in  Stroh  gepackt  mehrere  Tage 
in  einem  warmen  Kaum  belassen.  Am  Stroh  haftende  Mikroben  ver- 
wandeln die  Bohnen  in  eine  zähe,  fadenziehende  Masse  mit  einem 
eigenthtimlichen  Geruch.  Aus  dem  Käse  wurden  3  Mikrokokkenarten 
und  ein  dem  Bacillus  fluorescens  liquefaciens  ähnlicher  Bacillus  isolirt. 
Der  Geruch  wird  durch  eine  hellgelbe  Kokkenart  hervorgerufen. 
Im  wässerigen  Auszug  des  Käses  wurde  gefunden:  Viel  Pepton, 
Leucin  und  Tyrosin  in  massigen,  Guanin,  Sarkin  und  Xanthin  in 
geringen  Mengen.    Die  Trockensubstanz  enthielt: 

7,540/0  Stickstoff,  gesammt 
1,830/0  Amid-Stickstoff 

1.62  0/0  Pepton-Stickstoff 

4.63  0/0  Proteid-Stickstoff. 

Die  Masse  enthält  40 — 41 0/0  Trockensubstanz.  Wein. 

*C.  Besana,  über  die  Grünfärbung  lombardischer  Käse.  Le 
Staz.  speriment.  agric.  ital.  25,  275. 


144.   V.  Houdet:  Beitrag  zum  Studium  des  Colostrums  der 

Kuhmilch^).  Das  Colostrum  erscheint  bald  leichtflüssig  und  gelb, 
bald  zähflüssig  und  bräunlich  und  zwar  wechselnd  beim  selben  Thier. 
Viscoses  Colostrum  wird  durch  Lab  nicht  coagulirt,   wohl  aber  wird 


1)  Ann.  de  linst.  Pasteur  8,  506. 
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sein  Albumin  durch  die  bekannten  Fällungsmittel  ausgeschieden. 
Eine  Analyse  ergab 

63,14«/^  Wasser 

22,74  «    Eiweisskörper,   in  Wasser  löslich 

14,42   «  «  w         *        unlöslich. 

Spuren  von  Fett 

Spuren  von  Asche. 

Der  unlösliche  Theil  der  Eiweisskörper  befindet  sich  im  Colostrum 
wahrscheinlich  in  gequollenem  Zustande.  Es  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, in  welcher  Zeit  der  Trächtigkeit  die  Brustdrüsen  der  Kuh 
das   viscose  Colostrum  secerniren.     Das  flüssige  Colostrum  enthält  in 


100  CC.  Grm. 

Ei- 

Cal- 
cium- 

Milch- 

weiss- 

phos- 

Sonstige    Trocken- 

Fett 

zucker 

stoffe 

phat 

Salze       Substanz 

In  Suspension     .     . 

0,15 

4,39 

0,03 

'^'^^     \     7  21 
0.24     f      ''^* 

„    Lösung       .     .     . 

0,80 

1,38 

0,08 

Das  flüssige  Colostrum  ist  also  reicher  an  Fett  als  das  viscose,  ent- 
hält ferner  Milchzucker  und  Asche;  der  grösste  Theil  der  Eiweiss- 
körperchen  ist  suspcndirt.  —  Die  eigentliche  Colostrummilch  verlässt 
das  Euter  vom  3. —  6.  Tage  nach  dem  Kalben.  Sie  besitzt  scharfen 
Geschmack,  und  ist  gelblich,  zuweilen  dunkel  oder  röthlich  von  bei- 
gemengtem Blut.  Sie  reagirt  bald  sauer,  bald  alkalisch,  bald 
amphoter.  Coagulirt  wird  sie  durch  Erhitzen,  Lab,  Essigsäure, 
Alkohol  und  Sublimat.  Je  mehr  sie  sich  in  der  Zusammensetzung 
der  normalen  Milch  nähert,  desto  mehr  verschwindet  die  gelbe 
Farbe,  desto  weniger  leicht  coagulirt  sie  beim  Erhitzen.  Verf.  hat 
die  Colostrummilch  am  3.,  4.,  5.  und  G.  Tage  nach  dem  Kalben 
untersucht.     Die  Resultate  bei  einer  Jersey-Kuh  waren  folgende: 

Tag  nach  dem  Kalben 
3.  4.  5.  6. 


^/o                  Morgens  Abends  Morgens  Abends  Morgens  Abends 

Fett      ....    2,65      0,50  2,40  1,70  4,02  2,10  2,80 

Milchzucker  .     .     3,02      :i,5X  4,44  4,44  4,47  4,86  4,72 

Eiweissköri»er    .  18,78     11,82  5,69  6.10  5,95  5,24  5,:)3 

Asche    ....     1.10      0,90  0,67  0,S(;  0,80  0,80  0.75 

Trockensubstanz   25,55     16,so  13,20  13,10  15,24  13,00  13.60 

Wein. 
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145.  L    Vaudin:    Die    chemische    Zusammensetzung    des 

Colostrums^).  Es  ^urde  untersucht:  Colostrum  am  Abend  vor  dem 
Kalben  (I),  Colostrum  sofort  nach  dem  Kalben  (II,  III,  IV,  V)  und 
Colostrum  5  Tage  nach  dem  Kalben  und  zwar  mit  folgenden  Er- 
gebnissen : 

I.  II.         III.        IV.         V.        VI. 

Trockensubstanz  (bei  95«)      .  27,615    24,49      27,356    22,47      24,17     14.37 

Protein 23,705    14,91      20,10      19,025     17,68      4,35 

Fett 1,30        6,32        3,84        1,36        242      5,18 

Milchzucker       ..-..,     1,52        2,17        2,366      1,023      2,86      4,07 

Asche,  löslich 0,278      0,25        0,22        0,271      0,19      0,26 

unlöslich 0,809      0,839      0,83        0,791       1,02      0,51 

Calciumphosphat 0,622      0,630      0,66        0,605      0.87      0,38 

Acididät  pro  Liter  in  P2O5     .    3,48        2,72        3,36        2,64        2,80      1,60 

Wein. 

146.  R.  G.  Smith:  Eine  abnorme  IHilch^).  Verf.  beobachtete 
bei  der  Milch  von  2  Kühen,  dass  sie  sich  durch  blosses  Umrühren 
mit  einem  Holzstabe  in  normale  Butter  verwandeln  Hess.  Die  Milch 
der  einen  zeichnete  sich  von  gewöhnlicher  Milch  durch  den  hohen 
Fettgehalt  von  7,50  ®/q  aus.  Der  Kaligehalt  der  Asche  war  auf- 
fallend nieder  =  15,08  ^/q,  dagegen  der  Kalkgehalt  =  25,55  ^/q  und 
Phosphorsäuregehalt  =  36,16  ^/q  sehr  hoch.  Der  Rahm  wurde  mit 
57,40  ^/ß  Fett  als  zusammenhängende,  gelbe  Schicht  sehr  rasch  ab- 
geschieden. Die  Milch  der  anderen  Kuh  war  im  Fettgehalt  =  4,36  ^/^ 
uormal.  Beiden  Proben  war  es  gemeinsam,  dass  sie  sehr  grosse 
Fettkügelchen  besassen.  Während  diese  in  normaler  Milch  im  Mittel 
einen  Durchmesser  von  0,00016 — 0,00019  Zoll  besitzen,  zeigt  der 
Durchmesser  der  abnormen  Milch  im  Mittel  einen  Durchmesser  von 
0,00039  resp.  0,0003  Zoll.  Wein. 

147.  E.  Hess  u.  A.  Guiliebeau:  Die  Zusammensetzung  der 

Milch  bei  Agalal(tie  der  Ziegen^).  Die  Krankheit  beginnt  mit  einer 
intramammär^n  Gerinnung  der  Milch  und  schneller  Abnahme  der 
Milchsekretion.  Der  höchste  Grad  der  Veränderung  der  Milch  war 
totales   Gerinnen;    es    wurde   trübe   Molke   sichtbar,    in   der   weisse 


1)  Bull.  d.  1.  Soc.  Chim.  de  Paris  11,  623.  —  2)  Journal  of  the  Society 
of  Chem.  Ind.  18,  613.  —  «)  Milchztg.  23,  348. 
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Flocken  schwammen.  Die  Milch  war  weiss  his  grauweiss  und  etwas 
klebrig.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Milch  bei  Agalaktie 
ist  aus  folgender  Zusammenstellung  ersichtlich: 

Ziege 
2 

Specifisches  Gewicht    .     1,027 

Fett  ^Iq 1,54 

Proteinstoffe  ^/^ 
Zucker  ®/q     .     . 
Asche  ^|^^      .     . 
Milchsäure  ^/^    . 


6 

8 

10 

1  0322 

* 

1,0325 

1,0317 

2,94 

1,54 

3,51 

4,89 

— 

5,74 

3,03 

2,50 

0,98 

1,14 

0,16 

— 

Normale  Ziegenmilch. 

Minimum     Maximum 


Mittel 


2,47 

9,38 

4,09 

2,38 

4,45 

3,69 

3,00 

5,72 

4,45 

0,35 

1,36 

0,86 

Specifisches  Gewicht 
Fett  «/o  .  .  .  . 
Proteinstoffe  «/^  . 
Zucker  ^/^  .  .  . 
Asche  .... 
Milchsäure    .     .     . 

Bei  der  Milch  der  Ziegen  6  und  10  wurde  auch  eine  Aschenanalyse 
ausgeführt;  die  Asche  enthielt  in  Procenten: 

Phosphor-  Schwefel- 
säure Kalk  Chlor  Kali    Natron  säure  Magnesia  Eisen 
Ziege    6      31,80  23,87  19,49      2,16      —  —              —  — 
,       10      2o,82  19,97  20,45  12,74    20,36  0,36            3,45  0,33 

Die  Abweichungen  sind  ähnliche  wie  bei  Euterentzündungen.  Die 
Milch  nimmt  an  Kochsalz  zu,  an  Fett,  Zucker,  Kalk,  Magnesia,  Kali 
und  Phosphorsäure  ab.  Aus  solcher  Milch  dargestellte  Käse  wurden 
sehr  rissig  und  stark  gebläht.  Wein. 

148.    A.   Pizzi:   Zusammensetzung  der  Milch  verschiedener 

Thiere^).  Es  wurde  untersucht  die  Milch  von  Schafen  (I),  von 
Ziegen  (II),  Büffeln  (III)  und  Kaninchen  (IV),  dabei  wurden  folgende 
Zahlen  erhalten: 


^)  Le  Staz.  spurim.  agric.  ital.  26,  61.5. 
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2 

I. 

11. 

III. 

IV. 

Specifisches  Gewicht 

.      1,0413 

1,0326 

1,0332 

1,0493 

Wasser     .... 

.  80,425 

86,75 

82,20 

69,50 

Fett 

.     9,66 

5,35 

7,95 

10,45 

Proteinstoffe       .     . 

.     4,44 

3,64 

4,13 

15,54 

Milchzucker        .     . 

.     4,37 

3,60 

4,75 

1,95 

Asche       .... 

.      1,10 

0,66 

0,97 

2,56 

Verf.  bestimmte  ferner  in  der  Butter  der  Frauenmilch  und  in 
der  Butter  der  Milch  des  Pferdes,  Esels,  Schweines, 
Hundes,  Schafes,  Büffels,  Kaninchens,  der  Ziege, 
Katze  und  Maus  den  Gehalt  der  flüchtigen  Fettsäuren 
nach  Wollny  und  den  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt  der 
Fette.     Die  Resultate  finden  sich  in  nachstehender  Tabelle: 

Schmelzpunkt.    Erstarrungspunkt.    Wollny 'sehe  Zahl. 


1^'rau        .     .     , 

32,0 

22,5 

1,42 

Ziege       .     .     . 

30,5 

31,0 

28,60 

Schaf       .     .     , 

29,0 

12,0 

32,90 

Büffel       .     .     . 

.     .          38,0 

29,0 

26,20 

Pferd       .     .     . 

— 

— 

11,22 

Ksel    .     .     .     , 

— 

# 

13,09 

Kaninchen    .     . 

— 

16,06 

Schwein  .     . 

.     .          28,0 

12,0 

1,65 

Hund       .     . 

•          • 

1,21 

Katze       .     . 

•          • 

4,40 

Maus        .     . 

■          • 

— 

2,97 

Was  die  Grösse  der  Fettkügelchen  anbelangt,  so  hat  die 
Kaninchenmilch  die  grössten,  die  Schweinemilch  die  grösste  Zahl  an 
allerkleinsten  Ktigelchen.  Wein. 

149.    A.  Stift:  lieber  eine  abnorme  Zusammensetzung  einer 

Frauenmilch^).  Die  Milch  stammte  von  einer  28  Jahre  alten,  ge- 
sunden Amme,  die  im  9.  Monat  der  Laktation  stand  und  aus- 
gezeichnet  ernährt  wurde.     Das   mit   der  Milch  ernährte  Kind  ver- 


i)  Forschungsberichte  über  Lebensmittel  1,  173. 
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weigerte  zeitweilig  die  Aufnahme,  zeigte  nach  dem  Genuss  Unbehagen 
und  verlor  in  3  Wochen  300  Grm.  Körpergewicht.  Die  Milch 
reagirte  neutral  und  enthielt  8,03^/q  Fett.  Ob  die  Störung 
in  der  Entwickelung  wirklich  auf  diese  Milch  zurückzuführen  war, 
Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Die  Milch  war  später 
vollständig  normal  und  enthielt  4,87  %   Fett.  Wein. 

150.  J.  E.  Al^n:  Analysen  von  Frauenmilch^).    Mittelst  des 

Laktokrits  hat  Verf.  Untersuchungen  über  den  Fettgehalt  der  Frauen- 
milch, besonders  mit  Rücksicht  auf  den  verschiedenen  Fettgehalt 
der  verschiedenen  Milchportionen  derselben  Melkung  ausgeführt.  Er 
fand  hierbei  ohne  Ausnahme  einen  geringeren  Fettgehalt  in  den 
ersten  als  in  den  folgenden  Portionen.  In  den  vier  Versuchsreihen 
fand  er  in  der  ersten  Portion  einen  Fettgehalt  von  etwa  1  ^\^  oder 
darunter,  in  der  letzten  (der  7.  oder  8.)  Portion  dagegen  etwa  5  bis 
7^/q  Fett.  Sämmtliche  Bestimmungen  sind  an  Milch  von  derselben 
Frau  ausgeführt.  Die  beiden  Brüste  lieferten  eine  Milch  von  ver- 
schiedenem Fettgehalt.  Die  linke  Brust  lieferte  mehr  Milch  als 
die  rechte,  und  der  Gehalt  jener  an  Fett  war  in  ein  paar  Fällen 
etwas  höher.  In  anderen  Fällen  war  das  Verhalten  dagegen  ein 
entgegengesetztes,  es  war  also  keine  Regelmässigkeit  zu  sehen.  Der 
Fettgehalt  der  untersuchten  Milch  war  übrigens  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten ein  sehr  wechselnder.  Hammarsten. 

151.  A.  Biagini:  lieber  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts 
der  Frauenmilch^).  Nach  dem  Verf.  genügt  die  gewöhnlich  geübte 
Bestimmung  des  spec.  Gewichts  und  des  Fettgehalts  der  Milch  nicht 
immer  als  Criterium  für  die  Brauchbarkeit  der  Milch  und  den  Ver- 
gleich zwischen  zwei  Milchproben.  Ausserdem  wird  die  Vergleichung 
des  spec.  Gewichts  mit  den  Werthen,  die  der  Lactobutyrometer  gibt, 
umständlich  und  die  Wertlie  werden  durchaus  unzuverlässig,  wenn 
man  regelmässig  und  rasch  mehrere  Tage  hintereinander  die  Milch 
einer  und  derselben  Frau  zu  untersuchen  hat.     So  z.  B.    wenn  man 

1)  Analyser  af  Qvinnonijölk.  Upsala  Lakareförenings  Förhandlingar, 
Bd.  XXIX.  —  2)  Sulla  Valutazione  del  peso  specifico  del  latte  della  donna. 
Gioniale  della  V\.  Accad.  di  Medicina  di  Torino  An.  LV.  pag.  936. 
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l^a^Graanigkeit  das  Verhalten  der  verscliiedenen  Beetandtheile  der 
Milch  iu  verschiedenem  Alter,  unter  bestiraiiiten  KostycrhältnisseD, 
in  den  versnliiedeneu  Perioden  des  Nährens,  in  der  Menatrnation  der 
NSbreniien,  bei  bestimmten  pathologischen  Zuständen  der  Nährenden 
elc.  feststellen  will ;  ganz  besonders  aber,  wenii  es  sich  um  Fesl- 
stellnng  des  Einflusses  vei-schiedener  Diäten  liandelt,  Der  Verf.  hielt 
es  für  natbweudig,  das  specitisclie  Gewicht  der  Milcb  abgesehen  von 
ihrem  Fettgehalt  zu  bestimmen,  der  varüren  kann  und  einen  nicht 
constauten  Einfluss  auf  das  specifische  Gewicht  hat.  Der  Verf.  geht 
dabei  auf  dem  Woge  der  Berechnung  vor  und  schlägt  als  Werth 
fflr     das     corrigiito    specifische    Gewicht     der    Milch     die    Formel 

S  =   = vor,    worin    S    das   corrigirte   specifische   Gewicht    ist, 

P  da«  Gewicht  der  Milch,  p  das  des  Fettes,  V  und  v  die  Volumina 
beider.  Der  Verf.  setzt  als  constanten  Wertli  des  spec.  Gewichts 
des  Fettes  0,898  fest,  den  er  aus  vielen  Untersuchungen  bestimmte. 
Das  Fett,  womit  er  diesen  Werth  bestimnite,  stellte  der  Verf.  dar. 
indem  er  es  aus  grossen  Mengen  Milch  mittelst  des  Lactobutyrometers 
isolirte.    Das  mit  Aether  gemischte  Fett  wurde  an  der  Luft  solange 

t_: — idampft,  bis  das  Volumen  constant  blieb,  dann  noch  1  Stunde  lang 
100"  auf  dem  Wasserbad  getrocknet.  Das  so  dargestellte  i'elt 
e  bei  25 — 30"  innerhalb  einer  Viertelstunde  fest  nnd  bildete  eine 
bmSsBige  Masse,  deren  spec.  Gewicht  im  Pyknometer  bestimmt 
e.  Zur  Erleichterung  construirte  der  Verf.  eine  Tabelle,  in 
alle  Vaiiationeit  des  corrigirton  spec.  Gewichts  für  die  in  der 
18  am  häutigsten  in  Betracht  kommenden  Milchquali  täten  ver- 
nct  Bind,  Culasanti. 

1&2-  Felix  V.  Szontagh,  Neuere  Daten  zur  Kenntniss  der 
isssubstanzen  der  Frauen-  und  Kuhmilch ').  In  einer  frhheren 
Arbeit  über  den  Nuclelngehalt  der  Frauen-  und  Kuhmilch  hob  Verf. 
hervor,  dass  es  ijiteressant  wilre,  die  Ei  Weisssubstanzen  noch  in 
anderer  Richtung,  namentlich  in  Bezug  anf  das  Verhalten  gegen  das 
eiweiasverdauende  Enzym  des  Pankreas  zu  untersuchen.  In  vor- 
liegender Arbeit    beschreibt   Verf.    die    in    dieser   Richtung    unter- 

")  Ungar.  Ärch.  f.  Medicin,  1894,  Jahrg,  III. 

»ir-  Jibinbwiutit  IB>  Ttiiar<:h<,i>iB.    ISUt.  U 
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nommenen  Untersuchungen.  Vor  Allem  Hess  Verf.  reines  Euhmilch- 
Casein  in  normalem  Pankreas  verdauen.  Das  Casein  löste  sich  ohne 
vorhergehendes  Quellen  in  einer  Viertelstunde  vollständig  auf,  nach 
Verlauf  von  einer  Stunde  fiel  in  bedeutender  Menge  ein  grauer, 
mehlartiger  Niederschlag  aus.  In  alkalischem  Pankreas  verlief  die 
Verdauung  ebenso  rasch,  doch  zeigte  sich  in  der  Menge  und  wahr- 
scheinlich auch  in  Bezug  auf  die  Beschaffenheit  des  Niederschlages 
ein  Unterschied,  indem  der  Niederschlag  schneeweiss,  flockig,  glänzend, 
von  grossem  Volumen  war  und  sehr  leichte  Plättchen  bildete.  Diese 
augenfällige  Erscheinung  erklärt  Verf.  in  der  Weise,  dass  das  Alkali 
einen  bedeutenden  Theil  des  Albumins  löst  und  auch  zu  Ende  der 
Verdauung  in  Lösung  hält,  was  nach  Verf.  bei  Berücksichtigung  des 
Verhaltens  des  Nucleins  gegen  alkalisches  Pankreas  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnt.  Aehnlich  verfuhr  Verf.  mit  dem  Casein  aus 
Frauenmilch;  die  Verdauung  wurde  hier  mit  alkalischem  Pankreas 
durchgeführt,  wobei  sich  herausstellte,  dass  in  dieser  Beziehung 
zwischen  dem  Casein  der  Kuh-  und  jenem  der  Frauenmilch  kein 
Unterschied  besteht.  Verf.  hat  Kuh-  und  Frauenmilch  auch  direct 
der  Verdauung  unterworfen.  Kuhmilch  in  neutralem  oder  alkalischem 
Pankreas  verdaut  (was  in  beiläufig  einer  Stunde  erreicht  ist),  Hess 
ein  schneeweisses,  feines,  mehlartiges  Pulver  zurück.  Frauenmilch 
war  in  der  halben  Zeit,  die  die  Kuhmilch  zur  Verdauung  benöthigte, 
verdaut,  nur  war  der  Rückstand  hier  nicht  rein  zu  bekommen.  Aus 
den  bei  diesen  Versuchen  wahrgenommenen  Erscheinungen  ergeben 
sich  nach  Verf.  nachstehende  Resultate:  1.  Wie  bei  Kuhmilch,  so 
gelingt  es  auch  bei  Frauenmilch,  mit  Salzsäure  ein  Gerinnen  der- 
selben hervorzubringen,  wenn  in  das  mit  Wasser  stark  verdünnte 
(1:10  oder  1:20)  Gemenge  Kohlensäure  eingeleitet  und  das  Ganze 
auf  40^  C.  gehalten  wird.  Die  Frauenmilch  gibt  beim  Gerinnen 
einen    sehr    feinflockigen    Niederschlag,    Kuhmilch    einen    massigen. 

2.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  in  dieser  Weise  hergestellte 
Niederschlag  wesentlich  geringer  ist,  als  der  durch  Alcohol  entstehende. 

3.  Das  Gerinnsel,  mit  Wasser  gewaschen  und  hierauf  mit  Alcohol 
und  Aether  behandelt,  bildet  ein  ins  Graue  spielendes,  mehlartiges, 
feines  Pulver,  welches,  mit  0,2  ^/oiger  Pepsinsalzsäure  verdaut,  ohne 
Niederschlag  löslich  ist.     4.    Es   ist   daher   ein    wesentlicher    Unter- 
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SÄied  in  dieser  Beziehung  zwischen  der  Frauen-  und  Kuhmilch 
wahrzunehmen,  das  Caseln  der  letzteren  lässt  bei  der  Verdauung  in 
Pepsinaalzsäureißsungen  sehr  beträchtliche  Mengen  von  Nuclein 
zurBck.  5.  Das  aus  Caseln  der  Kuhmilch  hergestellte  Nueletn  wird 
in  neutralem  Pankreas  nicht  verdaut,  in  0,5  "/q  Alkali  enthaltendem 
Pankreas  wird  seine  Menge  geringer,  doch  wahrscheinlich  nicht 
in  Folge  von  Verdauung,  sondern  durch  die  lösende  Wirkung 
lies  Alkali.  6.  Sowohl  das  Casein  der  Kuh-  als  anch  jenes  der 
Franenmilcb  wird  immer  unter  Ausscheidung  eines  Niederschlages 
veriiant :  davon  also,  dass  diese  Stoffe  in  Pankreas  gänzlich  in  Lösung 
gehen,  kann  nicht  die  Rede  sein.  7)  Die  Menge  und  wahrscheinlich 
auch  die  Beschaffenheit  der  nach  der  Pankreas  Verdauung  znrttck- 
bleibendcn  Niederschläge  wird  durch  den  Alkaligehalt  des  Pankreas 
nesentlich  beeinfiosst,  indem  derselbe  bei  grösserem  Alk  aligeh  alt 
geringer  und  von  anderem  Aussehen  und  somit  wahrscheinlich  auch 
von  anderer  Natur  ist,  8.  Der  grössere  Alkaligehalt  des  Pankreas 
scheint  auf  die  Beschleunigung  der  Verdauung  ohne  Einfluss  zu  sein, 
9,  Bei  der  Pankreasverdauung  lösen  sich  die  Caseine  anfangs  voU- 
sUlndig  auf,  später  scheidet  sich  der  erwähnte  Niederschlag  ab. 
L.  Liebermann. 

153.  A.  Wröblewski:  Ueber  das  CaseTn  in  der  Frauenmilch. 
Chemische  Unterschiede  zwischen  der  Frauen-  und  Kuhmilch ').    Um 

das  reine  Caseln  aus  der  Frauenmilch  zu  bekommen,  wurde  1  L.  - 
frischer  Milch  mit  600  Grm.  (NHJgSO,,  versetzt  und  nach  dem 
Anflfeen  dieses  Salzes  fillrirt.  Der  Niederschlag  wurde  zweimal  mit 
30  "jg  schwefelsaurem  Ammon  gewaschen ,  kleine  Portionen  des 
Niederschlages  sorgtältig  mit  kleinen  Mengen  Wasser  zerrieben,  dann 
mit  Wasser  bis  auf  das  Volumen  von  ^/^  L.  verdünnt  and  centri- 
lügiti.  Die  opaiisirende  Flüssigkeit  wurde  durch  ein  dichtes  Tuch 
lUtrirt.  das  Filtrat  mit  4üO  CC.  alcoholfreien  Aethers  versetzt  und 
iangsam  aber  öfters  (lOmal)  geschüttelt.  Die  wässrige  Lösung  des 
Caeäas  wui'de  filtrirt.  Durch  den  Znsatz  von  ca.  100  CC.  ^/m 
Normal-Essigsäure  wurde  das  Caseln  gefällt.     Der  Niederschlag,  mit 


I)  Gazeta  Lekarska,  No.  36  u.  37,  piig.  951  a.  988. 
Tun  Prof.  Drechsel. 
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750  CC.  gesättigter  (NH4)2S04  Lösung  versetzt,  geschüttelt  und  mit 
30®/q  (NH4)2  SO^-Lösung  (bis  zum  Verschwinden  der  Reaction  auf 
Albuminate)  gewaschen,  wurde  in  dem  von  Drechsel  modificirten 
Kühne 'sehen  Dialysator  unter  langsamem  Zufluss  des  Wassers 
dialysirt.  Der  Inhalt  des  Pergamentrohres,  der  nur  eine  sehr  schwache 
Reaction  auf  H^S04  zeigte,  wurde  mit  ^j^q^  Normal -NaOfl  tropfen- 
weise bis  zur  vollkommenen  Auflösung  des  Niederschlages  und  schwach 
alkalischer  Reaction  versetzt.  Das  Casein  wurde  aus  dieser  Losung 
mit  Vio  Normal-Essigsäure  (im  Ueberschuss  von  12 — 14  (XJ.)  gefiült, 
dialysirt,  mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen  und  getrocknet.  Das 
auf  diese  Weise  erhaltene  Frauenmilchcasein  ergab  bei  8  Verbren- 
nungen die  Durchschnittswerthe  52,24  ^/j,  C,  7,32  ^^/^H,  14,97®/,, 
N,  0,68%  P,  1,117  «/o  S  und  23,66  ®/o  0,  welche  am  nächsten 
den  von  Makris  für  das  Frauenmilchcasein  angegebenen  Werthen 
stehen,  aber  sehr  von  den  Zahlen,  welche  Hammarsten  für  das 
Kuhcasem  angibt,  abweichen.  Da  die  erhaltenen  Caseinpräparate 
etwa  1  ^Iq  Asche  (Ca,  P2  O5,  Spuren  von  Mg  und  Fe)  enthielten,  die 
in  keiner  Weise  abgetrennt  werden  konnte,  so  schliesst  der  Verf., 
dass  die  Asche  an  das  Casein  chemisch  gebunden  sei.  Das  Frauen- 
milchcasein löst  sich  in  Kalilauge  und  gibt  nur  sehr  schwache  Opal- 
escenz;  in  verdünnter  HCl  löst  es  sich  sehr  schwer,  viel  schwerer 
als  das  Kuhcaseio,  im  Ueberschuss  von  Essigsäure  löst  es  sich  viel 
leichter  als  das  Kuhcasein  und  braucht  dazu  einen  viel  geringeren 
•  Ueberschuss,  als  das  letztere.  Bei  der  Fällung  des  Kuhmilchcaseln 
aus  den  Lösungen  entstehen  grosse  und  schwere  Flocken,  die  schnell 
auf  den  Boden  des  G-efässes  sinken  und  sich  bis  zur  Grösse  eines 
Reiskörnchens  zusammenballen.  In  Wasser  quillt  das  Frauenmilch- 
casein sehr  stark  auf,  aus  dem  Filtrate  scheidet  Kochsalz  einen 
flockigen  Nietlerschlag  aus.  —  Behufs  der  Vergleichung  der  Magen- 
verdauung von  Frauen-  und  Kuhcasein  wurden  2  Grm.  Frauen-  und  eine 
ebensolche  Menge  von  Kuhcasein  (auf  aschefreie  Substanz  berechnet) 
in  Vioo  Nonnal-Kalilauge  ^'clöst.  mit  verdünnter  HCl  gefallt  nnd 
der  Niederschlag  in  genügender  Menge  von  HCl  gelöst.  Dazu  wurden 
3  CC.  HCl,  in  'H)  CC.  Wasser  gelöst,  hinzugefügt  und  die  beiden 
Proben  bis  zu  300  CC.  verdünnt:  jeder  Probe  wurde  je  1  CC.  der 
lO^'j^igen  Witte  "sehen  Pepsinlösung  zugesetzt.  Nach  ein  paar 
Stunden    zeigte    sich    in    der   Lösung    des   Kuhcaselns   ein    grosser, 
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flockiger,  weisser  Niederschlag,  die  Lösung  vod  Frauenmiiclicasein 
dagegen  blieb  vollständig  klar,  was  mit  dem  Szontagh 'sehen  Ver- 
soche  [J.  Th.  22,  169]  im  Einklang  steht.  Wie  unter  dem  Einfluss 
dee  Pepsins  aus  dem  Kindermagen,  so  aueli  unter  dem  Einflass  des 
Witte'scliOD  Präpai-ates  und  des  künstlichen  Magensaftes  des 
Schweines,  scheidet  das  Kuhmilchcaseln  einen  Niederschlag  des 
Par&nncleYns  aus;  nur  die  Flocken  im  Niederschlage  vom  Kinder- 
pepsin waren  kleiner  und  leichter,  als  von  anderen  Proben.  Nach 
dem  Äbtrennen  des  Eiweisses  aus  dem  Niederschlage  war  der  Rück- 
stand auch  nach  6  Monaten  in  HCl  vollkommen  unlöslich,  gab  keine 
Eiweissreaction  nnd  war  sehr  phosphorreich.  Daraus  der  Schluss, 
dass  bei  der  Yerdauuug  des  Knbiöilchcaselns  sich  vor  Allem  das 
ParasDcleln  ausscheidet,  das  eine  Verbindung  von  Paranucleinsänre 
mit  Eiweiß  bildet;  nach  einer  längeren  Dauer  der  Verdauung  iQst 
sich  auch  das  Eiweiss  und  es  bleibt  eine  in  der  Verdau ungsflüssigkeit 
anlOsUcbe  Parannclelnaänre.  —  Nach  der  Ffillung  des  Frauenmilch- 
1  caseToB  wurde  aus  dem  Filtrate  mit  NaCl  ein  weisser,  flockiger 
Kiederschlag  erhalten,  welcher,  gereinigt,  ein  schneeweisses  Pulver 
bildete.  Es  war  leicht  in  Alhalien  löslieh,  jedoch  schwerer  als  das 
Franejimilchcaseln ;  dagegen  löste  es  sich  leichter  in  HCl,  als  das 
W  lltetere-  Bei  der  Pepsinverdiiuung  gibt  dieser  Eiweisskörper  keinen 
^^^■dersehlag  nnd  bei  der  Elementaranalyse  gab  er  Wertbe,  welche 
^^^P  Formel  ^(^„HjgjN^PS^Ojg  entsprachen.  I'ruszytiski. 

^^^    1Ö4.    E.  Salkawski  und  M,    Hahn:    Ueber  das  Verhalten 

des  Phosphors   im  CaseYn  bei  der  Pepsinverdauung ').    Schon  in 

I    tiiaer    früheren  Mitlheila:iK    hatte    S.    darauf  hingewiesen,    dass    die 

[emein  herrschende  Ansicht,  der  ganze  Phosphor  des  Casoms  bleibe 

Lgelösten  Paranuclein    bei    der  Verdauung    zurftck,    nicht    stich- 

Bg  ist,  dass  vielmehr  auch  die  sog.  Caseosen  stets  pbosphorhaltig 

vorliegenden   Versuche   bestätigen   die   von   S,   gemachte 

ubtong.    Sie  beweisen  sogar,  dass  bei  der  Pepsinverdauung  des 

ieiDS  der  grössere  Theil  des  Phosphors  in  die  löslichen  Verdauuugs- 

froducte  Qbergeht,  dass  nur  der  kleinere  Theil  bei  dem  unlöslichen, 

dem  vog.  Paranuclein  bleibt.     Wie   viel   von   dem   Phosphor   in   die 

»>  Pflöger's  Arch,  5»,  225-2-50. 
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Lösung  geht,  hängt  wesentlich  von  den  Bedingungen  der  Yerdauung 
ab,  also  vor  Allem  von  dem  quantitativen  Verhältniss  zwischen  dem 
Casein  und  der  Fltissigkeitsmenge  d.  h.  der  Pepsinsalzsäure,  von  der 
Zeit  der  Digestion,  von  der  Wirksamkeit  der  Pepsinsalzsäure.  Auf 
diese  Verhältnisse  ist  in  früheren  Versuchen  weniger  geachtet  worden. 
Ihre  Wichtigkeit  erhellt  aus  den  nachstehenden  Versuchsergebnissen, 
bei  denen  unter  ungünstigen  Bedingungen  die  Aenderung  des  Ver- 
hältnisses zwischen  dem  Casein  und  der  Pepsinmenge  bezw.  Pepsin- 
Salzsäure  zu  verstehen  ist.  —  Das  Casein  hat  bei  der  Verdauung 
geliefert:  unter  ungünstigen  Bedingungen  18,5 — 21,05^/q  Paranncleln, 
78,95 — 81, 5  ^/q  Albumosen:  unter  günstigen  Bedingungen  aber  6,76 
bis  6,8  Paranuclein  und  93,2^/^  Albumosen.  Der  Phosphorgehalt 
des  Paranucleins  betrug  unter  günstigen  Bedingungen  0,55 (?)  —  2,41^/^, 
unter  ungünstigen  2,11 — 2,27^/q,  derjenige  der  Albumosen  0,14  bis 
0,87  ®/q  bezw.  0,51  — 0,59  ^/q.  Vom  Phosphor  waren  unter  günstigen 
Verhältnissen  in  den  Verdauungsproducten  enthalten:  im  Paranuclein 
4,3— 19,0  X,  in  den  Albumosen  81  — 95,7(?)^/o,  dagegen  unter 
ungünstigen  41,2  — 52,5  <>^  bezw.  47,5- 58,5  ^/^j.  Die  Frage,  in 
welcher  Form  der  Phosphor  in  den  löslichen  Verdauungsproducten 
auftritt,  ist  durch  die  vorliegende  Untersuchung  nicht  als  gelöst  zu 
betrachten.  Jedenfalls  ist  nicht,  wie  Szontagh  annimmt,  Ortho- 
phosphorsäure darin  nachzuweisen,  wenn  man  sich  des  einzig  hier 
verwendbaren  Reagens,  der  Magnesiamischung,  bedient.  Die  Nieder- 
schläge, welche  man  mit  Alcoh.  abs.,  mit  Kupfersulfat,  mit  Tannin 
und  Quecksilberchlorid  aus  den  Verdauungslösungen  erhält,  erweisen 
sich  aber  alle  als  phosphorhaltig  beim  Schmelzen  mit  Soda  und 
Salpeter.  Fällt  man  die  Albumosen  mit  Ammoniumsulfat,  und  ver- 
arbeitet man  dann  die  Fällung  durch  Kochen  mit  Wasser  und 
Baryumcarbonat  auf  Albumosen,  das  Filtrat  ebenso  auf  Pepton,  so 
erhält  man  fast  phosphorfreie  Präparate:  der  Phosphor  ist  in  der 
Caseinverdauungslüsung  zwar  in  einer  durch  Ammoniumsulfat  fällbaren 
Form  vorhanden,  welche  nicht  Orthophosphorsäure  ist,  abet  durch 
Kochen  mit  Wasser,  Baryumcarbonat,  schwachen  Laugen  leicht  in 
Orthophos})horsäure  übergeht.  Mctaphosphorsäure  ist  hier  auszu- 
schliessen :  sie  müsste  schon  beim  Eindampfen  der  wässerigen  Lösung 
in  Orthophosphorsäure   übergehen      Ausserdem    wird   frisch   gefälltes 
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^^■etaphosphorsaures  Eiweiss,  weiin  man  die  Vcvdaunngsbedingungen 
günstig  genag  gestaltet,  von  Pepsinsalzsänre  verdaut  aiid  io  der  Ver- 
daDungslösniig  ist  dann  reichtich  Orthophosphorsäure  nachweisbar. 
Beztiglich  der  cliemischen  Nator  des  Parannclelns  wurden  nur  einige 
firicutirtjnde  Versuche  unternommen.  Es  zeigte  sich,  dass  sich  auch 
aus  dem  ParanurleTn  der  P.  leidit  als  Orthophospliorsäure  durch 
Kovlien  mit  2"/o  Natronlauge  abspalten  läsat.  Die  Lösungen  des 
Paranuclefna  in  Natrium carbonat  gaben,  mit  Essigsäure  versetzt,  eine 
I  phosiihorhaltige  Füllung,  das  essigsaure  Filtrat  fällte  ans  saurer 
I  Eiweisslßsuiig  gleichfalls  einen  phosphorhaltigen  Niederschlag,  verhielt 
aidi  also  in  diesem  Punkte  so,  als  ob  es  NucleVnsäure  enthielt,  wich 
aber  in  einigen  anderen  Punkten  (s.  Orig.)  von  dem  Verhalten  der 
Nnoletusäure  ab.  Hervorzuheben  ist,  dass  in  den  vorliegenden  Ver- 
suchen der  Phosphorgehalt  des  Parannc lein s  nicht  wie  bei  Luhavin 
4,0"/^  oder  Willdenow  3,8!)'*lg  betrug,  sondern  2,41— ä,!!"/^. 

M.  Hahn. 

155.  Waclaw  v.  Moraczewski:  Verdauungsproducte  des 
Casefns  und  ihr  Ptiosphorgehalt ').  M.  suchte  die  Frage  zu  be- 
antwoi'ten,  ob  der  Phosphor  des  Caselns  gänzlich  dem  Nucleln  ange- 
hört und  wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  wie  viel  davon  anf  Nucleln 
und  Caseose  rcsp,  Peptonlösung  entfiele.  Verdau ungs versuche  mit 
reinem  Caaein  in  verschied  eil  er  Anordnung  ergaben,  dass  das  Caseln 
uicbt  allen  Phosphor  in  Form  von  Nuclein  enthült,  denn  in  diesem 
sind  nur  6  — öC/p  des  gesammtcn  Phosphors  gebunden.  Schon  die 
kargeste  Verdauungszeit  von  24  Std.  lieferte  ein  NncleJn  mit  nur 
18  "/^  des  Caselnphosphors.  Die  kleinste  Menge  des  an  Nuclein 
gebundenen  Phosphors.  6,75"/,,,  wurde  bei  einer  verdünnten  0,7"/^ 
C&selnlOsang  nach  ftlnftSgtger  Verdauung  erhallen,  die  grösste  Menge 
63,21"/,,  bei  einer  Concentration  von  SiS^/q  und  zweitägiger  Ver- 
dauung. Frauencasßin  ist,  obgleich  phosphorh altig,  nucletnfrei;  es 
gibt  wenigstens  keinen  Nucleinniederscblag  bei  der  Verdauung.  Die 
Ton  Caseln  abgespaltene  Nuclelnsüure  scheint  cmc  gewisse  Eiweiss- 
mengo  auszufällen;  in  Folge  der  Verdauung  kann  ein  Theil  des 
Eiweisses  wieder  in  Lösung  gehen,    wodurch   die   ungelöst  bleibende 

C  immer   reicher  an  Phosphor   wird,    was   mit  den  Ver- 
r.. 


«)  ZeitBOhr..f.  physiol.  Chtmie  ÜO,  2S— 51.    Laborat.  > 
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suchen  von  Lubavin,  Szontagh  und  des  Verf.  übereinstimmt. 
Im  Gegensatze  zu  Salkowski  [J.  Th.  23,  16]  beobachtete  Verf,, 
dass  das  Kuhcasei'n  auch  bei  lang  fortgesetzter  Verdauung  nicht 
vollständig  in  liösung  geht.  Von  grossem  Einflüsse  ist  die  Ver- 
dünnung; bei  stark  verdünnter  Lösung  ist  die  Nucleinmenge  von 
vorneherein  sehr  gering  und  sehr  phosphorreich.  Bei  einer  concen- 
trirten  Lösung  fällt  das  Nuclein  in  grossen  Mengen  aus  und  verliert 
bei  der  Verdauung  wenig  Phosphor.  In  der  Verdauungsflüssigkeit  ist 
der  Phosphor  direct  durch  Magnesiamixtur  ausfällbar,  aber  nur  bei 
längerer  Verdauung  und  grösserer  Verdünnung.  So  war  bei  einer 
bestimmten  Concentration  der  Phosphor  nach  24  Std.  nicht,  wohl 
aber  nach  5  Tagen  ausfällbar;  andererseits  war  bei  starker  Concen- 
tration der  Phosphor  auch  nach  10  Tagen  nicht  direct  fällbar. 
Bezüglich  der  Einzelnwerthe  siehe  das  Originale.       Andreasch. 

156.  M.  Maurice  Arthus:  Eiweisskörper der  Milch^).  A.  unter- 
suchte ,  ob  das  Casein  der  einzige  Eiweisskörper  der .  Milch  sei, 
oder  ob  dieselbe  noch  Albumin  und  Globulin  enthält  (Hammarsten, 
Sebelien).  Verf.  unterscheidet  zwischen  Coagulirung  und  Fällung 
in  dem  Sinne,  dass  der  coagulirte  Körper  in  den  gewöhnlichen 
Lösungsmitteln  unlöslich  ist,  während  die  gefällte  Substanz  ihr  Lös- 
lichkeitsvermögen  bewahrt.  Casein  konnte  auf  keine  Weise  coagulirt 
werden.  Wird  das  Casein  aus  der  Milch  durch  Essigsäure  oder 
l^/ßige  Fluornatriumlösung  und  Dialyse  ausgefällt,  so  bleibt  stets 
ein  coagulirbarer  Eiweisskörper  in  der  Flüssigkeit  zurück;  dasselbe 
ergab  sich,  wenn  das  Casein  durch  Labferment  und  Sättigen  mit 
schwefelsaurer  Magnesia  oder  Kochsalz  in  der  Kälte  ausgeschieden 
wurde.  Dass  es  sich  hier  um  Albumin  und  Globulin  handelt,  ergibt 
sich  aus  Folgendem:  Trennt  man  nach  erfolgter  Käsebildung  das 
Serum  durch  Filtration  und  sättigt  man  das  Filtrat  mit  schwefel- 
saurer Magnesia,  so  scheidet  sich  das  Lactoglobulin  ab,  während  das 
Lactalbumin  gelöst  bleibt. 

157.  L  L  van  Slyke:  Bestimmung  von  Albumin  in  Kuh- 
milch '^).   In  Fortsetzung  seiner  Studien  über  Caseinbesstimmung  [J.  Th. 


1)  Arch.  de  physiol.  [5]  5,  673,  Centralbl.  f.  Physiol  8,  47.  --  »)  Joum. 
of  the  Aiueric.  Cheiii.  Soc.  16.  712. 
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23.  208]  uiitersucLte  Verf.  den  Einfluss  iler  Bauer  des  Erliitzens 
auf  die  Ei'iuitteluDg  des  AlbumiDs,  d.  h.  der  durch  Anfkochen  aus 
der  caseiafreien  Flüssigkeit  gefällten  Stic  ksloffv  erb  in  düngen.  In  je 
2  Parallel -Versuchen  wurden  10  Milnhproben  nach  Äbscheidnng  des 
Caselns  im  Wasserbad  von  5  Minuten  an  bis  zu  10  Stunde«  erhitzt. 
Das  Resultat  war,  dass  das  Albumin  nach  10 — 15  Minuten  voll- 
ständig  ausgefällt  ist.  Wein. 

158.   W.  Hempel:  Prot.  Jul.  Lehmanns's  Milchuntersuchungen 'j. 

Den  von  Lehmann  in  Hempel's  Laboratorium  ausgefülu-ten  Unter- 
suchungen lag  die  Idee  zn  Grunde,  die  Kuhmilch  durch  passende 
Zusätze  oder  mechanische  Operationen  der  Frauenmilch  ähnlich  zu 
machen.  Zur  Bestimmung  des  Caselns  bediente  er  sich  der  von  ihm 
1878  imbliüirten  Methode  der  Einsangung  der  Milch  auf  porösen 
Tliontellern,  auf  denen  CascTn  und  Fett  quantitativ  zurückbleiben 
soll.  Lebmann  nennt  das  Tlioiiplatten-Caseln  genuines  Caseln, 
da  es  noch  keine  Zersetzung  erfahren  hat.  Dieses  genuine  Casein 
enthält  7,2*^/^  Asche.  Der  Phosphor  ist  wahrscheinlich  in  einer 
voü  der  Phosphorsäure  sich  ableitenden  esterartigen  Verbin- 
dung enthalten.  Das  Caseln  ist  aufzufassen  als  eine  Doppel- 
vcrbindung  von  Caseincalci u m  mit  Calciumphosphat; 
indessen  schwankt  der  Gehalt  an  beiden  etwas.  Genuines  Kuh-  und 
Frauencaseln  sind  entschiedeu  verschiedene  Caselne,  wie  aas  den 
Schwefel-  und  Aschenbestimmungen  der  Gas  eine  hervorgeht.  Es 
enthält : 

Schwefel        phuspb ursauren  Eult 
Frauencaseiu     1,09"/^  '^''■^"  n 

^^L  KnhcasGln  0,723''/o  ^.^''/d 

^^B     Als   mittlere  Zusammmensetzung    der    Fr; 

^Htab  Bicb: 

^^K  Casaln    Atbumin    Fett    Milchzucki 

^HXahinilcii         3,0         0,3        3,ö  4,5 

^B^lYouenmilch    1,2        0,5        3,ä         6,0 


und    Kuhmilch 


Asche    Waaset 


88,5 


Um  die  Kuhmilch  der  Frauenmilch  müglichst  ähnlich  zu  machen, 
wird  sie  80  weit  verdünnt,  bis  der  Caseingehalt  dem  der  Frauenmilch 


Wtk    'ii'nage 
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gleichkommt;  danD  wird  so  viel  Kahm,  Milchzucker  und  Hühnerei- 
weiss  zugesetzt,  bis  das  Gemisch  der  Frauenmilch  entsprechende 
Mengen  Fett,  Zucker  und  Albumin  enthält.  Das  Hühneteiweiss 
quirlt  man  zuerst,  verdünnt  es  mit  Wasser  und  filtrirt  es  vor  dem 
Zusatz.  Wein. 

159.  L  Vaudin:  Ueber  die  Citronensäure  und  das  Calcium- 
phosphat  in  der  Milch ^).  Die  Citronensäure  wird  in  folgender 
Weise  gewonnen :  20  Liter  Milch  werden  centrifugirt,  dann  coagulirt, 
das  Serum  mit  Blei  weiss  gekocht  und  filtrirt,  das  Filtrat  durch  Blei- 
acetat  gefällt,  der  Niederschlag  gesammelt,  ausgewaschen  und  unter 
Vertheilen  in  Wasser  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Dann  wird 
filtrirt,  das  Filtrat  im  Vacuum  eingedampft,  der  Ktickstand  bei  G5^ 
mit  Aether  bebandelt  und  mehrere  Tage  damit  in  Berührung  gelassen. 
Dann  wird  der  Aether  abdestillirt  und  der  Rückstand  im  Exsiccator 
getrocknet.  Wird  frische  Milch  bei  0'^  durch  Thonfilter  filtrirt  und 
dann  das  Filtrat  erhitzt,  so  scheidet  sich  Tricalciumphosphat  aus,  das 
sich  beim  Erkalten  wieder  löst.  Dies  ist  entweder  dadurch  zu  er- 
klären, dass  die  gelösten  Proteinstoffe  durch  die  Wärme  ihre  Acididät 
und  damit  ihren  Einfiuss  auf  die  Löslichkeit  der  Kalksalze  vermindern, 
so  dass  sie  sich  theilweise  ausscheiden,  oder  dass  die  Citronensäure  als 
Alkalisalz  das  Tricalciumphosphat  gelöst  hält.  Beide  Salze  sind  im 
Milchserum  in  bestimmtem  Verhältniss  zu  einander  enthalten.  Die 
Kuhmilch  enthält  1  — 1,5  gr,  die  Stutenmilch  0,6 — 0,8  gr  Citronen- 
säure im  Liter.  Verf.  leitet  ihr  Entstehen  ab  von  der  Zersetzung 
des  Milchzuckers  in  den  Brustdrüsen.  Wein. 

IßO.    L  Vaudin:   Ueber  das  in  der  Milch  gelSste  Calcium- 

phosphat^).  Das  Calciumphosphat  ist  nur  zum  Theil  in  der  Milch  gelöst. 
Die  Lösung  wird  nicht  bewirkt  durch  die  Proteinstoffe  des  Milch- 
serums, sondern  durch  Citronensäure.  Es  war  noch  die  Temperatur 
festzustellen,  bei  welcher  gelatin()ses  Calciumphosphat  hergestellt  sein 
muss,  um  durch  die  Citronensäuremenge  der  Milch  gelöst  zu  \\ erden. 
Hierbei  ist  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  lösenden  P^iufluss  der  Laktose. 
Das  zu  den  Versuchen  nöthige  gelatinöse  Calciumphosphat  wurde 
durch  Fällen    einer   vordünnten    Knochenaschelösung   mit  Ammoniak 

ij  Ann.  de  Tlnst.  Pasteur  8,  502.  —  2j  Ann.  de  l'Inst.  Pasteur  8,  856. 
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nnil  Auswascheil  durch  DocaDtation  hergcatellt;  es  cntbült  das  12 
bis  15-faclie  Wasser.  Dies  Präparat,  in  Alkalicitraten  gelöst,  ver- 
Itält  sich  bei  Gegenwart  von  Laktase  gegenüber  der  Wärme,  der 
Filtration  durch  ThonzeUen  etc.,  wie  das  vou  albuminoidea  Stoffen 
iu  Usnng  gehaltene  Calci  um  phospbat.  Weiteres  ergab  sich,  dass 
alle  die  EinäQsse  auf  die  Lösung  von  Calci  um  phosphat  in  wenig 
riitrat  und  hei  Gegenwart  von  Laktose,  welche  das  molekulare  Gleich- 
gewicht der  gelösten  Salzen  zu  modificiren  oder  zu  zerstören  ver- 
mögen, eine  Fällung  von  Tricalciuraphosphat  mit  einem  üeberschuas 
der  Base  in  Form  des  Citrates  hervormfen.  Mit  dieser  Abscheidnng 
geht  eine  Vermehrnng  der  Acidität  Hand  in  Hand.  Wie  die  Citrate 
verhalten  sich  die  Alkalisahe  mehrerer  fixer,  organischer  Säuren, 
wie  die  Tartrate,  Malate,  hei  Gegenwart  von  Milchzucker,  aber  ihr 
lösendes  Vermögen  ist  viel  geringer  als  das  der  Citrate.      Wein. 

ICl.  Duclaux:  Ueber  die  Phosphate  der  Milch').  Gegen 
die  Theorien  der  Spaltung  des  Caseins  bei  der  Gerinnung 
anter  Bildung  eines  löslichen  Albuminstoffs  (Hammarsteu,  Arthus 
anil  Pages)  hat  Verf.  angofflhrt  (1883),  dass,  wenn  man  frische 
und  coagulirtc  Milch  durch  Porzellan  flltrirt,  im  Filtrat  in  beiden 
Fällen  gleich  viel  Albuminstoff  gefunden  wird,  sowie  dass 
das  in  der  Milch  suspeudirt«  Calciumphosphat  bei  der  Gerin- 
DUDg  sich  nicht  mit  dem  Casein  verbindet,  sondern  nur  mechanisch 
eingeschlossen  wird;  der  Gehalt  an  liislichen  Calciumsalzcu  bleibt 
hei  der  Gerinnung  unverfindert.  Veif  theilt  Analysen  der  Asche 
ganzer    und    filtrirter    Milch    mit,    zunächiit    die    einer   nor- 


wegischen Milch,   welche   nach  Dahl's 
liie  Zahlen  sind  auf  100  CC.  bezogen: 

Ganze  Milch 
0,005  Grm. 
0,017  « 
0,178  . 
0,213  - 
0.330  . 
0,752  Grm. 


Methode   conscrvirt   war. 


Thonerde  und  Eisen 
MagueMa      .     .     . 
Kalk        .... 
PhosphorsSure  .     . 


^      »)  Snr  les 


Filtrat 
0,002  Grm 
0,011  - 
0,051  . 
0,088  . 
0,302  . 
0,454  Grm 


Oittcrenz 
(Siisperidirt) 
0,003  Grm. 
0,006  - 
0,127  - 
0,125  . 
0,037  - 
0,2 9 ö  Grm. 


*)  ßnr  les  phoEphates  du  lait.    Ann.  liist.  Past^ur  7,  Ü— 17, 
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In  den  suspendirten  Salzen  ist  anzunehmen  Calciumtriphos- 
phat  0,235,  Magnesiumphosphat  0,013,  Eisen-  und  Alu- 
miniumphosphat 0,006  Grm.  Es  bleibt  ein  Ueberschuss 
von  7  Mgrm.  Phosphorsäure,  welcher  wahrscheinlich  einem  auf 
dem  Filter  mitzurückgehaltenen  löslichen  Phosphat  angehört. 
Will  man  denselben  aber  dem  Gas  ein  zuschreiben,  so  würde  dem- 
selben ein  Gehalt  von  0,75 ^/^^  Phosphor  zukommen,  also  bedeutend 
weniger  als  die  Autoren  annehmen.  Andere  Milchproben  gaben  ähn- 
liche Resultate.  Eine  Milch  aus  dem  Cantal  lieferte  ein  Filtrat 
mit  0,096  Grm.  Phosphorsäure  und  0,058  Grm.  Kalk  auf  100  CO.; 
hier  sind  zu  berechnen  Calciumtriphosphat  0,107,  Natriumchlorid 
0,140  und  Natriumtriphosphat  0,104  Grm.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
in  der  unveraschten  Milch  dieses  Calciumphosphat  durch  die  von 
S 0 X h  1  e t  nachgewiesene  Citronensäure  in  Lösung  gehalten  wird, 
welche  die  Bildung  von  Natriumeitrat-  und  Natriumdiphosphat  bedingt. 

• 

Frische  Milch,  sowie  sterilisirte  oder  durch  Kälte  condensirte, 
enthält  ungefähr  doppelt  so  viel  Calciumphosphat  suspen- 
dirt  als  gelöst  (säuert  die  Milch,  so  geht  das  suspendirte  Salz 
allmälig  in  Lösung).  Ein  Zusatz  von  Phosphaten  würde  dieses  Ver- 
hältniss  ändern  und  daher  nicht  schwer  zu  erkennen  sein.  Die 
Analysen  der  Milch  von  Kühen,  welche  viel  Phosphate  in  der 
Nahrung  erhalten  hatten,  zeigten,  dass  die  Milch  dadurch  nicht 
reicher  an  Phosphorsäure  geworden  war  (sie  enthielt  0,194  bis 
0,227  Grm.  Phosphorsäure  neben  0,168  bis  0,189  Grm.  Kalk  pro 
1 00  CC),  auch  entfernte  sich  ihr  Gesamrataschengehalt  nicht 
erheblich  von  dem  normalen  (ca.  0,75  Grm.).  Eine  Reihe  von  Milch- 
analysen ergab  folgende,  sehr  nahe  übereinstimmende  Werthe: 


Cantal 


Norwegen 


Norriiandie 


Nach  reichlicher 

Zufuhr 
von  Phosphaten 


Calcium- 

1 

1 
1 

phosi^hat  .     . 

0,:^:57  Grm. 

0,329  Grm. 

■  0,311  Grm. 

0,336 

!   0,350 

Phosphorsäure- 

; 

1 

1 

1 

Ueberschuss  . 

0,065      , 

:  0,062      „ 

:  0,051   , 

0,073 

0.063 

Rest     .... 

o,:H6     „ 

•  0,379      „ 

0,388      , 

0,357 

0,337 

Gesannutasche  . 

0,748  Grm. 

0,750  Grm. 

1 

0,750  Grm. 

0,766 

0,750 
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Diese  Zahlen  stimmen  gut  mit  denen  Söldner 's.  —  Löst  man  die 
Asche  der  Milch  in  Essigsäure  unter  Zusatz  von  einem  Tropfen 
verdünnter  Salzsäure  und  fällt  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  die 
Phosphate  von  Calcium,  Magnesium,  Eisen  und  Aluminium  im  Be- 
trage von  0,350  bis  0,375  Grm.  pro  100  CC.  Herter. 

162.   W.  ThSrner:  Experimentaluntersuchung  über  den  Gas- 
gehalt  der   Milch   und    einiger  Producte   derselben^).     Zu  dieser 

Untersuchung  construirte  Verf.  eigens  einen  Apparat,  der  zum  Aus- 
treiben und  Messen  der  Milchgase  diente.  Es  wurden  mit  demselben 
folgende  Kesultate  erhalten:  Vollmilch  enthält  nach  dem  Melken 
57 — 86  CC.  Gase  im  Liter;  sie  bestehen  aus 

55,5 — 73,0  Volumprocenten  Kohlensäure, 
4,4 — 11,0  <  Sauerstoff, 

23,0  —  33,0  <  Stickstoff. 

Der  Gasgehalt  frischer  Milch  wird  durch  die  chemische  Zusammen- 
setzung, insbesondere  den  Säuregehalt,  nicht  beeinflusst.  Beim  Stehen 
an  der  Luft  entweicht  Kohlensäure;  im  verschlossenen  Gefäss  steigt 
manchmal  ihr  Gehalt.  Das  Milchserum  enthält  aus  saurer  Milch 
mehr  Gase  als  aus  frischer  und  zwar  114 — 172  CC.  pro  Liter.  Sie 
bestehen  aus 

77,0—91,0  Volumprocenten  Kohlensäure, 

0,7—  4,0  <  Sauerstoff, 

8,0—20,0  <  Stickstoff. 

Durch  die  Säuerung  wird  also  reichlich  Kohlensäure  gebildet ;  Alkohol 
konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Centrifugen-Magermilch 
enthält  27  — 54CC.  Gase;  sie  bestehen  aus 

30—67  Volumprocenten  Kohlensäure, 

2 — 10  „  Sauerstoff, 

31—59  <  Stickstoff. 

Beim  Sterilisiren  der  Milch  treten  folgende  Gasverluste  ein: 
10  Minuten  Kochen  63— 79  CC.  Gasverlust  (pro  Liter);  beim  Sterili- 


»)  Chemiker-Ztg.  18,  1845. 
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siren  mit  strömendem  Dampf  sinkt  der  Gasgehalt  nur  von  68  auf 
45  CC.  Beim  wiederholten  Erhitzen,  Durchpressen  von  Dampf  oder 
sterilisirter  Luft  treten  grössere  Gasverluste  ein.  In  geschlossenen 
Gefässen  sterilisirte  Milch  zeigt  constanten  Gasgehalt  oder  Zunahme 
von  Kohlensäure;  letzteres  trat  ein,  wenn  nicht  direkt  nach  der 
Füllung  sterilisirt  wurde  und  Kohlensäuregährung  zu  constatiren  war. 
Der  schale  Geschmack  gekochter  Milch  wird  bedingt  durch  den 
Verlust  an  Gasen,  insbesondere  an  Kohlensäure.  Zur  Vermeidung 
schalen  Geschmackes  soll  nur  verschlossen  sterilisirt  werden  oder 
sterilisirte  Kohlensäure  eingepresst  werden.  Wein. 

163.    F.   Schaffer:    Die   Anwendung    der    eudiometrischen 
Methode  zur  Untersuchung  von  Milch,  Lab  und  Wasser^).    Zu  den 

Untersuchungen  dient  ein  Gährgasapparat,  der  aus  einem  cylindrischen 
Gefäss  (a)  und  einem  aufgeschliffenen  Kohr  (b)  besteht,  das  nach 
doppelter  Biegung  in  ein  Eudiometer  führt,  welches  seinerseits  durch 
ein  seitliches  Rohr  am  Boden  mit  einer  Füllkugel  verbunden  ist. 
Gefäss  a  wird  sterilisirt  oder  mit  conc.  Schwefelsäure  behandelt  und 
zuerst  mit  kaltem,  dann  mit  kochendem  Wasser  nachgespült.  Dann 
wird  die  Milch  (oder  Lab,  Wasser)  bis  zur  Marke  (100  CC.)  ein- 
gefüllt und  das  Gefäss  in  ein  Wasserbad  von  38®  gebracht.  Das 
Eudiometer  wird  mit  ^/2^/o  Schwefelsäure,  die  durch  Säurefuchsin 
gefärbt  ist,  durch  Einsaugen  gefüllt  und  dann  der  Eudiometerhahn 
oben  geschlossen.  Der  untere  Theil  von  b  wird  mit  einem  Watte- 
bäuschchen  gefüllt,  3  mal  leicht  durch  eine  Flamme  gezogen  und 
auf  a  mittelst  Glasschliffes  eingesetzt.  Nach  12  stündigem  Verweilen 
im  Wasserbad  wird  das  Volumen  der  entwickelten  Kohlensäure  im 
Eudiometer  abgelesen.  Reine,  normale  Milch  entwickelt  gar  kein 
Gas,  schlechte  Milch  in  12  Stunden  bis  30  CC,  in  24  Stunden  bis 
82  CC.  —  In  Käsereien  ist  es  auch  nothwendig,  Lablösung,  die  schlecht 
und  unreinlich  bereitet  sein  kann,  und  das  Wasser  auf  gleiche  Weise 
zu  untersuchen.  Lablösung  entwickelte  2,5  — 11  CC.  Kohlensäure  in 
12  Stunden,  32  — 44  CC.  in  24  Stunden,  Wasser  (25  CC.  auf  75  CC. 
steril.  Milch)  0—9,7  CC.  in  12  Stunden,  0—30  CC.  in  24  Stunden. 
Die   starke  Gasentwicklung   zeigenden  Wässer   waren   sehr   reich  an 


J)  Schweiz.  Wuchenschr.  f.  Pharm.  32,  17. 


rien  und  organischer  Substanz.  Bei  den  Lablösungen  waren 
die  Glihrmigserreger  meistens  Hefen,  deren  Betbeiügiing  an  der 
Käsereifung  aber  noch  nicht  nachgewiesen  ist.  Wein, 

164.    F.  Schaff  er;  Bestimmung  des  Säuregrades  der  Milch']. 

Zur  Bestimmung  des  Säuregrades  der  Milch  eonstruirte  Verf.  einen 
Aj»ijarat,  das  Lactoacidimeter,  mittelst  dessen  der  Säuregrad  einfach 
allgelesen  werden  kann.  Er  besteht  aus  einem  Cylinder,  der  in  der 
Mitte  yerjüngt  ond  an  der  Verjüngung  calibrirt  ist.  Am  unteren 
Ende  ist  der  Cylinder  ein  wenig  ausgezogen,  and  fasst  das  dadurch 
entstehende  Zäpfchen  2  CC,  die  raarkirt  sind ;  dieses  Zäpfchen  wird 
mit  Phenolphtale'i'n  gefüllt.  Der  untere  Theil  des  Cylinilers  fasst 
bis  zum  0  Punkt  der  Theilung  der  Verjüngung  50  CC. ;  er  wird  mit 
IkUlch  gefüllt,  Man  lässt  so  viel  '/4  Natronlauge  zufliessen,  bis 
bleibende  Rüthlichlärbung  eintritt ;  die  verbrauchten  CC.  Natronlauge 
liest  man  an  der  Theilung  ab.  Um  die  Bildung  von  Schaum  zu 
vermeiden ,  schüttelt  man  die  Flüssigkeit  nicht ,  sondern  lässt  sie 
(nach  Vc-rschli  essen  mit  einem  Gummi  stopfen)  in  den  oberen  Tbcil 
und  dann  wieder  zurückfli essen.  Wein. 


165.  W.  Thörner:  Ueber  einige  kleine  Verbesserungen  am 
Milchwerthmesser-).  Die  vom  Verf.  für  seine  Methode  [J.  Th.  22, 
175]  benützten  Skalenröhrchen  hesassen  für  Magermilch  den  Nach- 
Iheil,  dass  die  geringe  Menge  Fett  bei  der  Weite  der  Röhrchen 
nicht  immer  eine  volle  Schicht  einnahm.  Es  wurden  desshalb  für 
die  Magermilch  eigene  Milchwerthmesser  hergestellt,  bei  denen  das 
Skalenrohr  bis  3"/^  reicht  und  die  einzelnen  0,1 "/(,  Fett  anzeigenden 
Intervallen  eine  Grösse  von  mehr  alslMmtr.  besitzen.  Sie  .gestatten 
ein  genaues  Ablesen  des  Fettgehaltes  auf  0,05%.  Wein. 

166.  P.  Vieth:  Zur  Berechnung  der  Bestandtheile  der  fett- 
freien Trockensubstanz^).  Die  Mügliclikeit  der  Anwendbarkeit  der 
Fleisch  mann 'sehen  Formel  zur  Berechnung  der  Trockensubstanz 
und    fettfreien  Trockensubstanz    aus   dem   specifischen   Gewicht   und 


«)  Le  StM,  aperiment.  agric.  ital,  2ft,   164.  —  *)  Mikhztg,  23.  *2.5.  — 
»I  MUehztg.  S8,  187.  hier  aus  Hannov,  innd-  u.  furstwirth.  Ztg,  1894,  No.  7. 


224  VI.  Milch. 

dem  Fettgehalt  der  Milch  lässt  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  das 
specifische  Gewicht  der  fettfreien  Trockensubstanz  stets  sehr  nahe 
dasselbe  ist.  Dies  könnte  nicht  der  Fall  sein,  wenn  öicht  die  einzelnen 
Bestandtheile  derselben  in  den  verschiedensten  Milchen  in  annähernd 
gleichem  Verhältniss  vorhanden  wären.     Es  wuräe  gefunden: 

Protein:  Milchzucker:  Asche  =  10  :  13  :  2. 

Mit  Hilfe  der  von  N  i  s  i  u  s  ^)  umgeänderten  Fleischmann  'sehen 
Formel  und  Kenntniss  des  specifischen  Gewichts  und  Fettgehalts 
einer  Milch  kann  man  ihre  ganze  Zusammensetzung  berechnen. 
Z.  B.  Gefunden  sind:  1,0315  specifisches  Gewicht,  3,44 ®/q  Fett; 
berechnete  fettfreie  Trockensubstanz:  8,83^/0.    Daraus  berechnet  sich: 

8  88 
Proteinstoffe  =  ~  —  x  10  =  3,53  ^ 

8  8S 
Milchzucker  =  -~—  xl3  =  4,59J|^ 

Jj  0 


8  8S 
Asche  =  - '  -  X  2  =  0,71  %, 
25 


Wein. 


167.  E.  Beckmann:  Beitrag  zur  Milchanalyse ^).  A.  Fett- 
bestimmung. 25  CG.  Milch  werden  mit  dem  gleichen  Volum 
Wasser  verdünnt,  mit  2,5  CG.  officinellem  Bleiessig  geschüttelt  und  mit 
so  viel  Natriumdicarbonat  versetzt,  bis  sich  der  Niederschlag  zusammen- 
ballt. Man  filtrirt,  bringt  den  Niederschlag  in  einen  Glascylinder, 
schüttelt  ihn  unter  Beihülfe  von  Glaskügelchen  mit  Aether  aus,  der 
leicht  alles  Fett  aufnimmt.  Das  Filter  sammt  Niederschlagsrest  wird 
in  einem  anderen  Gylinder  mit  Aether  ausgeschüttelt  und  dieser 
dann  für  den  Ilauptniederschlag  verwendet.  Der  ätherische  Auszug 
wird  decantirt,  abgedunstet,  getrocknet  und  das  Fett  gewogen.  Die 
für  frische,  geronnene  und  Mager-Milch  zu  verwendende  Methode 
gibt  mit  dem  Soxhl  et 'sehen  Verfahren  übereinstimmende  Werthe. 
Bei  geronnener  Milch  wendet  man  mit  Vortheil  Bleiessig  und 
Ammoniak   an.    —    B.    Gefrierpunkt.    Dieser  ist  bei  Milch  ab- 

1)  Kleine  Tafeln  zur  Bereclmung  der  abgekürzten  Milchuntersuchung. 
Bremen,  bei  Heinsius  Nachf.  —  ^)  Milchztg.  28,  703. 
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mgig  vom  WaasergeLalt,  unabhängig  vom  FettgeLalt.  Normale 
Milcli  gefriert  constant  Lei  — 0,54 — 0,58".  Die  Erniedrigung  des 
Gefrior Punktes  unter  den  des  Wassers  ändert  sich  proportional  der 
Goncentration,  sinkt  also  beim  Verdünnen  mit  gleieb  viel  Wasser 
auf  die  Httlfte.  Zur  Bestimmung  kühlt  man  Milch  durch  eine  Eis- 
Kochsalzmischung  unter  Umrühren  ab.  Dabei  sinkt  die  Temperatur 
inerst  bis  — 1^2";  sobald  aber  die  Eisabscheiduug  beginnt,  steigt 
sie  DDd  bleibt  beim  GeMerpunkt  lange  unverändert.  Wasserzusatz 
von  10''/„  ändert  den  Gefrierpunkt  um  0,035".  Diese  Temperatur- 
diffcrCDZ  liült  Verf.  für  gross  genug,    um  Schlüsse  daraus  zu  ziehen. 

Wein. 

108.  M.  Weibull:  Kann  man  das  spec.  Gewicht  einer  Milch, 
die  geronnen  ist,  genau  bestimmen  ?  ^).  Verf.  halt  seine  früheren 
Mittheilungen  auj'reclit.  Man  führt  die  Bestimmung  zweckmässig 
erst  eine  Stunde  nach  Ammoniakznaatj  aus;  die  Mischung  ist  dann 
leichtflüssig  geworden;  man  schüttelt  vorher  nochmals  und  Ifisst  alle 
Gasblaseu  aufsteigen.  Nach  neueren  Versuchen  kann  das  spec. 
Gewicht  1—2  Wochen  alter  geronnener  Milch  nach  diesem  Verfahren 
geuaa  bestimmt  werden.  Bei  einem  Zusatz  von  '/m  Ammoniak  steigt 
der  Fehler  nicht  über  ^/j  Lactodensimetergrad.  Dies  ist  da'rin  be- 
grtlD<let,  dass  die  sehr  kleine  Contractiou  der  Flüssigkeit  von  dem 
bei  Säuerung  der  Milch  vermindert,en  Gehalt  an  Trockensubstanz 
cotnpcnsirt  wird.  Die  Compensation  Überwiegt  etwas,  so  dass  die 
Rmaltate  eher  eiu  wenig  zu  hoch  als  zu  niedrig  ausfallen.  Die 
vorgeechri  ebene  Menge  Ammoniak  darf  nicht  viel  Oberschritten 
«erden.  Wein. 


160.  W.  G.  Ruppel:  Die  Fette  der  Frauenmilch^).  Die 
Fette  der  Frauenmilch  steilen  eine  der  Kuhmilch  ähnliche,  gelblieh 
wdsse,  weiche  Masse  vom  spec.  Gewichte  0,öfi6,  mit  eiuem  Schmefz- 
pankt  von  34°  und  Erstarrungspunkt  von  20,2"  dar.  Die  Tempe- 
ratur erhöhte  sieh  im  Augenblicke  der  Erstarrung  um  mehrere  Grade 
iroii  «war  betrug  die  Erhöhung  bei  verschiedenen  Versuchen  3—8". 
Ana    dein    Frauenmilchfett   wurden   folgende   Fettsfiuren    dargestellt: 


«)  MUchztg.  28,  247.   -  s)  Zeitscbr.  f.  1 
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Butter-,  Caprin-,  Capron-,  My ristin-,  Palmitin-,  Stearin-  und  Oel^ore. 
Ameisensäure  wurde  durch  ihre  reducirende  Wirkung  nachgewiesen. 
Ausserdem  lässt  sich  noch  die  Anwesenheit  höherer  Glieder  der 
flüchtigen  und  festen  Fettsäurereihe  vermuthen.  Die  nicht  flüchtigen 
Fettsäuren  bestehen  zur  Hälfte  aus  Oelsäure.  Bei  den  nicht  flüchtigen 
festen  Fettsäuren  herrschen  Myristinsäure  und  Palmitinsäure  gegen- 
über der  Stearinsäure  vor.  Wein. 

170.  E.  Laves:  Das  Fett  der  Frauenmilch^).  Das  Fett  ist 
sehr  arm  an  flüchtigen  und  wasserlöslichen  Fettsäuren:  es  enthält 
Spuren  von  Buttersäure  und  annähernd  gleiche  Mengen  von  Capron-, 
Capryl-  und  Caprinsäure.  Die  nicht  flüchtigen,  unlöslichen  Fett- 
säuren bestehen  ausser  aus  den  gewöhnlichen  Fettsäuren  der  thierischen 
Fette;  Palmitin-,  Stearin-  und  Oelsäure  aus  einer  Fettsäure  von 
niedrigerem  Moleculargewicht,  wahrscheinlich  Myristinsäure.  Der 
Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  liegt  bei  37 — 39^,  der  des  Fettes  bei 
30 — 31^.  Das  Frauenmilchfett  ist  demnach  wesentlich  verschieden 
vom  Kuhmilchfett.  Wein. 

171.  A.  N.  Nahm:   Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des 

Fettgehaltes  der  Milch  ^).  Es  wird  eine  Lösung  hergestellt  aus 
4,5  ^/q  Kalilauge,  56  ^/^  Amylalcohol,  15,5  ^/q  Aethylalcohol  und 
24  ^/o  eines  30  ^/^  Ammoniaks.  100  CC.  Milch  werden  in  einem 
Gefäss  mit  Scalenrohr  mit  25  CC.  der  Lösung  15  Min.  lang  gekocht, 
wobei  alle  5  Min.  umgeschüttelt  wird.  Die  abgeschiedene  Fettlösung 
wird  in  eine  Messröhre  gedrückt  und  dort  ihr  Volum  abgelesen. 
Die  Digestionsgefässe  bestehen  aus  einem  trichterförmigen  Glas, 
dessen  unterer  Theil  durch  einen  runden  Gummiboden  verschlossen 
ist,  und  aus  einer  mit  demselben  verschmolzenen  Köhre,  die  als 
Scala  dient  und  am  Ende  mit  Gummischlauch  und  Quetschhahn  ver- 
schlossen ist.  Der  oder  die  Apparate  werden  mit  passender  Vor- 
richtung in  ein  Wasserbad  gestellt.  Nach  Beendigung  des  Erhitzens 
werden  die  Quetschhähne  geöffnet  und  die  Gummiböden  nach  innen 
gedrückt,  wodurch  die  Flüssigkeit  in  das  Scalenrohr  tritt.  Wird 
der   Quetschhahn    geschlossen,    so    bleibt    die   Fltlssigkeit   in   dieser 

ij  Zeitschr.   f.   physiol.  Chemie  19,  369-377.  ~  2)  Milchztg.  28,  555. 
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;  es  kann  die  obere  Schicht  abgelesen  werden.  Die  etwa 
20  Cmtr.  lange  Stala  ist  empirisch  ermittelt;  1  Theilstrich  =  0,05"/,) 
Fett.  Die  Reeultate  stimmen  unter  sich  gut  Obereia  (grösste  Differenz 
0,1"/^);  mit  der  Gewichtsanalyse  im  Mittel  -|-  üjOSS"/,,,  mit  der 
Soxhlet'sclen  Methode  —  0,009"/^  Differenz.  Magermilch  mnss 
statt   15  Min.  20  Min.  erhitzt  werden.  "Wein. 


172.  P.  Fernandez-Krug  und  W,  Hampe:  Eine  neue 
Methode  der  Hilchfettbesttmmung  '!■  In  ein  Nickclschäkhen  von 
200  CC.  lubalt  bringt  man  7,5  Grm,  geschlämmten  und  ausgeglühte» 
Kaolins,  gibt  5  CC,  Milch  zu  und  vertheilt  die  Mischung  durch  Zer- 
drücken zu  einer  krümmeligen  Masse.  Diese  versetzt  man  mit 
5  Grm.  gepulverten,  wasserfreien  schwefelsauren  Natriums  und  mischt 
gut  durcheinander.  Letzteres  bewirkt  auf  kaltem  Wege  in  kürzester 
Zeil  das  Eintrocknen  der  Milch.  Die  vorherige  äusserst  feine  Ver- 
llieiluug  der  Milch  hat  den  Zweck,  eine  Krystallisation  des  gebildeten 
wasserhaltigen  Sulfates  zu  verhindern.  Die  trockene  Masse  bringt 
man  in  eine  Glasflasche  von  etwa  100  CC.  Inhalt  mit  ejnjfesehhffenem 
Stöpsel,  setzt  25  CC.  Aether  zu  und  schüttelt  5  Min.  kräiftig.  Nach 
erfolgtem  Temperaturausgleich  werden  5  CC.  der  klaren  Äetherfett- 
lüsuug  in  ein  EOlbchen  pipettirt  und  der  Aether  verdunstet,  dos 
zurück  bleiben  de  Milchfett  getrocknet  und  gewogen.  Die  Methode 
ist  sehr  rasch  ausFülu'bar  und  stimmt  mit  der  Gewichtsanalyse  genau 
überein.  Sie  ist  auch  anwendbar  bei  Buttermilch  und  saurer  Milch, 
«eiche  beide  durch  Neutralisation  mit  Natriumdicarbonat  neutralisirt 
and  homogen  gemischt  werden.  Letzteres  lässt  sich  vielleicht  durch 
ciii«n  UeberschusB  von  gefülltem  Calciumcarbonat  ersetzen,  das  einen 
Zusatz  von  Kaolin  oberflüssig  machen  dürfte.  Zum  Ersatz  einer 
diemiachen  Waage  haben  Verff,  eine  Scbnellwaage  construirt,  welche 
CS  ermöglicht,  den  Fettgehalt  direct  in  Procenten  abzulesen,  Sie 
zeigt  noch  'j^^  Mgrm.  mit  Schärfe  an.  Bei  Befolgen  der  Vorschrift 
entspricht  jeder  Theilstrich  am  Waagebalken  0,1  "/^  Fett.  Auch 
das  spec.  Gewicht  lässt  sich  mit  ihr  schnell  und  genau  ermitteln, 
Wein. 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1894,  6ö3  □ 
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173.  Fr  oh  wein:  Ueber  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung 

des  Fettgehaltes  der  Milch  ^).  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Beob- 
achtung des  Brechungsexponenten  einer  Aetherbutterfettlösung.  Die 
Herstellung  letzterer  gleicht  im  Wesentlichen  der  bei  der  S  o  x  h J  e  t  '- 
sehen  araeometr.  Methode  üblichen.  Die  Brechungsexponenten  von 
Aether  und  Fett  sind  verschieden  (1,35  u.  1,46).  Zur  Ausführung 
benutzt  man  das  von  Max  Wolz  in  Bonn  gefertigte  Pulfrich'sche 
Kefractometer.  Die  Fettlösung  wird  in  ein  Cylinderchen  gepumpt 
und  mit  der  Beobachtung  5  Min.  bis  zur  Temperaturausgleichung 
gewartet.  Dann  erzeugt  man  die  Natronflamme,  liest  die  Temperatur 
und  darauf  die  Einstellung  des  Theilkreises  ab,  um  daraus  mit  Hilfe 
zweier  Tabellen  den  Fettgehalt  der  Milch  zu  finden.  In  einer  Stunde 
können  3  —  6  Bestimmungen  ausgeführt  werden.  Die  Methode  ist 
so  genau  wie  die  Gewichtsanalyse ;  der  mittlere  Beobachtungsfehler  ist 
0,03 — 0,04^/q.  Die  Untersuchung  ist  unabhängig  von  der  Menge 
der  erhaltenen  Lösung.  Da  jede  Concentration  der  Aetherfettlösung 
untersucht  werden  kann,  eignet  sich  die  Methode  nicht  nur  für 
Vollmilch,  sondern  auch  für  Magermilch  und  Rahm.  Der  Apparat 
ist  handfest  und  solide,  die  Untersuchungskosten  sind  geringe. 

Wein. 

174.  H.  Timpe:  Ueber  die  Soxhiet'sche  araeometrische 
Fettbestimmungsmethode  ^).  Bei  Bestimmungen,  bei  denen  es  auf 
grössere  Genauigkeit  ankommt,  hat  das  gewichtsanalytische  und  das 
S  0  x  h  1  e  t  'sehe  araeometrische  Verfahren  bis  jetzt  den  Platz  behauptet, 
weil  man  annahm,  dass  dieselben  auf  fester,  chemischer  Grundlage 
beruhen  und  desshalb  constante  Resultate  liefern.  Vor  Kurzem  hat 
Klein  [J.  Th.  19,  199]  die  Angabe  gemacht,  die  Adams 'sehe 
Methode  sei  richtiger  als  die  Soxhiet'sche  und  die  übrigen 
gewichtsanalytischen  Methoden  und  gebe  um  0,11 — 0,15^/^  höhere 
Resultate.  Klein  hat  aber  den  Nachweis  nicht  erbracht,  dass  die 
nach  Ada  ni  s  erhaltenen  Resultate  die  richtigen  seien.  Ein  festes 
Urthcil  über  den  Worth  dieser  Verfahren  lässt  sich  erst  gewinnen, 
wenn  das  Verhalten  des  Fettes  und  die  verschiedenen  Ver- 
änderungen,   welche   dasselbe   durch    die  verschiedenen  Behandlungs- 

ij  Vierteljahrsschr.  ü.  d.  Fortscbr.  a.  d.  (Job.  d.  Chemie  d.  Nahmngs* 
u.  Gonussmittel  9,  18G.  —  ^}  Chemiker-Ztg.  18,  392. 
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weisen,  insbesondere  durch  die  Soxhlet'sche  Methode,  erfährt, 
klargelegt  sind.  Verf.  prüfte  desshalb  die  theoretische  Grundlage 
des  So xhlet 'sehen  Verfahrens  und  kam  zu  folgenden  Ergebnissen: 
Schüttelt  man  Wasser  und  Aether  zusammen,  so  entstehen  zwei 
gesättigte  Lösungen,  eine  specifisch  schwerere  Lösung  von  Aether  in 
Wasser  und  eine  leichtere  von  Wasser  in  Aether,  von  denen  nur  letztere 
Fett  löst.  Es  lösen  nun  bei  17,5^  35  Th.  Aether  1  Th.  Wasser,  und 
12  Wasser  1  Th.  Aether.  Nach  Soxhlet's  Vorschrift  werden 
zusammengemischt:  60  CC.  wasserhaltiger  Aether  mit  1,2  Grm. 
Wasser  und  42,06  Grm.  absol.  Aether,  10  CC.  Kalilauge  mit  8,7  Grm. 
Wasser  und  200  CC.  Milch  mit  durchschnittlich  181,2  Grm.  Wasser, 
insgesammt  191,1  Grm.  Wasser  und  42,06  Grm.  Aether.  Will  man 
nun,  wo  Milch  mit  mehr  als  5^/^  Fett  vorliegt,  100  CC.  derselben 
und  100  CC.  Wasser  anwenden,  so  sind  rund  um  12  Grm.  Wasser 
mehr  vorhanden  als  unter  normalen  Verhältnissen.  Dementsprechend 
wird  die  disponible  Aethermenge  geringer  und  das  spec.  Gewicht 
der  ätherischen  Fettlösung  im  Verhältniss  grösser.  Das  Resultat 
wird  also  in  diesem  Falle,  sowie  bei  jedem  unberechtigten  Wasser- 
zusatz, um  0,1  ^/q  zu  hoch  ausfallen.  Für  eine  normale  Milch  ist 
die  Differenz  klein  und  der  bedingte  Fehler  so  gering,  dass  er  allen- 
falls vernachlässigt  werden  kann.  Bei  Milch  mit  ausserordentlich 
hohem  und  niederem  Trockensubstanzgehalt  ist  der  Wassergehalt  mit 
in  Betracht  zu  ziehen;  dieser  lässt  sich  nach  der  Fleischmann '- 
sehen  Formel  berechnen.  Es  lässt  sich  die  Menge  des  wasserhaltigen 
Aethers  (X)  und  die  procentische  Menge  des  Fettes  (Y)  nach  folgen- 
den Formeln  berechnen : 

432  A  —  36  W 


I.      X  = 


419 
X  (S  — 0,7211)  0,93 


n.    Y  = 

0,7211  (0,93  ~S)  -\^- 
W  r=  Menge  des  Wassers 
A  =        „        „    absoluten  Aethers 
S    =  Spec.  Gewicht  der  Aetherfettlösung 
8    =     „  „  „    Milch 

v    =  Angewandtes  Volumen  der  Milch 

0,7211  =  Constante  für  das  spec.  Gew.  des  wasserhaltigen  Aethers 
0,93       =         „  „      „       „        „        „    Butterfettes. 


230  VI.  Milch. 

Da,  wie  ausgeführt  ist,  X  eine  constante  Function  von  S  und  s  ist, 
kann  II  auch  geschrieben  werden: 

_     f  (Ss)   (S  — 0,7211)  0,93 
~         0,7211  (0,93 -S)  ^ 

Es  ist  also  der  procentische  Fettgehalt  der  Milch  nur  abhängig  von 
den  spec.  Gewichten  der  Milch  und  der  Aetherfettlösung.  Es  wird 
sich  also  auch  eine  Tabelle  berechnen  lassen,  mittelst  deren  man 
aus  den  genannten  beiden  Werthen  den  wahren  Fettgehalt  mit 
grosser  Genauigkeit  würde  ablesen  können.  Der  procentische  Fett- 
gehalt der  Milch  lässt  sich  aus  den  Formeln  berechnen,  gleichviel, 
welche  Mengen  Milch  und  Aether  man  verwendet.  Man  braucht 
sich  desshalb  in  dieser  Richtung  nicht  an  Soxhlet's  Vorschrift  zu 
halten.  Man  kann  statt  200  CG.  Milch  100  oder  50  CG.  nehmen 
und  auf  200  ergänzen  und  statt  60  GG.  50  GG.  Aether  nehmen. 
Die  Versuche,  bei  denen  der  Fettgehalt  berechnet  und  nach  Soxhlet 
bestimmt  war,  führten  zu  folgendem  Resultat: 

Fettgehalt:  I  II  m  IV  V 

Berechnet 0,77  2,07  2,23  2,30  2,53 

Nach  Soxhlet 0,87  2,19  2,37  2,57  2,71 

Differenz 0,10  0,12  0,14  (0,27)  0,18 

VI  VII  VIII  IX        X 

Berechnet 2,56  2,73  2,72  2,92  3,16 

Nach  Soxhlet 2,72  2,98  2,93  3,18  3,38 

Differenz 0,16  (0,25)  0,21  (0,26)  0,22 

(Bei  den  eingeklammerten  Zahlen  waren  100  GG.  Milch  auf  200  GG. 
verdünnt  worden.)  Die  berechneten  Werthe  fielen  also  um  0,16  bis 
0,27  niederer  aus  als  nach  Soxhlet;  scheinbar  steht  auch  die 
Differenz  in  einem  Vcrhältniss  zum  Fettgehalt.  Vielleicht  wird  nach 
Soxhlet  ein  besonders  leicht  verseifbarer  Antheil  des  Fettes  ver- 
seift und  so  der  Bestimmung  entzogen.  Vielleicht  entsprechen  aber 
Soxhlet 's  Zahlen  der  Wirklichkeit  und  sind  Klein 's  höhere 
Zahlen  möglicherweise  bedingt  durch  eine  Oxydation  des  Olelns  in 
dem  fein  vertheilten  Zustande  beim  Trocknen  der  Papierspiralen. 
Verf.  schlägt  auf  Grund  seiner  Resultate  vor,  die  Milch  mit  Wasser 
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xa  verdönnen  (ÖO  mit  150  Wasser),  was  noch  den  Vorthei!  mit  sicli 
bringt,  (lass  der  lästige  Uebelstand  der  oft  schwer  sicli  vollzielienden 
Absclieidung  der  Aetherfettlösunn  ganz  vermieden  wird  Der  Ein- 
faehlieit  halber  wären  vielleicht  auch  statt  60  CC.  5(1  CC  \ether 
anzuwenden.     Das  Verfahren  wäre  anch  auf  Hahm  anzuwenden. 

Wein. 

175.    V.  VedrSdi:  Die  Fettbestimmung  in  der  Milch').    Bei 

Untersnchnng  von  130  Milch-  und  RaLmproben  fand  Verf.,  dass  die 
Lieber  man  II -Szekely  'sehe  Methode  durchgehends  höhere  Werthe 
liefere  als  die  Soxhlet'sche  Methode,  jedoch  beträgt  die  Diflerenz 
juuaeist  nur  0,03 — 0,06'^/^,  nur  ausnahmsweise  0,l--0,15*'/j|.  Das 
Liebermann-Szfekely'sche  Verfahren  ist  desshalb  genügend 
genau  für  die  Verwendung  zur  Milchkontrole  und  dabei  leichter 
äuszaf&hren  als  das  Soxhlet'sche  Verfahren.  Rahm  wird  zur  Ana- 
lyse in  einer  Reibschale  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt. 
(.Die  vom  Verf.  festgestellten  Grenzwerthe  fllr  Fatt  —  erst  unter 
2"/^  Annahme  einer  WäBserung  —  sind  nicht  haltbar;  er  hatte  es 
»ahrschoiulich  mit  Milch  zu  thuii.  deren  Herkunft  ihm  nicht  bekannt 
war.     D.  Ref.)  Wein. 


170.  C.  Bunte:  Ueber  die  in  Vorscitlag  gebrachten  Modi- 
ficationen  der  Reicherl-M ei ssl 'sehen  Butterprlifung  und  eine 
neue  Methode  zur  Ermittelung  der  Reichert-Meissl'schen  Zahl^). 
Bei  Verseifung  von  Butter  mit  Schwefelsäure  tritt  immer  Entwicklung 
TOD  schwefliger  Säure  ein.  Die  zur  Vermeidung  liierdurch  entstehender 
Fehlerquellen  vorgeschlagenen  Modificationen  von  Pinette,  Prager 
und  Steru  sind  theilweise  zu  umständlich,  theilweise  beseitigen  sie 
iiiclit  alle  Fehler.  Nach  der  Methode  von  Kreis  geht  die  Ver- 
vfltung  nur  unvollständig  vor  sich ;  sie  ist  abhängig  von  der  Concen- 
Iralion  der  Schwefelsäure  und  von  der  Temperatur  des  Bntterfettes 
beim  Beginu  und  Verlauf  der  Veraoifung.  Das  Butterfett  wird  hierbei 
auMer  der  Spaltung  in  Fettsäuren  und  Glyterin  noch  anderweitig 
msetzt,  was  sich  in  einer  Bräunung  der  Flüssigkeit  äussert,     Verf. 

-  *)  Chemiker- 


')  ZeitBchr.  f.  Nahrun gsmitteliintcra.  u.  Hygier 
Ztg.  IS,  204. 
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verfährt  folgendermassen :  In  einem  Kolben  von  1  Liter  Inhalt  werden 
5  Grm.  Butterfett  im  Trockenschrank  auf  100®  erwärmt  und  dann 
mit  10  CC.  Schwefelsäure  von  1,835  s.  G.  versetzt.  Nachdem  das 
Fett  unter  Umschwenken  gelöst  ist,  wird  der  Kolben  10  Minuten 
lang  auf  ein  Wasserbad  von  30 — 32®  gebracht.  Hierauf  bringt 
man  bei  starker  Bewegung  des  Kolbens  1 50  CC.  Wasser  hinzu, 
titrirt  mit  concentrirter  Permanganatlösung,  bis  die  Rothfärbung  einige 
Augenblicke  anhält  und  verfährt  dann  nach  der  alten  Methode. 
(Die  vom  Verf.  mitgetheilten  Belegzahlen  weisen  erhebliche  Diffe- 
renzen auf.     D.  Ref.)  '  Wein. 

177.  F.  Seiler  und  R.  Neuss:  Ueber  die  Bestimmung  der 
flüchtigen  Fettsäuren  in  der  Butter^).  Beim  Reichert-Meissl- 
schen  Verfahren  wird  bekanntlich  nicht  die  ganze  Menge  der 
flüchtigen  Fettsäuren  abdestillirt.  Um  zu  erfahren,  wie  viel  von 
denselben  im  Rückstand  zurückgehalten  wird,  wurde  der  Destillations- 
rückstand so  lange  mit  Wasserdämpfen  destillirt,  bis  2  CC.  Destillat 
mit  1  Tropfen  Vio  Lauge  und  1 — 2  Tropfen  PhenolphtaleXn  noch 
roth  blieben.  Jedesmal  wurden  150 — 200  CC.  weiter  abdestillirt,  die 
3 — 7  CC.  Vio  I^auge  verbrauchten.  In  diesem  Umstand  erblicken 
die  Verf.  einen  Fehler  der  Reich  er  t-MeissTschen  Methode.  Sie 
richteten  sich  das  Verfahren  so  ein,  dass  sie  wie  Meissl  in  einer 
Porzellanschale  verseiften  und  mitWasserdämpfen  destillirten 
bis  zur  neutralen  Reaction  des  Destillates.  Es  wurden 
400 — 500  CC.  Destillat  mit  der  Gesammtmenge  der  flüchtigen  Säuren 
erhalten;  im  Rückstände  blieb  keine  Spur  derselben.  Die  Resultate 
der  Verf.  waren: 


CaseYn 

Zahl 

und 

Reichert- 

Mit 

Pro-          der 

Milch- 

Meissl- 

Weiteres 

wasser- 

venienz    Proben 

Wasser 

Fett 

Asche 

zucker 

sche  Zahl 

Destillat 

Total 

Dämpfen 

Lau- 

sanne .  18 

12,49 

86,21 

0,086 

1,21 

29,35 

3,10 

32,45 

33,66 

Mezieres     7 

13,01 

85,41 

0,107 

1,33 

28,57 

3,65 

32,22 

33,28 

Lau- 

sanne  .    3 

13,11 

85,87 

0,099 

0.91 

27,97 

2,41 

30,38 

31,66 

Bulle      .    6 

12,70 

84,66 

0,097 

0,97 

28,18 

4,74 

32,92 

34,27 

1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  32,  *285. 
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Gaseltn 

Zahl                                                  und      Reichert-  Mit 

Pro-          der                                                Milch-      Meissl-      Weiteres  Wasser- 

venienz    Proben  Wasser    Fett      Asche    zucker     sehe  Zahl      Destillat  Total    Dämpfen 

Samaden    3       13,63   85,46   0.126     0,48        29.04         3,83  32,87    35,25 

Vals  .    .    4       13,72   85,62   0,125     0,53        27,30          3.32  30,62    31,52 

Hinter- 
rhein   .  10       14,30   84,91    0,125     0,69        27,71          3,80  32,51    33,56 

Caestris      4       13,39   86,98   0,108     0,51        31,13         5,02  36,15    36,60 

St.  Anto- 
nien     .    3       13,30   85.88   0,112     0,68        29,18         4,80  33,98    35,36 

Nufenen     4       14,21   84,84   0,123     0,81        27,34          3,02  30,36    31,55 

Ver- 
schieden  5       13,65   84,76   0,109     1,47        29,85          3,91  33,76    35,32 

Mittel  „  ^^J  ,    13,41    85,41   0,11       0,9          28,78          3,78  32,56    33.81 
rroben) 

Aus  den  Versuchsreihen  berechnen  sich  folgende  Maximal-  und  Minimal- 
zahlen : 

Maximum  Minimum 

Wasser 15,64  0/^  l^M^lo 

Fett 88,25  <  82,93 

Asche 0,17  <  0,06 

Reichert-MeissTsche  Zahl     ....     32,78  CG.  23,18  CG. 
«                          «    bei  Wasser- 
dampfdestillation      38,00    <  30,20    „ 

Vom  Verf.   hergestellte  Gemische   von  Naturbutter  und  Schweinefett 
lieferten  folgende  Zahlen: 

Reichert- Meissl'sche    Weiteres  Mit 

Zahl  Destillat    Wasserdämpfen 

Butter 28,38                        5,00  34,5 

Reines  Schweinefett                          1,74                        0,15  0,9 

90  o/o  Butter  10  Fett                     24,55                        3,80  30,12 

80  ,         ,      20     ,                       21,78                        4,30  28,00 

70  ,         „      30     „                       21,56                        2,70  24,50 

60,         „      40     ,                       17,38                        2,70  21,50 

50,         ,.     50     ,                       13,86                        3,10  17,50 

Die  Zahlen   nach   dem  Verfahren   der  Verf.  zeigen  offenbar  grössere 

und    regelmässige    Unterschiede    als    nach    dem    alten  Reichert- 

MeissTschen  Verfahren.  Wein. 
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178.  G.  Neil  lere:  Bestimmung  der  unlöslichen  und  festen  Fett- 
säuren ^).  2  CC.  Fett  werden  eine  Stunde  lang  bei  70  ^  C.  erwärmt, 
dann  gewogen  und  mit  5  CC.  lOproc.  alcohol.  Kalilauge  bei  derselben 
Temperatur  verseift.  Die  Seife  löst  man  in  einem  2  Literkolben, 
füllt  bis  zur  Marke  auf  und  gibt  5  CC.  syrupdicke  Phosphorsäure 
hinzu.  Die  abgeschiedenen  Fettsäuren  werden  mittelst  eines  kleinen 
Berzeliusfilters  abfiltrirt  und  dann  in  4  CC.  weiten  und  7  CC.  langen 
Glasröhren  bei  70^  bis  zur  Gewichtskonstanz  getrocknet  und  ge- 
wogen. Butterfett  enthält  im  Mittel  87,7  ^/o  feste  Fettsäure  bei 
70^.  Von  der  abfiltrirten  Lösung  kann  man  die  flüchtigen  Fett- 
säuren abdestilliren ,  indem  man  sie  zunächst  neutralisirt ,  bis  auf 
110^  einengt,  dann  mit  Säure  übersättigt,  destillirt  uild  100  CC. 
Destillat  auffängt.     1  Grm.  Butter  erfordert  6  CC.  ^I^q  Lauge. 

Wein. 

179.  C.  Killing:  Eine  einfache  Methode  zur  Untersuchung 
von  Butter  auf  fremde  Fette  ^).  Die  Zähflüssigkeit  des  Butterfettes 
ist  eine  Eigenschaft,  welche,  wenn  auch  Kasse  und  Ernährupg  der 
Kühe  ihren  Einfluss  geltend  machen,  innerhalb  so  enger  Grenzen 
schwankt,  dass  sie  sich  zur  Ausbildung  einer  viscosimetrischen 
Methode  der  Butteruntersuchung  eignet.  Zur  Ausführung  derselben 
construirte  Verf.  folgenden  Apparat :  die  untere  Oeffnung  eines  weiten 
Glascylinders  ist  durch  einen  Gümmistopfen  verschlossen,  durch  dessen 
Bohrung  ein  Röhrchen  geht.  Dieses  stützt  ein  einer  Pipette  ähn- 
liches 50  CC.  fassendes  Gefäss,  das  sich  unten  zu  einer  etwa  1  Mmtr. 
weiten  Oeflfnung  verengt  und  in  der  Ausbauchung  ein  Thermometer 
trägt.  Kurz  unter  und  über  derselben,  sowie  in  etwa  10  Cm.  Ent- 
fernung von  derselben  sind  Marken  angebracht.  Gefäss  und  Röhrchen 
sind  auf  einander  eingeschliffen.  Verschlossen  ist  der  Cylinder  oben 
lose  durch  2  Korkhälften,  von  denen  die  eine  das  Thermometer  hält. 
Das  Ganze  wird  durch  eine  Klammer  und  ein  Gestell  festgehalten. 
Untergestellt  wird  ein  einfaches  Becherglas.  Als  Maass  der  Viscosität 
dient  die   Auslaufzeit   eines   bestimmten  Volumens   und   als   Einheit 


1)  Journ.   d.   Pharm,   et  de  Chim.   2t),    60,   —   2)  /eitschr.   f.  angew. 
Chemie  1894,  64:3. 
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die  Zeit,  in  der  destillirtes  Wasser  von  20®  ausläuft.  Der  Apparat 
ist  genau  zu  aichen,  besonders  sein  Thermometer,  da  von  genauer 
Einhaltung  der  Temperatur  das  Resultat  abhängig  ist.  Butter-  und  Mar- 
garineuntersuchungen werden  bei  40  ®  vorgenommen.  Die  Viscositäts- 
zahl  erhält  man,  wenn  man  die  Auslaufszeit  in  Secunden  mit  100 
multiplicirt  und  durch  die  Auslaufszeit  des  Wassers  bei  20"  C. 
dividirt.  Das  Butterfett  wird  in  das  pipettenartige  Gefäss  bis  zur 
Marke  gezogen;  im  umgebenden  Cylinder  ist  Wasser  von  40®.  Die 
Viscositätszahl  schwankte 

für  Naturbutter  zwischen  276,3—281,3  (Mittel  278,5) 
«    Margarine  <         313,3—317,4  (     <      314,7).. 

Die  Grösse  der  Beimischung  von  Margarine  zum  Butterfett  ergibt 
sieh  aus  der  Formel :  (v  =  Viscositätszahl) 

X  =  (V  -  278,5)  314/^^2^35   oder  x  =  2,76  (v  -  278,5). 

Wein. 

180.   C.  K  i  1 1  i  n  g :  Zur  viscosimetrischen  Bufterunfersuchung.^) 

Verf.  bestimmte  nach  seiner  Methode  (siehe  vorstehendes  Referat) 
die  Viscositätszahlen  für  die  Rohstoffe  der  Margarinefabrikation  und 
fand  für 


deutsche  Margarine': 
amerikan.        « 
Arachiden-Oel 
Sesam-Oel 
Cotton-Oel 


339,2 
332,7 
296,3 
273,9 
258,9 


Mischt  man  Margarine  und  Cottonöl  im  Verhältniss  1:1,  so  erhält 
man  ein  öliges  Product,  das  die  Consistenz  der  Butter  gar  nicht  mehr 
zeigt  und  die  Viscositätszahl  295,8  gibt,  eine  Zahl,  die  hoch  über 
jener  für  Butter  —  278,5  liegt.  Dass  bei  Mischungen  von  Natur- 
butter und  Margarine  die  resultirende  Viscositätszahl  den  Mengen 
der  Bestandtheile  entspricht,    zeigt   die   folgende  Zusammenstellung: 


i)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1894,  739. 
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Mischung  Berechnet  Margarineprocente  nach 

Butterfett  +  Margarine    Viscositätszahl  des  Verf.  Formel 

95,17  +     4,83  280,20  3,81 

75,53  +  24,47  287,56  23,83 

55,70  +  44,30  295,50  45,42 

42,45  -f  57,55  300,16  58,09 

25,20  +  74,80  306,09  74,23. 

Neben  Bestimmung  der  Viscositätszahlen  in  Butterproben  aus  vielen 
Molkereien,  die  alle  innerhalb  der  schon  angegebenen  Grenzen  blieben, 
wurden  diese  Zahlen  auch  bestimmt  in  Butterproben  von  einzelnen 
Kühen  mit  besonderer  Fütterung. 

Fütterung  Viscositätszahl  der  Butter 

Nur  Kunkel-  und  Zuckerrübenkraut  270,76 

«     Schlampe  aus  Branntweinbrennereien  278,23. 

Nach  seinen  Untersuchungen  glaubt  Verf.,  dass  diese  Methode  mehr 
leiste  als  die  R e iche rt-M eis sl' sehe.  Wein. 

181.   A.    Halenke:    Veber    Butteruntersuchungen    mit    dem 

Ref ractometer  ^).  Das  Refractometer  passt  nur  in  die  Hand  des 
Fachmannes,  da  es  peinliche  Berücksichtigung  der  Temperatur  er- 
fordert. Es  ist  zur  Zeit  ein  verwerthbares  Instrument  und  kann 
unbedenklich  bei  genügender  Vorsicht  verwendet  werden.  Es  können 
durch  dasselbe  viele  Proben  von  der  chemischen  Untersuchung  aus- 
geschieden werden.  Unter  13  Proben,  welche  die  refractometrischen 
Zahlen  von  48,5  —  50,0  Scalentheilen  bei  25^  zeigen,  ist  nur  eine, 
welche  die  Reich  er  t-MeissTsche  Zahl  24,7  zeigt.  Auch  die 
50,0 — 51,5  Scalentheile  zeigenden  Butterproben  waren  bis  auf  eine 
unverdächtig.  Proben  mit  51,5 — 53  Refractometerzahl  sind  ver- 
dächtig; einige  zeigen  noch  die  normale  R eich ert-Meissl 'sehe 
Zahl.  Proben  mit  53 — 55  Scalentheilen  sind  höchst  verdächtig,  von 
57,5 — 58,5  bestehen  sie  aus  Margarine  mit  Butterzusatz.  Alle 
Proben,  welche  bei  25"  eine  grössere  Ablenkung  als  51  Scalentheile 
zeigen,  müssen  chemisch  untersucht  werden.  Wein. 

^)  Forsc'huiigsber.  über  Lebensmittel  1,  467. 
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1S2.  V.  V.  KleckhUntersuchutisen  Über  das  Ranzigwerden  und 
die  Säurezahl  der  Butter. ')  Die  Acidität,  die  nicht  ohne  Weiteres 
als  Maasssiah  für  die  Ranziditflt  gelten  kann,  wächst  stetig  mit  der 
Zeit,  uüd  zwar  bei  Einwirkung  von  Sonnenlicht  oder  Wärme  laug- 
sanicr  als  gewöhnlich.  Sonnenlicht  tödtet  die  Bacterien ,  Wäi'ine 
hemmt  die  Säureproiluction.  Eine  in  Licht  oder  bei  Wärme  aufbe- 
wahrte Butter  kann  »ranzig«  sein,  ohne  >sauer«  zu  sein.  Die  Haupt- 
rolle bei  der  Säuerung  der  Butter  spielen  die  Bacterien ,  weniger 
kommt  hierbei  die  Oxydation  des  Butterfettes  in  Betracht.  Die  Bac- 
terien der  Butter  sind  vorzugsweise  fakultativ  anafrob  und  vertragen 
Lnftabschluss.  Säureproduction  hört  auf  bei  Eintritt  von  Tempera- 
turen unter  0°  oder  bei  Bruttemperatur.  Die  Säurebakterien  werden 
durch  Fluorkalium  vollsUlndig  unterdrückt,  wodurch  Aroma,  Ge- 
schmack und  Consistenz  nicht  beeinflusst  worden.  Das  Salz  ist  aber 
giftig;  auch  das  Kochsalz  wirkt  auf  sie  gährungshemraend.  Ohne 
Einfluss  auf  die  Säuerung  ist  der  Caselngehalt.  Der  Säuregrad  der 
Butter  vermehrt  sich  nach  einem  gewissen  Zeitpunkte  (17  — 18  Rau- 
ziditütsgradej  nicht  mehr,  da  die  Säure  die  Baütorieu  nunmehr 
Kum  Absterben  bringt.  Licht  bei  Luftabschluss  uiid  Luft  hei  Licht- 
abschluBS  lassen  eine  Säurebildung  im  Butterfette  nicht  zu ;  es  findet 

also   nur   so   viel   Säure,   als   die  Bacterien  erzeugen  konnten. 

Methoden  zur  Säurebestimmung  in  der  Butter  sind  sehr  mangel- 

richtige   Resultate  sind   nur  zu  erzielen,  wenn  der  Absorption 

Kohlensäure  der  Luft  Rechnung  getragen  wird.  Es  werden  ferner 

ranziger  Butter  isolirte  anagrobe  Bacterienspezies  beschrieben ; 

sie  entwickeln  sich   auf  Kährgelatine   langsam;  erst  nach  mehreren 

Passagen  wird  das  Wachsthum  besser.     Es   fanden  sich  Diplococcen 

und  Telracoccen ;    ihnen    kommt  bei   der  Butterzersetzung  die  Haupt- 

I       rolle  zu.    indem    sie    den  vorhandenen  Milchzucker  zersetzen  und  in 

JBMUIchsäure  verwandeln.  Wein. 

^^P     183.    0.  Sigismund:    Untersuchungen   Über    die   Ranzididät 
^^r  Butter  unter  Berücksichtigung  der  Marktverhältnisse  zu  Halle.') 

Marktbnttcr  von  Halle  besass  eine  Ranzididät  von  0,55— 46,ß",  im 

'I  Selbstst.  Broäthüre,  Leipzig  189*.  Verlag  von  Th.  Stanffcr.  - 
'i  Ilvgien.  Ituiidtichiiu  4,  '62. 


abschl 
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Durchschnitt  8,66  <^  (=  CC.  Nonnalalkali  pro  100  Grm.  Fett)..  Eine 
Butter  mit  mehr  als  8  ^  ist  als  ungeniessbar  anzusehen.  Eanstbutter 
war  durchgehend  besser ;  sie  zeigte  im  Mittel  4,04  ®  und  erreichte 
nie  8^.  Licht,  Luft  und  Bacterien  bewirken  das  Ranzigwerden. 
In  reinen  Fetten  sterben  Bacterienaussaaten  rasch  ab,  die  Butter  mit 
ihrem  Gehalt  an  Eiweiss,  Zucker,  Salzen  etc.  gibt  günstige  Entwick- 
lungsbedingungen. In  sterilisirter  Milch  wird  das  Fett  der  Rahm- 
schicht nach  jahrelanger  Aufbewahrung  nur  wenig  ranzig.  Butter 
wird  viel  schneller  ranzig,  als  das  abgetrennte  Fett,  Schmalz.  Sterilisirte 
Butter  hält  sich  viel  länger  wie  nicht  sterilisirte.  Margarine  unterliegt 
viel  langsamer  der  Zersetzung  als  Naturbutter ;  erstere  enthält  von  der 
Herstellung  her  viel  weniger  Mikrorganismen  als  letztere.     Wein. 

184.  Jos.  Herz:  Nachweis  der  Milchfälsöhung  durch  Ver- 
gleich mit  der  Stallprobe.^)  Verf.  bedient  sich  zum  Nachweis  der 
Milchfälschung  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Wasserzusatz  nicht 
kleiner  ist  als  4^/q  und  die  Trockensubstanz  weniger  als  27,6^0 
Fett  enthält,  folgender  Formeln  : 

100(ri— r2)  „  100(ri-r2) 

I.   w  = ^ ^^  II.    V  =  ^  ^        ^^ 


ri  r^ 


III.   y  =  f^  -  f,  +  -^2  ft  -  ^2) 


IV. 


100 

^  ""   ^  100  *  100 

w  =  Wasserzusatz  der  verdünnten  Milch  in  Procenten. 

V   =  Wasser,  zugesetzt  der  reinen  Milch    «  « 

y  (III)  =  Fettentzug  für  100  Theile  der  reinen  Milch. 

y  (IV)  =  Grad  der  Fälschung  bei  gleichzeitiger  Abrahmung  und 

Wässerung, 
r    =  fettfreie  Trockensubstanz, 
f    =  Fett  der  Milch. 
M  =  100  —  w  =  Menge  der  nicht  verdünnten  Milch  in  100  Theilen 

der  verdünnten  Milch. 


i)  Rev.  intemat.  scientif.  et  poj)ul.  d.  falsific.  d.  denrees  alim.  7,   130 
und  144. 
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Da  der  Werth  der  Stallprobe  vielfach  geleugnet  wird,  so  hat  Verf. 
in  einem  Memminger  Stall  von  7  Kühen  untersucht,  welchen  Ver- 
änderungen die  normale  Zusammensetzung  der  Morgen-  und  Abend- 
milch unterworfen  ist.     Es  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 


Fett 

Trockensubstanz 

Fettfreie 
Trockensubstanz 

% 

±1) 

% 

±^) 

% 

±') 

(Mittel     .    . 
Morgen-  \  ^    . 

.,  ,     { Maximum    . 

TllllOrl      i 

3,964 
4,42 

0,017 
+  0,465 

12,94 
13,573 

1 
+  0,018 
+  0,723 

8,976 
9,295 

+  0,002 
+  0,413 

f  Minimum     . 

3,40 

+  0,57 

12,266 

0,706 

8,813 

0,438 

,  ^         (  Mittel      .    . 
Abend-  \  ,^    . 

.,  ,     /  Maximum     . 
milch    i 

3,789 
4,35 

+  0,0 
-f  0,57 

12,726 
13,308 

+  0,02 
+  0,06 

8,937 
9,282 

+  0,019 
+  0,306 

f  Minimum     . 

3,35 

0,34 

12,204 

-  0,432 

8,696 

—  0,221 

Specif.  Gewicht 

Fett  in  der  Trocken- 
subst^.nz 

Grad 

± 

o/o 

± 

l  Mittel      .    . 
Morgen-  \  _  _    . 

.? ,     {  Maximum     . 
milch   )         . 

f  Minimum     . 

,  ^         t  Mittel      .    . 
Abend- )  ,  ,    . 

.,  ,     .  Maximum    . 
milch   1        , 

f  Minimum     . 

31,9 
32,9 
30,9 

31,7 
33,0 
30,6 

+  0,07 

+  M 

-1,3 

+  0,08 
+  1,3     . 
-1,2 

30,60 

32,78 
27,72 

29,76 
32,69 
27,17 

-0,10 
+  2,22 

—  2,64 

—  0,01 
+  2,80 

1,88 

Hierzu  ist  zu  bemerken:  Das  Melken  wurde  nicht  immer  rechtzeitig 
vorgenommen.  Eine  Kuh  war  an  Euterentzündung  erkrankt.  Die 
Thiere  dienten  von  Zeit  zu  Zeit  als  Zugvieh.  Die  Weide  war 
dürftig,  die  Fütterung  unregelmässig.  Endlich  kamen  die  Thiere 
wegen  ungünstiger  Witterung  wenig  aus  dem  Stall.  Zu  den  Resultaten 
äussert  sich  Verf.  in  folgender  Weise:  In  Fällen  der  Berechnung 
eines  Wasserzusatzes  von  4  ^/^  waren  am  Abend  statt  7  nur  5  Kühe 


1)  Unterschied  im  Vergleich  der  Probe,  welche  24  Stunden  später  ent 
nomraen  wurde. 
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und  diese  eine  Stunde  zu  spät  gemolken  worden.  Am  andern  Morgen 
stieg  die  fettfreie  Trockensubstanz  dann  auf  das  Maximum  des 
Monatsmittels  von  9,295  ^Z^,  das  Fett  um  0,57  ^/q.  Von  55  Fällen 
war  der  Fettgehalt  29 mal  nur  wenig  niedriger  als  vor  24  Stunden: 
Die  Morgenmilch  wies  erheblich  grössere  Schwankungen  auf  als  die 
Abendmilch,  bei  der  die  Zunahme  des  Fettes  nur  4  mal  0,2  und 
2  mal  0,3  ®/q  überschritt.  Da  das  Fett  beträchtlichen  Schwankungen 
unterliegt,  geht  Verf.  bei  Berechnung  des  Wasserzusatzes  von  der 
fettfreien  Trockensubstanz  aus.  Bei  Erkennung  der  Abrahmung  ist 
Fett  und  Trockensubstanz  zu  bestimmen.  Die  Trockensubstanz  war 
nur  geringen  Schwankungen  unterworfen.  Eine  Abrahmung  ist  an- 
zunehmen, wenn  der  Fettgehalt  der  Trockensubstanz  unter  27,6  ^/^ 
beträgt.  —  Der  Stallprobe  ist  auch  Werth  beizulegen,  wenn  die 
Zwischenzeit  zwischen  Entnahme  der  Marktmilch  und  Stallprobenahme 
mehr  als  24  Stunden  beträgt.  Wein. 

185.    K.  Hüte  her:  Untersuchung  der  Milch  von  16  Kühen 
des  in  Ostpreussen  rein  gezüchteten   holländischen  Schlages.^)    In 

der  Milch  steigt  und  fällt  der  procentische  Gehalt  an  Trockensubstanz 
und  fettfreier  Trockensubstanz  mit  dem  Fettgehalt.  Ktlhe,  deren 
Milch  absolut  fettreicher  war,  gaben  auch  relativ  fettreichere  Milch 
(d.  h.  auch  in  der  Trockensubstanz  fettreicher).  Milchreiche  Kühe 
gaben  bei  diesen  Versuchen  eine  qualitativ  bessere  Milch  als  weniger 
milchreiche  Kühe.  Das  Fett  ist  jener  Bestandtheil  der  Milch,  der  am 
meisten  schwankt.  Bei  10  von  16  Kühen  zeigte  sich  absolute  und  relative 
Zunahme  des  Fettgehaltes,  bei  6  deutliche  Abnahme.  In  den  meisten 
Fällen,  bei  denen  die  Milchabsonderung  während  die  Laktation  stieg, 
wurde  die  Milch  in  der  Trockensubstanz  fettärmer.  Die  relativ 
fettreichste  Milch  lieferte  nicht,  wie  im  Vorjahre,  die  jüngste,  sondern 
eine  5jährige  Kuh.  Der  relative  Fettgehalt  scheint  zuerst  von  der 
Individualität,  dann  vom  Alter  abhängig  zu  sein.  Die  Annahme  der 
Viehzüchter,  dass  Kühe,  die  in  einem  Jahre  nicht  kalbten  und  nicht 
neumilchend  wurden,  bei  der  nächsten  Laktation  durch  Erhöhung  der 
Erträge  das  Versäumte  nachholen,  ist  nicht  immer  zutreflfend.  Die 
individuelle  Eigenschaft,  viel  oder  wenig  Milch  mit  viel  oder  wenig 
Fett  zu  liefern,  ist  in  hohem  Grade  erblich.  Wein. 

1)  Landwirth.  Jahrbücher  28,  873. 
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186.  Th.  Escherich:  Die  Gärtner'sche  Fettmilch  als  Säug- 

lingsmilch.^)     Die   mit   gleichviel   Wasser   verdünnte   Milch  wird  in 

der  Weise  centrifugirt,  dass  Rahm  von  3  ^/q  Fett  erhalten  wird,  also 

etwa   gleiche  Theile   Magermilch   und  Rahm  (Fettmilch)  abfliessen. 

Die  Fettmilch  wird  aufgekocht  und  sterilisirt.    Es  ergiebt  sich  dann 

folgende  Zusammensetzung : 

Fett         Caseln  Milchzucker 

.       o/o-  o/o  o/o 

Frauenmilch,  rein 3,10         1,82         6,23 

Fettmilch 3,00         1,76         2,40 

1 : 1  verdünnte  Kuhmilch  .     .     .     1,81         1,76         2,40 

Die  fehlenden  3,83  o/^  Milchzucker  sind  leicht  zu  ersetzen.  Die  vom 
Verf.  angestellten  Versuche  waren  befriedigend,  die  Gerinnung 
wird  durch  den  grösseren  Fettgehalt  wesentlich  feinflockiger. 

Wein. 

187.  E.  M al jutin:  Undurchsichtige  Milch-Cultur.^)  Gelegent- 
lich einiger  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der  Mikroorganismen 
bei  den  in  der  Milch  sich  abspielenden  Processen,  sah  sich  Verf. 
genöthigt  ein  Medium  zu  bereiten,  welches  sämmtliche  Bestandtheile 
der  Milch  enthalten  sollte.  Auf  die  Durchsichtigkeit  des  Mediums 
wurde  verzichtet.  —  Zu  100  Grm.  gut  slerilisirter  und  vorher  alkalisch 
gemachter  Milch  werden  20 Grm.  Gelatine  zugesetzt;  nach  dem  Auflösen 
der  letzteren  werden  noch  100  Grm.  Milch  zugegossen  und  das  Gemisch 
neutralisirt.  Es  lassen  sich  in  dieser  Milchgelatine  sowohl  Platten 
als  auch  Stichculturen  herstellen.  Um  Culturen  im  Thermostaten 
halten  zu  können,  wurden  Milch- Agarmedien  bereitet.  In  diesen 
Milchnährböden  wurden  verschiedene  Mikroorganismen  cultivirt,  wo- 
bei man  die  Culturen  nach  der  specifischen  Milchfärbung,  nach  der 
Coagulation  der  Milch,  oder  vermittelst  der  Mikroskops  diagnosticiren 
kann.  Verf.  empfiehlt  diese  festen  Nährböden,  die  vollständig  un- 
veränderte Milch   enthalten,    und  für    das  Studium   der  Beziehungen 


1)  Die  Gärtner'sche  Fettmilch,  eine  neue  Methode  der  Säuglings- 
emährung,  Vortrag  von  Prof.  Dr.  Escherich  —  Wien,  1894 ;  auch  Wiener 
medic.  Wochenschr.  1894,  No.  44.  —  ^)  Sammlung  physiologischer  Aufsätze, 
gewidmet  Prof.  L.  Morochowetz  Moskau,  1893. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1894,  16 
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der  Mikroorganismen  zu  einem  der  wichtigsten  Producte,  zur  Milch, 
sehr  geeignet  sind.  Samojloff. 

188.  F.  Seh  äff  er:  Zur  Kenntniss  der  Milchgerinnung  durch 
Cholerabacterien.  ^)  Die  zum  Eintritt  der  Gerinnung  steriler  Milch 
nöthigen  Stoffwechselproducte  werden  durch  die  Cholerabacterien 
im  Allgemeinen  stets  gebildet.  Zur  thatsächlichen  Herbeiführung  der 
Gerinnung  ist  jedoch  höhere  Temperatur  erforderlich.  Von  15  Cul- 
turen  zeigten  nur  5  die  beständige  Fähigkeit,  Milch  zur  Gerinnung 
zu  bringen.  An  diesem  inconstanten  Verhalten  tragen  weniger  die 
Bacterien  als  vielmehr  wahrscheinlich  die  Milch  mit  ihrer  stets 
wechselnden  Zusammensetzung  die  Schuld.  Wein. 

189.  J.  de  Haan  und  A.  C.  Huysse:  Die  Coagulation  der 
Milch  durch  Cholerabacterien.^)  Sterilisirte  Milch  wurde  durch 
Choleravibrionen  bei  37®  in  2  Tagen  zum  Gerinnen  gebracht  und 
stark  sauer.  Milchsäure  war  in  einer  Menge  vorhanden,  dass  10  CC. 
Serum  4,3  CC.  Normalsodalösung  beanspruchten.  Im  klaren  Serum 
der  Choleramilch  wurde  ein  Gelatine  verflüssigendes  Enzym  gefunden, 
das  aber  kein  Gerinnen  der  Milch  erzeugte.  Fokker's  Ansicht, 
dass  die  Cholerabacillen  ein  die  Milch  coagulirendes  Enzym  ent- 
halten, ist  damit  widerlegt.  Wein. 

190.  A.  C.  Huysse:  Die  Coagulation  der  Milch  durch  Cholera- 
bacterien. ^)  Das  Casein  der  Milch  wird  durch  Cholerabacterien  ge- 
fällt; das  ausgeschiedene  Casein  ist  in  Alkalien  löslich.  Diess 
beweist  neuerdings,  dass  die  Gerinnung  durch  Säuren  erfolgt  und 
nicht  durch  Labwirkung.  Die  Gerinnung  durch  Cholerabacterien 
erfolgte  auch  in  sterilisirter  Milch,  die  vorher  durch  sterilisirtes  Na- 
triumcarbonat  alkalisch  gemacht  worden  war.  Im  abfiltrirten  Serum 
wurde  ein  nicht  coagulirendes  Enzym  nachgewiesen,  das  Gelatine  ver- 
flüssigte. Die  coagulirende  Säure  ist  wahrscheinlich  Milchsäure;  es 
bildete  sich  durch  Oxydation  derselben  mit  Dichromat  und  Schwefel- 
säure Aldehyd.  Das  Calcium-  und  Zinksalz  konnte  aber  nicht  in 
den  charakteristischen  Krystallen  erhalten  werden.  Wein. 

1)  Arbeiten  des  Kaiser!.  (iesundlieits-Anites  11,  262.  —  *)  Centralbl.  f. 
Bacterien-  und  Parasitenk.  15,  268.  -  3)  Nederl.  Tydschr.  v.  Pharm.,  Chem. 
en  Toxicol.  6,  232. 
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191.  G.  Leichmann:   lieber  die  freiwillige  Säuerung  der 

Milch ')■  Der  Bacillus  acidi  lactici  Hueppe  findet  Bkh  in  spontan 
geroimeuer  Milch  oft  in  untergeordneter  Menge,  während  ein  vom 
Verf.  iBOlirterBacillus  regelmässig  in  grösster  Anzahl  anzutreffen 
war.  DeHsen  Colonien  auf  Gelatineplatten  ersclieincu  anfan^^s  als  weisse, 
später  lichtgelb  bräunlich  durchscheinende,  kreisförmige  Scheiben,  die 
hAchstens  bis  zur  Grosse  eines  Stecknadelkopfes  heranwachsen.  Die 
Stich knlturün  unterscheiden  sich  von  denen  des  Bacillus  acidi  lacttci 
dailarch,  dass  das  Wachsthum  im  ganzen  Stich kanal  gleichmässig 
kräftig,  an  der  Oberfläche  scliarf  abschneidet,  ja  häutig  eine  kurze 
Strecke  unter  derselben  aufhört.  Er  gedeiht  also  bei  Sauerstoff- 
mangel besser.  Wird  sterilisirte  Milch  mit  dem  Bacillus  geimpft, 
90  säuert  sie  unter  Ausscheidung  eines  homogenen  Coagulums,  auch 
wenn  die  Luft  verdrängt  ist;  auch  hierin  unterscheidet  er  sich  vom 
Bacillus  Ilaeppe's.  Bei  seiner  'rährung  bildet  sich  Milchsäure 
und  eine  Spur  Älcohol,  In  zuckerfreien  Nährlösungen  findet  keine 
(iäbmng  statt,  das  Wachsthum  ist  ein  beschränktes.  In  zucker- 
•  lialtiger  Bouillon  wächst  er  in  langen  Retten,  die  man  beim  BaciLus 
U  neppe 's  nicht  beobachtet.  Sporenbildung  tritt  nicht  ein.  Im 
Koinmer  ist  dieser  Bacülas,  im  Winter  jener  Hueppe 's  als  Säure- 
erreger anzutreffen.  Wein. 

192.  E.  Kayser:  Studien  Über  die  Milchsäuregährung ^).   Zu 

den  Untersuchungen  dienten  folgende  Milchsäureerreger:  1.  die 
Fermente  von  je  4  Rahmsorten,  femer  2.  Bacillus  Guillebeau, 
3.  B.  Bischleri,  4.  B.  aeragenes,  5.  R.  von  Freudenreich, 
Kennente  aus  G,  Roggenaufguss,  7.  Most,  8.  Sauerkraut,  9.  belgischem 
Bier  und  10.  B.  der  contagiösen  Entere ntzflndung  der  EHhe.  Die 
Fermente  aus  Kahm  halten  eine  Temperatur  von  60"  nicht  einmal 
S  Minuten  aus,  während  5,  10,  8,  9,  insbesondere  2  äusserst  resistent 
sind ;  diese  Mikroben  erzeugen  auch  das  Maximum  der  Acidität. 
Das  Optimum  der  (iährung  liegt  bei  30  —  35".  Die  Milchsäure fennente 
sind  sehr  empfindlich  hinsichtlich  der  Natur  des  Nährmaterials  und 
der  Qualität  der  Nährstoffe;  sie  bevorzugen  die  natürlichen  Stoffe, 
■10  AnsiQge   von   Knollengewächsen,   Kartoffeln   in   Verbindung   mit 


»)  Milchrtg.  23,  524.  —  i)  Aniiai.  de  l'Inat.  Pasteur  8,  787, 
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Mineralstoffen.  Die  Säuremengen,  flüchtige  wie  fixe,  schwanken  ganz 
bedeutend.  Die  fixen  Säuren  werden  besonders  vermehrt  in  pepto- 
nisirter  Milch;  hier  finden  die  Fermente  die  StickstofGsubstanzen  in 
leicht  assimilirbarer  Form  vor.  In  peptonisirter  Maltoselösung  sind 
die  flüchtigen  Säuren  vorherrschend.  Auch  die  Gährungsdauer 
und  das  Alter  der  Aussaat  sind  von  Einfluss  auf  die  Art 
der  gebildeten  Säuren;  bald  herrschen  zuerst  die  flüchtigen,  bald 
die  fixen  Säuren  vor.  Die  Milchsäureerzeugung  ist  im 
luftleeren  Rauiti  viel  intensiver  als  bei  Luftzutritt;  desshalb  erzeugen 
Oberflächenkulturen  weniger  Säuren  als  solche  am  Boden  der  Flüssig- 
keit (unter gährige  Milchsäureproduction).  Im  letzteren 
Fall  sind  die  fixen  Säuren  in  der  Mehrheit,  im  ersteren  Fall  die 
flüchtigen.  —  Das  Pepton  sagt  den  Milchsäureerregern  von  allen 
Stickstoffsubstanzen  am  meisten  zu;  proportional  mit  dem  Pepton- 
gehalt  (bis  zu  einer  gewissen  Grenze)  vermehren  sich  die  fixen 
Säuren.  Die  Milchsäureerreger  vermögen  sich  viel  Stickstoff  aus 
albuminoiden  Substanzen  anzueignen.  Unter  gleichen  Nährbedingongen 
sind  Oberflächenkulturen  reicher  an  Stickstoff  als  Kulturen  in  der 
Tiefe.  Einzelne  Milchsäureerreger  scheinen  bei  ihrer  Entwicklung 
bestimmten  Zückerarten  den  Vorzug  zu  geben  und  aus  der  gleichen 
Zuckerart  verschiedene  Säuren  zu  erzeugen.  Einige  liefern  mit  ver- 
schiedenen Zuckerarteu  dieselbe  Säure.  Das  gleiche  Ferment  kann 
aus  verschiedenen  Saccharosen  verschiedener  Milchsäuren  je  nach 
der  Kultivirung  produciren.  Kräftige  Milchsäureerreger  scheinen  die 
Saccharosen  C-  anzugreifen,  ebenso  dient  das  Kalksalz  der  inactiven 
Milchsäure  einigen  Fermenten  als  Nährstoff.  Ein  Milchsäure  er- 
zeugendes diastatiscbes  Ferment  existirt  nicht.  Die  Milchsäuregährung 
wird  durch  so  viele  Factoren  beeinflusst  und  ist  so  vielen  Variationen 
unterworfen,  dass  sich  zuverlässige  Gleichungen  für  den  Gähnmgs- 
vorgang  nicht  aufstellen  lassen.  Wein. 

11)'^.  G.  Leichmann:  Eine  schleimige  Gährung  der  Mllch^).  In 

Uebereinstimnmng  mit  Alex.  Müller  wurde  gefunden,  dass  man,  wenn 
man  die  Milch  einige  Zeit  unzersetzt  erhalten  will,  mit  dem  Erwärmen 
nicht  viel  unter  55 "  herabgehen  darf,  wenn  man  nicht  ein  sehr  üppiges 

1)  Landwirthöch.  Vers.-Stat.  43,  375-;i9s, 
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Wachsthum  von  Bacterien  und  lebhafte  Gährungserscheinungen  her- 
Yormfen  will.  Die  bei  50^  eintretende  Säuerung  kann  nicht  durch 
den  Bacillus  acidi  l^ctici,  der  schon  bei  45  —  46^  seine  Gährthätig- 
keit  einstellt,  erzeugt  werden,  sondern  durch  einen  anderen  Organis- 
mus, dessen  Reinkultur  dem  Verf.  gelungen  zu  sein  scheint.  Doch 
wurde  dieser  Vorgang  zunächst  nicht  weiter  studirt.  Gleichzeitig 
wurde  beobachtet,  dass  mit  der  Gerinnung  noch  andere  Erscheinungen 
auftreten,  indem  die  Molken  fadenziehend  werden  und  nicht  selten 
lebhafte  Gasentwicklung  eintritt.  Ein  Organismus,  der  sich  als  ein 
gleichmässig  schlankes,  unbewegliches  Stäbchen  mit  abgerundeten 
Enden  erweist,  ruft  die  schleimige  Veränderung  der  Milch  hervor. 
Im  gefärbten  Präparate  ist  deutlich  eine  den  Farbstoff  schwer  auf- 
nehmende Kapsel  zu  erkennen,  die  den  Conturen  des  Stäbchens 
parallel  begrenzt  erscheint  und  die  zu  Verbänden  von  2  oder  meh- 
reren vereinigten  Stäbchen  in  Gestalt  einer  gemeinsamen  Hülle  um- 
gibt. Sein  Wachsthums-  und  Gährfähigkeits-Optimum  liegt  bei  45 
bis  50^.  Die  schleimige  Gährung  beruht  auf  der  Zerlegung  des 
Milchzuckers  durch  diesen  Organismus.  Als  Producte  der  Gährung 
entstehen  hauptsächlich  Milchsäure  und  gummiartiger  Schleim,  da- 
neben Aethylalcohol.  Diese  Gährung  ist  mit  keiner  anderen  schleimigen 
Gährung  zu  identificiren.  In  chemischer  Beziehung  nähert  sie  sich  der 
von  Schmidt-Mühlheim  beschriebenen  Gährung.  Wein. 

194.  Band  ix:  Ueber  die  Verdaulichkeit  der  sterllisirten  und 

unsterilisirten  Milch  ^).  Bei  Ausnutzungsversuchen  am  gesunden  und 
am  kranken  Kinde  stellte  sich  heraus,  dass  ein  Unterschied  in  der 
Verwerthung  des  Stickstoffes  und  Fettes  nicht  besteht,  dass  somit 
die  Verdaulichkeit  und  Resorbirbarkeit  der  sterllisirten  Milch  hinter 
der  nicht  sterllisirten  nicht  zurücksteht.  Das  Sterilisiren  ist  dem 
Pasteurisiren  vorzuziehen,  da  Erhitzen  über  100^  einerseits  die  Ver- 
daulichkeit nicht  beeinträchtigt,  andererseits  fast  alle  schädlichen 
Keime  sicher  abtödtet.  Wein. 

195.  C.  Flügge:   Die  Aufgaben  und  Leistungen   der  Milch- 
iterilisirung  gegenüber  den  Darmkrankheiten  der  Säuglinge^).   Der 


1)  Jahrb.    d.   Kinderheilk.    88,    H.   4,    Hygien.   Rim<isch.   4,   996.   — 
*)  Zeitschr.  f.  Hygiene  17,  272. 
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Effect  unserer  jetzigen  Milchsterilisation  lässt  sich  dorchaas  noch 
nicht  übersehen ;  die  Beziehungen  derselben  zu  den  Darmerkrankongen 
sind  noch  dunkel  und  die  Technik  der  Verfahren  ist  keineswegs  auf 
practisch  und  experimentell  begründete  hygienische  Forderungen 
gestützt.  Die  Forschungen  des  Verf.  erstreckten  sich  darauf:  1.  die 
Bacterien  der  Kuhmilch  daraufhin  zu  untersuchen,  welche  Gruppen 
von  Arten  durch  ihr  biologisches  Verhalten,  nämlich  durch  Production 
von  Toxinen  verdächtig  werden,  zu  den  Darmkrankheiten  der  Säug- 
linge in  Beziehung  zu  stehen,  2.  festzustellen,  was  die  Sterilisations- 
verfahren gegenüber  den  verdächtigen  Milchbacterien  leisten  und 
was  zu  geschehen  hat,  um  einen  sicheren  Schutz  gegen  dieselben  zu 
gewähren.  Die  nach  dem  Erhitzen  restirenden  Milchbacterien  lassen 
sich  in  zwei  Gruppen  theilen:  1.  die  obligat  anaeroben,  die  Milch 
meist  stärker  zersetzen,  mit  ziemlich  widerstandsfähigen  Sporen, 
2.  anaörobe  oder  facultativ  anaörobe  Bacillen,  welche  der  Gruppe 
der  Heu-  oder  Kartoffelbacillen  zuzuzählen  und  als  peptonisirende 
Milchbacterien  zu  bezeichnen  sind,  mit  ausserordentlich  resistenten 
Sporen.  Die  ätiologische  Zurückführung  zahlreicher  Darmerkrankungen 
der  Säuglinge  auf  die  Anaöroben  der  Milch  ist  kaum  wahrscheinlich ; 
ebensowenig  sind  sie  als  harmlos  anzusehen.  In  jeder  Milch  kommen 
Anaäroben  vor;  mehrere  Arten  werden  durch  l72Stündiges  Erhitzen 
nicht  zerstört.  Sie  wachsen  bei  höherer  (30  —  37®)  Temperatur 
besser  als  bei  niederer  (unter  22®).  Wichtiger  sind  die  peptoni- 
sirenden  Bacterien  mit  oft  sehr  resistenten  Sporen.  In  reinlich 
gemolkener,  gegen  Kuhexcremente  und  Futterstaub  sorgsam  geschützter 
Milch  findet  sich  eine  geringe  Sporenzahl.  Diese  wuchern  intensiv 
bei  22 — 44,  resp.  27 — 54®.  In  gewöhnlicher  Marktmilch  worden 
3  Bacterienarten  gefunden,  deren  Reinkultur  in  Milch  bei  ver- 
schiedenen Versuchsthieren  schwere  Erkrankungen  hervorrief  und  bei 
jungen  Hunden  profuse,  zuweilen  zum  Tode  führende  Diarrhöen 
erzeugte.  Damit  ist  bestimmt  bewiesen,  dass  die  peptonisirenden 
Bacterien  durchaus  nicht  als  indifferent  angesehen  werden  dürfen. 
Die  Sterilisation  muss  also  gegen  letztere  Schutz  gewähren,  wozu 
1  stund.  Einwirkung  von  100 — 105®  nicht  genügt.  Wird  Milch  durch 
kurzes  Kochen  von  leicht  zu  tcidtenden  Keimen  befreit,  so  muss  sie 
bei  Temperaturen  unter  20  ®  aufl)e wahrt  werden.    Totale  Sterilisation 
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lässt  sich  entweder  durch  discontinuirliche  Einwirkung  von  Dampf 
von  100®  oder  durch  Erhitzen  in  gespanntem  Dampf  von  mindestens 
120®  erreichen.  Die  partiell  sterilisirte  Flaschenmilch  des  Handels, 
die  sog.  > keimfreie  Dauermilch«  ist  ein  ganz  unsicheres,  gefährliches 
Präparat.  Besonders  schwer  verständlich  sind  dem  Verf.  die  Ver- 
fahren von  Petri  und  Maassen,  Weyl  und  Pictet.     Wein. 

196.   0.  Heubner:  Ueber  Kuhmilch  als  Säuglingsnahrung.^) 

Die  Frauenmilch  besitzt  vom  3.  Monate  nach  der  Entbindung  an 
eine  sehr  beständige  Zusammensetzung,  was  als  ein  grosser  Vortheil 
zu  erachten  ist.  Die  wesentlich  verschiedene  Mischung  der  Nähr- 
stoffe in  Kuh-  und  Frauenmilch  ist  wahrscheinlich  der  Grund  der 
schwereren  Verdaulichkeit  der  Kuhmilch.  Der  Biedert  'sehen  Hypo- 
these kann  Verf.  bezüglich  der  Schwerverdaulichkeit  der  Eiweissstoffe 
der  Kuhmilch  nicht  ohne  Weiteres  zustimmen.  Die  Ernährung  des 
Säuglings  gelingt  im  Allgemeinen  leichter  mit  verdünnter  als  mit 
unverdünnter  Kuhmilch;  es  sind  also  ein  oder  mehrere  Stoffe  in  der 
Milch  in  einer  Concentration  vorhanden,  die  von  den  kindlichen  Ver- 
dauungsorganen schwerer  bewältigt  wird.  Bei  Verdauungsstörungen 
findet  man  mangelhaft  gebundene  Nahrungsreste  häufiger,  als  unter 
normalen  Verhältnissen  in  den  unteren  Darmabschnitten;  es  ist  aber 
nicht  bewiesen,  dass  dies  Verhalten  der  Ausgangspunkt  der  Darmstörung 
ist;  wahrscheinlich  dürfte  es  deren  Folge  sein.  Dies  spricht  nicht  für 
Biedert's  Hypothese,  sowie  auch  der  Umstand,  dass  Casein  nicht  der 
einzige  Stoff  der  Kuhmilch  ist,  der  in  grösserer  Menge  in  ihr  vorkommt 
als  in  der  Frauenmilch.  Zur  Schädigung  des  Säuglings  können  beitragen : 
1)  Es  können  Keime  von  Infectionskraukheiten,  die  durch  Aufkochen 
getödtet  werden  können,  übertragen  werden.  2)  Unbekannte  Krank- 
heits-Erreger können  in  die  Milch  und  mit  diesen  in  den  Verdauungs- 
canal  der  Kinder  gelangen,  Erkrankungen  des  Darmes  hervorrufen, 
vom  Darme  aus  in  das  Blut  dringen  und  schwere  Allgemeinstörungen 
bedingen  (dem  widersprechen  vorläufig  klinische  und  bacteriologische 
Erfahrungen).  3)  Bacterien  können  auf  dem  Weg  vom  Euter  bis 
zum  Kindesmund  Zersetzung  der  Nährstoffe  anregen  und  Gifte  er- 
zeugen.    4)  Bacterien   setzen   im  Kindesmagen   die   vielleicht  schon 


1)  Berliner  kUii.  Wochenschr.  37,  841  und  870. 
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ausserhalb  begonnene  Zersetzung  der  Nährstoffe  fort  oder  beginnen 
damit  erst  im  Körper  und  erzeugen  dort  Gifte,  welche  die  Epithelien 
schädigen,  die  Verdauung  stören  und  Allgemeinerkrankungen  herbei- 
führen. Das  Sterilisiren  in  Einzelnportionen  nach  Soxhlet  ist  ein 
grosser  Fortschritt  in  der  Säuglingsernährung.  Die  Soxhlet 'sehe 
steril.  Milch  enthält  zwar  nicht  selten  Keime;  aber  Misserfolge  sind 
nur  so  lange  zu  verzeichnen,  als  die  Milch  nicht  mit  der  nöthigen 
Sorgfalt  und  Sauberkeit  gewonnen  war.  Verf.  würde  es  für  einen 
schweren  Nachtheil  erachten,  wenn  Flügge 's  Untersuchungen  so 
missverstanden  würden,  dass  der  Glaube  Platz  greift,  die  Unmög- 
lichkeit einer  bacteriellen  Reinhaltung  der  Milch  sei  erwiesen  und 
die  Bestrebungen  in  dieser  Richtung  seien  aufzugeben.  Gerade  der 
gegentheilige  Schluss  ist  zu  ziehen.  Das  von  Flügge  gesteckte 
Ziel,  eine  vollkommene  Sterilisirung  zu  erreichen,  bleibt  noch  immer 
anzustreben.  Ehe  Säuglinge  nicht  mit  absolut  keimfreier  Milch  er- 
nährt werden,  ist  der  Autheil  der  Bacterien  an  den  Schwierigkeiten 
der  künstlichen  Ernährung  der  Säuglinge  nicht  zu  erkennen.  Ein 
Hauptaugenmerk  ist  zu  richten  auf  die  aseptische  Gewinnung  der 
Milch  und  Transport  in  sehr  reinen  Gefässen.  Von  den  Sterilisirungs- 
verfahren  gibt  Verf.  dem  Soxhlet 'sehen  den  Vorzug.        Wein. 

197.    R.   Lez^  und  E.  Hilsont:  Prüfung  der  Milch  mittelst 

Lab.  ^)  Das  Labferment  des  Handels  wird  gewöhnlich  in  der  Stärke 
hergestellt,  dass  IL.  der  Lösung  10 000 L.  frische  Milch  bei  35®*) 
in  40  Minuten  caoguliren  würde.  Verf.  nimmt  eine  10  fache 
stärkere  Lösung,  1:10  destillirtes  Wasser,  sodass  dieCoagulation 
in  4  Minuten  erfolgt.  Zur  Prüfung  der  Milch  werden  100 CC. 
derselben  mit  1  CC.  Lablösung  versetzt  und  die  Gerinnungszeit  con- 
statirt.  Ganz  frische  Milch  gerinnt  etwas  schneller,  als  wenn  sie 
einige  Stunden  gestanden  hat.  (3  M.  44  S.  resp.  3  M.  56  S.)  Die 
Ursache  liegt  nach  Verf.  in  dem  grösseren  Gehalt  an  Kohlensäure, 
denn  in  der  ausgepumpten  Milch  tritt  die  Gerinnung  erst  nach  4  M. 
35    S.    ein.     Die  beschleunigende    Wirkung   der   Kohlensäure  wurde 


1)  Essai  des  laits  par  la  ])r«''sure.  Coinpt.  rend.  118,  1069 — 1071.  — 
2)  Verff.  behalten  diese  Temperatur  bei,  weil  sie  gebräuchlich  ist;  die 
Temperatur  von  -^8^  stellt  das  Optimum  dar  und  wäre  deshalb  vorzuziehen. 
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auch  direct  festgestellt.  Suspendirte  feste  Substanzen  be- 
schleunigen die  Gerinnung;  eine  Milch,  welche  in  3  M.  15  S. 
gerann,  coagulirte  mit  2  resp.  5  Grm.  Sägespähne  in  2  M.  56  S. 
resp.  2  M.  22  S.  Ebenso  wirkt  Amylum  und  auch  das  Fett 
der  Milch.  In  einem  Falle  betrug  die  Zeit  für  abgerahmte  Milch 
6  M.  4  S.,  für  dieselbe  Milch  mit  20  ^/^  Fett  4  M.  20  S.,  mit 
SO^Iq  Fett  3  M.  24  S.  und  mit  60^1  ^  Fett  2  M.  48  S.  Zuge- 
setztes Wasser  verlangsamt  die  Gerinnung.  Eine  Milch,  welche  erst 
3  M.  11  S.  gebrauchte,  gerann  mit  5,  10,  20,  30,  50®/o  Wasser 
in  3  M.  14  S.,  3  M.  20  S.,  3  M.  41  S.,  4  M.  8  S.,  resp.  5  M.  49  S. 
Erhitzung  bis  auf  60  bis  70^  ist  ohne  merklichen  Einfluss  auf 
die  Gerinnungszeit,  aber  höhere  Temperaturen,  besonders  Siedehitze 
machen  die  Milch  schlecht  und  langsam  gerinnen.  Die  Säuerung 
der  Milch  beschleunigt  die  Gerinnung  in  ausgesprochener  Weise. 
Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  stellte  Verf.  die  Regel  auf,  dass 
gute  Milch  mit  der  Lablösung  in  3  V2  ^^s  4  M.  gerinnen  soll,  und 
zwar  muss  das  Coagulum  homogen  und  porzellanweiss  sein.  Weicht 
die  Gerinnungszeit  erheblich  ab  und  ist  das  Gerinnsel  krümlig  und 
missfarbig,  so  ist  die  Milch  verdächtig.  Verlangsam ung  lässt  schliessen 
auf  Zusatz  von  Wasser  oder  Alkali  oder  auf  stattgehabtes  Kochen. 
Milch,  welche  in  weniger  als  2  M.  gerinnt,  ist  als  verdorben  anzu- 
sehen H  e  r  t  e  r. 

198.   C.  Pagds:  Schwankungen  der  latenten  Coagulations- 

periode  der  gelabten  Milch. ^)  Die  Gerinnungszeit  nach  dem  Zusatz 
von  Lab  ist  von  vielen  Factoren  abhängig.  Die  Milch  junger 
Thiere  gerinnt  erheblich  schneller  als  die  alter,  im  Beginn 
der  Lactation  schneller  als  am  Ende  derselben,  frischsecernirte 
schneller  als  im  Euter  gestandene.  (Daher  coagulirt  die  letzte  Portion 
aus  dem  Euter  besonders  schnell.)  Kühe,  welche  mit  Luzerne, 
Rüben,  Kleie  gefüttert  werden,  produciren  eine  leichter  coagulir- 
bare  Milch  als  die  mit  Gras  und  Laub  ernährten.  Die  Blüthenstände 
des  irischen  Epheu  machen  die  Ziegenmilch  völlig  ungerinnbar. 
Frische  Milch  gerinnt  schneller  als  gestandene,  doch  gilt  das  nur 

1)   Variations   de  la  periode   latente   de  coagiilation  du    lait    pr<^surt^. 
Cumpt.  rend.  118,  1291—1294. 
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für  die  Kuh,  nicht  für  die  Ziege.  Anhaltendes  Kochen  kann  die 
Gerinnung  der  Kuhmilch  verhindern,  Ziegenmilch  wird  dadurch  nicht 
verändert.  Wasserzusatz  verlangsamt  die  Coagulation  der  Kuh- 
milch, begünstigt  jedoch  die  des  Colostrum.  Herter. 

199.  R.  Peters:  Das  Lab  und  die  labähnlichen  Fermente. 0 

Mit  Hilfe  von  Lab  kann  man  insbesondere  bei  Gegenwart  von  Calcium- 
hydrat  natürliche  und  künstliche  Lösungen  des  Milch  caseinogens, 
Lösungen  des  Caseins,  gekochten  Molkeneiweisses  und  der  ver- 
schiedensten thierischen  und  pflanzlichen  Eiweissstoffe  ausfällen.  Werden 
die  Fällungen  wieder  gelöst,  so  kann  diese  Lösung  beliebig  oft 
von  Neuem  ausgefällt  werden.  Dabei  bleibt  stets  ein  Theil  des  Ei- 
weisses  in  Lösung;  es  tritt  also  wohl  Spaltung  des  Eiweissmoleküls 
ein.  Die  Labfermente  des  Pflanzenreichs  sind  in  jeder  Beziehung 
gleich  dem  thierischen  Lab;  sie  können  jeder  Zeit  an  dessen  Stelle 
verwendet  werden.  Sie  verhalten  sich  auch  vollständig  gleich  bei 
Gegenwart  fremder  Substanzen.  Wein. 

200.  W.  Chattaway,  T.  H.  Plarmain,  CG.  Moor:  Ueber 
die  Zusammensetzung  von  Käse.^)  Es  wurden  zahlreiche  Käse  des 
Handels  vollständig  chemisch  untersucht  mit  folgendem  Resultat: 


K 

eichert- 

M 

eissl'sche     Va- 

Stick- 

Zahl des    lenta's 

Wasser 

stoff 

Caseün 

Fett 

Asche 

Fettes       Probe 

o/o 

«/o 

o/o 

o/o 

o/o 

C.  C.        Grade 

Engl.  Cheddar 

I 

33,0 

4,31 

27,4 

29,5 

4,3 

29,5          39,0 

»            » 

II 

35,5 

4,39 

27,8 

25,6 

4,2 

25,6         42,0 

it            » 

III 

33,8 

4,20 

26,7 

30,5 

4,1 

30,5          31,0 

Canada      , 

33,3 

4,34 

27,6 

30,6 

3,6 

30,6         41,5 

Amerik.  Käse 

I 

29,8 

4,84 

30,8 

27,7 

3,7 

27,7          82,0 

»           1» 

11 

30,6 

4,76 

30,3 

33,9 

3,6 

33,9         47,5 

»           » 

III 

29,1 

4,41 

28,1 

35,3 

3,7 

35,3         46,0 

»           » 

IV 

27,0 

— 

30,1 

4,5 

30,1            — 

»                r> 

V 

25,0 

20,1 

7,9 

20,1 

i>               » 

VI 

27,2 

— 

30,9 

4,4 

30,9            - 

»                » 

VII 

24,1 

32,0 

3,9 

32,0           — 

»                » 

VIII 

28,1 

33,0 

4.5  • 

33,0           — 

1)  Gekrönte  Preisschr.,  Kostock  1894,  1—59.  —  »j  The  Analyst  19.  145 
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Va- 

Stick- 

Zahl des 

lenta's 

Wasser 

stoff 

Caselfn 

Fett 

Asche 

Fettes 

Probe 

o/o 

% 

o/o 

o/o 

% 

C.C. 

Grade 

Gorgonzola 

I 

40,3 

4,36 

27,7 

26,1 

5,3 

26,1 

26,5 

11 

II 

33,9 

4,06 

25,8 

26,7 

4,6 

26,7 

45,0 

Holländer 

I 

41,8 

5,11 

32,5 

10,6 

6,3 

10,6 

40,0 

1» 

11 

37,6 

4,58 

29,1 

22,5 

6,5 

22,5 

49,0 

Gruy^re 

1 

28,2 

4,93 

31,3 

28,6 

4,7 

28,6 

37,5 

1» 

11 

35,7 

4,49 

28,7 

31,8 

3,7 

31,8 

41,0 

Stilton 

I 

19,4 

4,73 

21,1 

42,2 

2,6 

42,2 

38,5 

1» 

II 

21,2 

4,14 

26,3 

45,8 

2,9 

45,8 

45,5 

Cheshire 

I 

37,8 

4,03 

25,7 

31,3 

4,2 

31,3 

43,0 

ff 

II 

31,6 

4,16 

26,5 

35,3 

4,4 

35,3 

47,0 

Double  Gloucester  I 

33,1 

4,99 

31,8 

23,5 

5.0 

23,5 

38,0 

ff              ff 

11 

37,4 

4,45 

28,3 

28,1 

4,6 

28,1 

41,0 

Camembert 

I 

47,9 

3,43 

21,8 

41,9 

4,7 

41,9 

32,0 

ff 

II 

43,4 

3,83 

24,4 

22,6 

3,8 

22,6 

33,0 

Parmesan 

32,5 

6,86 

43,6 

17,1 

6,2  • 

17,1 

28,0 

Roquefort 

29,6 

4,45 

28,3 

36,o 

6,7 

30,3 

19,0 

Double  Cream 

57,6 

3,14 

19,0 

39,3 

3,4 

31,2 

40,0 

Boudon 

39.5 

1,18 

9,4 

24,4 

0,7 

29,4 

42,0 

Cream  (York) 

63,1 

2,76 

17,9 

6,5 

1.4 

29,0 

41,0 

Amerikan.  Käse  Nr.  VI  ist  ein  Margarinkäse,  d.  h.  ein  Käse,  in 
dem  das  Butterfett  durch  Margarine  ersetzt  ist.  Alle  Käse  mit  Aus- 
nahme des  Holländer  I  sind  aus  Vollmilch  bereitet.  Borsäure  enthielt 
keine  Probe.  Wein. 


201.   E.  V.  Freudenreich:  Weitere  bacteriologische  Unter- 
suchungen über  den  Reifungsprocess  des  Emmenthalerl(äses.  ^)    In 

Fortsetzung  seiner  früheren  Versuche  (J.  Th.  23,  232)  über  den 
Reifungsprocess  dieses  Käses  wurden  Tyrothrixarten  nachgewiesen, 
welche  zu  den  Gelatine  verflüssigenden  Heu-  und  Kartöffelbacillen 
gehören.  Zur  Vermeidung  des  lieber wucherns  der  Milchsäurebacterien 
wird  die  Probe  5  Min.  auf  85^0.  erhitzt,  wodurch  die  weniger 
widerstandsfähigen  getödtet  werden.  5  Tropfen  der  solcher  Art  er- 
wärmten, aus  0,2  Grm.  Käse  und  5  CG.  Wasser  bereiteten  Emulsion 
werden   zu  den  Culturen  auf  Tyrothrix  verwendet.     Die  vielfach  als 


i)  Schweiz,  landwirth.  Jahrbuch  1894. 
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Hauptfactoren  bei  der  Reifung  angesehenen,  Gelatine  verflüssigenden 
Bacillenarten  sind  im  Käse  und  in  der  Regel  auch  in  der  Milch 
wenig  anzutreffen.  Sie  vermehren  sich  nicht  im  Käse,  sondern  sterben, 
demselben  zahlreich  einverleibt,  rasch  ab.  Werden  sie  in  Sporeuform 
einverleibt,  so  leben  sie  länger,  vermehren  sich  aber  nicht.  In  ver- 
käster Milch  bewirken  sie  weder  Reife  noch  begünstigen  sie  dieselbe. 
Wahrscheinlich  wirken  bei  der  Reifung  die  Milchsäurefermente  fast 
ausschliesslich,  wenigstens  beim  Emmenthaler  Käse.  In  Weichkäsen 
nehmen  Oidium  lactis  und  Hefen  an  der  Reifung  Theil.  Es  bleibt 
erst  auszumitteln ,  wie  die  Milchsäurefermente  dermaassen  wirken 
können,  da  in  Milch,  die  piit  denselben  gemischt  ist,  jedes  Wachs- 
thum  infolge  Säurebildung  bald  aufhört.  Es  erscheint  aber  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  bei  Luftabschluss  die  durch  Milchsäurefermente 
veranlassten  chemischen  Aenderungen,  sich  zu  tiefer  gehenden  Zer- 
setzungen des  Caselns  wie  bei  der  Reife  zu  gestalten  vermögen. 

•  Wein. 

202.    E.  V.  Freudenreich:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Ur- 
sachen des  bitteren  Käses  und  der  bitteren  Milch.  ^)    Milch  und 

Käse  haben  nicht  selten  einen  bitteren  Geschmack,  der  von  Pflanzen 
und  Bacterien  herrühren  kann.  Der  bittere  Geschmack  scheint  eine 
Begleiterscheinung  verschiedener  bacterieller  Zersetzungen  zu  sein; 
es  handelt  sich  hier  nicht  um  einen  einheitlichen-  Prozess,  sondern 
um  eine  Nebenerscheinung  anderer  Gährungen,  z.  B.  der  Buttersäure- 
gährung.  Am  häufigsten  tritt  der  bittere  Geschmack  in  gekochter 
Milch  auf,  weil  die  Milchsäurebacterien  grösstentbeils  vernichtet  sind 
und  den  gegen  Hitze  widerstandsfähigen  Heu-  und  Kartoffelpilzen 
(Tyrotbrix)  freier  Spielraum  gelassen  wird.  Dazu  gehört  anscheinend 
der  von  Weigmann  beschriebene  Bacillus.  In  roher  Milch  er- 
zeugen meist  andere  Mikroben  den  bitteren  Geschmack,  weil  in  ihr 
wegen  Zunahme  der  sauren  Reaction  die  Heubacterien  nicht  gedeihen. 
Dazu  gehörten  ein  von  Conn  gefundener  Mikrococcus  und  ein  vom 
Verf.  aus  spontan  bitter  gewordenem  Rahm  isolirter  Mikroorganismus, 
Bacillus  liciuefaciens  lactis  amari  (n.  sp.).  Au(^h  aus  bitterem  Käse 
isolirte  Verf.  einen  Organismus,  Micrococcus  casei  amari,  der  die  Ur* 


ij  Schweiz,  landwirth.  Jahrbuch  isyt. 
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iSäche  des  bitteren  Goscbmackes  des  Elises  war.  Nicbt  alle  derartigen 
Bacterien  vermögen  sich  im  Käse  zu  entwitkohi;  so  machte  der  Weig- 
m  a  n  n  'sehe  Bacillus  zwar  Milch,  aber  nicht  Käse  bitter.  Der  Miero- 
coccus  casei  araari  hat  etwa  1  ii  Durchmesser,  ist  schwach  beweglich, 
verflüssigt  Gelatine  (aber  nicht  schleimig  wie  der  Conu'sche  Bacillus), 
bildet  in  Milch  zunächst  Säure,  welche  Gerinnung  veranlasst,  und 
macht  sie  nachher  bitter.  In  einem  Liter  Milch  bildet  er  nach 
3,14,  nach  7—11  Tagen  4,04  Grm,  Milchsäure,  im  Käse 
dagegen  nach  19  Tagen  nur  0,333  Grm.  pro  Liter.  Der  Micro- 
.toccQS  wird  vernichtet  durch  Temperaturen  aber  70",  durch  6  bis  10 
[giges  Austrocknen  und  desinlicirende  Substanzen  (O.Ol— 0,06''/o 
iSublimatlOsung  iu  30—  60  Sekunden,  5  "/^  Carbolsäure  iu  60  Sekunden, 
schweflige  Säuregaa  in  24  Stunden),  —  Der  Bac.  liquefaciens  lactis 
amari  verflüssifjt  rasch  Gelatine,  seine  Grösse  wechselt  (Coccen  undBacillen 
B/<  laug),  er  bringt  Milch  ohne  Säurebildung  zur  Gerinnung,  wahr- 
scheinlich durch  Bildung  eines  Ijabfermcntes,  Anfangs  schmeckt  sie 
sUsslich,  nach  48  Stunden  bitter,  55"  verträgt  er  nur  10  Minuten 
laug,  fiO — 65"  nur  5  Minuten  lang.  Beide  Bacterien  sind  nicht 
pathogen.  W  e  i  n. 


203.   M.  L  Dokkum:  Ueber  giftige  Bestandtheile  von  faulen- 

n    Käse. ')       Ein    ah    gesundheitsschädlich    erkannter    Käse',    der 
Schwefelwasserstoff  entwickelte  und  in  fortgeschrittenem  Stadium  der 
Versetzung  war,   lieferte  bei   der  Extraction  mit  3"/,,  Salzsänre  und   > 
Wiederholtem  Lösen  mit   Alcohol  eine   krystalliiiische,    ptomalnartige   | 
^ubstanK,  welche  unlöslich  in  Älcohol  und  lOslich  in  Äetber  war  und   | 
Chlorwasserstoffsalz  schön  krystallisirte,     Die  Substanz  besass   . 
tarkes  Reductiousvermögen  und  gab  mit  Alkaloidreagentien  Nieder-   ; 
Der  Pikrinsäureniederschlag   war  schön   krystallinisch   etc. 
1  Frosch  unter  die  Haut  gespritzt  (in  einer  Dose  von  0,5  Mgr.) 
lewirkte  sie  Lähmungserscheinungen,  nach  '/]  Stunde  den  Tod  durch 
BerzlShmong.     Mit  dem   Vaugh  an 'sehen  Tyrotoxicon   scheint  die 
iSubstanz  nicht  identisch  zu  sein,  da  sie  keine  Alkatoidrcaction  gibt. 
l'Per  Substanz  wird  der  Name  Tyrotoxin  beigelegt.  Wein. 


")  Nedvrl.  Tijdschr.  v.  Phanii.,  Clieui.  m  Tositul.  «,  213. 
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204.  CharlesLepierre:  Analyse  eines  verdorbenen  Käses ; 
Extraction  eines  neuen  PtomaYn.  ^)  Von  einem  Schafkäse,  welcher 
schwere  Verdauungsstörungen  beim  Genuss  hervorgerufen  hatte, 
wurde  ein  Kgrm.  nach  Duc lau x^)  und  Gau ti er  (J.  Th.  22,  335) 

.analysirt.  Es  wurde  erhalten  Wasser  18,0  ^/q,  unlösliches  Caseln  32,8, 
Fett  30,3,  Asche  5,2  (davon  1,55  unlöslich),  Milchsäure  1,3,  Milch- 
zucker 0,8,  Rest  (Casein,  Tyrosin,  Leucin  etc.)  11,6^/q.  Toxische 
Albuminstoffe  waren  nicht  zugegen,  dagegen  wurde  unter  den 
durch  Kupferacetat  in  der  Kälte  fällbaren  Substanzen  einige 
Dgrm.  eines  Ptomain  erhalten,  welches  beim  Meerschwein  Diarrhoe 
hervorrief.  Die  Analyse  ergab  C  62,37,  H  7,65,  N  8,96  \;  die 
Formel  CißH.^^NgO^  verlangt  die  Zahlen  62,54,  7,49,  9,12. 
Die  Substanz  ist  geruchlos,  bitter,  schwach  sauer  gegen  Phtalein, 
löslich  in  Alcohol,  weniger  in  Wasser.  Das  Chlorhydrat  ist  leicht 
löslich  und  krystallisirt  in  grossen  Nadeln.  Spec.  Drehung  (a)o  = 
+  11,3®.  Die  Salze  werden  durch  saures  Natriumphosphormolybdat, 
Pikrinsäure,  Jodjodkalium  gefällt,  nicht  durch  Tannin.  Zwei  ähnliche 
Käse  wurden  mit  negativem  Resultat  auf  obige  Substanz  untersucht. 
Die  Giftigkeit  gewisser  Käse  scheint  sowohl  durch  Mikrobenproducte 
als  durch  die  Mikroben  selbst  bedingt  zu  sein.  Herter. 

205.  V.  M  a  I  e  n  c  h  i  n  i :  Ueber  PtomaYne  im  Gorgonzolakäse.  ^) 

Der  Verf.  untersuchte  Gorgonzolakäse,  der  Digestionsstörungen  hervor- 
gerufen hatte.  Er  fand  weder  Kupfer,  noch  andere  schädliche  Me- 
talle ,  auch  keine  Salicylsäure  oder  Borax.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  zeigte  Würmer  und  Schimmelpilze  (Penicillium  Asper- 
gillus). Die  bacteriologische  Analyse  ergab  den  Spirill.  syrogenum 
von  Deneke,  einen  patbogenen  Mikroorganismus,  der  sich  nicht 
selten  in  verdorbenem  Käse  findet.  Die  Verdauungsstörungen  sind 
auf  giftige  Ptomaine  zurückzuführen.  Aus  einer  Probe  Gorgonzola 
konnte  der  Verf.  Neuridin  und  Trimethy lami n  darstellen. 

Golasanti. 

1)  Analyse  d'un  fromage  avarie;  extraction  d'une  ptomaine  nouvelle. 
Corapt.  rend.  118,  476-478.  —  2)  e.  Duclaux,  Le  lait.  Etudes  chimiques  et 
microbiologiques,  Paris  1887.  —  3)  i,e  ptomaine  nello  stracchino  di  Gor- 
gonzola.    8taz.  agrar.  189:i,XXIV.  p.  544. 
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206.  H.  Weigmann  und  Gg.  Zürn:  Ueber  das  Verhalten 
der  Cholerabacterien  im  Käse.^)  Weichkäse  gilt  in  Cholerazeiten 
als  besonders  gefährlich.  Es  wurde  solcher  aus  cholerainficirter 
Milch  hergestellt;  dabei  gingen  die  Cholerabacterien  bei  der  Her- 
stellung rasch  zu  Grunde  (in  6 — 9  Stunden).  Selbst  bei  einem  Versuch, 
wo  das  Verhältniss  der  Cholerabacterien  gegen  die  Milchbacterien 
ein  günstiges  war,  betrug  ihre  Lebensdauer  nicht  über  24  Stunden. 
In  frischer,  nicht  steril.  Milch  nehmen  die  eingeimpften  Cholerabacillen 
in  den  ersten  4  Stunden  beträchtlich,  später  langsam  ab.  Sie  sind 
um  so  widerstandsfähiger,  je  zahlreicher  sie  im  Vergleich  zu  den 
Milchbacterien  vorhanden  sind.  Eine  Verminderung  bewirkt  nicht 
blos  die  zunehmende  Säuerung,  sondern  hauptsächlich  die  Concurrenz 
der  Milchbacterien.  Wein. 


VIL  Harn  und  Schweiss. 
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Fäulnissvibrionen,  sowie  von  Bacillus  pyocyaneus  führten 
nach  längerer  Zeit  den  Tod  herbei.  —  Im  Ureter  ist  die  Absorption 
sehr  lebhaft,  noch  mehr  im  Nierenbecken,  weniger  in  der  Urethra. 

Herter. 

*Boyer  und  Guinard,  Impermeabilität  des  gesunden  Epithel 
der  Blase  für  Medicamente  und  Gifte.  Compt.  rend.  118,  1435  bis 
1437.  Gegenüber  B  a  z  y  (vorhergehendes  Referat)  halten  die  Verflf.  an 
der  Impermeabilität  der  gesunden  Blase  fest,  und  stützen  dieselbe 
durch  neue  Versuche.  Zunächst  bedienten  sie  sich  des  Verfahrens 
vonCazeneuve  undLivon  (Unterbindung  von  Ureteren  und 
Urethra,  Injection  der  Substanzen  in  die  Blase  mittelst  feiner 
Canüle).  Hunde  zeigten  7  bis  9  Stunden  nach  der  Injection  von 
0,04 Grm.  Stry  chninchlorhydrat  keine  Vergiftungserscheinungen. 
Unter  mehr  physiologischen  Bedingungen  standen  die  Versuche,  in 
welchen  den  Hunden  nach  Entleerung  des  Harns  die  Substanzen 
mittelst  feinen  Katheters  warm  in  die  Blase  eingeführt  wurden; 
der  Katheter  wurde  vor  der  Entfernung  mit  etwas  Wasser  ausgespült. 
Die  so  eingeführten  Gifte  wurden  8  bis  21  Stunden  in  der 
Blase  bebalten,  ohne  dass  Resorption  erfolgte,  z.  B.  Pilocarpin 
0,20  Grill.,  Atropin  und  Eserin  0,10  Grm.,  Cocain  0,50  Grm., 
Morphin  0,15,  Veratrin  0,05,  Strychninchlorhydrat  und 
Arseniat  0,10  (inii.  Zu  diesen  Versuchen  muss  man  ruhige  Thiere 
nehmen  und  Substanzen  vermeiden,  welche  die  Schleimhäute  reizen. 
Auch  darf  man  die  Versuche  an  demselben  Thiere  nur  in   gewis8t.'n 
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•heoräTiraen  wiederholen,  da  die  Injectionen  die  Blüsen Schleimhaut 
angteifen  and  dieselbe  reaorptionBtShig  maeher.  Herter. 

'Bazy,  Über  das  Resorptionavermögen  der  Blase.  Compt.  rend. 
80C.  biolog.  48,  624—626.  Gegenüber  Boyer  und  Goinard  (vor- 
stehendes Referat)  vertheidigt  ti.  aeine  VersEche,  wekhe  ffir  das 
BesorptionsvennBgen  der  Blase  sprechen;  dieselben  wurden  Ton 
Camille  Sabotier  Teryollatandigt  in  seiner  Tböse  publicirt,  Ea 
warde  bei  Hnnden,  Kanineben  und  Eatzen  die  Resorption  von 
ntchtr  eilen  den  Substanzen,  nie  indigoachwefelsaaree  Natron, 
Jodkalium,  Strycbnin,  durch  die  gesunde  Schleimhaut  der  Blase 
constfttirt.  HecturGrasaet  beobachtete  nach  Injection  vonWaaaer- 
stoffanperosjd  in  die  Urethra,  dase  die  Venen  der  Blasen- 
sehleimhant  mit  Gaablaaen  angel'öllt  waren.  Herter. 

Jos.  Pawinski,  Über  die  harntreibende  Wirkung  dea  Dinretin 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  24,  31.5-353. 
l.  F.  Freund  und  G.Töpfer,  über  die  Bestimmung  der  Älkalinität 

nnd  Acidität  dea  Urins. 
1.  Vict.  Lieblein,  aber  die  Bestimmnng  der  Acidität  des  Harns, 
i.  S.Capranica,  Über  die  Beatim  mang  der  Geaammtaciditatd.  Urins. 
*Hugaet;  Messung  der  Acidität  der  Urine.    Joum.  Pharm.  Chim. 
[5]  28.  20—34;  ehem.  Centralbl.  1894,  I  353. 
iL  *C.  ChabriÄ  und  A.  Disaard,  die  Urin-Reaetion  bei  den  Thieren, 
velche   niedrigen  Temperaturen   anagesetzt  werden^).    Cumpt. 
rend,  soc.  biolog.  46,  897—99.   Verfl.  benutzten  einen  yoa  Cailletet 
angegebenen,  von  Dneretet  construirten  Apparat,  („Ctyogen")  zur 
Erzeugung  sehr  niedriger  Temperaturen  (—  50  bis  —  80").    Meer- 
schweinchen Ton  410  bis  490  Grm.,  welche  für  5  bis  9  Minuten 
in  den  Apparat  gebracht  wurden,  kühlten  sich  auf  26,5  bis  29''  (im 
ßectiim)  ah;  nach  einer  Stunde  war  die  Temperatur  auf  38,2  bis  390 
geatiegen.    In  den  nächsten  21  Stunden  war  die  Urinabaonderung 
stet»  fibemoruial,  28  bis  74  Grai.  (gegen  17  Grm.),  ebenso  die  Aus- 
Boheidnngyon  Harnstoff  0,322  bis  0,760  Gmi,  (gegen  0,2395  Grm.) 
on  Phosphoraänre  (PaOs)  0,0126  bis  0,0192  Grm.  (gegen 
i  Grm.).    Bei  einem   ror  dem  VeiBuch   durch  Chloroform 
an^hesirten   Thier  waren  diese  Erscheinungen  noch    mehr  aua^e- 
I.  ,  Harter. 

ZtisamtmTisetzang,  einzelne  Bfitandtheile. 
•E.  Hnguet,  Conaervirung  von  Urinen.    Journ.  Pharm.  Chim,  [5] 
8».  217—220.    Ea  wird    ein  Zuaatz  von    2  CC.  einer    Lösung  von 
10  Qrm.  Hg  Clg.  1  Qnn.  Na  Cl  in  100  CC.  zur  24Btündigen  Menge 

f  *)  Vergl.  R.  Pictet,  La  vie  et  lea  baases  temperatures.    Rev.  aciontif. 
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empfohlen;    ebenso  conservirend  wirkte    eine  Lösung    von   5  Grm. 
Hg  J2,  10  Grm.  KJ  in  100  CC.  Wasser,  bezw.  10  Grm.  Hg  Cy2  in  100 
CG.  Wasser. 
*Mercier,  Analyses  des  urines,  1893,  Paris, 

*  Paul  feinet,  vereinfachter  Quecksilber-Ureometer.  ßev. 
m^d,  de  la  Suisse  rem.  14,  No.  5,  20.  Mai  1894,  3  Seiten. 

*A.  Haig,  vermehrt  Harnsäure  per  os  genommen  die  Ausschei- 
dung dieser  Substanz  im  Urin?    Joum.  of  physiol.  16,  167 — 175. 

216.  A.  A.  Kiasel,  über  das  spec.  Gewicht  des  kindlichen  Harns 

und  über  die  Anwesenheit  freier  Harnsäure  in  demselben. 

*H.  Moreigne,  Bestimmung  des  Gesammtstickstoffs  im 
Harn.  Bull.  soc.  chim.  Paris  [3]  11,  959 — 975.  M.  weist  nach,  dass 
der  bei  der  Methode  von  Petit  und  Monf et  [J.  Th.  23,  234]  er- 
haltene weisse  Niederschlag  Tetramercurammoniumsulfat  ist,  und  dass 
daher  die  Entfernung  dieses  Niederschlages  durch  Filtration  einen 
Fehler  in  der  Bestimmung  bedingt.  Man  darf  daher,  wenn  man  den 
Stickstoff  bei  der  Kjeldahl'schen  Methode  volumetrisch  mit  Hypo- 
bromit  entwickeln  will,  kein  Quecksilber  verwenden.  Die  Verbrennung 
erfordert  aber  dann  die  doppelte  Zeit. 

217.  Fr.  Voit,  die  Stickstoffbestimmung  im  Harn  nach  Schneider- 

Seegen. 
A.  G.  Barbiera,   der  Stickstoff  und  das  Wasser  in  Harn  und 

Galle,  Cap.  IX. 
A.   G.   Barbiera,   die   Ausscheidung    des   Harnstoffs    in   der 

Galle  im  nüchternen  Zustande  und  nach  verschiedener  Kost,  Cap.  IX. 

*Oechsner  de  Coninck,  über  die  Bestimmung  des  Harnstoffs; 
Vergleichung  von  zwei  Verfahren.  Compt  rend.  soc.  biolog.  46,  457  bis 
458.  Verf.  theilt  eine  Reihe  von  Doppelbestimmungen  nach  Yvon's 
Verfahren  (mittelst  Natriumhypobromit)  und  nach  Leconte's 
Verfahren  mit.  Das  letztere  lieferte  stets  etwas  höhereWerthe. 
Man  benutzt  hier  eine  Natriumhypochloritlösung,  welche 
durch  Mischen  einer  Lösung  von  Chlorkalk  (60  Grm.  frischen 
Chlorkalks  mit  600  Grm.  gekochten  Wassers  behandelt  und  filtrirt) 
und  einer  solchen  von  120  Grm.  Natriumcarbonat  in  300  "Grm. 
gekochten  Wassers,  Abfiltriren  des  entstandenen  Niedefschlages  und 
Auffüllen  zum  Liter  erhalten  wird.  Bei  Ausführung  giebt  man 
10  CC.  Urin  in  einen  Kolben  von  185  bis  200  CC.  Inhalt,  füllt  mit 
Hypochloritlösung  auf,  scbliesst  mit  einem  durchbohrten  Kork,  setzt 
das  mit  gekochtem  Wasser  gefüllte  Entwickelungsrohr  ein,  erwärmt 
zunächst  massig,  später  stärker  und  misst  den  entwickelten  Stickstoff, 
welcher  in  einem  graduirten  Rohr  aufgefangen  wurde,  bei  dem  herr- 
schenden barometrischen  Druck.    Die  Anzahl  der  entwickelten  CC, 
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Stickstoff,  durch  34  dividirt,  giebt  die  in  10  CC.  Uri 


Stadiam 
t  geinJEcbter 


I 


Compt.  rend.  soe.  biolog.  49, 


Kost  ond   Tegelui]kssig«T   Handurbeit. 


L   ehem.  Lab.  d. 


Facnltc  des  «ciencea,  Hontpellier.  Verf.  bestimmte  bei  einem  Labg- 
ratoriiunsdiener  (72  Kgrm.  schwer)  während  3  Wuchen  im  Jnli  und 
nnd  Augost  die  tägliche  Anascbeidong  des  Kreatinin  in  je  500  CC. 
nach  Neubaoer's  Methode.  Er  fand  0,520  bis  1,40t,  im  Mittel 
0.923  Gnn.  pro  Liter  und  0,96ä  bis  1,515,  im  Mittel  1,254  Grm, 
pro  die.  Die  täglichen  Harnmengen  vt&brend  dieser  Zeit  betrugen 
940  biB  1900  CC.  im  Mittel  1378  CC.  der  Harnstoff  14,79  bis 
34,47  Grm.,  im  Mittel  23,08  pro  L.  and  20,797  bis  34,686  Grm., 
im  Mittel  30.395  pro  die,  die  Schwefelsäure  0,9ö  bis  2,321,  im 
Mittel  1.507  Gnn.  pro  L.  und  1,.539  bis  2.299,  im  Mittel  1,873  Grm. 
pro  die.  Herter. 
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organischen  Stoffen^ 
1.  Pharm.  Chim.  [5]' 
1  Chlorverluste  beim 
Cfilcimunitrat; 


lettimmnng  von  Harnstoff, 
Siehe  Cap.  IV. 
I.  Ad.  Jolles,  ßber  den  Nachweis  t 
L.  E.  Bödtker,  Qber  die  Be«t 
F.  Richard,  die  Bestimm 
•0.  MeilUre.  Best 
Milch.  BUt,  Ur 

SS.  497—499;  ehem.  Centralbl.  1894  I.  1164. 
Veraseben  eu  rermeiden,  benQtzt  Verf.  einen  Zusatz  von 
t.  B.  Tom  Harn  werden  5— 10  CC.  mit  5-10  CC. 
CalciomnitratlSsong  In  einer  flachen  Platinachale  zur  Trockne  ver- 
dampft und  der  ßückstand  bei  kleiner  Flamme  aUinählitib  weiss 
gebrannt.  Im  Filtrale  der  AschenlOsung  wird  das  Chlor  mit  SUber- 
lösong  titrirt. 
•Ä,  Berlioi  und  E.  Lipinois,  Unlersachnngen  aber  die  verschiedenen 
Verbindungen  des  Chlors  im  Harn.  Journ.  Pharm,  Chim.  (5] 
8».  288—296;  ehem.  Centralbl.  1894  I,  912.  Das  Chlor  ist  zum 
Thdle  organisch  gebunden;  nian  ermittelt  das  letztere,  wenn  man  je 
fi  CC.  Harn  in  zwei  Plutinachalen  eindampft,  trocknet  und  die  eine 
•  'tSutie  mit  Suda  und  Salpeter,  die  andere  ohne  diese  verascht.  Das 
orfpuiische  Chlor  aoil  lU — W/o  betragen! 
I   ttber   die   i 


'Luid  he 


Chlor 


We( 


llarne.    Jounu  Pharm.  Chim.  [-5J  39,  446-^52. 
ftindttmpftitndgl&ht.  entweicht  Sahsiure,  waa  Berlioii  und  Lepi 
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zn  der  Annahme  bringt,  dass  dieses  Chlor  organisch  gebunden  sei. 
Diese  Ansicht  ist  völlig  unbegründet. 
*A.  Petit  und  P.  Terrat,  Chlor  im  Harn.  Joum.  Pharm.  Chlm.  [5] 
29,  585—591.  Verff.  weisen  gegenüber  Berlioz  und  Lepinois 
nach,  dass  man  beim  blossen  Veraschen  des  Harnes  infolge  der  Phos- 
phatwirkung etc.  bedeutende  Chlorverlaste  erleidet,  daher  die  Annahme 
dieser  Autoren  bezüglich  des  organisch  gebundenen  Chlors  jeder 
Grundlage  entbehrt. 

222.  Sandlund,  Nachweis  von  Jod  im  Harn.  t» 

223.  Ad.  Jolles,  über  den  Nachweis  von  Jod  im  Harn. 

224.  J.  Kossa,  Giftspuren  im  Harn. 

225.  Hugo    Schulz,    eine  Methode   zur   Bestimmung   des   gesammten 

Schwefelgehaltes  im  Harn. 
*H.  Moreigne,  Bestimmung  des  Gesammtschwefels  im  Harn. 
Bull.  soc.  chim.  [3]  11,  975— 977 ;  ehem.  Centralbl.  1894  IL  1061.  Der 
Rückstand  von  50  CC.  Harn  wird  mit  4  Theilen  Kaliumnitrat  und 
1  Theil  Natriumcarbonat  geschmolzen.  Bei  Verwendung  eines  Silber* 
tiegels  lässt  sich  wegen  der  guten  Wärmeleitung  das  Schäumen  und 
Verspritzen  schwer  vermeiden,  besser  verwendet  man  daher  Porzellan- 
tiegel. Letztere  springen  meist  beim  Abkühlen,  was  durch  Ersatz  des 
Kaliumnitrates  durch  die  äq[uivalente  Menge  Natrumnitrat  verhindert 
werden  soll. 

226.  E.  Pinzani,  Ausscheidung  der  Schwefelsäure  durch  den  Harn  in 

der  Schwangerschaft  und  im  Puerperium. 

0.  Terray,  die  Veränderungen  des  Chlorstoffwechsels  bei  acuten 
fieberhaften  Krankheiten.    Cap.  XV. 

R.  V.  Limbeck,  über  das  Verhalten  des  Harns  beiFebris  inter- 
mittens  tertiana.    (Chlorausscheidung.)    Cap.  XV. 

S.  Neumann  und  B.  Vas,,  über  die  Calcium-  und  Magnesium- 
ausscheidung unter  normalen  uiid  pathologischen  Verhältnissen. 
Cap.  XV. 

S.  Neumann,  über  die  Calcium-Magnesiumausscheidung  bei 
Osteomalacie.    Cap.  XV. 

227.  J.  J.  Abel,    über  das  Vorkommen  von   Aethylsulfid  im  Hunde- 

bar  n,  über  das  Verhalten  seiner  Lösung  in  concentrirter  Schwefel- 
säure gegen  Oxydationsmittel  und  über  einige  Reactionen  zur  Auf- 
findung der  Alkylsulfide. 

228.  K.  K.  Bülow,  über  Glycerinphosphorsäure. 

229.  G,    Pasqualis,     über     die    Absorption     und    EliminatLon     der 

Glycerinphosphorsäure  und  ihr  Nachweis  in  Harn  und  Blut. 

280.  Em.  Schütz,  über  das  Vorkommen  von  Fleischmilchsäure  in 

pathologischen  Harn'en. 
2äl;  E.  Salkowski,  über  die  Untersuchung  des  Harns  auf  Aceton. 
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232.  G.    Vicarelli,    über    Aceton    im    physiologischen    Urin    der 

Kinder. 

233.  Chr.  Ullrich,  über  das  Vorkommen  von  Leucin  im  Menschen- 

harn. 

234.  P.  Borissow,  zur  Bestimmung  der  Cystin s  im  Harn. 

235.  L.  Tasulli,  über  die  Enzyme  im  Harn. 

Harnfarhstoffe, 

(VergL  auch  Cap.  XVI.) 

236.  P.  Pinet,  Imt ersuchungen  über  die  Schwankungen  einiger  Urin- 

pigmente. 

237.  Arch.  E.  Garrod,  Beitrag  zum  Studium  des  gelben  Farbstoffes 

des  Urins. 

238.  A.  Eichholz,  Urobilin  und  verwandte  Pigmente. 

239.  V.  Stark,  der  Urobilin gehalt  des  Hundeharns. 

240.  A.  Riva,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Uroerythrins. 

241.  J.  L.   W.  Thudichum,    die  Einwirkung    von  Benzoylchlorid  auf 

Harn   in  Gegenwart  von  Alkali;    Bildung  von   Benzoylchlorid- 
derivaten  des  Urochroms. 

lieber  gang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen, 

(Vergl.   auch  Cap.  IV.) 

242.  K.  Chelchowski,  einige  Bemerkungen  über  die  Ausscheidung  von 

Jod  und  Salicylsäure  bei  verschiedenen  Krankheiten. 

243.  Peter  Borrisow,  über  die  giftige  Wirkung  des  Diamids,  des  Diben- 

zoyldiamids  und  über  das  Vorkommen  von  Allantoin  im  Harn. 
*E.  Kosh,  über  die  Ausscheidung  des  Coffeins   und  des  Theo- 
brom ins  aus  dem  Thierkörper.    Von  der  med.  Facultät  Heidel- 
berg 1894  gekrönte  Preisschrift. 

Zucker  reducirende  Substanzen, 

(l^ergl.  auch  Diabetes  Cap,  XVI.) 

*A.  Heinebuch,  über  den  Nachweis  geringer  Zuckermengen  im 
Harn.    Pharm.  Centralh.  35,  289—290.    Nichts  Neues. 

*Ad.  Jolles,  Erfahrungen  über  den  Werth  der  meist  gebrauchten 
Proben  für  den  Nachweis  von  Zucker  im  Harn.  Vortrag,  geh. 
in  der  Section  f.  Pharmacie  der  66.  Natur  forsch  er  Versammlung,  Origi- 
nalmittheilung Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  No.  44. 

*A.  Daiber,  über  den  Nachweis  von  Glycose  im  Harn.  Corre- 
spondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte  24,  88 — 39.  Als  beste  Probe  wird 
die  von  Böttger-Alinen  (Nylander)  empfohlen;  zur  Sicherung  ist 
noch  die  Gährungsprobe  zu  machen,  da  öfter,  besonders  bei  reich- 
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lichem  Indikangehalte   (Indoxylglycuronsäure?)  eine  Reduction  auch 
bei  Abwesenheit  von  Glycose  vorkommen  kann.  Andreasch. 

244.  G.  Buchner,  Notizen  zur  Harnuntersuchung. 

245.  T.  Jasienski,  über  den  Nachweis  kleiner  Mengen  von  Zucker 

im  Harn. 
*M.  Pi^tkowski,  über  den  Werth  der  quantitativen  Bestimmung 
kleinerer  Zuckermengen  (mittels  der  F  e  hl  in  g'schen  Flüssigkeit 
im  Vergleiche  mit  anderen  Methoden).  Wiener  klin.  Wochenschr. 
1894,  No.  2.  Pi^tkowski  wendet  sich  gegen  die  oberflächliche 
Kritik  von  J  oll  es  [J.  Th.  23,  256],  indem  er  nachweist,  dass  er  bei 
seiner  Arbeit  über  den  Einfluss  des  Benzosols  auf  die  Zuckeraus- 
scheidung nicht  nur  die  polarimetrische,  sondern  fast  ausschliesslich 
chemische  Methoden  zur  Zuckerbestimmung  benützt  hat.  Die  Prüfung 
der  verschiedenen,  für  den  Zuckemachweis  in  Vorschlag  gebrachten 
Methoden  führte  Verf.  zu  folgendem:  »Wenn  wir  einerseits  berück- 
sichtigen, dass  die  kleinsten  Zuckermengen,  nämlich  0,0020/0  im 
Wasser  und  0,004,  0,005 — 0,025  im  verdünnten  Harne,  durch  Reduction 
des  Kupferhydrates  sich  nachweisen  lassen,  anderseits  aber  bei  dieser 
nach  klinischer  Art  durchgeführten  Probe  die  reducirenden  Körper, 
bei  anderen  Methoden  wiederum  andere  Körper  (z.  B.  Eiweiss,  Medi- 
camente bei  Nylander)  die  genaue  Bestimmung  kleiner  Zucker- 
mengen vereiteln,  so  kommen  wir  zu  dem  Resultate,  dass  die 
Fehling'sche  Methode  zwar  nicht  immer  absolut  genau  ist,  aber 
dennoch  zur  Bestimmung  kleiner  Zuckermengen  die  empfindlichste 
ist."  Andreasch. 

246.  E.  Pittarelli,  die  qualitative  und   quantitative  Bestimmung 

der  Glycose  mittelst  ihrer  lösenden  Eigenschaften. 

247.  K.    Baisch,    über    die    Natur    der   Kohlehydrate    des    normalen 

Harns. 
*L.  V.  Udranszky  und  Fr.  Koch,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  physio- 
logischen  Kohlchydratausscheidung.     Orvosi   hetilap,   1894, 
pag.  328. 

248.  S.  Pansini,  zur  Lehre  vom  Verhalten  des  normalen  und  patho- 

logischen Harns  gegenüber  dem  polarisirten  Licht. 

Albumin,  Pepton, 

(yergl.  auch  Cap.  XVI.) 

249.  H.  Zeehuisen,  über  die  Bedeutung  der  Verdünnung  der  Harne 

für  die   Untersuchung  auf  Eiweiss,    Zucker   und   Gallenfarb- 
stoffe. 

250.  D.  D.  Stewart,  ein  wichtiger  Trugschluss  bei  der  Anwendung  einiger 

empfindlichen  Reactionen  für  Seruraalbumin  im  Harne,  ins- 
besondere der  Trichloressigsäureprobe. 


.  D.  D.  Stewart,  dk  Iteactionen  des  Nucleualbumins  (fiLkclilkh 
Uncin  gonannt)  mit  den  gewähnlichen  Eiwei«sreagentien;  die 
Schwierigkeit  der  Uuterscheidnng   dieser  Reactionen  Tun  jenen  des 
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len  des  Nocleaalbnmins. 
sehe   ReiigenB   Kuf  Eiwei 


i  h.  d'Amore,  Mängel  des  CitropikrinsiLurereagenB  Buf  Eiweies 
Tuid  der  Character  der  Krystalle,  die  es  mit  verBchiedencn  Alka, 
leiden,  Ureonialnen  und  Ptumalnen  bildet. 
'Taoret,  über  die  KaliumiiiieckBillierjodid-  nnd  Jodjodk&liura- 
Heagentien.  Journ.  Pharm.  Chim.  [5]  28,  433-441  und  490  bis 
499;  ehem.  Centralbl.  1894  I,  109—112.  Die  Allmminoidrillnofren 
unter« eheiden  sich  Ton  denen  der  Alkaloide  durch  ihr  gelatinflsea 
Anssehen.  Als  Keagena  verwendet  man  3,32  Grm  KJ,  l,'i5  HgOli, 
60  GriD.  Eisessig  und  60  CG.  Waaser,  Der  Niederschlag  mit  Eiweiaa 
ist  selbst  bei  Gegenwart  von  Siinre  im  überschüssigen  Eiweiss  lüs- 
lieh,  nnlflslicli  aber  in  einem  Ueberachnss  des  Reagens.  Peptone 
werden  nnr  in  saurer  Lösung  geftllt;  der  Niederschlag  ist  in  der 
Wärme  iQsHch,  Will  mnn  Albumine,  Peptone  und  Alkaloide  trennen, 
so  säuert  man  das  Gi-misch  mit  Sehwefelaüure  an,  versetzt  mit  einem 
Ueberschuss  des  V  a  1  s  e  r  'scheu  Eeagena  (gesättigtö  I^ösuiig  von 
HgJa  in  KJ  von  lOo/o)  und  kotht,  wodurch  die  Albumine  ausfallen, 
während  heim  Erkalten  der  Pepton-  und  Alkaloidniederschlag  aus- 
fUlt.  Man  sehQttelt  mit  soviel  Aethcr,  dass  die  Flüssigkeiten  sich 
trennen.  Beim  Verdampfen  desselben  bleiben  die  Jodqnecksilliersalze 
der  Alkaloide  und  Qaecksilbei'judid  zurück,  während  ans  der  wässe- 
rigen Lösung  durch  das  obige  Quecksilberkaliumjodid  die  Peptone 
gefBllt  werden.  Gelatine  wird  nur  in  saurer  Losung  von  Jodqueck- 
ailberkalium  gefällt,  selbst  noch  in  einer  Verdünnung  von  1 :  18U,00Ü; 
der  Niederschlag  ist  in  angesäuertem  heissen  Wasser  lOslicb.  Caseln 
gibt  einen  in  Akobol  läsliehen  Niederschlag.  Jodjodkaliam  verhalt 
sich  analog,  auch  bezüglich  der  Empfindlichkuit,  Ueber  das  Ver- 
halten von  Alkaloiden  in  den  Reagentien  siehe  das  Originale. 

l  0.  RÖBsler,  über  eine  volnmetriache  Eiweissbestimmang. 

E  E.  Salkonski.  über  den  Nachweis  des  Peptons  im  Harn. 

l  W.  Eohitschek,  das  Pepton  und  sein  Vorkommen  im  Harn  bei 


>chiedei 


nkheitei 


E  Mensi,  Untersuchungen  über  den  tTrin  der  Neugeborenen.  — 
Eicercbe  sull'  nrina  dei  neunati.  Giornale  R.  Accademia  di  medicinft. 
Torino  Bd.  XV.  775.  Der  Verf.  hat  seine  Untersuchungen  an 
102  neugebnveuen  Kindern  gemach! ,  sowie  an  II  ebengetiorenen 
Kaninchen  und  Katzen.    Es  ergibt  sich,  dass  bei  gesunden  Neu- 
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geborenen  vom  Alter  von  wenigen  Minuten  bis  zu  einigen  Tagen: 
1)  der  Urin  Lakmuspapier  meistens  roth  färbt,  2)  Albumin  fast 
immer  vorhanden  ist,  3)  der  Albumingehalt  von  0,10— 0,30  ^/oo  schwankt, 
4)  das  Albumin  zwischen  dem  fünften  und  zehnten  Tage  ganz  ver- 
schwindet, 5)  Glycosurie  nur  selten  gefunden  wird,  sowohl  in  den 
ersten  Lebensminuten  als  auch  später.  Colasanti. 

Schweiss. 

*M.  Levy-Dorn,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Wirkung  verschie- 
dener Temperaturen  auf  die  Schweissabsonderung,  insbe- 
sondere deren  Centren.    Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  86,  536 — 541. 


207.   Alexander   v.   Koränyi:    Untersuchungen   über   die 
Harnabsonderungen  bei  Gesunden  und  Kranken.  ^)    Van  't  Hoff  hat 

nachgewiesen,  dass  das  Verhalten  der  Lösungen  ähnliche  Gesetze 
regeln,  wie  jenes  der  Gase.  Währenddem  die  Verhältnisse  der 
Spannung  der  Gase  im  Boyle -Mari  Ott 'sehen  Gesetz  zum  Aus- 
druck kommen,  besitzt  der  osmotische  Druck  in  Bezug  auf  die 
Flüssigkeiten  ähnlichen  Sinn.  In  Berücksichtigung  dessen,  welche 
Wichtigkeit  die  auf  die  Gase  bezüglichen  physik.  Gesetze  auf  das 
Verhalten  jener  innerhalb  des  thierischen  Organismus  besitzen,  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Verhalten  von  Lösungen  bei  physio- 
logischen Vorgängen  durch  ähnliche  Gesetze  regiert  wird.  Dreser^) 
führte  Untersuchungen  über  die  osmotischen  Verhältnisse  der 
thierischen  Säfte  aus,  wobei  er  anstatt  vom  osmotischen  Druck,  von 
der  hiermit  proportionalen  Gefrierpunktserniedrigung  derselben  aus- 
ging. D  res  er  befasste  sich  besonders  mit  dem  Gefrierpunkte  des 
Harnes  und  fand,  dass  dieser  gewöhnlich  niedriger  liegt  als  d<|r  des 
Blutes;  er  bestimmte  aus  dem  Unterschiede  beider  den  der  Ham- 
absonderung  entsprechenden  Druck  und  kam  zu  dem  Resultate,  dass 
der  Druck  des  Harnes  viel  grösser  ist  als  jener  des  Blutes,  dass 
also  bei  der  Harnsecretion  die  Niere  eine  Arbeit  leistet,  die  nach 
Verfs.  Versuchen  bei  einem  gesunden  Menschen  innerhalb  24 
Stunden  bis  zu  241  Meterkilogramm  ausmachen  kann.  Die  Be- 
stimmung des  Gefrierpunktes  des  Harnes  kann  übrigens  nicht  nur 
zur  Berechnung  der  durch  die  Niere  geleisteten  Arbeit  dienen,  son- 


1)  Ungar.  Archiv  f.  Medicin,  1894.   Jahrg.  III.  —  2)  Arch.  f.  exp.  Path. 
u.  Pharmak,    Bd.  29. 
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1  sie  besitzt  neben  dem  groaseii  tlieoreti sehen  auch  einen  prac- 
tischen  Werth,  indem  sie  einen  tiefen  Einblick  in  die  Wirlcungs weise 
lies  Ilarnabsoudernngsapparates  gestattet,  woraus  sicli  mit  der  Zeit 
ein  diagnostisches  Verfahren  entwiciteln  wird.  Zur  Bestimmung  des 
Gefrierpunictes  des  Harnes  bediente  sich  Verf.  der  Beckraann- 
schen  Methode,  mit  Hilfe  derer  in  erster  Reihe  Versuche  zur  Er- 
miltluDg  der  Grösse  und  Schwankung  der  (lefrierpunktserniedrigung 
angestellt  wurden.  Aus  (iO  Gefrierpunktsbestimmungen  vom  Harne 
gesunder  Menschen  zeigte  sich  im  24stündigen  Harn  eine  Gefrier- 
punktsdifferenz  von  0,90 — 2, IS"/,,.  Innerhalb  dieser  Grenzen  besteht 
kein  einfacher  Zusammenhang  zwischen  den  Schwankungen,  weder 
in  Bezug  auf  das  spec.  Gewicht  des  Harnes  noch  dessen  Menge. 
im  Grossen  aber  ist  die  Getrierpunktserniedrigung  bei  wenig  und 
spec.  schwerem  Harne  gross,  niedrig  bei  viel  spec.  leichtem  Harne. 
Bei  krankhaften  Zustände»  verhält  sich  die  Gefrierpunktserniedrigung 
folgendermassen :  bei  incompeusirten  Herzübelii  ist  der  Gefrierpunkt 
deg  Harnes  normal,  unter  der  Einwirkung  von  Digitalis  ist  die  Er- 
niedrigung anfangs  gross,  nimmt  aber  dann  ab.  Calomel  erniedrigt 
den  Gefrierpunkt.  Gering  ist  die  Gefrierpunktserniedrigung  bei 
Nephritis  chronica,  normal  bei  Exstirpation  der  einen  Niere  etc. 
An  der  Hand  der  Gefrierpunktsmethode  untersuchte  Verf.  weiter  die 
Veränderungen  des  Wassergehaltes  des  Blutes  im  Zusammenhang 
mit  der  Ausscheidung  der  speciüschen  Harn bestandth eile.  Diese 
UDtersuchuugen  führten  zur  Erkenutniss  folgender  Thatsachen:  Die 
Gefrierpunktserniedrigung  der  Transsudate  und  des  Blutserums  be- 
trägt (beim  gesunden  Menschen)  0,56",  ist  also  einer  0,91  "/„igen 
Kochsalzlösung  entsprechend.  Ihr  Koch  Salzgehalt  ist  im  Mittel 
0,58*/o,  0,91— 0,5S  =  0,33'','(|  wäre  folglich  das  .Kochaalza<iuivalent- 
der  im  Serum  enthaltenen  >Achloride-  (chlorfreie  Verbindungen), 
Es  zeigte  sich,  dass  aus  dem  durch  24  Stunden  gesammelten  Harne 
gesunder  Menschen  in  Bezug  auf  Gefrierpunkt  und  Koch  Salzgehalt 
eine  dem  Blutserum  ähnliche  Flüssigkeit  zu  bereiten  wäre,  wenn 
man  dem  Harne  eine  seiner  Achloriden  äquivalente  Kocbsalzmengc 
und  soviel  Wasser  hinzusetzen  würde,  dass  dessen  osmotische  Span- 
nung einer  Gefrierpunktserniedrigung  von  0,56**  entspreche.  Die 
daxn  erforderliche  Menge  von  Kochsalz  llisst  sich  folgend  erweise 
berechnen:    es   sei    A    die    Gefrierpunktserniedrigung    des    Harnes. 
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Da  die  Gefrierpunktserniedrigung  einer  1  ^/oigen  Kochsalzlösung 
0,613  ^/q  beträgt,    wären   die  gelösten  Bestandtheile   in  x  CC.  Harn 

/\x 

— — — =  a  Grm.  Kochsalz  gleichwertig.    Enthält  der  Harn  NaCl  Grm. 
61,3 

Kochsalz,  so  muss  das  Kochsalzäquivalent  seiner  Achloride  a  —  NaCl 

sein.      Dieser  quantitative  Zusammenhang  zwischen   der  Zusammen- 

Setzung  des  Harnes  und  des  Blutes  bildet  den  Grund  einer  Theorie 

der  Harnabsonderung,  die  sich  in  Kürze  nicht  auseinandersetzen  lässt. 

L.  Liebermann. 

208.   Alexander  v.  Koränyi  und  A.  Fisch:   lieber  den 
Zusammenhang  zwischen  der  quantitativen  Zusammensetzung  des 

Blutes  und  des  Harnes.  0  ^^  Sinne  der  durch  Kordnyi  aut- 
gestellten Theorie  der  Harnabsonderung  ist  die  Menge  des  Glomerulus- 

61,3  (2  a—  NaCl)  ,.       ^  ,  .  ,       .       r.,       x 

secretesy= ^ — (ö=  Gefrierpunkt   des   Blutes)    und 

100  a 
sein  percentualer  Kochsalzgehalt  m  = .     Wenn   diese   Theorie 

y 

und  die  daraus  abgeleiteten  Formeln  den  Thatsachen  entsprechen, 
so  muss.  nachdem  der  Kochsalzgehalt  des  Transsudates  gleich  jenem 
des  Blutes  ist,  m  der  Kochsalzgehalt  des  Blutes  geben.  Die  an 
Menschen  ausgeführten  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  bei  ge- 
sunder Niere  und  Blut  m  =  0,56  —  0,59  oder  aber,  dem  Kochsalz- 
gebalt des  Blutes  gleich  ist.  Durch  Versuche  suchen  Verff.  zu  be- 
kräftigen, dass  dieses  Zusammentreffen  kein  zufälliges  ist.  In  dem 
innerhalb  24  Stunden  abgeschiedenen  Harn  von  zehn  Kaninchen 
wurde  der  Gefrierpunkt  und  der  Kochsalzgehalt  bestimmt.  Sodann 
wurde  der  Carotis  Blut  entnommen  und  dieses  centrifugirt,  der 
Gefrierpunkt  des  Blutserums  bestimmt  und  daraus  der  Kochsalzgehalt 
der  Glomerulusausscheidung  (m)  berechnet.  Hierauf  wurde  der 
Kochsalzgehalt  des  centrifugirten  Blutes  direct  bestimmt  und  mit  m 
verglichen.  Es  zeigte  sich  zwischen  den  auf  verschiedenem  Wege 
gewonnenen  Werthen  eine  Differenz  von  höchstens  0,01  ®/q  Kochsalz. 
Dieses  Verhältniss  besteht  nur  bei  Aussentemperaturen  über  14®  R. 
Nach  Verff.  geht  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  in  den  Gefäss- 
knäueln  eine  Transsudation  stattfindet  und  dass  sie  bei  Berechnung  der 

1)  Ungar.  Archiv  f.  Medic.    8,  578. 
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^^ngeaes  Gefäseknänelsecretes   und  jener  der  Kochsakausscheidung 
■]b  den  Gefäsäknäueln  richtig  vorgegaa gen  sind.        LiGbcrmann. 

20!).  Fr.  Tausik:  Untersuchungen  in  Bezug  auf  die  quan- 
titativen Verhältnisse  der,  ausser  dem  Kochsalz  im  Harn  gelbst 
enthaltenen  festen  Substanzen. ')  Vo't'.  hkh  die  Frage  (ür  wichtig, 
ob  es  nicht  möglich  sei,  zwischen  dem  osmotischen  Druck  des  Harnes 
und  eventnell  dessen  Koch  salzgeh  alt  einerseits  und  zwischen  den  im 
Harn  gelöst  enthaltenen  einzelnen  festen  Substanzen  andererseits 
annähernd  einen  quantitativen  Zusammenhang  zu  finden.  Aus  den 
Versuchen  gellt  hervor,  dass  a--NaCl,  das  Kochsalzäquivalent  der 
Ächloride  des  Harnes,  das  Gemenge  der  im  verschiedensten  Verhält- 
nisse sich  befindlichen,  verschiedenen  chemischen  Verbindungen  bildet, 
wogegen  deren  Summe  zum  Koch  Salzgehalte  des  Harnes  in  einer 
nahezu  constanten  Beziehung  steht.  Der  Gefrieriiniikt  des  Blutes 
entspricht  einer  0,91  "/„igen  Kochsalzlösung,  in  welchem  sehr  stabil 
0,32  "/q  »Achloride«  enthalten  sind.  Hiervon  entfällt  ein  bekannt- 
lich sehr  wechselnder  Theil  auf  den  Harnstoff.  Wenn,  trotz  der 
Aeiiderung  in  der  Menge  des  HarnstofTes  das  Kochsalzäqnivalent 
der  Achloride  ein  gleichbleibendes  ist,  so  müssen  für  die  Constitution 
des  Blutes  ähnliche  Gesetze  maassgebend  sein ,  wie  für  den  Harn. 
Lieb  ermann, 

210.    A.  Fisch  und  J.  Koväcs:    Beiträge  zur  Tagesschwan- 

hung  der  Nierenfunction. ')     Verff.  wandten  die  Gefrierpunktsernied- 

rigungen  des  Harnes  zum  Studium  der  Schwankung  der  Nierenfunction 

«räbrend  der  einzelnen  Tagespfaasen   an.     Sie   sammelten  den  in  je 

J  4  Stunden  abgeschiedenen  Harn,  bestimmten  dessen  Menge,  Gefrier- 

B4^'>'  i'"*'  Chlorgehalt  und  zogen  aus  den  Resultaten  ihre  Schlilsje. 

mach  weist  die  Menge  der  Glomerulusabscheidung  gewisse  Tagea- 

(ttcbwankungen  auf.     Von  Einfluss  auf  die  Harnnienge  ist  die  Grösse 

r  Bpei«6-  und  Getränkaufnahnie,  indem  bei  Incoqiorirung  grösserer 

|-¥11lssigkeitsm engen  die  Glomerulusabscheidung  rasch  steigt.     Anderer- 

I  läuft  mit  der  Menge  des  Harnes  die  Anzahl  der  Pulsschlfige 

parallel.      Viel  auffälliger  und  regelmässiger  ist  die  Schwankung  des 

Kochsalzgehaltes  der  Glomerulusabscheidung;  dieser  Gehalt  ist  in  dem 

')  Ungar.  Archiv  f.  Medic.  3,  582,  —  »)  üngM.  Archiv  f.  Medic.  8,  576. 
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Vormittags  gelassenen  Harn  am  grössten,  von  da  an  nimmt  er  bis  Mitter- 
nacht stetig  ab,  um  sich  sodann  wieder  zu  heben.     Lieb  ermann. 

211.    A.  V.  Koränyi:   Harnuntersuchungen  beim  hungernden 

Menschen.  ^) '  Beim  Hungerkünstler  S  u  c  c  i  wurden  Harnunter- 
suchungen angestellt,  in  welchen  der  Gefrierpunkt  des  Harnes  neben 
desseif  Kochsalzgehalt  bestimmt  wurde.  Es  ergab  sich,  dass  der 
Gefrierpunkt  während  den  ersten  20  Tagen  annähernd  normal  blieb. 
Von  da  an  verkleinerte  sich  die  Gefrierpunktserniedrigung  und  wurde 
(statt    2,16  —  1,52  0)    1,13  —  0,75«.       An    denselben    Tagen    trat 

Eiweiss  im  Harn  auf.  —  Während beim  gesundenMenschen 

a  ■"""  JN  a  v^i 

etwa  .0,76  beträgt,  sank  dieser  Werth  bei  Succi  bis  auf  0,005. 
Zur  Ergänzung  dieser  Untersuchungen  wurden  auch  Versuche  an 
Kaninchen  angestellt.  Aus  diesen  ging  hervor,  dass  während  dem 
Hungern  der  Gefrierpunkt  des  Blutes  und  des  Harnes  beinahe  normal 
bleiben,  der  Kochsalzgehalt  des  Harnes  bekanntlicherweise  bedeutend 
sinkt  und  der  Kochsalzgehalt  des  Blutes  dagegen  steigt.  Diese  Ver- 
änderungen stören  den  normalen  Zusammenhang  zwischen  der  Zu- 
sammensetzung des  Blutes  und  des  Harnes.  Daraus  geht  hervor, 
dass  die  normale  Nierenfunction  nicht  die  einzige  Bedingung  dieses 
quantitativen  Zusammenhanges  ist.  Derselbe  wird  ausserdem  durch  die 
normale  Resorption  und  (wie  aus  Versuchen  an  Fiebernden  und  abge- 
kühlten Thieren  folgt)  durch  den  normalen  Stoffwechsel  aufrecht  erhalten. 

212.   Yanni:    Die  Wirkung  des  Vagus  auf  die  Nieren 2).     Der 

Autor  beobachtete,  dass  Reizung  des  Vagus  eine  Herabsetzung,  ja  sogar 
Stillstand  der  Wasserausscheidung  zur  Folge  hat.  Das  bedeutet  jedoch  nicht 
eine  vollständige  Inhibition  der  Secretion.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor. 
dass  durch  Reizung  des  Vagus  der  arterielle  Druck  herabgesetzt  wird,  während 
die  Blutmenge,  die  durch  die  Nerven  strömt,  abnimmt,  d.  h.  dass  auch  der 
Blutdruck  und  die  Schnelligkeit  des  Blutstroms  hier  mit  im  Spiel  sind.  Was 
die  trophische  Thätigkeit  des  Vagus  betrifft,  so  suchte  der  Autor  sie  zu 
studiren:  1)  durch  Durchschneidungen  der  Nerven,  2)  durch  Erzeugung  einer 
experimentellen  Neuritis.  Aus  allen  Versuchen  ging  im  Widerspruch  zu  den 
Anschauungen  von  Arthaud  und  Butte  hervor,  dass  niemals  Nierenläsion 
zu  beobachten  war  und  nur  circulatorische  Störungen  auftraten.  Die  experi- 
mentelle Neuritis  dos  Vagus  bei  Kaninchen  führte  den  Autor  zum  Schlüsse, 

1)  Orvosi  hetilap,   1894,   No.  139—40.    (Autoreferat.)  —  2)  I/azione  del 
Vago  sul  rene.    Bivista  di  clinica  e  terap.  Nov.  1893. 
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^^BuG  Als  cohstante  Folge  desselben  ÄILuminDrie  auftritt,  die  verschieden  lang        ^^^| 

^^htBlitur  Stickirtflffauescheidung  im  Harn,  die  jedoch  stets  nur  gering  ist,  einher-        ^^^| 
^Kclit.   nie  aber  mit  Glycosurie.     Das  Epithel  -cvorde  bei  diesen  Versuchen        ^^H 
^H^einals    verändert    gefunden    and    die    Albuminurie   niuss   darnni   als   Folge         ^^^| 
^B'ftaoiuotorischer  Störungen  angesehen  werden.                                Culiisanti.             ^^^| 

f*'      213.   E.  Freund  und  G.  Toepfer:  Ueber  die  Bestimmung      ^^M 
der  Ailcalinität  und  Acidität  des  Urins-).     Eine  einfache  Titnmng      ^H 
des  Harns  mit  Lauge  gibt  eine  unrichtige  Vorstellung  über  das  Ver-       ^^^| 
liältniss  von  Säure   und  Base,   da   der  Harn   wegen   seines  Gehaltes       ^^H 
an     verschieden    gesättigten    Phosphaten    bereits    Neutralität    zeigt,      '^^H 
bevor   noch   die   vorhandenen  sauren  Aftinitäten  vollständig  gesättigt       ^^H 
Bind.    Einen  vollständigen  Eiablick  erhält  man  durch  zwei  Titrirungen,        ^^H 
wobei    die    verwendete  Säure    als   Maassstab    für    das  Säurebindnngs-        ^^H 
vermügen,    der    Alltalinität ,    die    verwendete    Lauge    umgekehrt    zum        ^^^| 
Maassstab  des  vorhandenen  Alkalibindungsvennügens,  also  der  Acidität,        ^^| 
dient.     Ver  ff.   haben   ausser   den   bereits   üblichen   Indicatoren   noch       ^^^| 
andere  Farbstoffe   uiitersucht;   ihr  Verhalten   zu  den  in  Frage  kern-       ^^^| 
meudeu  Salzen  gibt  folgende  Tabelle  wieder:                                             ^^^| 

Bei  AnweBenheit  von 

Färbt  si<:h                                             ^^| 

Ali- 
zarin») 

Aliiarin- 
hlau 

Methjl- 

Poiriers- 
blau 

Brillant- 
croeeln 

Phenol-         ^^H 
phtaleln        ^^H 

freien  Säureu      .    .    . 

Diiiatrininphosphat      . 
Nttritimhydrocarbonat 

Ir—  ■  ■ 

^^bjiulr>ani|>hos[)bat    . 

"  gelb 
urange 

roth 

roth 

violett 

violett 

tief 
violett 

orange 

orange 
gelb- 
gxün 
gelb- 
grün 

dunkel- 
grün 

dunkel- 
grün 

dunkel- 
grün 

roth 
orange 
gelb 
gelb 
bellgt^lb 
hellgelb 
hellgelb 

blau 
blau 
blau 
blau 
viulett 
violett 
ruth 

rüth 
roth 
roth 
roth 

braun- 
roth 

braun- 
roth 

braun 

farblos          ^^M 
farblos          ^^M 

blass-           ^^M 
rosa            ^^^1 
farblos          ^^M 

roth           ^^M 

']  Zeitachr.  f.  ph 
Natrium. 
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Poiriersblau,   wie  es  im  Handel  erhältlich,   nimmt  mit  fi*eiem  Alkali 
einen  rothvioletten  Ton  an;   versetzt   man   eine   solche  Lösung   mit 
wenigen  Tropfen  starker  Natronlauge  und  versetzt  die  rothe  Flüssig- 
keit nun   vorsichtig  mit   Salzsäure,   bis   die   blaue  Färbung   wieder 
eintritt,  so  erhält  man  bei  genügendem  Zusätze  eine  tiefblaue  Flüssig- 
keit,  die   auf   1 — 2  Tropfen   0,1 -Normalalkali    scharfen    Umschlag 
in   reines  Roth   zeigt.     Verff.   haben   das  Verhalten   der  am  besten 
geeigneten  Indicatoren:  Alizarin,  Phenolphtalein  und  Poiriersblau  zu 
Gemengen   der   obigen   Salze  (l^/o)   geprüft,    worüber   die   Einzeln- 
angaben  im  Original   eingesehen  werden  mögen.     Es  ergab  sich  die 
Möglichkeit,  in  Flüssigkeiten,  welche  ein  Gemenge  von  Säure:  Mono-, 
Di-   und   Triphosphaten    oder    auch    alkalischen    Salzen    enthielten, 
quantitativ   deren  Alkalinität   und   Acidität  festzustellen.     Die   freie 
Säure   wird   bestimmt  durch  die  Menge  Natronlauge,  die  nöthig  ist, 
die  hellgelbe  Farbe  des  Alizarins  verschwinden  zu  machen,  die  sauren 
Salze  werden  bestimmt  durch  die  Menge  Natronlauge,  welche  nöthig 
istj^  die  orangegelbe  Farbe  des  Alizarins  in  die  violette  überzuführen. 
Die  Gesammtacididät  wird  durch  das  zur  Rothfärbung  des  Poiriers- 
blau nöthige  Alkali,  die  Gesammtalkalinität  durch  die  zur  Chlorgelb- 
färbung des  Alizarins  nöthige  Säure  angegeben.     Bei  Phenolphtalein 
gibt   die   Entfärbung   den  Punkt   an,    wo   alles  Triphosphat   in   das 
Diphosphat  umgewandelt  ist.    Für  den  Urin  hat  es  sich  als  practisch 
erwiesen,   stets  nur  10  CG.  zur  Bestimmung  zu  benützen.     Normaler 
Harn  kann  unverdünnt  benutzt  werden,  stärker  gefärbte  Harne  werden 
passend   verdünnt.     Von   der  1  ®/q  igen   Phenolphtalelrilösung  wurden 
2  Tropfen,  von  der  Alizarinlösung  3 — 4  zugesetzt.    Von  der  Poiriers- 
blaulösung   (^/s  ®/q)   wurden   ca.    10   Tropfen   genommen.     In  jenen 
Fällen,  wo  der  Umschlag  in  Roth  nicht  scharf  genug  eintritt,  ist  es 
zweckmässig,   einen   Ueberschuss   an   Alkali    zuzusetzen   und   hierauf 
durch  Säurezusatz   das  Wiedereintreten   der   violetten  Farbe   herbei- 
zuführen.   Die  Differenz  beider  Werthe  ergibt  die  richtige  Aciditäts- 
grösse.    Für  die  meisten  Fälle  genügt  es,  zwei  Urinproben  zu  nehmen, 
wenn    nöthig,    nach  Verdünnung  zu    10  CG.    2 — 4   Tropfen  Alizarin 
zu  setzen   und   die   entstehende  Farbe  zu  beachten ;   rein  Gelb  zeigt 
freie  Säure,   tief  Violett  gesättigtes  basisches  Salz   an;   treten   diese 

1  t 

Färbungen  nicht   ein,  dann  kann   es   sich  nur  um  saure  Salze  und 
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alkalische  Salze  vom  Typns  dea  DinatriumphosphateH  handeln  Die 
Menge  Säure,  die  nöthig  ist,  reine  gelhe  Farben  zu  erzielen,  ist  ein 
Maassstab  der  Äikalinität  der  letzteren ;  die  Meiifte  Natronlange,  die 
nöthig  ist,  die  violette  Farbe  herbeizuführen,  ist  ein  Maasbstab  der 
ÄcidiUtt  der  ersteren,  Andreasch. 

214.   Victor  Lieblein:  Ueber  die  Bestimmung  der  Acidität 

des  Harns ').  Es  worden  zunächst  jene  Methoden  geprüft,  welche 
eine  Titrining  des  Harns  nach  der  Entfernung  der  Phosphate  als 
normale  Enlallcaliphosphate  ermöglichen.  Nach  der'  Methode  von 
Mal.v  [Neuhauer-Hoppert,  Analyse  des  Harns  IX.  Aufl., 
S.  452]  wird  der  Harn  mit  Lauge  Obersättigt,  die  Phosphate  durch 
Chlorbaryum  ausgeiälll  und  der  Ueberschuss  der  Lauge  zurllcktitrirt. 
Diese  Bestimmungen  geben  nach  den  Versuchen  des  Verf.  zu  hohe 
Zahlen,  da  nicht  normales  Baryumphosphat,  sondern  ein  basisches 
Salz  aasffillt,  das  bei  genügender  Lauge  die  Formel  2  Ba, 
(PO^jj .  Ba(0H)3  haben  soll.  |Dtese  Zusammensetzung  ist  nur  aus 
der  Titiirung  erschlossen,  analysirt  wurde  der  Niederschlag  nicht.] 
Für  Jen  Harn  ist  diese  Methode  nicht  brauchbar.  Ebenso  ungünstig 
spricht  sich  Verf.  Über  die  Methode  von  Franz  Hofmann  aus, 
welche  nach  Scheube  so  ausgeführt  wird,  dass  mau  den  Harn 
mit  Chlorbarjum  versetzt  und  mit  einer  titrirten  Aetübarytlösung 
bis  zur  alkalisclieu  Reaction  titrirt.  Hier  wechseln  die  Besultate 
bedeutend  nach  der  Schnelligkeit  der  Titrirung.  Weitere  Versuche 
und  theoretische  Erwägungen  haben  Verf.  ergeben,  dass  man  in  der 
Befitimmung  des  zweifachsauren  Phosphates  im  Harn  nach  Freund 
[J.  Th,  22,  225]  ein  durchaus  verlässliches  Maass  für  die  Acidität- 
beotimmung  des  Harns  hat.  Bie  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im 
«infach-  and  zweifacbsauren  Phosphate  wurde  In  91  Uai-nen  vor- 
genommen. Bei  71  eiweiss-  und  zuckerfreien  Harnen  kamen  auf 
die  Phosphorsäure  des  zweifacbsauren  Phosphates  im  Mittel  56,68% 
Gesammtphosphorsüure ,  bei  10  Eiweiasharnen  59, 39"/^,  bei 
I  diabetischen  Harnen  57, 06"/^;  im  Mittel  aller  Versuche  also 
Die  Verhältnisse  schwankten  zwischen  34,01 — 74, IS'/^. 
e  Harn  reagirte  amphotcr,  alle  übrigen  Harne  aauer.    Sehr 

I)  Zeitachr.  f.  phyainl.  Chemie  20,  52--aa, 
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absprechend  urtheilt  Verf.  über  die  Aciditätsbestimmuhg  des  Harns 
nach  der  Methode  von  Freund  nnd  T  o  e  p  f  e  r  [vorstehendes  Referat], 
einerseits,  weil  das  zu  verwendende  Poiriersblau  sehr  wenig  empfindlich 
und  anderseits  die  Titrirung  unter  Anwendung  von  Phenolphtalein 
so  lange  fortgesetzt  werden  soll ,  bis  der  einfallende  Tropfen  die 
Flüssigkeit  nicht  mehr  dunkler  färbt.  »Ein  solcher  Vorschlag  kann 
nicht  ernst  genommen  werden.«  Der  Titrirung  des  Harns  in  der 
von  Freund  und  T  o  e  p  f  e  r  angegebenen  Weise  steht  ein  principielles 
Bedenken  gegenüber.  Es  wird  hier  die  Acidität  so  bestimmt,  dass 
durch  Zusatz  von  Lauge  alle  Phosphate  in  die  normalen  übergeführt 
werden.  Der  Harn  enthält  aber  Erdalkalien,  welche  bewirken,  dass 
bei  Zusatz  von  I^auge  ein  nicht  näher  bestimmbarer,  in  jedem  Falle 
anderer,  Antheil  der  Phosphorsäure  als  einfach  saures  Phosphat  der 
Lösung  entzogen  wird.  Ausführung  der  Aciditätsbestim- 
mung  und  die  Berechnung  der  Acidität.  Man  ermittelt 
nach  Freund  in  einer  Harnprobe  die  Gesammtphosphorsäure  durch 
Titriren  mit  Uranlösung,  fällt  dann  in  einer  anderen  Probe  die 
Phosphorsäure  des  einfach-sauren  Phosphats  mit  Chlorbaryum  aus, 
rundet  das  Volumen  durch  Wasser  ab,  und  bestimmt  in  einem  ab- 
gemessenen Theile  des  Filtrates  den  in  Lösung  gebliebenen  Theil 
der  Phosphorsäure.  Um  das  richtige  Resultat  herzustellen,  hat  man 
der  gefundenen  Phosphorsäure  des  einfach-sauren  Phosphates  3®/q 
hinzuzuzählen  und  diese  Grösse  von  der  gefundenen  Phosphorsäure 
des  zweifach  -  sauren  Phosphates  abzuziehen.  Als  Maass  für  die 
Acidität  kann  nur  das  zweifach-saure  Phosphat  gelten.  Die  Acidität 
kann  relativ  in  Procenten  der  Gesammtphosphorsäure  ausgedrückt 
werden  oder  man  rechnet  die  an  Wasserstoff  gebundene  Phosphor- 
säure des  zweifach-sauren  Salzes  in  Salzsäure  (100  Mgrm.  der  im 
zweifach-sauren  Salze  gefundenen  PgOg  =  102,8  Mgrm.  HCl)  um, 
oder  man  wählt  eine  Base,  z.  B.  Na  OH,  und  drückt  damit  aus,  wie 
viel  von  dieser  das  zweifach-saure  Phosphat  noch  bis  zur  Bildung 
von  normalem  Salze  aufnehmen  kann.  Es  wäre  dann  die  im  zwei- 
fach-sauren Phosphate  gefundene  Phosphorsäure  (P2O5)  100  =  112,6 
Na  OH  zu  setzen.  Man  kann  auch  das  einfach-saure  Phosphat  be- 
rücksichtigen und  angeben,  wie  viel  Salzsäure  dieses  noch  aufnehmen 
müsste,   um  zweifach-phosphorsaures  Salz   zu   bilden.     (lOOPgOj  im 
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einTach-snuren  Salze  =  51,4  HCl).     Man   gewänne   damit  ein  Maass 
für  die  Alkaloacenz  des  Ilams.  Andreascii. 

215.  S.  Capranica:  Ueber  die  Bestimmung  der  Gesammt- 
acidJtäl  des  Urins').  C.  sdüifgt  eine  neue  Methüde  zur  Bestimmung 
der  Gesamnitacidität  des  Hama  vor,  eine  niclit  nnr  wisse nsdiaftlicil 
genaae  Methode,  sondern  auch  kliniscb  verwerthbare,  die  sicherer 
iin<l  genauer  als  alle  bisher  üblichen  sein  soll.  Der  Terf.  berichtet 
erst  ttlier  eine  lange  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Thierkolile 
als  Entfärbungsmittel.  Er  meint,  dass  bei  Benutzmig  ganz  reiner 
Thiertohle  die  Ergebnisse  keine  richtigen  seien,  da  die  von  der 
Kohle  zurückgehaltenen  Urochrome  znr  Gesammtaciditht  beitragen, 
dass  man  aber  den  Grad  der  Äcidität,  der  durch  diese  Stoffe  be- 
liediDgt  sei,  bestimmen  könne.  Seine  neue  Methode  beruht  auf  einer 
BestiumuDg  der  Äcidität  ohne  vorhergehende  Entfärbung  des  Harns, 
Dor  bei  sehr  stark  gefärbten  Harnen  würde  es  notliwendig,  den  Harn 
torher  zu  verdünnen.  Im  Debrigen  beruht  diese  Methode  auf  der 
Entfärbung  eines  alkalischen  Körpers  fKOH),  der  mit  Phenol pbtalein 
geftlrbt  ist.  und  colorimetrischer  Controlle  mit  dem  Dubosiq 'sehen 
Colorinieter.  Colasanti. 

216.  A.  A.  Kissel:  üelier  das  spcciflache  Gewicht  des  kindlichen 
Harns  und  Dlter  die  Annesenheit  freier  Harnsäure  In  demselben^. 
K.  stellt  fulgende  äätao  auf:  Das  ««pecißsche  Gewicht  des  kindlichen  Harns 
Echitankt  in  weiten  Grenzen;  an  lieberlosen  Kranklieiten  leidende  Kinder 
hatu-n  nicht  selten  hohes  s[je<:ifis<?hes  Gewicht.  Freie  krjataUinische  Harn- 
■iure  wird  oft  auch  hei  gesunden  Kindern  abgesetzt;  dieselbe  hängt  nicht 
TOD  der  sauren  Gährung  des  Urins  ah,  da  die  Abscheidung  bald  nach  dem 
ITrintassen  eintritt  Harn,  der  ein  Hamsediment  bildet,  enthält  relativ  und 
(liaolnt  mehr  Harusauie,  als  aokher,  der  keinen  Bodensatz  liefert.  Ein 
t^iment  erscheint  am  Bfttrsten  bei  Keuchhusten.  Der  Ernährungszustand 
<kr  Kinder  hat  keinen  Einßusa  auf  das  Absetzen  freier  HumättiU'e;  mit  dem- 
telhcn  steht  auch  das  hlLußge  Yürkoniiiien  von  Harnsteinen  im  kindlichen 
Alter  im  Zusammenhange 


')  Sulla  determinaiiono  del!"  aciditä  totale  nelle  iiriue.  Accad,  modica 
di  GmoTa.  Aprü  1894.  -  ^  Wratsch  18Ü3,  So.  36;  Centrale,  f.  d.  Krankh. 
i.  Hatn-  n.  Seioalorgane  5,  47 — 18. 
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217.   Fritz  Voit:  Die  Stickstoff bestimmung  im  Harne  naeh 

Schneider-Seegen. ^)  V.  empfiehlt  die  durch  einzelne  Forscher  in  Miss- 
kredit gekommene  Sehn  ei  der- See  gen 'sehe  Stickstoffbestimmungs- 
methode, da  sie  bei  gleicher  Genauigkeit  wie  die  KjeldahTsche 
Methode  vor  dieser  den  Vorzug  rascherer  Ausführbarkeit  hat.  Der 
Apparat  besteht  aus  einem  langhalsigen  Kaliglaskolben  mit  doppelt- 
durchbohrteöi  Kautschukstopfen,  dessen  eine  Bohrung  eine  nach  abwärts 
gebogene  Käliglasröhre  trägt,  welche  das  abdestillirende  Ammoniak 
in  ein  Erlenmeyer-Kölbchen  mit  vorgelegter  Schwefelsäure  überführt, 
dass  mit  einem  Kautschukstopfen  verschlossen  ist.  Die  eintauchende, 
mit  dem  Uöbetleitungsrohr  verbundene  Röhre  hat  oben  eine  kugel- 
förmige Auftreibung,  um  das  Zurücksteigen  der  Schwefelsäure  zu  ver- 
hindern. Die  zweite  Bohrung  des  Stopfens  im  Destillationskolben 
trägt  eine  oben  angeschmolzene  Glasröhre,  durch  welche  zum  Schlüsse 
nach  dem  Abbrechen  der  Spitze  Luft  durch  den  Apparat  gesaugt 
wird.  Das  Üeberleitungsrohr  muss  so  weit  sein,  dass  es  durch  einen 
Wassertropfön  nicht  verschlossen  werden  kann ;  über  den  oberen, 
sich  an  den  Stopfen  anschliessenden  Theil  ist  ein  Kautschukschlauch 
geschoben,  wodurch  der  Ansatz  von  Condensationswasser  verhindert 
wird.  Zur  Aufnahme  des  Glaskolbens  dient  ein  kupfernes  Sandbad, 
der  herausragende  Hals  wird  durch  zwei  Blechhülsen  umschlossen. 
Der  Kolben  wird  mit  feinkörnigem  Natronkalk  gefüllt  in  solcher 
Menge,  dass  der  Harn  vollständig  aufgesaugt  wird.  Die  vom  Verf. 
verwendeten  Kolben  sind  so  gross,  dass  die  Anfüllung  der  unteren 
erweiterten  Partie  bis  zur  Hälfte  zur  Aufnahme  von  10 — 15  CC. 
Flüssigkeit  genügt;  es  sind  dazu  ungefähr  80  Grm.  Natronkalk  er- 
forderlich. Nach  dem  Einpipettiren  des  Harns  wird  der  Pfropfen 
rasch  aufgesetzt,  der  Kolben  in  das  Sandbad  gesetzt  und  der  Sand 
soweit  aufgefüllt,  dass  der  kugelige  Theil  allseitig  umgeben  ist.  Man 
erhitzt  ^4  Stunde  lang  mit  einem  Dreibrenner  bei  kleiner  Flamme, 
dann  gibt  man  stärkere  Hitze:  eine  Stunde  ist  auch  bei  10  CC. 
Harn  stets  genug.  Dann  saugt  man  langsam  etwa  3  Liter  Luft  durch 
den  Apparat,  indem  man  gleichzeitig  die  Wassertropfen  aus  dem 
üeberleitungsrohr  durch  Erwärmen  verjagt.  —   1  ^2  Stunden  genügen 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  81,  168—180. 
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rang  einer  Doppelan alyse.  Die  Resultate  stimmen  gut  mit 
denen  nacli  Kjeldalil-Wilfarth  erhaltenen  überein,  —  Zum  Ab- 
messen des  Harnes  bedient  sich  Verf.  einer  besonderen  Pipette,  deren 
Abbildung  im  Originale  eingesehen  werden  möge.      Andreas  eh. 

218.     Stefan    Bugarszky:    Chemische    Zusammensetzung 
des    Katienharnes    bei    Fleischnahrung.')    Verf.    untersuciite   den 

Katzenharn  bei  Flciscbnabrung  auf  seine  chemische  Zusammensetzung 
und  bediente  sich  hierzu  dreier  Katzen,  deren  Gewieht  4  nnd  5  Klgrm. 
betrag,  und  die  täglich  mit  je  200 — 300  Grm.  rohem  Fleische  ge- 
füttert wurden.  Unter  solchen  Verhültnissen  betrug  die  durchschnitt- 
liche Harumenge  pro  24  Stunden  und  Thier  143  CO.,  das  spec. 
Gewicht  desselben  1,0525,  die  Acidität  (Anzahl  der  CG.  Vio  Nor- 
mallauge, die  zur  Neutralisation  von  25  GG.  Harn  nfitbig  sind)  41. 
100  CG.  Harn  enthalten  in  Grammen:  Festen  Rückstand  14,84, 
Organ.  Substanz  13,14,  anorgan.  Substanz  1,70,  Gesammtsticlistoff  ö,38, 
Harnstoff  11,43,  Ammoniak  0,2405,  Chlor  0,0513,  Gesammtscbwefel- 
sänre  0,4361,  Sulfatschwefelsäure  0,3575,  Aetherschwefelsäure  0,0786, 
schweflige  Sänre  0,0680,  bei  Zusatz  von  Säure  sich  ausscheidenden 
Schwefel  0,0686,  organischen  Schwefel  0,0414,  Phosphorsäure  0,5263. 
Im  Vergleich  zum  Harn  des  Hundes  ist  der  der  Katze  von  höherem 
gpcc.  Gewichte,  denn  indem  das  Mittel  des  spec.  Gewichtes  des 
ereteren  1,045  beträgt,  fand  Verf.  als  Mittel  des  spec.  Gewichtes 
des  letzteren  1,052.  Das  Verlältniss  des  Ammonialis  znm  Stickstoff 
ist  beim  Hunde  1:15,  bei  der  Katze  1:20  oder  noch  kleiner.  Das 
Verhältniss  des  Harnstoffes  zu  den  Salzen  aber  ist  beim  Hunde  6,5:1, 
bei  der  Katze  6,6:1,  sie  kommen  einander  also  sehr  nahe.  Ib 
BezDg  anf  die  aehwefelbaltigen  Stoffwechselproducte  constatirte  Verf., 
dass  sich  bei  der  Katze  das  Mittel  der  Sulfatschwefelsänrc  zur  Aether- 
eehwefelsäure  verhält  wie  4,9:1,  beim  Hunde  hingegen  wie  17:1, 
Beim  Hunde  verhslt  sicli  die  Schwefelsäure  zum  neutralen  Schwefel 
wie  1:1,2,  bei  der  Katze  wie  1:0,10;  so  besteht  also  in  dieser  Be- 
zi^QDg  eine  wesentliche  Differenz  zwischen  beiden.  Berechnen  wir 
die  von    der  Katze  mit  der  Nahrung  aufgenommene  Schwefelmengt 

elet-es  liiirtan  körebül.  Budapest  1S94. 


■i  Köilemfnyek  az  üaszeliaaonliti 
Jthtgang  1,  S   '33. 
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in  Schwefelsäure  ausgedrückt,  und  vergleichen  wir  damit  die  im 
Harae  enthaltene  Gesammtschwefelsäure,  so  finden  wir,  dass  dieses 
Verhältniss  bei  der  Katze  im  Durchschnitt  1 : 0,66,  beim  Hunde  hin- 
gegen 1:0,52  ist:  von  dem  beim  Hunde  in  den  Stoffwechsel  einge- 
ftlhrten  Schwefel  werden  also  52®/q  als  höchstes  Oxydationsproduct 
(Schwefelsäure)  ausgeschieden,  bei  der  Katze  steigt  dieser  Percentsatz 
bedeutend,  denn  hier  beträgt  die  Menge  des  in  Form  des  höchsten 
Oxydationsproductes  ausgeschiedenen  Schwefels  66  ^/^j.  Schliesslich 
folgert  Verf.  daraus,  dass  durch  Zusatz  von  Säuren  zum  Harn  der 
Katze  doppelt  so  viel  Schwefel  ausgeschieden  wird  als  in  der  ge- 
fundenen schwefligen  Säure  enthalten  ist,  dass  dieser  Harn  Tetra- 
thionsäure  enthält  (in  Form  eines  Salzes  oder  als  organ.  Verbindung) 
und  nicht  unterschweflige  Säure,  wie  dies  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Da  Verf.  dieses  Verhältniss  nur  in  einem  Falle  bestimmte, 
so  hält  er  die  Möglichkeit  eines  Zufalls  für  nicht  ausgeschlossen. 

L.  Liebermann. 

219.    Ad.   Jolles:    Ueber  den    Nachweis   von    Nitriten    im 

Harn.  ^)  Nach  J.  besitzt  die  bisher  zum  Nachweise  von  Nitriten  im 
Harne  angegebene  Probe  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Jodkalinm- 
stärkekleister  für  Harne  nicht  die  genügende  Empfindlichkeit,  weil 
sowohl  normale,  als  auch  pathologische  Hambestandtheile  an  der  Jod- 
absorption theilnehmen  und  die  Reaction  in  mehr  oder  minder  hohem 
Grade  beeinträchtigen.  Eine  sehr  scharfe  Probe  ist  die  mit  Sul- 
fanilsäure  und  a-Naphtylaminsulfat.  Man  erwärmt  etwa  120  CC.  Harn 
auf  40^,  fügt  zwei  Messerspitzen  voll  Blutkohle  hinzu,  schüttelt  gut 
durch  und  filtrirt;  sollte  das  Filtrat  nicht  farblos  sein,  so  wird  die 
Operation  wiederholt.  Man  verwendet  100  CC.  des  entfärbten  Harns 
und  führt  die  Probe  in  bekannter  Weise  durch.  [Berliner  Berichte 
12,  427].  Die  unterste  Grenze  liegt  bei  0,000032  Grm.  N^Og  für 
100  CC.  Harn.  Zur  qualitativen  Prüfung  ist  auch  die  sogenannte 
Schaff  er 'sehe  Reaction  anwendbar.  3 — 4  CC.  entfärbten  Harns 
werden  mit  dem  gleichen  Volumen  Essigsäure  (1 :  10)  und  2,  höchstens 
3  Tropfen  Ferrocyaiikaliunilösung(l :  20)  versetzt.  Die  characteristische 
Gelbfärbung  tritt  noch  bei  0,000045  Grm.  N^O^  in    100  CC.  Harn 


1)  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  32,  762—766. 
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du.  [vcrgl.  Karplua.  J.  Th.  23,  259,  Ref.]  Zur  (luantitativen  Be- 
6tiiumuiig  ist  die  Probe  für  Harne  nach  dem  vou  Dcventer  [Ber- 
liuer  Berichte  26,  ö80]  angegebenen  Verfahren  ungeeignet.  Zur 
annähernden  quantitativen  Bestimmung  von  Nitriten  im  entfärbten 
Uaru  ist  derzeit  nur  diecolorimeti-isclie  liestimranng  nach  Trommsdorf 
verwendbar.  Andreasch. 

220.  E.  Bödtker:  Ueber  die  Bestimmung  des  Chlors  im 
Harn.')  B.  hat  versucht,  die  Mohr'sdie  ClilorliEstiminung  auch  fdr 
den  unveraschten  Harn  ausführbar  zu  machen,  wobei  er  /u  folgendem 
Verfahren  gekommen  ist:  10  CG.  des  eiweissfreien  Harnes  (dunkler 
gctUrbte  Ilame  werden  verdünnt  oder  der  Farbstoff  nach  Arnold 
nnil  Salkowski  mit  Permanganat  zerstört)  werden  in  einem  100  CC- 
Kfilbehen  mit  5  CC.  Salpetersäure  (1.18)  und  50  CC.  0,1  Normal- 
alberlfisung  versetzt,  nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages  (eventuell 
erwärmen!)  das  Kölbchen  vollgefüllt,  verschlossen,  geschüttelt  und 
ein  Theil  der  Flüssigkeit  durch  ein  trockenes  Filter  filtrirt.  20  CC. 
des  Filtrates  werden  in  ein  E  r  I  e  n  m  e  y  e  r  'sches  Kölbchen  von  200  OC. 
gebracht,  mit  20  CC.  Wasser  verdünnt,  alsdann  wird  clilorfreie 
Magnesiamilch  (10  Grm.  MgO  mit  350  Grm.  Wasser  aufgekocht) 
mlctzt  tropfenweise  bis  zur  schwachen  Trübung  zugegeben  und  mit 
I.akmuspa|)ier  geprüft,  ob  die  Reaction  nicht  mehr  sauer  ist.  Man 
fügt  3  Tropfen  einer  gesättigten  Lösung  von  neutralem  Kaliumehromat 
zu  und  titrirt  unter  stetem  Umschfttteln  die  rein  rothe  Flüssigkeit 
mit  0.1  Norraal-Ciilornatriumlösung  bis  zur  rein  gelben  Farbe  zurück. 
CoDtrolbestimmungen   mit  veraschtem    Harne   gaben    gnte  Ueberein- 

Kmnng  (Differenz  -f"  li^ö^/^,  des  Gesammtchlornatriums). 
Andreasch, 
221.  F.  aiebnrd:  Die  Bestlmmiins  deft  Chlor»  Im  Harn^.  Das 
r  im  Harne  ist  theils  in  Form  Ton  Chlorid  vorhanden  und  als  solches 
direkt  lällbBr  mit  Silbemitrat,  theils  ist  es  in  organischen  Verbindangen 
Torhanden.  Um  alles  organische  Chlor  in  Chlorid  zu  verwandeln,  yerdampl'e 
mW  dun  Harn  mit  8al[>eterBaurt]m  Natron  und  Aetznatron  n&d  glühe  dvn 


1)  ZeitBchr.  f.  phjsiol.  Chemie  20,  193  -202.  ~  S)  Journ.  de  M.^iJicine. 
de  Cllirorgie  et  de  Pharmacolngie  26.  Mai  1894;  durch  Centralbl.  f.  d.  Krauth. 
iL  Harn-  und  äeiualorgane  6,  48!J, 
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Bückstand;  aach  dnrch  Kochen  mit  starker  Natronlange  kann  das  Chlor  ab- 
gespalten werden.  Znr  quantitativen  Bestiipmung  setze  man  zu  20  CC.  Harn 
einige  Tropfen  Kaliumchromatlösung  nnd  titrire  mit  Ag.  nitric.  Um  die 
Gesaramtmenge  des  Chlors  zu  erhalten,  koche  man  2  CC.  (?)  Harn  nnd  1  CC. 
concentrirte  Natronlauge,  füge  etwas  Wasser  hinzu,  säure  mit  Salpetersäure 
an,  koche  auf  und  füge  dann  titrirte  Silberlösung  im  üeberschnsse  zu;  dann 
lasse  man  erkalten,  setze  etwas  Ferrisulfat  zu  und  titrire  den  üeberschuss 
der  Silberlösung  mit  Ehodankalium.  Andreas  eh. 

222.    H.  Sandland:   Nachweis  von  Jod  im   Harn.^)     Zum 

qualitativen  Nachweis  des  Jods  im  Harne  empfiehlt  Verf.  als  beste 
Methode,  das  Jod  durch  verdünnte  Schwefelsäure  und  Kaliumnitrit 
frei  zu  machen  und  mit  Schwefelkohlenstoff  auszuschütteln.  0,00765 
Mgrm.  Jod  in  5  CC.  Harn  sind  bei  Vergleich  mit  jodfreiem  Harne 
noch  erkennbar.  Die  quantitative  Bestimmung  kann  nach  folgenden 
zwei  Methoden  geschehen.  25—30  CC.  Harn  werden  mit  Salpeter- 
säure angesäuert,  mit  Silberlösung  geföllt,  der  Niederschlag  abfiltrirt, 
ausgewaschen  und  dann  durch  Salzsäure  und  Zinkpulver  reducirt. 
Die  erhaltene  Flüssigkeit  wird  filtrirt,  mit  3 — 4  Grm.  krystallisirtem 
Eisenchlorid  versetzt  und  bis  über  die  Hälfte  abdestillirt.  Das  über- 
destillirende  Jod  wird  in  Jodkaliumlösung  aufgefangen  und  in  üblicher 
Weise  mit  Vso  ^^^^  ^^oo  Normalnatriumthiosulfatlösung  unter  An- 
wendung von  Stärkekleister  titrirt.  -  Nach  der  zweiten  Methode 
werden  25 — 30  CC.  Harn  mit  Soda  eingedampft  (1  Grm.  auf  100 
Harn),  verascht  und  aus  der  Asche  das  Jod  in  der  oben  be- 
schriebenen Weise  durch  Destillation  in  schwach  salzsaurer  Lösung 
gewonnen  und  bestimmt.  Bei  Patienten,  welche  mit  Jodoform  be- 
handelt worden  waren,  ergab  die  zweite  Methode  constant  höhere 
Zahlen.  Andreasch. 

228.   Ad.  Jolles:    Ueber   den   Nachweis   Yon   Jod   Im   Harn.') 

Verf.  hat  seinerzeit  [J.  Th.  21,  186]  als  empfindlichste  Jodprobe  für  Harn 
angegeben,  denselben  mit  concentr.  Salzsäure  zu  mischen  und  2 — 3  Tropfen 
verdünnter  Chlorkalklösung  zufliessen  zu  lassen.  An  der  Ueberschichtungs- 
stelle  entsteht  ein  braungelber  Ring,  der  sich  nach  Zusatz  einer  Stärkelösang 
intensiv  blau  färbt..     Dahingegen  hat  San  dl  and  (verst.  Referat)  die  Probe 


1)  Archiv  f.  Pharm.  284,  177 ;  durch  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Ham- 
und  Sexualorgane  5,  371.  —  ^j  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  88,  543 — 546. 
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;  Kaliiimnitrit  und  Chlorüform  ula  ilie  empflndlichate  angegeben.  Verf. 
hat  desahRll)  beide  R'uben  nuchtnala  verglichen,  sowohl  mit  wässrigeD 
LAsncgeti,  als  mit  Harn,  uud  koninit  xu  dem  Schksse,  daes  BÖn«  Probe 
tmpfitidlicher  ist.  Die  untere  Grenze  liegt  bei  0,0030^0  KJ,  wBhrend  die  toh 
Sandlaud  kaum  bei  üiOUSO/o  [lositiv  ausfällt.  —  Bei  der  Darreiehnng  von 
B»lsHmum  cupaiTH«  treten  im  Harn  äubstanzen  auf,  die  Jod  addiren,  wodnrch 
liie  Probe  entsprechend  Dnempflndlicher  wird.  Ea  empfiehlt  sich  etwa 
|i)  CC.  Harn  mit  5  CC.  Chloroform  anszuachütteln.  zu  filtriren  und  mit  dem 
Fiittdte  die  Rcaction  auszn führen.  —  Die  quantitative  Bestimmung  nach 
Sandland  gibt  g'leich  g-ute  Resnltate,  wie  die  quantitative  Methode  des  Verf.'s 


234.  JdI.  KÖHsa:  Giftepnren  im  Harn.i)  Verf.  fand  hd  der 
irnt«raachnng  einer  Kinderleiche  anf  Gift  Spuren  von  Arsen  in  derselben. 
obwohl  der  Verdacht  auf  Vergiftung  mit  Araen  nicht  bestand  und  eine  In- 
Bcirang  der  Leiche  mit  diesem  anch  nicht  anzunehmen  war.  Dies  gab  die 
Yeranlassnng.  die  Untersuchung  in  der  Richtung  .forteuaetKen,  ob  Sporen  von 
Aiaen  oder  solche  anderer  Gifte  nicht  etwa  ala  Bestandtheile  des  Menauhen- 
hnmea  aufxufaasen  wEiren,  wenn  anch  diem  Bubatanzen  nicht  als  normale 
Bestandttietle  des  Hama,  sondern  vielmehr  ala  im  Verlaufe  des  Libens  von 
Missen  in  den  Körper  gelangte  zu  betrachten  sind,  Die  Unteranchung  schien 
nin  so  gerechtfertigter,  als  Devergie  nnd  Orfila  in  der  ersten  Hülfte  des 
Jaltrlianderts  anf  Gmnd  ihrer  Untersuchongen  die  Behauptung  aufstellten, 
dasK  das  Arsen  ein  normaler  Bestandtheil  des  Harnes  sei.  Daa  häufige  Vor- 
Vüinnien  von  Knpfer-,  Zink-,  Quecksilber-  und  Bleiapm'en  im  OrganigninS 
allerer  Menschen  haben  auch  neuere  Forscher  verzeichnet.  Die  ünter- 
sucbttOgen  fahrten  zu  positiven  Besultaten,  nachdem  Verf.  auwohl  in  seinem 
al«  anch  im  Harne  eines  anderen,  gesunden  Individnuma,  Araen,  Kupfer  nnd 
tjnnckäilber  nachweisen  konnte,  trotzdem  Beide  weder  mit  aolchen  Präparaten 
in  BcrOhrung  kamen,  nach  ala  Medicin  einnahmen;  nnr  in  Bezug  auf  das 
Qnockstlber  aei  bemerkt,  dass  Verf.  vier  Jahre  früher,  das  andere  Individuum 
hingegen  sechsJahre  vor  Auafahrnng  der  Versuche  mit  Quecksilbersalbe  behandelt 
iTurdeii.  Abgesehen  vom  toKÜologiacben  Interease,  welches  diese  Beubach- 
toniilieu  erwecken  müaBen,  beaitzen  die  Unters uchnngsergebniase  einige  Wichtig- 
knt  fllr  die  gerichtliche  Chemie  und  fOr  die  Medicin,  denn,  wenn  diese  tiifte 
in  oochweiabarer  Menge  schon  im  Harn  erscheinen,  so  i.it  nicht  ?m  bezweifeln, 
dua  sie  in  diesem  Falle  in  nicht  zn  nntersch  ätzend  er  Menge  auch  im  ganzen 
Jöriiei"  iugegen    sind,   was   besonders,   wenn  grössere   Mengen  von  Leichen- 

1  cheniiach  untersucht  werden,  zu  Irrungen  Anlass  gehen  kann.  Zum 
I  der  gesaniniten  Gifte  im  Hani  bediente  sich  Verf,  der  Methode 

z  öBszehasonlitö  iJlet-t's  kdrtan  körehö!,  Budapest  1894, 
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von  B  ab  0 -Fresenius.  In  dieser  Weise  sind  zwei  Reihen  von  Versuchen 
angestellt  worden  und  zwar  dienten  hierzu  8724  CC.  Harn  eines  gesunden, 
erwachsenen  Individuums,  in  zweiter  Reihe  aber  10,656  CC.  Harn  vom 
Verf.  Im  Harn  beider  war  Arsen,  Quecksilber  und  Kupfer,  wenn  auch  nur 
in  minimalen  Spuren  nachzuweisen.  Zum  Nachweis  von  Arsen  diente  die 
Marsh 'sehe  Methode,  Kupfer  wurde  mit  Ferrocyankalium  nachgewiesen. 
Der  Nachweis  des  Quecksilbers  wurde  mit  jener  Methode  geführt,  welche 
besonders  Taylor  als  sehr  empfindliche  Reaction  auf  Quecksilber  aufs 
Wärmsto  empfiehlt  (mit  trockenem  Natroncarbonat  erhitzt  und  das  reducirte 
Quecksilber  sublirairt).  Verf.  sucht  die  Frage  zu  beantworten,  wie  Arsen, 
Kupfer  und  Quecksilber  in  den  Harn  gelangen  können  und  findet  die  Er- 
klärung hierfür  in  der  weiten  Verbreitung  der  genannten  Stoffe  in  der  Natur 
und  jenen  Producten  des  Gewerbefleisses,  welche  uns  stets  umgeben,  ebenso 
kann  Arsen  und  Kupfer  in  fast  allen  Nahrungsmitteln  nachgewiesen  werden. 

L.  Liebermann. 

225.    Hugo    Schulz:   Eine   Methode   zur   Bestimmung   des 
gesammten  Schwefelgehalts  im  Harn.  ^)    Seh.  benutzt  dazu  einen 

im  Originale  abgebildeten  Apparat.  2)  Derselbe  besteht  aus  einem 
retortenförmigen  Gefässe,  dem  oben  eine  durch  einen  Glashahu  ab- 
geschlossene, mit  einem  Stöpsel  versehene  Kugel  aufgesetzt  ist.  Der 
Retortenhals  ist  nach  abwärts  gebogen  und  trägt  an  seinem  absteigen- 
den Theile  eine  kugelförmige  Erweiterung.  In  die  Retorte  werden 
10  CC.  Harn  gegeben,  mit  etwas  Wasser  nachgespült,  die  Retorte  in 
ein  Sandbad  gesetzt,  die  Mündung  des  Abführungsrohr  in  Wasser 
getaucht  und  nun  10  CC.  rauchende  Salpetersäure  in  die  Kugel  ein- 
gefüllt und  dieselbe  bis  auf  einen  kleinen  Rest,  der  zur  Absperrung 
dient,  durch  den  Glashahn  zum  Harn  fliessen  gelassen.  Man  destillirt  so 
lange  fort,  bis  sich  keine  dicken,  öligen  Streifen  von  Schwefelsäure 
mehr  im  Retortenhals  zeigen.  Nach  dem  Erkalten  löse  man  den  weissen 
Rückstand  in  verdünnter  Salzsäure,  vereinigt  die  Lösung  mit  dem 
Destillate  und  den  Waschwässern  und  fällt  die  Schwefelsäure  durch 
Baryt.  Man  kann  leicht  mehrere  Analysen  gleichzeitig  ausführen; 
die  Resultate  diiferiren  von  der  Veraschungsmethode  nur  um  wenige 
Milligramme  oder  um  0,0005  —  0,0025  ^/o.  Andreasch. 


1)  Pfüger's   Arch.   57,   57-61.  -  ^)  Bei  Greiner  &   Friedrichs 
in  Stützerbacch  (Thüringen). 
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226.    E.  PlitEanl:    AnsscIieldDn^   der  SolinefeMare   mit  dorn 

irn  Id  der  Schwan^rschaft  and  Im  Pueriterinm.')    P.  hat  in  8  Falko 

die    Ausscheidung    der   freien    und    gepaarten    Schweft'laänre    iui    Urin    bvi 

I^^Schwangeren  und  WSchneriniiCTi  beatimmt  und  gleichzeitig:  ^"^i  gleiuha  Be- 

^^Hfimuiiingeii  an  einer  Frau  gemacht,  die  unter  den  gleichen  EmÜhrnngs- 

^^^Hdingniigen  stand,  wie  jene  Sehwangeien.     Die   Unters ucbungamethode  war 

^^Hfee   von  Salkowijki   angeg-ebeoe.     Die   ala   normal   angenommenen  Werthe 

I^^Tind   fnr  die  präforniirte   fiehwefelaaure  3,0r5  resp.    3,17,  für   die   gepaarte 

0,27  resp.  0,26,  was  ein  Verhältnisa  »on  'In  i'ssp.  ^/ii  fllr  die  beiden  ^ibt. 

P.  fand,  dass  die  Menge  dev  präformirten  Schwefelsäure  in  allen  Fällen,  die 

er  niit«rsuchte,   unter  der   Nurm   war   und   dies,   seiner  Ansicht   nach,    weil, 

nie   Lehmann    und  Dannä    meinen,    die   StofTe,    bei    welchen    sich    bei 

.   Schwangeren  ein  Ausfall  im  Urin  zeigt,  in  den  Poetu3  tibergegangen  seien. 

;  präfomiirt«  Säure  nimmt  mit  dem  Fortscbreiten    der  Schwangerschaft 

tt.   bleibt  jeduch  immer   unter  der  Nurra.    was   entweder  auf  einer  StÖnmg 

t  AsBimilationsprocease  hcrohen  kann  oder  darauf,  dass  der  Füctus  gegen 

i  intrauterinen  Lebens  weniger  StoiFe  lum  Aufbau  seiner  Gewebe 

ie  gepaarte  Säare,  die  bekanntlich  durch  ZersetwingsvorgSagB  im 

■m]  entateht,  nimmt   in    der  Schwangerschaft   TerhältniBsmässig   zu  und 

.  nach  P.  von  einer  grösseren  Prodaction  putrider  Stoife.    Diese  Säure 

Bimt  jedoch  gegen  Ende  der  SchwangerEchaft  ab.  entsprechend  der  grässeren 

jCichtigkeit,  mit  der  sich  in  dieser  Periode  der  Darm  entleeren  kann,  durch 

*e  »eräiiderte  Stellung  des  Uterus  zum  Rectum.    P.    hat  auch  die  Aus- 

seheiduiig  der  Schwefelsaure  am  T.Tag  des  Puerperiums ,  d.  h.  nach  Wieder- 

&iahuie  der  näheren  Diät,  bestimmt  und  fand,   das^  die  freie  Silure  auch 

b  geringerer  Menge  als  ni>rmal  ausgeschieden  wird  in  Yerbindung  mit  der 

diausscheidang  oder  dem  Lochienflnes.    Je  weiter  die  Puerpcra  sich  vom 

e  der  Geburt  an  entfernt,  umsoniehr  nininit  die  Siiure  üu,  es  kommt  zum 

ächgewicht  »wischen  Aufnahme  und  Ausscheidung,  die  Milchahgahe  wird 

ll  reichlichere  Speiseanf nähme  corapensirt,  bis  wieder  der  nurmale  Werth 

t  erreicht  ist.     Auch  bei   den   Schwangeren   wachst   das   Verfaältniss   der 

SXonoirten  zur  corabinirten  Säure  bis  zu  '/is  \vegen  dtr  Verstopfung,  die 

I  Puerperium  weniger  beobachtet  wird.  Ciilasanti. 


227.  lohn  J.  Abel:  Ueber  das  Vorkommen  von  Aethylsulfid 
im  Hundeharn,  Über  das  Verhalten  seiner  Lösung  in  concentrirter 
Schwefelsäure  gegen  Oxydationsmittel  und  über  einige  Reactionen 
'  Auffindung   der  Alkylsulfide    )     Der    Verf    hat  gefundmi,    dasn 


')  Elitninawune  dcll'  acido  s,  Iforro  per  le  «■ 

Annali  di  (."himia  e  Fa.rnia  ulogia      Fi 

jTh.  2«.  604).  —  *)  Zeitschr   i    phjsulog   thcn 


e  ndltt  gravi  dun« 

.    1    MilMo  1893  (tergl. 

'     20,  253—279. 
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die  flüchtige,  penetrant  riechende  Verbindung,  welche  aus  Hundeharn, 
welcher  mit  Kalkmilch  oder  freien  Alkalien  behandelt  wird,  in 
Freiheit  gesetzt  wird,  Schwefel  enthält,  von  concentr.  Schwefelsäure 
absorbirt  wird  und  beim  Verdünnen  oder  Neutralisifen  dieser  Lösung 
wieder  in  Freiheit  gesetzt  wird.  Oxydation  der  Lösung  dieser  Ver- 
bindung in  concentr.  Schwefelsäure  mit  Permanganat  liefert  Essig- 
säure, ein  Beweis,  dass  die  Aethylgruppe  in  ihr  enthalten  ist. 
Die  ätherische  Lösung,  welche  durch  Ausschütteln  der  mit  Wasser 
oder  Eis  verdünnten  Schwefelsäurelösung  gewonnen  wurde,  gibt  mit 
Quecksilberchlorid  eine  Doppelverbindung,  welche  sich  in  Bezug  auf 
Löslichkeit,  Geruch  und  Krystallform  genau  so  verhält,  wie  die 
Doppelverbindung  des  Aethylsulfids  mit  Quecksilberchlorid  (C2Hri)2 
S.HgClg,  jedoch  konnte  aus  Mangel  an  Material  diese  Doppelver- 
bindung des  Harnsulfids  nicht  rein  dargestellt  werden.  Brom  wird 
absorbirt  von  der  Schwefelsäure-Lösung  und  Zusatz  von  Jod  in  Jod- 
kalium zu  einer  solchen  bromirten  Lösung  verursacht  das  Ausfallen 
eines  braunen  öligen  Körpers,  welcher  als  die  Jod  verbin  düng  (CgHg)^ 
SJg  angesehen  wurde.     Eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium,  am  besten 

N 
eine  — -  Jod-Lösung   ist   ein   sehr    empfindliches   Reagens   auf  Alkyl- 

Sulfide,  denn  sie  gibt  braune  wolkenartige  Fällungen,  sogar  mit 
wässerigen  Lösungen  der  Sulfide.  Verf.  hat  ferner  gefunden,  dass 
Nitroschwefelsäure  zu  einer  Schwefelsäurelösung  des  Harnsulfids  hinzu- 
gesetzt, eine  prachtvolle  tiefgrüne  Färbung  erzeugt  und,  dass  die 
Sulfide  der  Reihe  (Cn  Hg  11  +  1)28  sich  gegen  das  genannte  Reagens 
in  ganz  der  gleichen  Weise  verhalten.  (In  letzter  Zeit  hat  er  con- 
statirt,  dass  die  Sulfide  der  Reihe  CnHQnS  diese  Reaktion  nicht 
zeigen.)  Wird  ein  Ueberschuss  an  Nitroschwefelsäure  zu  einer 
Schwefelsäure-Lösung  des  Harnsulfids  bezw.  des  Aethylsulfids  hinzu- 
gefügt und  die  Lösung  stehen  gelassen  bis  zum  Verschwinden  der 
grünen  Farbe,  so  findet  eine  Oxydation  des  Sulfids  zu  dem  ent- 
sprechenden Sulfoxyd  statt.  Durch  Reduction  mit  Zink  und  Schwefel- 
säure kann  das  ursprüngliche  Sulfid  wieder  regenerirt  werden.  Der 
Geruch  des  Harnsultids,  wie  er  sich  beim  Verdünnen  seiner  Schwefel- 
säurelösung entwickelt,  ist  nicht  von  dem  des  Aethylsulfids  zu  unter- 
scheiden.    Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,    dass  das  Aethylsolfid  ein 
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roduct   lies   Stoffwechsels  ist  nnd  nicht  als  Sulfid  aus  dem   Darme 

absorbirt   wiril.      Ueber  die   Art   der   Herstellung   der   Lösung   des 

UarDsuUids  in   coiicentr.  Schwefelsäure,   sowie  über   mehrere  Details 

:  verschiedenen  Heaetionen   und   über  das  ganz   gleichartige  Ver- 

ikltca  des  synthetisch  dargestellten  Äethylsulfids  gegen  alle  die  be- 

riebeoen    Reactionen    muss    auf    das    Original    verwiesen    werden, 

»  der  gUnzlichen  Uebereinstimmung  in  ihrem  Verhalten  gegen  alle 

Wähnten   Eeagentien,   welche   zwischen    dem   Harnsulfid  und    dem 

pithetisch  dargestellten  Aethylsulfid  stattfindet,  schliesst  Verf.,   dass 

I  ersrterc  Snlfid  nichts  anderes  als  Aethylsulfid  sein  kann.     Abel. 

228.   K.  BUlow:   Ueber  Glycerinphosphorsäure. ■)    li.   unter- 
suchte die  Glycerin-  resp.  Aetherphosphorsäure  des  Harns.     Zur  Be- 
stimmung wurde  der  Harn  {10  CC.)  des  Versuchsthieres  mit  Magnesia- 
mischung    {1  CC.)   und    '/b  Volumen   Ammoniak   versetzt,    nach   24 
der  Niederschlag  filtrirt,  das  Fiitrat  dui-ch  Eindampfen  von 
moniak    befreit,    wieder  verdünnt    nnd   mit   150  CC.    concentrirter 
zsänre  fast  zur  Trocken  verdampft.     Aus  der  filtrirten  Lösung  des 
fcckslandes   wurde   die    abgesiialteae   Phosphorsäure    mit   Magnesia 
geglüht,   gewogen.     Der  Harn   von  5  Tagen   ergab  0,03098 
m.  Phospliorsfiure  in  Form  von  Aetherphosphorsäuren ,   was  einer 
täglichen  Ausscheidung  von  0,OOfilO_Grm.  entspricht.  —  Es  wurden 
nun   dem  Hunde    3  Grm.    glycerinphosphorsauren  Calcium,    gemengt 

I't  2  Grm.  Calciumcarbonat,  verfüttert;  die  Ausscheidung  der  ge- 
irtan  Phosphorsäure  betrug  jetzt  0,01085  Gnii.  Auch  subcutane 
ection  des  Natrinmsalzes  bewirkte  nur  geringe  Zunahme  der  Säure 
Harn,  am  zweiten  Tage  war  die  Menge  wieder  normal.  Eingabe 
1  Salol  war  ohne  Einfluss  auf  die  Ausscheidung.  Es  wird  daher 
I  Glycerinphosphorsäuro,  gleichviel,  ob  sie  aus  der  Nahrung  oder 
I  dem  Organismus  selbst  stamm! ,  im  KOrper  nahezu  vollständig 
■legt.  Andreasch. 

22!1.  G.  Pasqualis:  Ueber  die  Absorption  und  die  Elimination 
ner  Glycerinphosphorsäure  und  ihren  Nachweis  in  Harn  und  Blut. 'j 


^ 


")  PflÜger's  Arch.  57.  89-93.  -  a)  Aniiali  <ii  aii.nicii  . 
AgoBto,  1894.  —  Suir  iissorbimento  o  reliminazione  tleJl'  . 
)  e  8Q0  riceroa  nelk  ariae  e  nel  aangue. 
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Der  Verf.  untersuchte,  ob  das  glycerinphosphorsaure  Calcium  leichter 
aufgenommen  wird,  als  das  phosphorsaure  Salz,  in  welcher  Form  die 
Glycerinphosphorsaure  in  den  Kreislauf  aufgenommen  und  in  welcher 
Form  sie  ausgeschieden  wird.  Dazu  bestimmt  er  erst  in  einer  Reihe 
von  Versuchen  die  mittlere  Menge  der  in  24  Stunden  im  Harn  aus- 
geschiedenen Phosphorsäure  bei  constanter  natürlicher  Ernährung 
und  bestimmt  dann  die  Schwankung  in  dieser  mittleren  Menge  bei 
Zusatz  von  bestimmten  Mengen  von  glycerinphosphorsaurem  und 
neutralem  phosphorsaurem  Calcium  zur  Nahrung.  Bei  gewöhnlicher 
Kost  schwankt  die  tägliche  Menge  der  Phosphorsäure  zwischen  2,018 
und  2,401  Grm.  im  Mittel  ist  sie  2,232.  Bei  Verabreichung 
von  täglich  5  Grm.  glycerinphosphorsaurem  Calcium  sah  man  eine 
Zunahme  der  Phosphorsäureausscheidung  schon  am  Tage  der  ersten 
Verfütterung.  entsprechend  etwa  65 — 70®/q  der  im  Präparat  enthal- 
tenen Phosphorsäure.  Auch  bei  Verabreichung  von  neutralem  phosphor- 
saurem Calcium  nahm  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Phosphorsäure 
zu,  etwa  entsprechend  65  ^/q  bei  einer  täglich  verabreichten  Menge 
von  3  Grm.  und  40  ®/q  bei  einer  täglichen  Dose  von  4  Grm.  Doch 
war  hier  die  Zunahme  der  Ausscheidung  am  ersten  Tag  noch  kaum 
merklich  und  wurde  kaum  nach  den  ersten  24  Stunden  deutlich. 
Daraus  schliesst  der  Verf.,  dass  zwar  ein  gesunder  Magen  den 
phosphorsauren  Kalk  verdaut,  dass  aber  das  glycerinphosporsaure 
Calcium  viel  rascher  und  leichter  resorbirt  wird.  Sodann  untersucht 
der  Verf.,  ob  die  Glycerinphosphorsaure  ganz  in  der  Form  von 
Phosphorsäure  in  den  Harn  übergeht  oder  ob  nicht  ein  Theil  unver- 
ändert abgeht.  Er  gibt  drei  Methoden  zum  Nachweis  der  Glycerin- 
phosphorsaure an.  Die  beste  derselben  besteht  darin,  die  Phosphor- 
säure zuerst  mit  essigsaurem  Uran  abzuscheiden  und  sie  dann  im 
Filterrückstand  nach  der  Verbrennung  zu  bestimmen.  Durch  wieder- 
holte und  mit  verschiedenen  Methoden  controllirte  Untersuchungen 
fand  Verf.  im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren,  dass  der  normale  Harn 
keine  Spur  oder  nur  höchstens  zweifelhafte  Spuren  von  Glycerin- 
phosphorsaure enthält,  auch  wenn  starke  Dosen  glycerinphosphorsaure 
Verbindungen  per  os,  ja  selbst  per  Injection  verabreicht  werden. 
Verf.  schlägt  darum  eine  neue  Methode  zum  Nachweis  der  Glycerin- 
phosphorsaure   im   Blut  vor   und   findet  auf  diesem  Weg,   dass  das 
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Blut  in  seiner  Totalität  nach  Aufnahme  von  glycerinphospliorsaurem 
Salz  grössere  Mengen  Glycerin phosphorsäure  eutliält.  Die  Sdiluss- 
rnlgerungen  sind  folgeude :  1)  das  glyceriaphosphorsaure  Calcium  wird 
leicht  verdaut  und  geht  rasch  in  den  Kreislauf  üher ;  2)  das  neutrale 
(ihosphorsaure  Calcium  wird  verdaut,  aber  weniger  leicht,  und  geht 
nicht  80  schnell  in  den  Kreislauf  über;  3)  die  Glycerinphosphorsäure 
geht,  wenigstens  zum  grfissten  Theil,  als  snlche  in  das  Blut  flber; 
4)  sie  wird  aber  im  Harn  als  Phosphorsäure  ausgeschieden.  In 
irgend  einem  Organ  wird  also  die  Glycerinphosphorsäure  zu  Phosphor- 
säure and  Glycerin  zersetzt.  Dies  kann  physiologisch  und  thera- 
peutisch von  grosser  Bedeutung  sein,  denn  es  können  durch  die  aus 
der  Glycerinphosphorsäure  in  loco  freiwerdende  Phosphorsiture  in 
statu  nascendi  Wirkungen  ausgeübt  werden,  wie  sie  den  Phosphaten 
and  der  präformirten  Phosphorsfiurc  nicht  zukommen. 

Colasanti. 

230.  Em.  Schutz:  Ueber  das  Vorkommen  von  Fleischmilch- 
stture  in  pathologischen  Harnen.^)  Zur  Gewinnung  des  milchsauren 
Zinks  ans  Harn  benützt  Seh.  die  Thatsache,  dass  fleisch  milchsaures 
Zink  aus  alcoholischer  Lüsnng  von  Aethcr  vollständig  gefüllt  wird; 
der  Anfangs  gelalinflse  Niederschlag  verwandelt  sich  bald  in  Krystalle. 
Zur  Prüfung  wurde  normalem  Harn  milchsaures  Zink  zugesetzt,  der 
Harn  verdampft,  der  Rückstand  mit  Alcoliol  ausgekocht,  der  Alcohol 
Tcrdam])ft,  der  Rückstand  mit  Phosphorsäure  augesÄnert,  mit  Aether 
die  Milchsäure  im  Schwarz'schen  Extractionsapparat  ausgezogen 
und  diese  in   das  Zinksalz  verwandelt.     Dasselbe  wurde  solange  aus 

^alcoholischer  Lösung  mit  Aether  gefallt,  bis  ea  sich  ohne  Rückstand 
in  Wasser  löste.  Von  0,5  milchsaurem  Zink  in  1  Liter  Harn  wurden 
V9°i'a  wiedergefunden.  Zur  Untersuchung  gelangten  die  Harne  von 
90  Individuen  mit  verschiedenen  Krankheiten  (Lebererkranknng,  Herz- 
rehler,  Lungentuberculose ,  Pneumonie,  Peritonitis,  Magencarcinom, 
Leukämie,  pcmiciOse  Anämie  etc.).  Das  Ergebniss  war,  dass  in  keinem 
■  FfiUe  Fleischmilchsäure  nachgewiesen  werden  konnte.  Allerdings 
^worden  öfter  Kryslalle  erhalten,  welche  aber  beim  Umkrystaliisiren 
Brimutterglänzende  Plält.chen  und  im  Mittel  von  6  Analysen  16,18  "/h 

>)  Zeitschrift  f.  phjsiül.  Chemie  19.  482-^85. 
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HgO  und  17,17  ^/q  Zn  enthielten,  während  fleischmilchsanres  Zink 
12,90^/0  HjjO  und  26,750/0  Zn  verlangt.  Durch  Salzsäure  werden 
aus  dem  Salze  lange,  dünne,  in  Aether  lösliche  Prismen  gefällt;  das 
Salz  gibt  die  Milien 'sehe  Keaction  und  dürfte  der  Hauptmasse 
nach  aus  oxyphenylessigsaurem  Zink,  dem  vielleicht  oxyphenylpropion- 
saures  und  mitunter  hippursaures  Salz  beigemengt  ist,  bestehen. 
(Berechnet  für  (Cg  H^  03)2  Zn  +  4H2O  16,40  ^/^  H2O  und  17,71  ^/o  Zn). 
Zum  sicheren  Nachweis  der  Pleischmilchsäure  im  Harne  ist  daher 
nicht  die  krystallinische  Beschaffenheit  des  Zinksalzes  massgebend, 
sondern  nur  die  Analyse.  Andreasch. 

231.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Untersuchung  des  Harns  auf 

Aceton.  1)  Wie  Verf.  schon  früher  (J.  Th.  20,  198)  mittheilte, 
erhält  man  auch  aus  normalem  Harn  wägbare  Mengen  Jodoform, 
wenn  man  den  Harn  stark  mit  Schwefelsäure  (20 — 30  Grm.  auf 
300  CC.  Harn)  ansäuert,  soweit  als  möglich  abdestillirt  und  das 
gesammte  Destillat  mit  Jodjodkaliumlösung  und  Natronlauge  versetzt. 
Der  das  Jodoform  gebende  Körper  wird  gewöhnlich  als  Aceton  an- 
gesprochen. Es  wurden  auf  diese  Weise  0,0103 — 0,0873  Grm. 
Jodoform  aus  300  CC.  Harn  erhalten.  Es  lag  nicht  ferne,  die  Kohle- 
hydrate des  Harns  als  Quelle  des  Jodoform  gebenden  Körpers  anzu- 
sehen. In  der  That  geben  Dextrose,  Rohrzucker  und  Lävulose  bei 
gleicher  Behandlung  solche,  die  Acetonreactionen  gebende  Destillate. 
Verf.  beobachtete  ferner,  dass  alle  für  das  Aceton  als  characteristisch 
angegebene  Reactionen,  die  Reynold-Gunning'sche  Probe,  die 
Probe  von  Legal  mit  Nitroprussidnatrium,  die  Fuchsinprobe  von 
Chautard,  sowie  die  Probe  mit  o-Nitrobenzaldehyd  und  Lauge 
(Penzoldt),  auch  mit  Aldehyden  gelingen.  Ja  es  zeigte  sich,  dass 
die  Destillate,  welche  durch  Erhitzen  der  Kohlehydrate  mit  Schwefel- 
säure erhalten  wurden,  überhaupt  nicht  Aceton,  sondern  Aldehyd 
(wahrscheinlich  Acetaldehyd)  enthalten,  wie  aus  ihrem  Reductions- 
vermögen  gegenüber  Silberlösung  erkannt  werden  konnte.  Man  wird 
daher  künftig  jedenfalls  mehr  wie  bisher  darauf  zu  achten  haben, 
ob  Destillate,  in  denen  man  geneigt  ist,  nach  den  Reactionen  Aceton 

^)  Kleinere  Mittheilungen  physiologisch-chemischen  Inhaltes.   Pflüger's 
Arch.  56,  389-348. 
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taen,  nicht  etwa  Aldeliyd  enthalten  und  man  wird  die  Gegen- 
nrt  von  Aceton  nar  dann  fQr  bewiesen  halten  können,  wenn  die 
Itgenwart  von  Aldehyd  auggcschlos^ten  ist.  Für  den  Nachweis  des 
f  Acetons  im  Uarn  folgt  jedenfalls,  dass  es  niizohissig  igt,  denselbeo 
dpni  Zweck  stark  anzusänern,  und  die  Destillation  weit  zu 
'  treiben.  Die  Frage,  ob  die  unter  starkem  Ansiinem  erhaltenen  Harn- 
destillate Aeetaldehyd  oder  einen  ähnlichou  Aldehj-d  enthalten,  lässt 
Veif.  uneutschieden;  jedenfalls  ergibt  sieb  aus  dem  positiven  Ausfall 
der  Moliach'schen  Probe  mit  Naphtol  und  Schwefelsäure  an  Harn- 
destillaten, dass  dieselben  stets  etwas  Furfurol  enthalten.  Da  dasselbe 
ebenfalls  die  Silbe rreaction  der  Aldehyde  gibt,  ist  die  Reaction  bei 
Gcgeiiwart  von  Furfurol  also  nicht  mehr  für  die  Erkennung  anderer 
bAldehyde  zu  verwerthen.  Andreasch. 

f  232.  G.  Vicarelli:  Ueber  Aceton  im  physiologischen  Urin  der 
Kinder. ')  Verf.  hat  den  Urin  von  .30  vollkommen  gesunden  Kindern 
vom  dritten  bis  zum  fünften  Lehensmonat  untersucht.  Er  verwerthete 
die  drei  Reactionen  von  Liebeu,  Legal  and  Reynold,  von  denen 
die  erste  immer  mehr  oder  weniger  scharf  ausgeprägt  positiv 
iGcl;  in  keinem,  auch  nicht  etwa  einem  vereinzelten  Falle,  gaben 
ie  Reactionen  von  Legal  und  Keynold  positives  Ergebniss.  Im 
Gegensatz  zn  Baginsky  glaubt  Verf.  nicht,  dass  der  Harn  gesunder 
Kinder  Aceton  enthalte.  Colasanti. 

233.  Chr.  Ullrich:  Ueber  das  Vorkommen  von  Leucin  im 
Henschenharn.  ^)  U.  hat  den  Harn  von  12  gesunden  Männern  anf 
einen  Gehalt  an  Leucin  untersucht  nnd  er  glaubt  diesen  Stoff  bei 
ihnen  constaut,  anscheinend  iu  nicht  unbedeutender  Menge,  gefunden 
zu  haben.  Ebenso  fand  er  angeblich  Leucin  in  wecliselnder  Menge 
bei  vielen  verschiedenen  Krankheiten.  Die  Unters uchuiigsmothode 
war  folgende:  50  bis  100  CC.  ]!|  Uarn  wurden  mit  Bleiessig  gefallt 
und  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit.  Das  neue  Filtrat 
wurde   auf  dem  Wasserbade   vorsichtig    zum   Sj-rup  verdunstet.     In 


vom 


')  Sulla  presenza  dell'  acutnne  Hell'  urina  lisiologicu  äei  bambini.  Ari^hiviu 
ttatianu  di  Pediatria.  An.  X,  pag.  256,  Napoli.  —  >!)  Om  Leucinele  Ojiträden 
i  MetuitfHtyls  Urin.    Nord.  Med,  Atkiv.  Xig.  1894.  Nr.  8. 
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dem  Rückstande  konnten  die  Leucinkügelchen  bisweilen  ohne  Weiteres 
mit  dem  Mikroskop  erkannt  werden;  widrigenfalls  wurde  mit  kaltem 
absolutem  Alkohol  extrahirt  und  das  Ungelöste  aus  warmem  verdünn- 
tem Alcohol  umkrystallisirt.  Zur  Erkennung  des  Leucins  dienten  nur 
die  makroskopische  Prüfung  und  die  Seh  er  er 'sehe  Probe,  welch' 
letztere  übrigens  nicht  immer  gelingen  wollte.  Der  Arbeit  sind  auch 
Abbildungen  der  erhaltenen  Krystalle  beigegeben  worden;  der  Ref. 
hat  aber  aus  diesen  Abbildungen  nicht  die  Ueberzeugung  gewinnen 
können,  dass  die  fraglichen  Krystalle  aus  Leucin  bestanden. 

Hammarsten. 

234.    Peter  Borissow:   Zur  Bestimmung   des  Cystins    im 

Harn.  ^)  B.  suchte  die  von  Brenzinger  (J.  Th.  22,  70)  beschriebene 
Quecksilberchloridverbindung  des  Cysteins  zur  quantitativen  Cystinbe- 
stimmung  zu  verwerthen.  Versuche  mit  reinem  Cystin,  das  zu  diesem 
Zwecke  mit  Salzsäure  und  Zink  reducirt  wurde,  ergaben,  dass  bei 
genügender  Concentration  und  besonders  bei  Gegenwart  von  Natrium- 
acetat  die  Ausfällung  eine  vollständige  ist.  Da  der  Niederschlag 
beim  Stehen  über  Schwefelsäure  Salzsäure  verliert,  muss  man  ein 
getrocknetes  Präparat  verwenden  und  in  einem  Theile  den  Schwefel 
nach  Carius  bestimmen.  Versuche  mit  Cystinharn  fielen  weniger 
befriedigend  aus,  da  das  Cystein  durch  das  Quecksilberchlorid  nicht 
vollständig  ausgefällt  wurde,  indem  das  vom  Quecksilber  befreite 
Filtrat  noch  Schwärzung  mit  Bleiacetat  und  Lauge  ergab.  Zur 
völligen  Abscheidung  muss  man  das  vom  Quecksilber  befreite  Filtrat 
des  ersten  Niederschlages  wieder  einengen,  mit  Zink  und  Salzsäure 
behandeln  und  abermals  mit  Sublimat  und  Natriumacetat  (je  10  Grm. 
bei  500  CG.  Harn)  fällen.  Die  Niederschläge  wurden  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  aus  dem  Filtrate  derselbe  durch  Kohlensäure 
verdrängt,  das  Filtrat  verdampft,  der  Rückstand  mit  absolutem  Alcohol 
mehrere  Male  extrahirt,  der  unlösliche  Theil  in  Ammoniak  gelöst, 
mit  dem  10  fachen  Volumen  Alcohol  versetzt,  vom  Niederschlage  ab- 
gegossen und  filtrirt.  Der  Rückstand  wird  aufs  Neue  mit  Ammoniak 
und  Alcohol  behandelt,  die  vereinigten  Filtrate  eingedampft,  und  der 
Rückstand  mit  10  Theilen  Spiritus  versetzt,  wodurch  sich  das  Cystin, 


i)  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie  19,  511—520,   Laborat.  v.  Baamann. 
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H^er  iiouli  immar  mit  25"/»  fremder  Sabstunzea  verunreiDigt,  aus- 
K^videt.  Nach  der  Schwefelbestimimmg  würden  500  CC.  Jlai-n 
H,g48ä  Gnn.  oder  0,05"/,,  Cystin  enthalteu.  Audreasch. 

V      235.    L.  Tasulli:  Ueber  die  Enzyme  im  Harn').    Der  Aator 
^■elit   von   dem   von  Luciani  aufgestellten  Satze  ans,  dass  die  Ab- 
Hahme    der  Lcnkocyten,    die  man  während  des  nüchternen  Znstandes 
HteobacUtet,  auf  eine  Resorption  des  Pankreasferments  dnrch  das  Blut 
HfBrückzuftlhren  sei,  welches  die  weissen  Blutkörperehen  zerstört,    Er 
Vatellt  eine  Reihe  von  Untersuchungen  an,  nm  zn  sehen,  ob  im  Harn 
ausser  dem  peptischen  Ferment  auch  Pankreas fcrment  vorhanden  sei. 
Der  Autor  geht   nach   einer   eigenen  Methode  zum  Nachweis  dieses 
Ferments  vor;  er  beschreibt  diese  ansftlhrlich  nnd  kommt  durch  eine 
Anzahl  genauer  Untersuchungen  zum  Schlüsse,  dass  der  Ham  ausser 
dem    peptischen  Ferment   auch    ein  Ferment    enthalte,   das  in  seinen 
■  JSgenschaften   dem   Pankreasferment   gleich   ist.     Der   Autor  unter- 
jUcht  des  Weiteren  die  Schwankungen,  die  diese  Fermente  in  Folge 
Ernähmngsregime   in    den    verschiedenen   Tagesstunden    durch- 
leben  und   findet,    dass   die  Menge   des   Pepsins   und  Trypsins   in 
verschiedenen  Tageszeiten  variirt  und  zwar  in  Al)hängigkeit  von 
kein  Verdanungsproccss.     In  seinen  zahlreichen  Untersuchungen  fand 
'   Biets  die  Menge  des  peptischen  und  pankreatischen  Ferments  im 
.   sehr   bedeutend  vor  dem  Essen;  während  der  Verdauung  ver- 
Awinden   sie   beide   fast   ganz   und  treten   erst   in   kleinerer,  dann 
mer  steigender  Menge  im  Urin  wieder  auf  in  den  späteren  Stunden 
Bch  der  Nahrungsaufnahme.    Der  Autor  hat  sodann  uoch  eine  zweite 
Kihe  von  Versuchen  ausgeftthrt,  um  die  Schwankungen,  denen  diese 
jl^nnente  im  nüchternen  Zustand  unterworfen  sind,  festzustellen  nnd 
I  Veränderungen,    die   sie    im  Blut    hervorrufen   können.     Das  Er- 
^niss  dieser  Untersuchungen  wird  er  in  einer  weiteren  Mittheilung 
lUbÜciren.  Colasanti. 

.    Paul  Binet:   Untersuchungen  über  die  Schwankungen 
""einiger  Urinpigmente  ^.).    Verf.  hat  eine  Reibe  von  quantitativen  Be- 
il Siißli  enzimi  ehe  si  trovano  nell'  orina.    Boll.  deU'  Accad.  med.  di 
Borna,  Ao  XIX,  fasc.  2  (1893).  —  *)  Recherehes  sur  ks  variations  de  quelques 

tnents  arinaires.    ßev.  med.  de  la  Suisse  rom.  14,  No.  5,  pp,  44. 
Utlt.  J>l.nili»icbt  fDr  ThlmtiBiok,    lBfl4,  19 
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Stimmungen  resp.  Schätzungen  der  wichtigsten  Harnfarbstoffe  im  ge- 
sunden Zustand  und  bei  verschiedenen  Krankheiten,  besonders  bei 
Infectionskrankheiten  der  Kinder  gemacht.  Die  Gesammtfärbung 
wurde  nach  Vogel's  Tabelle  bestimmt.  B.  theilt  die  Hamfarbstoffe 
in  drei  Hauptgruppen,  die  erste  umfasst  die  blauen  und  rothen 
Pigmente,  welche  auf  Zusatz  oxydirender  Mittel  im  Harn  auftreten 
und  die  mit  Indikan  zusammenhängen,  die  zweite  begreift  die 
Huminsubstanzen  und  die  dritte  die  Urobiline.  Das 
Indikan  wurde  nach  Jaffe  bestimmt,  indem  10  CC.  Harn  mit 
etwa  dem  gleichen  Volum  Salzsäure  und  ca.  2  CC.  Chloroform  ver- 
setzt und  Chlorkalklüsung  1  :  20  unter  Schütteln  tropfenweise  zu- 
gefügt wurde,  so  lange  die  Färbung  des  Chloroform  zunahm;  die 
Intensität  der  Färbung  des  letzteren,  sowie  der  darüber  stehenden 
wässerigen  Lösung  wurde  durch  Schätzung  bestimmt.  Im  normalen 
Zustand  ist  das  Indikan  spärlich.  Bei  der  Untersuchung  von  18  Harn- 
proben färbte  sich  das  Chloroform  einmal  blau,  6  mal  hellblau,  in 
7  Fällen  war  es  kaum  gefärbt,  in  3  Fällen  blieb  es  farblos;  die 
wässerige  Lösung  war  meist  rosa  geförbt.  Das  Indikan  nimmt  zu 
bei  Diarrhoe;  es  ist  meist  reichlich  auf  der  Höhe  der  Krankheiten 
und  nimmt  ab  bei  der  Reconvalescenz.  Bei  Diphtherie  schwankt 
es  mit  der  Intensität  der  Krankheit  und  gibt  einen  Anhaltspunkt 
für  die  Prognose.  Manchmal  ist  dem  in  dem  Chloroform  gelösten 
Indigoblau  Indigoroth  (Yergl.  Rosin,  J.  Th.  21,  418)  bei- 
gemischt, seltener  ist  es  völlig  dadurch  ersetzt.  Häufig  finden  sich 
daneben  rothe  Farbstoffe,  welche  nicht  in  das  Chloroform  übergehen 
und  welche  zunehmen,  wenn  das  Indigo  abnimmt,  besonders  bei 
Constipation  und  während  der  Reconvalescenz.  —  Die  zur  Gruppe 
der  Huminsubstanzen  gehörenden  Körper  nach  Udranszki  zu 
bestimmen,  wäre  für  klinische  Zwecke  zu  umständlich;  B.  kürzte 
daher  das  Verfahren  ab,  indem  er  ein  Gemisch  von  10  CC.  Urin 
mit  5  CC.  concentrirter  Salzsäure  in  einem  Kolben  20  Minuten  bei 
massigem  Feuer  kocht  und  zur  abgekühlten  Flüssigkeit  so  viel 
Wasser  gibt  bis  die  Färbung  der  No.  7  der  VogeTschen  Scala 
entspricht;  dann  wird  berechnet,  wie  viel  mal  die  Flüssigkeit  ver- 
dünnt werden  muss  bis  dieser  Punkt  erreicht  ist.  Normaler  Urin 
muss  5  mal  verdünnt  werden :    durch  Division  der  erhaltenen  Zahlen 
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I  erhält  man  also  die  Ziffer,  welche  den  relativen  Reichthum 
iter  HarDproben  an  Hnminsub stanzen  bezeichnet.  Dieser  "Werth 
lileiht  nahe  der  Einheit  in  der  Reconvalescenz.  sowie  in  chronisohen 
fieberlosea  Krankheiten,  doch  wurden  gelegentlich  bei  Tuberkulösen, 
Kachektisclien ,  Icterischen  hohe  Ziffern  erhalten.  Bei  infectiösen 
Krankheiten  steigt  die  Menge  der  Huminsub stanzen  im  Allgemeinen 
mit  der  Schwere  der  Affection  (der  Werth  kann  bis  3  oder  4.  auch 
noch  hftber  steigen)  und  sinkt  wieder  bei  fortschreitender  Heilung'), 
rm  das  Urobilin  zu  erhalten,  Mite  Verf.  150  CC.  Harn  mit  neu- 
tralem und  basischem  Bleiacetat,  dann  wurde  filtrirt,  der  Nieder- 
«cblag  mit  Wasser  und  Alcohol  gewaschen,  bei  niederer  Temperatur 
getrocknet,  mit  10 — 12  CC,  Alcohol  95"  und  2  CC.  reiner  Schwefel- 
Bäiirc  verrieben,  nach  24  Stunden  filtrirt,  mit  etwas  Alcohol  nach- 
gewftschen  und  das  Filtrat  mit  '/a  Volum  Chloroform  und  mit  einer 
grösseren  Menge  Wasser  massig  geschllttelt;  die  abgesetzte  Chloro- 
forraiöaung,  mit  Wasser  gewaschen,  hinterlässt  beim  Verdampfen  das 
Urobilin,  dessen  Menge  nach  der  Färbung  der  alcoholischen  Lösung, 
iler  Fluorescenz  mit  Ammoniak  und  Chlorzink  und  nach  den  spec- 
troskopiachen  Erscheinungen  geschätzt  wurde.  Verf.  hält  das  Urobilin, 
unter  welchem  Xamen  er  übrigens  alle  Substanzen  znsammenfasst, 
die  obige  Flnorescenz  und  den  Absorptionsstreifen  bei  F  zeigen,  fiir 
lUs  hauptsächlichste  Pigment  des  Harns,  doch  steht  seine  Menge 
nicht  im  Verhältniss  zur  Farbe  desselben,  da  ein  wechselnder  Bruch- 
llicil  als  Chromogen  zugegen  ist  Vermehrt  wird  es  gefunden  im 
Fieber,  bei  Verdauungsstflrunßen,  bei  Leberleiden.  In  fieberhaften 
In feelioosb rankheiten  steigt  ei  meist  mit  dem  Fieber,  erhält  sieh 
aber  noch  hoch,  wenn  die  Temperatur  wieder  zur  Norm  zurüek- 
(Tekebrt  ist.  Bei  der  Diphtherie  ist  der  TJrobilin-Gehalt  des  Harns 
vf-riiÄltnissmässig  niedrig.  Vitle  Details  sind  im  Origipal  nachzu- 
scbnn.  Herter. 


1)  Diese  Beobachttmg  steht  in  Einklang'  mit  der  von  Verf.  gefundenen 
Tliktnache,  doss  in  vielen  Krankheiten,  besonders  bei  infectiäsen,  die  Menge 
lior  Kobleh vdrute  des  Harns  und  das  ReditctioDsvermOgen  g'esteigert 
«tiul.  (Binut.  La  gljeosiiric  a  l'^tat  nonnul  et  dans  quelques  i^tats  patho- 
l>i*!i<|Ois,  «tudiee  paiümlierement  che:  l'enfnnt.  I!«v.  med.  de  la  Snisse  roin- 
1.-92.  pag.  &). 
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237.  Archibald  E.  Garrod:  Beitrag  zum  Studium  des 
gelben  Farbstoffs  des  Urins  ^).  Von  den  besser  bekannten  Farb- 
stoffen des  Urins  könnte  nur  Uroerythrin  für  die  Farbe  des  normalen 
Harns  in  Betracht  kommen,  im  Wesentlichen  wird  dieselbe  durch 
ein  noch  wenig  studirtes  gelbes  Pigment  bedingt,  welches  keine 
charakteristischen  Absorptionsstreifen  zeigt.  Die  Literatur  über 
dasselbe  ist  von  Thudichum^)  und  Schunk^)  sehr  vollständig 
zusammengestellt  worden.  Verf.  stellt  das  Pigment  bei  Vermeidung 
starker  Reagentien,  besonders  von  Mineralsäuren,  möglichst  rein  dar, 
indem  er  den  Urin  bei  gelinder  Wärme  mit  reinem  Ämmonium- 
sulfal  sättigt  (Vergl.  G.  Hoppe-Seiler,  J.  Th.  21,  422*),  filtrirt, 
das  goldgelbe  Filtrat  mit  absolutem  Alcohol  versetzt,  die  sich  sam- 
melnde alcoholische  Flüssigkeitsschicht  in  viel  destillirtes  Wasser 
bringt,  den  Alcohol  durch  warme  Sättigung  mit  Ammoniumsulfat 
von  neuem  ausscheidet,  die  alcoholische  Lösung  durch  Erwärmen 
mit  Ammoniumsulfat  entwässert,  bei  Erhaltung  alkalischer  Reaction 
durch  Zusatz  von  Ammoniak  auf  dem  Wasserbad  eindampft,  den 
Rückstand  mit  Essigäther  wäscht  (zur  Entfernung  von  Indoxylsulfat), 
einige  Stunden  mit  starkem  Alcohol  behandelt,  die  erhaltene  alcoho- 
lische Lösung  bis  zu  starker  Orangefärbung  concentrirt,  in  mindestens 
das  gleiche  Volumen  Aether  eingiesst,  das  ausgefällte  amorphe  braune 
Präcipitat  abfiltrirt,  auf  dem  Filter  trocknet  und  mit  Chloroform, 
sowie  mit  etwas  absolutem  Alcohol  (um  Spuren  von  Harnstoff  zu 
entfernen)  auswäscht.  Das  so  (mit  erheblichem  Verlust)  dargestellte 
Pigment  ist  sehr  rein.  Beim  Verbrennen  liefert  es  zunächst  eine 
voluminöse  Kohle,  dann  eine  farblose  Asche,  leicht  löslich  in  Wasser, 
frei  von  Carbouat,  anscheinend  aus  Natriumsulfat  bestehend;  eine 
Spur  Eisen  scheint  nur  eine  Verunreinigung  zu  sein.  Die  Substanz 
ist  hygroskopisch,  sie  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser,  viel  weniger 
leicht  in  Alcohol,  wenig  in  Essigäther,  Amylalcohol,  Aceton,  nicht 
in  Aether,  Chloroform,  Benzin.  Während  obiger  Behandlung,  be- 
sonders beim  Abdampfen  der  alcoholischen  Lösung,  vermindert  sich 
die  Löslichkeit  in  Alcohol.     Die  wässerige  Lösung  reagirt  amphoter. 


1)  A  contribution  to  the  study  of  the  yellow  colouring  matter  of  the 
urine.  Proc.  roy.  soc.  55,  894 — 407.  —  2)  Thudichum,  Brit.  med.  joum. 
1864,  II,  509.  —  3)  Schunck,  Proc.  roy.  soc.  16,  85;  1867.  —  -«)  Hierbei 
geht  ein  geringer  Theil  des  Pigments  in  den   Niederschlag  über. 
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Sie  zeigt  keioe  spetti'OskopisL'lien  Al)SQrptioiisbauder  auch  niLht 
nach  Säureznsatz ;  mit  Zinkthlnrid  und  Ammoniak  tritt  keine  Flao- 
rescenz  auf.  Alkalien  geben  den  Lösungen  einen  hriiunliclien  Ton 
starke  Sänren  einen  rothh raunen.  Zink  und  Salzsäure  entfärben 
Wasserstoffsuperoxyd  stellt  die  Farbe  nicht  wieder  lier  Im  Vei 
hnlten  zu  Metallsalzen  zeigt  das  nach  G.  dargestellte  Pigment  die 
griSsste  Aehnlichkeit  mit  Thudichum's  Urnchrim  die  Lösungen 
werden  nahezu  entfürbt  durch  Blciacetat,  Silbernilrat ,  Phosphor- 
wöUram-  und  Phosphoi-molybdänsänre ;  Mercuriacetat  gibt  einen  gelben 
Niederschlag,  aus  dem  das  Pigment,  wenn  auch  etwas  verändert, 
durch  Salzsäuren  Aleohol  ausgezogen  werden  kann;  Mercuroacetat 
fällt  nicht.  Die  Lüslichkeit  in  Aether ,  welche  Tliudiclium's 
Pigment  zeigt,  kommt  dem  von  G,  dargestellten  nicht  zu;  dieselbe 
beruht  nach  Verf.  auf  einer  Veränderung  der  Substanz  durch  die 
Ug^nandten  Reagentien;  G.  behält  den  Namen  Urochrom  auch 
sein  Präparat  bei.  Dasselbe  gibt  mit  heisser  Salpetersäure  einen 
Xnnthoproteln-Reaction  ähnlichen  Farbenweehsel.  Mit  Harnsäure 
schlägt  es  sich  auf  den  sich  bildenden  Wetzstein  form  igen 
Rtystallen  mit  gelber  bis  brauner  Farbe  nieder').  Herter. 

2SS.    A.  Eichholz:  Urobilin  und  verwandte  Pigmente^).    Das 

von  Jal'fö  im  Urin  nachgewiesene  Chromogen  des  Urobilin 
wurde  vom  Verf.  erhalten,  indem  er  mit  neutralem  Ammonium- 
aolfat  sättigte,  die  entstandene  Fällung  au  der  Luft  trocknete  und 
luit  Aleohol  auszog.  Diese  Extracte  aus  normalem  Harn  geben  das 
ITrubilinband  bei  F  nur  schwach  oder  gar  nicht;  dasselbe  erscheint 
deutlich  ausgebildet  beim  Ansäuern.  Weder  das  Urobilin  noch 
da«  Chromogen  desselben  tragen  erheblich  zur  Fttrhung  des 
liornialen  Harns  bei.  Um  eine  neutrale  Lösung  von  nor- 
malem Urobilin  zu  gewinnen,  wurde  der  Urin  aiumoniakalisch 
gemacht  and  mit  Ammouiumsulfat  gefällt,  der  Niederschlag  an  der 
Luft  gutrocknet  und  mit  absolutem  Aleohol  extrahirt ;  dieses  neutrale 
Estract  enthält  kein  Chromogen,  sondern  Urobilin ;  Ammoniak  vermag 
demnach   so   gut   wie  Süure   ersteres   in   letzteres  umzuwandeln.     lu 


i|  Vergl.  Ord.  The 
rahoEJitl,  1879,  pag.  52. 
phjsioL  U,  326—339. 


enee   of  colloids  npon  OTVEtallioe  form  and 
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neutraler  sowie  in  saurer  Lösung  zeigt  das  Urobilin  das  Ab- 
sorptionsband X  480  bis  X  501,  welches  in  ammoniakalischer 
Lösung  verschwindet.  Zinkchlorid  bedingt  in  neutraler  Lösung 
ein  Wandern  des  Bandes  rothwärts,  nach  X  498  bis  X  514;  eine 
saure  Lösung  verändert  es  nicht  (Vergl.  MacMunn,  J.  Th.  20, 
201);  in  ähnlicher  Weise  verschiebt  Natriumhydrat  das  Band 
auf  A  500  bis  X  510;  das  Auftreten  anderer  Bänder  wurde  nicht 
beobachtet.  Natriumamalgam  reducirte  das  Urobilin  zu  einem 
Chromogen  (»Urobilinogen«),  welches  Verf.  von  dem  natürlichen 
Chromogen  unterscheidet.  Das  pathologische  Urobilin  hat 
in  saurer  Lösung  eine  rothe  Farbe,  während  das  normale  hellbraun 
gefärbt  ist.  Die  Lösung  zeigt  ausser  dem  Band  des  normalen 
Urobilin  rothwärts  einen  Schatten  bis  X  552,  in  concentrirten  Lösungen 
zeigt  sich  in  dem  letzteren  ein  deutliches  Band  von  X  530  bis 
552.  Auch  das  pathologische  Urobilin  tritt  im  Urin  als  Chromogen 
auf  und  kann  durch  Natriumamalgam  zu  Chromogen  reducirt  werden. 
Bilirubin  liefert  bei  energischer  Reduction  mit  Natriumamalgam 
eine  Substanz  mit  allen  Eigenschaften  des  Urobilin.  Maly's 
Hydrobilirubin  ist  ein  Zwischenproduct ,  welches  sich  davon 
unterscheidet  durch  sein  Spectrum  mit  drei  Bändern,  X  500  bis 
A  510,  X  574  bis  X  593  und  X  620  bis  X  644,  ferner  durch  die 
rothe  Fluorescenz  in  der  Natronlösung,  die  Purpurfarbe  der  sauren 
alcoholischen  Lösung  und  die  Fällbarkeit  durch  Chlorwasserstoff. 
Hämatin,  nach  Hoppe-Seyler  mittelst  Zink  und  Salzsäure  bis 
nahe  zur  Entfärbung  reducirt,  liefert  einen  dem  Urobilin  sehr 
nahe  stehenden  Körper;  derselbe  unterscheidet  sich  von  letzterem 
nur  durch  eine  schwache  Fluorescenz  der  sauren  Lösung  und  in  der 
Tendenz,  bei  längerem  Stehen  sich  zu  zersetzen,  sodass  ein  Ab- 
sorptionsband bei  D  X  570  bis  598  auftritt.  Bei  ungenügender 
Einwirkung  des  Reductionsmittels  entsteht  L.  NobeTs  »Urobilin- 
oidin«,  welches  sich  leicht  wieder  zu  Urohämatoporphyrin  oxydirt 
[J.  Th.  17,   106].  Herten 

239.   T.  8 1  a  r  c  k :  Der  Urobilingehalt  des  Handeharns  i).    Während 

Quincke  selbst  nach  grossen  Bluteinspritzungen  kein  Urobilin  im  Hunde- 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  33,  373—375. 
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i  nuchweiseii   konnte,   ist  dJeaef  Farbstoff,   oder  mindeatens  seine  Lenko- 

pindung  von  Nencki  und  Sieber  als  normaler  Btistandtbeil  nacbgewiesen 

Nach    Injectjon    yoD  Ft'crdeliluthäinoglobin    bei   Hunden    erhielt 

tfi  Behandlung   des  Harns  nach   der  Methode   von  M^hu  resp.  nach 

L  Hoppe-Sejler  empfohlenen  [J.  Th.  21,   422]  einen  rothhrannen 

r,  braunen  Farbstoff,  der  sieh  in  Chloroform  gut  löste  und  welcher  meist 

t  bei  längerem  Stehen  an  der  Luft  einen  Streifen  in  der  Nähe  des  Urobilia- 

reifens  erkennen  liesG.    Duna<?h  ecbeint  nicht  untersetztes  Urobilin  oder  doch 

nnr  in  geringen  Mengen  vorzukommen,  und  auch  durch  die  Oxydation  bildet 

«ich  nicht  mehr  reines  Urobilin.    Nach  Injection  von  Hämoglobin  steigerte 

,      fteh  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Farbstoffes.  Andreasch. 

R240.  A.  Riva:  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Uroerythrins.^) 
der  ersten  Mitthoilung  tritt  der  Verf.  der  Behauptung  von  Reale 
tgegen,  dass  das  Uroerjthrin  mit  dem  UrobiUai  identisch  sei.  Um  das 
Uroerithrin  mügliclist  rein  darzuatellen,  zieht  es  der  Verf.  mit  reinstem 
Amylalctiliol  aus  dem  rothen  Präcipitat  von  Uraten  ans,  und  zwar 
wäscht  er  diese  mit  eiskaltem  "Wasser,  absolutem  Altohol  und  AetLer 
ans  und  löst  sie  in  warmem  Wasser.  Auf  diese  Weise  bekommt  der 
Ämylalcoliol  (mit  dem  anagewaschen  worden  ist),  eine  wuDderschitn 
kirschrotlie  Farbe,  die  von  der  des  Urobilin  darchaua  verschieden 
ist.  Auf  Grund  der  Untersuchung  dieser  Lösung  glaubt  sich  der 
Verf.  berechtigt  auszusprechen,  dass  das  üroerythrin  in  derselben, 
weder  in  seinem  chemischen  noch  in  seinem  spectroscopischen  Ver- 
baiten  etwas  mit  dem  Urobilin  gemein  liat,  dass  also  diese  beiden 
Körper  nicht  miteinander  identisch  sind.  —  In  der  zweiten  Mit- 
tbeilung  berichtet  der  Verf.  über  einige  weitere  ditt'erenzial  dia- 
gnostische Eigenschaften  der  beiden  Farbstoffe  Üroerythrin  und  -üro- 
l^tUio.  Er  weist  auch  auf  die  Bedeutung  hin,  die  dem  Üroerythrin 
^^fi  der  Urologie  zukommt  und  speciell  in  Bezug  auf  die  Pathologie 
^^m  Stoffwechsels.  C  o  1  a  s  a  n  t  i. 

24].  J.  L.  W.  Thudichum:  Die  Einwirkung  von  Benzoyl- 
Chlorid  auf  Harn  in  Gegenwart  von  Alkali;  Bildung  von  Benzoyl- 
derivaten  des  Urochrom.  ^)    Der  Harn  wird  stark  alkalisch  gemai'ht, 

'J  Contribnzjone  aÜo  studio  dell»  uroeritrina.  Gazetta  inediCB  de 
-)  Ao,  XLIII,  No.  1,  pag.  1  and  No.  47,  pag.  223.  —  »)  London  Chera. 
16.   Not.  1893;   Chem.   News   08,  275;  durch   ehem.  Centralbl.    1894 
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von  den  Phosphaten  iiltrirt  und  zu  je  einem  Liter  5  CC.  Benzoyl- 
chlorid  gegeben.  Die  stets  alkalisch  erhaltene  Flüssigkeit  wird  ge- 
kühlt und  gut  gerührt;  der  sich  abscheidende  gelbweise,  halbfeste 
Niederschlag  wird  durch  Behandlung  mit  Alcohol  in  eine  ölige,  in 
kaltem  Alcohol  lösliche  Substanz,  einen  festen,  in  heissem  Alcohol 
löslichen  Körper  und  eine  geringe  Menge  eines  auch  in  heissem  Al- 
cohol unlöslichen  Productes  zerlegt.  Das  Oel  und  die  festen  Sub- 
stanzen sind  wahrscheinlich  Benzoylderivate  des  normalen  Harnfarb- 
stoffes, des  Urochroms,  und  von  verschiedenen  im  Harn  enthaltenen 
Alcoholen.  Die  gemischten  Verbindungen  enthalten  58,9— 63,3  ^/qC. 
5^/q  H  und  3 — 1,5^/q  N.  Durch  fractionirte  Krystallisation  der 
festen  Benzoylverbindungen  aus  heissem  Weingeist  wurde  ein  in 
heissem  Alcohol  unlöslicher  Ester,  in  kaltem  Weingeist  lösliche  Nadeln 
und  im  kaltem  Weingeist  lösliche,  dem  Cholesterin  ähnliche  Blättchen 
isolirt.  Durch  Einwirkung  von  Benzoylchlorid  auf  eine  wässerige 
Lösung  von  Urochrom  (nach  der  Eisenchloridmethode  erhalten)  wurden 
feste  Ester  mit  1,77  ^/^  N  erhalten.  Wurde  der  Harn  mit  Phosphor- 
wolframsäure gefällt,  der  Niederschlag  mit  Baryt  zerlegt,  der  Rück- 
stand mit  Alcohol  extrahirt  und  die  Lösung  mit  Sublimat  versetzt, 
so  ergab  sich  ein  Niederschlag,  der  Urochrom  und  andere  Basen 
enthielt.  Durch  Zerlegung  mit  Schwefelwasserstoff  und  Einwirkung 
von  Benzoylchlorid  erhält  man  ebenfalls  Benzoylderivate  des  Urochroms. 
Auch  kann  man  den  Phosphorwolframsäureniederschlag  in  Natron- 
lauge lösen  und  direct  mit  Benzoylchlorid  behandeln.  Daraus  folgt, 
dass  das  Urochrom  gleichzeitig  ein  Alcohol  (?)  und  eine  Base  ist. 
Bei  der  Verseifung  der  Ester  wird  das  Urochrom  grösstentheils  zer- 
stört. Werden  die  Benzoylderivate  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
gespalten,  so  wird  das  Urochrom  unter  Bildung  von  Uropittin, 
Uromelanin  und  Omicholin  zersetzt.  Der  cholesterinartige 
Benzoesäureester  hat  die  Zusammensetzung  CiyHjgOg  und  gibt  bei 
der  Verseifung  neben  50  ^/^  Benzoesäure  eine  harzartige  Substanz. 
Benzoylderivate  des  Zuckers  wurden  nicht  erhalten. 

242.    K.  Chelchowski:  Einige  Bemerkungen  Über  die  Aus- 
scheidung von  Jod  und  Salicylsäure  bei  verschiedenen  Krankheiten.^) 

1)  Sep.-Abdr.  aus  der  Festschrift  zum  70jährigen  Geburtstag  des  Prof. 
v.  Brodowski  in  Warschau, 
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Die  Dauer  der  Ausscheidung  von  Jod  und  Salicylsäure  durch  den 
Harn  nach  Darreichung  von  0,5  Jodkali  und  1,25  Salicylsäure  unter 
physiologischen  und  pathologischen  Zuständen  zeigt  folgende  Tabelle : 


• 

Jod 

Salicyl- 
säure 

Die  Dauei 

:  der  Aus- 

Scheidung 

in  Stunden 

1. 

Gesunde  Personen,  Reconvalescenten,  Stauungs- 

processe  bei  ungestörter  Compensation,  Nieren- 
krankheiten bei  befriedigender  Function   der 
Nieren 

35 
42,5 

30 

2. 

Gesunde  Personen,  über  60  Jahre  alt     ... 

38 

3. 

Fieberhafte  Zustände  mit  Albuminurie  .     .     . 

45 

39 

4. 

0. 

Stauungsprocesse  mit  gestörter  Compensation 

(Lungenemphysem,  Herzfehler) 

Nierenkrankheiten : 

66 

47 

a)  Urinmenge  unter  100  CC 

b)  y,           von  1 — 2  Liter 

97 
73,5 

47 
39 

c)           „           über  2  Liter 

46 

35 

PruszynskL 

243.    Peter  Borissow:    Ueber   die   giftige    Wirkung   des 
DiamidS;    des    Dibenzoyldiamids  und    Über    das    Vorl<ommen    des 

AllantoYns  im  Harn.  ^)  Wird  Hunden  Diamidsulfat  in  Mengen  von 
0.05  Grm.  pro  Kilo  eingespritzt,  so  tritt  nur  Erbrechen  auf,  bei 
grösseren  Dosen  auch  starke  Speichelabsonderung  und  es  erfolgt  Tod 
im  Coma.  Der  Harn  der  Versuchsthiere  schied  theils  beim  Stehen, 
theils  beim  Eindampfen  Krystalle  ab,  welche  durch  Analyse  und 
Eigenschaften  als  Allantoin  erkannt  wurden.  Noch  reichlicher 
wurde  es  nach  der  Methode  von  Meissner  gefunden  (1,2  Grm, 
bei  einem  Hunde),  während  normaler  Harn  dabei  nichts  ergab.  Auch 
aus  dem  Speichel  wurden  Krystalle  erhalten,  die  wahrscheinlich 
Allantoin  waren.  Dibenzoyldiamid  erwies  sich  in  seiner  Wirkung 
5  mal  schwächer,  als  das  nicht  substituirte  Product.  —  Das  vermehrte 

s 

Vorkommen  von  Allantoin  ist  direct  durch  die  giftige  Wirkung  des 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  499--510.    Labor,  v.  Baum  an n. 
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Diamids  bedingt,  vielleicht  durch  dessen  schädigende  Wirkung  auf 
die  Leberzellen.  Andreasch. 

244.  Georg  Büchner:  Notizen   zur   Harnuntersuch nng.^ )    B. 

hat  Harae  gefunden,  welche  bei  der  Nyl  an  der 'sehen  Zuekerprobe  einen 
dunkelgrauen  Phosphatniedersehlag  lieferten  und  sich  bei  der  Phenylhydra- 
zinprobe  dennoch  negativ  verhielten.  Solche  Harne  gaben  beim  Erwärmen 
mit  Lauge  allein  einen  dunklen  Niederschlag.  Als  die  Ursache  erkannte  B. 
das  Uroörythrin,  welches  durch  Lauge  geschwärzt  wird.  Man  muss  also 
bei  Anstellung  der  Nyl  an  der 'sehen  Reaetion  stets  eine  Controlprobe  mit 
Lauge  allein  anstellen  und  darf  nur  bei  negativem  Ausfall  dieser  die  Grau- 
färbung des  Niederschlages  auf  Zucker  beziehen.  Die  weiteren  Beobach- 
tungen beziehen  sich  auf  die  Spie  gier 'sehe  Eiweissprobe,  auf  die  Eiweiss- 
bestimmung  mittelst  Polarisation  und  auf  die  Anwendung  der  Centrifuge  bei 
Harn-  und  Sputum  Untersuchungen.  Andreasch. 

245.  T.  Jasienski:  Ueber  den  Nachweis  kleiner  Mengen 
von  Zucker  im  Harn.  2)  Verf.  hat  vergleichende  Untersuchungen 
über  die  Empfindlichkeit  der  in  der  Klinik  am  häufigsten  benutzten 
Zuckerproben  im  Harn,  nämlich:  der  Tr ommer'schen,  der  Fischer- 
Jaksc.h 'sehen  und  der  Gährungsprobe  durchgeführt.  Für  die 
Tromm  er 'sehe  Probe  hielt  Verf.  die  Anwesenheit  des  rothen  Kupfer- 
oxyduls im  Niederschlage  für  entscheidend  (nach  Jastrowitz).  Bei 
dieser  Probe  kann  man  in  einer  wässerigen  Lösung  0,01  "/^  Zucker  nach- 
weisen ;  wenn  aber  Zucker  dem  Harne  hinzugefügt  wird,  so  tritt  die 
Reaetion  deutlich  erst  bei  dem  Gehalt  von  1  ^/^  Zucker,  weniger  deutlich, 
jedoch  ziemlich  characteristisch  in  einer  0, 5  ^/q  Lösung  hervor.  Em- 
pfindlicher ist  diese  Reaetion  für  den  diabetischen  Harn.  Bei  dem 
Gehalt  von  7,14  ^/^  Zucker  in  solchem  Harn,  der  60  mal  verdünnt 
wurde,  d.  h.  bei  dem  Gehalt  von  0,12  ^/^  Zucker,  trat  deutliche 
Reaetion  ein;  während  derselbe  Harn,  10 mal  verdünnt  mit  dem 
zuckerfreien  Harn  eines  Phthisikers,  d.  h.  bei  dem  Gehalt  von  0,7  ®/'o 
Zucker,  eine  für  die  T  r  o  m  m  e  r'schen  Probe  charakteristische  Färbung, 
aber  keinen  Niederschlag  von  Kupferoxydul  gab.  Mittelst  der  Fischer- 
Ja  k  s  c  h  'sehen  Probe  (Phenylhydrazin)  kann  man  in  einer  wässerigen 
Lösung  0,0125  ^/o   Zucker  nachweisen,   unzweifelhaftes  Ergebniss  je- 


1)  Münchener  medic.  Wochenschr.  1894,   No.  49   und   52.  —  *)  Gazeta 
Lekarska  1894  No.  34,  p.  895. 
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:h   nur  bei   dem   Gehalt  von   0,05 "/(,  Zucker  erhalten.     Da  aber 
h  beim  Erwännen  eines  zuckerfreien  Harns  mit  Phenylhydrazin- 
irid  ein  Niederschlag  entsteht,  der  unter  dem  Mikroskope  schwer 
einem  Niederschlage  hei  Anwesenheit  von  0,01^0,05"/,,  Zucker 
unterscheiden    ist,    so    sollte    man    hei    so    kleinen  Zuckermengen 
Schmelzpunkt  der  erhaltenen   Krystolle  hestimmen,  was  aher  bei 
klinischen     üntersuchungsmethuden     schwer     durclifUhrbar     ist. 
LCteristische  Krystaile  von  Phenylglycosazon  treten  erst  bei  dein 
(halt  von  0,1  "/n  Zucker  hervor.  —  Bei  der  Gälirungsprohe  benutzte 
Verf.  das  Moritz 'sehe  Röhrchen  und  bekam  sichere  Resultate 
bei  der  Anwesenheit  von  0,2  "/„  Zucker  (fast   ohne  Unterschied 
im   Wasser  so   auch   im   Harn).     Der  innerliche   Gehrauch  von 
ontiseptischen   Mitteln  (Natrium   salicylicum,  Salol)   liat  keinen  Ein- 
tiuas  auf  die  Empfindlichkeit  dieser  Probe.    Auf  Gmnd  dieser  Unter- 
suchungen kommt  der  Verf.  zum  Schluss,  dass  die  Fhenylhydrazinprobe 
die   empfindlichste   sei,   weniger   empfindlich   die  GUhrungsprohe,  am 
wenigsten    die    Trom  mer'sche.     Was  die    Sicherheit  der   Resultate 
betrifft,  nimmt  die  Gfihrungsprobe  die  erste  Stelle  ein,  das  Phenyl- 
razin  die  zweite,  vorausgesetzt,  dass  der  Kranke  nicht  cbloroformirt 
oder  Chloral  oder  Kampher  bekam;  die  dritte  Stelle  kommt 
Trommer'schen  Pi-obe  zu,  die  grosse  Erfahrenheit  von  Seiten 
des   Untersuchers  verlangt,   die   aber   hei   grossem  Zuckergehalt  (im 
diabetischen  Harne)  am  heriuemsten  ist.  Pruszyäski. 

246.    E  Pittarelli:    Die  qualitative  und  quantitative   Be- 
stimmung der  Glycose  mittelst  ihrer  losenden  Eigenschaften,  'j    Die 

Veranlassung  zu, dieser  Studie  war,  dass  eine  Methode  fehlte,  die 
Schnelligkeit,  Sicherheit  und  Billigkeit  vereinigte;  dass  die  besten 
Methoden  (pol ari metrische  und  Gährungsprobe)  Zeit,  Apparate  und 
Laboratorinmseinrichtung  erfordern;  dass  die  Methode  von  Fischer- 
Jaks  ch  sehr  complicirt  und  auch  in  alkalischeu  Urinen  nicht  immer 
sicher   ist    und   dass    die    zahlreichen   Methoden,    die    sich   auf  die 

Incirende  Kraft  des  Zuckers  grflnden,  trügerisch  sind,  besonders 
von  Trommer  und  von  Fehling,  wegen  des  sich  während  der 
tii 


^^Mbet 


I)  L'Biiiilisi  '[ualittttiva  e  i|Qaiititativa  del  glucosio  l'ondata  sulle   pru- 
solvent!  dtl  medesinio.   Ga^zetta  degli  Ospedalt  1093.    Nu.  37, 
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Reaction  entwickelnden  Ammoniaks.  Die  Methode  des  Verf  s.  gründet 
sich  darauf,  dass  der  Traubenzucker  in  alkalischer  Lösung  Metall* 
Oxyde  und  Carbonate  löst.  Die  Erfahrung  zeigte,  dass  zum  Nach- 
weis Eisenhydrat,  zur  quantitativen  Bestimmung  Kupferhydrat  am 
geeignetsten  sind.  Ausführung  der  Reaction:  Enthält  der  Harn 
Eiweiss,  so  muss  dieses  zuerst,  wie  bei  jeder  anderen  Methode  durch 
Essigsäure  und  Kochen  entfernt  werden.  So  fällt  gleichzeitig  das 
Mucein  aus,  falls  solches  vorhanden  ist.  Qualitative  Bestimmung: 
Der  Harn  wird  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  dann  2 — 3  Tropfen 
Eisenchlorid  hinzugegeben,  durch  dickes  Filtrirpapier  filtrirt;  zum 
Filtrat  wird  Salzsäure  im  Ueberschuss  gegeben  und  endlich 
die  Gegenwart  von  Eisenhydroxyd  durch  Ferrocyankalium  nach- 
gewiesen. Fällt  die  Reaction  positiv  aus,  d.  h.  hatte  der  Harn  das 
Vermögen  das  Eisenhydrat  zu  lösen,  so  ist  er  zuckerhaltig.  Quan- 
titative Bestimmunng:  Dal  Molectil  Glycoseanhydrid  5  Molecüle 
Kupferhydrat  zu  lösen  vermag,  so  berechnet  sich  die  Menge  des  im 
Harne  enthaltenen  Zuckers  aus  der  Menge  des  Kupferhydrats,  die 
der  Harn  in  Lösung  zu  halten  vermag.  Man  muss  jedoch  den  Harn 
vom  Ammoniak  und  den  Ammoniaksalzen  befreien,  die  ebenfalls  die 
Kupferverbindungen  zu  lösen  vermögen;  dazu  behandelt  man  den 
Harn  mit  dem  N  e  s  s  1  e  r  'sehen  Reagens  oder  mit  Quecksilberchlorid 
(nach  vorhergegangener  Alkalisirung  mittelst  Kali  oder  Natronlauge), 
Nun  lässt  sich  die  Bestimmung  auf  zwei  Weisen  ausführen;  Erste 
Art.  Man  behandelt  den  Harn  mit  Quecksilbernitrat,  das  die  Harn- 
säure, den  Harnstoff,  das  Allantom,  das  Kreatin,  Leucin  und 
Kreatinin  ausscheidet,  welche  die  Reaction  trüben  könnten,  dann 
filtrirt  man  und  fügt  zum  Filtrat  Kali  oder  Natron*  im  Ueberschusse 
und  dann  tropfenweise  Kupfersulfat,  bis  sich  der  Niederschlag  beim 
Schütteln  nicht  wieder  löst.  Nun  wird  wiederum  filtrirt,  zum  Filtrat 
Schwefelsäure  zugesetzt  und  man  berechnet  sodann  das  Kupfer  in 
der  weiter  unten  angeführten  Weise.  Zweite  Art.  Sie  erfordert 
etwas  mehr  Zeit,  ist  aber  einfacher.  Der  ammoniakfreie  Harn  wird 
mit  Kali  oder  Soda  alkalisch  gemacht  und  sodann  Kupfersulfat  solange 
zugesetzt,  bis  sich  der  Niederschlag  nicht  wieder  auflöst.  Man  filtrirt 
sodann  und  lässt  das  Filtrat  24  Stunden  im  Kühlen  stehen.  Das 
Präcipitat     von    Kupferoxydul     ist    nur     auf    die    Glycose    zurück- 
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IbfDkren.  <Ia  Dnr  diese  im  Stande  ist,  das  Kupferhydrat  in  der  Eälte 
zu  KnijfL'roxjdui  zu  reduciren.  Slan  detanlirt,  wäscht,  setzt  Schwefel- 
sJiQr«!  ZQ  und  bestimmt  die  Menge  des  Kupfers.  Man  kann  sieb 
terzn  verschiedener  Methoden  bedienen:  am  einfachsten  aber  ist  es, 
s  'j'io  N'ormal-FerrOL'yankaliQmlösung  zn  nehmen.  Ans  der  Menge 
Lösung,  die  zur  Fällung  des  Kupfers  nötUig  ist,  leitet  man 
icht  die  Menge  des  Enpters  ab,  und  damit  die  des  Zuckers,  die 
nntersüchle  Harn  enthält,  wenn  man  zu  Grunde  legt,  dass 
|p7.8ft  Gi-m.  Ferroeyankaliutn  318  Grm.  Kupfersulfat  oder  122,52 
Kupferoxyd  oder  51,21  Grm.  Gl3cose  entsprechen.  Ein  Urin 
einem  Gebalt  von  0,01  Grm,  Glycosc  wiid  also  0,0718  Grm. 
rocyankalinm  braueben.  Um  diese  Berechnung  zu  umgebeil,  hat 
•  Autor  einen  sehr  einfachen  Gljcosometer  nach  dem  Typus  des 
[pb  ach 'scheu  Albuminometers  construirt,  an  dem  aus  dem  Volumen 
Niederschlags  einer  empirischen  Ferrocyankalinmlösung  direkt 
r  Prozentgehalt  iinGljxo.se  abgelesen  werden  kann.     Colasan  ti. 

247.  Karl  Baisch:  lieber  die  Natur  der  Kohlehydrate 
des  normalen  Harns,  'j  B.  hat  seine  früheren  Untersuchungen 
fJ.  Th.  23,  255]  über  diesen  Gegenstand  fortgesetzt  und  die  Natur 
der  K'iri'ß'',  «eiche  die  Benzoyl  verbin  dun  gen  gehen,  festzustellen 
gesucht.  Thndicb  nm  [dieser  Band  pag.  2'J5J  hat  darin  3  Producte 
auffinden  zu  können  geglaubt  und  betrachtet  sie  als  Abkömmlinge 
des  •Urochronis.«  Zur  Terseifung  der  Benzoy herb indun gen  bat  sich 
Verf.  nach  Kueny  [Zeitsehr.  f.  physiol.  Chemie  14,  341]  des 
Natrium äthylats  bedient.  7,5  Grm.  Natrium  wurden  in  300  CC, 
Alcohol  gelöst,  die  Lösung  in  einer  Kältemisehung  abgekühlt  (—5") 
Qnd  nach  und  nach  10  Grm.  des  fein  gepulverten  Benzoylesters  ein- 
getragen. Wenn  sich  eine  Probe  auf  Zusatz  von  Wasser  klar  löst, 
verdünnt  man  mit  soviel  verdünnter  Schwefelsäure  als  zur  Bildung 
des  primären  Sulfates  nothwendig  ist  und  schnttelt  die  Flüssigkeit 
mehreremale  mit  dem  gleichen  Aethervolura  zur  Entfernung  der 
Benzoesäure  aus.  Sollte  keine  gute  Scheidung  eintreten,  so  setzt 
man  Alcohol  zu,  mnss  aber  dann  die  ätherische  Lösung  mchrermale 

)  Zä\Bchr.  f.  physifll,  Chemie  19.  339— 3GS,  u.  20,  349—252.    Laborat. 
Freibarg. 
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mit  kleinen  Wassermengen  ausschütteln,  nm  die  aufgenommenen 
Kohlehydrate  zu  entfernen.  Die  ausgeschüttelte  Flüssigkeit  wird 
nun  Torsichtig  mit  Natronlauge  und  zuletzt  mit  Natriumcarbonat 
neutralisirt,  aber  so,  dass  die  Reaction  niemals  alkalisch  wird,  dann 
mit  dem  2 — 3  fachen  Volumen  Alcohol  gefällt  und  das  Filtrat  langsam 
am  warmen  Wasserbade  unter  fortwährender  Controlle  der  Eeaction 
verdunstet.  Der  braune  Rückstand  wird  mit  Bleiacetat,  dann  mit 
basischem  Acetat  versetzt,  filtrirt,  entbleit,  und  die  restirende  Losung 
mit  Phenylhydrazin  (7  Grm.  auf  20  Grm.  Ester),  Natriumacetat  und 
Essigsäure  erwärmt,  wodurch  man  im  Ganzen  0,75  Grm.  des  reinen 
Phenylglucosazons  erhielt.  Der  Einwand,  dass  die  aus  normalem 
Harn  enthaltenen  Glycosazonkrystalle  von  Glycuronsäure  herrühren 
können,  ist  hier  nicht  stichhaltig,  da  diese  Säure  unter  den  ein- 
gehaltenen Bedingungen  von  Benzoylchlorid  nicht  gefallt  wird.  Dass 
es  sich  hier  wirklich  um  Traubenzucker  handelte,  bewies  Verf.  noch 
durch  die  Ermittlung  der  Rechtsdrehung  und  der  durch  Gühruug 
entwickelten  Kohlensäure,  welche  nahe  Uebereinstimmung  ergaben. 
Eine  Vergleichung  des  Reductionsvermögens  ergab  aber,  dass  letzteres 
über  Dröhungs-  und  Gährungsvermögen  überwog;  es  musste  also  der 
Lösung  noch  ein  nicht  gährungsfähiges,  reducirendes  Kohlehydrat 
beigemengt  sein.  —  Verf.  berechnet  für  ein  tägliches  Harnquantum 
von  2  Litern  eine  Ausscheidung  von  0,08 — 0,18  Grm.  Traubenzucker 
und  0,12 — 0,32  Grm.  von  reducirtem  Kohlehydrat.  Diese  Werthe  sind 
erheblich  kleiner  als  die  von  Udranszky  [J. Th. 21, 197]  gefundenen, 
aber  immer  weit  grösser  als  die  Schätzung  See  gen 's  (0,006  ^/J. 
Wird  das  oben  erwähnte  Filtrat  von  der  Bleifällung  concentrirt  und 
nochmals  mit  Alcohol  gefällt,  so  scheidet  sich  neben  dem  Natrium- 
sulfat ein  amorpher  Körper  aus,  der  die  Reactionen  eines  dextrinartigen 
Körpers  (thierischen  Gummis)  zeigt,  Fehling'sche  Lösung  erst  nach 
längerem  Kochen  mit  Schwefelsäure  reducirt,  aber  ausgesprochene 
Furfurolreaction  gibt.  Es  bestätigt  sich  damit  die  Angabe  von 
Wedenski  [J.  Th.  18,  157]  über  das  Vorkommen  einer  dextrin- 
artigen Substanz  im  Harn,  die  übrigens  auch  nach  dem  Verfahren 
von  Wedenski  abgeschieden  werden  kann.  Es  wurde  auch  ein- 
gedampfter oder  frischer  Harn  mit  dem  4  fachen  Volumen  Alcohol 
erwärmt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt,  die  flockige  Abscheidung 
in  Wasser  gelöst  und   mit  Lauge  und  Benzoylchlorid  benzoylirt;    im 
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Iffittel  wurden  für  100  CC.  eingedampfteu  Harns  0,008  Grm.,  für 
frischen  Harn  0,007  Grm  des  Esters  erhalten.  Doch  waren  die 
Niederschläge  aschehaltig  —  lu  den  ohen  erwähnten  vergohrenen 
FIflssigkeiten  blieb  noch  ein  redncirendes  Kohlehydrat  zurück,  dessen 
O^azoa  bei  17ö — ISO"  schmolz,  die  Lösung  gah  stets  starke  Fur- 
fiirolreaction.  In  den  erwähnten  BleifäUungen  scheinen  nur  Extractiv- 
sloffe  entLalten  zu  sein,  neben  Phosphorsäure;  ein  die  Furfurol- 
reaction  gebender  Körper  ist  nicht  vorhanden.  —  In  einem  Nachtrage 
berichtet  Verf.  Ober  Versuche,  die  Natur  des  dritten  im  Harne  auf- 
gefundenen Kohlehydrates  zu  ermitteln.  30  Grm.  Benzojlester  ans 
Harn  wurden  mit  Natrium äthylat  gespalten,  durch  Ilefegähmng  der 
Tninbenzuckor  entfernt,  die  Flüssigkeit  mit  Bleiacetat  geklärt  und 
Ulis  Filtrat  mit  Phenylhydrazin  behandelt.  Erst  beim  Erkalten  schied 
sich  ein  reichlicher  gelber  Niederschlag  ab,  der  die  Eigenschaften  des 
Isomal tosazous  hatte,  nach  dem  ümkry stall isi reu  bei  135"  sinterte 
niiil  bei  152  — 154"  schmolz.  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  Harn  neben  Traubenzucker  auch  Isomaltose  enthält,  welche 
in  neuerer  Zeit  von  Külz  und  Vogel  [J.  Th.  23,  49]  und  Röh- 
mfinn  [J,  Th.  23,  49]  unter  den  Productcn  der  Einwirkung  von 
thiertschen  Fermenten  auf  Amylum  aufgefunden  worden  ist, 

Andreasch. 

248.  S.  Pansini:  Beitrag  zur  Lehre  vom  Verhalten  des 
normalen  und  pathologischen  Harns  gegenüber  dem  polarisirten 
Licht,  'i  Verf.  bat  weitere  Beobachtungen  über  die  tou  Haas. 
(J,  Th.  6,  146]  entdeckte  Linksdrehung  des  normalen  und  patho- 
logischen Harnes  beigebracht.  Im  Ganzen  wurden  230  Einzelunter- 
tnchangen  ausgeführt  und  dabei  der  Harn  von  den  verschiedensten 
Krankheiten  (auch  schweren)  verwendet.  Eiweisslialtiger  Harn  wurde 
meist  zuvor  von  Eiweiss  befreit,  öfter  auch  nur  wie  joder  andere 
filtrirt.  Diabetischer  Harn  wurde  24 — 48  Stunden  hindurch  der 
Gnbrung  unterworfen.  Aus  der  beigefügten  Tabelle  ergibt  sich,  dass 
von  230  Urinproben  152  indifferent  waren,  78  waren  activ  und  zwar 
drehten  44  uach  rechte,  34  nach  links.  Nach  Abzug  der,  patho- 
logische Stoffe  enthaltenden  Harne  (I)iab.  mell.,  Albuminurie,  Icterus), 
Mtblieben  195  Proben,   von   dcutn    150   ("0»'^)   indiffiTcnt   wareu, 


k 


')  Berliner  Itlin,  Wuthenschr.  1^94,  Nu.  49, 
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29  (19,30/0)  nach  rechts  und  16  (10,7%)  nach  links  drehten.  Bei 
18  Eiweissharnen  schwankte  die  Drehung  nach  rechts  von  0,1 — 0,6,  . 
proportional  dem  Eiweiss;  nach  Entfernen  desselben  waren  sie  meist 
indifferent.  Bei  den  linksdrehenden  war  die  Drehung  proportional 
der  Verfärbung  durch  reducirende  Stoffe,  die  sich  bei  der  Trommer- 
schen  Probe  zeigte.  Die  diabetischen  Harne  waren  nach  der  Ver- 
jährung inaktiv.  Es  wurden  auch  anscheinend  normale  Harne  (29) 
gefunden,  bei  welchen  eine  Rechtsdrehung  von  0,1  — 1,0  zu  con- 
statiren  war.  Zwischen  der  Drehung  nach  rechts  oder  links  und 
gewissen  Krankheiten  konnte  keine  Beziehung  aufgefunden  werden; 
so  z.  B.  drehte  icterischer  Harn  4  mal  nach  rechts,  2  mal  nach 
links,  2  mal  war  er  indifferent  etc.  Andreasch. 

249.  H.  Zeehuisen:  Ueber  die  Bedeutung  der  Verdünnung 
der  Urine  für  die  Untersuchung  auf  Eiweiss,  Zucker  und  Gallen- 
farbstoffe. ^)  Verf.  empfiehlt  die  Verdünnung  des  Harns  für  die 
Untersuchung  auf  Eiweiss,  Zucker  und  Gallenfarbstoffe.  Was  die 
Eiweissprobe  anbelangt,  so  wird  die  Brauchbarkeit  der  Helle r - 
Hammarsten'sche  Probe  und  der  Kochprobe  bei  der  Ver- 
dünnung bis  zu  einem  specifischen  Gewicht  von  1005  und  darunter 
und  das  Ausschalten  der  Möglichkeit  der  Harnstoff-,  Harnsäure-  und 
Harzsäurefällungen  bedeutend  erhöht;  nur  mit  Albumose,  und  bei 
der  Kochprobe  mit  Gallensäure,  bleibt  Verwechslung  möglich.  Das 
negative  Ergebniss  dieser  Probe  genügt  schon  im  unverdünnten  Harn 
zur  Annahme  der  Abwesenheit  des  Eiweisses;  nur  in  zweifelhaften 
Fällen  (dunkle  Harne)  oder  bei  positivem  Ausfall  der  Probe  soll  der 
Versuch  mit  dem  5- bis  10  fach  verdünnten  Harn  wiederholt  werden. 
Mit  Eiweiss  soll  hier  nur  Serumeiweiss,  kein  Nucleoalbumin  verstanden 
werden.  2)      Die    Traubenzuckerreactionen    sind    zum  Theil 


i)'Over  de  beteekenis  van  de  verdunning  der  urine  by  hat  onderzoek 
op  eiwit,  suiker  en  galkleurstoffen.  Werken  van  het  Genootschap  t.  b.  d. 
Natuur-Genees- en  Heelkunde  te  Amsterdam.  —  ^)  Die  Kochprobe  wird 
derart  ausgeführt,  dass  der  Harn,  ohne  auf  seine  Reaction  zu  achten,  zum 
Kochen  erhitzt,  und  erst  dem  kochenden  Harn  ein,  resp.  mehrere  Tropfen 
50/Qiger  Essigsäure  zugesetzt  werden.  Die  Reaction  des  Harns  ändert  sich  nament- 
lich immer  während  der  Erhitzung,  u.  A.  durch  die  Dissociation  des  Dicalcium- 
phosphats,  auch  in  den  Fällen,   in  welchen  der  Ham  deutlich  sauer  reagirt. 
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^mher  scboii  [J.  Th.  21,  1!>4]  behandelt  worileu.  Ausser  der  daselbst 
hesclu-iebenen  Modification  der  Fohling'scLen  Probe  ergibt 
für  deu  qualitativon  Nachweis  die  modificirte  Moore 'sehe  Probe 
sclir  gute  Resultate.  Bei  10  bis  20facher  Verdünnung  feiilt  die 
bMlu  Kochen  des  normalen  Harns  mit  Kalilauge  auftretende  citronen- 
gelbe  Färbung  vollständig;  die  Flüssigkeit  wird  durch  die  Er- 
hitzung sogar  etwas  entfärbt.  Bei  der  10- bis  20  fachen  VerdQnnung 
des  zuckerhaltigen  Harns  gelingt  die  Moore'sche  Probe,  d.  h. 
es  wird  eine  intensiv  citronengelbe  Färbung  hervorgerufen,  welche 
in  der  Regel  sogar  nach  20  bis  50  facher  Verdünnung  noch  vorüber- 
gehend erscheint.  In  hervorragender  Weise  bewährte  sich  die  Ver- 
dttoDung  für  den  Nachweis  des  Galle nfarbstoffes  im  Harn  bei  der 
G  in  e  1  i  n  'sehen  Probe ;  in  vielen  Harneu  gelang  es  sogar  nach 
100  maliger  Verdünnung  mittels  aalpet^rigsäurehaltiger  Salpetersäure  bei 
»eltlich  einfallender  Beleuchtung  am  Fenster  auf  weissem  Hintergrund 
einen  unzweifelhaften  blaugrün en  Ring  hervorzurufen  (die  braunen 
Ringe  des  normalen  Harnes  fehlten  dann  vollständig).  Auch  die 
vom  Verf.  abgekürzte  und  mit  der  Rosen  b  ach 'sehen  Filterreaction 
combiiiirte  Jo  11  es 'sehe  Reaction  eignete  sich  fttr  den  Nachweis  des 
Gallenfaxbstofies  im  verdünnten  Harn  weit  besser  als  im  unverdünnten, 
indem  der  schwefelsaure  Barytniederach  lag,  welcher  die  Gallfarhstoffe 
mitzureissen  hat,  ungleich  geringer  wird.  Der  Nachweis  des  redncir- 
baren  Körpers  nach  Stokvis  gelingt  aber  nur  im  unverdünnten 
Harn,  weil  derselbe  immer  nur  in  geringen  Mengen  im  Harn  vor- 
handen ist.  Zeebuisen. 

2Ö0.  D.  D.  Stewart:  Ein  wichtiger  Trugschluss  bei  der 
Anwendung  von  empfindlichen  Reagentien  fUr  Serumeiweiss  im 
Urin,  besonders  der  Trichloressigsäureprobe. ')  Bei  Verwendung 
von  sehr  empfindliclicu  Eiwoissjtrobeu  sind  nach  Verf.  Täuschungen 
nicht  ausgeschlossen,  da  das  Nucleoalbumiu  dieselben  Reactionen 
wie  Serum  alh  um  in  gibt.  Erst  eres  wird  manchmal  bei  Mnskelan- 
Btrengungen,  iu  conc,  Urin  etc.  in  solcher  Menge  von  der  Blasen- 
wand  ausgeschieden,    dass   es  sogar   mit   der   Hellcr'schen   I^ohe 

')  Med,  News  1894;  durch  Oentritlbl.  1'.  il.  Krankh.  der  Haru-  und 
SeiBalorgane  K.  486— W7. 

Milj,  JibtMliMitht  Kf  Thisrnhsniio.     1894.  20 
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einen  Ring  gibt  und  so  Albumin  vortäuschen  kann.  Häufig  geben 
auch  normale  Urine  mit  kalter  Pikrinsäurelösung,  Trichloressigsäure, 
dem  Sebelien 'sehen,  Tanre tischen  und  Mi llard 'sehen  Reagens 
einen  Ring,  herrührend  von  Mucin,  das  aus  der  Blase  stammt.  St. 
untersuchte  den  Urin  von  105  jungen  Leuten;  52  entleerten  denselben 
drei  Stunden  nach  dem  Frühstück,  53  vier  Stunden  nach  dem 
Mittagessen.  Bei  der  ersten  Serie  wurde  mit  Pikrinsäure,  Trichlor- 
essigsäure und  Metaphosphorsäure  auf  Eiweiss  untersucht,  bei  der 
zweiten  Serie  nur  mit  Trichloressigsäure.  Notirt  wurde  die  nach 
10  Secunden,  1  und  5  Minuten  eintretende  Reaction.  Mit  Ausnahme 
von  3  Fällen,  wo  eine  Ringbildung  erst  beim  Erhitzen  auftrat,  konnte 
in  allen  105  Fällen  nach  5  Minuten  eine  deutliche  Reaction  mit 
Trichloressigsäure  beobachtet  werden  >  bei  95  schon  innerhalb 
10  Secunden.  Pikrinsäure  gab  in  41  von  52  Fällen  innerhalb  5  Min. 
ein  positives  Resultat;  von  den  11  Harnen,  welche  mit  Pikrinsäure 
keine  Reaction  lieferten,  reagirten  6  auch  nicht  auf  Metaphosphor- 
säure. Auf  Zusatz  von  Metaphosphorsäure  trat  in  10  Fällen  keine 
Reaction  nach  5  Minuten  ein.  Bei  vieren  ergab  sich  ein  positives 
Resultat  in  der  Art,  dass  auch  mit  Salpetersäure  Albumin  nachge- 
wiesen werden  konnte.  In  den  105  untersuchten  Urinproben  fand 
sich  20 mal  zweifellos  Eiweiss;  es  trat  aber  nur  intermittirend,  z.  B. 
nach  Anstrengung  auf.  Diese  feinen  Reagentien  sind  also  unbrauchbar, 
da  sie  mit  Mucin  und  Nucleoalbumin  die  gleiche  Reaction  wie  mit 
Serumalbumin  geben.  Die  Metaphosphorsäure  ist  neben  anderen 
Untersuchungsmethoden  vielleicht  zu  gebrauchen,  besonders  wenn  sie 
ein  negatives  Resultat  ergibt.  Andreasch. 

251.  D.  D.  Stewart:  Die  Reactionen  des  Nucleoalbumins 
(fälschlich  Mucin  genannt)  mit  den  gewöhnlich  gebrauchten  Harn- 
Eiweissreagentien ;  die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  dieser 
Reactionen  von  jenen  des  Serumalbumins.^)  Es  wurde  das  aus 
Galle  gewonnene,  mit  dem  Harnnucleoalbumin  identische  Product 
verwendet.  Dasselbe  löst  sich  leicht  im  Wasser,  noch  besser  in 
neutralen  oder  alkalischen  Salzlösungen.  In  festem  Zustande  gab  es 
die  Xanthoproteinreaction,  es  reagirte  zweifelhaft  auf  Adamkiewicz's 


1)  Med.  News  14.  Juli  1894  No.  20,  pag.  20;    Centralbl.  f.  d.  Krankh. 
der  Harn-  und  Sexualorgane  5.  487 — 488. 
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Bfitgens,  gar  niclit  auf  das  von  Mi  Hon  diiiI  Liebermann.  Auch 
die  Biuretrcaciion  war  nicht  zu  erhalten.  Zu  den  Vei-snchen  dienten 
0,02 — Oii^/^ige  nentrale  Salzlösungen  oder  Lösungen  in  normalem 
Crin,  der  unfiltrirt  mit  Trichloressigsäure  keine  Reaction  gab. 
Citronen-  nnd  Esigsäure  geben  einen  scharfen  Ring;  gemiscbt  mit 
Essigsänre  ergibt  das  Nncleoalbnmin  eine  Trübung,  die  an  Stärke 
proportional  dem  Gehalte  der  Lösung  und  umgekehrt  proportional 
dem  Salzgehalte  ist,  Salpetersäure  gibt  einen  Conlactring  und  bei 
MiscJiung  Opaleseenz.  Essigsäure  mit  Ferrocyankaüum,  sowie  Meto- 
pliOsphorsäure  liefern  die  gleichen  Reactionen  wie  mit  Serumalbumin. 
Eisessig,  eoncentrirle  Pikrinsäurelösung  und  verdänntere,  aber  ange- 
süuerte  Lfisangen  geben  ebenfalls  Eiweissreactionen ;  dagegen  tritt 
mit  nicht  angesäuerter  Pikrinsäurelösung  bei  0.02  "/^  Gelialt  an 
Nttcleoalbumin  kein  Niederschlag  auf.  ,  In  diesem  Falle  gibt  aber 
Mtllard's  Reagens,  sowie  Trichloressigsäure  einen  Ring,  ebenso 
Sublimat- Weinsäure.  Von  den  Peptonen  unterscheidet  sich  das  Nucleo- 
albamiu  durch  seine  Fällbarkeit  mit  Ämmonsulfat;  das  Serumglobulin 
findet  Hieb  wohl  nie  ohne  Serumalbumin  nnd  kommt  daher  hier  nicht 
in  Betracht.  Wird  die  Ringproho  angestellt  und  das  Reagensglas 
in  heisses  Wasser  gestellt,  so  wird  bei  dem  gewöhnlichen  Nncleo- 
albomln  geh  alte  der  Ring  beller,  ausser  bei  Metaphosphorsäure  und 
Essigafiure-Ferrocj-ankaliuni.  Bei  stärkerem  Gehalte  dagegen  wird 
der  King  intensiver.  Die  beiden  letzteren  Reagentien  sind  daher  zur 
Senunalbuminbestimmung  nicht  geeignet.  Erhitzt  man  die  Nucleo- 
ajbnminlösang  auf  Zusatz  von  Säure,  so  trübt  sie  sich  erst  beim  Er- 
kalten ;  dadurch  kann  eine  Trennung  von  Serumalbumin  bewirkt 
werden.  Enthält  der  Urin  viele  Erdphosphate,  so  klärt  sich  die 
Trübung  beim  Erhitzen  nicht;  man  muss  dossbalb  zuerst  die  Erd- 
Jihospbate  entfernen,  um  Täuschungen  auszuschliessen,  Angesäuerte 
Pikrinsäure  sollte  bei  Eiweissnachweisungen  niemals  angewendet  werden, 
dagegen  Pikrinsäure  allein,  da  sie  von  den  feinen  F.iweJssreagentien 
am  wenigsten  leicht  mit  Nucleoalbuinin  reagirt.  Trichloressigsäure 
gibt  in  fillrirten  Flüssigkeiten  stets  einen  Ring,  der  wahrscheinlich 
durch,  ans  dem  Papier  aufgenommene  Stoffe  verursacht  wird.  In 
weiteren  25  Fallen  (s.  obiges  Referat)  wurden  die  Reactionen  mit 
Trie&loreasigiiäure  nur  2mal  vermisst.  Audreas' 
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252.  Victor  Lieblein:  Die  Eiweissreactionen  des  Nucleo- 
albumins.  ^)  Die  grosse  diagnostische  und  prognostische  Bedeutung, 
welche  dem  Nachweis  von  Eiweiss  im  menschlichen  Harn  zukommt, 
hat  zu  dem  Bestreben  veranlasst,  möglichst  empfindliche  Eiweiss- 
reactionen ausfindig  zu  machen  und  so  den  Untersucher  in  Stand  zu 
setzen,  selbst  Spuren  dieses  Körpers  mit  Sicherheit  nachweisen  zu 
können.  So  dankenswerth  dies  auch  sein  mag,  so  darf  doch  nicht 
vergessen  werden,  dass  einem  solchen  Bemühen  schon  von  vornherein 
eine  Grenze  gesetzt  ist  durch  die  Thatsache,  dass  ja  im  normalen 
Harn  ein  zu  den  Nucleoalbuminen  gehöriger  Eiweisskörper  enthalten 
ist,  bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer  Menge,  und  somit  die 
Möglichkeit  einer  Verwechslung  des  Nucleoalbumins  mit  dem  patho- 
logischen Eiweiss  offen  steht.  Deshalb  unternahm  es  Verf.,  das  Ver- 
halten des  Nucleoalbumins  gegen  die  Reagentien  zu  prüfen,  welche 
für  den  Nachweis  des  Eiweisses.  im  Harn  vorgeschlagen  worden  sind. 
Solche  Versuche  sollten  nun  allerdings  mit  dem  Nucleoalbumin  des 
Harns  vorgenommen  werden.  Allein  in  Berücksichtigung  des  üm- 
standes,  dass  dieses  nur  schwierig  in  grösserer  Menge  darstellbar  ist, 
dass  ferner  zwischen  dem  normalen  Harneiweisse  selbst  und  dem 
leichter  zu  gewinnenden  Nucleoalbumin  der  Rindergalle  nach 
Hupp  er t  kein  wesentlicher  qualitativer  Unterschied  besteht,  hat 
Verf.  die  Reactionen  mit  dem  Nucleoalbumin  der  Rindergalle  ausgeführt. 
Die  Darstellung  desselben  geschah  mittels  der  von  Pajkull  [J.  Th. 
17,  286]  angegebenen  Methode.  Um  ein  ungefähres  Urtheil  über 
die  Empfindlichkeit  der  Reaction  zu  bekommen,  wurde  sie  in  einigen 
Fällen  auch  mit  Eiereiweisslösungen  angestellt,  deren  nach  der 
Methode  von  Brandberg  ermittelter  Gehalt  0,5  und  0,14 ^/^j  betrug. 
Des  Vergleiches  halber  wurden  die  Reagentien  noch  auf  eine  Lösung 
von  Witte 's  Pepton  in  Salzwasser  und  eine  nach  der  Ho  fm  eiste  r- 
schen  Trennungsmethode  erhaltene  Eiweisspeptonlösung  angewendet. 
Ueberblickt  man  die  Resultate,  so  ergibt  sich,  dass  die  Nucleo- 
albuminlösung  nur  durch  ein  Reagens  nicht  gefällt  w^urde,  nämlich 
durch  das  von  Jolles,  das  auch  sonst  den  übrigen  Ei weisslösungen 
gegenüber   sich   von    geringer   Empfindlichkeit   zeigte.     Sonst   fielen 

^  Prager  med.  Wochenschr.  1894,  Separatabdruck. 


VU.  Harn  und  Seh  weiss. 


., 

SP 

i 

* 

ff 

I 

tls 

tt 

3 

'S 

3 

äc„ 

,.-l 

K 

ii 

1 

2 

1 
z 

2 
1 

iii  it 

iS 

3J 

Zx 

ffl 

* 

fe 

s 

■2^ 

-2 

■2 

•sj-s        3 

3» 

£ 

1 

s 

1 

1 

1 

s%l       « 

5 

m 

u.  a 

11 

■1 

1 
ll 

1 

1 

1 
5 
1 

Ii 

1| 

IP 

W 

ff 

5 

r 

1 

ll 
1 

s  g-s 

iii 

Hü 

-       Ss  * 

:;p 

l~ii 

'S-"  «  ^ 

s 

Hl 

1. 

Y 

Hl 

ja  e 

1 

¥ 

ba 

Ä 

1a 
■11 

1 

iil 

!£ 

lli 

■§lPl 
Eilji 

1 

H 

ä 

i 

1 

1 

S 

S 

3 
|1 

f 
1 

1 

!« 

s 
3 

1 

5 
Ig 

li 

s 

1 

■-aä 
"1 

S 

~ 

w 

"= 

H 

J 

310 


VII.  Harn  und  Schweiss. 


1 

•1^ 

S       i 

§ 

-S  ^  1 

•  ^H 

-fJ 

g-i 

^g 

(S 

,•30   eg 

<o'^ 

i  s 

1^     i 

'   .pH 

^     ' 

Ä 

b£ 

0 

O     00 

öS 

CO 

&2 

:0 

i-H 

pH  s 

oo  '*^ 

OQ 

00    o 

•  I-H       ^ 

H  2 

00 

|W 

«3  :o8 

« 

^ 

es    , 

t?!-^ 

•  I-« 

C    ' 

;^ 

H 

, 

••^   '    Ö  tß 

<u 

^S  S  c 

-M 

1 

,5 'S 'S  ^ 

t-i    ' 

-^=3    ^        ^ 

xi 

oa   ^ 

o  .S  -^^  sc« 

« 

«^    03    ^    «> 

i  »^    SS     tß 

P3 

CO 

•Si3  ■ 

.2  02    , 

-JJ 

Wc  ; 

2  o  ^§ 

P 

•"  1 

1 

S  ->  ^  5« 

«  OJ  QQ  (U 
-♦-'   .|-H    ./-,    _=( 

rfl          bc 

•    ^          «3 

e«   -  ^ 

C      ! 

^  g-s 

"^ 

,Ä     OT 

s 

bß^  ^ 

0         o 

es 
o 
a> 

•*H 

E-i  S  »-i 

Ö 

:02       « 

q5    . 

^-4    ^-4 

#2      ^^ 

HH 

a: 

o 

S 

G> 

"     6>-fi 

bD 

<A 

^^"7' 

a> 

1 

^  tß 

g  c  S 

O      S    «1-4 

aj.2  °° 


2^ 'S 

X  öS 

^  c 

00  p£3 


:P  • -^ 


tlß 
ö 

p 

Ö 

'S 

t 

s 

piJ 

-4-9 

O 

:pa2 

CO 

Vh 

s 

n3 

a> 

f.) 

a> 

'S 

•  f-1 

w    fl    ^ 

too— '  bc 

'l-H  'f^ 

CO    r-  ^ 


::3 


^g 

b*  cj  es 

P   P 


du  2 


t;^  -p 


^% 
:p  -M 

Eh  ^ 

•l-l    (J) 

bß 


bß 


sp 

.PH 


I 

«3 

«3 

<x> 


I     ' 

P'^ 


P 


P 
O) 

o 

p 
o 

o 


bßp 

P   "^      »H 

<^  p  ^^H 

+j  r;-;   o   5^   o 

c»  cH  ^  ^   bß 


•'2  «  J 

fc"*  rt  OQ 

(U  «5  »-l 

S  P  «> 

eä  (^ 

CO  p  cj 

OH  cS  bD 


bß 

P 


:p    P" 

P 

r::  o  P  OQ 

«■«'s 


OQ 


Co  -g 


CA 

s 


CO     *H 

:pJp 


P    '^ 

O    '^  rj 

<ü    P  CS 

bß'S  ff 


CJ 

bßbß 
o  CJ 

o 


O) 
^ 


c3 


P    P  "^ 


o 
o 


yi^  + 

^u^ 


u 
o 

P    ™ 

^  bßt;     ^ 

'-^  M  P  P 
bß"^  :c3  "C 
■i)   c:   2   o 

—   =.S  <^ 


P   «  P  ±2 
.,-1  .pm    P  I— < 

fP   c   rt   e8 
o   3   cc 

:p!S:   C3 

Üi         ^ 

:p  rH  «^  -M 

««-I  p3    O 

5>l   O     «* 

bß  CO   o   c3 
W  'oc  *o3  P^ 


oo 


O    F-    O) 

11^ 


bßbib^ 


S^^ 


P     2  *3 

a>  ö  *- 
bCJC  o 


^^ 


00 


.-  fc« 


00 


02 


C30 


<  '^ 


^fP 
o  o 
o  o 

"  p 

'^  p 

P     -     CO 

•PH    ^-^ 

:P  ,:2 


r  c 


bß^ 


p.-K 


VII.  Harn  und  Seh  weiss. 


m  Hill 

i  '1      il|2 

Uli 

il 

1 
1 

1 

II 

S 
ä 
S 

ill 

13  1 
^1  1 

11 

Ip 

Si 

Sil 

1      1 

J 

•S.S 

j 

4| 

4       * 
III 

11 
31  r 
"'Ig 

in 
Ifi 

«!.  1 

1 

WS 

if 

It 

Hl 

Uli 

p 

l!~  r  ■ 
jjli 

1 

■et 

il 
B 

1 

1 

sc 

a 

llll 

1 

1 

1 

2 

HUI 

fl-- 

»1 

It 

3tL 

312  VII.  Harn  und  Schweiss. 

jedoch  alle  Keactionen  positiv  aus  und  man  erhält  zum  Mindesten 
eine  schwache,  beim  Stehen  zunehmende  Trübung,  in  vielen  Fällen 
jedoch  eine  starke  Trübung  und  sogar  einen  flockigen  Niederschlag. 
Bei  der  Untersuchung  von  Harn  auf  Eiweiss  sind  also  schwache 
Reactionen  nicht  ohne  weiteres  auf  die  Gegenwart  von  pathologischem 
Eiweiss  zu  beziehen,  sie  können  ebensogut  vom  Nucleoalbumin  des 
Harnes  herrühren.  Das  gilt  besonders  von  der  Chromsäure,  dem 
einen  Reagens  von  Zouchlos  (Sublimat  und  Essigsäure),  dem 
Spie  gl  er 'sehen  und  den  beiden  von  Jaworowski  angegebenen 
Reagentien,  schliesslich  dem  Reagens  von  Fürbringer,  wobei  jedoch 
das  Neutralsalz  den  Niederschlag  auflöst.  Andreasch. 

253.  R.  Guerrini:  Ueber  das  Spiegler'sche  Reagens  auf 

Eiweiss  im  Harn.  ^)  Die  Erfahrungen  mit  dem  Spiegier 'sehen 
Reagens  führen  Verf.  zu  folgenden  Sätzen:  1.  Das  Spiegler'sche 
Reagens  allein  genügt  nicht,  die  Gegenwart  von  Eiweiss  zu  beweisen, 
sondern  es  bedarf  der  Gegenwart  von  Harn,  der  selbst  als  Reagens 
mitwirkt.  2.  Im  Harn  ist  der  active  Bestandtheil  das  Chlor.  (Chlor- 
salze.) 3.  Im  seltenen  Fall,  wo,  wie  in  dem  von  Krüger  ange- 
führten, der  Harn  chlorfrei  ist,  könnte  derselbe  reichlich  Albumin 
enthalten  und  die  S  p  i  e  g  1  e  r  'sehe  Reaction  doch  ausbleiben.  4.  Die 
Reaction  ist  um  so  schärfer,  je  reichlicher  Chlorsalze  im  Harn  ent- 
halten sind  und  umgekehrt  um  so  schwächer  und  undeutlicher,  je 
weniger  von  diesen  vorhanden  sind.  5)  Darum  schlägt  der  Autor  vor, 
den  Harn  anzusäuern  und  dem  Reagens  selbst  Salzsäure  beizufügen, 
statt  der  Weinsäure,  die  Spie  gl  er  vorschreibt.  Bei  dieser  Modi- 
fication  fallen  die  oben  angeführten  Missstände  weg  und  das  Reagens 
ist  dann,  wie  der  Autor  zugiebt,  empfindlicher  als  Ferrocyankalium 
und  Essigsäure,  und  ist  die  Reaction  wegen  der  leichten  Ausführ- 
barkeit dem  Arzt  als  sehr  bequem  in  der  Praxis  zu  empfehlen. 

Colasanti. 

254.  L  d'Amore:  Mängel  des  Citropikrinreagens  auf  Eiweiss 
und  Character  der  Krystalle,  die  es  mit  verschiedenen  AilcaioYden, 


1)  Sopra  il  reattivo  Spie  gl  er  per  Talbumina  nelle  urine.    Riforma  med. 
1893,  Vol.  III,  No.  64. 
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;  Verf. 


IreomaVnen  und  PtomaTnen  bildet. ')  Die  Untersucliungm  c 
ober  die  Pikrinsäure  gehen  auf  zwei  Punkte  aus: 
ob  dieser  Köriier,  der  den  Hauptbeslandtlieil  des  Esbach'schen 
Reagens  bildet,  zu  irrthümlichen  Eesultaten  und  Scblüssen  führen 
kann  bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Ei  weisses  im  Harn, 
insbesondere  durch  gleichzeitige  Fällung  der  vegetabilen  und  animalen 
Älkaloide,  die  in  derselben  enthalten  sein  können.  2.  festzustellen, 
welohen  praktischen  Werth  die  Pikrinsäure  hat,  wenn  man  sie  als 
EsbaPJi'sches  Reagens  zur  Bestimmung  der  verschiedenen  Älkaloide 
nach  der  mikroskopischen  Form  ihrer  krystallinischen  Niederschläge 
benatzen  will.  Er  bestimmt  erat  die  Grenzen  der  Sensibilität  dieses 
Reagens  fllr  die  Älkaloide,  die  sehr  weite  sind  und  zwischen  1 :  120  000 
fdr  die  einen,  bis  1:250  (Morphin)  ftlr  die  anderen  schwankt,  und 
sucht  festzustellen,  ob  in  nicht  albuminbaitigem  Harn  nach  Verab- 
reichung der  betreffenden  Älkaloide  das  Citronensäure-Pikrinsfiure- 
reagens  Niederschläge  hervorruft:  üb  ferner  mit  diesem  Reagens  in 
peiiton-  und  albuminbaitigem  Ilarn  ein  auf  beide  Proteine  oder  nur 
nof  Albumin  deutender  Siederschlag  entsteht  und  ob  auch  spontan 
oder  pathologischer  Weise  im  Organismus  gebildete  Älkaloide  im  Harn 
durch  das  Reagens  nachweisbar  sind.  Der  Verf  findet,  dass  in  nicht 
albuminbaitigem  Harn  bei  Verabreichung  von  Alkaioiden  nicht  nur 
ein  Niederschlag,  der  auf  die  Älkaloide  znrftckzuführen  ist,  gefunden 
wird,  sondern,  dass  auch  die  Menge  dieses  Niederschlages  im  direclen 
TerhältnisH  zur  Menge  der  verabreichten  Älkaloide  steht,  daas  das 
Reagens  ferner  nicht  nur  das  Albumin,  sondern  auch  die  Proteine 
fitllt.  dass  auch  die  Leukomarne  in  eiweissfreiem  Urin  dadurch  nieder- 
geschlagen werden,  und  endlich  dass  die  von  den  Alkaloiden  her- 
rtlhrenden  Niederschläge  sich  von  den  Eiweissniedersch lägen  durch 
ihre  Löslichkeit  bei  Erhitzen  unterscheiden.  Im  zweiten  Theil  zeigt 
■  Verf.,  dass  die  Pikrinsäure  nicht  nur  ein  Reagens  zum  Nach- 
i  der  Älkaloide  im  Allgemeinen  ist,  sondern,  dass  sie  auch  die 
fecielle   Art  des  Alkaloids  diagnosticiren   lässt,   indem   sie  mit  den 


')  Del  resttivü  oitropicrico  nella  ricerca  detralhuminft  e  carattere  dei 
^Ü  ehe  eeai)  produce  con  diversi  aJesloidi.  l'nreoniaine  e  ptomaiae. 
|foniiii  medica.  Sept.  1S92. 


^ 
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verschiedenen  Alkaloiden  verschiedene  Krystallformen  bildet,  die  unter 
dem  Mikroskop  erkennbar  sind.  Colasanti. 

255.  0.  RUssler:  Ueber  eine  volumetrische  Eiweissbestim- 

mung  im  Harn.  ^)  Die  folgende  Methode  gibt  keine  präcisen 
quantitativen,  sondern  nur  vergleichbare  Resultate.  Man  bringt  in 
einen  Probircylinder  5  CC.  verdünnter  Essigsäure  und  gibt  2  bis  3 
Tropfen  Ferrocyankaliumlösung  (1:10)  zu;  mittelst  eines  Trichters 
schichtet  man  darüber  durch  vorsichtige  Filtration  den  zu  unter- 
suchenden Harn.  Die  Höhe  der  entstehenden  weissen  Zone,  die  für 
den  gleichen  Urin  stets  in  der  gleichen  Zeit  (nach  10—30 
Min.)  mittelst  eines  Zirkels  abgenommen  und  auf  eine  gerade  Linie 
aufgetragen  werden  kann,  steht  in  directem  Verhältniss  zum  jeweiligen 
Eiweissgehalte.  Andreasch. 

256.  E.  Salkowski:  Ueber  den  Nachweis  des  Peptons  im 

Harn.^)  Der  Nachweis  des  Peptons  (Albumosepeptons)  im  Harn  nach 
der  von  Hofmeister  eingeführten  und  allgemein  angenommenen 
Methode  der  Fällung  einer  grösseren  Quantität  Harn  —  0,5  bis  1 
Liter  ~  mit  Phosphorwolframsäure  und  Zerlegung  des  Niederschlages 
durch  Baryt,  gehört,  wenn  die  Quantität  des  Peptons  irgend  gering 
ist,  (etwa  0,11  im  Liter)  ohne  Zweifel  zu  den  schwierigeren  Auf- 
gaben, welche  dem  Ungeübten  leicht  misslingen;  ausserdem  ist  das 
Verfahren  recht  umständlich  und  langwierig.  Verf.  hat  sich  bemüht, 
dieses  Verfahren  durch  ein  einfacheres  zu  ersetzen,  welches  eine 
Modification  des  ursprünglichen  Hofmeister 'sehen  Verfahrens  ist. 
Es  besteht  in  Folgendem:  50  CC.  des  zu  untersuchenden  Harns 
werden  in  einem  Bechergläschen  wie  gewöhnlich  mit  5  CC.  Salz- 
säure^) angesäuert  und  mit  Phosphor  wolframsäure  gefällt,  alsdann 
auf  dem  Drahtnetz  erwärmt.  In  wenigen  Augenblicken  zieht  sich 
der  Niederschlag  zu  einer  am  Boden  des  Glases  haftenden  harzartigen 
Masse    zusammen.     Sobald   dieses  geschehen,    giesst  man   die   über- 


1)  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u/  Sexualorgane  6,  283.  —  2)  Cen- 
tralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1894,  No.  7.  —  ^}  Man  kommt  auch  mit  erheb- 
lich weniger  Salzsäure  aus ;  auch  die  Anwendung  von  Essigsäure  statt  Salzsäure 
schien  nichts  zu  ändern. 
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stehende,  fast  ganz  klare  Flüssigkeit  so  vollständig,  wie  möglich  ab 
und  spült  die  harzige,  bröcklig  werdende  Masse  zwei  Mal  mit  destil- 
lirtem  Wasser  ab,  was  sich  bei  einiger  Vorsicht  leicht,  fast  ohne 
jeden  Verlust  ausführen  lässt.  Man  tibergiesst  den  Niederschlag 
wieder  mit  einigen,  etwa  8CC.  Wasser  und  fügt  0,5  CC.  Natron- 
lauge (von  etwa  1,16  spec.  Gewicht)  hinzu  ^):  der  Niederschlag, 
welcher  nunmehr  bröcklige  Beschaffenheit  angenommen  hat,  löst  sich 
bei  einigem  Hin-  und  Herschwenken  »des  Glases  leicht  auf.  Die  zu- 
nächst tiefblaue  Lösung  wird  auf  dem  Drahtnetz  erwärmt :  sie  nimmt 
dabei  eine  schmutzig -graügelbe  trübe  Beschaffenheit  ^)  an.  Sobald 
dieses  erreicht  ist,  giesst  man  die  Flüssigkeit  in  ein  Reagensglas, 
kühlt  sie  ab  und  setzt,  unter  Umschütteln  tropfenweise  verdünnte, 
1 — 2  proc,  oder  auch  etwas  stärkere  Kupfersulfatlösung  hinzu.  Bei 
Gegenwart  von  Pepton  färbt  sich  die  Flüssigkeit  lebhaft  roth,  die 
Färbung  tritt  noch  deutlicher  hervor,  wenn  man  nunmehr  filtrirt. 
Die  ganze  Procedur  nimmt  nicht  mehr  wie  etwa  5  Minuten  in  An- 
spruch, was  gegenüber  dem  bisher  geübten  Verfahren  ein  nicht  zu 
verkennender  Vortheil  ist.  Ein  weiterer  Vorzug  besteht  darin,  dass 
bei  der  Geringfügigkeit  der  zur  Untersuchung  erforderten  Quantität 
des  Harns  ein  Einfluss  von  Mucin  oder  Nucleoalbumin  auf  die 
Reaction  weit  weniger  zu  befürchten  ist.  Stark  mucinhaltige  und 
eiweisshaltige  Harne  müssten  natürlich  vor  der  Fällung  in  der  üb- 
lichen Weise  bearbeitet  werden.  An  Feinheit  steht  dieses  Verfahren 
dem  ursprünglichen  Hof  meist  er 'sehen  kaum  nach  oder  doch  sehr 
wenig.  Bei  einem  Gehalt  des  Harns  von  0,02  in  100  CC.  (0,2  im 
Liter)  fällt  die  Reaction  —  immer  bei  Verwendung  von  50  CC. 
Harn  —  stark  aus,  bei  0,015  noch  deutlich,  bei  0,01  nicht  ent- 
schieden positiv,  wenn  auch  die  Controle  mit  normalem  Harn  oft 
noch  ein  Urtheil  zulässt.  Hofmeister  giebt  für  seine  Methode 
an,  dass  sich  mittelst  derselben  noch  0,1  in  1  Liter  Harn  nach- 
weisen lasse,  nur  ist,  wie  Huppert  mit  Recht  hervorhebt,  bei  dem 
Nachweis  im  Harn  keine  ausgesprochene  Violettfärbung  der  Lösung 


1)  Statt  dessen  kann  man  auch  Viertelnormallauge  (1  pCt  Na  HO)  direct 
nehmen.  —  ^)  In  anderen  Fällen  wird  sie  zwar  gelb,  bleibt  aber  klar. 
Zögert  die  Entfärbung,  so  kann  man  sie  durch  einige  Tropfen  Natronlauge 
beschleunigen. 
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nach  dem  Zusatz  von  Kupfersulfat  zu  erwarten.  Dieselbe  erscheint 
vielmehr  nur  roth,  weil  das  Gelb  der  Lösung  das  Blau  des  Violetts 
mehr  oder  minder  auslöscht.  Andreasch. 

257.  W.  Robitschek:  Das  Pepton  und  sein  Vorkommen  im 
Harn  bei  verschiedenen  Krankheiten.^)  H.  hält  es  an  der  Zeit, 
dass  man  den  Begriff  des  »echten  Peptons«  oder  Pepton 
Kühne 's  endlich  fallen  lasse  upd  zu  dem  alten  Begriffe  des  Brücke- 
schen  Peptons  zurückkehre.  Denn  die  Unterscheidung  von  Pepton 
und  Albumose  durch  Ammoniumsulfat  ist  durch  die  Beobachtung  von 
Neumeister,  dass  auch  Deuteroalbumose  sich  der  Fällung  durch 
Ammoniumsulfat  entzieht,  ebenfalls  unsicher  geworden.  Auch  hat 
eine  Peptonurie  im  Sinne  Kühne  keine  klinische  Bedeutung,  da 
man  dieses  Pepton  bisher  noch  nicht  sicher  in  thierischen  Organen 
oder  Secreten  gefunden  hat.  —  Geprüft  wurden  die  Methoden  von 
Hofmeister  und  Devoto  und  theilweise  auch  die  von  Schulter 
[J.  Th.  16,  228].  Devoto 's  Methode  wurde  in  folgender  Weise 
ausgeführt:  Der  Harn  wurde  mit  chemisch  reinem  Ammoniumsulfat 
gesättigt  (100  Grm.  für  100  CC),  dann  zum  Zwecke  der  Lösung 
auf  ^/^  bis  1  St.  in  ein  kochendes  Wasserbad  gestellt,  nach  einge- 
tretener Lösung  wurde  das  Ganze  in  den  Budenberg 'sehen  Dampf- 
topf gebracht  und  1  Stunde  belassen,  hierauf  heiss  filtrirt  und  der 
Kückstand  heiss,  dann  kalt  ausgewaschen.  Sämmtliche  Filtrate 
wurden  auf  Eiweiss  und  Albumosen  geprüft  und  nur,  wenn  diese  aus- 
geschlossen werden  konnten,  mittelst  der  Biuretprobe  nach  Pepton 
gesucht.  Es  wurden  120  Krankheitsfälle  in  537  Einzeluntersuch- 
ungen geprüft,  die  im  Detail  mitgetheilt  werden.  Es  ergab  sich, 
dass  die  Methode  von  Devoto  zum  Nachweise  des  Peptons  Brücke 
im  Harne  zu  mindest  vollkommen  gleichwerthig  ist  mit  der  von  Hof- 
m  e  i  s  t  e  r,  ferner,  dass  die  Ausführung  viel  weniger  umständlich  und 
zeitraubend  ist  und  sich  auch  deshalb  empfiehlt,  weil  selbst  geringe 
Mengen  von  thierischen  Flüssigkeiten  (Harn,  Blut,  Eiter)  zum  verläss- 
lichen Nachweise  von  Pepton  genügen.  —  Die  Peptonurie  kommt  zu 
Stande,    wenn    Pepton    durch   pathologische   Prozesse    gelöst    in   der 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  24,  556-504.    Med.  Klinik  von  Prof.  Dr.  v. 
J  a  k  s  c  h. 
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ßlutbahn  auftritt  und  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird.  Soweit 
es  bisher  bekannt  ist,  ist  nur  in  einem  einzigen  physiologischen 
Prozesse,  dem  normalen  Wochenbette,  Peptonurie  mit  Bestimmtheit 
nachgewiesen.  Zumeist  ist  das  Auftreten  der  Peptonurie  ein  Symptom 
eines  im  Organismus  vor  sich  gehenden  Gewebszerfalles;  für  den 
kranken  Organismus  ist  sie  nur  von  untergeordneter  Bedeutung,  denn 
sie  erscheint  bei  den  verschiedensten  Krankheitsformen  und  bei  ein 
und  derselben  Krankheit  in  den  verschiedensten  Stadien,  ohne  den 
Krankheitsverlauf  zu  beeinflussen.  Die  Peptonurie  ist  jedoch  als 
Symptom,  namentlich  in  Verbindung  mit  anderen  Krankheitserschei- 
nungen für  den  Kliniker  ein  wichtiger  Behelf  in  einzelnen  Fällen, 
selbst  zur  Diagnose  und  Prognose  (Meningitis,  Rheum.  art.  acut.) 
Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Peptonfrage  ist  für  die  Klinik 
die  »pyogene  Peptonurie«  die  einzige,  die  eine  Bedeutung  hat. 

An  dreasch. 
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262.   A.  Samojloff,  die  Bestimmung  der  fermentativen  Kraft  von 
pepsinhaltigen  Flüssigkeiten  nach  der  Mett'schen  Methode. 

*K.  Osswald,  Untersuchungen  über  das  Papain  (Rens s).  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1894,  No.  34.  0.  berichtet  über  Versuche  mit 
einem  neuen  aus  den  Früchten  von  Carica  papaya  von  Böhringer 
und  Reu  SS  dargestellten  Verdauungspräparat.  Dieselben  ergaben, 
dass  das  Papain  die  Eiweisssubstanzen  einen  regelrechten  Verdauungs- 
vorgansT  durchmachen  lässt,  der  am  vollständigsten  und  raschesten 
in  salzsaurer  Flüssigkeit  ablauft,  aber  auch  in  neutraler  und  alka- 
lischer Lösung  bis  zur  Peptonbildung  führt.  Andreasch. 

*Gordon  Sharp,  Papainverdauung:  völlige  Abwesenheit  von 
Pepton.  Pharm.  J.  Transact  53,  637—635;  ehem.  Centralbl.  1894, 
I,  p.  512.  Mehrere  Autoren  wollen  bei  der  Papainverdauung  neben 
Albumosen  Pepton  gefunden  haben.  Verf.  verfuhr  folgendermaassen : 
Ein  Brei  von  gekochtem  Eialbumin  wurde  mit  Vio  seines  Gewichtes 
Papain  (Finkler)  versetzt,  mit  dem  100 fachen  Volumen  Wasser 
verdünnt  und  die  Mischung  18  Stunden  lang  in  verschlossenen 
Flaschen  hingestellt.  Die  Flüssigkeit  wurde  dialysirt ;  nach  1  stün- 
diger Dialyse  gab  das  Aussenwasser  mit  Phosphorwolframsäure  keinen 
Niederschlag  und  auch  keine  Biuretreaction.  Pepton  fehlte  also. 
Nach  8— 20  stündiger  Dialyse  diffundirte  Deuteroalbumose.  Bei 
Pepsinverdauung  von  Eiweiss  trat  die  Peptonreaction  bei  weniger 
als  18 stündiger  Dialyse  ein.  —  Die  Verdauungsflüssigkeit  wurde 
filtrirt;  beim  Sieden  fiel  kein  Eiweiss  aus,  auch  nicht  beim  Sättigen 
mit  Alkali,  ebenso  wenig  Globulin  durch  Mägnesiumsulfat.  Durch 
Sättigung  mit  Kochsalz  wurde  Deuteroalbumose  gefällt,  nach  dem 
Ansäuern  und  Sättigen  mit  Chlornatrium,  Proto-  und  Heteroalbu- 
mose;  dieser  Niederschlag  löste  sich  in  Wasser  auf  und  die  Lösung 
schied  bei  24  stündiger  Dialyse  wieder  Heteroalbumose  aus,  während 
Protoalbumose  in  Lösung  blieb.  Werden  die  Albumosen  aus  der 
Verdauungsmischung  durch  Ammonsulfat  abgeschieden,  so  gibt  das 
Filtrat  nach  Entfernung  des  Salzes  keine  Biuretreaction,  es  zeigt 
also  auch  dieser  Versuch  die  Abwesenheit  von  Pepton.  Im  Fink- 
ler'sehen  Papain  ist  etwas  freie  Säure,  Dys-  und  Heteroalbumose 
enthalten.  Das  Carpain,  C14H27NO3,  welches  in  Carica  papaya  vor- 
kommt, fehlt  im  Finkler 'sehen  Präparate. 

*Gordon  Sharp,  die  Einwirkung  von  Papain  auf  Eier-  und 
S e r  u m  al b  u  m i  n  in  saurer  und  alkalischer  Lösung.  Pharm.  J.  Transact. 
58,  757 — 758;  ehem.  Centralbl.  1894  I,  p.  830.  Die  vorstehenden 
Versuche  über  die  Wirkung  von  Papain  wurden  durch  Beobachtungen 
mit  Eier-  und  Sevumalbumin  in  neutraler,  saurer  und  alkalischer 
Lösung  ergänzt.     Niemals  bildete  sich  Pepton  dabei.    Serumalbumin 
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wurde  leichter  gelöst,  als  Eiereiweiss.  Die  coagulirten  Eiweisskörper 
hält  Verf.  für  Albuminate,  d.  h.  für  Salze  des  als  Säure  fungirenden 
Albumins.  Das  Eieralbumin  ist  wahrscheinlich  ein  Kalksalz,  das 
Seruuialbumin  ein  Natriumsalz,  die   Gelatine  ein  Calcium gelatinat. 

*D.  B.  Dott.  Vergleichung  der  verdauenden  Wirkung  von  Papaln 
und  Pepsin.  Pharm.  J.  Transact.  63,  758;  ehem.  Centralbl.  1894 
I,  pag.  831.  Eieralbumin  wurde  in  saurer  Lösung  bei  98 — 100  o  und 
bei  1300  F.  mit  Pepsin  und  Papain  behandelt.  Letzteres  Ferment- 
hat  bei  Körpertemperatur  nur  geringe  lösende  Wirkung  und  diese- 
steigt  mit  der  Temperatur;  Pepton  wurde  niemals  gebildet. 

*A.  Hirsch,  über  Papain  und  seinen  Werth  als  Digestivum. 
Therap.  Monatshefte  8,  609-614. 

*A.  Dastre,  Verdauung  ohne  Verdauungsfermente.  Compt.. 
rend.  118,  959-962;  Arch.  de  physiol.  26,  464—471.  Wurde  rohes 
Fibrin  in  Salzlösungen  (Natriumchlorid  15o/o,  Natrium- 
fluor id  2o/o^  einige  Wochen  bei  Zimmertemperatur  oder  einige 
Tage  bei  400  digerirt,  so  trat  nicht  nur  eine  Lösung  ein  (VergL 
J.  Th.  23,  11),  sondern  auch  eine  weiter  gehende  Spaltung  in 
Proteosen  und  Peptone.  In  einem  Falle  wurden  50  Grm.  Fibrin,  ent- 
sprechend 9,2  Grm.  Trockensubstanz,  in  500  CC.  15o/o  Natrium- 
chloridlösung ca.  2  Wochen  bei  150  digerirt;  es  waren  2,73  Grm. 
Fibrin  (trocken)  ungelöst  geblieben;  die  Lösung  schied  beim  Er- 
wärmen auf  540  2,28  Grm.  gelöstes  Fibrin  aus,  bei  etwas  über  750- 
fiel  0,5  Grm.  Serumglobulin  und  3,6  Grm.  Proteosen  und  Peptone 
blieben  demnach  in  Lösung.  Aehnlich  verhielten  sich  Gas  ein  und 
Albumin.  Es  handelte  sich  hier  nicht  um  Fäulnissvorgänge,  denn 
die  Salze  wirken  antiseptisch,  auch  war  zur  Entfernung  löslicher 
Fermente  das  Fibrin  sorgfältig  abwechselnd  mit  Wasser  und  mit 
Salzlösung  ausgewaschen  worden.  Entweder  waren  nun  trotzdem 
Spuren  von  Ferment  zurückgeblieben  oder  die  Salze  wirkten  wie  die- 
Verdauungsfermente.  Herter. 

*A.  Bechamp,  existirt  eine  Verdauung  der  Albuminstoffe 
ohne  Verdauungsfermente?  Compt.  rend.  118,  1157—1159. 
Nach  B.  würde  der  von  Dastre  (vorstehendes  Referat)  beobachtete 
Vorgang  auf  der  Thätigkeit  von  „Mikrozymen"  beruhen.    Herter. 

*A.  Dastre,  Studium  der  Ursachen  der  Salz-Verdauung.  Compt. 
rend.  119,   837 — 840 1).     Die  in  obigem  Referat  beschriebenen  Er- 


1)  Ausführlicher  in :  La  digestion  saline  de  la  fibrine,  Arch.  de  physioL 
26,  919-929. 
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scheinungen  beruhen  weder  auf  Fäulniss,  wie  A.  Herraann  meint, 
noch  auf  der  Thätigkeit  löslicher  Fermente  (Plosz).  Von 
letzteren  schliesst  Verf.  das  Trypsin  aus,  weil  kein  Tyrosin  gebildet 
wird  und  das  Pepsin,  weil  der  Vorgang  bei  neutraler  Beaction  vor 
sich  geht  und  durch  Salzsäure  3o/oq  verhindert  wird;  auch  wirkt 
Pepsin  nicht  in  so  concen triften  Salzlösungen.  Bacterien  konnten 
mikroskopisch  ausgeschlossen  werden;  auch  gelingt  der  Versuch, 
wenn  derselbe  vollständig  aseptisch  ausgeführt  wird.  Herter. 

♦Maurice  Arthus,  das  Labferment  ist  ein  constanter  Bestand- 
theil  des  Magensecrets  der  erwachsenen  Säugethiere. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  178 — 180.  Nicht  nur  bei  jungen, 
sondern  auch  bei  erwachsenen  Säugethieren  lässt  sich  stets  Lab- 
ferment im  Mageninhalt  nachweisen,  manchmal  ist  es  nur  als  Pro- 
ferment zugegen,  welches  durch  verdünnte  Salzsäure  in  das  Ferment 
übergeführt  wird.  Ist  wenig  Ferment  vorhanden,  so  lässt  es  sich 
noch  nachweisen,  wenn  man  die  Milch  mit  0,1  bis  0,20/oo  Salzsäure 
ansäuert.  Herter. 

*Maurice  Arthus,  über  ein  Verfahren,  welches  gestattet,  das  Tryp- 
sin zu  erkennen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  394 — 395.  A.  be- 
nutzt die  Bildung  von  Tyrosin,  welches  mikroskopisch  festgestellt 
wird,  zum  Nachweis  der  Trypsin  Wirkung.  Die  zu  prüfenden  Flüs- 
sigkeiten werden  mit  dem  gleichen  Volumen  2%  Fluornatrium- 
lösuiig  versetzt.  Herter. 

*Bourquelot,  über  den  Nachweis  von  Trypsin.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  417 — 418.  Gegen  Arthus  (vorhergehendes  Referat)  führt 
B.  an,  dass  Eichet  und  andere  Autoren  Tyrosin  als  ein  Product 
der  Pepsin -Verdauung  gefunden  haben  und  dass  Verf.  dasselbe 
reichlich  aus  der  „Leber"  der  Cephalopoden  erhielt.      Herter. 

*C1.  Fermi,  die  Wirkung  der  proteolytischen  Enzyme  auf 
die  lebendige  Zelle  als  Grund  einer  Theorie  über  die  Selbst- 
verdauung. Centralbl.  f.  Physiol.  8,  657—662.  Verf.  resumirt: 
Die  Selbstverdauung  des  Magens,  des  Pankreas  und  des  Darmes  ge- 
schieht intra  vitam  nicht,  weil  das  lebende  Protoplasma,  das  die 
complicirtesten  Moleküle  und  die  stärksten  Säuren  zu  zersetzen  und 
zu  bilden  vermag,  mit  Leichtigkeit  der  Wirkung  der  proteolytischen 
Enzyme  widersteht. 

263.  Alb.  Mathieu   und  L.  A.  Hallopeau,   Untersuchungen   über  den 

Peptonisirungsvorgang  im  Magen. 

264.  Ferd.    Klug,    Untersuchungen   aus    dem    Gebiete    der   Magenver- 

dauung. 
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265.  E.  Mensi,   die  Verdauung  bei   gesunden   Kindern.    Methode 

Ton  Hayem  und  Winter. 

266.  M.   Nencki  und  E.   Schoumow-Simanowski,  Studien  über 

das  Chlor  und  die  Halogene  im  Thierkörper.  (Zerlegung 
von  Bromnatriam  im  Organismus.) 

*A.  Lockhardt  Gillespie,  einige  practische  Resultate  aus  der 
chemischen  Untersuchung  des  Inhaltes  des  gesunden 
Magens.  Edinburg.  med.  journ.  1893  Juli — November;  Centralbl. 
f.  innere  Medic.  15,  652—653. 

*Kutusow,  über  den  Werth  der  chemisch-analytischen  Unter- 
suchungen des  Mageninhaltes.  Ing.-Diss.  Petersburg  1893; 
ehem.  Centralbl.  1894  I  1005.  Kennt  man  den  Procentgehalt  der 
Totalchlormenge  im  Filtrate  des  unverdünnten  (T)  und  des  ver- 
dünnten  Mageninhaltes   (Ti),   so  ist  der  Rest  x,  welcher  nach  der 

a   Ti 
Ausheberung  im  Magen  geblieben  war,  in  CC.  x  =  ,p  '  ^— ,  worin  a 

die  zum  Ausspülen  des  Magens  benuzte  Menge  Wasser  bedeutet. 
Das  gesammte  Volum  des  Mageninhaltes  ist  zur  Zeit  der  Ausheberung 
=  V  -f  X.  Es  werden  dann  die  Procente  der  freien,  combinirten  und 
fixen  Salzsäure  in  Gramme  Chlor  oder  HCl  umgerechnet,  wodurch 
man  einen  besseren  Begriff  von  dem  Gange  der  Magensaftabsonderung 
erhält.  Das  Maximum  der  Umwandlung  des  Eiweisses  in  lösliche 
Producte  findet  im  Magen  noch  zu  einer  Zeit  statt,  wo  sich  keine 
freie  Salzsäure  durch  Phloroglucinvanillin  nachweisen  lässt. 

*A.  Schmidt,  Einfluss  der  gesteigerten  Körperbewegungen 
und  Darmperistaltik 'auf  die  Magenverdauung.  Ing.-Diss. 
Erlangen  1893;  durch  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  pag. 
516.  Verf.  stellte  die  Versuche  an  sich  selbst  in  folgender  Weise 
an.  Er  nahm  entweder  250  Grm.  gebratenes  Fleisch  (Fleischkost) 
oder  70  Grm.  Weissbrot  mit  290  CC.  Theo  (Amylaceenkost)  und  stellte 
durch  Entnahme  von  Proben  des  Mageninhaltes  die  Zeitdauer  der 
Verdauung  fest.  Die  Proben  wurden  mikroskopirt  und  chemisch  auf 
Acidität,  Salzsäure,  Milchsäure,  Biuretreaction  und  Eiweiss  unter- 
sucht. In  der  Ruhe  dauerte  die  Verdauung  der  Amylaceenkost  2^4 
bis  2  Stunden,  die  der  Fleischkost  31/4  Stunden.  Anstrengender  Fuss- 
marsch  bewirkte  eine  Beschleunigung  der  Verdauung  in  beiden 
Fällen.  Baden  hatte  einmal,  als  das  Wasser  kalt  und  Schm.  durch 
angestrengtes  Schwimmen  ermüdet  war,  nur  eine  geringe  Verzögerung 
zur  Folge,  sonst  eher  eine  Beschleunigung.  Ebenso  wirkten  Massage 
des  Magens  und  passive  Bewegungen  des  ganzen  Körpers,  z.  B.  Wagen- 
falirt,  selbst  Eisenbahnfahrt,  beschleunigend.  Abführmittel  (Ol. 
Ricini,   Tinct.   Rhei   aq. ,    Calorael,   Crotonöl)  verzögerten  die  Ver- 

Maly,  Jahresbericht  f&r  Thierchomie.     1894.  21 


322  Vin.  Verdauung. 

dauung  bis  zu  ^U  Stunden;  blieb  aber  die  abfübrende  Wirkung  aus, 
so  war  umgekehrt  eine  Beschleunigung  zu  constatiren. 

*W.  Spirig,  über  den  Einfluss  von  Ruhe,  massiger  Bewegung 
und  körperlicher  Arbeit  auf  die  normale  Magenverdauung 
des  Menschen.  Ing.-Diss.  Bern.  Es  wurde  das  Ewald*sche  Probe- 
frtihstück  gegeben  und  die  Boas'sche  Expressionsmethode  zur  Ge- 
winnung des  Magensaftes  benutzt.  Bei  Ruhe  war  die  Menge  von 
Propeptonen  und  Peptonen,  sowie  die  Acidität  grösser  als  bei  körper- 
licher Bewegung  und  Arbeit;  unter  letzteren  Bedingungen  war  aber 
die  motorische  Thätigkeit  des  Magens  eine  bessere  (Salolmethode 
von  Ewald  und  Sievers). 

*W.  Spitzer,  zur  Wirkung  des  Karlsbader  Thermalwassers  auf 
die  Magenfunctionen.    Therapeut.  Monatsh.  8,  148 — 150. 

*Ferd.  Battistini,  einige  experimentell  klinische  Untersuchungen 
über  die  physiologische  Wirkung  und  den  therapeutischen 
Werth  des  salzsauren  Orexins.    Therap.  Monatsh.  8,  614 — 618. 

*Jos.  Rau,  Einfluss  einiger  Schlafmittel  auf  die  Salzsäure- 
abscheidung  des  Magens.    Ing.-Diss.    Jena,  23  pag. 

♦J.  Kasass,  zur  Frage  über  den  Einfluss  der  Malzextracte  auf  die 

Verdauung   des  Magens   beim  gesunden  Menschen.    Wratsch, 

1893,   No.  45.     Vorlauf.   Mittheilung.     Malzextracte   haben   keinen 

Einfluss  auf  die  Verdauung,  ihre  wohlthätige  Wirkung  beruht  auf 

der  leichten  Verdaulichkeit  derselben. 

*A.  H.  Pilliet,  locale  Wirkung  der  Essenzen  auf  die  Magen- 
schleimhaut.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  895—897. 

267.  A.  Gilbert  und  S.  A.  Dominici,   Wirkung  der  Milchsäure  auf 

den  Chemismus  des  Magens. 

268.  A.  Gilbert,  über  die  Wirkung  von  Natriumbicarbonat  auf  den 

Chemismus  des  Magens. 

269.  M.  Reichmann,   experimentelle  Untersuchungen   über  den   direkten 

Einfluss  des  doppeltkohlensauren  Natrons  auf  die  Secre- 
tionsfähigkeit  des  Magens.  • 

270.  K.   Wagner,    wie    häufig    fehlt    beim    Menschen    Salzsäure    im 

Magensafte? 

271.  F.   Martins,    über    den    Inhalt    des    gesunden,    nüchternen 

Magens  und  den  continuirlichen  Magensaftfluss. 
*Arm.  Huber,  über  Magensaftfluss.    Correspondenzbl.  f.  Schweiz. 

Aerztc  24,  585—596. 
*Jul.   Schreiber,  über  den   continuirlichen   Magensaftfluss. 

Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  18,  20,  21. 
*Jul.  Schreiber,  der  nüchterne  und  der  leere  Magen  in  ihrer 

Beziehung  zur  continuirlichen  Saftsecretion.     Eüne  kritische 

Betrachtung.    Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  85,  90 — 101. 
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*Herm,  Strauss,  zur  Frage  des  chronischen  Magensaftflusses 
nebst  einigen  Bemerkungen  zur  Frage  des  dreischichtigen  Erbrechens 
und  der  Gasgährungen  im  Magen.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1894 
No.  41,  42,  43.  Enthält  unter  anderem  Angaben  über  die  BeschaiFen- 
heit  des  Magensecretes  in  einem  solchen  Falle;  sonst  von  klinischem 
Interesse. 

272.  Herrn.  Strauss,  über  Magengährungen  und  deren  diagnostische 

Bedeutung. 

•Jos.  Zawadzki,  Schwefelwasserstoff  im  erweiterten  Magen. 
Centralbl.  f.  innere  Medlc.  15,  No.  50.  Bei  hochgradiger  Magen- 
erweiterung unterliegen  die  stagnirenden  Eiweisskörper  trotz  hohen 
Salzsäuregehaltes  den  Fäulnissprocessen.  Dies  geschieht  aber  nur 
bei  längerem  Verweilen  der  Speisen  im  Magen,  selbst  bei  24  stün- 
digem Aufenthalt  tritt  bei  solchen  Patienten  noch "  keine  Schwefel- 
wasserstoffbildung auf.  Selbst  bedeutende  Quantitäten  von  Fäulniss- 
producten  schädigen  den  Organismus  wenig  oder  gar  nicht. 

Andreasch. 

*Wilh.  Münzinger,  über  die  diagnostische  Bedeutung  des 
Nachweises  von  Salzsäure  im  Magensafte.  Ing.-Diss.  Tübingen, 
58  pag. 

•Fr.  Schätzen,  über  die  Acidität  des  Magensaftes  bei  Chlorose. 
Ing.-Diss.  Würzburg. 

273.  K.  Osswald,  über  den  Salzsäuregehalt  des  Magensaftes  bei 

Chlorose. 

*Leubuscher  und  A.  Schäfer,  über  die  Beziehungen  des  Nervus 
vagus  zur  Salzsäuresecretion  der  Magenschleimhaut.  Cen- 
tralbl. f.  innere  Medic.  15,  Nr.  33. 

*Bourgetans,  über  den  klinischen  Werth  des  Magenchemis- 
mus, Auszug  aus  dem  Referate,  vorgelegt  dem  Congrös  fran^ais  de 
m^decine  interne  in  liyon  1894.  Wiener  medic.  Blätter  1894,  No.  45, 
pag.  671. 

*G.  Hayem,  über  den  klinischen  Werth  des  Magenchemismus. 
Vortrag,  gehalten  am  medic.  Congresse  in  Lyon;  Wiener  medic. 
Blätter  1894,  No.  46,  47. 

*M.  Matthes,  Untersuchungen  über  die  Pathogenese  des  Ulcus 
rotundum  ventriculi  und  über  den  Einfluss  von  Verdauungs- 
enzymen auf  lebendes  und  todtes  Gewebe.  Habilitationsschrift 
Jena  1893;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  4.  Die  Unter- 
suchungen ergaben  folgende  Resultate:  Eiweiss  verdauende  Enzyme 
sind  gegenüber  lebendem,  nicht  geschädigtem  Gewebe  unwirksam.  Die 
Salzsäure  des  Magensaftes  tödtet  als  Protoplasmagift  zuerst  die 
Zellen  der  durch  den  Magensaft  angreifbaren  lebenden  Gewebe.  Die 
todten  Zellen  werden  dann  erst  durch  das  Enzym  gelöst.    Die  ver- 

21* 
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schiedenen  Gewebe  verhalten  sich  der  Salzsäure  gegenüber  verschieden; 
ein  natürlicher,  durch  Selbstverdauung  des  Magens  gewonnener 
Magensaft  wirkt  auf  manche  Gewebe  weniger  reizend,  als  ein  künst- 
lich aus  Pepsin  und  Salzsäure  hergestellter. 

*Du  Mesnil  de  Kochemont,  zur  Aetiologie  des  Magengeschwürs. 
Münchener  med.  Wochenschr.  1894,  No.  50.  Verf.  theilt  einen  Fall 
mit,  der  beweist,  dass  die  normale  oder  gesteigerte  Verdauungsfahig- 
keit  des  Magens  für  die  Entstehung  des  Ulcus  ventriculi  keine  ent- 
scheidende Rolle  spielt,  also  auch  für  die  Diagnose  des  Magen- 
geschwürs nicht  in  der  Weise  verwerthet  werden  kann,  dass  bei  einem 
Fehlen  der  Salzsäure  ein  Ulcus  auszuschliesseu  sei. 

*P.  Cohnheim,  zur  Frühdiagnose  des  Magen car ein o  ms.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1894,  No.  20.  Mittheilung  eines  Krankheitsfalles, 
bei  welchem  schon  6  Monate  vor  dem  Tode  aus  dem  constanten  Auf- 
treten von  Milchsäure  (üf feimann)  die  richtige  Diagnose  auf 
Carcinom  gemacht  wurde. 

*I.  Boas,  zur  Kenntniss  der  mechanischen  Insufficienz  des 
Magens.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  28. 

274.  P.    Chischin,    die    s  ecretorische    Thätigkeit    des    Hunde- 

magens. 
*E.  0.  Schoumow-Simanowsky,   über  den  Magensaft  und  das 
Pepsin  bei  Hunden.     Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  33, 
336—352,  vergl.  J.  Th.  23,  286. 

o 

275.  J.H.Ackermann,  experimentelle  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Pyloru  s- 

secretes  beim  Hunde. 

276.  N.  Rjasanzeff,  über  den  Magensaft  der  Katze. 

277.  F.    de   Filippi,    Untersuchungen    über    den    Stoffwechsel    des 

Hundes  nach  Magenexstirpation  und  nach  Resection  eines 
grossen  Theiles  des  Dünndarms. 
*J.  Carvallo  und  V.  Pachon,  Beobachtung  eines  Hundes  ohne 
Magen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  929 — 930.  Ein  Hund,  bei 
dem  im  Laboratorium  von  Ch.  Riebet  eine  vollständige  Gastro- 
tomie  ausgeführt  war,  wurde  zunächst  mit  Milch  in  kleinen  Dosen 
ernährt,  dann  mit  Mehlbrei  in  Milch,  schliesslich  mit  gekochtem  ge- 
hacktem Fleisch  und  Brod.  Das  Thier,  welches  immer  nur  kleine 
Portionen  zu  sich  nimmt,  hat  sein  früheres  Körpergewicht  über- 
schritten und  befindet  sich  wohl. i)  Gekochtes  Fleisch  wird  gut 
verdaut,  weniger  gut  rohes;  Bindegewebe  (Sehnen)  wird  nicht 
verdaut.  Erbrochene  Massen  zeigten,  dass  der  Inhalt  des  Dünn- 
darms sauer  reagirt,   und  zwar  durch  organische  Säure  (nachge- 


1)  Dass  ein  Hund  ohne  Magen  leben  kann,  hat  zuerst  Czerny  gezeigt 
(Beiträge  zur  operativen  Chirurgie,  Stuttgart,  1878). 
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wiesen  durch  Congoroth,  Tropaeolin).  Fauliges  Fleisch  wurde  gelegent- 
lich gut  vertragen.  Der  Urin  zeigte  stets  sauere  Keaction.    Herter. 

*J.  Carvollo  und  V.  Pachon,  über  die  totale  Exstirpation 
des  Magens  bei  der  Katze.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  794 
bis  797. 

*Ch.  Contejean  über  die  Pylorus-Secretion  des  Hundes. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  620 — 622.  Neuere  Versuche  des  Verf.'s 
bestätigten  die  saure  Reaction  des  Secrets  im  Pylorus-Theil  bei 
erhaltener  Innervation  (J.  Th.  22,  250).  Wurde  indessen  eine 
Fistel  des  Pylorus-Theils  hergestellt,  nachdem  die  Magenwand  einige 
Centimeter  über  dem  Pylorus  völlig  durchschnitten  war,  so  dass  auch 
die  Nerven  durch  trennt  wurden,  so  konnte  von  derselben  nur 
ein  alkalisches  Secret  erhalten  werden.i)  Die  Durchschneidung  der 
Nn.  Vagi  vermehrt  nach  C.  die  Schleimabsonderung,  vermindert 
aber  die  Säureabscheidung ,  welche  im  Pylorustheil  ohnehin  schon 
geringer  ist  als  im  Fundus.  •  Herter. 

*BtUa  V.  Imredy,  über  die  Function  des  Magens  nachPylorus- 
resection.  Wiener  medic.  Presse  1894,  No.  13;  ungar.  Arch.  3, 
62 — 71.  Verf.  findet  unter  anderem,  dass  die  Resorptions-  und  Secretions- 
fähigkeit  nach  der  Operation  allmählich  zur  Norm  zurückkehren,  mit 
Ausnahme  jener  Fälle,  in  welchen  die  Operation  wegen  Carcinom 
ausgeführt  wurde. 

*Th.  Rosenheim,  über  das  Verhalten  der  Magenfun ction  nach 
Ausführung  der  Gastroenterostomie.  Berliner klin.  Wochenschr. 
1894,  Nr.  50. 

*E.  Cassaet  und  G.  Ferre,  über  die  Gift  Wirkung  des  Magen- 
saftes. Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  532 — 533.  Bouveret  und 
Devic2)  stellten  Beziehungen  zwischen  der  permanenten  Hyper- 
secretion  des  Magensaftes  und  dem  Tetanus  fest;  sie  er- 
hielten bei  der  Reich  mann 'sehen  Krankheit  aus  dem  Magen- 
inhalt durch  Extration  mit  absolutem  Alcohol  nach  Brieger  ein 
krampferregendes  Gift.  Verff.  sammelten  den  Magensaft  eines 
Patienten,  der  an  Reichmann 'scher  Krankheit  ohne  Tetanus 
litt,  und  zwar  verwandten  sie  nur  die  Morgens  vor  der  Nahrungs- 
aufnahme secernirten  Portionen,  um  eine  Verunreinigung  durch  Ingesta 
zu  vermeiden.  Der  Rückstand  des  Alcohol-Extractes,  in  Wasser  ge- 
löst und  intravenös  injicirt,  tödtete  Kaninchen  schnell  unter 
tetanischen  Erscheinungen;  durch  künstliche  Respiration 
konnten  die  Thiere  gerettet  werden.  Das  Extract  bewirkt  auch  Ver- 
engung der  Gefässe,  Myosis,  Anaesthesie  und  Dyspnoe.     Herter. 


1)  Der  obere  Theil  des  Magens  wurde  in  das  Duodenum  eingenäht.  — 
*)  Bouveret  und  Devic,  Rev.  de  m(^d.,  janvier  1892. 
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*Cassaet  und  Benech,  Giftwirkung  des  Magensaftes  beider 
Reich  mann 'sehen  Krankheit.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  633 
bis  634.  Der  Magensaft  enthält  eine  Substanz,  welche  com a tose 
Erscheinungen  hervorruft.  Herter. 

*I.  Boas,  über  das  Vorkommen  von  Milchsäure  im  gesunden 
und  kranken  Magen  nebst  Bemerkungen  zur  Klinik  des  Magen- 
carcinoms.  Zeischr.  f.  klin.  Medic.  25,  285 — 302.  Im  wesentlichen 
bereits  J.  Th.  23,  299  referirt. 

278.  N.  Sawelieff,  über  das  Vorkommen  von  Aceton  im  Magen- 

inhalte bei  Erkrankungen  des  Magens. 

Salzsäurehestimmungsmeth  öden, 

*A.  L.  Gillespie,  einfache  Methode  für  die  Analyse  des  Magen- 
inhaltes. Intern,  med.  magazine  1893,  No,  9;  Centralbl.  f.  d. 
medic.  Wissensch.  1894,  No.  32.  Enthält  eine  Zusammenstellung 
der  jetzt  gangbarsten  und  einfachsten  Methoden   für  diesen  Zweck. 

*A.  Schule,  Beiträge  zur  Methodik  der  Salzsäurebestimmung. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  40.  Enthält  Erfahrungen 
über  die  üblichen  Salzsäurebestimmungsmethoden. 

*A.  Thomsen,  quantitative  Salzsäurebestimmung  im 
Mageninhalte.  Nord.  med.  Arkiv  1893,  No.  26.  Verf.  empfiehlt 
die  Methode  von  Martins  und  Lüttke  und  theilt  die  Erfahrungen 
mit,  die  er  damit  gemacht  hat. 

279.  V.  Mierzynski,gasvolumetrische  Salzsäurebestimmung  im 

Mageninhalte. 

280.  G.  Toepfer,   eine  Methode  zur  titrimetrischen  Bestimmung 

der  hauptsächlichsten  Factoren  der  Magenacidität. 

281.  P.    Mohr,    Beiträge    zur    titrimetrischen    Bestimmung    der 

Magenacidität  nach  G.  Toepfer. 
*D.  Nasarow,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  freien 
und  gebundenenSalzsäure  im  Magensafte  mittelst  des  Tö  p  fer- 
schen Reagens  und  der  Werth  derselben  in  der  Reihe  der  anderen 
Methoden.  Wratsch  ^894,  Nr.  36 — 40.  Bei  künstlichen  Mischungen 
war  dasselbe  empfindlicher  als  das  Günzburg'sche  Reagens. 

Darm,  Pankreas,  Fäces. 

282.  Fr.  M  est  er,  über  Magensaft  und  Darmfäulniss. 

283.  K.  Schmitz,  die  Beziehung  der  Salzsäure  des  Magensaftes  zur 

Darmfäulniss. 
*Gust.  Singer,  über  den  sichtbaren  Ausdruck  und  die  Bekämpfung 
der   gesteigerten    Darmfäulniss.     Wiener  klin.  Wochenschr. 
1894,  No.  3.    Nach  Verf.  sollen  gewisse  krankhafte  Veränderungen 
der  Haut  in  einem  nachweisbaren  Zusammenhange  mit  der  Vermeh- 


VIII.  Verdauung.  327 

rung  der  Darmfäulniss  stehen.  So  sind  fast  constante  Symptome  der 
idiopathischen  Nesselsucbt  Störungen  in  den  Magenfunctionen  und 
vermehrte  Indikanausscheidung.  Ebenso  weist  die  vermehrte  Aus- 
scheidung der  aromatischen  Oxysäuren,  die  sich  direct  nach  Ober- 
mayer im  nativen  Harne  mittelst  Millon 'sehen  Reagens  nach- 
weisen lassen,  auf  eine  Vermehrung  der  Bacterienfäulniss  im  Darme 
hin.  Quantitative  Aetherschwefelsäurebestiraraungen  gaben  in  meh- 
reren Fällen  von  Urticaria,  Erythema  toxicum  etc.  eine  übernormale 
Zahl,  die  nach  dem  Rückgange  der  Hauterkrankung  auf  die  Norm 
absank.  Andreasch. 

*E.  Freund,  über  Autointoxications-Erytheme.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1894,  No.  3.  In  mehreren  Fällen,  wo  unter  schweren 
Allgemeinerscheinungen  sich  auf  der  Haut  die  bekannten  Formen 
des  Erythema  multiforme  entwickelten,  fanden  sich  die  Producte  der 
Eiweissfaulniss,  Indoxyl  und  Skatoxyl,  Phenole,  Aetherschwefelsäuren 
und  ausserdem  die  Diamine  im  Harn  und  in  den  Fäces  vermehrt. 

Andreasch. 

284.  K.  Schmitz,  die  Eiweissfaulniss  im  Darm  unter  dem  Einflüsse 

der  Milch,  des  Kefirs  und  des  Käses. 

285.  Conti  und  Vitali,  über  die  intestinalen  Fäulnissprocesse 

bei  der  Chlorose. 

286.  R.    Kobert   und  W.  Koch,    Einiges    über    die    Functionen    des 

menschlichen  Dickdarmes. 
*Arn.  Hiller,  über  Darmdesinfection  und  ihren  Einfluss  auf  den 
Verlauf  des  Ileotyphus.    Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  25,  340 — 362.    Von 
vorwiegend  klinischem  Interesse. 

287.  P.  Castellino  und  A,  Cavazzani,  Beziehungen  zwischen  der  Alkal- 

escenz  des  Blutes  und  der  intestinalen  Absorption. 
*E.   M.    Sympson,    Salol    als    ein    Darmantisepticum.     The 

practioner  1893,  Aug.;  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894  No.  1. 
*Fr.  Obermayer  und  Jul.  Schnitzler,  über  die  Durchlässigkeit 

der  lebenden  Darm-  und  Harnblasenwand  für  Gase.    Centralbl. 

f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  No.  29. 
*R.  Gottlieb,  Beiträge  zur  Physiologie  und  Pharmakologie  der  Pan- 

kreassecretion.    Arch.    f.    experim.   Pathol.   und   Pharmak.   88, 

261—285. 
Pankreasexstirpation  siehe  bei  Diabetes  mellitus,  Cap.  XVI. 
*  C  a  r  0 ,  paralytische  Darmsaftsecretion  nach  einer  infolge  Rectum- 

carcinom  unternommenen  Darmresection.    Deutsche  med.  Wochenschr. 

1894,  No.  34.    Die  gewonnene  Flüssigkeit  (Anfangs  ^U 1   pro   die) 

zeigte  nur  schwach  verdauende  Eigenschaften,   die  saccharificirende 

und  fettspaltende  Wirkung  wurde  nicht  geprüft. 

288.  A.  Capparelli,  Methode,  das  Pankreas  zu  conserviren  und  den 

Pankreassaft  darzustellen. 
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289.  J.  Dolinski,  über  den  Einfluss  der  Säuren  auf  die  Pankreas- 

absonderung. 

290.  J.   Jablonski,    die   specifiscbe   Erkrankung   der  Hunde,   die 

chronisch  ihren  pankre  atischen  Saft  verlieren. 

*R.  Heidenhain,  neue  Versuche  über  die  Aufsaugung  ira  Dünn- 
darm. Pflüger's  Arch.  56,  579—631.  Der  Inhalt  der  Arbeit 
gehört  in  das  Gebiet  der  Physiologie;  erwähnt  sei  daraus  nur,  dass 
die  Resorption  im  Darme  nicht  auf  endosmotischem  Wege  erklärt 
werden  kann,  sondern  die  Annahme  einer  besonderen  physiologischen 
Triebkraft  nothwendig  macht. 

*R.  Heidenhain,  Bemerkungen  zu  dem  x\ufsatze  des  Herrn  W.  Cohn- 
stein:  Zur  Lehre  von  der  Transsudation.  Pflüger's  Arch.  56, 
632—640. 

Fr.  Tangl,  respiratorischer  Gaswechsel  nach  Unterbindung  der 
drei  Darm  arte rien.  •  Cap.  XIV. 

*A.  Flemming,  experimentelle  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Wirkung 
von  salinischen  Abführmitteln  auf  den  Darm.  Ing.-Diss.  St.  Peters- 
burg 1894,  61  pag. 

*Jul.  Pohl,  über  Darmbewegung  und  ihre  Beeinflussung  durch 
Gifte.    Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  87. 

*P.  Dreike,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Länge  des  menschlichen 
Darmcanales.    Ing.-Diss.  Jurjew  (Dorpat),  1894. 

*H.  Salus,  über  einen  Fall  von  Grünfärbung  des  Stuhles  durch 
den  Bacillus  pyocyaneus.  Prager  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  33. 

291.  Fr.    Pagliari,     Beitrag    zur    Kenntniss    der    Parasiten    in    den 

Fäkalien  der  Kinder. 


258.  J.  W.  Warren:  Zur  Ptyalogenfrage  i).  Zum  Nachweise  des 
bisher  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  aufgefundenen  Zymogens  im  Speichel 
(Ptyalogen)  wurde  von  Latimer  die  Extraction  mit  Chloroform wasser  ange- 
wendet. Während  bei  vielen  Drüsen  (namentlich  denen  des  Kaninchens)  ein 
fertiges  Ferment  in  den  Auszag  übergeht,  ist  bei  anderen  (speciell  beim 
Schaf)  öfters  keine  Spur  eines  amyloly tischen  Fermentes  zu  gewinnen.  W\^nn 
aber  solche  Drüsen,  die  fermentlos  sind,  oder  durch  mehrmalige  Extraction 
das  fertige  Ferment  verloren  haben,  mit  ganz  verdünnter  Essigsäure  in  ge- 
eigneter Weise  behandelt  werden,  so  gelingt  es,  in  vielen  Fällen  einen  Aus- 
zug zu  gewinnen,  der  nach  der  Neutralisation  gekochte  Stärke  in  Zucker 
verwandelt.  Da  sich  aus  den  Auszügen  das  Chloroform  oft  nicht  vollständig 
entfernen  lässt  und  so  leicht  eine  Zucker-Reduction  vorgetäuscht  werden 
kann,  wurde  nach  dem  Vorgange  vcm  Arthus  und  Hub  er  auch  eine  l%ige 


1)  Centralbl.  f.  Physiogl.   8,  211—212.    Vorl.   Mitth.   nach  Versuchen 
von  C.  W.  Latimer. 
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Lösung  von  Natriumfluorid  in  Anwendung  gebracht;   die  Eesultate  waren 
dieselben.  Andreasch. 

259.   G.  Petterutti   und    F.  Ferro:    Veränderungen    der 
Menge  der  Diastase  im  Speichel  bei  verschiedenen  Krankheiten  ^). 

Um  die  Schwankungen  im  Diastasegehalt  des  Speichels  festzustellen, 
gingen  die  Verff.  in  der  Weise  vor,  dass  sie  bestimmten,  in  welcher 
Zeit  die  Stärke  in  einer  Stärkelösung  von  bestimmter  Concentration 
verschwand ;  denn  die  Zeit,  die  zur  Umbildung  der  Stärke  in  Zucker 
nothwendig  ist,  steht  in  directem  Verhältniss  zur  Menge  der  Diastase. 
Sie  bestimmten  zuerst  die  normalerweise  nothwendige  Zeit,  um  eine 
bestimmte  Menge  Stärke  mit  einer  bestimmten  Menge  Speichel  in 
Zucker  überzuführen.  Sodann  machten  sie  eine  grosse  Reihe  von 
Versuchen  in  Fällen  von  Magendarmstörungen,  Anämie,  Ptyalismus, 
Tuberculose,  Leukämie.  Die  Ergebnisse  waren  folgende:  1)  Nach 
dem  Verhalten  gegenüber  der  Diastase  kann  man  zwei  Arten  von 
Magencatarrh  unterscheiden;  bei  der  einen  ist  die  Diastase  vermin- 
dert, bei  der  anderen  vermehrt.  Der  grösste  Theil  der  Magendarm- 
störungen ruft  Verminderung  des  Ptyalins  hervor,  während  dieses  in 
nur  ganz  vereinzelten  Fällen  merklich  vermehrt  ist.  Diese  Vermin- 
derung und  Vermehrung  sind  nicht  immer  aus  den  Erscheinungen, 
die  diese  Störungen  hervorrufen,  zu  erkennen,  sondern  erst  durch 
die  analytische  Untersuchung,  die  für  die  Behandlungen  dieser  Krank- 
heiten sehr  wichtig  ist.  2)  Die  Anämie,  Fiebertemperaturen  und 
Tuberculose  haben  eine  Verminderung  des  Diastasengehalts  des 
Speichels  zur  Folge.  Die  Verminderung  ist  am  stärksten  in  den 
Fieberzuständen,  nicht  so  stark  bei  Anämie  und  Tuberculose.  3)  Der 
mercurielle  Ptyalismus  geht  mit  einer  Verminderung  der  Diastase 
einher,  die  jedoch  wahrscheinlich  nur  eine  relative  ist,  während  wir 
bei  dem  paralytischen  Ptyalismus  eine  absolute  Vermehrung  der 
Diastase  finden.  4)  Leukämie  geht  mit  Vermehrung  der  Diastase 
einher.  Colasanti. 

260.  Rufino  Fiocca:  Ueber  das  Vorkommen  pathogener 
Bacterien  im  Speichel  einiger  Hausthiere  2)    Der  Verf.  untersuchte  den 

1)  Variazioni  quantitative  della  diastase  salivare  in  diveri  stati  morbosi, 
Giomale  intemazionale  delle  scienze  mediche.  Ao.  XIV,  p.  921.  —  2)  Sulla 
presenza  di  batterii  patogeni  nella  saliva  dl  alcuni  animali  doniestici- 
Ännali  delF  Ist.  d'igiene  della  K.  Univ.  di  Koma  1892,  p.  233. 


330  Vm.  Verdauung. 

Speichel  von  Pferden,  Katzen  und  Hunden.  Bei  allen  dreien  fand  er  den 
Staphylococcus.  Im  Speichel  des  Pferdes  fand  er  einen  Bacillus,  den  er 
wegen  seiner  Charactere  als  B.  pseudo-oedematis  maligni  bezeichnete  und 
einen  dem  Fraenkel'schen  ähnlichen  Diplococcus.  Im  Speichel  der  Katze 
fand  er  einen  sehr  virulenten  Bacillus,  den  er  als  Bacillus  salivarius  septicus 
bezeichnet;  er  gleicht  dem  Influenza- Bacillus.  Bei  säugenden  Katzen  fand 
er  auch  den  Bacillus  coli.  Ausserdem  fand  er  einen  wenig  pathogenen 
Bacillus,  der  ähnliche  Eigenschaften  hat,  wie  der  des  Kothlaufs  und  den  er  darum 
Pseudobaccillus  des  Eothlaufs  nennt.  Colasanti. 

261.  M.  Hahn:  Ueber  aie  Einwirkung  verschiedener  Säuren 
bei  der  Pepsinverdauung  ^).  Die  verdauende  Wirkung  wurde  an 
Salz-,  Salpeter-,  Schwefel-,  Bor-,  Oxal-,  Citronen-  und  Weinsäure 
geprüft;  als  Verdauungsobject  wurde  neutralisirtes,  genuines  Eivveiss, 
feuchtes  Fibrin,  lufttrockenes  Fibrin  und  coagulirtes  Ei  weiss  benutzt. 
Durch  Vorversuche  wurde  für  die  einzelnen  Eiweissarten  festgestellt, 
in  welcher  Zeit  die  Salzsäure  (von  0,281  ^/q)  die  angewandte  Eiweiss- 
menge  verdaut  hatte  und  gleichzeitig  zwischen  den  Stickstoffwertben 
der  anderen  Säurepeptonlösuugen  noch  deutlich  erkennbare  Differenzen 
vorhanden  waren.  Es  ergaben  sich  für  Eiweisslösung  und  feuchtes 
Fibrin  4,  für  das  coagulirte  Eiweiss  5,  für  trockenes  Fibrin  7  Stun- 
den.« Nach  deren  Zeit  wurde  die  berechnete  Menge  Normallauge 
zugefügt,  mit  Essigsäure  angesäuert,  Kochsalzlösung  zugegeben,  zum 
Sieden  erhitzt  und  ein  Theil  des  Filtrates  zur  KjeldahTschen  Be- 
stimmung verwendet.  Die  mitgetheilteu  Werthe  zeigen,  dass  sich  die 
angewandten  Säuren  nicht  in  äquivalenten  Mengen  bei  der  Pepsin- 
verdauung vertreten  können  in  Uebereinstimmung  mit  den  Unter- 
suchungen von  Dietrich  und  Davidson  (Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol. 
1861,  p.  688).  Die  organischen  Säuren  stehen  im  Ganzen  hinter 
den  anorganischen  zurück.  Die  Reihenfolge  der  Säuren  ist  aber 
nach  dem  Verdauungsmateriale  verschieden.  Wahrscheinlich  spielen 
die  gebildeten  Säureeiweissverbindungen  dabei  eine  Bolle,  was  be- 
sonders die  geringe  Wirksamkeit  der  Essigsäure  erklären  würde. 
Die  Borsäure  hatte  fast  gar  keine  verdauende  Wirkung,  was  wohl 
erklärlich  ist,  da  sie  mit  den  meisten  Eiweisskörpern  unlösliche  Ver- 
bindungen eingeht.     Als  praktisches  Ergebniss  folgt  aus  diesen  Ver- 

1)  Virchow's  Arch.  127,  597-604. 


Vni.  Verdauung. 


331 


Sachen,   dass  für    den  Ersatz   der  Salzsäure    die  Phosphorsäure    am 
besten  geeignet  ist.  Andreas  eh. 

262.   A.  Samojioff:    Die    Bestimmung    der    fermentativen 
Kraft    von    pepsinhaltigen    Flüssigkeiten    nach   der   M  e  1 1  'sehen 

Methode  ^).  Ref.  unterwarf  die  von  M  e  1 1  angegebene  Methode  einer 
näheren  Prüfung.  Hühnereiweiss  wird  in  enge  (1  Mmtr.  Durch- 
messer) Glasröhren  eingezogen  und  hier  bei  95  ^  C.  coagulirt.  Nach 
2 — 3  Tagen  werden  die  Glasröhren  in  kleine  (ungefähr  12  Mmtr. 
lange)  Stücke  zerschnitten,  in  die  betreffende  Flüssigkeit  geworfen 
und  10  Stunden  lang  im  Thermostat  bei  37—40  ^  C.  gehalten.  Die 
im  Röhrchen  befindlichen  Eiweisscylinderchen  werden  von  beiden 
Seiten  verdaut;  misst  man  die  Länge  der  Glasröhre  und  zieht  von 
ihr  die  Länge  des  nicht  verdauten  in  der  Röhre  noch  übrig  ge- 
bliebenen Ei weisscyl  Inders  ab,  so  erhält  man  einen  Ausdruck  für  die 
fermentative  Kraft  in  Längeeinheiten,  in  Mmtr.  Die  Methode  hat 
den  Vorzug,  dass  sie  die  Fehler,  welche  durch  Verminderung  der 
Oberfläche  bei  fortschreitender  Verdauung  entstehen,  berücksichtigt: 
die  der  Verdauung  anheimfallende  Fläche  des  Eiweisscylinders  im 
Glasmantel  bleibt  während  der  Verdauung  unverändert.  Von  Wich- 
tigkeit ist  es  nun,  ob  die  Geschwindigkeit  der  Verdauung  in  der 
Tiefe  der  Röhre  und  an  ihrem  Ende  eine  und  dieselbe  ist.  Zur 
Entscheidung  dieser  Frage  wurden  eine  Reihe  Reagensgläser  mit  je 
2  CC.  einer  und  derselben  verdauenden  Flüssigkeit  gefüllt,  in  jedes 
Reagensglas  je  2  Eiweisscylinderchen  hineingethan  und  gleichzeitig  der 
Verdauung  im  Thermostat  unterworfen.  Nach  Verlauf  von  je  2 
Stunden  wurden  die  Reagensgläser  der  Reihe  nach  herausgenommen 
und  die  verdaute  Länge  bestimmt. 
Verdaut  im  Laufe  der  Mmtr. 


ersten 

zweiten 

dritten 

vierten 

fünften 

sechsten 


2  Stunden 1,10 

1,14 


Durchchnittszahlen 

aus  je 

52  Einzelbeobachtungen. 


1,12 
1,15 
1,09 

1,10  Durchnittszahl    aus   je    36 
Einzelbeobachtungen. 


1)  Arch.  d.  sciences  biologiques,  2,  698—729. 
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Schreitet  der  Verdauungsprozess  tiefer,  so  tritt  eine  Verlang- 
samung  ein: 

Im  Laufe  der  verdaut  in  Mmtr. 

ersten       12  Stunden 8,6 

zweiten       „         „  7,0 

dritten       „  „  5,75 

vierten       „  „  4,0 

Die  Methode  hat  den  grossen  Vortheil,  dass  man  zur  Prüfung 
mit  einer  sehr  geringen  Menge  verdauender  Flüssigkeit  auskommen 
kann  (es  genügt  schon  1  CC).  Will  man  nach  Ablauf  der  erforder- 
lichen Verdauungszeit  (gewöhnlich  10  Stunden)  die  Messung  auf- 
schieben, so  lässt  man  die  Eiweisscylinderchen  im  Reagenzglase 
liegen  und  umgiebt  die  letzteren  mit  Eis,  um  den  Verdauungsprozess 
aufzuhalten.  Kochen  ist  nicht  zulässig,  da  es  die  Länge  des  nicht 
verdauten  Theiles  des  Eiweisscylinders  verändert. 

A.  Samojloff. 

263.  Albert  Mathieu  und  L  A.  Hallopeau:  Unter- 
suchungen über  den  Peptonisirungsvorgang  im  Magen  0-  Verff.  ver- 
folgten bei  einem  Hund  mit  Magenfistel  die  nach  Aufnahme 
von  Fibrin  und  Wasser  im  Magensaft  auftretenden  Mengen 
Chlorwasserstoff  in  verschiedener  Bindung  nach  Hayem 
und  W  i  n  t  e  r  2)  und  bestimmten  auch  gleichzeitig  die  darin  vorhan- 
denen Quantitäten  von  Syntonin  (fällbar  durch  Neutralisiren), 
gelöstem  Eiweiss  (durch  Wärmecoagulation  nach  Zusatz  von 
etwas  Essigsäure),  Hemialbumose  (durch  Sättigen  mit  Clilor- 
natrium)  und  Pepton  (nach  J.  Th.  22,  23)^).  Der  Versuchshund 
von  14,4  Kgrm.  gab  nach  der  Probemahlzeit  von  H.  und  W. 
(250  Grm.    Rindfleisch   mit   600  Grm.  Wasser)   normale  Zahlen 


1)  Recherches  sur  le  processus  de  peptonisation  dans  Tcstoinac.  Arch. 
de  med.  experim.  5,  341 — 353.  —  ^)  Hayeui  und  Winter,  du  chimisme 
stomacal,  1891.  —  3)  Vergl.  Hallopeau,  sur  Tanalyse  quantitative  du  suc 
gastrique.    Journ.  de  pliiirm.  et  de  chim.  [5]  27.  120,  1893. 
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für  die  Secretion  des  Magensaftes.  Tabelle  I  giebt  die  in  zwei 
Versuchen  mit  je  30  Grm.  feuchten  Fibrins  (entsprechend  10,69 
resp.  9,48  Grm.  Trockensubstanz)  erhaltenen  procentischen 
W e r t h e ,  verglichen  mit  den  für  Rindfleisch  erhaltenen  Zahlen. 
T  bezeichnet  die  totale  Menge  des  vorhandenen  Chlorwasser- 
stoffs, F  die  als  fixes  Chlorid  gebundene  Menge  desselben, 
H  den  freien  Chlorwasserstoff,  C  den  combinirten 
(organisch  gebundenen),  A  die  Gesammtacidität,  in 
Chlorwasserstoff  ausgedrückt. 

Tabelle  I. 


Zeit  nach 

ö 

<ü 

Nahrung 

der 

M 
•  i-t 

o 

•  i-t   o 

B  B 

o 

aufge- 
nommen 

Nahrungs- 
aufnahme 

T 

F 

H 

C 

A 

Eiweiss 
hitzen 

■3 

P-i 

Min. 

% 

% 

Jo 

o/o 

% 

% 

% 

o/o 

o/o 

I 

Fibrin 

10 

0,109  0,044 

0,000  0,065 

0,011 

0,000 

0,050 

Spur 

Spur 

30 

0,285 

0,097 

0,000 

0,188 

0,146 

0,083 

0,100 

Spur 

1,578 

60 

0,255 

0,117 

0,029 

0,109 

0,102 

0.057 

0,114 

Spur 

1,325 

90 

0,248 

0,182 

0,017 

0,051 

0,087 

0,000 
0,129 

0,200 

Spur 

1,485 

II 

Fibrin 

15 

0,160 

0,087 

0,007 

0,068 

0,087 

0,282 

0,200 

1,530 

30 

.0,219 

0,131 

0,008  0,080|0,149 

0,055 

0,075 

0,705 

1,398 

45 

0,248 

0,131 

Spur 

0,117,0,102 

2,414 

60 

0,219 

0,166 

0,000  0,059  0,058 

2,320 

III 

Fleisch 

70 

0,357 

0,146 

0,000 

0,211 

0,350 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  der  organisch  gebundene  Chlorwasser- 
stoff nicht  als  Mass  der  Arbeit  des  Magens  dienen  kann,  denn  in 
Versuch  II  war  die  Menge  der  gelösten  Albuminstoffe  bedeutend 
grösser  als  in  I,  während  die  Zahlen  für  C  niedriger  waren.  Von 
grösserem  Interesse  sind  die  Werthe,  welche  man  erhält,  wenn  obige 
relative  Zahlen  in  absolute  verwandelt  werden,  indem  man  sie 
auf  das  Volumen  des  Mageninhaltes  berechnet  (bestimmt  nach 
J.  Th.  20,  224). 
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s  s 

n 

in 

1 

T 

F 

H 

c 

A 

1 

^1 

1 

1 

l 

Min. 

cc. 

(Jnii. 

Grm 

(Jrm. 

Urm. 

Gm. 

Um.. 

Gnu.  Grm. 

Ono. 

I 

Fibrin 

10 

110 

0.119 

0,048 

0.000 

0.071 

0,012  0,000 

0.055 

Spur 

Spnr 

30 

70 

Ü,iy9 

0,Ü6« 

0,00t 

0,031 

1,1020,058 

).076 

Spur 

1,204 

60 

50 

ü,ia7 

0,05« 

0,0H 

0,055 

),05I  0.02g 

).057 

Spur 

0,662 

90 

44,5 

ü,iie 

o,oai 

0,006 

0,023 

0,038  0,000 

0,ÜÖ9 

Spur 

0,660 

n 

Fibrin 

15 

76 

0,122 

0.066  0,005 

0,051 

0,066!o,098 

0,214 

0,152 

1,168 

;io 

133 

i,at)i 

0,174 

0,011 

J.IOÖ 

J,198  0,073 

0,099 

0,937 

1,847 

45 

2G 

0,064 

0,034 

Spur 

0.03(1 

),02fil 

0.627 

60 

■20 

0.044 

0,032 

0,000 

ü,01ü 

0,0U| 

'0,464 

m 

FleUoh 

70 

25 

0,089 

0,036 

0,000 

0,053 

0,037 

Im  Orig.  sind  die  ScIiwankungeD  obiger  Werthe  durch  Cnrven 
veranschaulicht.  Die  VerdaunDg  des  Fibrin  war  nach  ca.  l'/t 
Stunden  beendigt;  nach  zwei  Stunden  wurde  der  Magen  leer 
gefunden.  Im  Laufe  der  Verdauung  scheinen  die  verdauten  Massen 
nach  und  nach  aus  dem  Magen  auszutreten  (vergl.  A.  Hirsch, 
J.  Th.  22,  254).  Ilerter. 

264.  F.  Klug:  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der  Magen- 
verdaiiung. ')  Zur  Beurtheilung  der  Bedingungen  Uhcr  den  Fort- 
schritt der  im  Magen  stattfindenden  Ei  weiss  verdauung  dienen  ver- 
schiedene Verfahren,  die  jedoch  der  nöthigen  Genauiglteit  entbehren, 
oder  aber  nicht  genügend  expeditiv  sind,  um  bei  ausgedehnten  Ver- 
dauungsunters u  diu  ngen  Anwendung  finden  zu  können.  Aus  diesem 
Grunde  untersuchte  Verf.  in  wie  ferne  die  Biuretreaction  zur  Bestim- 
mung der  Menge  der  EiweissstolTe  und  ihrer  Verdau  ungsproducte 
tauglich  ist,    und  nachdem  sich  diese  Reaction  als  hierzu  braochbar 


1)  Matheinatikai  6s  tennüszcttndomäni'i  Mcsiti),  Budapest  1894,  Bd.  XU, 
S.  190  und  Ungar.  Areliiv  f.  Medic.  3,  87—116. 
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^^Swics,  versuchte  Verf.  mittelst  der  Biuretreaction  die  Menge  der 
Eiweiasstoffe,  Albumoseii  und  Peptoue  in  I>Ösungeii  spectropliotoinetrisch 
zu  bestinmien.  Die  Biuretreaction  wurde  in  der  Weise  ansgefOlirt, 
1  dasa  4  CC,  der  fraglichen  Lösung  in  einem  Wögeglüscheii  mit  2  CC, 
I  halbgesättigter  Natronlauge  (?)  und  6  Tropfen  einer  10  "/„igen  Lösung 
I  von  schwefelsauerem  Kupferoxyd  versetzt  wurde;  nach'  gehörigem 
Durclisc  hott  ein  wurde  durch  Papier  filtrirt.  Das  reine  Filtrat  wurde 
im  Glastrog  vor  das  Spectropbotometer  eingeschaltet.  Die  durch  die 
Biuretreaction  gewonnene  Substanz  absorbirt  die  grünen  Parthien 
des  Spectrnnis  am  besten.  Das  Spectropbotometer  wurde  aus  diesem 
Grunde  so  eingestellt,  dass  von  dem  zwischen  C|5äE — DXOOE 
fallenden  Tbeil  des  Spectrums  das  zwischen  D  —  E  bis  E  reichende 
letzte  Viertel  zur  Untersuchung  diente.  Mit  Hilfe  dieses  Verfahrens 
wurde  das  Absorptionsverbältniss  vom  Serumalbumin,  Synlonin,  Caseln, 
Gieralbumin,  Hemialbumose  und  Pepton  bestimmt.  Es  ergab  sich, 
dass  dieses  Verfahren  überaus  genaue  Bestimmungen  zulässt  und 
dass  das  Lichtabsorptionsvermögen  der  Biuretreaction  der  Alhumin- 
sorten  kein  gleiches  ist.  Am  grössten  ist  das  des  Serumalbumin, 
am  geringsten  jenes  des  Pepton.  Dagegen  verhält  sich  hierbei  S;n- 
tonin  und  Caseln  einerseits  und  Ileniialbumose  und  Serumglobolin 
andererseits  gleich.  Verf.  sehliesst  aus  diesem  Verhalten,  dass  in  Je 
einem  Paar  dieser  Stoffe  das  Biurctradical  in  gleicher  Menge  ent- 
halten ist.  Zur  Bestimmung  des  Fortschreitens  der  Verdauung  wurde 
das  spectrophotoraetrische  Verfahren  in  der  Weise  benutzt,  dass  der 
Hagensaft  und,  nach  der  Verdauung  auch  die  verdaute  Flüssigkeit, 
tittrirt  wurde,  das  Filtrat  aber  wurde  aufgekocht  und  mit  Natron- 
lauge nentraUsirt.  Nach  dem  Abkühlen  nnd  Filtriren  der  Flüssig- 
keit erwies  sich  diese  als  syntonin-  und  albumosefrei ;  sie  enthielt 
lediglich  nur  Hemialbumose  und  Pepton.  So  wurde  sodann  die 
Biuretreaction  zur  Bestimmung  des  Auslöschungs-Coefficienten  ver- 
wendet. Indem  die  relativen  Dichten  der  verdauten  Eiwcisslösungon 
durch  die  Auslöschungs- Coefdcientcn  am  einfachsten  aasgedrOckt 
«erden  können,  hat  sich  Verf.  bei  seinen  Verdaunngs versuchen  auf 
die  Eruirnng  dieser  beschränkt,  umsomehr,  als  die  während  der 
^JTerdauung  gebildete  Gesammtnienge  der  Hemialbumose  und  des 
^BhgXons  aunithenid    übereinstimmt.     Mittelst    dieses    Vcri'alirens    ver- 
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suchte  Verf.  den  Verlauf  und  die  Bedingungen  der  Magenverdauung 
zu  Studiren.  Vor  allem  wurde  untersucht,  ob  das  Secret  beider 
Arten  der  Magendrüsen,  jenes  der  Fundus-  wie  Pylorusdrüsen ,  Ei- 
weiss  verdaut  oder  nicht.  Diese  Untersuchung  schien  umso  gerecht- 
fertigter, als  ein  grosser  Theil  der  bisherigen  Forschungen,  die 
Pylorusdrüsen  als  schleim-  und  nicht  als  pepsinabscheidende  Drüsen 
anspricht.  Es  musste  aber  vorher  entschieden  werden,  welche 
Eiweisssorte  sich  zu  den  Versuchen  am  besten  eignet,  wobei  sich 
herausstellte,  dass  der  Magensaft  Fibrin  und  rohes  Eieralbumin  fast 
gleich  gut  verdaut,  viel  schwieriger  dagegen  hartgekochtes  Eieralbumin. 
Die  Ursache  des  Unterschiedes  liegt  jedoch  nicht  im  Pepsin,  sondern 
im  verschiedenen  Einwirkungsvermögen  der  Salzsäure  auf  die  Albumine. 
Und  eben  desshalb  ist  gekochtes  Eieralbumin  zu  den  Versuchen  am 
geeignetesten,  indem  Salzsäure  allein  auf  dieses  fast  ohne  lösende  Wirkung 
ist;  wenn  daher  gekochtes  Eieralbumin  der  Verdauung  im  Magen- 
saft unterworfen  wird  und  den  Auslöschungs-Coefticienten  des  Saftes 
steigert,  dann  ist  entschieden  auf  Verdauung  zu  schliessen.  Der 
Magensaft  wurde  in  der  Weise  hergestellt,  dass  je  5  Grm.  trockene 
Schleimhaut  von  der  Gegend  der  Fundus-  und  Pylorusdrüsen,  ge- 
sondert mit  je  200  CG.  0,3  ^/oiger  Salzsäure  durch  24  Stunden  bei 
40  ^  C.  stehen  gelassen  wurden.  Das  hiervon  erhaltene  Filtrat  gab 
den  ersten  Verdauungssaft.  Aus  dem  Rückstande  wurde  ein  zweiter 
und  dritter  Verdauungssaft  hergestellt,  was  umso  nothwendiger  war, 
als  in  dem  Falle,  dass  auch  diese  Säfte  verdauen,  die  Verdauung 
nicht  der  Wirkung  eingesogenen  Pepsines  zugeschrieben  werden  muss^ 
sondern  es  bildete  sich  dieses  in  der  Schleimhaut.  Vor  allem  erwies 
sich,  dass  der  aus  beiden  Schleimhäuten  dargestellte  erste  Saft 
weniger  Eieralbumin  verdaut,  als  der  zweite  oder  dritte  Saft.  Der 
Grund  hierfür  liegt  in  dem  Umstände,  dass  bei  Herstellung  des 
ersten  Saftes  viel  Albumin  aus  der  Schleimhaut  gelöst  wurde  and 
der  Magensaft  hiermit  gesättigt  war.  Auch  wurde  die  Wahrnehmung 
gemacht,  dass  der  aus  Pylorusschleimhaut  hergestellte  erste  Saft 
vom  Eieralbumin  wenig  oder  gar  nichts  verdaute,  und  liieraus  mag 
sich  erklären,  wesshalb  ein  Theil  der  Forscher  die  pepsinbildende  Kraft 
der  Pylorusdrüsen  in  Abrede  stellt.  Dieser  Saft  tiltrirt  auch  schwerer 
als  der  aus  Fundusschleimhaut  bereitete  erste  oder  zweite  Saft;  da- 
gegen erwies  sich  der  aus  Pylorusschleimhaut  bereitet  zweite  und  dritte 
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Saft  als  ausgezeichnet  wirksam,  er  war  nur  um  weniges  schwächer 
als  der  aus  der  Fundusschleimhaut  dargestellte  zweite  Saft.  Der  künst- 
lich hergestellte  Saft  der  Pylorusschleimhaut  des  Magens  vom  Menschen, 
Pferd,  Hund,  Schwein  und  Rindvieh  wurde  auf  sein  Verdauungs- 
vermögen  untersucht;  derselbe  erwies  sich  in  jedem  Falle  als  guter 
Verdauungssaft,  wonach  kein  Zweifel  mehr  darüber  bestehen  kann, 
dass  die  Zellen  der  Pylorusdrüsen  Pepsin  produciren.  Hierauf  wur- 
den solche  Versuche  angestellt,  mit  Hilfe  derer  die  in  den  Fundus- 
und  Pylorusdrüsen  enthaltene  Pepsinmenge  bestimmt  werden  kann. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  gewogene  Menge  frischer  Fundus- 
und  Pylorusschleimhaut  mit  0,4  ^/^  Salzsäure  enthaltendem  Wasser, 
dem  behufs  Hintanhaltung  der  Fäulniss  Thymol  zugesetzt  war,  in 
den  Verdauungsofen  gebracht.  Nach  10  Tage  dauernder  Verdauung 
wurde  vom^  Sediment  abfiltrit,  das  Filtrat  aber  mit  schwefelsaurem 
Ammon  gesättigt.  Das  hierbei  in  grossen  Schollen  ausgeschiedene 
Sediment  wurde  gesammelt.  Beide  Sedimente  wurden  separat  mit 
4^/q  (!)  Salzsäure  enthaltendem  Wasser  und  zugesetztem  Thymol 
von  Neuem  einer  21  Tage  währenden  Verdauung  ausgesetzt.  Nach 
Ablauf  dieser  Zeit  wurden  beide  Flüssigkeiten  filtrirt  und  neuerdings 
mit  schwefelsaurem  Ammon  gesättigt.  Das  jetzt  erhaltene  Sediment 
bestand  neben  schwefelsaurem  Ammon  aus  Pepsin,  indem  während 
der  lange  dauernden  Verdauung  sich  die  Albumine  in,  durch  schwefel- 
saures Ammon  nicht  fällbares,  Pepton  verwandelten.  633  Grm. 
Fundus-  und  Pylorusschleimhaut  vom  Magen  eines  Rindes  gaben 
22,246  resp.  14,016  Grm.  trockenen  Rückstand.  Die  aus  gleichen 
Gewichtsmengen  von  Fundus-  und  Pylorusschleimhaut  erhaltene 
Pepsinmenge  verhält  sich  wie  1 : 0,69.  In  ähnlicher  Weise  mit 
dem  Magen  vom  Schweine  verfahren,  fand  Verf.  den  Pepsin- 
gehalt der  Pylorusschleimhaut  beim  Rinde  67®/q,  beim  Schweine 
62  ®/q  des  Pepsingehaltes  der  Fundusschleimhaut.  Aus  den  Unter- 
suchungen geht  hervor,  dass  die  Pylorusdrüsen  Pepsin  absondern, 
welches  mit  der  freien  Salzsäure  der  Fundusdrüsen  Albumin  ver- 
daut. Verf.  constatirt  ferner,  dass  die  Pylorusdrüsen  kein  kohle- 
hydrat-    oder    fettverdauendes    Enzym    enthalten. 

L.  Liebermann. 

Saly,  Jshresbericlit  f&r  'ibierchenne,     18r4.  22 
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265.  E.  Mensi:  Die  Verdauung  bei  gesunden  Kindern  — 
Methode  von  Hayem  und  Winter^).  Im  Anscbluss  an  eine  Beihe 
von  Versuchen  über  den  Chemismus  im  Magen  rhachitischer  Kinder 
machte  der  Verf.  noch  die  folgenden  Versuche  an  gesunden  Kindern. 
Es  sind  22  Analysen  des  Magensaftes  von  1 1  gesunden  Kindern.  Das 
Ergebniss  ist  folgendes:  1)  Bei  gesunden  Kindern  zwischen  3  und  5 
Jahren  reagirt  der  Magensaft  auf  Lakmus  sauer;  er  reagirt  auf 
Congoroth  und  auf  das  Günsburg 'sehe  Reagens  häufiger  als  bei 
Rhachitischen ;  er  reagirt  nie  auf  das  Uffelmann'sche  Reagens. 
2)  Der  Säuregrad  schwankt  zwischen  0,4284—2,7940  ^j^^.  Im  Mittel 
ist  er  1,6009  ^/qq.  3)  Der  Gesammtchlorgehalt  schwankt  zwischen 
2,6057-5,4316  \q.  Im  Mittel  ist  er  3,85375  ^Iqq,  4)  Die  Magen- 
Verdauung  geht  unter  Bildung  kleiner  Salzsäuremengen  vor  sich ;  nur 
ausnahmsweise  lässt  sich  durch  die  Analyse  eine  grössere  Menge  der- 
selben nachweisen.  Die  gefundenen  Mengen  schwanken  zwischen 
0—0,367—1,027  ^/oo  und  das  Mittel  ist  0,1941  o/^^.  5)  Die  Menge 
des  organischen  Chlors  schwankt  zwischen  0,4404 — 3,303  ®/q^  und 
ist  im  Mittel  1,94145^/^0.  6)  Die  Menge  der  gebundenen  Chlor- 
salze schwankt  zwischen  1,0643 — 2,3488  ^/^q  und  ist  im  Mittel 
1,75253  ®/oo.  7)  Der  Werth  für  a  schwankt  zwischen  0,448  bis 
0,968  o/oo  und  ist  im  Mittel  0,7416  ^j^^.  Vergleicht  man  die  Er- 
gebnisse dieser  Versuche  mit  denen,  die  der  Verf.  an  Rhachi- 
tischen ausgeführt  hat,  so  sieht  man,  dass  die  Werthe  T,  CF 
wenig  verschieden  sind,  während  dieses  bei  H  und  A  etwas  mehr 
und  bei  a  stark  der  Fall  ist.  Der  Verdauung  Erwachsener  gegen- 
über hat  die  gesunder  Kinder  nur  einen  etwas  niederen  Werth  für 
H.  Bemerkens  werth  ist  der  hohe  Werth  für  «  bei  den  Rhachitischen 
im  Gegensatz  zu  dem  bei  Gesunden.  Dies  zeigt  nur,  dass  bei  den 
ersteren  ausser  Salzsäure  auch  organische  Säuren  vorhanden  sind, 
zeigt  also  —  anders  gesagt  —  die  Bildung  von  Säuren  durch  nor- 
male  Gährungsvorgänge.  Colasanti. 

266.  M.  Nencki  und  E.  Schoumow-Simanowski:  Studien 
über  das  Chlor  und  die  Halogene  im  Thierkörper.  ^)   Im  vorigen  Jahre 

1)  La  digestione  nei  bambini  sani  seconde  11  metodo  di  Hayem- 
W  int  er.  Giornale  della  K.  Accademia  di  medicina  di  Torino,  Vol.  XL  p.  181. 
—  2)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersburg,  8,  191 — 211  und 
Archiv  experiiiient.  Pharmak.  u   Pathol.  84,  313 — 333. 
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'  rJ.  Th.  23,  2861  ^^^  Schonmow-Simanowski  in  Bestätigung 
der  frOhcrea  Maty'scken  Beobaclitniigca  goKdgt,  dass  wenn  einem 
i)sophagotnmirten  und  gastrutomirteii  Hunde  100—400  CG.  Magen- 
saft und  damit  0,5—2  Grm.  HCl  entzogen  werden,  der  Harn  eines 
solclieu  Hundes  stark  alkaliscLe  Reaction  anaimnit,  wobei  bei  gänz- 
iicliem  Felden  von  Chlor  das  Kalium  nnd  namentlich  das  Natrium 
am  melir  ala  wie  das  zehnfache  im  Harne  vermelirt  wird.  Diese 
Thalsaelie  spricht  deutlich  dafUr,  dass  die  Bildung  der  freien  Salz- 
•^iiure  in  der  Mageuschleimhaut  auf  Kosten  des  Kochsalzes  geschieht. 
Auch  die  von  Grützner,  Hayem  und  Winter  und  den  Verff. 
fastgestellte  Thatsache,  dass  die  Magenschleimhaut  im  nüchternen 
Zustande  mehr  Kochsalz  euthölt,  als  wie  während  der  Saftsecretion, 
spiicht  dafür,  dass  im  Ruheznstande  das  Material  für  die  Salzsäure- 
bildung  in  der  Mucosa  angehäuft  wird.  Wenn  aher  das  Kochsalz 
in  der  Magenschleimhaut  in  Alkali  und  freie  Salzsäure  gespalten 
wird,  so  liegt  die  Frage  nahe,  wie  sich  diese  Schleimhaut  gegenüber 
den,  dem  Kochsalz  nahe  verwaudten  Salzen,  wie  NaBr  und  NaJ 
Terh^t.  Charles  Eichet  fand  im  Magensaft  eines  Hundes,  dem 
er  vorher  NaBr  eingegeben  hat,  keine  Spur  von  BrH.  Ganz  ent- 
gegengesetzt lauten  hierüber  die  Angaben  vou  E.  Külz  [J.  Th.  16,  24()]. 
Verff.  bestätigen  zunächst  die  Resultate  der  Külz'schen  Untersuchung. 
Zum  Gelingen  des  Versuches  ist  es  jedoch  nothwendig,  dass  dem 
Versuchsthier  das  Chlor  in  der  Nahrung  nicht  vollkommen  entzogen, 
sondern  auf  ein  zulässiges  Minimum  reducirt  werde.  Die  tägliche 
Nahrung  des  Ösophago-  und  gastvotomirten,  36  Kgrm.  schweren 
Hundes,  mit  welchem  die  Verff.  experimentirten,  bestand  aus  280 
Gramm  kleingehackten  Fleisches,  410  Grm.  absichtlich  ohne  Koch- 
salz gfbackenen  Weissbrodes,  1800  CO.  Milch  und  600  CC.  Wasser, 
sodass  die  Menge  des  täglich  eingeführten  Cl  durchschnitrlich  2,24 
tiramm  betrag.  Der  Versuchshund  erhielt  bei  dieser  Nahrung  anfangs 
tSglich  2  Gnn.  BrNa,  dann  in  grösseren  Gaben  bis  zu  6,0  Grm.  pro 
die,  im  Ganzen  während  Iti  Tagen  5it,0  Grm.;  dabei  wurde  dos 
T1ii«r  schwach,  erholte  sich  aber  rasch,  als  die  Brom nati-inm füttern ng 
anfbürte.  Der  Magensaft  wui-de  alle  3—5  Tage  gesammelt  nnd 
tiarin,  sowie  im  Uarne  das  Chlor  und  Brom  bestimmt.  Zu  Jen  Ver- 
wu:li«u  mit  Jodnatrium   diente  ein  Hund  von  24  Kgrm.  Knr|Jergewii-ht, 
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der  täglich  1100  Grm.  Fleisch  und  1200  CC.  Milch  bekam;  daneben 
erhielt  er  in  Dosen  von  2 — 8  Grm.  pro  die,  im  Ganzen  während 
zwei  Wochen  73  Grm.  NaJ,  die  das  Thier  ohne  jede  Störung  seiner 
Gesundheit  vertrug.  Um  Brom  neben  Chlor  zu  bestimmen,  benutzten 
Verff.  die  von  ihnen  modificirte  Methode  von  Berglund  [Zeitschr. 
f.  anal.  Chemie,  24,  185,  1885]  und  zur  Bestimmung  von  Jod  neben 
Chlor  im  Harne  und  Magensafte  die  Methode  von  Ernst  Cook, 
[Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  18,  Referate.  579].  Beide  Methoden 
wurden  durch  Parallelbestimmungen,  durch  Verflüchtigen  des  Br  resp. 
J  im  Chlorstrome  auf  ihre  Genauigkeit  controUirt.  Aus  ihren  Ver- 
suchen, deren  Resultate  in  zwei  Tabellen  zusammengestellt  sind, 
ziehen  die  Verff.  folgende  Schlüsse :  1)  Hunde,  die  neben  Kochsalz 
in  ihrer  Nahrung  Bromnatrium  erhalten,  bilden  daraus  im  Magen- 
safte neben  freier  Salzsäure  auch  freie  Bromwasserstoffsäure  und  bei 
spärlicher  Kochsalz-  und  reichlicher  Bromnatriumzufuhr  enthält  der 
Magensaft  mehr  BrH  als  CIH.  2)  Der  Gehalt  an  freier  HCl  im 
Magensafte  der  Hunde  ist  durchschnittlich  mit  sehr  geringen  Schwan- 
kungen 0,5  ^/o«  An  den  Tagen,  wo  der  Hund  die  grösste  Menge 
von  BrH  im  Magensafte  hatte,  war  die  Säuremenge  BrH-|-ClII 
=0,766  —  0,811  ^/q.  Es  folgt  daraus,  dass  Bromwasserstoff  im 
Magensafte  im  molekularen  Verhältnisse  den  Chlorwasserstoff  sub- 
stituire.  —  Das  Molekulargewicht  von  BrH=81  ist  2,2  mal  grösser 
als  wie  das  von  C1H=36,5  — .  3)  Die  grösste  Menge  von  freiem 
BrH  war  im  Magensafte  3  Tage  später,  nachdem  der  Hund  kein 
BrNa  mit  dem  Futter  erhielt,  und  das  Brom  wurde  nach  der  letzten 
Darreichung  mehr  als  vier  Monate  im  Körper  des  Thieres  zurück- 
gehalten und  nur  sehr  langsam  mit  dem  Harne  ausgeschieden. 
Während  der  Zeit  enthielt  der  Magensaft  stets  Bromwasserstoff,  sodass 
die  Menge  des  Broms  im  Magensafte  an  einzelnen  Tagen  die  M^ge 
des  Broms  im  Harne  um  das  zwanzigfache  überstieg.  Im  Gegensatz 
dazu  wurde  das  Jodnatrium  schon  4  Tage  nach  Aufliören  der  Füt- 
terung damit  durch  den  Harn  völlig  ausgeschieden,  resp.  war  kein 
Jod  im  Harne  mehr  vorhanden.  Dementsprechend  enthielt  der 
Magensaft  bei  dem  Jodnatriumhunde  nur  minimale  Mengen  Jodwasser- 
stoff, die  auch  von  dem  Jodnatrium  der  Asche  des  Magensaftes  her- 
rühren könnten.  Spätere  Versuche  an  dem  Hunde,  der  Bromnatrium 
erhielt,  mit  Na^  SO^  ergaben,  dass  in  den  Magensaft  nach  reichlicher 
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Fütterung  mit  Natriurasulfat  keine  Spur  freier  Schwefelsäure  über- 
geht. Aus  diesen  Versuchen  geht  also  hervor,  dass  nur  Brom- 
Datrium  im  Stoffwechsel  das  Kochsalz  ersetzen  kann  und  es  war 
zu  erwarten,  dass  nicht  nur  bei  der  Bildung  der  Magensäure, 
sondern  auch  in  allen  anderen  Organen  Bromnatrium  wenigstens 
theil-  resp.  zeitweise  die  Rolle  des  Kochsalzes  übernimmt.  Ist  diese 
Voraussetzung  richtig,  so  müssen  die  Organe,  die  normalerweise  mehr 
Chlor  enthalten,  nach  Bromnatriunizufuhr  auch  mehr  Brom  enthalten. 
Vergleichende  Bestimmungen  über  den  Chlorgehalt  des  Blutes  und 
der  einzelnen  Organe  bei  <  inem  und  demselben  Thiere  waren  bis 
jetzt  nicht  vorhanden.  Auf  Wunsch  der  Verff.  wurde  diese  Lücke 
durch  Analysen  des  Herrn  Dr.  B  e  r  e  s  k  i  n  ausgefüllt.  Fünf  Hunde, 
im  Gewichte  von  12  —  30  Kgrm.,  wurden,  nachdem  sie  8  Tage  vor 
dem  Versuch  mit  Fleisch  und  Milch  gefüttert  waren,  durch  Verblutung 
getödtet  und  im  Blute  und  den  Organen  das  Chlor  gravimetrisch 
bestimmt.  (Bezüglich  der  Details  siehe  die  Arbeit  von  Nencki 
und  Schuomow-Simanowski  im  Original). 

100  Theile  frischer  Organe  enthalten: 


Benennung  der  Organe. 


Blut 

Lungen 

Haut 

Nieren 

Milz 

Grosshim 

Unterhautzellgewebe  .    . 
Schleimhaut  des  Magens 

Pankreas 

Rückenmark 

Leber 

Knochenmark     .... 

Muskeln 

Nierenfett 

Knochen 

Galle 

Schleimhaut  des  Darmes 
Harn 


1. 


0,250 
'  0,164  ' 
I  0,167  j 
0,111 
0,121 
0,093 
0,086 
0,095  i 
0,033  ■ 
0,044  . 

0,014 ; 

0,018  ^ 
0,038  , 

0,031 


0,139 


0,23.^ 
0,147 
0,148 
0,109 
0,125 
0,075 
0,076 
0,087 
0,036 
0,046 
0,024 
0,017 
0,027 
0,032 
0,037 
0,004 


0,275 
0,154 
0,134 
0,138 
0,100 
0,122 
0,081 
0,096 
0,044 
0,039 
0,026 
0,050 
0,028 
0,023 
0,031 
0,016 
0,050 
0,129 


4. 

0,285 
0,135 
0,144 
0,132 
0,101 
0,101 
0,062 
0,091 
0,057 
0,044 
0,022 
0,053 
0,040 
0,042 
ü,033 
0,010 
0,036 
0,061 


5. 


Mittelwerth 
in  o/o 


0.296 
0,152 
0,130 
0,121 
0,088 
0,111 

0,095 
0,088 
0,043 
0,039 


1  0,026 


0,268 
0,150 
0,145 
0,122 
0.107 
0,100 
0,076 
0,093 
0,051 
0,043 
0,025 
0,034 
0,033 
0,032 
0,033 
0,010 
0,040 
0,109 
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Die  Bestimmungen  des  Broms  und  Chlors  wurden  an  einem 
Hunde  von  19,5  Kgrm.  Gewicht,  der  mit  800  Grm.  Fleisch,  600  CG. 
Milch  und  mit  NaBr  (in  Dosen  von  2,0  —  5,0  Grm.),  im  Ganzen 
während  10  Tagen  mit  38,0  Grm.  NaBr  gefüttert  wurde,  angestellt; 
sie  ergaben  folgendes  Resultat : 


Benennung  der 

Gewicht  der 

Substanz  in 

Grammen 

o/o  Gehalt  in 
Organen 
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19,22 

1 
80,78 ; 

0,341    1,804 

1 

0,198  . 1,044 

Blut 

64,54 

12,48 

19,34 

80,66 

0,38      1,965 

0,211 

1,093 

Gelenkknorpel .    . 

3,42 

1,23 

36,02 

63,98 

0,449  ,  1,247 

0,283 

0,786 

Nieren     .... 

82,60 

18,41 

22,99 

77,71 

0,262    1,179 

0,114 

0,513 

Schleimhaut  des 

Darms      .     .    . 

12,87 

2,18 

16,93 

83,07 

0,146 

0,866 

0,15 

0,89 

Schleimhaut  des 

Magens     .    .    . 

28,01 

4,06 

14,5 

85,5 

0,072 

0,502 

0,047 

0,328 

Knochenmark  .    . 

8.69 

2,57 

69,64 

30,36 

0,161 

0,231 

0,067 

0,096 

Haut  (mit  Fett)    . 

2S,7 

1  17,82 

62,9 

1  37,91 

0,126    0,203 1 

0,08      0,129 

Knochen  der  Wirbel- 

! 

1 
1 

1 
1 

säule    .... 

16,92 

'  10,69 

63,18 

36,82 

0,09    0,143^ 

0,064    0,102 

Knochen  (Compact- 

1 

Substanz) .    .    . 

23,55 

'  13,92 

42,78 

57,22 

0,071    0,12   1 

0,046 

0,078 

Nierenfett    .    .    . 

94,72 

!  56,69 

59,84 

40,16 

0,075  ,  0,126 

0,027    0,046 

Harn 

93  CG. 

— 

1 

0,085  :       — 

0,127      — 

Galle 

15,47 

1 

1     — 

1 

1 

1 

0,142 

— 

Haare 

1 

7,91 

1 

•   m       m 

0,108 

0,108 

Aus  diesem  und  einem  zweiten  in  derselben  Weise  angestellten 
Versuche  geht  hervor,  dass  die  Organe,  die  chlorreicher  sind,  auch 
mehr  Brom  enthalten.  Das  NaBr,  das  am  nächsten  dem  NaCl 
steht,  wandelt  sich  in  der  Magenschleimhaut  in  BrH  um,  in  anderen 
Organen  dagegen  wird  das  Chlor  im  Falle  des  Fehlens  des  Chlors  durch 
das  Brom  substituirt.  Diese  Substitution  ist  für  den  Organismus  nicht 
nützlich.  Thiere,  die  eine  längere  Zeit  mit  NaBr  gefüttert  wurden,  be- 
kommen Appetitlosigkeit,  Schläfrigkeit,  allgemeine  Schwäche,  Nieren-  und 
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zuweilen  Lungenentzündung.  —  Im  Anschluss  an  diese  Untersuchungen 
theilen  die  Verff.  die  interessante  Beobachtung  mit,  dass  die  Sulfocyan- 
säure  ein  constanter  Bestandtheil  des  Magensaftes  ist.  Der  von  ösophago- 
und  gastrotomirten  Hunden  erhaltene  Magensaft,  dem  keine  Spur 
von  Speichel  beigemischt  ist,  ebenso  wie  der  nach  der  Methode  von 
P  a  w  1  0  w  aus  isolirten  Fuiidussäcken  gewonnene  Saft  geben  mit 
Eisenchlorid  geprüft  stets  eine  gelbliche  bis  rothe  Färbung,  welche, 
wie  die  genauere  Untersuchung  zeigte,  von  der  im  Safte  vorhandenen 
Sulfocyansäure  herrührte.  Eine  andere  Beobachtung  betrifft  den  Harn 
von  Hunden,  welcher  in  Folge  häufiger  Magensaftentziehung  entweder 
kein  Chlor,  oder  nur  Spuren  davon  enthält.  Ein  solcher  Harn, 
mit  Silbernitrat  versetzt,  gibt  anfangs  einen  weisslichen  Niederschlag, 
der  aber  bald  roth,  braun  und  schliesslich  schwarz  wird.  Die 
Ursache  hiervon  ist  die  unterschweflige  Säure  des  Harns. 

Pruszynski. 

267.  A.  Gilbert  und  S.  A.  Dominicj:  Wirkung  der  Milch- 
säure auf  den  Chemismus  des  Magens^).  Verff.  experimentirten 
an  Hunden,  theils  mit,  theils  ohne  Magenfistel,  denen  sofort  nach 
der  Aufnahme  von  je  200  Grm.  gekochten  Fleisches  200  resp. 
400  CC.  Milchsäurelösung  (Acidität  1,5  bis  6  ^/^o  Salzsäure 
entsprechend)  in  den  Magen  eingeführt  wurden ;  in  Parallelversuchen 
wurde  die  Säurelösung  durch  Wasser  ersetzt.  Die  Untersuchung 
des  Magensaftes  nach  Hayem-Winter  zeigte,  dass  die  Milchsäure 
die  Secretion  der  Salzsäure  zunächst  herabsetzte,  und  um 
so  mehr,  je  stärkere  Lösung  genommen  war.  Die  anfängliche  Hyper- 
acidität  verringert  sich  allmälig,  indem  das  Volumen  des  Magen- 
inhalts sich  stark  vermehrt.  Nach  einiger  Zeit  tritt  normale  Secretion 
ein,  so  dass  die  Milchsäure  die  Magenverdauung  nicht  aufhebt, 
sondern  nur  verlangsamt.  Herter. 

268.  A.  Gilbert:  Ueber  die  Wirkung  von  Natriumbicarbonat 
auf    den  Chemismus    des   Magens'^).     Auf  Anregung    von    Hayem 

1)  Action  de  Tacide  lactique  sur  le  chimisme  stomacal.  Mem.  soc. 
biolog.  45,  165—171.  Vergl.  auch  A.  Gilbert  in  G.  Hayem,  Leyons  de 
th^rapeutique,  T.  IV.  La  medication  antidyspeptique,  pag.  413.  —  2)  De 
Taction  du  bicarbonate  de  soude  sur  le  chimisme  stomacal.  Mt^m.  soc. 
biolog.  46,  139—154. 
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machte  G.  Versuche  an  einem  Hunde,  bei  dem  schon  seit  längerer 
Zeit  eine  Magenfistel  angelegt  war,  und  der  sich  damit  völlig 
wohl  befand.  Durch  die  Fistelöffnung  wurden  entweder  natür- 
liche alkalische  Wässer  (Vichy,  Saint  Yorre,  oder 
künstliche  schwache  oder  starke  Lösungen  von  Natrium- 
bicarbonat  (5,103  resp.  20Grm.  pro  L.)  eingeführt,  und  viertel- 
stündlich der  Mageninhalt  untersucht.  Parallelversuche  wurden  unter 
gleichen  Bedingungen  mit  destillirtem  Wasser  angestellt.  Die  Ana- 
lyse des  Mageninhalts  wurde  nach  Winter  vorgenommen.  Verf. 
kam  zu  folgenden  Resultaten.  Natriumbicarbonat  in  starker  Dose 
macht  den  Mageninhalt  für  eine  halbe  Stunde  alkalisch,  dann  tritt 
eine  saure  Eeaction  ein,  die  schnell  zunimmt.  Das  Gesammtchlor 
ist  in  der  ersten  Viertelstunde  stark  vermehrt,  wenig  in  der  zweiten, 
später  nicht  mehr.  In  schwacher  Dose  übt  das  Bicarbonat  einen 
ähnlichen,  wenn  auch  weniger  ausgesprochenen  Einfluss  aus.  Die 
Herabsetzung  der  Acidität  ist  hier  nur  in  der  ersten  Viertelstunde 
erheblich,  auch  die  Vermehrung  des  Gesammt-Chlor  ist  geringer; 
nach  drei  Viertelstunden  ist  sie  nicht  mehr  zu  constatiren.  Die 
Versuche  wurden  nicht  über  eine  Stunde   ausgedehnt.       Herter. 

269.   M.  Reichman:  Experimentelle  Untersuchungen  über  den 
directen  Einfluss  des  doppeltkohlensauren  Natrons  auf  die  Secretions- 

fähigkeit  des  Magens.  ^)  Wegen  der  widersprechenden  Behauptungen 
mehrerer  Forscher  bezüglich  des  Einflusses  der  alkalischen  Salze 
auf  die  Secretionsfähigkeit  des  Magens,  hat  der  Verf.  Versuche  mit 
NaHCOg  bei  Magen-,  Darm-  und  Magendarmkranken  angestellt. 
Doppeltkohlensaures  Natron  wurde  in  einer  einmaligen  Dosis  von 
0,5  bis  6,0  Gramm  pro  die  dargereicht,  vor,  während  und  nach  der 
Nahrungsaufnahme,  so  auch  während  einer  längeren  Zeit  in  Dosen 
bis  zu  25  Gramm  pro  die  nüchtern,  wie  nach  der  Mahlzeit.  Im 
Mageninhalte  wurde  die  Gesammtacidität  bestimmt  mit  Vio  ^'  NaOH 
(mit  Phenolphtalein  oder  Lakmus  als  Indicator),  die  freie  Salzsäure 
nach  Mintz,  die  Gesammtmenge  von  HCl  und  sauren  Salzen  nach 
Seemann  und  die  Gesammtmenge  von  Chlor  nach  der  von  Lüttke 
modificirten  V  o  1  h  a  r  d  'sehen  Methode.      Auf  Grund   der  zahlreichen 


1)  Gazeta  Lekarska,  1894,  Nr.  39—41;  pag.  1035,  1068,  1098. 
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Veräuche  kommt  der  Verf.  zum  Schlüsse,  dass  das  doppeUkolileuBaure 
Natroa  auf  die  Socretionefähigkeit  des  Magens  ohne  Eiufluss  sei^ 
es  neutralisire  nur  den  seceniirten  Saft  und  damit  den  peaamniten 
Initall  des  Magens.  Pruszyiiski. 

270.  K.  Wagner:  Wie  häufig  felilt  bei  Menschen  Salzsäure 
rm  Magensafte?')  Jedenfalls  bedeutend  blutiger,  alä  e»  bis  jetzt 
angenummeD  wird,  '  Salzsäuremangcl  im  Magensäfte  kommt  nur  In  einer 
verschwindend  geringen  Zahl  von  Fällen  Ton  Magoukrebs  vor.  In  21l> 
FäUcn  fehlte  die  Salzsäure  39  Mal  (18"/„).  Unter  diesen  39  Kranken 
litten  nur  6  an  Magenkrebs,  es  kommt  somit  auch  bei  niclit  carci- 
Domalöscn  Kranken  Mangel  an  HCl  (15, Tl"/,,)  vor,     Samojloff. 

271.  F.  Martius:  lieber  den  Inhalt  des  gesunden  nüchternen 

Magens  und  den  continuirlichen  Magensaftfluss.^)  Die  Frage,  ob  das 
Yorliaudensein  einer  niessbaren  Menge  eines  salzsäurehaltigen  Magen- 
saftes im  nüchternen  Magen  als  pathologischer  Befund  zu  deuten  sei, 
ist  noch  nicht  entschieden.  M.  hat  daher  an  magengesunden  Soldaten 
angesteüt;  die  Dauer  der  Einführung  der  Sonde  und  der 
uigung  des  Mageninhaltes  dauerte  nur  wenige  Sekunden  (11 — 20). 
ptf  Fällen  sehwankte  der  AciditJhgrad  der  ausgeheberten  Flüssigkeit 
.  30  CC.)  von  10—40,  d  h  es  enthielten  die  Mageninbalte 
^l,5''/g|,  HCl.  In  der  Haltte  der  Fiille  blieb  die  Acidität  nnter 
^  in  der  anderen  Überstieg  sie  diese  Zahl ;  bei  ersteren  Fällen  fiel 
i  Reaction  auf  freie  Salzsäure  negati\,  bei  allen  anderen  Fällen 
Biiv  aus.  In  der  Hälfte  der  Fälle  war  die  Salzsäure  au  Pepton 
WQuden,  das  wahrscheinlich  aus  den  Ei«  cisskörpern  des  verschluckten 
y  Speicliols  etc.  stammte.  Klinisch  wichtig  ist  die  Thatsache ,  dass 
KwiscbeD  der  pathologischen,  zu  starken  Saftabsonderung  des  nUchtenien 
Jlagens  und  dem  physiologischen  Verhalten  kein  absoluter,  ausschliess- 
'  Gegensatz  besteht.  Verf.  tritt  dafür  ein,  die  eontinuirliche 
(gensaftsecretion  oder  die  Hyperchlorhydrio  nicht  als  besondere 
ütheiten  binzustelleii,  sondern  in  ihnen  uur  allgemeine  Kraiikheits- 
qitome  zu  sehen.    Jedenfalls  wird  man  in  Zukunft  zwischen  einem 


»)  Wrataeh  1894,  Nr.  20,  I 


-  »)  Deutsch«  awä.  Woehtnsühr.  1894, 
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physiologischen  und  pathologischen  Magensaftfluss  zu  unterscheiden 
haben;  letzterer  kann  bei  dem  Mangel  anderer  Krankheitssymptome 
zur  Krankheit  sui  generis  werden.  Andreasch. 

m 

272.  Herrn.  Strauss:  Ueber  Magengährungen  und  deren 
diagnostische  Bedeutung.^)  Die  Untersuchungen  führten  zu  folgen- 
den Schlussfolgerungen :  Milchsäure  kommt  in  der  weitaus  flber- 
wiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  von  Carcinoma  venfriculi  vor.  Es  gibt 
seltene  Fälle  von  Carcinom,  bei  welchen  Milchsäure  mit  dem  Uf fei- 
mann'sehen  Reagens  nicht  nachweisbar  ist.  Es  gibt  auch  seltene 
Fälle  starker  gleichzeitiger  Herabsetzung  der  chemischen  und  motori- 
schen Function  des  Magens  ohne  Carcinom,  bei  welchen  die  Milch- 
säurereaction  gelingt.  Neben  Milchsäure  kann  in  den  genannten 
Fällen  auch  Gasgährung  vorkommen,  welche  sowohl  bei  Anwesenheit 
als  bei  Fehlen  freier  Salzsäure  vor  sich  gehen  kann.  Beiden  Gäh- 
rungsformen  ist  gemeinsam  die  Voraussetzung  •  einer  motorischen  In- 
sufficienz.  Ist  diese  vorhanden,  so  wird  sich  kaum  jemals  Milch- 
säuregährung  entwickeln  können,  sobald  freie  Salzsäure  in  nennens- 
werther  Menge  vorhanden  ist.  Weniger  abhängig  von  der  Reaction 
ist  die  Gasgährung,  doch  trifft  man  diese  entschieden  häufiger  und 
intensiver   in  denjenigen  Fällen,  wo  freie  Salzsäure   nachweisbar  ist. 

Andreasch. 

273.  K.  Osswald:  Ueber  den  Salzsäuregehalt  des  Magen- 
saftes bei  Chlorose.^)  Die  verschiedenen  Resultate,  welche  be- 
züglich des  Salzsäuregehaltes  im  Magensafte  bei  Chlorose  erhalten 
worden  sind,  schreibt  0.  unter  anderem  den  verschiedenen  Versuchs- 
bedingungen zu,  indem  bald  die  Probemahlzeit  R i e g e l's,  bald  das 
Probefrühstück  von  Ewald  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Auch  für  die 
Beurtheilung,  welche  Salzsäuremengen  als  normal,  subacid  und  hy- 
peracid  anzunehmen  sind,  wurden  nicht  immer  die  gleichen  Werthe 
zu  Grunde  gelegt.  In  der  jetzt  üblichen  Ausdrucksweise  der  Acidität 
durch  die  Anzahl  der  zur  Neutralisirung  von  100  CC.  Magensaft 
verwendeten  CC.   ^lo-Normalnatronlauge  würden  60  für  dasEwald- 

1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  26,  514—534.  —  2)  Mönchener  med. 
Wochenschr.  1894,  No.  27  und  28. 
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sehe  Frühstück  und  75  für  die  Probemahlzeit  R  i  e  g  e  Ts  die  Grenzen 
des  Normalen  bezeichnen.  —  Verf.  untersuchte  den  Magensaft  von 
51  Patientinnen  in  84  Einzelnuntersuchungen.  Stets  wurde  freie  Salz- 
säure (Congobläuung)  nachgewiesen.  Als  Gesaramtresultat  ergab  sich : 
1.  Der  Salzsäuregehalt  des  Magensaftes  bei  Chlorose  ist  keineswegs  ver- 
mindert, sondern  sehr  häufig  vermehrt,  es  besteht  Hyperaciditas  hydro- 
chlorica  in  95  ^/^  der  Fälle.  2.  Die  dyspeptischen  Störungen  bei 
Chlorose  beruhten  demnach  nicht  auf  einem  Salzsäuremangel,  auch 
nicht  auf  motorischer  Insufficienz  des  Magens.  Andreasch. 

274.  P.  Ch  ischin:  Die  secretorische  Thätigkeit  des  Hunde- 
magens. ^)  Die  Möglichkeit,  die  absondernde  Thätigkeit  des  Magens 
im  Laufe  des  ganzen  Verdauungsactes  zu  beobachten  und  näher  zu 
prüfen,  war  jetzt  einzig  und  allein  durch  die  von  Heidanhain 
erdachte  Operationsmethode  der  Isolation  eines  Magentheils  gegeben. 
Die  Operation  ist  vom  physiologischen  Standpunkte  nicht  einwurfsfrei. 
Es  ist  im  letzten  Decennium  mit  voller  Sicherheit  festgestellt  worden, 
dass  die  Absonderung  der  Magendrüsen  vom  Centralnervensystem 
durch  Vermittelung  bestimmter  secretorischer  Nerven  und  speciell 
der  Nu.  Vagi  angeregt  wird.  Diese  Nerven,  die  längs  der  Magen- 
wand verlaufen,  müssen  aber  bei  der  Hei  den  hain 'schon  Operation 
durchschnitten  werden,  weil  man  bei  der  Isolation  des  Magens,  dessen 
Wandungen  quer  durchschneidet.  Prof.  P  a  w  1  o  w  ersann  ein  Operations- 
verfahren, welches  diesen  Uebelstand  umgeht  und  die  Vorzüge  der 
Hai  den  hain 'sehen  Methode  besitzt.  Man  führt  den  Schnitt  längs 
des  Magens,  wobei  die  Vagusfasern  intact  erhalten  bleiben,  und  klappt 
den  bleibenden  und  den  zu  isolirenden  Magentheil  auseinander,  welche 
beiden  nun  an  einer  Stelle  zusammenhängen.  Würde  man  den 
bleibenden  von  dem  zu  isolirenden  Magentheil  in  der  Weise  trennen, 
dass  man  die  durchschnittenen  Ränder  der  vorderen  und  der  hinteren 
Magenwand  durch  Nähte  miteinander  zu  vereinigen  sucht,  so  müsste 
doch  eine  breite  Communication  zwischen  beiden  Theilen  gerade  an 
derjenigen  Stelle  bleiben,  wo  die  Magenwand  nicht  durchschnitten  war 
und  in  Folge  des  Nähens  sich  in  einen  Ring  umbiegt.  Es  muss 
aber  vor  dem  Nähen  der  durchschnittenen  Ränder  eine  Isolation  der 


')  Inaug.-Diss.,  St.  Petersburg,  1894. 
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beiden  Magentheile  an  dieser  Stelle  besorgt  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  wird  die,  die  beiden  Theile  verbindende  Brücke,  in  welcher 
die  Vagusfasern  für  den  zu  isolirenden  Magentheil  verlaufen,  einer 
besonderen  Operation  unterworfen.  Längs  der  ganzen  Brücke  schneidet 
man  die  Schleimhaut,  resp.  Schleimhaut  und  Muscularis  (die  Vagus- 
fasern liegen  in  der  Subserosa)  durch  und  präparirt  dieselbe  von  der 
Muscularis  resp.  von  der  Subserosa  nach  beiden  Seiten  1  bis  2  Cm. 
weit  ab.  Jetzt  wird  der  vordere  und  hintere  Rand  der  abpräparirten 
Schleimhaut,  sowohl  am  resecirten,  wie  am  bleibenden  Magen  durch 
Nähte  geschlossen.  Nachdem  auf  diese  Weise  zwischen  den  beiden 
Magenabtheilungen  eine  Wand,  die  aus  zwei  Schleimhautmembranen 
besteht,  geschaffen  ist,  vereinigt  man  in  gewöhnlicher  Weise  die 
Magenwandränder  und  schliesst  die  Operation  durch  Anlegen  einer 
äusseren  Fistel  des  partiell  resercirten  Magens.  Die  Operation  ist 
äusserst  mühsam,  erfordert  viel  Geduld  und  nimmt  nvndestens 
3  ^/g  Stunden  in  Anspruch.  Von  20  Hunden  überlebten  diese  Operation 
nur  4  Hunde,  wobei  nur  bei  einem  einzigen  keine  Communication 
zwischen  den  beiden  Magenabtheilungen  sich  ausbildete.  Der  Fistel- 
saft ist  wasserklar,  seine  Acidität  ist  0,492  ^/^  im  Durchschnitt.  Vom 
Magensafte  der  nach  Heidenhain  operirten  Hunde  unterscheidet 
sich  dieser  Saft  dadurch,  dass  seine  fermentative  Wirkung  bedeutend 
höher  ist;  er  gleicht  in  dieser  Beziehung  dem  auf  dem  Wege  der 
»Scheinfütterung«  gewonnenen,  reflectorischen  Safte.  Ferner  ist  die 
reflectorische  Latenzperiode  bei  Pawl  ow  'sehen  Hunden  zweimal  kürzer 
als  bei  Heidenhain  'sehen  und  ist  fast  identisch  mit  der  Latenzzeit, 
die  man  bei  der  Scheinfütterung  beobachtet.  Sodann  gelingt  es 
durch  psychische  Reizung  eine  Saftproduction  anzuregen,  was  bei 
II  e  i  d  e  n  h  a  i  n  'sehen  Hunden  niemals  zu  erzielen  war.  Ausserdem 
giebt  es  noch  andere  Unterschiede,  die  alle  zu  dem  Schlüsse  führen, 
dass  die  Innervation  des  isolirten  Magensackes  nach  der  Operation 
vollständig  intact  bleibt.  —  Verf.  untersuchte  zunächst  den  Einfluss 
verschiedener  Nahrungsstoffe  auf  die  Saftproduction.  1.  Gemischte 
Nahrung,  (diese  bestand  aus  300  CG.  Milch,  50  Grm.  Fleisch  und 
50  Grm.  Weissbrod,  resp.  600  CG.  Milch,  100  Grm.  Fleisch  und 
100  Grm.  Weissbrod).  Der  Gang  der  Magenabsonderung  bei  jedem 
einzelnen  Verdauungsversuche  stellt  eine  Curve  dar,  die  ihren  höchsten 
Punkt  im  Laufe  der  ersten  resp.  der  zweiten  Stunde  erreicht.    Man 
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^M^Tier  zwei  Typen  unterscheiden :  beim  gewöhnlichen  wird  die 
maximale  Saftmenge  in  der  zweiten  Verdauungsstunde  abgesondert, 
beim  psychisch en  in  der  ersten;  der  psychische  Verdauungsact  ver- 
knft  ausserdem  eehneller,  als  der  gewölmliche.  Die  Äciditätscurve 
Kigt  in  der  zweiten  und  dritten  Stunde  und  sinkt  allmilhlich  bis 
Norm  oder  sogar  noch  tiefer  (beispielweise  war  die  Acidität  in 
tnem  Versuche  in  der  1.  Stunde  0,547,  2.  0,562,  3.  0,565,  4.  0,529. 
i  0,529,  fi.  0,511,  7.  0,493).  Die  YCrdauende  Kraft  war  im  Durch- 
ifinitt  3,5  mm;  sie  bleibt  in  der  ersten  Stunde  constanl,  zeigt  eine 
»denz  zum  Sinken  in  der  zweiten,  um  im  Laufe  der  dritten  Stunde 
tark  in  die  HOhe  zn  steigen  und  auf  dieser  Hohe  bis  zum  Schlüsse 
Verdauungsprocesses  unverändert  zu  bleiben.  Der  ganze  Ver- 
dau ungsprocess  dauert  im  Durchschnitt  9^/^  Stunden.  Der  erste 
Tropfen  Saft  ergiesst  sich  7  Minuten  nach  der  Nahrungstlarreichung. 
^^. Fieisclinahmng.  Die  Absonderungsgeschwindigkeit  zeigt  beiFleisch- 
^H(U  dieselbe»  Eigen thQmlichkeiten,  wie  sie  für  gemischte  Kost  he- 
^^Btrieben  werden  ,  nur  prävalirt  hier  der  psychische  Typus.  Die 
^^Crdanende  Kraft  ist  hier  3,99  mm  und  die  Latenzperiode  7  '/^  Min. 
8,  Brotnahruug.  Die  Magenabsonderung  unterscheidet  sich  in  diesem 
Falle  von  den  angeführten  zwei  Typen  durch  die  äusserst  in  die 
Länge  gezogene  Dauer  der  Absonderung.  Die  verdauende  Kraft  des 
Saftes,  die  schon  in  der  ersten  Stunde  sehr  gross  ist  (im  Durchschnitt 
ß,l  mm,  max.  7,56  mm,  min.  5,22  mm)  steigt  in  der  zweiten  und 
bleibt  in  derselben  Höhe  in  der  dritten  und  zuweilen  sogar  noch  in  der 
vierten  Stunde;  gewöhnlich  beginnt  der  Abfall  der  Absonderungscurve 
in  der  vierten  Stunde  und  dauert  noch  weiter  in  der  fünften,  um  dann 
bis  zum  Schlosse  des  Verdauungsactes  auf  derselben  Höhe  zu  bleiben, 
4.  Milchdiät.  Hier  fällt  das  Maximum  der  Secretion  auf  das  mittlere 
Drittel  der  sämmtlichen  Ahsonderungszeit,  Die  ziemlich  hohe  Ver- 
danungskraft  der  ersten  Stunde  sinkt  fast  bis  auf  die  Hälfte  im  Laufe 
einer  Stunde  und  hält  sich  nnf  dieser  Hölie  während  der  dritten  und 
vierten  Stunde;  in  der  fünften  Stunde  steigt  die  Verdauuugskraft  rasch 
zur  anfänglichen  Höhe  und  wird  in  der  sechsten  Stunde  zuweilen  noch 
höher.  Der  Gang  der  Verdauungskraft  ist  somit  in  3  nnd  4  geraile 
tgegengesetzt.  Aus  diesen  Versuchen  folgt,  dass  Jede  besondere 
roogsort  einen  charakteristischen  Absondern ngsprocess hervorzurufen 
i  Stande  ist.    Es  wird  nun  weiter  die  Frage  gestellt,  welche  Stoffe 
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der  aufgenommenen  Nahrang  es  sind,  die  als  speeifische  Erreger  der 
Magensecretion  gelten  können.  Destillirtes  Wasser  hat  unbestreitbar 
eine  erregende  Wirkung,  aber  in  einem  sehr  geringen  Grade  und 
ist  in  dieser  Beziehung  bedeutend  schwächer  als  die  psychische 
Reizung.  Weder  HCl,  noch  Magensaft  sind  im  Stande,  die  Magen- 
secretion anzuregen.  Dasselbe  gilt  auch  für  Alkalien  und  Salze 
(Na  Cl).  Weiter  wurden  mit  demselben  negativen  Resultate  Eiereiweiss-, 
Zucker-  und  Stärkemehllösungen  geprüft.  Selbstverständlich  wurden 
sämmtliche  Substanzen  per  Schlundsonde  dem  Thiere  dargereicht,  um 
auf  solche  Weise  den  Einfluss  der  psychischen  Reizung  ausschliessen 
zu  können:  denn  wird  beispielsweise  Eiweisslösung  vom  Thiere  ver- 
schluckt, so  tritt  eine  Magensaftabsonderung  ein.  Ganz  überraschend 
war  dagegen  das  Resultat  der  Peptonwirkung. 

Vers.  LVII. 

Es  wird  per  Sonde  in  den  Magen  10  Grm.  Pepton  Chapoteaux 
+  100  CC.  Aq.  destillatae  -}-  40  CC.  Magensaft  eingeführt.  Der 
erste  Tropfen  erscheint  10  Minuten  nach  der  Eingiessung.  Darauf 
folgt  eine  Absonderung; 

pro  15  Min.     CC. 


1,3 
3,8 
5,2 

im  Laufe  der 

> 

ersten  Stunde 

« 

4,7^ 

« 

4,4 

<. 

4,4 

im  Laufe  der 

•« 

3,4 

> 

zweitenStunde 

« 

2,0  J 

« 

1,5 

« 

1  Tropfen 

im  Laufe  der 

4C 

0,1 

dritten  Stunde 

« 

0,2 

< 

0,2 

<    1 

nurSclilcim- 

flocken 

' 

« 

« 

Pro  3* 

74  stunden 

Menofe 
in  CC. 


Acidität   Verdauungskraffc 
in  mm 


15,0       0,529 


3,58 


14,2       0,547 


3,75 


1,8 


5,62 


0,2 


31,2       0,511 


3,93 
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Die  Frage  über  die  specifische  Erregung  der  Magensecretion  ist 
somit  gelöst,  denn  es  kann  das  Pepton  als  ein  Mittel  angesehen 
werden,  welches  die  Fähigkeit  besitzt,  die  Magenschleimhaut  aus  dem 
Zustande  der  Ruhe  in  denjenigen  der  Thätigkeit  überzuführen  und 
die  angeregte  Thätigkeit  so  lange  zu  unterhalten,  als  noch  Pepton 
im  Magen  vorhanden  ist.  Diese  Schlussfolgerung  wird  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Versuchen  unterstützt.  Nachdem  die  Magenschleim- 
liaut  durch  Eingiessen  von  Peptonlösung  in  den  Zustand  der  Secretion 
gebracht  wird,  führt  man  per  Schlundsonde  Eiweisslösung  ein;  in 
diesen  Fällen  bekommt  man  jedesmal  eine  so  hochgradige  Verstärkung 
der  Secretion,  wie  sie  in  Anbetracht  der  negativen  Resultate  der 
Eiweisseingiessungen  ohne  Pepton,  d.  h.  im  Ruhezustande  der  Magen- 
schleimhaut nicht  erwartet  werden  konnte.  In  einer  anderen  Ver- 
suchsreihe wurde  Eiweisslösung  in  den  Magen  hineingeführt  und  die 
Magenschleimhaut  in  thätigen  Zustand  durch  psychische  Reizung  des 
Thieres  gebracht,  man  bekam  in  diesen  Fällen  jedesmal  eine  so 
hochgradige  Secretion,  die  allein  durch  psychische  Einflüsse  nicht 
erklärt  werden  kann.  Auf  Grund  seiner  Ergebnisse  stellt  Verf. 
folgende  Theorie  der  Magensecretion  auf.  Die  Nahrung  an  sich  ist 
nicht  im  Stande,  die  Absonderung  in  Gang  zu  setzen;  es  muss  dazu 
vorher  ein  specifischer  Reiz  auf  die  Schleimhaut  eingewirkt  haben, 
wodurch  aus  dem  Eiweisse  der  Nahrung  unter  dem  Einflüsse  des 
secernirten  Magensaftes  sich  Pepton  bildet,  welches  so  lange  die 
Secretion  unterhält,  als  es  sich  noch  im  Magen  befindet,  resp.  aufs 
Neue  bildet.  Die  specifische  Erreger  der  Secretion  sind:  Wasser 
(in  geringem  Grade),  Pepton  und  der  bei  jeder  Nahrungsaufnahme 
ausschliesslich  in  Betracht  kommende  natürliche  psychische  Reiz. 

A.  Samojloff. 

275.  J.  H.  Akermann:  Experimentelle  Beiträge  zur  Kenntniss 
des  Pylorussecretea  beim  Hunde  i).  Verf.  bespricht  zunächst  die  bisherige 
Literatur  über  diesen  Gegenstand,  aus  der  hervorgeht,  dass  man  nur  in 
einem  Falle  reines  Pylorussecret  vom  Hunde  gewonnen  hat.  Es  wird 
das  operative  Verfahren  beschrieben,  welches  darin  bestand,  zuerst 
einen  Pylorusblindsack  zu  bilden,  um  durch  die  angelegte  Fistel  das  Sccret 
zu  gewinnen.    Bei  einem  Hunde,  der  nach  der  Operation  längere  Zeit  am 


1)  Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  5,  1B4— 149. 
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Leben  blieb,  reagirte  das  wiederholt  entnommene  Secret  stets  stark  alkalisch, 
niemals  war  freie  Säure  vorhanden,  dagegen  stets  Pepsin  und  Lab- 
ferment. Propepsin  war,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  nur  in  geringer  Menge 
vorhanden.  Andreascii. 

276.  N.  Rjasanzeff:    Ueber  den  Magensaft  der  Katze ^). 

Die  Untersuchung  wurde  ausgeführt  nach  der  Methode  von  P  a  w  1  o  w 
an  Ösophagotomirten  Magenfistelkatzen.  Verf.  konnte  keinen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  dem  Safte  der  Katze  und  dem  des  Hundes 
finden.  Zu  bemerken  sei  nur  folgendes.  Die  Latenzperiode  der 
reflectorischen  Secretion  ist  etwas  geringer  (3  Minuten)  als  beim 
Hunde  (5  Minuten);  der  Hundesaft  ist  leicht  beweglich,  wie  Wasser, 
der  Katzensaft  hat  eine  syrupähnliche  Consistenz.         Samojloff. 

277.  F.  de  Filippi:  Untersuchungen  Über  den  Stoffwechsel 
des  Hundes  nach  Magenexstirpation  und  nach  Resection  eines 
grossen  Theiles  des  DUnndarms^).  Die  Hunde  wurden  durch  mehrere 
Monate  beobachtet.  Der  Stoffwechsel  war  beim  magenlosen  Hunde 
nicht  alterirt;  rohes  Fleisch,  als  Brei  gegeben,  wurde  gut  verdaut, 
in  grösseren  Stücken  verursachte  es  Störungen  und  wurde  nur  ober- 
flächlich angegriffen.  Die  Kohlehydrate  wurden  vollständig  verwerthet. 
Trotz  des  Mangels  der  desinficirenden  Wirkung  der  Salzsäure  schien 
die  Darmfäulniss  nicht  vermehrt  zu  sein.  Im  Kothe  fehlten  die 
Gallensäuren,  was  wahrscheinlich  dem  Fehlen  der  Salzsäure  zu- 
zuschreiben ist,  wie  übrigens  schon  Ogata  fand  [J.  Th.  13,  259]. 
Der  Harn  war  dunkel  gefärbt  und  enthielt  Urobilin.  Auch  bei  dem 
Hunde,  welchem  1,9  Mtr.  vom  Dünndarme  resecirt  worden  war,  zeigte 
sich  nichts  Abnormes,  höchstens  war  die  Resorption  der  Fette  etwas 
beeinträchtigt.  Das  Thier  machte  eine  normale  Schwangerschaft 
durch  und  konnte  das  eine  der  Jungen  durch  drei  Monate  ernähren. 
Jedenfalls  trat  hier  der  Dickdarm  vicarirend  für  das  resecirte  Stück 
des  Dünndarmes  ein.  Andreasch. 

278.  N.  Save lieft:  Ueber  das  Vorkommen  von  Aceton  im 
Mageninhalt  bei  Erkrankungen  des  Magens^).    Verf.  hat  das  Yor- 


1)  Arch.   dos  Sciences  biolo^^iciues  3,   215 — 225.  —  2)  Deutsche  medie. 
Woeheiischr.  1S94,  No.  40,  [).  780.  —  3)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  :33. 


Vin.  Verdauung.  353 

kommen  von  Aceton  im  Magen  unter  normalen  und  pathologischen 
Verhältnissen  studirt  und  sich  zum  Nachweise  der  L i e b en 'sehen 
Probe  als  der  empfindlichsten  bedient.  Um  dem  Einwände  zu  be- 
gegnen, dass  das  Aceton  etwa  erst  bei  der  Destillation  aus  Eiweiss- 
körpern  abgespalten  wurde,  hat  Verf.  nur  auf  35^  erwärmt  und  das 
Aceton  durch  einen  Luftstrom  ausgetrieben  und  durch  eine  Flasche 
mit  dem  Reagens  gesaugt.  Zunächst  wurden  Nahrungsmittel  (Thee- 
aufguss.  Fleisch,  gekochte  Milch)  mit  negativem  Resultate  ge- 
prüft, rohe  Milch  gab  aber  beim  Destilliren  mit  Salzsäure  Jodo- 
formbildung. Negativ  war  das  Ergebniss  mit  dem  Mageninhalte  von 
Gesunden  und  verschiedenen  Magenkranken,  wie  dies  auch  von 
Penzoldt  constatirt  wurde.  Jaksch  und  Lorenz  haben  bei 
Magenkranken  häufig  Aceton  gefunden,  was  wohl  vielleicht  auch  der 
Methode  (Destillation  mit  Säure)  zugeschrieben  werden  mag. 

Andreasch. 

279.  V.  Mierzynski:  Gasvolumetrische  Salzsäurebestim- 
mung im  Mageninhalte^).  Das  vorliegende,  für  die  Praxis  be- 
stimmte Verfahren  bezweckt,  Salzsäurebestimmungen  ohne  analytische 
Wage  oder  titrirte  Lösungen  auszuführen.  Dazu  dient  das  bekannte 
Azotometer  von  Wagner.  5 — 10 — 20  CG.  des  Magensaftes 
werden  in  einem  Porzellantiegel  mit  überschüssigem  Baryumcarbonat 
versetzt,  zur  Trockne  verdampft,  bis  zur  Verkohlung  geglüht  und 
mit  Wasser  wiederholt  ausgezogen.  (Durch  die  Kohle  wird  häufig 
etwas  Baryumcarbonat  reducirt,  geht  als  Hydroxyd  in  die  Lösung, 
und  vermehrt  dadurch  die  Salzsäuremenge;  färbt  sich  daher  das 
Filtrat  durch  Phenolphtalein  roth,  so  leitet  man  zur  Fällung  des 
gelösten  Hydroxyds  Luft  durch).  Die  Chlorbaryumlösung  wird  mit 
einfach  chromsaurem  Ammoniak  heiss  gefällt,  filtrirt  und  der  Nieder- 
schlag mit  verdünntem  Ammoniak  ausgewaschen.  Der  Niederschlag 
wird  mit  Salzsäure  (1  :  20)  in  den  äusseren  Raum  des  Entwicklungs- 
gefässes  gespült  und  10  CG.  verdünnte  Schwefelsäure  zugegeben.  In 
den  beiden  Schenkeln  des  Azotometers  wird  das  Wasser  gleich  hoch 
eingestellt  und  zwar  auf  0  der  Messröhre,  dann  lässt  n;an  etwas 
Wasser  aus  der  nicht  getheilten  Röhre  abfliessen.    Das  eingeschmolzene 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  No.  46,  pa^.  1073—1077. 

%\j,  Jahresbericht  itr  Thiercliemie,    1894.  23 
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Gefässchen  im  Entwicklungsgefässe  wird  mit  5 — 10  CC.  käuflichen 
Wasserstoffsuperoxydes  (2  — 2,5"/^)  beschickt,  das  Entwicklnngsge&ss, 
wie  der  Gummischlauch  geschlossen,  das  Wasserstoffsuperoxyd  auf 
einmal  mit  der  chromhaltigen  Flüssigkeit  gemischt  und  der  Hahn 
geöffnet,  wobei  der  entwickelte  Sauerstoff  in  die  Messröhre  tritt. 
Der  Hahn  wird  geschlossen,  nochmals  geschüttelt  u.  s.  w.  und  dies 
3— 4  mal  wiederholt,  das  letzte  Mal  aber  5  Minuten  lang  stark 
geschüttelt.  Das  Entwicklungsgefäss  wird  ins  Wasser  gebracht,  nach 
10  Minuten  das  Wasserniveau  in  beiden  Schenkeln  gleich  hoch  ge- 
stellt und  das  Volum  des  Sauerstoffs,  sowie  Druck  und  Temperatur 
abgelesen.  1  Atom  Sauerstoff  entspricht  ^/g  Mol.  HCl :  2  BaCrO^  + 
+  5  H2O2  4-  5  H2SO4  =  2  BaSO^  +  Crg  (S04)3  +  lOHg  0  +  8  0; 
es  sind  also  2  H  Cl  =  Ba  CI2  ==  Ba  Cr  O4  =  4  0.  Das  abgelesene 
Volumen  Sauerstoff  wird  unter  Benutzung  der  Bau  mann 'sehen  Tabelle 
reducirt  und  dann  mit  18,185  multiplicirt.  Die  mitgetheilten  Control- 
bestimmungen  zeigen  gute  Uebereinstimmnng.  Der  Abhandlung  ist 
auch  die  Baumann 'sehe  Tabelle  [Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1891] 
beigegeben.  Andreasch. 

280.  Gust.  Toepfer:  Eine  Methode  zur  titrimetrischen  Be- 
stimmung   der    hauptsächlichsten    Factoren    der    IWagenacidität  ^). 

Die  vom  Verf.  auf  Grund  seiner  Versuche  empfohlene  Methode 
besteht  in  folgendem:  In  drei  Porzellanschälchen  oder  Bechergläsem 
werden  je  5  oder  10  CC.  des  Mageninhaltes  abgemessen.  Der  ersten 
Portion  setzt  man  1 — 2  Tropfen  Phenolphtaleinlösung  (1  ^/^  alco- 
holisch)  zu  und  titrirt  mit  Vio'^^^'^^^^^^'^ö^^^^S®-  (^^®  Erfahrung 
hat  gelehrt,  dass  man  am  besten  thut,  Natronlauge  bis  zur  Aus- 
titrirung  zuzusetzen,  d.  i.  nicht  bis  zum  Eintreten  des  ersten  Roth, 
sondern  bis  zum  ganz  dunklen  Roth.)  Der  zweiten  Portion  setzt 
man  3  bis  4  Tropfen  einer  1  ^/q  igen ,  wässerigen  Alizarinlösung 
(alizarinsulfoiisaures  Natron)  zu  und  titrirt  bis  zum  Auftreten  der 
ersten  rein  violetten  Färbung. 

Zur  Einül)uii<f  dieser  Titration  ist  es  am  besten,  sich  folgende  Lösungen 
herzustellen:  1)  5  CC.  Wasser,  2)  5  CC.  Dinatriumphosphatlösung  (l®/o), 
i^)  5  CC.  Natriumcarbonatlösung  (IO/q).    Zu  jeder  setzt  man  je  2 — 3  Tropfen 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  104—122 
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der  Alizarinlösung.  Die  erste  Lösung  wird  dann  gelb  gefärbt  sein,  die 
zweite  roth  oder  roth  mit  leichtem  violettem  Stich,  die  dritte  rein  violett. 
Diese  letzte  mit  Natriumcarbonat  erreichte  Färbung  ist  diejenige,  bis  zu 
welcher  man  mit  der  Titrirung  gehen  muss. 

In  das  dritte  Schälchen  gibt  man  3 — 4  Tropfen  einer  0,5  ®/q- 
igen,  alcoholischen  Dimethylamidoazobenzollösung ;  entsteht  eine  gelbe 
Färbung,  so  ist  keine  freie  Salzsäure  vorhanden.  Ist  rothe  Färbung 
vorhanden,  so  setzt  man  so  lange  Natronlauge  hinzu,  bis  die  letzte 
Spur  von  Roth  verschwunden  ist.  Diese  durch  Titration  unter  An- 
wendung des  Dimethylamidoazobenzols  gefundene  Grösse  stellt  den 
Werth  der  freien  Salzsäure  dar.  Die  Differenz  zwischen  den 
durch  Titriren  bei  Anwendung  von  Phenolphtalein  und  Alizarin  er- 
haltenen Grössen  stellen  den  Werth  für  die  lockergebundene 
Salzsäure  dar.  Der  durch  Titration  unter  Anwendung  von 
Phenolphtalein  erhaltene  Werth  gibt  die  Gesammtacidität  an. 
Zieht  man  von  dieser  letzten  Grösse  die  Werthe  für  die  freie  und 
locker  gebundene  Salzsäure  ab,  so  erhält  man  den  Werth  für  die 
übrigen  Säurefactoren,  insbesondere  organische  Säuren  und  saure 
Salze  ^).  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

281.  P.  Mohr:  Beitrage  zur  titrimetrischen  Bestimmung  der 
Magenacidität  nach  Dr.  G.  Toepfer^).  Verf.  hat  diese  Methode 
nachgeprüft.  Zur  Erkennung  des  Ueberganges  aus  der  Roth-  in  die 
Violettfärbung  bei  Anwendung  von  Alizarin  gehört  einige  Uebung; 
bei  Anwendung  von  Dimethylamidoazobenzol  erscheint  es  geboten, 
nur  gerade  bis  zum  Yerschwinden  der  Rothfärbung  zu  titriren,  da 
man  sonst  zu  hohe  Resultate  erhält.  Die  Prüfung  an  künstlichen 
Mischungen  ergab  jedoch  zufriedenstellende  Resultate.  Im  Anschlüsse 
wurden  die  Aciditätsverhältnisse  des  Mageninhaltes  von  6  Kaninchen 
bestimmt,  die  z.  B.  für  Kaninchen  I  ergaben:  Gesammtsäure  (als 
HCl)  0,4117  Grm.,  freie  HCl  0,1745,  locker  gebundene  Säure 
0,0628  grm.,  organische  Säuren  und  saure  Salze  0,1744  Grm. 
Andreasch. 

1)  Bei  Benützung  von  Decinormalhisungen  und  10  CC.  Flüssigkeit  er- 
hält man  bei  Maltiplication  mit  0,036  den  percentualen  Werth  der  einzelnen 
Aeiditaten  in  Grm.  Salzsäure  ausgedrückt.  —  2j  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
!•,  647—650. 

23* 
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282.  Br.  M  est  er:  Ueber  Magensaft  und  Darmfilulniss  0-   Der 

Einflass  des  Magensaftes  auf  Gährungsprocesse  and  Mikrooi^anismen 
war  wiederholt  Gegenstand  der  Untersuchung  und  es  zeigte  mch 
dabei,  dass  der  reine  normale  Magensaft  ein  wirkungsvolles  Dedn- 
ficiens  ist.  Nach  Bunge  kommt  dem  Magensaft  hauptsächlich  die 
Aufgabe  zu,  die  in  den  Magen  gelangenden  Mikroorganismen  za 
tödten.  Die  meisten  Untersuchungen  wurden  aber  ausserhalb  des 
Körpers  im  Reagensglase  angestellt,  Versuche  am  Lebenden  wurden 
nur  von  Käst  [J.  Th.  19,  271]  und  von  Wasbatzki  [J.  Th.  19, 
270)  ausgeführt.  Beide  benützten  als  Maass  der  Fäulnissprocesse 
die  Aetherschwefelsäureausscheidung  und  fanden,  dass  zwischen 
Magensaft  und  Darmfäulniss  in  der  That  ein  naher  Zusammenhang 
besteht,  was  auch  Biernacki  [Jj  Th.  21,  274]  für  Nieren- 
kranke und  Icterische  bestätigte.  Gegen  diese  Befunde  ist  v. 
Noorden  aufgetreten  [J.  Th.  20,  256],  welcher  der  Ansicht  ist, 
dass  die  Darmfäulniss  nicht  durch  den  Mangel  salzsäurehaltigen 
Magensaftes  begünstigt  wird  und  dass  die  Salzsäure  überhaupt 
mit  der  Desinfection  des  Darmes  nichts  zu  thun  habe.  —  Die 
Versuche  des  Verf. 's  wurden  an  Hunden  angestellt,  welche  durch 
Fütterung  mit  ausgekochtem  Fleisch  in  den  Zustand  des  Chlop- 
hungers  versetzt  worden  waren,  wobei  die  Salzsäure  im  Magensafte 
sehr  bald  verschwindet.  Im  Harn  des  Versuchshundes  wurden 
Chloride,  präformirte  und  gepaarte  Schwefelsäure,  Phenol  und  der 
Ausfall  der  Indoxylreaction  bestimmt.  In  der  ersten  5  wöchentlichen 
Versuchsreihe  ging  nach  ungefähr  11  Tagen  die  Ghlorausscheidnng 
auf  ein  Minimum  (0,01  Grm.)  herab,  während  die  Aetherschwefel- 
säureausscheidung  durchaus  nicht  in  dem  Maasse  anstieg,  wie  die 
Quelle  der  Salzsäureproduction  versiegte.  Die  Ursache  für  das 
Fehlen  einer  erheblichen  Zunahme  der  Darmfäulniss  während  des 
Chlorhungers  ist  in  der  Beschaffenheit  der  Nahrung  selbst  zu  suchen, 
da  das  ausgekochte  Fleisch  ein  beinahe  sterilisirtes  Nahrungsmaterial 
■darbietet.  In  einem  weiteren  Versuche  wurde  das  chlorfreie  Fleisch 
der   Fäuliiiss  an  der   Luft  ausgesetzt  und  dann  verfüttert.     Es   er- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  24,  441—457.    Labor,  von  E.  Baumann, 
auch  als  Habilitatiunsschr.  Breslau  1893  erschienen. 
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^TO!|te  Jetitj  'wiö  die  Tabellen  aufweisen,  jedesmal  naoli  der  Verfüttc- 
mng  yoa  fankm  Fldsühe  eine  starke  Zunahme  dür  DarmfäuluiEs,  die 
sich  eincrecils  io  dem  Vcrhültnisse  der  )re[iaaitCQ  und  präformirten 
Sohwefelsäure  und  in  der  absoluten  Wege  der  Aetherschwefelsäuren 
kondgab,  während  an  anderen  Tagen  diese  Wertlie  wieder  auf  ihr 
firöhrreB  Niveau  zurllckgingeii.  Ein  gleicher  Versuch  wurde  mit 
gloichem  Reaultate  von  Prof.  Baumann  angestellt.  Dadurch  iat 
wohi  der  Beweis  erbracht,  dass  zwischen  DarnifüulnisB  und  Salz- 
säuregelialt  des  Magensaftes  eine  Relation  besteht.  Es  wuvde  nun 
der  Versuch  umgekehrt  und  der  Einfluss  verfolgt,  den  die  Fütterung 
mit  fanlem  Fleische  bei  wieder  eingetretener  Salzsäureproduclion  auf 
die  Intensität  der  Darmfäulniss  ausllbt.  Der  Versuch  zeigte,  dasa  von 
dem  Augenblicke  an,  wo  der  Hund  wieder  normalen  Magensaft  ab- 
sondern konnte,  jede  erhebliche  Steigerung  der  Darmfäulniss  ausbleibt, 
troizdcm  massenhaft  Fänlnisserreger  zugeführt  wurden;  ein  Einfluss- 
de»  verftttlerten  faulen  Fleisches  machte  sich  gar  nicht  gelteud.  Das 
firttefanias  der  Versuche  fasst  Verf.  folgeudermassen  zusammen;  Die 
Ottrmfäulniss  wird  unter  uormaleu  Verhältnissen  in  ihrer  Existenz 
bedingt  durch  die  zum  grüssteii  Theile  zugleich  mit  der  Nahrung 
m  den  Verdauungstractus  gelangenden  Fäulnissbacterien ,  iu  dem 
Qntde  ihrer  lutensitJlt  regulirt  durch  die  Siilzsiiurc  des  Magens, 

Andreasch. 

283.  Karl  Schmitz:  Die  Beziehung  der  Salzsäure  des 
Magensaftes  zur  Darmfäulniss').  Die  Untersuchungen  von  East 
[J,  Th.  19,  271].  Stadülmann  [Einflusa  der  Alkalien  auf  de» 
Stoffwechsel,  Stuttgart,  1890),  Wasbutzki  [J.  Th.  19,  270], 
Biernacki  [ibid.  21,  274]  und  neuestens  von  Mester  [vorstehen- 
des Heferat]  haben  unzweifelhaft  die  Beziehungen  der  Mafonsäure 
in  den  Ffiulnissprocessen  im  Darme  und  der  AetherschwefeMure- 
avsschcidung  dargethan.  —  Verfütterung  voa  Salzsäure  bei  Hunden 
ngab  aber  keinen  Einfluss  anf  die  Ausscheidung  der  Aetherschwefel- 
Giareu,  weder  bei  Verabreichung  von  Fleisch  noch  von  Hundekuchen. 
Dagegen  zeigte  sich  beim  Menschen  nach  Salzsäureein nalinie  die 
ÄetherBchwefelsänremenge  um  40— 34"/^  herabgesetzt.    Wahrschein- 

»)  Zeitsehr.  f.  phjsiuL  Chciiiir  1»,  401  -41(1.     Liil».ral.   t,  Biiiniuinn. 
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lieh  sind  diese  Beobachtungen  so  zu  erklären,  dass  beim  Hnndemagen 
bereits  eine  Hyperacidität  normaler  Weise  besteht,  die  hinreichend 
ist,  um  eine  maximale  Wirkung  auf  die  Darmfäulniss  auszuüben. 

Andreasch. 

284.  Karl  Schmitz:  Die  Eiweissfäulniss  im  Darm  unter 
dem  Einfluss  der  Milch ,  des  Kefirs  und  des  Käses.^)    lieber  die 

Versuche  des  Verf.s  wurde  bereits  kurz  berichtet  [J.  Th.  21,  308]. 
Durch  Eingabe  von  Milchzucker  wurden  die  Aetherschwefelsäuren 
beim  Hunde  nicht  herabgesetzt,  wohl  in  Folge  der  eingetretenen 
Diarrhöen.  Verftitterung  von  Käse  setzte  schon  am  ersten  Tage  die 
Ausscheidung  von  0,2403  Grm.  Ba  SO^  pro  Tag  auf  0,096  Grm. 
herab.  Später  stieg  die  Ausscheidung  wieder  etwas,  blieb  aber 
immer  unter  der  Norm.  Wurde  eine  grössere  Käsemenge  auf  einmal 
gegeben,  so  konnten  die  gepaarten  Säuren  vollständig  zum  Ver- 
schwinden gebracht  werden.  Die  Abnahme  der  Säuren  ist  also  ab- 
hängig: von  der  Art  des  Käses,  ob  alt  oder  frisch,  der  Menge,  der 
Vertheilung  auf  den  einzelnen  Tag,  davon,  ob  das  Thier  vor  der 
Käsefüttcrung  gehungert  hat  oder  nicht.  Stcrilisirter  Käse  drückte 
die  Darmfäulniss  stärker  herab  als  frischer,  es  kann  daher  diese 
Wirkung  auch  nicht  den  im  Käse  enthaltenen  Milchsäurebacterien 
zugeschrieben  werden.  Wurde  der  Käse  durch  wiederholtes  Ausziehen 
mit  Alcohol  von  allem  Zucker  und  Fett  befreit  und  in  solchem  Zu- 
stande das  Cascin  dem  Hunde  verfüttert,  so  zeigte  sich  gar  kein 
Einfluss  mehr  auf  die  Darmfäulniss;  es  ist  daher  die  Wirkung  des 
Käses  lediglich  durch  dessen  Zuckergehalt  bedingt.  Auch  beim  ge- 
sunden Menschen  drückte  der  Genuss  von  Napf  käse  den  Aether- 
schwcfelsäurcgehalt  des  Harns  herunter  (von  0,552  auf  0,352),  des- 
gleichen in  zwei  Fällen  von  Tuberculose  (z.  B.  von  0,64  auf  0,115);  hier 
wirkte  der  Käse  auf  die  Harnsecretion  vermehrend.      Andreasch. 

285.  Conti  und  Vital i:  Ueber  die  intestinalen  Fäulniss- 
processe  bei  der  Chlorose.^)  Aus  den  Untersuchungen  ersieht  man,  dass 

1)  Zeitsclir.  f.  pliysiol.  Cliemie  19,  )^78— 400.  Laborat.  von  E.  Bau  mann 
in  Froil)iir^'.  —  -)  Sui  ])rocessi  di  jmtrefazione  intestinale  nella  clurosi.  Annali 
di  cliiinicii  <•  rarniiicolo«riu,  Vul.  XIX,  fasc.  G.  Juni  1894. 
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das  Verhältniss  zwischen  präformirter  und  gepaarter  Schwefelsäure 
bei  den  Kranken  vor  jeder  Behandlung  1:11,  18,2,  17,1,  13,3,  14,1, 
19,3  war,  alles  Mittel,  die  unter  dem  normalen  Verhältnisse  stehen. 
Nach  der  Verabreichung  von  Salzsäurelimonade  wurde  das  Verhältniss 
1  :  34,4,  14,9,  13,7,  19,8,  21,4,  woraus  hervorgeht,  dass  eine  Ver- 
minderung der  Fäulnissprocesse  im  Darm  stattgefunden  hat,  ganz  im 
Gegensatz  zu  den  Beobachtungen  von  C.  v.  Noorden.  Nach  der 
Eisenbehandlung  waren  die  Mittel  1  :  12,5,  17,  10,6,  16,0,  13,1, 
d.  h.  wenn  in  2  Fällen  eine  leichte  Verminderung  eintrat,  so  blieb  das 
Verhältniss  in  einem  Falle  doch  das  gleiche  und  in  zweien  nahmen 
die  Fäulnissprocesse  sogar  zu.  Man  kann  daraus  folgende  Schlüsse 
ziehen:  1)  Die  Fäulnissprocesse  im  Darm,  wenigstens  die,  die  aro- 
mathische  Körper  erzeugen,  sind  bei  der  Chlorose  nicht  gesteigert, 
sondern  vermindert,  was  uns  nicht  erlaubt  anzunehmen,  dass  die 
Chlorose  von  einer  gesteigerten  Fäulniss  im  Darm  herrühre;  2)  die 
Salzsäure  vermindert  die  Fäulnissprocesse  im  Darm;  3)  die  Eisen- 
behandlung hat  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Fäulnissprocesse 
im  Darm,  entgegen  der  Theorie  Bunge 's.  Colasanti. 

286.  R.  Kobert  und  W.  Koch:  Einiges  über  die  Functionen 
des  menschlichen  Dickdarmes^).  W.  Koch  berichtet  zunächst  über 
einen  Patienten,  bei  welchem  in  Folge  von  Gangrän  ein  Theil  des 
Darmes  unter  Anlegung  eines  Anus  präternaturalis  resecirt  werden 
musste;  für  die  nachfolgenden  Versuche  standen  zur  Verfügung: 
Der  Magen  sammt  Jejunum  und  wahrscheinlich  der  grösseren  Hälfte 
des  Ileum,  anderseits  der  gesammte  Dickdarm  bis  auf  sein  Coecum 
und  ein  Stück  des  Colon  ascendens.  Die  von  Kobert  angestellten 
Versuche  beschränken  sich  auf  Verhalten  des  Dickdarmes.  Wurde 
wochenlang  nichts  anderes  als  Wasser  in  denselben  eingeführt,  so 
wurde  trotzdem  bei  der  Spülung  etwas  flockige  schneeweisse  oder 
graaweisse  Masse  entleert.  Dieselbe  enthielt  Na,  Ca,  Mg,  Fe,  PO^Hg, 
H2SO4,  HCl,  von  organischen  Bestandtheilen  Mucin,  Eiweiss,  Horn- 
substanz  (Epithel),  Fettsäuren,  Seifen,  Neutralfette.     Die  Einführung 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  47. 


360  VIII.  Verdauung. 

von  aiitiseptischen  Substanzen  batte  auf  diese  Ausscheidungen  keinen 
Einfluss.  Wohl  aber  scheint  die  Zusammensetzung  der  Nahrung  auf 
die  Zusammensetzung  und  die  Menge  der  Dickdarmausscheidangen 
von  Einfluss  zu  sein.  Die  trockene  Gesammtmenge  betrug  im  Mittel 
von  12  Bestimmungen  0,9684  Grm.  pro  24  St.,  das  Maximum 
1,391,  das  Minimum  0,385  Grm.  Die  Zusammensetzung  schwankt« 
sehr  und  gab  als  niedersten  Werth  von  14  Bestimmungen  3,35®/^ 
Asche,  als  höchste  57,52 ^/q;  der  Durchschnitt  betrug  27,88 ^/q. 
Bemerkenswerth  ist  der  stets  beträchtliche  Antheil  von  Alkalien  im 
Secrete  des  Dickdarmes,  wie  übrigens  bereits  Nencki,  Macfadyen 
und  Sieb  er  [J.  Th.  21,  296]  beobachtet  haben.  Die  Calciummenge 
betrug  (einmal  bestimmt)  12,793  ^/q,  die  der  Phosphorsäure  44,12®/^ 
der  Asche,  die  des  Eisens  im  Durchschnitte  von  11  Bestimmungen 
1,006  Mgrm,  pro  24  St.,  also  gerade  soviel,  wie  Damaskin  für  den 
Harn  gefunden  hat  [J.  Th.  21,  383];  für  die  Gesammtasche  ergibt 
sich  ein  Eisengehalt  von  0,16  <^/o.  —  Während  Müller  [J.  Th.  23, 
494]  beim  Hungcrnienschen  35 — 46^/^  Fett  fand,  schwankte  hier 
die  Fettmenge  von  9,32 — 6,84^/^  der  Trockensubstanz;  dieses  Minus 
erklärt  sich  durcli  den  Wegfall  des  vom  Dünndarm  und  der  Galle 
herrührenden  Fettes.  Während  dort  37,65  ^/q  freie  Fettsäuren  vor- 
handen waren,  bestanden  bei  dem  Patienten  des  Verf.  90^/q  des 
Gesanimtfcttes  daraus,  9  ^/^  waren  Neutralfett,  der  Rest  Seifen.  Von 
aromatischen  Fäulnissproductcn  fand  sich,  falls  keine  Speisen  einge- 
führt wurden,  so  gut  wie  nichts.  Der  Harn  war  nicht  frei  davon, 
enthielt  aber  nur  geringe  Mengen.  —  Bei  Einführung  von  Jodkalium 
in  den  Dickdarm  gab  der  Speichel  schon  10  Minuten  später  die 
Jodreaction,  die  Rcsorptionsfähigkeit  war  also  eine  normale.  Hämo!, 
in  einer  Lösung  von  Natriunisuperoxyd  gelöst,  wurde  bei  24  stündigem 
Verweilen  fast  zur  Hälfte  resorbirt,  vom  Blut  etwa  nur  ein  Viertel. 
Stärke,  falls  sie  gut  verkleistert  war,  wurde  vollständig  in  Zucker 
übergeführt  und  theilwcise  resorbirt,  rohe  Stärke  wurde  sehr  unvoll- 
kommen  umgewandelt.  Ebenso  wurde  emulgirtes  Fett  aufgenommen, 
Eiweiss  wurde  schlecht  verdaut  und  resorbirt.  Andreasch. 

287.    P.  Castellino    und    A.    Cavazzani:     Beziehungen 
zwischen  der  Alkalescenz  des  Blutes  und  der  intestinalen  Absorp- 
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tion. ')  Es  war  froher  angenommen  worden,  dass  die  Absorption 
vom  Dann  aus  au  einen  rein  physischen  Vorgang  gebunden  sei,  d, 
h.  aii  eine  Endosmose,  eine  Hjdrodiffusion  nnd  eine  Imbibition  und 
dass  (Ue  Damischleimhaat  activ  gar  nicht  an  diesem  Phänomeu  Ibeil- 
nehnie,  sondern  nur  als  eine  indifferente  animale  Membran  fnnctionire. 
Da  logiBeh erweise  die  Verhältnisse  der  Crasis  a  priori  einen  ausge- 
»]irochenen  Einflnss  auf  die  so  gedeutete  Absorption  haben  mUssten, 
»)  wurde  während  des  Herrschens  dieser  Theorie  viel  Werth  auf  das 
Studium  des  Blutes  gelegt,  sowohl  in  Bezug  auf  seinen  intercellulären 
fläsaigen  Bestandtheil,  als  auf  seine  morphologischen  Elemente.  Da 
man  nun  aber  zur  Anschauung  übergegangen  ist,  dass  der  ganze 
oder  griisste  Theil  der  Absorption  anf  eine  active.  vitale  Energie  der 
den  Darmkanal  auskleidenden  Zellen  zu rttckzu rubren  ist,  so  wurde 
nun  die  Mitwirkang  des  Blutes  sehr  in  den  Hintergi-und  gedrängt. 
Die  Verff.  haben  sieh  in  dem  ersten  Theil  ihrer  Arbeit  eben  das 
Stildium  dieser  Punkte  zur  Aufgabe  gemacht:  sie  untersuchten  ob 
phywkalisch-chemische  Veränderungen  des  Blutes  auch  von  entsprechen- 
den Veränderungen  des  Vorganges  und  der  Erfolge  der  Absorption 
bi^eitet  seien.  Sie  folgten  der  schon  vielfach  geübten  Technik, 
indem  sie  eine  Schlinge  des  Dünndarms  des  Kaninchens  isolirten 
Diiil  mit  zwei  weit  von  einander  entfernten  starken  Ligaturen  ab- 
schnürten, so  dass  etwa  20  Cmtr.  zwischen  denselben  blieben.  In 
dos  eine  Ende  führten  sie  eine  Glascanille  mit  einem  Hahn  ein. 
Dann  wurde  die  Scidinge  so  in  die  Bauchbüble  zurückgebracht,  dass 
sie  keinerlei  schwerere  Verletzung  erba'ten  konnte  und  nur  die  Glas- 
cauDle  nach  aussen  herausstand.  Nach  sorgfältiger  Auswaschung  mit 
30"  warmen  SodalÖsnng  wurden  genau  gemessene  Mengen  Pepton, 
Glycose  und  fein  emutgirte  Fette  eingeführt,  die  eine  ganz  genau 
bestimmte  Zeit  lang  darin  gelassen  wurden.  Nach  Verlauf  einer  be- 
stimmten Zeit  wurde  alle  Flüssigkeit,  die  in  dem  Darmstück  zurück- 
bUeb,  herausgelassen  und  die  absorbirte  Menge  berechnet.  Dann 
wurde  den  gleichen  Thieren  in  die  Venen  oder  in  die  Bauch- 
liahle    eine    Sodalösmig     in    genügender    Menge     eingespritzt,     um 


1)    Rapport!   fra   Talcalinitä    del    sangiie   e   l'assorbimento  intestinale. 
Bolletlno  della  B.  Accad.  med.  di  Genova.     1893,  Vol.  111,  Nu.  3. 
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das  Blutserum  in  seiner  Alkalescenz  zu  erhöhen  oder  es  wurde 
durch  den  Magen  eine  genügende  Menge  HCl  beigebracht,  um  die 
normale  Alkalescenz  des  Blutes  herabzusetzen  und  nun  abermals 
Pepton ,  Glycose  in  die  gleiche  Darmschlinge  eingebracht  und 
zwar  in  gleicher  Quantität  wie  vorhin  und  für  gleich  lange  Zeit. 
Sowohl  die  Alkalescenz  des  Blutes  als  die  Menge  der  in  die  Darm- 
schlinge eingeführten  Substanzen  wurde  nach  sehr  genauen  Methoden 
festgestellt,  und  die  Verff.  haben  so  aus  11  Versuchen  zu  dem  Schluss 
gelangen  können,  dass  mit  Steigerung  der  Blutalkalescenz  die  Absorption 
im  Darm  lebhafter  wird  und  umgekehrt.  Der  zweite  Theil  der 
Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  Grunde  dieser  Erscheinung.  Wie 
heute  allgemein  anerkannt  wird,  setzen  die  Verf.  voraus,  dass  die 
Absorption  ein  Product  aus  zwei  wichtigen  Factoren  ist,  der  chemo- 
tactischen  oder  phagocytären  Thätigkeit  der  Leukocyten  und  Lympho- 
cyten  und  der  vitalen  Function  der  Zellen,  die  die  Schleimhaut  des 
Gaströintestinalrohrs  auskleiden;  sie  machten  Versuche  mit  der 
Wärmekammer  bei  constanter  Temperatur,  um  festzustellen,  welchen 
Einfluss  die  Alkalescenz  des  Menstruums  auf  die  Contractilität  des 
Hyaloplasma  habe,  lieber  diesen  Theil  der  Untersuchungen  ver- 
weisen wir  auf  das  Original.  Colasanti. 


288.  A.  Capparelli:  Methode  das  Pankreas  zu  conserviren 
und  den  Pankreassaft  darzustellen.^)  Die  Thiere  werden  durch 
Verblutung  getödtet,  das  Pankreas  schnell  herausgenommen,  als 
dann  wird  es  in  einem  Mörser  mit  soviel  Talcum^enetumpulver,  das  vor- 
her sorgfältig  gewaschen  und  getrocknet  sein  muss,  zerstossen,  dass 
man  ein  fast  trockenes  Pulver  gewinnt.  Dieses  wird  24  Stunden 
unter  einer  Glasglocke  in  Gegenwart  von  concentrirter  Schwefelsäure 
gehalten,  so  dass  es  ausgetrocknet  ist,  worauf  es  noch  zu  ganz  feinem 
Pulver  zerrieben  wird.  Dieses  so  gewonnene  Pulver  hält  sich  sechs 
Monate  unverändert  und  verliert  seine  physiologische  Wirksamkeit 
niclit,    wenn  es  auf    130*^  C.    erhitzt  wird.     Den  Pankreassaft  stellt 


1)  MotuJu  per  cunsorvare  il  i)ancreas  e  per  preparare  il  succo  pancreatico. 
Büllettino  della  K.  Accad.  Med.  1«9;3,  Ao.  XIX.  fasc.  2. 
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diesem    Pulver   nacli   Bedürfuiss  dar ,    indem   man  es  mit 

ttillirtein  Wasser  behaiiilelt,   decantirl  und  filtrirt.     Der  so  darge- 

illte  Saft  wird  zur  Aufbewahrung  mit  dem  lialbeu  yolumen  90  "j„ 

Icolio!  versetzt,  docii  scheint  dann  seine  sactharificirende  Kraft  nach 

Zeit  sich  abzuschwächen.     Die  von   einem  nacblcrnen  Tliier 

IrgfUltig  hergestellte  wässerige  Liisung  kann  frei  von  Peptonen  und 

BäcIi  Sterilisirung  bei  100"  ohne  Fäulnissbacterien  gewonucn  werden. 

Sie   bewahrt   ihr   proteolytisches    und    saccharißcirendes    Vermögen. 

Im    Gegensatz    zu    frisch    gestosseuem   Panki'eas    bewirkt    sie    bei 

künstlich  diabetisch  gemachte»  Thieren  keine  Abnahme  des  Zuckei-s; 

ist  aber  wirksam  gegen  die  toxischen  Phänomene  des  vorgeaohritte- 

Üiabetes.    Wird  sie  intravenös  injidrt,  so  nehmen  die  Tliiere, 

itz    der   vermehrten    Zuckerausscheidiing  im    ilaru,  an  Gewicht  zu. 

Colasanti, 


28!).  i.  Dolinski:   Ueber   den  Ejnfluss  der  Säuren  auf  die 
Pankreasabsonderuny.  'l    Verf.  exjienmentirte  grösstenibeils  an  einem 
Hunde,  ikm  bfri?its  vor  1  '/i  Jahren  eine  PanUrcasKKtel  nach  der  Methode 
von  Prof,  Pftwlow  angelegt  worden  war  und  der  bereits  zu  verschiedeneu 
Experimenten  verwendet   wurde.     [Wassilicff,   Becker,  ä.  d.  J. 
23,    305,    306].      24   Stunden   vor   dem   Versuche   bekam   der 
fstelhnnd  keine  Nahrung  mehr.    Mao  goss  250,0  CC.  der  ?.a  prüfenden 
;  mittelst   Schlundsünde  in  den  Magen  und  sammelte  nun  den 
isfliessenden   pankreatischen   Saft.     Als   Vergloichsflüssigkeit  diente 
BT,  welches  man  vor,  resp.  nach  der  Einführung  einer  bestimmten 
IfSerenten   Lösung  iujiuirte.     Es   stellte   sich   nun   heraus,   dass  die 
fesoren  apecifische    Pankreaserreger  sind.     Es  sei   in  Kürze  ein  Ver- 
such angeführt ;  Keine  Absonderung  aus  der  Fistel,  es  werden  250.0  CC. 
üner   0,5*"/^  HCl  in   den  Magen  eingeführt,   die  Absonderung  nach 
ersten   Stunde  beträgt  82,5  CC,  uacb  der  zweiten  14,8,  wobei 
I  den  letzten  fttnf  Minuten  sich  kein  Saft  mehr  orgosa;  man  ftthrt 
|t  den  Ifagen  250,0  CC.  Aq.  destillatae  ein,  keine  Absonderung,  nach 
I  Min.  werden   wiederum  250,0  CC.  derselben  HCl-l.Iteuiig  injicirt 
■  im  Laufe   der   ersten   Stunde  79,5   CC,    im    Laufe   der  zweiten 


')  Inmiy.-Ilias,  St,  l'ekTsburg  l««*. 
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65,5  CC.     Je  schwächer  die  Concentration  der  einzuführenden  Säure 
ist,  desto  geringer  die  Absonderung: 

Es  werden  250,0  CC.  HCl-Lösung  in  den  Magen  eingeführt: 

0,05  "/„ 


0,5  «/o 

0,01  0/^ 

70,8  CC. 

Saftmenge 

79,5     < 

25,7  CC. 

1 

pro  1  Stunde 

82,5     < 

26,8    < 

89,4     < 

32,5    * 

20,5  CC. 


Aehnlich  wie  HCl  wirken  auch  andere  Säuren:  0,3  procentige 
Phosphorsäure  42,0  CC.  pro  Stunde,  0,2 procentige  Milchsäure  45,8  C/C. 
pro  Stunde,  und  0, 1  procentige  Essigsäure  27,0  CC.  pro  Stunde.  Nicht 
nur  Säuren,  sondern  auch  saure  Getränke  und  Speisen,  bewirken  eine 
reichliche  Absonderung  pankreatischen  Saftes,  wenn  sie  in  den  Magen 
eingegossen  werden.  Giesst  man  dagegen  neutrale  resp.  schwach 
alkalische  Lösungen,  wie  Zucker-,  Bouillon-,  Peptonlösungen  etc.  ein, 
so  ist  kein  besonderer  Einfluss  auf  die  Secretion  zu  bemerken;  die 
Wirkung  ist  häufig  gleich  der  des  Wassers  oder  zuweilen  noch  ge- 
ringer. Höchst  wichtig  ist  aber  die  Thatsache,  dass  die  verschiedenen 
Nahrungsstoffe,  besonders  aber  Fleisch,  wenn  sie  nicht  durch  die 
Sonde  eingeführt,  sondern  vom  Thiere  mit  Begierde  verschluckt 
werden,  eine  ausgiebige  Saftsecretion  verursachen.  Aus  Erfahrungen 
an  oesophagotomirten,  mit  Magenfisteln  behafteten  Hunden  ist  es 
bereits  festgestellt,  dass  das  Verschlucken  an  sich  (»Scheinfütterung« 
s.  d.  J.  Th.  23,  289)  eine  reichliche  Magenabsonderung  hervorruft 
Es  ist  deshalb  anzunehmen,  dass  bei  Fütterung  von  Hunden  die 
Pankreassecretion  mittelbar  in  Folge  der  Absonderung  eines  sauren 
Secretes  angeregt  und  unterhalten  wird.  Zum  Beweise  wurden  folgende 
Experimente  angestellt.  J^ach  vielen  Bemühungen  gelang  es,  an  einem 
und  demselben  Hunde  eine  Magenfistel  und  eine  Pankreasfistel  anzu- 
legen und  die  Ocsophagotomie  auszuführen.  Werden  nun  beide  Fistel- 
öffnungen offen  gehalten  und  der  Hund  gefüttert,  so  ergiesst  sich  in 
gewöhnlicher  Weise  viel  Magensaft,  dabei  aber  nur  minimale  Mengen 
pankreatischen  Saftes.  Es  fragt  sich  nun,  weshalb  unter  diesen  Be- 
dingungen   überhaupt    eine    pankreatische   Absonderung    zu    Stande 


Till.  Veriiaminff. 
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ml?  Erstens  könnte  man  hier  an  eine  reflectoiische  Pankreas- 
l-teoretion,  analog  der  reflectorisclien  Magen  Absonderung  denken ;  dieser 
F-fichwierige  Punkt  bleibt  bis  jetzt  trotz  dei-  AusGinandersetzongen  des 
Verf.  unentschieden,  —  jedenfalls  ist  es  unzweifelhaft,  dass  eine  der- 
artige reflectorische  Ahsonderung,  wenu  sie  Oberhaupt  existirt,  nur 
minimale  Saftmengen  liefert.  Anderseits  abei-  ist  es  sehr  walirscheinlich, 

»dass  trotz  des  Offenbleibens  der  Magenfistel,  der  durch  -Schein- 
fttterung«  angeregte  Magensaft,  in  das  Duodenum  gelangt  und  hier 
seine  specitische  Wirkung  entfalten  kann.  Durch  die  Versuche  des 
Verf.  wird  es  erklärlich,  weshalb  Alkalien  die  Pankreassecretion 
nnterdmcken :  der  specifisehe  Reiz  wird  beseitigt  durch  die  Neutra- 
lisation der  Magensäure.  Der  Versuch  zeigte,  dass  eine  durch  Ein- 
»giessen  von  Säare  in  den  Magen  angeregte  Pankroassecrelioü  in's 
Stocken  gerätb,  wenn  man  auf  der  Höhe  der  Absondemng  Alkalien 
In  den  Magen  einfahrt.  Hier  s])ielcn  die  Alkalien  diescltte  Rolle, 
We  in  den  vorigen  Versuchen  das  Offenbleiben  der  Magenfistel 
nrfihrend  der  »Schetnftltterung-.  A.  Sainojloff. 

2£)0.    J.  Jablonski:  Die  specifische  Erkrankung   der  Hunde, 
die   chronisch  ihren   pankreatischen  Saft  verlieren.  ^}    Es  ist  sehr 

(schwer  Hunde  mit  permanenten  pankreatischen  Fisteln  am  Leben  zu 
ferhalten.  Was  ist  die  Ursache  davon?  Es  ist  nicht  anznnehmen, 
ll^BSs  die  Verdaaongsstörungen  in  Folge  eines  permanenten  Verlustes 
im  p&n kroatischem  Safte,  als  eines  wichtigen  Verdauungssccretes,  den 
ITod  verursachen,  denn  es  ist  bekannt,  dass  die  Unterbindung  der 
fMflkroatiscben  Gänge  und  der  auf  diese  Weise  bewirkte  Ausschluss 
ies  Pankreassecretes  aus  dem  Verdauungsgeschäfte  ohne  Schaden 
bleibt.  Durch  eigene  Experimente  überzeugte  sich  Verf.  von  der 
Richtigkeit  der  letzteren  Angaben.  Was  das  Krankheitsbild  der  in 
Bode  stellenden  Hunde  anbetrifft,  so  besteht  es  aus  Sj-uiptomen  d&r 
rang  verschiedener  nervöser  Ccntra  und  zwar:  des  Brech-,  Speicliel- 
»ndernngs-,  Athmungs-  und  Krampfcentrums.  Das  Kraitkbeitsbild 
tot  Aehnlichkcit  mit  denjenigen  Intoxicationserscheinungen,  die  W  a  1 1  e  r 
■J.  Tb.  7,124]  bei  seinen  Experimenten  mit  SSnrevßrgiftung  beobachtete. 


i)  rnaug.-Uies.,  1894.  St.  Petersburg. 
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Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Hunde  mit  permanenten  pankreatischen 
Fisteln  an  einer  chronischen  Säurevergiftung  in  Folge  des  bestän- 
digen Alkaliverlustes  leiden.  Die  methodisch  durchgeführte  Aeiditäts- 
und  Alkalescenzbestimmung  des  Harnes  ergab,  dass  die  Acidität 
des  Harnes  der  betreffenden  Hunde  recht  bedeutend  ist  und  dass 
gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  der  angeführten  Sjrmptome  die  Acidität 
des  Harnes  steigt  (von  0,013  ®/q  bis  zu  0,156  ^/^  auf  Oxalsäure  be- 
zogen). Die  Zufuhr  von  Alkalien  rauss  somit  einen  günstigen  Ein- 
fluss  auf  das  Gedeihen  solcher  Thiere  ausüben.  Es  gelang  dem  Verf. 
mehrfach  durch  zweckmässige  Alkalizufuhr  erkrankten  Hunden  das 
Leben  zu  retten  und  anderseits  durch  methodische  prophylaktische 
Sodaverordnung  den  Procentsatz  der  lange  am  Leben  bleibenden 
Hunde  bedeutend  in  die  Höhe  zu  treiben.  Die  Sodadan*eichung  hat 
noch  eine  andere  günstige  Bedeutung,  nämlich  die,  dass  Alkalien  auf  die 
Pankreassecretion  hemmend  einwirken ;  einerseits  wird  also  der  Verlust 
an  Alkali  geringer  und  anderseits  wird  der  immerhin  stattfindende 
Verlust  ersetzt.  A.  Samojloff. 

291.  Fr.  Pagliari:  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  Parasiten  in  den 
Fäkalien  der  Kinder,  i)  Die  mikroskopisch  -  chemische  Untersuchung 
wurde  in  74  Fällen  mit  Kinderface^  und  in  2  Fällen  bei  Erwachsenen  durch- 
geführt; davon  kamen  auf:  a.  Ernährung  nur  durch  Ammenmilch:  1.  Gesunde 
Kinder  10,2.  akuter  Litestinalcatarrh  10;  b.  gemischte  Diät:  1.  Gesunde  39, 
2.  Enteritis  follicularis  acuta  1,  3.  akuter  Intestinalcatarrh  14.  Die  Parasiten 
gehören  den  Protozoen  (Flagellaten,  Amöben  und  Infusorien)  an  und  den 
Helminthen,  a.  Kurze  Geschichte  zweier  Fälle  (ein  Kind  und  ein  Erwachsener), 
woselbst  Verf.  beim  ersteren  Trichomonas  intestinalis,  beim  zweiten  Tricho- 
munas  und  Amöben  gleichzeitig  fand,  er  beschreibt  summarisch  diese  Flagel- 
laten. Zur  mikroskopisdieu  Untersuchung  bedient  sich  P.  der  Grassi'schen 
Flüssigkeit  (JoJjodkaliumlü^u^i:).  Vormittels  derselben  konnte  P.  verschiedene 
male  einen  dunkeln  Streifen  an  einer  Seite  der  Körper  unterscheiden,  etwas 
hervorragend  und  wahrscheinlich  der  undulirenden  Membran  entsprechend. 
Ihre  Vitalität  betretlend  kann  P.  nur  sagen,  dass  einmal,  in  einem  Uhrglas 
in  feuchter  Kammer  aufbeN.alirt,  die  Parasiten  nach  S^/g  Stunden  noch  sehr 
lebhaft  waren.  Aetioloj^iselien  Werth  schreibt  er  ihnen  keinen  zu.  Die 
chemische  lleaetiou    der   Fäees .   in   welcher   sie   erscheinen,    nimmt  er   mit 


1)  C'ontrilmtn  alla  cunoseenza  dei  jiarassiti   nelle  feci  dei  bambini.    Dal 
breforvtroliu  provineiale  di  IJuiiia. 
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Grassi  als  neutral  oder  saner  an.  Er  glanbt,  dass  nach  reiflicher  Ahwä-. 
gnng  der  Gründe  der  Cercomonas  intestinalis,  wie  auch  Grassi  glaubt, 
identisch  mit  den  Trichomonas  intestinalis  sei,  and  desgleichen  der  Cerco- 
monas coli  May 's,  und  das  punktförmige  Infusor  von  Ross,  sowie  das 
Trichomonas  vaginalis ;  b.  In  sämmtlichen  Fällen  der  Kinder  fand  P.  niemals 
Amöben.  In  zwei  Fällen  von  Erwachsenen  wurden  solche  constatirt.  Der 
erstere  Fall  betraf  ein  Carcinoma  des  S.  iliacum  (bei  der  Sektion  constatirt), 
der  zweite  bezieht  sich  auf  eine  Enterocolitis  diphtherica  bei  einem  alten 
Manne,  es  fanden  sich  in  diesem  Falle  gleichzeitig  Amöben  und  Trichomonas 
intestinalis;  c.  Der  Autor  untersuchte  73  Kinderfäces  auf  Helmintheneier. 
In  20  Fällen  von  Kindern,  die  nur  Ammenmilch  bekamen,  war  das  Resultat 
negativ.  Unter  5;i  Kindern  mit  gemischter  Nahrung,  die  frisch  aus  der 
Campagne  ins  Findelhaus  gebracht  waren,  und  am  selben  Tag,  am  Tage 
nachher  oder  höchstens  3  Tage  nachher  auf  ihre  Fäces  untersucht  wurden, 
boten  48  ein  positives  Resultat  in  Bezug  auf  Wurmeier,  was  eine  Proportion 
von  90,5%  ergiebt.  Unter  diesen  waren  es  Ascarideneier  in  10%,  Trichoce- 
phalus  in  12^/2%,  Tenia  solium  2,8%.  Eier  von  Oxyurus  fand  er  niemals, 
noch  solche  von  Tenia  nana.  Colasanti. 
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Physiol.  8,  673.) 

308.  J.  Medalje,  über  den  Einfluss  einiger  organischer  Eisenver- 
bindungen auf  die  Bildung  und  Ausscheidung  des  Gallen- 
farbstoffes, bestimmt  durch  Spectrophotometrie. 

W.  Sachse,  über  Resorption  der  Nahrung  bei  Verschluss  des 
Gallenganges.    Cap.  XV. 

304.  J.  Hedenius,  Methode  zum  Nachweis  des  Gallenfarbstoffes  in 

icterischen  Flüssigkeiten. 

A.  Jolles,  quantitative  Bestimmung  von  Gallenfarbstoffen 
im  Harn.    Cap.  XVI. 

305.  Ad.  Jolles,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gallen  und  Über  eine  quan- 

titative Methode  zur  Bestimmung  des  Bilirubins  in  der 
menschlichen  und  thierischen  Galle. 

306.  D.  Kuthy  und  J.  Donogäny,  Gallensteine  in  Budapester  Leichen. 

*E.  Wertheimer,  über  die  Ausscheidung  des  grünen  Farb- 
stoffs der  Pflanzen  durch  die  Leber.  Arch.  de  physiol.  25,  122 
bis  130.  W.  injicirte  Hunden  intravenös  Fremy's  phyllo- 
cy ansaures  Natron  (dargestellt  von  Bouriez)  und  konnte  den 
Uebergang  in  die  Galle  spektroskopisch  nachweisen.  In  den  Urin 
geht  es  nicht  über;  es  verhält  sich  also  wie  Bilirubin,  während 
bekanntlich  Indigcarmin  ebenso  wie  Krappfarbstoff  (Blan- 
chard,  Stehberger),  Cochenille  und  Fuchsin  (Pr(5vost  und 
Binet)  in  beiden  Flüssigkeiten  ausgeschieden  werden.     Herter. 

Gallensäuren. 

*M.  Schiff,  über  die  Reaction  der  Gallensäuren  und  ihr  Unter- 
schied beim  Ochs  und  Meerschwein.  Arch.  de  physiol.  24,  574 
bis  594.  Enthält  auch  eine  Angabe  über  die  Galle  der  Nattern 
(Zamenis  virido-flavus,  Tropidonotus  natrix).  Herter. 

307.  Lassar-Cohn,  die  Säuren  der  menschlichen  Galle. 

308.  K.  Landsteiner,  über  Cholsäure. 

llaly,  Jahresbericht  ffir  Thierchemie.    1894.  24 
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Zuckerbildung,  Glycogen, 

(Vergl.  auch  "Diabetes  mellitus,  Cap.  XVl.) 

309.  Fr.  Pick,  über  die  Beziehungen  der  Leber  zum  Koblenbydrat- 

stoffwechsel. 

310.  E.  Cayazzani,  über  die  Veränderungen  der  Leberzellen  während 

der  Reizung  des  Plexus  coeliacus. 

311.  Gebrüder  Cavazzani,  über  die  glycogenbildende  Function 

der  Leber. 

312.  P.   A.    Levene,    die    zuckerbildende    Function    des    Nervus 

vagus. 

313.  Morat  und  Dufourt,  die  glycosecretorischen  Nerven. 

314.  L,    Butte,   Wirkung  des   Nervus    vagus    auf   die    Glycogen- 

bildende Function  der  Leber. 

315.  L.  Butte,   Umwandlung   des  Glycogen    der  Leber  in  Glycose 

nach  dem  Tode. 

316.  L.  Butte,  Glycose  und  Glycogen  in  der  Leber  der  Neugebornen; 

Verhältniss    zwischen    der   Glycose    und    dem   Glycogen   in   der 
Leber  des  Fötus  und  in  derjenigen  der  Mutter. 

317.  L.  Butte,  Wirkung  des  Blutes  auf  die  zuckerbildende  Function 

der  Leber. 

318.  L.  Butte,    Wirkungen    der    Durchschneidung   der  Nn.  vagi   auf 

die  zuckerbildende  Function  der  Leber. 

319.  E.  Cavazzani,   über   den   Mechanismus   der  Umbildung   des  Gly- 

cogens  in  Glycose  im  Organismus. 

*E.  Salkowski,  Notiz  über  das  diastatische  Ferment  der  Leber. 
Pflüger 's  Arch.  66,  351 — 354.  M.  Bial  erwähnt  in  seiner  Arbeit 
über  die  Beziehungen  des  diastatischen  Fennentes  des  Blutes  und 
der  Lymphe  zur  Zuckerbildung  in  der  Leber  [J.  Th.  23,  849],  dass 
Arthus  und  Hub  er  durch  ihre  Versuche  mit  Fluomatriumlösung  das 
Vorhandensein  eines  diastatischen  Fermentes  in  der  Leber  nachge- 
gewiesen  hätten.  Demgegenüber  hebt  Salkowski  hervor,  dass  er 
lange  vor  Arthus  und  Hu  her  diesen  Beweis  durch  seine  Digestiims- 
versuche  mit  Chloroformwasser  erbracht  habe  [J.  Th.  18,  358;  20. 
455];  nach  ihm  hat  auch  0.  Nasse  auf  dieselbe  Weise  gezeigt,  da^ 
die  Zuckerbildung  in  der  Leber  von  einem  ungeformten  Fermente 
abhänge.  [J.  Th.  19,  291.)  —  In  einer  Berichtigung  [Pflüger's 
Arch.  57,  190J  wird  ein  kleines  Missverständniss  richtig  gestellt. 

Andreasch. 

*Battior  und  Soulicr,  Beitrag  zum  Studium  der  glycogenen 
Function;  Pjinfluss  des  Chloroforms.  Med.  moderne  189-^, 
No.  82 ;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  147.    Es  wurde  der  Glycogen- 
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gehalt  der  Leber  von  Meerschweinchen  vor,  während  und  nach  der 
Chloroformdarreichung  untersucht.  Im  letzteren  Falle  wurde  meist 
eine  beträchtliche  Verringerung  gefunden ;  zugleich  stieg  die  Toxicität 
des  Harns,  was  auch  an  einer  Reihe  von  Kranken  bestätigt  werden 
konnte.  Einfuhr  von  Naphtol  oder  Glycose  in  grösserer  Menge 
hinderte  daö  Erbrechen  während  der  Narkose.  Verf.  kommt  zu 
folgenden  Schlüssen:  In  der  Leber  findet  eine  Giftvernichtung  statt 
und  zwar  durch  das  Glycogen.  Chloroform  vermindert  dasselbe,  in 
Folge  dessen  steigt  die  Toxicität  des  Harns. 

*Gr.  Lusk,  Glycogenbildung  nach  Einführung  verschiedener 
Zuckerarten.  New-York  Medical  Journ.  20.  August  1892.  Chem. 
Centralbl.  1894,  I,  84.  Je  50  Grm.  Glucose,  Lävulose,  Rohrzucker 
oder  Maltose  wurden  in  150  Wasser  gelöst  und  von  der  Lösung 
hungernden  Meerschweinchen  stündlich  10 — 15  CC.  eingespritzt. 
5  Stunden  nach  Ablauf  des  Versuches  wurde  das  Thier  getödtet  und 
das  Leberglycogen  bestimmt.  Es  ergaben  sich:  Nach  50  Dextrose 
3,5  Gnn.,  Lävulose  5,5  Grm.  Rohrzucker  0,4  Grm.,  Maltose  0,3  Grm. 
Leberglycogen. 

320.  Job.    Frentzel,    über    Glycogenbildung    im    Thierkörper    nach 

Fütterung  mit  Holzzucker. 

*D.  Noöl  Paton,  über  Glycogenbildung  in  der  Leber.  Philo- 
sophical  Transactions  of  the  Roy.  Soc.  1894,  185,  233;  Centralbl.  f. 
Physiol.  8,  236 — 238;  Referat  im  nächsten  Bande. 

*Külz  und  J.  Vogel,  zur  Kenntniss  der  Kohlehydrate  in  der 
Leber.  Vorläufige  Mittheilung.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch. 
1894,  No.  44.  Aus  der  dem  Organismus  möglichst  schnell  ent- 
nommenen Leber  des  Rindes  ist  es  den  Verff*.  mehrfach  gelungen, 
die  Osazone  der  Maltose  und  Iso  mal  tose  darzustellen.  Es  ver- 
läuft mithin  die  Saccharification  des  Glycogens  in  der  Leber  quali- 
tativ genau  so,  wie  in  Lösungen,  die  mit  Speichel  oder  Pankreassaft 
behandelt  werden.  Andreasch. 

321.  H.  Schwiening,   über  den  Einfluss  einiger  Eiweisskörper  auf 

Glycogenlösu  n,g  e  n. 

Glycogen  im  Muskel,  siehe  Cap.  XI. 

Alf.  Koch  und  H.  Hosaeus,  das  Verhalten  der  Hefen  gegen 
Glycogen,  Cap.  XVII. 

*M.  Cremer,  Demonstration  des  Hefeglycogens  in  den  Zellen  und 
als  Präparat.  Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  f.  Morphol.  und  Physiol.  zu 
München  1894  1.  Glycogen  aus  Hefe  zeigte  -dasselbe  Aussehen  und 
das  gleiche  chemische  Verhalten  wie  Leberglycogen;  auch  die  spec. 
Drehung  stimmte  nahe  überein.     Zur  Erkennung  in  mikroskopischen 

24* 
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Präparaten  eignet  sich  sehr  gnt  die  Farbeureaction  mit  Jodjodkaliam 
Yor  und  nach  der  Einwirkung  von  Mnndspeichel  oder  Diastase. 

Andreasch. 
322.  F.  Stohmann  und  K.  Schmiedt,   über  den  Wärmewerth  des 
Glycogens. 


292.    Fried r.  Krllger:  lieber  den  Caiciumgehalt  der  Leber- 
zellen des  Rindes  in  seinen  verschiedenen  Entwickelungsstadien  0- 

Nach  Versuchen  von  W.  Lenz.  Das  Leberzellenpulver  wurde  mit 
etwas  Soda  versetzt  und  verkohlt,  die  Kohle  mit  Wasser  extrahirt, 
dann  getrocknet,  vollständig  verbrannt,  die  Asche  mit  Salzsäure  und 
dem  eingeengten  Fil träte  aufgenommen,  die  überschüssige  Salzsäure 
veijagt,  das  Eisen  mit  Ammoniak  gefällt,  darauf  Essigsäure  zugesetzt, 
abfiltrirt,  im  Filtrate  der  Kalk  als  Oxalat  gefällt  und  alsdann  als 
Carbonat  gewogen.  Zur  ControUe  wurde  das  Carbonat  in  das  Chlorid 
übergeführt  und  darin  das  Chlor  mit  Silberlösung  titrirt.  Die  ange- 
führten 62  Analysen  ergaben  als  Mittelzahlen  für  den  procentischen 
Gehalt : 


Kinds füten  nach  der  Länge  geordnet 
Cmtr.  J20-^0'30-4Ö'40— 50  50— 60  60— 70' 70— 80  80-100       — 


Kälber 


Bind 


j- 


Ca       0,58      0,101    0,081    0,082    0,064    0,078 .  0,104 

Fe       0,359  ■  0,2U ;  0,140    0,181   0,296    0,309    0,181 

P     1  1,75    ''  1,74      1,71      1,73      1,65      1,69    ;  1,72 


0,124 


0,180  -  0,032" 


1,46 


I    0,071 

0,026 

1,30 


S     ^  1,85    :  1,78      1,82      1,86      1,75      1,70      1,74  i 


1,77 


l! 


1,77 


Es  ergibt  sich  daraus:  1)  Der  Caiciumgehalt  der  Lcberzellen 
erscheint  am  höchsten  bei  Kälbern  und  übersteigt  den  der  ausge- 
wachsenen Rinder  um  70  ^/q.  2)  Während  der  Fötalperiode  lassen 
sich  zwei  Maxinia  wahrnehmen:  Das  erste  fällt  auf  den  fünften 
(30 — 40  (-nitr.  Länge),  das  zweite  auf  den  zehnten  Monat  (80  bis 
100  Cmtr.)  der  Tragzeit ;  zu  diesen  Zeiten  enthalten  die  Leberzellen 
circa  40  "/^^  mehr  Calcium  als  bei  ausgewachsenen  Rindern.     2)  Das 


i)  Zeitschr.  f.  Biologie  31,  392-399. 
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Minimum  findet  sich  bei  Föten  von  20 — 30  Cmtr.  Länge,  ein  zweites 
Minimum  findet  sich  bei  Föten  von  60 — 70  Cmtr.  Länge.  4)  Ge- 
schlecht und  Trächtigkeit  beeinflussen  den  Calciumgehalt  nicht. 
5)  Während  der  Fötalperiode  sind  Calcium  und  Eisen  in  Bezug  auf 
ihren  Gehalt  in  den  Leberzellen  Antagonisten.  Andreasch. 

• 

293.    Fried r.  Krllger:  lieber  den  Schwefel-  und  Phosphor- 
gehalt der  Leber-  und  Milzzellen  in  verschiedenen  Lebensaltern.  ^) 

Im  Anschlüsse  an  die  Untersuchungen  über  den  Eisengehalt  der 
Leber-  und  Milzzellen  [J.  Th.  20,  273]  hat  Verf.  von  F.  Szymkie- 
wicz  und  H.  Walter  den  Phosphor  dieser  Organe  untersuchen 
lassen.  Das  Zellenpulver  wurde  getrocknet  und  mit  dem  20  fachen 
Gewichte  eines  Gemisches  von  Salpeter  und  Natriumcarbonat  (1:1) 
verrieben  und  in  einem  Silbertiegel,  in  welchem  vorher  etwas  Kali- 
hydrat und  Salpeter  geschmolzen  war,  erhitzt.  Die  Schmelze  wurde 
zweimal  mit  concentrirter  Salzsäure  eingedampft,  in  der  schwach 
sauren  Lösung  die  Schwefelsäure  als  Baryumsulfat  gefällt  und  im 
Filtrate  die  Phosphorsäure  mit  molybdänsaurem  Ammon  abgeschieden 
etc.     Es  wurden  gefunden  : 


Versuchsobject 


Föten  von  80—  40  Cmtr. 
40—  50  , 
50-  60 
60—  70 
70—  80 
80—  90 
90—100 


Schwefel 


Leber 


Milz 


Phosphor 


Leber 


* 

9 


II 
ff 

B 
B 


Kälber 
Kühe   . 
Ochsen 


1,78 

2,00 

1,74 

1,82 

1,96 

1,71 

1,86 

2,04 

1,73 

1,75 

2,10 

1,65 

1,70 

2,23 

1,69 

1     1,74 

2,15 
1,96 

1    1,72 

1,77 

1,72 

1,46 

1,73 

1,98 

1,29 

1,75 

1,83 

1,30 

Milz 

2,38 
2,43 
2,39 
2,13 
1,94 
1,70 
1,48 
1,82 
1,26 
1.37 


Aus  den  Einzelversuchen  ergibt  sich:  1.  dass  der  Schwefclgebalt 
der  Leberzelien  während  aller  Lebensperioden  im  Mittel  nahezu  der 
gleiche  ist,  dass  er  jedoch  auch  bei  gleichalterigeu  Thicren  innerhalb 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  31,  400—412. 
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gewisser  Grenzen  individuellen  Schwankungen  unterworfen  ist.  2.  dass 
beim  Phosphor  sich  je  nach  der  Lebensperiode  in  dem  Gehalte  ge- 
wisse Unterschiede  geltend  machen,  welche  sich  dahin  characterisiren 
lassen:  a)  am  reichsten  an  Phosphor  sind  die  Leberzellen  der  Föten 
und  ist  der  Gehalt  an  ihm  während  der  ganzen  Fötalperiode  beinahe 
gleich;  b)  gleich  nach  der  Geburt  nimmt  der  Phosphorgehalt  der 
Leberzellen  bedeutend  ab  und  erscheint  bei  erwachsenen  Thieren 
noch  niedriger,  als  bei  Kälbern.  3.  Weder  bezüglich  des  Schwefel- 
noch  des  Pbosphorgeb  altes  ist  das  Geschlecht  von  Einfluss.  — 
1.  Der  Schwefelgehalt  der  Milzzellen  scheint  bei  Föten  der  ver- 
schiedenen Perioden  und  bei  erwachsenen  Rindern  nahezu  gleich  zu 
sein ;  bei  Kälbern  ist  er  ein  wenig  niedriger.  2.  Der  Phosphorgehalt 
der  Milzzellcn  ist  am  höchsten  bei  Föten  zwischen  30  und  60  Cmtr., 
nimmt  darauf  bis  zum  Eintritt  der  Geburt  allmählich  ab,  steigt  nach 
der  Geburt  plötzlich  wieder  an  und  erscheint  am  niedrigsten  beim 
erwachsenen  Rinde.  3.  Weder  bezüglich  des  Schwefel-  noch  des 
Phosphorgehaltes  ist  das  Geschlecht  von  Einfluss.  --  Aus  obiger 
Tabelle  ergibt  sich,  dass  Wt'ihrend  der  Fötalperiode  der  Schwefel- 
gehalt der  Milzzellen  den  der  liCberzellcn  um  ein  Bedeutendes  über- 
wiegt und  zwar  im  Mittel 'um  ungefähr  16  ^/o-  Nach  der  Geburt 
erscheint  der  Scliwcfelgehalt  der  Leber-  und  Milzzellen  annähernd 
gleich,  bedingt  durch  den  Abfall  des  Scliwefelgehaltes  der  Milzzellen; 
bei  erwachsenen  Rindern  wiederum  sind  die  Milzzellen  um  etwa  9  ^/q 
reicher  an  Schwefel  als  die  Leberzcllen.  Der  Phosphorgehalt  der 
Leberzellen  ist  während  der  ganzen  Fötalperiode  annähernd  gleich; 
in  den  Milzzellcn  zeigt  er  bis  zur  Länge  des  Fötus  von  60  Cmtr.  sich 
gleich  hoch ;  von  dieser  Zeit  bis  zur  Geburt  sinkt  er  stetig,  wodurch 
eine  Aonderung  in  dem  Verhältnisse  zwischen  dem  Phosphorgehalt 
der  Leber-  uud  Milzzellcn  sich  bemerkbar  macht ;  während  die  Milz- 
zellen bei  Föten  von  30 — 60  Cmtr.  Länge  etwa  39  ^/^^  Phosphor  mehr 
aufweisen,  als  die  Leberzellen,  ist  der  Phosphorgehalt  bei  Föten  von 
80 — 90  Cmtr.  in  beiden  Zellcnarten  gleich  gross.  Bei  Föten  von 
90  —  100  Cmtr.  Länge  enthalten  die  Leberzellen  etwa  16®/^  mehr 
Phosphor,  als  die  Milzzellcn.  Gleich  nach  der  Geburt  kehrt  sich 
dieses  letztgenannte  Vorhältniss  jedoch  wieder  um,  so  dass  in  den 
Milzzellen  der  Phosphorgehalt  den  der  Leberzellen  um  ca.  25  ^j^  über- 
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triflFt.  Erwachsene  Rinder  enthalten  in  den  Leber-  und  Milzzellen 
gleich  viel  Phosphor,  jedoch  bedeutend  weniger  als  Kälber  und  Föten. 
—  Im  Anschlüsse  wird  über  Schwefel-,  Phosphor-  und  Eisengehalt 
der  Leberzellen  des  Menschen  berichtet,  welcher  von  L.  v.  L  i  n  g  e  n 
[J.  Th.  21,  312]  untersucht  wurde.     Es  ergab  sich 


Versuchsobject 


Eisen 


1.  Mann,  58  J.,  Tod  durch  Shock    .     .     . 

2.  Mann,  38  J.,     „        „       Trauma      .    . 

3.  Mann,  50— 60  J.,  Tod  durch  Vergiftung 
mit  Baryumsalz 

4.  Mann,  23  J.,  Tod  durch  Trauma     .     . 

5.  Mann,  40—50  J.,  Tod  durch  Erhängen 

6.  Mann,  48  J.,  plötzlicher  Tod  (?)       .     . 

7.  Mann,  70  J.,   Tod  durch  Herzparalyse 

8.  Weib,  44  J.,       „  „       Erstickung  . 

9.  Zwei  Neugeborene,  Tod  durch  Erstickung 


2,14 

1,24 

2,24 

1,48 

2,42 

1,40 

2,66 

1,31 

2,50 

1,31 

2,68 

1,30 

2,23 

1,05 

2,20 

1,17 

3,56 

1,54 

0,054 


0,040 
0,064 
0,034 
0,104 
0,231 
0,088 
0,314 


Nach  diesen  Versuchen  findet  man  im  Mittel  für  den  Trocken- 
rückstand der  Leberzellen  erwacliscner  Menschen  (mit  Ausschluss  von 
Fall  7  wegen  seniler  Veränderungen)  2,38^/0  Schwefel,  1,28  ^/^ 
Phosphor  und  0,055  ^/^  Eisen.  Beim  Neugeborenen  ist  der  Schwefel- 
gehalt viel  höher  als  beim  Erwachsenen,  der  Eisengehalt  ist  auf  das 
6  fache  erhöht.  Nur  in  Betreff  des  Schwefels  zeigt  sich  zwischen 
Mensch  und  Rind  eine  kleine  Abweichung  insofern,  als  beim  Rind 
der  Schwefelgehalt  der  Leberzellen  in  allen  Lebensaltern  nahezu  der- 
selbe ist,  beim  Menschen  hingegen  beim  Neugeborenen  der  Schwefel 
in  den  Leberzellen  zu  überwiegen  scheint.  Zwei  fettig  degenerirte 
Lebern  ergaben  2,18  resp,  1,95  ^/^  Schwefel,  1,04  resp.  0,87  ®/q 
Phosphor  und  0,176  resp.  0,079  ^/q  Eisen.  Bei  der  fettigen  Dege- 
neration der  Leber  nimmt  der  Phosphor-,  vielleicht  auch  der  Schwefel- 
gehalt der  Leberzellen  ab,  der  Eisengehalt  dagegen  zu.    Andreas  eh. 

294.  A.  Moroni:  Siderosis  hepatica^).  Der  Autor  hat  die 
Schwankungen  des  Eisengehalts  in  der  Leber  bei  verschiedenen 
Krankheiten  untersucht.     Er  bediente  sich  dazu  der  mikrochemischen 


1)  Siderosis  hepatica.  Archivi  per  le  scienze  mediche  Vol.  XVIL  No.  16. 
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Reaction,  um  die  Natur  und  die  Ycrthcilung  des  Eisens  innerhalb 
der  Zellen  zu  ermitteln  und  der  quantitativen  Analyse,  um  die  Menge 
des  enthaltenden  Eisens  festzustellen.  Es  sind  44  Fälle,  die  er 
untersucht  hat.  Die  Ergebnisse  sind  folgende:  Eisen  ^urde  constant 
in  allen  Lebern  gefunden.  Auch  dort,  wo  die  mikrochemische  Reaction 
auf  Eisen  nicht  deutlich  ausfiel,  ergab  sich  seine  Gegenwart  aus  der 
quantitativen  Analyse.  Die  Befunde  der  mikrochemischen  Unter- 
suchung und  der  quantitativen  Bestimmung  standen  überhaupt  in 
keinem  bestimmten  Yerhältniss  zu  einander.  Das  Eisen  konnte  im 
Protoplasma  der  Leberzellen  nachweisbar  sein,  in  ihren  Kernen,  in 
den  Zellengängen  und  im  Bindegewebe.  Es  Hess  sich  nicht  genau 
bestimmen,  in  welchen  Fällen  am  meisten,  in  welchen  am  wenigsten 
Eisen  vorhanden  ist.  Es  folgt  sodann  die  Aufzählung  der  vom  Autor 
in  den  verschiedenen  Fällen  gefundenen  Eisenmengen,  worüber  im 
Original  nachzusehen  ist.  Der  Verf.  machte  ferner  Versuche  an 
Kaninchen  und  Mäusen  mit  Verabreichung  organischer  Eisen  Verbin- 
dungen mit  der  Nahrung  und  mit  Einführung  durch  Einspritzungen. 
Er  sah  dabei,  dass  sich  das  Eisen  in  grosser  Menge  in  der  Leber 
niederschlug;  aber  auch  in  der  Milz  konnte  es  in  merklicher  Quan- 
tität chemisch  nachgewiesen  werden;  ferner  im  Pankreas,  in  den 
Lymphdrüsen,  im  Darm,  in  den  Ni(;ren,  in  welch'  letzteren  es  im 
Epithel  der  Tubuli  und  den  umgebenden  Capillaren  gefunden  wird. 
Die  Leber  hat  das  Vermögen,  das  Eisen  aufzuspeichern  und  es  aus- 
zuscheiden, aber  die  Ausscheidung  ist  nicht  eine  speciiische  Function 
der  Leber.  Der  grössere  oder  geringere  Eisengehalt  der  Leber  bei 
den  verschiedenen  Krankheiten  hängt  nicht  von  dem  grösseren  oder 
geringeren  Blutgehalte  ab,  sondern  von  Störungen  der  internen  Con- 
stitution der  Zellen,  die  eine  Störung  ihrer  Thätigkeit  zur  Folge 
haben.  Bei  den  vielen  und  mannigfachen  Störungen  des  thierischen 
Chemismus,  die  die  vielfachen  pathologischen  Vorgänge  bedingen, 
müssen  diese  Störungen  sich  ganz  besonders  in  der  Leber  fühlbar 
machen,  wo  die  chemischen  Untersuchungen  bekanntermassen  sehr 
rege  sind.  Colasanti. 

295.    E.  M  U  n  z  e  r :  Die  harnstoffbildende  Funktion  der  Leber  0 

Auf  Grund  einer  kritischen  Betrachtung  der  bisherigen  Arbeiten  über 
1)  Arch.  f.  cxporim.  Pathol.  und  Pharmak.  88,  164—197. 
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diese  Frage  glaubt  Verf.  folgern  zu  können,  dass  es  noch  keines- 
wegs bewiesen  sei,  dass  die  Leber  den  ganzen  oder  doch  den  weit- 
aus grössten  Theil  des  im  Harn  zur  Ausscheidung  kommenden  Harn- 
stoffs synthetisch  aus  gewissen  in  den  anderen  Geweben  entstandenen 
und  durch  das  Blut  zugeführten  Vorstufen  (Ammoniaksalzen,  Leucin, 
Tyrosin)  bilde.  Sicher  erwiesen  ist  nur,  dass  die  Leber  im  Stande 
ist,  zugeführte  Ammonsalze  in  Harnstoff  umzuwandeln.  Ist  die  Leber 
der  Ort  der  Harnstoffbildung,  so  muss  bei  Leberkrankheiten  die  Aus- 
scheidung mehr  oder  minder  gestört  sein,  wesshalb  M.  z.  Th.  im 
Vereine  mit  Winterstein  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  den 
Stickstoffumsatz  bei  Leberkrankheiten  angestellt  hat.  Der  Harn- 
stickstoff wurde  nach  K  j  e  1  d  a  h  1 ,  die  Harnstoffbestimmung  nach 
Mörner-Sjöqvist,  das  Ammoniak  nach  Schlösing  bestimmt. 
Eine  sichere  Entscheidung  haben  diese  Versuche  nicht  erbracht.  Bei 
den  chronischen  Lebererkrankungen  (atrophische  und  hypertrophische 
Lebercirrhose,  Icterus  bei  Magen-  und  Leberkrebs)  war,  sofern  die 
Nahrungsaufnahme  berücksichtigt  wurde,  weder  die  absolute  Harn- 
stoff- und  Ammoniakmenge,  noch  deren  Relativverhältniss  wesentlich 
geändert.  In  den  Körper  per  os  eingeführte  Ammoniaksalze  (citronens. 
Ammon)  wurden  weiter  zu  Harnstoff  verarbeitet.  Bei  acuter  gelber 
Leberatrophie  war  in  einem  Falle  das  Ammoniak  zwar  etwas  ver- 
mehrt, der  Harnstoff- Stickstoff  betrug  aber  91,8  ^f^  der  Gesammt- 
ausscheidung,  sodass  auch  hier  von  einer  beliinderten  Harnstoff- 
bildung nicht  die  Rede  sein  konnte.  In  zwei  anderen  Fällen  war 
in  dem  kurz  vor  dem  Tode  entnommenen  Harne  das  Verhält- 
niss  von  Ammoniakstickstoff  zu  Gesammtstickstoff  wie  70,0  resp. 
32,6  :  100.  In  beiden  Fällen  zeigte  sich  eine  hochgradige,  fast  totale 
Zerstörung  der  Leberzellen.  Aber  auch  hier  war  nicht  mehr  Ammoniak 
im  Harne,  als  man  bei  anderen  mit  Säuerung  des  Körpers  einher- 
gehenden Prozessen  findet,  z.  B.  bei  der  acuten  Phosphorvergiftung, 
auch  betrug  die  Menge  des  Harnstoffstickstoffs  noch  immer  mehr  als 
die  Hälfte  der  Gesammtstickstoffmenge  des  Harns.  Das  Vorkommen  von 
Tyrosin  bei  Phosphorvergiftung  ist  noch  durchaus  kein  Beweis  für 
das  harnstoffbildende  Vermögen  der  Leber ;  denn  da  das  Gewebe  der 
Leber  bei  der  acuten  Atrophie  selbst  rasch  zerfällt  und  zwar  zum 
Theile  wenigstens  unter  Bildung  von  Tyrosin,    kann  man  leicht  ver- 
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stehen,  wie  diese  Zerfallsproducte  in  das  Blut  eingescliwemmt  werden 
und  im  Harne  erscheinen.  —  Es  wäre  wohl  möglich,  „dass  in  jedem 
einzelnen  Organe  je  nach  der  Grösse  seines  Stoffwechsels  die  Bildung 
des  Harnstoffs   in  mehr  oder   minder  hohem  Grade  vor   sich  ginge". 

Andreasch. 

296.  Vict.  Lieb  lein:  Die  Stickstoff ausscheidung  nach  Leber- 
verSdung  beim  Säugethier  ^).  Die  Versuche  sollten  einen  Vergleich  der 
Menge  und  Art  der  Ausscheidung  des  Stickstoffs  vor  und  nach  ge- 
setzter Leberverödung  ermöglichen.  Der  Gesammtstickstoff  wurde 
nach  K  j  e  1  d  a  h  1 ,  der  Harnstoff  nach  Mörner-Sjöqvist,  das 
Ammoniak  nach  S  c  h  1  ö  s  i  n  g  und  die  Harnsäure  nach  Hopkins 
[J.  Th.  22,  199]  ermittelt.  Im  Versuche  I  z.  B.  bei  einem  Hunger- 
thiere  betrugen  (Gesammtstickstoff  =  100)  das  Ammoniak  1,51,  die 
Harnsäure  0,09,  der  Harnstoff  98,23  ^/q,  nach  der  Operation  am 
1.  Tage  bezw.  3,93,  0,53,  82,6  7^^  am  2.  Tage  5,21,  0,21,  81,88  %; 
ähnlich  waren  die  Ergebnisse  in  den  anderen  Versuchen.  Der  Harn 
der  Thiere  enthielt  stets  kleine  Mengen  von  Carbaminsäure,  wie  sie 
von  Nencki  und  Hahn  nach  Ausschaltung  der  Leber  gefunden 
worden  ist.  —  In  allen  Versuchen  Hess  sich  nur  eine  deutliche 
Veränderung  der  Stickstoffausscheidung  constatiren,  eine  absolut  und 
relativ  vermehrte  Ilarnsäureausfuhr,  wie  eine  solche  ebenfalls  von 
Nencki  und  Hahn  nach  der  Eck 'sehen  Operation  gesehen  wurde. 
Da  in  den  Versuchen  des  Verf. 's  der  Harn  stets  (auch  nach  Ver- 
abreichung von  Bicarbonat)  sauer  befunden  wurde,  kann  die  von 
Nencki  vermuthete  Erklärung  hier  nicht  angewendet  werden,  viel- 
mehr ist  die  Ursache  in  dem  ausgedehnten  Kernschwund  der  Leber 
zu  suchen,  durch  welchen  Nucleinstoffe  zum  Zerfall  und  somit  Vor- 
stufen der  Harnsäure  in  den  Kreislauf  gebracht  werden.  —  In  dem 
ersten  Stadium  der  P'.rkrankung  der  Thiere,  wo  noch  relatives  Wohl- 
befinden herrschte,  trat  in  Harnstoff-  und  Ammoniakausscheidung  und 
in  ihrem  Verhältnisse  zur  Gesammtstickstoffausscheidung  keine  er- 
kennbare Veränderung  ein ;  im  2.  Stadium,  in  den  letzten  Lebens- 
stunden, war,  wenn  auch  nur  in  einzelnen  Fällen,  eine  mehr  oder 
weniger   deutliche   Erh()liung    der  Ammoniakausscheidung  erkennbar. 

1)  Arch.  f.  experim.  Piithul.  n.  Pliarmak.  33,  :a8— :m. 
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Aehnliches  haben  auch  Slosse  [J.  Th.  20,  192J,  Nencki  nnd 
Hahn,  sowie  Weintraud  [J.  Th.  22,  556]  am  Menschen  gefunden. 
Verf.  sucht  dieses  Verhalten  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass 
sich  in  der  letzten  Lebenszeit  eine  tiefgreifende  Abnahme  aller  vitalen 
Functionen  vollzieht,  welche  in  letzter  Reihe  auch  die  elementarsten 
Leistungen  des  Organismus,  darunter  die  Harnstoffbildung  trifft.  Die 
Leberverödung  durch  Säureinfusiou  bewirkt  endlich  den  Tod,  »ohne 
dass  mit  Sicherheit  oder  auch  nur  Wahrscheinlichkeit  eine  Störung 
der  Harnstoffbildung  und  eine  daran  sich  anschliessende  Anhäufung 
von  Ammoniak  oder  Carbaminsäure  im  Organismus  als  Todesursache 
angesehen  werden  kann**.  Andreasch. 

297.    Charles  Richet:  lieber  die  Bildung  von  Harnstoff  in 

der  Leber  nach  dem  Tode  ^).  R.  entnahm  eben  getödteten  Hunden 
die  Leber,  spülte  dieselbe  von  der  Vena  portae  aus  mit  physiologischer 
Chlornatriumlösung  und  theilte  sie  in  zwei  Theile,  welche  in  tarirte, 
mit  100  ®  warmem  Paraffin  gefüllte  Gefässe  gebracht  wurden. 
Portion  A  blieb  10  Minuten  auf  100^,  sodass  die  Fermente 
getödtet  wurden,  Portion  B  wurde  sammt  dem  Paraffingefäss  so- 
fort in  Eiswasser  abgekühlt  und  dann  beide  4  Stunden  bei 
40  ^  gehalten.  Dann  wurde  in  denselben  der  Harnstoff  bestimmt 
(Zerkleinern,  Erhitzen  auf  100  ^  mit  überschüssigem  Natriumsulfat, 
Filtriren,  Austreiben  von  Ammoniak  mittelst  Kali  oder  Magnesia  im 
Vacuum  neben  Schwefelsäure  und  Versetzen  mit  Natriumhypobromit), 
Im  Mittel  von  6  Versuchen  wurden  in  Portion  A  0,229,  in  B 
0,944  ^Iqq  Harnstoff  gefunden,  entsprechend  einer  postmortalen  Bildung 
von  0,7  Grm.  pro  Kgrm.  der  überlebenden  Leber.  (Der  Harn- 
stoff konnte  von  Richet  auch  nach  Schroeder's  Methode  in  reinem 
Zustand  extrahirt  werden.)  Diese  Harnstoftbildung  geschieht  ver- 
mittelst eines  löslichen  Ferments,  denn  sie  lässt  sich  in  dem 
filtrirten  Lebersaft  bei  mehrstündiger  Digestion  im  Brütschrank  nach- 
weisen, auch,  wenn  durch  Salol  oder  Fluornatrium  die  Thätig- 
keit  von  Organismen  ausgeschlossen  wird.  Herter. 


1)  De  la  formation  d'uree    dans    le    foie   apres    la  mort.    Conipt.  rond. 
118,  1125-1128. 
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298.   Rüg.  Oddi:    lieber  das   Vorkommen  von  ChondroYtin- 
schwefelsäure  in  der  Amyloidleber  ^).   Verf.  untersnchte,  ob  das  von 

Schmiedeberg  entdeckte  Chondroi'tin,  das  im  Knorpel  als  ge- 
paarte Schwefelsäure  enthalten  ist  [J.  Tb.  21,  291],  an  der  Zusam- 
mensetzung der  arayloiden  Substanz  betheiligt  sei.  Es  wurde  deshalb 
zunächst  normale  menschliche  Leber,  wie  die  Leber  des  Kindes  auf 
ein  eventuelles  Vorkommen  von  Chondroitinschwefelsäure  geprüft. 
Aber  weder  im  wässrigen,  noch  in  dem  durch  Ammoniak-  oder 
Kaliwasser  gewonnenen  Auszuge  Hess  sich  dieselbe  nach  dem 
S chm i e de berg 'sehen  Verfahren  der  Fällung  mit  Kali,  Kupfer- 
acetat  und  Alcohol  nachweisen;  die  erhaltenen  Niederschläge  be- 
standen lediglich  aus  Glycogen  oder  einer  wahrscheinlich  vom  Schleim 
sich  ableitenden  Kohlehydrat-Substanz.  Chondroitinschwefelsäure  oder 
ein  anderes  stickstoffhaltiges  Kohlehydrat  war  darin  nicht  enthalten. 
Dagegen  wurde  aus  menschlicher  Amyloidleber  nach  demselben  Ver- 
fahren eine  geringe  Menge  einer  Substanz  erhalten  (1  Grm.),  die 
beim  Kochen  mit  Salzsäure  Schwefelsäure  abspaltete  und  einen  stark 
reducirenden  Körper  lieferte,  der  sich  durch  Alcohol  und  Aether 
ausfällen  Hess  und  alle  Eigenschaften  des  von  Schmiedeberg 
durch  Spaltung  von  Chondroitinschwefelsäure  erhaltenen  Chondrosin 
hatte.  Es  ist  daher  unzweifelhaft,  dass  in  der  Amyloidleber  Chondroitin- 
schwefelsäure enthalten  ist.  Auch  bei  der  Untersuchung  einer  zweiten, 
in  amyloider  P^ntartung  begriffenen  menschlichen  Leber  wurde  Chon- 
droitinschwefelsäure erhalten.  Da  in  der  normalen  Leber  diese 
Säure  nicht  vorkommt,  so  erscheint  es  ausgeschlossen,  dass  die  letztere 
in  der  Leber  gebildet  wird;  Verf.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
die  Chondroitinschwefelsäure  aus  dem  Knorpel  herstammt  und  der 
Amyloidleber  von  dort  her  zugeführt  wird.  Vielleicht  findet  dies 
auch  normaler  Weise  statt;  bei  der  Erkrankung  des  Organismus 
kann  dann  der  Verbrauch  der  zugeführten  Säure  sich  vermindern 
oder  ganz  aufliören.  wodurch  es  zur  Anhäufung  kommt.  An  dem 
Aufbau  der  eigentlichen  Amyloidsubstanz  ist  aber  die  ChondroTtiu- 
schwefelsäure  unbotheiligt.  Versuche,  durch  Fütterung  oder  intra- 
venöse Einspritzung  von  cliondroitinschwefelsaurem  Natron  bei  Hunden 

1)  Arch.  f.  cxperiiii.  Pathol.  u.  Pharmak.  83,  376— ;i88. 
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oder  EaDinchen  künstlich  eine  amyloide  Degeneration  hervorzurufen, 
blieben  erfolglos,  nur  gaben  bei  der  Hundeleber  die  Kerne  einiger 
Zellhaufen  die  Amyloidreaction  mit  Anilinviolett.       Andreasch. 

299.  A.  G.  Bar  hier  a:  Der  Stickstoff  und  das  Wasser  in 
Harn  und  Galle  ^).  Bei  einem  gesunden  Hund  mit  vollständiger 
Gallenfistel  bestimmte  der  Verf.  die  Menge  des  Stickstoffs  und  des 
Wassers,  die  in  der  gleichen  Zeit  in  Harn  und  Galle  ausgeschieden 
wurden,  sowohl  im  Huugerzustand  als  nach  Aufnahme  von  Eiweiss- 
stoffen,  Fetten,  Kohlehydraten  und  Wasser.  Er  fand,  dass  die  Aus- 
scheidung des  Wassers  und  des  Stickstoffs  (also  der  stickstoffhaltigen 
Stoffe:  Taurocholsäure,  Glycocholsäure,  Farbstoffe  und  Lecithin)  nicht 
von  der  Menge  der  mit  der  Nahrung  eingeführten  Flüssigkeiten  und 
Speisen  abhängt,  sondern  von  der  Menge  der  von  der  Leber  abge- 
schiedenen Galle.  Die  ausgeschiedene  Menge  dieser  Stoffe  war  fast 
die  gleiche  nach  Aufnahme  von  reichlicher  Eiweissnahrung  wie  nach 
gleicher  Menge  Fettnahrung.  Im  ersteren  Fall  wird  aber  viel  Stick- 
stoff durch  die  Speisen  zugeführt  und  im  Urin  wieder  ausgeschieden, 
im  letzteren  gar  keine  zugeführt  und  im  Urin  nur  ebensoviel  ausge- 
schieden, wie  im  Hungerzustand  oder  bei  Kohlehydratkost.  Sowohl 
nach  Fett-  als  nach  Eiweisskost  fand  sich  eine  merkliche  und  für 
beide  Fälle  fast  gleich  starke  Steigerung  der  Gallenabsonderung. 
Der  Verf.  meint  demnach,  es  dürfe  die  Galle  in  Bezug  auf  den 
Organismus  nicht  als  ein  Excret  angesehen  und  die  Leber  in  ihrer 
Thätigkeit  etwa  mit  der  Niere  verglichen  werden  und  als  ein 
eliminirendes  Organ  des  Körpers  betrachtet  werden.  Wäre  dem  so, 
so  würde  die  Galle  nicht  auch  unter  noch  so  verschiedenen  Be- 
dingungen  die  gleiche  Zusammensetzung  zeigen.  Colasanti. 

300.  A.  G.  Barbiera:  Die  Ausscheidung  der  Galle  im 
nüchternen  Zustand  und  nach  verschiedener  Kost  ^).   Verf.  berichtet 

über  eine  grössere  Anzahl  von  Versuchen,  die  zu  folgendem  Ergebniss 


1)  L'azoto  e  l'acqua  nella  bile  e  nelle  urine.  Annali  di  Chimica  e  Farma- 
cologia  Dec.  1894  —  ^  L'eliininazione  della  bile  nel  digiuno  e  dopo  diflerenti 
generi  di  alimentazionc.  Bulletino  delle  scienze  med.  di  Bologna,  Serie  VII, 
Vol.  V,  1894. 
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führten:  A.  Die  Ausscheidung  der  Galle  nimmt  zu:  1.  Sehr  stark 
nach  Eiweisskost;  2.  stark  nach  Verabreichung  gleicher  Mengen  Fett; 

3.  sehr  wenig   nach  Verabreichung   gleicher  Mengen  Kohlehydrate; 

4.  stark  oder  wenig  nach  gemischter  Kost  und  zwar  stark,  wenn 
sie  viele  Eiweisssubstanzen  und  Fette  enthielt,  wenig,  wenn  die 
Kohlehydrate  über  die  Eiweisse  und  Fette  überwiegen.  B.  Die  Aus- 
scheidung der  Galle  bleibt  unverändert  nach  Wasser-  oder  Alcohol- 
aufnahme.  C.  Die  erwähnte  Vermehrung  der  Gallenauscheidung 
dauert:  1.  Sehr  lange  nach  Verabreichung  von  einer  gewissen 
Menge  Fetten;  2.  lange  nach  der  gleichen  Menge  Eiweiss;  3.  sehr 
kurz  nach  der  gleichen  Menge  Kohlehydrate;  4.  kurz  oder  lang  nach 
gemischter  Kost  und  zwar  länger  nach  sehr  fetter  und  eiweissreicher, 
kürzer  nach  mehr  Kohlehydrat,  als  Fette  und  Eiweisse  enthaltender. 

D.  Die  Zeit,  die  verfliessen  muss,  damit  der  Einfluss  der  verschiedenen 
Kost  sich  geltend  machen  kann,  ist  verschieden,  und  zwar  in  folgender 
Abstufung:  1.  Nach  Kohlehydratkost  (1 — 2  Stunden);  2)  nach  Ei- 
weisskost (3  —  6  Stunden);  3.  nach  Fettkost  (6 — 9  Stunden);  4.  je 
nach  Vorwalten  der  Bestandtheile  nach  gemischter  Kost  findet  die 
Ausscheidung  der  Galle  nach  derselben  schneller  oder  später  statt. 

E.  Unmittelbar  nach  der  Aufnahme  der  verschiedenen  Nahrungstoffe 
findet  man  eine  merkliche  Herabsetzung  oder  gar  eine  Stockung  der 
Gallenausscheidung.  Golasanti. 

301.  A.  G.  Barbiera:  Die  Ausscheidung  des  Harnstoffs 
und  der  Galle  im  nüchternen  Zustand  und  nach  verschiedener  Kost  ^). 

Der  Verf.  theilt  eine  längere  Reihe  von  Versuchen  mit,  die  darthnn, 
dass  mit  Ausnahme  der  Fette,  nach  denen  nur  die  Gallenausscheidung 
zunimmt,  die  Harnstoffausscheidung  dagegen  gleich  bleibt,  nach  Ei- 
weiss- sowohl  als  Kohlehydratkost  das  Verhältniss  zwischen  ausge- 
schiedener Galle  und  ausgeschiedenem  Harnstoff  das  gleiche  bleibt 
wie  im  nüchternen  Zustand.  Nimmt  die  Harnstoffsausscheidung  zu, 
so  thut  die  Gallenausscheidung  dies  auch  und  zwar  in  gleichem  Ver- 
hältniss.   Nach  gemischter  Kost  weicht  dieses  Verhältniss  von  dem  an 

1)  L'eliiiiinazione  dell'  iirea  <lella  bile  nel  digestive  dopo  differenti 
^'onero  di  alimeiitazione.  Bnlletino  della  äcienza  med.  di  Bologna,  Serie  VH, 
Vol.  V,  1SÜ4. 
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Hangertagen  mehr  oder  weniger  ab,  je  nach  der  mehr  oder  weniger 
grossen  Menge  von  Fettsubstanzen,  die  derselben  beigemischt  waren. 
Der  Verf.  fasst  die  Schlüsse,  die  er  daraus  zieht,  in  folgenden  Sätzen 
zusammen:  1.  Wenn  bei  gesunden  Nieren  der  Harnstoff  im  Harn  zu- 
nimmt, so  steigert  sich  in  gleichem  Maasse  die  Gallenbildung;  2.  der 
Harnstoff  bildet  sich  vermuthlich  allein  in  der  Leber;  3.  er  stammt 
wahrscheinlich  aus  den  Eiweisskörpern,  die  unmittelbar  aus  dem  Ver- 
dauungstractus  kommen  oder  aus  dem  Organismus  selbst  und  in  der 
Leber  verarbeitet  werden,  indem  diese  ihren  verwerthbaren  Theil  von 
dem  nicht  verwerthbaren  trennt  und  den  ersteren  (Glycogen)  in  Stand 
setzt,  den  fortwährenden  Verlust,  dem  die  anatomischen  Elemente 
unterworfen  sind,  zu  ersetzen,  während  sie  den  letzteren  in  eine 
Form  bringt  (Harnstoff),  die  seinen  Austritt  aus  dem  Organismus 
erleichtert;  4.  demnach  wäre  der  Harnstoff  nicht  nur  das  Maass  für 
die  nach  einer  eiweisshaltigen  Kost  absorbirten  Eiweissstoffe ,  oder 
für  den  Zerfall  im  hungernden  Organismus,  sondern  auch  das  Maass 
für  die  Arbeit  der  Leber  sowohl  in  einem,  als  im  anderen  Falle. 

Colasanti. 

302.    G.   Daguini:    Untersuchungen  über  das  Chlor  in  der 

Galle  ^).  Der  Autor  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  zu  untersuchen, 
in  welchen  Grenzen  die  Menge  des  in  der  Galle  enthaltenen  Chlors 
schwankt  und  welchen  Einfluss  der  Stoffwechsel  des  Gesammtorganis- 
mus  auf  seine  Ausscheidung  durch  die  Leber  hat.  Er  berichtet  über 
die  Ergebnisse  einiger  Analysen  von  Galle,  die  er  aus  der  Gallen- 
blase des  Menschen  und  einiger  Thiere,  sowie  aus  Fisteln,  die  er  bei 
Hunden  anlegte,  gewann.  Er  bestimmte  das  Chlor  nach  der  Vol- 
hard 'sehen,  von  Novi  modificirten  Methode  und  kommt  zu  folgendem 
Schluss:  1.  Das  Chlor  der  Galle,  die  aus  der  Gallenblase  gewonnen 
worden,  unterliegt  bei  den  verschiedenen  Thieren  grossen  Schwan- 
kungen; 2.  die  Galle  aus  der  Gallenfistel  enthält  mehr  Chlor  als  die 
aus  der  Gallenblase  gewonnene;  3.  die  Menge  des  Chlor  in  der  Galle 
kann  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  schwanken,  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Menge  Chlor,  die  im  Blut  enthalten  ist,  das  die 
Leber    durchströmt.      Dieser    Einfluss    des    Pfortaderbluts    auf    den 


*)  Ricerche  sul  cloro  nella  bile.  Annali  di  Chimia  e  Farraac.  1893,  Nov. 
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Chlorgehalt  der  Galle  äussert  sich  in  den  yerschiedenen  Perioden 
der  Verdauung  durch  allmählige  Steigerung  des  Gehalts  mit  fort- 
schreitendem Verdauuugsprocess.  Der  Chargehalt  der  Galle  ändert 
sich  heim  Verweilen  der  Galle  in  der  Gallenblase,  von  deren  Wänden 
mit  dem  Wasser  die  leichter  diffundirenden  Salze,  zu  denen  auch 
das  Chlornatrium  gehört,  absorbirt  werden.  Colasanti. 

303.  J.  M  edel  je:  Ueber  den  Einfluss  einiger  organischer 
Eisenverbindungen  auf  die  Bildung  und  Ausscheidung  des  Gallen- 
farbstoffes; bestimmt  durch  die  Spectrophotometrie  ^).  Die  Unter- 
suchung ist  an  einem  Gallenfistelhunde  ausgeführt.  Vor  allem  wurden 
die  mittleren  Normalzahlen  für  Gallenmenge,  sowie  für  die  relative  und 
absolute  Farbstoffmenge  bestimmt,  darauf  die  Wirkung  der  innerlichen 
Darreichung  der  betreffenden  Präparate  geprüft.  Zwischen  je  zwei 
Versuchsperioden  wurde  immer  eine  Zwischenperiode  eingeschoben, 
während  welcher  man  das  Abklingen  der  Wirkung  studiren  konnte. 
Sämmtliche  Resultate  der  Arbeit  lassen  sich  in  folgender  Tabelle 
zusammenstellen:  Uebersichtstabelle  der  Durchschnittswerthe  der  ein- 
zelnen Versuchsreihen  pro  12  Stunden. 


Farbstoff 

Galle 

absolut 

relativ 

in  CC. 

in  mgr. 

o/ooo 

I. 

Normalversuche 

91,11 

82,33 

9,03 

IL 

Hämol 

106,29 

133,46 

12,56 

III. 

Zwischenversuche 

88,14 

92,1 

10,45 

IV. 

Hämogallol 

123,29 

123,43 

10,01 

V. 

Zwischenversuche 

10G,0 

86,21 

8,13 

VI. 

Ferratin 

110,57 

80,67 

7,29 

VII. 

Zwischenversuchc 

100,0 

71,03 

7,1 

VIII. 

Hämoglobin 

103,5 

99,1 

9,57 

IX. 

Zwischenversuche 

88,75 

81,44 

9,18 

X. 

Humatin 

99,0 

101,3 

10,23 

XL 

Zwischenversuche 

96,5 

79,01 

8,18 

XII. 

Fcrr.  oxyd.  sacchar.  solub. 

90,0    . 

77,48 

7,82. 

')  In <,'.-!  )iss.,  Jurjew,  1894,  pag.  80. 
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ans  dieser  Tabelle  zn  ersehen,  dass  nEich  der  Eingabe  der  ans 
dem  Blufe  durch  Reduction  dargestellten  organischen  Eisenpräparate, 
HÄmol  und  Hämogallol,  sowie  nach  Eingabe  von  Hämoglobin  und 
Ufimatin  die  Ausscheidung  von  Gallenfarbstoff  steigt,  während  das 
Ferratin  und  das  Ferrum  oxydatum  saccharatani  solubile  keineu  der- 
artigen Einfluss  auf  die  Ccallenlarbstofiaecretion  ausüben.  Gleichzeitig 
liefern  die  angeführten  Resultate  neue  Belege  für  die  grosse  und 
leichte  Resorbirbarkeit  des  Hämols  und  Häinogallols  gegenüber  dem 
Ferratin  nnd  Ferrum  osjdatum  saccharatum.  Samojloff. 

304.  J.  Hedenius:  Methode  zum  Nachweis  des  Gallenfarb- 
sfoffes  in  ikterischen  FiUssigkeiien ').  Zum  Nachweis  des  Gailen- 
forbstoffes  in  serOsen  Flüssigkeiten  verfährt  man  nach  II,  in  folgender 
Weise.  Etwa  5  CC.  der  fraglichen  Flüssigkeit  werden  mit  dem 
2 — 3  fachen  Volumen  Alcohol  versetzt.  Darauf  fügt  man  tropfenweise 
so  viel  Salzsäure  (von  10— 25'>/(,  HCl)  zu,  dass  der  nach  dem 
Alcohol zusatze  beim  Umscbütteln  entstandene  Niederschlag  sich  eben 
wieder  lüst  und  die  FlQssigkeit  sich  klärt.  Dann  erhitzt  mau  ein 
oder  zweimal  zum  Sieden;  die  Flüssigkeit  nimmt  nun  bei  Gegen- 
wart von  Galle nfarbstüff  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  eine  blau- 
grüuc  Farbe  an.  Mittelst  dieser  Methode  hat  11.  in  serösen  Exsu- 
daten von  Ikteriscbeii  wie  auch  im  Pferdeblutserum  den  Gallen- 
EarbstolT  leicht  und  rasch  nachweisen  können.  Die  Empfindlich- 
keit£grenzo  liegt  bei  1 :  250000  nnd  bei  einem  Gehalte  von  1 
Gallenfarbsloff  in  100000  Theilen  Flüssigkeit  gelingt  die  Eeaction 
»br  leicht.  Der  gelbe  Farbstoff  in  dem  Blatserum  des  Menseben 
giebt  diese  Reaction  nicht.  Negativ  verhielt  sich  das  Kaninchen- 
itnd  Rinderblutserum  in  den  vom  Verf.  untersuchten  Fallen  und 
ebenso  das  LuteYn  des  Eidotter.  Pathologische  Transsudate  und 
Eiendate  von  nicht  ikterischen  Patienten  gaben  diese  Reaction  nicht, 
wobei  übrigens  zu  beachten  ist,  dass  man  nicht  eine  blau  weisse 
Opalesccnz  mit  der  blaugrünen  Farbe  der  Gallen  farbstoffreaction  ver- 
weckselt.  Das  nun  angegebene  Verfahren  eignet  sich  hauptsächlich 
Ar   Dicht  besonders  stark   gefärbte,   seröse  Flüssigkeiten   mit  einem 

1)  Enkel  Metod  att  pavisa  gallßryämne  l  ikteriaka  Tütjkor.  UpaaU 
LlkarelT^retiiugB  Fürhandlingar.  Bd,  39.  S.  541. 
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massigen  Eiweissgehalte.  Bei  Gegenwart  von  viel  Eiweiss  verfithrt 
man  besser  in  der  Weise,  dass  man  auf  je  8 — 4  GC.  der  serösen 
Flüssigkeit  15 — 20  CG.  Alcohol  zusetzt  und  nach  kräftigem  üm- 
schütteln  filtrirt.  Das  Filtrat  säuert  man  vorsichtig  mit  Salzsäure 
an  und  erhitzt  zum  Sieden.  Bei  Gegenwart  von  Gallenfarbst-off  tritt, 
die  schön  blaugrüne  Farbe  sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  auf. 
Zusatz  von  zu  wenig  oder  zu  viel  Salzsäure  ist  zu  vermeiden,  die 
Menge  der  erforderlichen  Salzsäure  richtet  sich  nach  der  mehr  oder 
weniger  starken  Färbung  des  Filtrates.  Bei  massig  starker  Färbung 
desselben  kommt  man  mit  etwa  5  Tropfen  Salzsäure  (25  ®/q)  auf  je 
10  CG.  des  alkalischen  Filtrates  zum  Ziele.  Bei  Gegenwart  von  nur 
sehr  wenig  Gallenfarbstoff  lässt  man  die  Probe  nach  dem  Sieden 
mindestens  eine  Stunde  stehen.  Diese  Methode  ist  einfacher,  sicherer 
und  leichter  auszuführen  als  die  von  v.  Jak  seh  angegebenen.  Sie 
ist  ausserdem  auch  zur  Untersuchung  des  Blutes  von  Ikterischen  sehr 
brauchbar.  In  diesem  Falle  setzt  man  zu  je  10  GG.  des  alkalischen 
Filtrates  am  besten  5  Tropfen  einer  Salzsäure  von  nur  10  ^/^  HCl. 
Die  Emptindlichkeitsgrenze  für  Blut  (bei  Anwendung  von  den  oben 
angegebenen  kleinen  Mengen,  gegen  5  GG.)  liegt  bei  etwa  1 :  50000. 

Hammarsten. 

305.  Ad.  Julies:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gallen  und 
über  eine  quantitative  Methode  zur  Bestimmung  des  Bilirubins  in 
der  menschlichen  und  thierischen  Galle.  ^)  Verf.  findet,  dass  sich 
Bilirubin  mit  verdünnter  Jodlösung  quantitativ  in  Biliverdin  nach  der 
Gleichung :  G32  Hg^  N^  Og  +  4J  +2H2  0  =  G32  Hjg  N^  Og  -f  4HJ  umsetxt 
und  gründet  auf  diese  Beaction  eine  Bestimmungsmethode  des  Bili- 
rubins in  den  verschiedenen  Gallen;  die  anderen  Gallenbestandtheile 
sollen  bei  der  kurz  dauernden  Einwirkung  der  stark  verdünnten  Jod- 
lösung nicht  störend  wirken.  Bindergalle.  Dieselbe  reagirt  stets 
schwach  sauer,  1  Grm.  Galle  =  0,546  Mmgrm.  KOH  entsprechend; 
die  Yerseifungszahl  wurde  im  Mittel  zu  2,61,  die  Jodzahl  (Grm. 
Jod  für  100  Grm.  Galle)  zu  0,538  gefunden.  Yerf.  nimmt  an,  dass 
sich  bei  rascher  Titrirung  mit  stark  verdünnter  Jodlösang  die 
Oxydation  nur  auf  das  Bilirubin  beschränkt;   erst  bei  längerer  Ein- 


»)  Pflüger's  Arch.  57,  1-57. 
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irirkaiig  sollen  Fette,  Säuren  event.  saure  Salze  mit  dem  Jod  in 
Keaction  treten.  Zur  Titrirung  bringt  man  zu  (höchstens)  10  CG. 
in  einem  Erlenmey er-Kölbchen  befindlicher  Galle  5  CG.  reines 
Chloroform  und  setzt  tropfenweise  alkoholische  Jodlösung  (Vioo  ■^)  ^^^^^ 
Umschwenken  zu,  bis  die  gelbbraune  Farbe  in  grün  umgewandelt 
ist.  Man  setzt  5  CG.  Stärkelösung  zu  und  misst  den  Jodtiberschuss 
in  der  nunmehr  (von  Jodstärke)  blauen  Flüssigkeit  mit  ^/^qq  N  Thio- 
snlfat  zurück;  das  Verschwinden  der  Blaufärbung  in  der  (grünen) 
Flüssigkeit  zeigt  das  Ende  der  Reaction  an.  Der  Bilirubin- 
gehalt  der  frischen  Gallen  betrug  0,024 — 0,047  ^/q.  Lässt  man 
die  Rindergalle  längere  Zeit  (20  St.  bis  3  —  4  Tage)  stehen,  so  ver- 
liert sie  den  vom  Biliverdin  herrührenden  grünen  Farbenton,  indem 
das  Biliverdin  zu  Bilirubin  reducirt  wird.  Durch  Titration  solcher 
(Jallen  findet  Verf.  im  Vergleiche  zu  den  ursprünglichen  Titrations- 
werthen,  dass  der  Biliverdingehalt  oft  ein  minimaler  ist,  bei  einzelnen 
Gallen  betrug  er  aber  0,016  bis  0.0074  ^/q;  es  kamen  hier  auf  100 
Theile  Bilirubin  45  resp.  33,6  Theile  Biliverdin.  Bei  geringen 
Gallenmengen  ist  nach  der  Titration  das  Biliverdin  in  der  oben 
schwimmenden  Alcohollösung  enthalten,  während  die  Chloroformschichte 
eine  gelbliche  Färbung  von  gelöstem  Urobilin  hat;  letzteres  wird 
aber  von  der  Jodlösung  nicht  angegriffen.  Schweinegal le.  Säure- 
zahl (in  der  entsprechend  verdünnten  Galle  bestimmt)  0,80,  Ver- 
seifungszahl  8,03,  Jodzahl  (bei  20 — 24stündiger  Einwirkung)  0,536. 
Da  diese  Jodzahl  nicht  höher  ist  als  in  der  Rindergalle,  die  Schweine- 
galle aber  eine  grössere  Säure-  und  Verseifungszahl  besitzt  und  auch 
bilirubinreicher  ist,  so  müssen  die  in  der  Schweinegalle  enthaltenen 
Fette  und  Säuren  einen  anderen  Character  besitzen,  wie  die  der  Rinder- 
gallc.  Wurde  Schweinegalle  längere  Zeit  bei  Zimmertemperatur  stehen 
gelassen,  so  änderte  sich  der  Titerwerth  nicht;  erst  mit  beginnender 
Zersetzung  wurde  er  ein  anderer.  Dies  beweist,  dass  die  Schweine- 
galle kein  Biliverdin  enthält,  was  auch  mit  der  Farbe  der  Galle 
übereinstimmt.  Characteristisch  für  die  Schweinegalle  ist  der  hohe 
Urobilingehalt,  der  sich  oft  noch  bei  300facher  Verdünnung  spectro- 
skopisch  nachweisen  lässt.  In  einzelnen  Gallen  wurde  auch  ein 
rother,  in  Amylalcohol  übergehender  Farbstoff  beobachtet.  Auch 
die  Viscosität  ist  beträchtlicher  als  bei   der  Rindergalle   (1,6  —  2  bei 

25* 


388  IX.  Leber  und  Galle. 

Rinder-,  2—12  bei  Schweinegalle;  Apparat  von  Rei«chaiier). 
Die  Titration  darf  nur  mit  sehr  kleinen  Mengen  ausgeführt  werden. 
Der  procentische  Bilirubingehalt  schwankte  zwischen  0,05  und  0,2. 
Hundegalle.  Eine  Hundegalle,  welche  unmittelbar  nach  der 
Exstirpation  der  Gallenblase  zur  Untersuchung  gelangte,  zeigte  schwach 
saure  Reaction  und  enthielt  0,00825^0  Bilirubin.  Menschen- 
galle. Dieselbe  ist  reicher  an  Bilirubin,  als  die  vorigen  Gallen; 
der  Gehalt  schwankt  zwischen  0,154 — 0,262  ^Z^;  sie  reagirt  schwach 
sauer  (2,63  Säurezahl).  Auch  die  Verseifungszahlen  sind  erheblieh 
grösser  als  bei  Rinder-  und  Schweinegallen.  Die  Jodzahl  betrug 
0,50  bis  0,98,  im  Mittel  0,78.  Andreasch. 

806.  DesiderinsKnthy  und  Zacharias  Donogäny:  Gallen- 
steine in  Bndapester  Leichen,  i)  Unter  2958  Leichen,  die  im  anatomischen 
Institut  der  Budapester  Universität  während  'der  letzten  20  Jahre  secirt 
wurden,  enthielten  146  Gallensteine.  Von  den  Leichen  waren  55,90/o  männ- 
lichen, 44,1  o/o  weiblichen  Geschlechtes.  Dagegen  war  das  Yerhältniss  jener, 
welche  Gallenßteine  enthielten:  33,5 o/q  männliche  und  66,5 o/^  weibliche. 
Dem  Alter  der  Individuen  nach  waren  die  meisten  Gallensteine  bei  Männern 
vom  51.— 60.  Lebensjahr,  bei  Frauen  zwischen  dem  31.— 40.  Lebensjahr  zu 
beobachten.  Unter  10  Jahren  waren  keine  Concremente  zu  beobachten,  von 
11—20  Jahren  bei  Männern  gleichfalls  nicht,  bei  Individuen  weiblichen 
Geschlechtes  konnten  aber  in  diesen  Jahren  schon  Gallensteine  constatirt 
werden.  L.  Liebermann, 

307.    Lassar-Cohn:   Die  Säuren  der  menschlichen  Galle.^ 

Im  Ganzen  wurden  2580  CG.  Galle,  welche  in  lO^/^iger  Kalilauge 
conservirt  wurde,  in  zwei  Partien  verarbeitet.  Die  Lösung  wurde 
bis  zu  einem  Gehalte  von  6^/^  Kaliumhydroxyd  verdünnt,  24  St 
im  eisernen  Topfe  gekocht,  Kohlensäure  durchgeleitet,  eingedampft  und 
der  Ktickstand  zweimal  mit  90  ^/oigem  Alcohol  ausgeschüttelt,  welcher 
dabei  alle  organischen  Salze  aufnahm.  Die  vierfach  mit  Wasser  ver- 
dünnte Lösung  wird  mit  Chlorbaryum  gefällt,  das  Filtrat  mit  Salz- 
säure gefällt,  die  rohe  Säure,  welche  durch  Alcohol  nicht  zum 
Krystallisiren  zu  bringen  war  und  auch  die  Mylius'sche  Reaction 
auf  Cholalsäure  nicht  gab,  aus  Eisessig  umkrystallisirt.    Dabei  wurde 

1)  Orvosi  hetilap,  Budapest,  1894,  S.  287.  —  «)  Zeitschr.  f.  phjsioL 
Chemie  19.  561-578  und  Bor.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  1339—1846. 
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eine  geringe  Menge  von  Fellinsäure  [Schotten  J.  Th.  17,  297] 
aber  vom  Schmelzpunkt  169^  (statt  120®)  erhalten,  die  in  Prismen 
krystallisirte  und  bei  der  Analyse  Zahlen  gab,  welche  besser  zur 
Formel  €23113304  als  zu  ^22^40^4.  passten,  wonach  sie  das  nächst 
niedrige  Homologe  der  Choleinsäure  wäre.  Der  nicht  krystallisirte 
Theil  wurde  in  alcoholhaltigem  Aether  gelöst,  die  Lösung  mit 
Thierkohle  entfärbt,  mit  Chlorcalcium  getrocknet,  der  Aether  ab- 
destillirt,  der  Rückstand  in  Aceton  gelöst  und  mit  Petroläther  gefällt. 
Aus  dem  gefällten  Harze  schied  sich  noch  etwas  Fellinsäure  ab. 
Der  Rest  wurde  in  das  Baryumsalz  verwandelt,  dieses  aus  Alcohol 
umkrystallisirt,  die  einzelnen  Portionen  wieder  in  das  Natriumsalz 
übergeführt,  die  Säure  ausgefällt,  in  alcoholhaltigem  Aether  gelöst, 
und  der  Aetherrückstand  in  absoluten  Alcohol  übergeführt.  Aus 
diesem  wurden  grosse  Octaeder  von  Cholalsäure  erhalten,  die  jetzt 
die  Reaction  mit  Jodjodkalium  gaben.  Die  Baryumsalze  wurden  in 
derselben  Weise  verarbeitet,  wie  seinerzeit  [J.  Th.  23,  337]  bei 
der  Rindergalle  beschrieben  wurde,  und  dabei  Cholesterin, 
Stearin-,  Palmitin-  und  Oelsäure  neben  Choleinsäure 
erhalten.  Andreasch. 

308.  K,  Landsteiner:  Ueber  Cholsilure. i)  Wird  Cholpäure  in 
Eisessig  gelöst  und  mit  etwas  weniger  als  ein  Molecül  Brom  versetzt,  so  ent- 
färbt sich  die  Flüssigkeit  bald  und  entwickelt  Bromwasserstoft.  Aus  Dehydro- 
chulsäure  (6  Grm.)  und  Brom  (2,4  Grm.)  erhält  man  in  eisessigsaurer  Lösung 
Monobromdehydrocholsäure,  C24H3305Br,  welche  leicht  durch  Ligroin 
abgeschieden  werden  kann.  Die  Substanz  bildet  nadeiförmige  Krystalle  vom 
Schmelzpunkte  171 — 1730,  welche  in  Benzol,  Aceton,  Eisessig  und  Alcohol 
Idslich  sind.  Die  Substanz  wird  durch  Alkalien  leicht  zersetzt.  Aus  Bilian- 
säure  wird  in  eisessigsaurer  Lösung  ebenfalls  ein  Substitutionsproduct  ge- 
bildet. Aus  Cholsäure  wird  durch  rauchende  Salpetersäure  Dehydrocliolsäure 
gebildet.  Bringt  man  eine  Lösung  von  Dehydrocholsäure  in  Natriunu  arbonat 
mit  alkalischem  Diazobenzol  zusammen,  so  färbt  sich  die  Probe  intensiv 
roth  und  Salzsäure  erzeugt  eine  rothe  Fällung.  Andreasch. 

309.    Friedel  Pick:    Ueber  die  Beziehungen  der  Leber  zum 

Kohlenhydratstoffwechsel.  ^)    Verf.  untersuchte  den  Einfluss,  den  die 


1)  Zeitschr.   f.   physiol.   Chemie,    19,  285 — 288.  —  2)  Arch.   f.  experim. 
PathoL  u.  Pharmak.    33,  305-317. 


390  IX.  Leber  und  Galle. 

Ausschaltung  der  Leber  auf  den  Eohlehydratstoffwechsel  hat.  Um 
einen  beträchtlichen  Ausfall  der  Leberfunction  herbeizuführen,'  be- 
diente sich  Verf.  der  Injection  von  verdünnter  Schwefelsäure  (^/4q  Normal)  . 
in  den  Ductus  choledochus  [Verfahren  von  E.  Pick,  J.  Th.  23,  318]. 
Versuche  über  die  Glycosurie  bei  Kohlenoxy dver- 
giftung.  Es  wurde  zunächst  untersucht,  ob  die  Säureinjection  den 
Glycogenbestand  der  Leber  verändert.  Bei  drei  Hunden,  welche  in 
den  letzten  Tagen  vor  der  Operation  reichlich  Futter  zu  sich  genommen 
hatten  und  1 — 2  Stdn.  nach  der  Leberverödung  mit  Kohlenoxyd 
vergiftet  wurden,  zeigten  zwei  keine,  einer,  und  zwar  derjenige,  der 
am  frühesten  nach  der  Operation  (1  St.)  das  Kohlenoxyd  erhalten 
hatte,  reichliche  Glycosurie.  Bei  4  Hunden,  bei  welchen  die  Kohlen- 
oxydvergiftung  1 1  Stdn.  nach  der  Operation,  also  bei  sicher  glycogen- 
freier  Leber,  vorgenommen  wurde,  war  der  Harn  zuckerfrei.  Es 
ergibt  sich  sonach:  1.  Säureinjection  in  die  Leber  bringt  das  Gly- 
cogen  in  kurzer  Zeit  zum  Schwinden  (Methode  von  Fränkel). 
2.  Dieses  Verschwinden  geht  nicht  mit  Glycosurie  einher.  3.  Kohlen- 
oxydeinathmung  kann  bei  Thieren  mit  grossentheils  verödeter  Leber, 
so  lange  diese  noch  Glycogcn  enthält,  Glycosurie  erzeugen.  4.  Bei 
Thieren  mit  verödeter  und  glycogenfreier  Leber  erzeugt  sie  keine 
Glycosurie.  5.  Der  dabei  ausgeschiedene  Zucker  stammt  sonach  von 
dem  Glycogen  der  Leber.  Versuche  über  den  Phlorizin- 
diabetes.  Das  Phlorizin  (0,5 — 0,6)  wurde  den  Thieren  theils 
mit  der  Sonde,  theils  subcutan  gegeben  und  zwar  6 — 20  Stdn.  nach 
der  Säureinfusion.  Es  ergab  sich  stets  reichliche  Zuckerausscheidung, 
woraus  licrvorgcht,  dass  selbst  eine  Leberzerstörung,  die  den  Tod 
nach  sich  zieht,  die  Glycosurie  nicht  beeinträchtigt.  Die  Bildungs- 
stätte dos  bei  Phlorizindiabetes  ausgeschiedenen  Zuckers  moss  sonach 
ausserhalb  der  Leber  gesucht  werden.  Ja  in  einem  Falle  schien  die 
Ausschaltung  der  Leberfunction  nicht  blos  keine  Verminderung, 
solidem  sogar  eine  Steigerung  der  Glycosurie  bewirkt  zu  haben. 
Versuclie  über  die  Bildung  der  Urochloralsäure.  Die 
Hunde  orliielten  12  Stdn.  nach  der  Operation  2  Grm.  Chloralhydrat ; 
es  zeigte  sidi,  dass  durrli  eine  Beeinträchtigung  der  Leberfunction 
in  einem  Umfange,  dass  sie  in  24 — 48  Stdn.  den  Tod  nach  sich 
zieht,    weder   die  iMldung   von  Glycuronsäure,   noch   deren  Synthese 
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I.Chloral   m  Urochloralsäiire   alterirt  wird.  —  Es  Lat  somit  die 
a    der   /uckerbüdung    elti.    keinen    grösseren   Authsil    ala 
M^re  mit  einem  gleich  lebhaften  Stoäwecbsel  begabte  Organe. 
Andreasch, 

310.  E.  Cavazzani:  lieber  die  Veränderungen  der  Leber- 
zelleti  während  der  Reizung  des  Plexus  coeliacus. ')  Nachdem 
nachgewiesen  worden,  dass  die  Umbildung  dos  Glycofjcns  in  Glj-cose 
in  der  Leber  unter  dem  Einfluaa  des  Nervensystems  vor  sich  geht, 
suchte  der  Verf.  zu  beweisen,  dass  es  sich  dabei  nm  eine  specifische 
Thätigkeit  der  Leherzellen  handelt.  Zu  diesem  Behufe  untersuchte 
er  die  Lchem  des  Hundes  und  des  Kaninchens  histologisch  vor  und 
nach  der  Heizung  des  Plexus  coeliacus.  Der  Befund,  den  die  der 
Arbeit  beigegebene  Tafel  illustrirt,  war,  dass  die  Leherzellen  vor  der 
Reizung  das  Aussehen  haben  wie  hei  gutgenährten  Thiereu,  während 
sie  uach  der  Beizung  das  Aussehen  darbieten  wie  bei  Thieren  im 
Bnogerzustand.  Erslere  sind  grösser,  reich  an  Gl^'cogen  mit  scharf 
ausgeprägten  Conturen  und  einem  gegeik  die  Peripherie  hin  gedrängten 
Kern,  letztere  dagegen  erscheinen  kleiner,  mit  ccntralerem  Kern  und 
ciugedickterem  Protoplasma.  Der  Autor  glaubt  demnach,  dass  die 
Leber^elle  unter  dem  Einfluss  des  Nervenreizes  ihr  Gtycogen  in 
Ulycose  umbilde,  am  diese  in  den  Blutkreislauf  zu  bringen.  Es 
würo  dies  gleichsam  ein  See retions Vorgang.  Die  vom  Verf.  fflr  die 
Leberzellen  beschriebenen  Erscheinungen  wtJrden  den  von  auderon 
Autoren  an  anderen  secernirendon  ürüsenzellen  beobachteten  Vor- 
fSogen  eutsprechen.  Colasanti. 

311.  Gebrüder  Cavazzani:  Ueber  die  glycogenbildende 
Function  der  Leber*).  Die  Verff.  suchen  festzustelle»,  oh  das  (ily- 
cdgen  in  Wirklichkeit  der  Stoff  ist,  aus  dem  unter  normalen  Ver- 
bsttnissen  die  Leber  die  Glycoae  bildet  und  ob  das  Nervensystem 
einen  Einflnsg  auf  diese  Thätigkeit  hat.  Sie  hatten  schon  gefunden, 
dass  Reizung  des  Plexus  coeliacus  eine  Vennohrung  der  Glycoso  im 
Bhtte,  das  ans  der  Leber  abstrOmt,  zur  Folge  hat.    Von  dieser  durch 


1)  Pflüger'8  l 
t«iptU>.    Ann.  <ii  cliii 


fh.  57,  Si— 18S.  —  S)  Sulla   funniune   glicogenici 
ita  t  fiirmueul.     Mür^   WH. 
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weitere  Untersuchangen  erhärteten  Beobachtung  ausgehend,  bestimmten 
sie  die  Menge  des  Glycogens  und  der  Glycose  in  der  Leber  des 
Hundes  vor  und  nach  der  Beizung  des  Plexus  coeliacus.  In  der 
ersten  Versuchsreihe  am  lebenden  Thier  war  das  Ergebniss  folgendes : 


Glycogeno/o 

Glycose  o/q 

Differenz 

Versuch 

vor 

nach 

vor 

nach 

Glycogen 

Glycose 

1. 

2,988 

1,857 

0,550 

0,930 

— 1,131 

+  0,380 

2. 

1,751 

0,989 

0,281 

0,329 

—  0,762 

+  0,048 

3. 

2,530 

1,961 

0,174 

0,455 

0,569 

+  0,281 

4. 

1,670 

0,778 

0,081 

0.149 

—  0,892 

+  0,068 

5. 

3,948 

2,301 

0,323 

0,833 

—  1,647 

t  0,310 

Diese  Werthe  zeigen,  dass  in  der  Leber  unter  dem  genannten  Beize 
das  Glycogen  abnimmt,  während  die  Glycose  zunimmt  und  dies  be- 
rechtigt, die  Angabe  Bernard 's  flber  das  gegenseitige  Verhältniss 
dieser  beiden  Stoffe  als  richtig  anzuerkennen.  Dennoch  glaubten  die 
Autoren  einen  weiteren  Beweis  hierfür  beibringen  zu  sollen  und  stellten 
eine  zweite  Versuchsreihe  an,  um  zu  zeigen,  dass  die  neugebildete 
Glycose  dem  Ausfall  von  Glycogen  entspreche.  Sie  stellten  diese 
Untersuchungen  am  eben  getödteten  Thier  an,  indem  sie  auch  hier 
den  Plexus  reizten.  Indem  unter  diesen  Umständen  die  Girculation 
in  der  Jjeber  erloschen  war,  konnte  die  neugebildete  Glycose  auch 
nicht  mehr  aus  derselben  hinweggeschwemmt  werden.  Das  Ergebniss 
war,  dass  nach  der  Plexusreizung  der  Gehalt  der  Leber  an  Kohle- 
hydraten der  gleiche  blieb  und  das  Glycogen  um  denselben  Procent- 
satz abnahm,  als  der  der  Glycose  zunahm.  Es  kann  also  kein 
Zweifel  mehr  darüber  bestehen,  dass  das  Glycogen  der  Urstoff  ist, 
aus  dem  die  Leber  die  Glycose  bildet  und  dass  diese  Bildung  unter 
dem  Einfluss  des  Nervensystems  steht.  Colasanti. 

312.  P.  A.  Levene:  Die  zuckerbildende  Function  des  Nervus 

vagus  ^).  Aus  den  mitgctheilten  Versuchen  an  Kaninchen  und  Katzen 
ist  ersichtlich,  dass  die  Reizung  des  Nervus  vagus  eine  relative  Ver- 
mehrung des  Zuckers  in  der  Leber  normaler  wie  hungernder  Thiere 
hervorruft  und  dass  die  Quantität  des  Glycogens  (resp.  der  Gesammt- 
kohlehydrate,  nach  See  gen  bestimmt)  bei  den  normalen  Thieren  ab- 

J)  Ceiitralbl.  f.  Thysiol.  8,  No.  10,  ^^l-MO. 
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nimmt.  Bei  hungernden  Thieren  fand  diese  Verminderung  der  Ge- 
saramtkohlehydrate  nicht  statt.  Wenn  in  Betracht  gezogen  wird, 
dass  der  Zucker  bei  gesteigerter  Production  in  grösseren  Quantitäten 
ausgeführt  wird,  so  ergibt  sich  der  Schluss,  dass  in  der  Leber  der 
hungernden  Thiere  bei  Reizung  des  Nervus  vagus  thatsächlich  eine 
Zunahme  der  Gesammtquantität  der  Kohlehydrate  eintritt.  Durch- 
schneidung des  Nervus  vagus  hatte  kein  Verschwinden  des  Zuckers 
im  Organismus  zur  Folge.  Andreasch. 

313.    Morat  und  Dufourt:  Die  glyco-secretorischen  Nerven^). 

Eine  weit  verbreitete  Annahme  hält  den  von  Gl.  Bernard  und 
anderen  nachgewiesenen  nervösen  Einfluss  auf  die  Zucker- 
bildung in  der  Leber  für  einen  indirekten,  durch  Erweiterung 
der  Blutgefässe  und  Vermehrung  der  Blutzufuhr  vermittelten.  Die 
Versuche  der  Verff.  zeigen,  dass  auch  nach  Ausschaltung  der 
Circulation  die  Zuckerbildung  durch  »secretorische« 
Nerven  direkt  gesteigert  werden  kann.  Bei  curarisirten 
Thieren,  welche  ktlnstlich  ventilirt  wurden,  unterbanden 
Verff.  die  Leberge fasse  und  entzogen  einen  Theil  der 
Leber  auch  dem  Nervenein fluss,  indem  sie  denselben  durch 
eine  starke  Ligatur  oder  einen  Schnitt  von  dem  anderen  Theil 
trennten,  ohne  denselben  aus  der  Bauchhöhle  zu  entfernen.  Nach- 
dem die  Wunden  vernäht  waren,  wurde  durch  S  i  s  t  i  r  e  n  der  künst- 
lichen Respiration  Asphyxie  herbeigeführt,  um  die  Nerven- 
centren  und  besonders  das  Rückenmark  in  heftigen  Erregungs- 
zustand zu  versetzen;  zeigte  sich  Herzschwäche,  so  wurde  die 
Athmung  für  kurze  Zeit  wieder  aufgenommen,  dann  wieder  unter- 
brochen u.  s.  w.  War  nach  15 — 20  Minuten  das  Herz  zum  Still- 
stand gekommen,  so  wurden  von  beiden  Theilen  der  Leber  schnell 
Proben  entnommen,  und  der  Glycogen-Gehalt  nach  Külz  bestimmt. 
Während  in  dem  völlig  isolirten  Theil  der  Leber  das  Gly- 
cogen  1,26  (Kaninchen),  2,89,  1,00,  4,12  (Hund)  betrug,  wurde 
in  dem  dem  Nerveneinfluss  unterworfenen  Theil  nur  0,91,  2,21, 
0,29,  1,61  ^/q  gefunden,  die  Differenzen  betragen  demnach  0,35  bis 
2,51®/q.     Wenn  Verff.    hier   einen  direkten  Nerveneinfluss  statuiren. 


1)  Lps  nerfs  glyco-secröteurs.     Compt.  rend.  118,  659 — 661. 
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so  wollen  sie  damit  die  Thätigkeit  eines  Ferments  bei  der  Zacker- 
bildung in  der  Leber  nicht  ausschliessen.  HertQr. 

314.  l.  Butte:  Wirkung  des  Nervus  vagus  auf  die  Glyoogen 
bildende  Function  der  Leber ^).  CL  Bernard  zeigte,  dass  die 
Reizung  des  centralen  Vagus-Endes  am  Halse  Glycosurie 
hervorruft,  welche  vermittelst  der  Wirkung  der  Nn.  Splanchnici  auf 
die  Leber  zu  Stande  kommt.  Verf.  beobachtete  gemeinschaftlich  mit 
Arthaud,  dass  auch  die  Reizung  des  peripheren  Endes  des 
Vagus  den  Zuckergehalt  im  Blute  vermehrt.  Um  diese 
Wirkung  näher  zu  verfolgen,  verglich  B.  den  Zuckergehalt  des  Blutes 
der  Vena  cava  mit  dem  des  Lebervenenblutes  vor  und  nach  der 
20  Minuten  dauernden  Faradisirung  des  peripheren  rechten  Vagus- 
Endes.     Es  wurden  folgende  Werthe  erhalten: 

Normal  Nach  Vagusreizung 

Vena  portae    Vena  hepatica    Vena  portae    Vena  hepatica 


L 

0,082  o/o 

0,1050/0 

0,098  0/0 

0,242  '1, 

IL 

0,090  < 

0,122  * 

0,119  < 

0,226  < 

IIL 

0,078  * 

0,100  < 

0,103  * 

0,232  < 

IV. 

0,101  * 

0,133  < 

0,136  < 

0,239  < 

Das  Blut,  welches  normalerweise  aus  der  Leber  im  Mittel  0,028  o/^^ 
Zucker  aufnimmt,  bereichert  sich  nach  Faradisation  im  Mittel  um 
0,120 0/^;  Verf.  schliesst  daraus  auf  eine  direkte  Steigerung 
der  Zuckerbildung  unter  dem  Einfluss  des  Nervus  vagus. 
Die  Entnahme  des  Pfortaderblutes  geschah  vermittelst  einer  in  die 
Milz  veno  eingelegten  Canüle,  die  des  Lebervenenblutes  durch  eine 
in  die  V.  jugularis  eingeführte  Sonde.  —  Zur  Bestimmung  des 
Zuckers  benutzt  B.  die  Methode  von  Deharbe.  Von  der  Kupfer- 
lüsung  (Kupfer Sulfat,  krystallisirt,  23,5  Grm.,  Kaliumcarbonat 
2,50  Grm.,  Kaliumbicarbonat  100  Grm.,  Wasser  bis  zum  Liter)  wird 
ein  Ucbcrschuss  mit  der  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  10  Minuten  ge- 
kocht (50  CG.  der  Kupferlösung  für  höchstens  40  bis  50  Mgrm. 
Glucoae),  das  ausgeschiedene  Kupferoxydul  a  b  f  i  1 1  r  i  r  t ,  mit  kochen- 


1)   Action   du   norf  pneuniogastrique  sur  la  fonction  glycog^nique  da 
foie.     ('onipt.  rend.  soc.  biol(.)g.  46,  166—169. 
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dem  Wasser  ausgewaschen,  in  50  CO.  einer  Eisenoxydsalzlösang 
(Kaliamferrisulfat  100  Grm.  und  Schwefelsäure  150  Grm.  im  Liter) 
eingebracht  und  die  Menge  des  durch  dasselbe  reducirten  Eisenoxyds 
mit  Kaliumpermanganat  (3  Grm.  im  Liter)  titrirt.    Herter. 

315.  L  Butte:  Umwandlung  des  Glycogens  der  Leber  in 
Glycose  nach  dem  Tode  ^).  Yerf.  bestimmte  bei  einem  Kaninchen 
und  bei  einem  Hunde  Glycogen  und  Glycose  in  der  Leber 
sowohl  unmittelbar  nach  dem  Tode,  als  auch  zu  verschie- 
denen Zeiten  nach  demselben.     Er  fand 


Kaninchen 

H 

und 

Zeit  nach  dem 
Tode 

Glycogen 

Glycose 

Zeit  nach  dem 
Tode 

Glycogen 

Glycose 

Oh.    2m.   .    . 

2  h.  15  m.  .    . 

6  h.  15  ra.  .    . 

26h.    Om.  .    . 

4,76  o/o 
3,86, 
3,19, 
2,47  , 

0,440/0 
1,43. 
2,18. 
3,06  , 

Oh.  4ra.     .    . 

6h.  Om.     .    . 
24h 

3,170/0 
2,26, 

1,80    n 

0,940/0 

1,97  , 

2,48, 

Der  gebildete  Zucker  entsprach  sehr  annähernd  dem 
Verlust  an  Glycogen;  die  Summe  beider  Substanzen,  auf 
Glycogen  berechnet,  betrug  für  das  Kaninchen  5,156,  5,147,  5,152, 
5,224,  fflr  den  Hund  4,04,  4,03,  4,03,  so  dass  also  die  Gesammt- 
menge  des  in  der  Leber  postmortal  sich  bildenden  Zuckers  aus  dem 
präformirten  G lycogen  entstehen  kann  (gegen  Seegen).     Herter. 

316.  L  Butte:  Glycose  und  Glycogen  in  der  Leber  der 
Neugeborenen.  Verhältniss  zwischen  der  Glycose  und  dem  Glycogen 
in  der  Leber  des  FQtus  und  in  derjenigen  der  Mutter  ^).    Die  Leber 

des  Fötus  und  des  Neugeborenen  ist  sehr  reich  an  Glycogen.  Verf. 
fand  bei  jungen  Hunden  6  Minuten  nach  dem  Tode  11,3 ^/o 
Glycogen.  Dasselbe  verschwindet  sehr  langsam,  denn  nach 
4    Stunden    betrug    es    noch    10,82  ^/q,    während    die    Glycose    von 


1)  Transformation  du  glycogene  du  foie  en  glycose  aprös  la  mort. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  333—336.  —  2)  Glycose  et  glycogene  du  foie 
des  animaux  nouveau-n^s.  Rapports  entre  la  glycose  et  le  glycogene  du  foie 
des  foetus  et  du  foie  de  la  möre.    Compt.  rend.  soc.   biolog.  4ö,  379—380 
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0,66  ®/o  nur  auf  0,83  ®/q  gestiegen  war.  In  einem  anderen  Fall 
enthielt  die  Leber  junger  Hunde  IV2  Tage  nach  der  Geburt  9,7®/^ 
Glycogen  neben  0,39  ^/^j  Zucker,  nach  24  Stunden  wurde  8,6  resp. 
^J^lo  geftinden.  Bei  einer  trächtigen  Hündin  enthielt  die 
Leber  15  Minuten  nach  dem  Tode  0,40  ^/q  Glycogen  neben  1,40^/0 
Zucker;  die  Leber  der  reifen  Fötus  ergaben  8,71  ®/q  Glycogen  und 
0,41  <>/o  Zucker. 

317.  L  Butte:  Wirkung  des  Blutes  auf  die  zuckerbiidende 
Function  der  Leber  ^).  Nach  Seegen  wird  die  Umwandlung  von 
Glycogen  in  Zucker  verhindert,  wenn  man  die  exstirpirte  Leber 
durch  Einbringen  in  frisches  Blut  lebend  erhält.  Verf.  konnte  diese 
Angabe  nicht  bestätigen.  Von  der  Leber  eines  Kaninchens, 
welche  5  Minuten  nach  dem  Tode  8,04%  Glycogen  und 
1,19%  Zucker  enthielt,  wurde  ein  Stück  in  Wasser,  ein 
zweites  in  dem  defibrinirten  Blut  des  Thieres  4  Stunden  bei 
37^  digerirt.  In  ersterem  ging  das  Glycogen  bis  auf  6,36% 
herunter,  während  der  Zucker  auf  2.87^ Iq  stieg,  so  dass  die  Ge- 
sammtmenge  der  Kohlehydrate  nahezu  unverändert  blieb, 
in  dem  zweiten  Stück  wurden  nur  noch  4,80%  Glycogen  neben 
3,59 ®/(,  Zucker  gefunden;  die  Gesammtmenge  der  Kohlenhydrate 
(auf  Glycogen  berechnet)  hatte  sich  von  9,11  auf  8,03 ^/^  ver- 
ringert, was  Verf.  der  glycoly tischen  Wirkung  des  Blutes  zu- 
schreibt. H  e  r  t  e  r. 

318.  L  Butte:  Wirkungen  der  Durchschneidung  der  Nn. 
Vagi  auf  die  zuckerbildende  Function  der  Leber  ^).  Hunde,  welchen 
die  Nn.  vagi  durchschnitten  wurden,  sterben  mit  glycogen-freier 
Leber.  (Cl.  Bernard.)  In  solchen  Fällen  fand  B.  nur  Spuren 
von  Zucker  in  der  Leber.  Wurden  die  Organe  bei  37  ®  digerirt, 
so  Hess  sich  keine  Bildung  von  Zucker  darin  nachweisen.     Herter. 

319.  E.  Cavazzani:  lieber  den  Mechanismus  der  Umbildung 
des   Glycogens   in  Glycose   im  Organismus^).     In   einer  früheren 

1)  Actiun  du  sang  siir  la  fonction  glycogenique  du  foie.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46.  :5«7~:3S9.  —  ^}  Compt.  rcnd.  soc.  biolog.  46,  7:^—735.  — 
3)  Sul  mcccanisnio  dolla  transforniazione  del  glicogeno  in  glicosio  nelK 
organismo.    Ann.  di  chimica  e  farmacol.    September  1894. 
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ieit  bftt  der  Verf.  die  Ansicht  vertreten,  dasa  die  Glycosebildung 
der  Leber  als  eine  Art  Seuretionsvorgang  anzusehen  sei,  weil  sich 
Ibrend  derselben  ei  gen  ttiUm  liehe  Verflnderungcn  an  den  Lcherzelleu 
adgei),  die  jenen  analog  sind,  die  man  in  den  socornirenden  Drttsen 
während  ihrer  Thätigkeit  beobachtet.  Diese  Beobachtung  würde 
mehr  Gewicht  gehabt  haben,  wenn  nachgewiesen  wäre,  dass  die 
Gljcosebildung  bis  zu  einem  gewissen  Grad  unabhängig  ist  von  der 
Thätigkeit  der  znckerbildfinden  Fermente.  Der  Verf.  zeigte  zuerst 
(lurch  vergleichende  Versuche,  dass,  wenn  in  der  Leber  die  Zucker- 
bildnng  gesteigert  ist,  weder  das  Blut,  noeh  das  Parenchym  der 
Ltber  eine  Erhöhung  des  znckerhild enden  Vennftgens  zeigen.  Es 
ergab  sich,  dass,  wenn  man  eineji  künstlichen  Verd au ungs versnob 
mit  dem  aus  der  Lehcr  abströmendt^n  Blut  au.stellt,  indem  man  es 
mit  Stärk  ekle  ister  mischt,  dann  stets  die  gleiche  Menge  Starke  in 
Zucker  uragehildet  wird,  gleichviel  oh  das  Blut  aus  einer  Leber 
unter  normalen  Bedingungen  stammt,  oder  ob  bei  abnorm  gesteigerter 
Glycoaesecretion,  wie  sie  durch  Reizung  des  Plexus  coeliacus  hervor- 
gerufen wird.  Das  Gleiche  gilt  auch  für  das  Leberpareuchym.  So- 
dum  suchte  der  Verf.  klar  zu  legen,  in  welcher  Verbindung  daß 
Fehlen  des  häraodiastatischen  Ferments  (wie  es  Bial  nachgewiesen 
hat)  and  die  Trägheit  der  Zuckerbildung  in  der  Leber  {wie  sie  von 
Butte  nachgewiesen  wurde)  beim  Filtus  stehen,  da  man  aus  diesem 
Zusammentreffen  im  Widersprucli  zu  den  obigen  Beobachtungen  zu 
dem  Schluss  verleitet  werden  könnte,  dass  ein  Zusammenhang  bestehe 
Ölfischen  der  Froduction  der  Glycose  und  der  Thätigkeit  der  Diastase. 
Der  Verf.  konnte  nachweisen,  dass  die  Glycose  sich  im  Blut  des 
FOtUB  immer  nur  in  minimaler  Menge  findet,  während  sie  im  mütter- 
lichen Blut  stets  in  grösserer  Quantität  enthalten  ist ;  er  beobachtete 
aoBserdem,  dass,  während  äaa  fötale  Blut  keine  Hllmodiastase  enthält, 
die  djastatische  Kraft  des  mütterlichen  Bluts  ziemlich  beträchtlich 
isL.  Nach  ihm  zeigt  diese  DiÜTerenz,  dass  kein  diastatisches  Ferment 
durch  die  Ptac^nta  hindurchgeht,  wahrscheinlich,  weil  die  Glycose 
im  Fßtalleben  keine  Vcrworthung  ündct;  aus  dem  gtuichen  Grund 
ist  im  intrauterinen  Leben  auch  die  Thätigkeit  der  Glycose  secer- 
lürwider  Leherzellen  gleich  KuU,  Die  Beobachtungen  von  Bial  und 
BoUe  stehen  also  nicht  im  Einkhing  mit  der  Anschauung  des  Verf. 
Der  Verf.   beobachtete   endlich,    dass,   wenn  man  Glycogen  mit  Blut 
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mischt,  auch  nach  einer  gewissen  Zeit  (5 — 10  Minuten)  keine  Zacker- 
bildung stattgefunden  hat.  Da  im  Leberblut  auch  nadi  einer  nur 
2  Minuten  dauernden  Reizung  eine  Zunahme  der  Crlycose  nachweisbar 
ist,  so  glaubt  der  Verf.,  dass  die  Umbildung  des  Glycogen  in  Glycose 
nicht  ausserhalb,  sondern  innerhalb  der  Leberzellen  selbst  stattfinde. 

Colasanti. 

320.  Joh.  Frentzel:  lieber  Glycogenbildung  im  Thierkürper 
nach  Fütterung  mit  Holzzucker  ^).  F  r.  bestätigt  zunächst  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Weidenbaum  [J.  Th.  23,  341]  die  Unbrauchbar- 
keit  der  Frank  eTschen  Trichloressigsäuremethode  zur  Glycogen- 
bestimmung  [J.  Th.  22,  321].  Der  Hauptzweck  der  Versuche  war, 
den  Einfluss  einer  Pentose,  der  Xylose,  auf  die  Glycogenbildung 
zu  Studiren.  Um  den  Körper  der  Versuchsthiere  (Kaninchen)  sicher 
glycoger.frei  zu  machen,  benutzte  Verf.  Injectionen  von  Strychnin- 
nitrat  nach  dem  Vorgange  von  Külz.  Die  Krämpfe  der  Thiere 
dauerten  gewöhnlich  5  Stunden;  danach  waren' Leber  und  Muskeln 
stets  glycogenfrei.  Auch  wurde  der  Einfluss  der  Schlafmittel  auf 
glycogenfreie  Thiere  untersucht  und  gefunden,  dass  dabei  erst  nach 
längerer  Zeit  (18  Stunden)  wieder  Glycogen  auftritt,  nicht  aber 
nach  12  stündigem  Schlaf.  Vorversuche  mit  Traubenzucker  ergaben 
des  Weiteren,  dass  bei  massigen  Gaben  der  verfütterten  Substanz 
(lOGrm.)  die  stärkste  Glycogenanhäufung  in  der  Leber  schon  in  der 
12.  Stunde  gefunden  wird.  In  den  Hauptversuchen  wurden  den, 
durch  mehrstündigen  Strychninkrampf  glycogenfrei  gemachten  Thieren 
der  Holzzucker  nebst  Chloralhydrat  oder  Urethan  durch  die  Schlund- 
sonde beigebracht,  und  dieselben  nach  11  — 12  Stunden  getödtet. 
Leber  und  Muskeln  waren  danach  glycogenfrei  oder  enthielten  un- 
wägbare, eben  noch  durch  die  Jodprobe  nachweisbare  Spuren.  Es 
ergibt  sich  daraus,  dass  die  Xylose  nicht  im  Stande  ist,  im  Thier- 
köi-per  Glycogen  zu  bilden,  ja  sie  scheint  den  Glycogenansatz  auch 
nicht  auf  indirektem  Wege,  im  Sinne  der  Ersparungstheorie ,  zu 
beeinflussen.  Andreasch. 

321.  Heinr.  Schwiening:  lieber  den  Einfluss  einiger  Ei- 
weisskörper  auf  Glycogenlösungen ^).  Schw.  hatte  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  Leberstücke,  deren  Ferment  durch  Kochen  zerstört  worden 

1)  Pflüger's  5Ö,  273—288.  —  »)  Pflüger's  Ärch.  58,  222-228. 
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WSH",  beim  Digeriren  mit  Glycogen  und  Cliloroform  dennoch  Zucker 
bilJcten.  Diese  VerguciLo  eriimerton  an  Beobaclituiigen  vou  Abeles 
[J.  Tb.  6,  271]  und  Seegen-Kratschmer  [J.  Th.  7,  360],  nach 
denen  beim  Digeriren  von  Eiweisskörpern  mit  (llycogonlösungen  aus 
ersteren  diastatisches  Ferment  gebildet  werden  sollte.  Da  ober  in 
diesen  Versuchen  Bacterien Wirkung  nicht  ausgeschlossen  war,  können 
^  als  Dicht  einwandfrei  gelten.  Verf.  hat  desshalb  Eieralbumin, 
Seruraalbumin,  Casetn  und  Fibrin  mit  Wasser  in  Külbcben  gegeben 
und  diese  ira  DarapEstrome  sterilisirt ;  von  allen  Eiweisskörpern  gingen 
Sporen  in  Lösung.  In  weiteren  Versuchen  wurden  die  Eiweisskörpcr 
entweder  in  Substanz  in  die  Glyc.ogenlösung  gegeben  und  damit 
sterilisirt  oder  aber  beide  Flüssigkeiten  getrennt  sterilisirt  (worüber 
Näheres  im  Original)  und  dann  einwirken  gelasseu.  Auch  wurden 
die  Filtrate  von  Eiweisssuspensioncn  verwendet.  Die  Resultate  sind 
teilt  einheitlich,  indem  bald  Saccharifiuation  eintrat,  bald  ausblieb, 
n  stärlcsten  saccbarificirenden  Einfluss  hatte  Eieralburain,  doch  auch 
T  herrschte  keine  Regelmässigkeit.  Beim  Fibrin  war  nur  in  den 
icht  sterilisirten  Controlproben  eine  reducirende  Substanz,  aber  auch 
t  nicht  immer,  gebildet.  Ein  hemmender  Einfluss  der  Sterilisation 
[  strömenden  Dampf  ist  aber  im  Allgemeinen  nicht  anzunehmen. 
Andreaseh. 
122.  F.  Stohmann  und  R.  Schmidt:  lieber  den  Wärme- 
nrth  des  Glycogens').  Das  Präparat  wurde  aus  Kaninchenleber 
trgestollt  und  anhaltend  mit  wasserfreiem  Aetlier  ausgezogen,  der 
I  Fett  aufnahm.  Es  wurde  gefunden: 
Wärmewerth 


dm  Gljxogens 
cbI. 

pro  Grm. 

Ml 

pro  Gnn.- 
Mol. 

Cal. 

I. 

2. 

2343,1 
2769,3 

4192,3 

418^9 

679,2 
678,6 

Mittel;  j    4190.6 

I)  Jonm.  f.  pract.  Chemie  SO,  385—887, 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

*S.  Gabriel,  zur  Frage  über  den  Fluorgehalt  der  Knochen 
und  Zähne.  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  33,  53—54.  Der  von  Wrampel- 
meyer  J.  Th.  23,  353  gemachte  Einwurf,  dass  beim  Veraschen  der 
Knochen  bei  Zusatz  von  kohlensauren  Salzen  ein  Verlust  von  Fluor 
stattfinde,  kann  sich  nicht  auf  des  Verf.'s  Versuche  beziehen,  da  dieser 
meist  mit  der  durch  Extraction  des  Knochcnpulvers  mit  alkalischem 
Glycerin  hergestellten  „Glycerinasche*  operirte. 

Andreasch. 

323.  M.  Gusmitta,   über  die  Veränderungen  in  den  Knochen  durch 

die  Inanition. 

324.  M.     Levy,    chemische     Untersuchungen     über      osteomalacische 

Knochen. 
S.  Neumann,  über  die  Kalk-,  Magnesia-  und  Phosphorsäure- 
ausscheidung bei  Osteomalacie.     Cap.  XV. 

325.  J.  R.  Forrest,  die  Proteinstoffe  des  Knochenmarks. 

*  C.  Chabriö,  Untersuchungen  über  die  chemischen  Umwand- 
lungen der  Grundsubstanz  des  Knorpels  während  der  nor- 
malen Ossification.     Compt.  rend.  118,  1057 — 1060. 

326.  C.  Th.  Mörner,  einige  Beobachtungen    über  das  Vorkommen   der 

Chondroitinschwefelsäure. 
R.  Oddi,   Vorkommen  von    Chondroitinschwefelsäure  in  der 
Amylüidleber.     Cap.  IX. 


323.  M.  Gusmitta:  lieber  die  Veränderungen  in  den  Knochen 
durch  die  inanition.^)  Chossat  hat  die  durch  die  Inanition  in 
den  Functionen  des  Organismus  hervorgerufenen  Veränderungen 
meisterhaft  beschrieben,  neuerdings  desgleichen  auch  Senator  und 
Luciani.    Diese  und  andere  Autoren  (Le p ine,  Voit,  Conheim, 


1)  Sullo  altorazioni   dclle  ossa  indotte  dalla  inanizione,  Giomale  inter- 
nazionalo  delle  stienze  m^diche  1S93,  Nr.  3. 
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'Simael,  Knoll,  Flemmiüg,  Morpurgo,  Gaglio,  Sansoni 
etc.)  habeil  die  meisten  niorpliologiscben,  chemischen  nnd  hiaUilogischen 
Störungen  im  Gefolge  des  H ungern ustan des  studirt.  Doctj  sind  bei 
der  Wichtigkeit  dieser  Frage  und  der  Möglichkeit,  durch  diese  Beoh- 
acbtsngen  Klarheit  über  den  II aushalt  des  Organismus  und  dea 
Stoffwechsel  zu  gewinnen,  noch  weitere  Untersuchungen  auf  diesem 
Gebiet  erwünscht,  G.  hat  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  eine  Reihe 
von  Untersuchungen  über  die  Veränderungen,  die  im  Knochen  durch 
die  Inanition  hervorgerufen  werden,  angestellt.  Mit  genauer,  ver- 
gleichender Methode  stellte  er  das  Gewicht  eines  jeden  Knochen  fest, 
sein  specifischea  Gewiciit,  das  Volumen  seiner  Poren,  seinen  Wasser- 
geiialt,  die  organischen  IJestandtheile  (Ossein  und  Fett),  die  Salze, 
(kohlensauren  Kalk,  phosphorsaure  Magnesia  und  phosphorsauren  Kalk, 
phosphorsaures  Eisen  und  lösliche  Salze)  und  die  Morphologie  der 
Eletnente,  die  sein  Gewebe  bilden.  Äua  diesen  Untersuchungen  ergab 
sich:  1.  die  Knochen  nehmen  im  Ilungerzustand  an  Gewicht,  an  Volumen 
und   an   specitiscbem   Gewicht  ab ;    die    Porositüt  nimmt    etwas    zu, 

2.  der  Wassergehalt  nimmt  ein  wenig  zu ;  die  organischen  Bestand- 
theile  des  Knochens  nehmen  alle  gleichmässig  ab,  dabei  bleibt  aber 
das  Verhältnis»  zwischen  phosphorsaurem  Kalk  und  Ossein  das  gleiche. 

3.  Mikroskopisch  zeigen  die  Knochen  eine  leichte  Vorgrösserung  der 
KnochenkJirperchen  und  der  Haversi 'sehen  Kanüle.  Die  KnocIiLin- 
zellen  neigen  kaum  eine  Veränderung,  Die  Marksubstanz  zeigt  eine 
auffallende  Abnahme  der  Fettzellen.  Colasanti. 

324.  Moritz  Levy;  Chemische  Untersuchutigeti  Über  osteo- 
malacische  Knochen. ')  L.  hat  in  einem  Falle  von  Osteomalacie 
ciuo  grosse  Anzahl  von  Analysen  der  Knochen  (Femur)  ausgefQlirt, 
die  folgende  Schlüsse  zu  ziehen  gestatten :  1.  Die  mineralischen  Be- 
standtbeilc  sind  bei  der  Osteomalacie  gegenüber  denen  der  normalen 
Knochen,  im  Ganzen  vermindert.  2.  Das  Verhältniss  von  6  POi: 
10  Ca  in  den  normalen  Knochen  ist  auch  bei  der  Osteomalacie 
in  allen  Thcilen  erhalten  geblieben.  Die  Abnahme  der  Phos- 
phate erfolgt   also   in   demselben  quantitativen   Verhältnisse  wie  liie 

1)  Zeilschx,  f.  pliyBiol.  Chemie  IS,  239^370,  Laborat  «on  Hoppe- 
SejleT  in  Strassburg. 

■  kif,  Juhreabsiicbt  n>  TliiurrU.niis.     I»H  -^ij 
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der  Carbonate.  3.  Frische  normale  Knochen  mit  Milchsäure  in  ver- 
dünnter  Lösung  behandelt,  verlieren  viel  mehr  Kohlensäure  als  Phosphor- 
säure: eine  chemische  Lösung  der  Salze  durch  eine  freie  Säure  ist 
aus  diesem  Grunde  allein  schon  unmöglich.  Eine  freie  Säure  in  den 
Knochen  würde  auch  bei  ihrer  Wirkung  die  Correlation  6  PO4 :  10 
Ca  nicht  intact  lassen.  4.  Der  Knochenabbau  geschieht  bei  der 
Osteomalacie  nach  Art  einer  wirklichen  Entkalkung:  ein  Molecül  des 
Phosphatcarbonats  wird  nach  dem  anderen  entfernt.  5.  Mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  annehmen,  dass  sich  der  Knochenabbau 
in  derselben  Weise  vollzieht  bei  Krankheiten,  bei  denen  zugleich 
organisches  und  unorganisches  Material  entfernt  wird.  6.  Die  organische 
leimgebende  Grundsubstanz  erleidet  insofern  keine  qualitative  Ver- 
änderung, als  sie  auch  in  den  höheren  Stadien  der  Krankheit  noch 
immer  die  Eigenschaften  des  Glutins  zeigt;  nur  mischen  sich  später 
vom  Markgewebe  aus  Elemente,  mit  dem  Gharacter  der  Eiweissstoffe 
hinzu,  die  ihre  absolute  Quantität  erhöhen.  Andreasch. 

325.  J.  R.  Forrest:  Die  ProteYnstoffe  des  Knochenmarks.^) 

F.,  welcher  unter  Leitung  von  Halliburton  arbeitete,  benutzte  zu 
seinen  Untersuchungen  das  Mark  vom  Femur  des  Kaninchen 
und  die  spongiöse  Substanz  der  Rippe  des  Pferdes.  Er  erhielt 
Spuren  von  Albumin,  bei  70 — 75^  coagulirend.  Beim  Extrahiren 
mit  Salzlösung  wurde  ein  Globulin  erhalten,  bei  47 — 50^  coagu- 
lirend, und  ein  Nucleoalbumin,  bei  60  bis  65®  coagulirend. 
Letzteres  kann  sowohl  nach  W  0  0 1  d  r  i  d  g  e  's  als  nach  Halliburton 's 
Methode  dargestellt  werden.  Intravenös  injicirt  bewirkt  es  intra- 
vasculäre  Gerinnung.  Proteosen  oder  Pepton  waren  nicht  nach- 
zuweisen. H  e  r  t  e  r. 

326.  Carl  Th.  MOrner:  Einige  Beobachtungen  über  das 
Vorl(ommen  der  ChondroYtinschwefelsäure.  ^)  M.  hat  die  ver- 
schiedenen Organe  von  Rindern  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an 
Chondroitinschwefelsäurc  untersucht.  Die  Untersuchungsmethode  war 
folgende:     Das     fein    zcrthciltc    Untersuchungsmaterial    wurde    bei 

1)  The  Proteids  of  red  marrow.  Journ.  of  physiol.  17,  174 — 176. 
—  2)  Xa^ra  ron  angäenJe  koiidroitinsvafvelsyrans  förekomst.  Upsala 
LäkarefuronJngs  Förhandlingar  Bd.  29,  S.  461. 
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Zimmertemperatur  mit  2  Theilen  Kalilauge  von  2*/q  digerirt.  Nach 
2  Tagen  wurde  mit  3  Theilen  Wasser  verdünnt  und  nöthigenfalls 
eolirt.  Die  alkalische  Flüssigkeit  wurde  mit  Essigsäure  schwach 
sauer  gemacht,  unmittelbar  darnach  mit  überschüssigem  Baryum- 
carbonat  versetzt,  einige  Minuten  gekocht  und  dann  filtrirt.  Das 
mit  ein  wenig  Bariumacetat  und  Bariumcarbonat  versetzte  Filtrat 
wurde  zur  Trockne  verdunstet.  Der  Rückstand  wurde  mit  etwas 
Wasser  gekocht,  die  Lösung  filtrirt,  das  Filtrat  durch  Zusatz  von 
Bariumsalz  vollständig  von  präformirter  Schwefelsäure  befreit  und 
mit  Alcohol  gefällt.  Zur  Prüfung  des,  mit  siedendem  Alcohol  ge- 
waschenen Niederschlages,  auf  die  Gegenwart  von  ChondroXtinschwefel- 
s&ure  dienten  das  Verhalten  der  letzteren  1.  zu  Leimlösung  und  ver- 
dünnter Essigsäure,  2.  zu  Eisessig  im  Ueberschuss  und  3.  beim 
Sieden  mit  Salzsäure  (Abspaltung  von  Schwefelsäure  und  reduzirender 
Substanz).  Das  Ergebniss  der  Untersuchung  war  folgendes :  In  jedem 
Knorpel  ohne  Ausnahme,  gleichgültig  von  welcher  Art  er  war  und 
von  welchem  Organ  er  stammte,  fand  sich  die  ChondroXtinschwefel- 
säure  vor.  In  allen  anderen  Organen  und  Geweben,  mit  Ausnahme 
von  der  Tunica  intima  Aortae,  fehlte  sie  dagegen.  Auch  in  der 
Aorta  des  Menschen  konnte  die  Säure  nachgewiesen  werden.  In  den 
Lungen  fand  M.  ebenfalls  die  Säure,  hier  lässt  sich  aber  ihre  Gegen- 
wart von  den  kleinsten  Bronchien  herleiten.  Im  Gegensatz  zu 
Schmiedeberg,  der  in  einem  Euchondrom  keine  ChondroXtin- 
schwefelsäure  nachweisen  konnte,  fand  Mörner  die  Säure  in  allen 
von  ihm  untersuchten  pathologischen  Knorpelbildungen.  Es  wurden 
6  Enchondrome,  ein  Chondroma  osteoides  mucosum  tibiae  und  eine 
Exostosis  cartilaginea  humeri  untersucht.  Hammarsten. 
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Uebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Muskeln, 

327.  H.  Schulz,  über  den  Schwefelgehalt  menschlicher  und  thierischer 
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338.  W.  G.  Ruppel,  zur  Kenntniss  des  Protagons. 


327.  Hugo  Schulz:  Ueber  den  Schwefelgehalt  menschlicher 
und  thierischer  Gewebe  ^).  Im  Auschluss  an  frühere  Untersuchungen 
[J.  Th.  23,  385]  werden  weitere  Schwefelbestimmungen   in  mcnsch- 
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liehen  Muskeln  mitgetheilt,  als  deren  Mittelzablen  sich  1,1028^/q  S 
für  die  trockene  und  etwa  0,25  ^/q  für  die  frische  Substanz  ergeben. 
Die  höchsten  Schwefelzahlen  fanden  sich  in  den  Fällen,  wo  durch 
andauernde  Nierenleiden  die  Möglichkeit  einer  ungenügenden  Aus- 
spülung der  Gewebe  vorlag.  —  Durch  eine  5  Monate  andauernde 
Fäulniss  des  Fleisches  wurde  der  Schwefelgehalt  nur  wenig  verändert; 
die  Menge  der  löslichen  Sulfate  betrug  danach  0,1147  ®/q  S.  Rind- 
fleisch wurde  ferner  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Exsiccator  im 
Vacuum  getrocknet,  zerrieben  und  durch  14  Tage  mit  Aether  extra- 
hirt,  bis  eine  verdunstete  Aetherprobe  keinen  Fettgeruch  mehr  auf- 
wies. Dieses  Präparat  erhielt  0,9089  7o  S  und  gab  an  Wasser 
keine  löslichen  Sulfate  ab,  während  eine  Gegenprobe  mit  magerem 
Rindfleisch,  das  bei  110^  getrocknet  worden  war,  an  Wasser  Sulfate, 
entsprechend  0,049  ^/^  S,  abgab.  Wahrscheinlich  wurden  im  ersteren 
Falle  die  geringen  Spuren  löslicher  Sulfate  allmählich  durch  den  nie 
ganz  wasserfreien  Aether  herausgewaschen.  Es  wurde  noch  ein 
Versuch  angestellt,  der  sich  mit  der  Frage  nach  der  Bildung  löslicher 
Sulfate  im  Muskel  beim  Trocknen  desselben  bei  hoher  Temperatur 
beschäftigte.  Kalt  extrahirt  lieferte  frisches  Fleisch  Sulfate,  ent- 
sprechend 0,0079^/o  S.;  bei  100^  getrocknetes,  entsprechend 0,02 l^^S; 
die  Differenz  beträgt  zu  Gunsten  des  getrockneten  Fleisches  0,0131  ^/^  S. 
Heiss  extrahirt  ergaben  sich  0,0109%  S,  resp.  0,0187%,  was 
wieder  0,0078  ^/q  S.  zu  Gunsten  des  getrockneten  Materiales  aus- 
macht. Es  scheint  mithin  die  hohe  Temperatur  Veränderungen  im 
Schwefelgehalte  hervorzurufen.  Andreasch. 

328.  Arthur  Whitfield:  Notiz  Über  die  Chemie  des  Muskels  ^). 

Nach  Kossei  [J.  Tb.  16,  73]  kann  aus  dem  Muskel,  abweichend 
von  den  meisten  anderen  Geweben,  kein  Adenin  gewonnen  werden, 
und  er  schloss  daraus  auf  die  Abwesenheit  von  Nu  dein.  Verf. 
bestätig't  diese  Abwesenheit.  Das  Myosin  ist  also  kein 
Nucleoalbumin,  auch  bewirkt  es  keine  intravasculäre  Ge- 
rin n  u  n  g.  Zur  Darstellung  des  Myosin  wurden  beim  Hund  die 
Skelettmuskcln  zunächst  in  situ  mit  0,65%  Kochsalzlösung  aos^ 
gewaschen,   fein  gehackt,   mit  thymolisirtem  Wasser  gewaschen,   mit 

1)  Journ.  of  physiül.  16,  487—490. 
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)%  Amraonittmchlgrid  zwei  Tage  estraliiit,  die  filtrirto  Lösiuig  mit 
Natrium  Chlorid  gesättigt,  der  NiederscLlag  in  wenig  Wasser  gelöst 
urtd  durtrh  eiuen  grossen  Ueberachuss  Ton  Wasser  wieder  auBgßJällt. 
Diese  P'SJlung  wurde  nach  Zusatz  von  Alcohol  (ca.  '/g  der  Fiüssig- 
köit)  abfiltrirt,  mit  koi'hendem  Alcohol  und  mit  schwach  snlzsaurem 
Wasser  gewaschen.  Das  Myosin  hinterliess  bei  der  Magen  verdauuug 
nur  einen  sehr  unhedeutenden  Rflokstand,  in  welchem  kein  Phoäphor 
nachweisbar  war,  wie  auch  in  dem  0,.^17  Grm.  betragenden  Rück- 
stand von  ea,  "SSO  Grm,  Fleisch.  Der  Muskel  enthält  weder 
Pcptou  nuch  Proteosen,  auf  welche  sowohl  mittelst  der  Ammo- 
uiumsulfat-Methudc  als  anch  mittelst  der  Trichloressigsäure-Methode 
geprät't  wurde.  Herter. 

32SI.   M.  Siegfried:  Ueber  Fleischsäure'),    In  Fortsobinng 

der  Uotersuchung  der  aus  Muskelfleisch  isulirten  Floischsäure :  Cio 
tl,f,KgO,  [J.  Tb.  23,  373]  wurden  folgende  Resultate  erhalten:  Die 
Fleiscbsäure  ist  eioe  einbasische  Säure  nnd  bildet  krystallinisehe  Salze 
folgender  Zusammensetzung:  Barytsalz:  (CjpIIuNjOjjgBa  -|-  2H3O, 
Zinfesak  (rj„U,jN3  0j)jZn,  Kupfersalz:  (Ci^^Hi^N^O.Jj  Cu,  Silber- 
salz: C,(|H,gNg05  Ag; -|- 2UjO.  Die  Alkalisalzo  wurden  nicht  ana- 
lysenrcln  dargestellt,  sie  reagiren  ebenso  wie  das  Barytsalz  alkalisch. 
Die  Mole kulargewichtsbe Stimmungen  nach  den  Metboden  der  Er- 
niedrigung des  Gefrierpunktes  und  EriiAliung  des  Siedepunktes  ergaben 
für  die  SJiure  das  Molekulargewicht  257.  Die  Fleiscbsäure  addirt 
1  Molekül  Salzsäure.  Dieses  Additionspro  du  et  gibt  in  wässriger 
Lösung  mit  Silbemitrat  keinen  Niederschlag  von  Chlorsilbcr.  wohl 
aber  beim  Kochen,  namentlich  nach  Zusatz  von  Salpetersäure.  Durch 
Kuchen  mit  Alkalieu  wird  '  die  Salzsäure  leicht  abgespalten.  Uurch 
lö^/flige  Salzsäure  bei  130"  wird  die  Fleischsflure  gespalien  in 
Ammoniak,  Lysin  und  Lysatini».  —  Die  Fleischsänre  ist  identisch 
mit  dem  Antipepton,  denn  ihre  Znsammensetzung  nnd  ihre  Eigen- 
schaften stimmen  mit  denen  des  Anlipepton»  Dbercin.  Dementsprechend 
«ordo  sie  in  dem  durch  Ammonsulfat  nicht  fällbaren,  durch  tryp- 
tiiciio  VerdauuQg  erzengten  Pepton  nachgewiesen;  selbst  durch  ua- 
iiBlerbrochcne  uweimonatliche  Verdauung  wurde  sie   nicht  veränderL 


')  Dn  Buis-Eeymoiid's  Ardi.  IS'Ji,  ],a.g.  401-418, 
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Hiermit  ergibt  sich,  dass  als  Endprodncte  der  pankreadschen  Ver- 
dauung nur  einfache  Körper,  Amidosäuren,  Lysatinin,  Fleischsänre  etc. 
entstehen.  In  den  Muskelextracten  ist  die  Fleischsäure  als  Phosphor- 
fleischsäure vorhanden.  Diese  wird  nach  genauer  Ausfällung  der  Phos- 
phate mit  Baryt  durch  Eisenchlorid  in  der  Hitze  als  eine  Eisenver- 
bindung  gefällt,  welche  bei  einem  Gehalte  von  gegen  30  ^Jq  Eisen  sich  in 
Alkalien  völlig  und  leicht  löst  und  überhaupt  das  Eisen  in  ähnlich 
fester  Bindung  wie  die  Eisenverbindnngen  der  natürlichen  Nahrungs- 
mittel enthält,  denn  die  verdünnten  alkalischen  Lösungen  derselben 
verändern  ihre  Farbe  bei  Zusatz  von  Schwefelammonium  in  der 
Kälte  nicht,  scheiden  aber  beim  Kochen  das  Eisen  allmählich  als 
Schwefeleisen  ab ;  die  essigsauren  Lösungen  geben  mit  Ferrocyankalium 
in  der  Kälte  nicht,  wohl  aber  beim  Erhitzen  die  Berlinerblau-Reaction. 
Die  Eisenverbindung  der  Phosphorfleischsäure,  das  Carniferrin,  wurde 
deshalb  von  W.  Hall  auf  ihre  Resorbirbarkeit  durch  Thierversuche 
geprüft  und  zwar  mit  günstigem  Resultate  [Cap.  XV].  Betreffs  der 
Darstellung  der  Fleischsäure,  ihrer  Reactionen  und  ihres  Nachweises 
wird  auf  das  Original  verwiesen.  Siegfried. 

330.   E.  Salkowski:  lieber  die  Vertheilung  des  Stickstoffs 

im  Fleisch^)  (nach  Versuchen  von  E.  Gieske).  Obwohl  man  weiss, 
dass  das  Fleisch  eine  gewisse  Quantität  von  stickstoffhaltigen  Körpern 
enthält,  welchen  ein  eigentlicher  Nährwerth  nicht  zugeschrieben 
werden  kann,  wird  dieser  Umstand  bei  Stoffwechselversuchen  in  der 
Regel  nicht  in  Betracht  gezogen,  vielmehr  der  Stickstoffgehalt  des 
verfütterten  Fleisches  direct  auf  Eiweiss  umgerechnet.  So  pflegt 
man  meistens  auch  in  Versuchen  zu  verfahren,  bei  welchen  Eiweiss- 
körper  oder  Eiweisspräparate  hinsichtlich  ihres  Nährwerthes  mit 
Fleisch  verglichen  werden  sollen.  Dieses  Verfahren  erscheint  unbe- 
denklich, weil  nach  unseren  Kenntnissen  über  die  Quantität  des  im 
Fleisch  enthaltenen  Kreatin,  Hypoxanthin  etc.  der  bei  dieser  Be- 
trachtungsweise gemachte  Fehler  nur  äusserst  gering  sein  kann. 
Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  sich  die  so  abgeleitete  Ansicht  auch 
bei  direct  darauf  gerichteten  Versuchen  bewährt,  welche  noch  nicht 
angestellt  zu   sein  scheinen.     Diese  Frage   ist  schon  von   Politzer 


i)  Oeiitralbl.  f.  d.  iiiodic.  Wissensch.  1894,  No.  48. 
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^■iTh.  15,   415]    gestreift  nnd  von   J.  Huuk    [J.  Tb.  18,   402]    in 
^Htterangsversuchen    mit    AnCweiler's    Älbumuscnpcptoii    berück- 
^Hbtigt.  worden.     Näher    studirt  wurde    sie  von  Gicake    unter   der 
^ieitaog  des  Verf.'s.     Die  Anordnung  der  Versuche  war  im  Wesent- 
lichen folgende:  In  dem  zum  Versuch  gewühlten  möglichst  fettfreten, 
gehackten  Rindfleisch  wurde  der  Stickstoff  bestimmt  ^  A,    Von  einer 
abgewogenen  Quantität  desselben  Fleisches  wurde  ein  wässriger  Aus- 
zug hergestellt  und  zwar,  um  die  Bildung  von  Leim  aus  Bindegewebe 
lUliglichst   hintonzuhaiten   bei   ca.  30",   in   demselben   der   Stickstoff 
bestimmt  =  B  =  löslicher  Stickstoff  im  Ganzen.     Eine  abgemessene 
Quantität  des  Auszuges  wurde  durch  Erhitzen  coagulirt,  im  Filtrat 
unter  Berücksichtigung  der  Volum  Verhältnisse  wiederum  der  Stickstoff 
bestimmt  =  C  =  StickstolT    des   Nichtei weisses.     Aus   diesen   Daten 
ergnb  sich  für  die  Vertheilung  des  Stickstoffs  im  Fleisch  Folgendes. 
;  Mittel  von   5  Versuchsreihen  wurde  für  Kindfioisch   gefunden  in 
tnten  des  Gesammtstickstoffes : 

A-B^N  des  unlfeliclien  Eiweisses'     77,40  I 
C-B=N  des  löslichen  „  10,08 1      ' 

C  =  N  des  Nicht  ei  weisse  3 12,52 

A  =  Gesammt-N  100,0 

Vom  gesanunten  Stickstoff  des  Muskels  gehen  bei  dem  Ausziehen 

it  Wasser  22,6 ''/^  in  Lösung,  77,40  "/„  bleiben  ungelöst.    Natürlich 

men  in  den  Einzel  versuchen   kleine  Differenzen  vor,    die  z.  Th. 

I  von  dem  Versuchsv  er  fahren  ahliängea.     Was  an  diesen  Zahlen 

i/onders  auffällt,  ist  wohl,  dass  die  Quantität  des  nicht  dem  coagn- 

irkaren  Eiweiss  angehörenden  Stickstoffs   über  12  "/u  des  Gesammt- 

stickstoffa  beträgt.    Diese  Zahl  mag  ein  wenig  zu  hoch  sein,  da  die 

Coagulation  des  wässrigen  Auszuges   nicht  immer  ganz  glatt  verlief, 

jedenfalls  ist  sie  höher,  als  man  im  Allgemeinen  anzunehmen  geneigt 

ist.     In    diesem  Nicht-Ei  weiss-  oder  Ex  tractiv  Stickstoff  verbirgt   sich 

nun    mancherlei:    nicht    nur    die   Fleischbasen,    sondern    vor    Allem 

^Hnch,    wie   Kemmericb   [J.  Th.  23,   3li5]    vor  Kurzem   entgegen 

^Hen  bisherigen  Annahmen  gezeigt  hat,   Protei  »Substanzen  nnd  zwar 

^^^^umosen   und  Peptone.     Von  der  Gegenwart  von  Albuniosen   und 

^^Btar   Ei  weiss  albumosen   in    den  Auszügen,   sowohl   in   den   bei   30" 

L  ■ 
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hergestellten,  dann  anscoagalirten  Auszügen,  als  auch  in  käuflichem 
Fleischextract,  kann  man  sich  überzeugen,  bezüglich  des  Peptons  ist 
es  bisher  nicht  gelungen.  Ferner  gehört  hierher  die  von  M.  S-ieg- 
fried  [vorsteh.  Referat]  entdeckte  Phosphorfleischsäure.  Falls  der 
Auszug  aus  dem  Fleisch,  wie  es  bei  dem  käuflichen  Fleischextract 
wohl  der  Fall  ist,  heiss  bereitet  ist,  enthält  er  auch  Leim. 

Andreasch. 

331.   A.  Guatier  und  L  Land i:  lieber  die  Lebensfunctionen 
der  Gewebe  und  insbesondere  über  das  Leben  des  vom  lebenden 

Wesen  getrennten  Muskels^).  In  dieser  Arbeit  berichten  die  Verff. 
nochmals  über  ihre  schon  an  anderem  Orte  niedergelegten  Beob- 
achtungen, durch  die  dieselben  feststellen  zu  können  glauben,  dass 
die  animalen  Functionen  der  Gewebe  in  ihrem  Mechanismus  sich 
nicht  fundamentell  von  denen  der  niederen  anaeroben  Wesen  unter- 
scheiden. Nach  Beobachtung  eines  der  Verf.  (1886)  übersteigt  der 
gesammte  ausgeschiedene  Sauerstoff  beim  Thier  um  ^5  ^^^n  mit  der 
Athmung  aufgenommenen.  Es  wird  also  ein  Theil  des  ausgeschie- 
schiedenen  Sauerstoffs  von  den  Geweben  selbst  durch  regressive  Meta- 
morphose gebildet  worden  sein  müssen.  Die  Differenz  konnte  so  ge- 
gedeutet werden,  dass  neben  den  aeroben  auch  anaerobe  Zellen  vor- 
handen sein  konnten  und,  dass  alle  Gewebe  gleichzeitig  oder  ab- 
wechselnd anaerobe  und  aerobe  Lebensfunctionen  haben  konnten; 
dies  soll  in  vorliegender  Arbeit  gezeigt  werden.  Die  Untersuchungen 
wurden  am  Muskelgewebe  gemacht.  Die  Verff.  machten  quantitative 
Analysen  der  Hauptbestandtheile  desselben  unmittelbar  nach  seiner 
Entnahme  aus  dem  Körper  des  Thieres  und  ebenso  nach  längerer 
Conservirung  (1  —  3  Monate)  im  luftleeren  Raum.  Es  wurden  be- 
stimmt: das  Wasser,  die  Eiweisskörper  (lösliche  und  unlösliche),  die 
leimbildenden  Stoffe,  die  peptonisirbaren  Stoffe,  das  Glycogen,  die 
Glyüose,  der  Harnstoff,  die  freie  und  die  gebundene  Milchsäure,  die 
unbestimmten  p]xtractivstoffe,  die  Leukomaine,  die  löslichen  und  un- 
löslichen Mineralsalze,  das  Ammoniak,  das  Gas  und  endlich  die  Ge- 

K  Sullo  iiitinio  fiinziuiii  ilei  tissuti  e  spocialniente  sulla  vita  del 
inuscolo  st.'paiatü  dall'  ussero  vivoiite.  Archivo  j)or  le  scienze  mediche  1898. 
Vol.  XVII. 
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IIBmtacillität.  Die  Resultate  sind  beacliteaswerth.  Das  Muskclge- 
*  erleidet  keine  Veränderung,  wenn  es  unter  10—  15  "  im  Inft- 
Eftuni  und  unter  Fornhaltung  \on  Mikroorganismen  aafbo- 
^»hrt  wird.  Es  bewahrt  das  Aussehen  frischen  Fleisches  in  Farbe 
und  Volumen.  Das  Osyhäraog lobin  bleibt  nnverttndert,  ebenso  die 
Elasticität,  der  Muskel  lebt  weiter  und  disassimilirt,  wenn  auch  träge 
und  unberaerkbar.  Bei  15 — 20",  unter  sonst  gleichen  Bedingungen, 
secernirt  er  sogleich  eine  helle,  gelbliche  oder  rothe  Flilssigkeit  und 
zwar  umsomehr,  je  höher  die  Temperatur  steigt.  Dies  ist  eine  wahre 
Alisscheidung,  sie  enthält  nuugebildcte  Stoffe  (Caseln,  Nui^leoalbumin, 
I^eukomalne),  die  auf  Kosten  der  löslichen  AlbuminoTde  des  Muskels 
gebildet  worden  sind,  Zugleich  nimmt  die  Acidität  des  Muskels  zu, 
es  werden  Gase  abgeschieden,  namentlich  Kohlensäure  und  fi'oier 
Stickstoff.  Diese  Thätigkeit  des  Muskels  erreicht  ihr  Masimum  hei 
einer  Tempei-atnr  von  ungefähr  38  ",  bei  der  sie  sich  aber  in  wenigen 
Tagen  erschöpft.  Der  Muskel  behält  zwar  auch  dann  noch  das  Aus- 
eehen  von  frischem  Fleisch,  ist  aber  ziemlich  geschrumpft.  Die 
Autoren  untersuchten  die  Veränderungen  in  der  chemischen  Con- 
stitution des  Muskels  und  fanden  dabei,  dass  die  Acidität  nicht  auf 
Milchsäure,  sondern  zum  Tlicil  auf  Bildung  flüehtiger  Fettsäuren,  snm 
grösseren  Thcil  auf  Peptonbildung  zurOckzufühien  ist,  zu  einem  ganz 
kleinen  Theile  auch  auf  Bildung  von  saurem  phosphorsaureni  Kali. 
Der  Wassergehalt  bleibt  sich  ziemlicli  gleich,  vielleicht  nimmt  er 
etwas  zu,  jedenfalls  nicht  ab,  im  Gegensatz  zu  der  Wirkung  von 
Fäulnissfermenten  und  Bacterien.  Diese  binden  nämlich  das  Wasser 
der  Umgebung  an  die  Albuminoidc  und  bildeu  ia  complitirte  Flüssig- 
keiten unter  Abscheidung  von  Kohlensäure,  Ammoniak  \\asserstoff 
nnd  Schwefelwasserstoff,  Stoffen,  die  das  Muskelgewebe  duich  seine 
Eigen  thätigkeit  nicht  producirt,  mit  Ausnahme  emer  klemen  Menge 
Kohlensäure.  Die  Myoalbumine  oder  löslichen  Albuminoide  nehmen 
stark  ah.  zum  Theil,  iudcm  sie  Peptone  bilden,  zum  Theil,  indem 
sie  eur  Entstehung  einer  neuen  Proteins ubstanz  beitragen.  Diese  findet 
ridi  iu  der  vom  Muskel  exsudirten  Flüssigkeit,  aus  welcher  sie 
«puitiau  ausfällt;  sie  stellt  ein  Gemisch  von  Casein  und  Nucleoalbumin 
Die  Cascifnbildung  aus  dem  Myoalbumin  kann  für  die  MiU'h- 
Eretion     Interesse     haben,     ubnlich     der    Zuckerbildung,    die    nach 
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Bert  und  Siuity  auch  nicht  in  der  Milchdrüse  selbst  vor  sich 
gehen  soll.  I)ie  Myoglobuline,  d.  h.  die  unlöslichen  Albuminoidß 
und  das  leimgebende  Gewebe  des  Muskels  zeigten  keine  Abnahme. 
Ans  den  Albuminoiden  des  Muskels  bilden  sich  unter  Kohlensäure- 
verlust ziemlich  reichlich  basische  Stoffe.  Diese  Alkaloide  sind  die 
gleichen,  die  der  Muskel  im  normalen  Leben  bildet.  Ihr  Auftreten 
im  Muskel  ausserhalb  des  Organismus  lässt  verstehen,  wie  im  Leben, 
bei  gehemmter  Circulation  oder  Respiration,  solche  Leukomalne  sich 
im  Muskel  anhäufen  können.  Die  Xanthin-  und  Kreatinbasen  sind  im 
conservirten  Muskel  nicht  vorhanden.  Die  mit  Chlorquecksüber 
nachweisbaren  Basen  nehmen  stark  zu.  Die  Gelatinestoffe,  die  Pep- 
tone und  die  Extractivstoffe  bleiben  sich  gleich.  Die  Fette  und 
andere  mit  Aether  ausziehbare  Stoffe  nehmen  constant,  aber  wenig 
ab.  Das  Glycogen  und  die  Spuren  von  Zucker,  die  der  frische  Muskel 
enthält,  verschwinden  vollkommen  im  conservirten  Muskel,  geben  aber 
nicht  Veranlassung  zur  Milchsäurebildung,  wie  gewöhnlich  ange- 
nommen wird.  Nach  Ansicht  der  Verff.  spaltet  sich  das  Glycogen 
in  Kohlensäure  und  Alcohol.  Neben  dem  Alcohol  fanden  die  Verff. 
im  conservirten  Muskel  einen  reducirenden  Aldehydkörper  und  ge- 
ringe Mengen  von  Methyl  mercaptan,  Aceton  hingegen  nicht.  Im  con- 
servirten Muskel  bildet  sich  keine  Spur  von  Harnstoff,  und  Ammoniak 
nur  in  sehr  kleiner  Menge.  Es  bildet  sich  Kohlensäure,  wie 
oben  gesagt  wurde,  aber  ebenfalls  wenig,  und  nicht  entsprechend  dem 
zerfallenden  Glycogen.  Zugleich  bildet  sich  etwas  Wasserstoff  und, 
was  von  besonderem  Interesse  ist,  es  bildet  sich  freier  Stickstoff  im 
Einklang  mit  den  Beobachtungen  von  Regnault  und  Beiset  etc., 
dass  die  Thiere  durch  die  Lunge,  die  Haut  und  den  Darm  Stick- 
stoff ausscheiden.  Die  Verff.  lassen  noch  ein  Capitel  folgen,  in  dem 
sie  über  einige  Untersuchungen  über  die  aus  dem  Muskel  darge* 
stellten  Basen  berichten.  Ohne  näher  darauf  einzugehen  und  auf 
die  Methode  der  Darstellung  derselben,  heben  wir  nur  hervor,  dass 
die  Wirkungen  der  physiologischen  und  toxischen  Principien  der^ 
selben  die  gleichen  sind,  als  ob  sie  aus  frischem  Fleisch  dargestellt 
wären.  Es  zeigt  dies,  dass  sie  gleichen  Ursprungs  sind  beim  lebenden 
Thier  wie  im  conservirten  Muskel.  Colasanti. 
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.    F.  Rbhmann:  Kritisches  und  Experimentelles  zur  Frage 
nach    der  Säurebildung   im   Muskel    bei   der  Todtenstarre  '}.     Du 

Bois-Reyniond  hatte  beobachtet,  lias^  der  leldiiisirte,  wie  tJer  todten- 
e  Muskel  blaues  Laltmuspapier  stark  rütiien,  und  vermuthete, 
jene  Säure  Mik-hsäure  sei.  R.  B«hm  [-T.  Tli.  19,  300]  wies 
,  dass  bei  der  Todtenstarre  wirkliebe  Milchsänre  entsteht,  ebenso 
Marcuse  [J,  Th.  16,  324]  ä)  für  den  Tetanns,  was  auch  M. 
Werther  hestätiRte  [J.  Th,  19,  300].  R.  hat  aber  aus  dem  Ver- 
halten der  Muskeln  zn  Lakmoidpaiiier  geschlossen  [J.  Th.  2t,  2!)T],  dass 
Milchsäure  nicht  die  Säure  sein  kaiin,  welche  die  Röthang  des 
hlanen  Lafcmuspapiers  bedingt,  da  diese  Saure  schon  in  O.Ol  "/uiger 
Lflsung  Lakmoidpapier  röthet,  was  der  Muskel  nicht  thut.  Nun  sind 
aber  ans  dem  Laboratorium  von  R.  Böhm  zwei  Arbeiten  [K.  Blome 
J.  Th.  20,  297,  und  A.  Heffter  J.  Th.  23,  369]  erschienen, 
welche  sich  im  vollen  Gegensätze  zu  den  angeführten  Thatsachen  be- 
finden. Blome  hat  die  Muskel  mit  Alcohol  extrahirt  nnd  das 
Extract  mit  Phenolphtalein  titrirt.  Unzweifelhaft  war  das  sauer 
reftgirende  Mtraokaliumphosphat  die  Substanz,  welche  titrirt  wurde; 
dass  Bl.  dabei  immer  gleiche  Zahlen  erhielt,  erklärt  sich  daraus, 
dass  sich  das  Kaliumphosphat  im  AlcohoE  nach  Massgabe  seines 
Wassergehaltes  Itet  und  immer  gleiche  Mengen  verwendet  wurden, 
Der  wechselnde  üeberacliuss  des  Phosphates  blieb  im  Muskel. 
Heffter  sucht  die  Annahme,  es  handle  sich  hierbei  um  Kalinm- 
ipbat,  dadurch  zu  entkräften,  dass  er  das  Alcoholextract  dircet 
Magnesiamiscliung  versetzt  und  keinen  oder  nur  geringen  Nie- 
;hlag  erhält.  Nacli  R.  werden  aber  alcoholiache  Phospbatlösongen 
Magnemamischnng  gar  nicht  oder  nnr  unvollkommen  gefüllt, 
irigens  eitrahirt  Heffter  mit  915,  Blome  eigentlich  mit  82  bis 
7n'Bem  Alcohol,  was  eine  grosse  Differenz  ausmacht,  wie  Verf.  durch 
Versuch  mit  Kaliumphosphat  nachweist.  R.  zeigt  ferner,  dass, 
man  das  Wasserextract  der  Muskeln  mit  Alcohol  fallt,  sowohl 
Icoholextraclc,  wie  in  der  durch  den  Alcohol  bewirkten  Fällong 
Pbenolphtaleln    sauer   rea^irende    Verbindungen    enthalten  sind. 


')  Pflager'g  Arch.  55.  589— 6C 
liüIschliL'h  16.  374  aTigel><:n. 


1)  Im  Register  lu  J.  Th.  XI— XX. 
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Die  Menge  derselben  ist  für  das  Alcoholextract  grosser;  ein  entr 
gegengesetztes  Verhalten  zeigen  die  für  Lakmoid  alkalisch  reagirenden 
Substanzen.  Dieses  Verhalten  stimmt  mit  der  Löslichkeit  der  pri- 
mären, für  Phenolphtalel'n  sauer  und  der  secundären  far  Lakmoid 
alkalisch  reagirenden  Phosphate  überein.  Keineswegs  darf  man  ans 
der  Acidität  des  Alcoholextractes  Schlüsse  auf  die  Säurebildung  im 
Muskel  ziehen.  Addirt  man  die  Werthe,  die  für  die  Acidität  des 
Alcoholextractes  und  der  Fällung  erhalten  werden,  so  erhält  man 
dieselben  Werthe,  die  sich  bei  directer  Titration  des  Wasserextractes 
ergeben;  es  nimmt  die  Acidität  für  Phenolphtalein  mit  dem  Ein- 
treten der  Todtenstarre  zu,  die  Alkalescenz  für  Lakmoid  ab.  — 
Heffter  nimmt  die  Milchsäure  im  Muskel  als  frei  an,  was  nach 
Verf.  bei  erhaltener  Circulation  nicht  möglich  ist.  Dafür  spricht 
auch  die  Aschenanal3'se,  welche  secundäres  Kaliumphosphat  als  haupt- 
sächlichsten anorganischen  Bestandtheil  aufweist.  Dass  im  Muskel, 
entgegen  der  Amiahme  Heffter 's,  secundäre  Phosphate  enthalten 
sind,  beweist  R.  durch  Fällung  des  Fleischextractes  mit  Chlorbariom, 
das  reichlichen  Niederschlag  gibt,  was  nicht  eintreten  sollte,  wenn 
es  sich  um  primäre  Phosphate  handelte,  da  diese  in  der  ange- 
wandten Concentration  (1  ^Jq)  durch  Chlorbarium  nicht  gefällt  wer- 
den. Die  Thatsache,  dass  aus  dem  Muskel  freie  Milchsäure  durch 
Alcohol-  und  Aetherextraction  erhalten  werden  kann,  erklärt  sich 
daraus,  dass  die  milchsauren  Salze  (bes.  das  Kalksalz)  durch  das 
Monophosphat  thcilweise  zerlegt  und  Milchsäure  frei  gemacht  wird. 
Besonders  ist  dies  bei  der  Alcoholextraction  der  Fall.  Die  Milch- 
säure, welche  Heffter  in  seinen  Extracten  findet,  ist  nicht  frei 
im  Muskel  vorhanden.  Andreasch. 

333.   Emil  Gotschlich:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Säure- 
bildung und  des  Stoffumsatzes   im  quergestreiften  Muskel  ^)    Verf. 

betrachtet  die  Säurebildung  im  Muskel  als  Maassstab  für  die  im 
Muskel  abgelaufene  chemische  Arbeit,  für  den  veränderten  Stoff- 
umsatz, wobei  die  Natur  der  säurebildenden  Körper  gleichgiltig  ist 
Zu  den  Versuchen  diente  der  Gastrocnemius  des  Frosches;  der  Con- 
trolmuskel  verblieb  in  der  feuchten  Kammer.     Nach  Beendigung  des 

1)  Pflüger's  Arch.  56,  355-388. 
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iperiineiitellcn   Eingriffs   wurde   der   Muskel  rasch   abgewogen,    mit 
kiCC.    conc.    Kochsalzlösung    verrieben,    die    Lösung    durch    Watte 
fcrirt  und  der  Rttckatand   noch  2  mal  in  gleielier  Weise  behandelt, 
iselbea    Verfahren   wurde   der    Controlmuskel    unterworfen.     Als 
jicator  diente  eine  Lösung  von  Aüzarin  in  '/j^,  NormalnatroHlauge. 
H  Tropfen  dieser  Lösung   werden   den   5  CC,  Exti'act  zogeftlgt,   wo- 
thirch  das  Estract  des  ruhenden  Muskels   sclidn  rothviolett  bis  roth, 
das  des   tetanisirtcn  Muskels    gelb   gefärbt  wird.     Zur    quantitativen 
Auswerthung    wurde    zu    dem  sauren  Extracte  so  lange  '/,„„  Normal- 
limge  gefügt,   bis   die  Farbendifferenz   lieider  Extracte  völlig  ausge- 
glichen war.     Die   in    den  Einzelheiten   im   Origiuale   einzusehenden 
Versuche  ergaben,  dass  ein  Reiz  im  Muskel  eine  deutliche  Steigemng 
des  Stoffumsutzes  hervorrufen  kann,  ohne  irgend  welche  muchauische 
Arbeit  auszulösen ;   der  supramaximal   gereizte   Muskel  zeigte    keine 
irkere  Säureentwicklung   als  der  maximal  gereizte.     Bezüglich   der 
tthängigkett  der  Säurehildung   des  Muskels  von  mechanischen   Ein- 
Iffknngen   ergab   sich,    dass   der   belastete   Muskel   eine   merkliche 
Uierung  gegenüber  dem  unbelasteten  aufweist,  ferner  dass  rhythmisch 
Kbsdnde  Spannung  und  Entspannung    den  Stoffumsatz  des  Muskels 
Irker  anregt,  als  constante  Spannung.     Es  erfährt  daher   auch  der 
dien  de    Muskel    durch    mechanische    Einwirkungen    eine    Erhöhung 
bnes  Stoffumsatzes.     Des  Weiteren  ergab  sich,  dass  dieselbe  mecha- 
Khe  Einwirkung   am   gereizten,   thätigen  Muskel   den   Stoffwechsel 
"weit  stärker  erhöht,   als  am  ruhenden.  Andreasch. 

H^^4.  Franz  Vay:  Ueber  den  Glycagengehait  der  Muskeln 
^jach  Nervendurchschneidung ').  Da  durch  die  bisherigen  Arbeiten 
^Hsbandelon  J.  Tb.  6,  213,  Manche  ibid.  19,  305]  die  vor- 
^^ftgende  Frage  ntclil  entschieden  ist,  hat  Verf.  Versuche  an  FrüBchen 
^^Kd  Warmblat«rn  angestellt.  Zur  Glycogenbestimmung  wurden  die 
^^HjDSkeln  20—30  Min.  gekocht,  von  den  Knochen  abgetrennt,  mög- 
^^Bjbst  scn-gtältig  zerrieben,  dann  soviel  starke  Kalilauge  zugegeben, 
^^^iss  die  Mischung  höchstens  1  *'/(,  davon  enthielt  (auf  100  Muskel 
3  Grm.  KOH),  und  längere  Zeit  auf  75—80  *  erwärmt.  Die  noch 
, warme  Löanng    wird    mit  Salzsäure   nentralisirt,    wobei    das   Eiweiss 


^       I)  ÄKh.  I 


I)  ÄKh.  f.  expiTim.  Piitlml.  u.  Pharmak.  81,  4-5— 1;4. 
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meist  in  grossen  Flocken  ausfällt;  eventuell  wird  der  Sättigungs- 
punkt überschritten  und  durch  Ealizusatz  wieder  neutralisirt  und 
dies  mehrere  Male  wiederholt.  Man  lässt  erkalten,  giesst  oder 
filtrirt  ab,  setzt  starke  Salzsäure  zum  Filtrat  bis  zu  2  ^/^  und  fdgt  aaf 
einmal  unter  Umrühren  Jodkaliumquecksilberlösung  hinzu  (20  ^/(»ige 
Jodkaliumlösung  mit  Jodquecksilber  gesättigt).  Dann  gibt  man  das 
obige  Neutralisationspräcipitat  dazu,  lässt  absitzen  und  filtrirt.  Er- 
geben sich  Schwierigkeiten,  so  kann  man  auch  nach  annähernder 
Neutralisation  sofort  Brücke'sches  Reagens  zusetzen,  bis  kein  Nie- 
derschlag mehr  entsteht,  und  dann  tropfenweise  Salzsäure,  bis  alles 
Eiweiss  flockig  ausgefallen  ist.  Die  weitere  Fällung  des  Glyeogens 
erfolgt  nach  Eülz.  Auch  Bromquecksilberbromkalium,  sowie  Subli- 
mat -j-  Chlorcalcium  oder  Chlorkalium  können  zur  Ausfällung  der 
Eiweisskörper  verwendet  werden.  —  Die  Versuche  mit  Fröschen  er- 
gaben meist  eine  Vermehrung  des  Glyeogens  deijenigen  Seite,  auf 
welcher  der  Plexus  ischiadicus  durchschnitten  worden  war,  um  20 
bis  30  ^/q;  etwas  weniger  ausgesprochene  Resultate  zeigten  sich  bei 
Warmblütern  (Kaninchen,  Katzen),  doch  auch  hier  war  das  Gly- 
cogen  meistens  vermehrt.  Bezüglich  der  Erklärungen  dieser  Be- 
funde und  mancher  Einzelheiten  möge  das  Original  eingesehen 
werden.  Andreasch. 

335.  W.  T.  Howell  und  Elizabeth  Cooke:  Wirkung  der 
anorganischen  Salze  von  Serum,  Milch,  Magensaft  etc.  auf  das  isolirte 
arbeitende  Herz,  mit  Bemerkungen  Über  die  Ursache  des  Herz- 
schlags. ^)  In  den  Versuchen  von  Gaule  2)  und  Martins  [J.  Th. 
12,  309]  konnte  ein  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  ausgewaschenes 
Froschlierz,  welches  aufgehört  hatte  zu  schlagen,  durch  Zusatz  von 
Alkali  (3  bis  5  Mgrm.  Natriumcarbonat  auf  100  CC.)  zur  Koch- 
salzlösung für  kurze  Zeit  wieder  zur  Thätigkeit  gebracht  werden; 
der  erneute  Stillstand  konnte  aber  nur  durch  Blut,  Serum, 
Lymphe  wieder  aufgehoben  werden.    In  diesen  Fltlssigkeiten  wurde 


1)  Action  of  the  inorganic  salts  of  serum,  milk,  gastric  juice,  etc., 
upon  the  isulated  wurking  beart,  with  remarks  upon  the  causation  of  the 
heart-beat.  Juurn.  «)f  physiol.  14,  198—220.  —  ^  Gaule,  Arch.  f.  Anat. 
u.  Physiol..  physiol.  Abth.  ISl^i. 
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dSSernmalbnmin  als  der  allein  wirksame  Bestaudtheil  angiseehen 
und  das  Frosehherz  deshalb  geradezu  ais  ein  Reagens  auf  Serum- 
albnmin  betrachtet  (v.  Ott,  ;i.  Th.  12,  37;  13,  272,  Kronecker 
und  Popoff  und  Brinck,  J.  Th.  17,  271').  Die  weit  gebenden 
Folgerongen  der  letutgenannten  Autoren  werden  hinfäUig,  wenn  die 
Wirksamkeit  obiger  Flüssigkeiten  nicht  auf  ihrem  Gehalt 
au  nährendem  Eiwcissstoi'f  beruht.  Dafür  sprechen  Veraueho, 
welche  L.  Churchill  Aber  den  etwaigen  Verbrauch  der  Albnmin- 
stoffe  bei  der  Herzarheit  anstellte.  Dareli  das  isolirte  ausgewaschene 
Herz  voD  Frosch  oder  Schildkröte  {Pseuderays  rugosa)  liess 
man  Kaninchenblutserura  (mit  2  Volumen  physiologischer  Kochsalz- 
Iflsung  verdünnt)  hindurchströmen,  so  lange  dasselbe  schlug  (5 — 14 
StundcD)  und  verglich  den  Eiweissgobalt  vor  und  nach  der  Dnrch- 
strömung  (durch  Ausfüllung  mit  Ammoniumsulfnt  bestimmt).  Die 
Analysen  Hessen  eine  Ähnahme  der  Gesamm teiweissstoffe 
wlihrend  der  Herzarbeit  nicht  wahrnehmen.^)  Verff.  maciiten  Ver- 
suche mit  Lösungen  von  reinem  Paraglobuliu  in  I  "/^  Natrigra- 
odcr  Katiumhydrat;  mit  denselben  vermochten  sie  den  Herzschlag 
nicht  gut  zu  unterhalten.  Dagegen  hestätigteu  sie  die  Beobaclitung 
Binger's  (J.  Th.  14,  523),  dass  anorganische  Salzlöaungeu 
(z.  I(.  die  durch  Sättigung  physiologischer  Kochsalzlösung  mit  Cal- 
ciuraphospliat  and  Hinzufügen  von  je  3  CC.  I"/,,  KCl-Lösung 
xa  je  100  CC.  der  Flüssigkeit)  dazu  sehr  wohl  im  Staude  sind, 
wenn  sie  auch  etwas  weniger  wirksam  sind  als  das  Sertun. 
Verfasser  verrauthelen  daher,  das.s  auch  letzteres  seine  Wirksamkeit 
seinen  organischen  Salzen  verdankt.  Sie  versuchten  nun,  nach 
den  Analysen  von  C.  Schmidt  eine  künstliche  Lösung  der 
Salze  defi  Blutserums  zusammenzusetzen,  aber  beim  Vermischen  der 
8bIzc  entstanden  Fällungen.  Deshalb  wurden  für  weitere  Versuche 
die  organischen  »Nfibrlösungeu«  von  den  Alhuminatoffen  be- 
freit..   Das  Serum  z.  B.  wurde  auf  dem  'WaBeerbado   eingedampft. 


>)  AaafOhrlicher  Zeitsohr.  f.  Biol.  25.  427.  453,  1889,  —  *)  Gleichzeitig 
wurde  iAK  Paraglobulin  nach  Hofmeister  (J.  Th.  IS,  120}  gesondert  be- 
gtimtnt.  Die  hierßr  erh&ltencD  Zahlen  waren  nicht  ganz  so  flbereinstimuiead. 
hnmorhin  »eigen  sie.  daas  das  Verhältnisa  iwiEchen  Albumin  und  Par&- 
glubnlin  keine  bestimmte  Aenderung  erlitt. 

Mltj,  Jthrefberrcht  rar  Thierobemie.     rBB4,  27 
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gepulvert,  mehrere  Stunden  auf  einer  Temperatür  unter  100^,  dann 
3  Stunden  auf  110®  gehalten;  der  Rückstand  wurde  mit  desiillirtem 
Wasser  zum  früheren  Volumen  aufgefüllt,  filtrirt  und  mit  2  Theilen 
physiologischer  Salzlösung  verdünnt.  Die  ähnliche  Behandlang  der 
Milch  war  mit  Schwierigkeit  verknüpft,  da  entstehendes  Caramel 
das  Herz  in  Systole  zum  Stillstand  bringt,  auch  der  hohe  Zuckerge- 
halt schädlich  zu  sein  scheint.  Es  gelang  mit  Serum  und  Milch, 
denen  die  Albuminstoffe  entzogen  waren,  das  Herz  viele  Stunden  in 
Thätigkeit  zu  halten.  Ebenso  wirkte  Magensaft,  in  gleicher  Weise 
behandelt.  In  allen  diesen  Fällen  sind  nach  Verff.  die  anorganischen 
Salze  als  die  wirksamen  Bestandtheile  anzusehen,  denn  die  wässerige 
Lösung  wirkte  noch,  nachdem  durch  Alkohol  und  Aether  die  Ex- 
tractivstoffe  entfernt  waren.  Auch  die  Unterhaltung  der  Herzthätigkeit 
durch  Gummi  arabicum  (Heffter^)  beruht  nach  Verff.  auf  dem 
Gehalt  desselben  an  Calcium-  und  Kaliumsalzen.  Wie  R.  G.  Eaton 
nachwies,  verliert  das  Serum  seine  Wirkung  auf  das  Herz,  wenn 
man  es  nach  Arthus  durch  Zusatz  von  0,07 *^/q  Natriumoxalat 
entkalkt;  es  gewinnt  dieselbe  wieder  nach  dem  Zusatz  des  ent^ 
zogenen  Calcium.  Die  Verff.  sind  geneigt  anzunehmen,  dass  die 
Anregung  der  Herzarbeit  nicht  in  einer  ernährenden,  sondern  in 
einer  reizenden  Wirkung  besteht.  Herter. 

336.  J.  E.  Abelous:  Giftigkeit  von  Blut  und  Muskeln  er- 
müdeter Thiere. ^)  Dass  das  Blut  tetanisirter  Thiere  (Hunde) 
giftig  wirkt,  ist  besonders  durch  A.  Mos  so  festgestellt  worden;  es 
ruft  Störungen  der  Kespiration  und  Circulation  hervor.  Bei  nor- 
malen Hunden  gehen  diese  Störungen  bald  vorüber,  bei  Thieren, 
denen  die  Suprarenalkapseln  kürzlich  entfernt  wurden,  [vergl. 
J.  Th.  22,  351,  352;  23,  356]  erfolgt  der  Tod  unter  paralytischen 
Erscheinungen.  Das  Serum  eines  tetanisirten  Hundes  tödtet  Frösche 
bei  Injection  von  4  bis  5  CC.  binnen  4  bis  12  Stunden;  bei  ent- 
kapselten Fröschen  ist  es  noch  wirksamer.  Das  alkoholische 
Extract  des  Blutes  hat  dieselben  Wirkungen,  ebenso  das  der 
Muskeln,  welches  noch  kräftiger  ist.  Kaliumpermanganat  zerstört 
die  toxischen  Substanzen.  Herter. 


1)  Heffter,   Arch.  f.  experini.  Pathül.  29,  41.  —  «)  Toxicite  du  sang 
et  des  muscles  des  animaux  fatigu(5s.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  M,  198 — 199. 
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337.  G.  Vassali  und  C.  Rossi:  Toxicität  des  Saftes  der  er- 
müdeten Muskeln.^)  In  einer  früheren  Arbeit  der  Yerff.  blieb 
die  Frage  offen,  ob  die  Toxicität  der  Muskel  bei  Hunden,  denen 
die  Schilddrüse  ausgeschnitten  war,  in  Beziehung  stehe  zu  toxischen 
Stoffen,  die  sich  im  Muskelgewebe  in  Folge  der  übermässigen  Muskel- 
arbeit ansammelten,  d.  h.  ob  sie  eine  Folge  der  vielen  Muskel- 
contractionen  oder  eine  Folge  der  Schilddrüsenexstirpation  sei.  Des- 
halb haben  Verff.  Versuche  mit  dem  Saft  ermüdeter  Muskel  angestellt. 
Aus  diesen  Versuchen  geht  klar  hervor,  dass  beim  Hund  ein  Unter- 
schied der  Toxicität  der  Muskel  durch  Ermüdung  und  nach  Schild- 
drüsenexstirpation besteht.  Erstere  ist  sehr  characteristisch.  Sie 
nehmen  zur  Erklärung  dieser  Toxicität  einen  veränderten  Metabo- 
lismus des  Organismus  durch  Ausfallen  der  Schilddrüsen-Thätigkeit 
an.  C  0 1  a  s  a  n  t  i. 


338.  W.  G.  R  u  p  p  e  I :  Zur  Kenntniss  des  Protagons.  ^)  Verf. 
hat  aus  Ochsenhirn  Protagon  nach  dem  Verfahren  von  Gamgee 
und  Blankenhorn  [J.  Th.  9,  74]  dargestellt  und  dabei  Präparate 
erhalten,  welche  alle  von  Liebreich  und  später  von  Gamgee 
und  Blankenhorn  angegebenen  Eigenschaften  besassen.  Die  zu- 
erst im  Vacuum,  später  im  Schmiedeberg 'sehen  Kasten  bei  40® 
getrocknete  Substanz  ergab  folgende  Mittelzahlen,  denen  die  be- 
treffenden Analysen  anderer  Autoren  beigesetzt  sind. 


Liebreich 

Gamgee  u. 
Blankenhorn 

Baumstark^) 

Kossei  4) 

Ruppel 

c 

66,74 

66,39 

66,48 

66,25 

66,29 

* 

H 

11,74 

10,69 

11,12 

11,13 

10,75 

N 

2,80 

2,39 

2,35 

3,25     ' 

2,32 

P 

1,23 

1,068 

1,02 

0,97 

1,13 

S 

— 

0,51 

0,096 

1)  La  tossicita  del  sncco  dei  muscoli  affaticati.  Riv.  sper.  di  fren.  e  di 
med.  leg.  Vol.  XIX.  fasc.  4.  -  «)  Zeitsclir.  f.  Biologie  81.  86—100.  — 
^  J.  Th.  15,  829.  -  4)  J.  Th.  22,  U2. 

27*    . 
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Der  Schwefelgehalt  ist  so  gering,  dass  er  wahrscheinlich  nur 
von  einer  verunreinigenden  Beimengung  herrührt.  —  Ein  aus  dem 
Gehirne  eines  6jährigen  Knaben  dargestelltes  Präparat  hatte  genau 
die  Eigenschaften  des  Protagon  aus  Ochsenhirn  und  auch  die  gleiche 
Zusammensetzung:  66,51  C,  10,88 H,  2,55 N,  1,138 P. 

Andreasch. 
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üebersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

339.  W.   Pautz,   Beiträge   zum    Chemismus   des  Glaskörpers  und  des 

Humor  aqueus. 

340.  R.  A.  Young,   die  Grundsubstanz   des   Bindegewebes. 
Gebrüder  Ca  vazz  an  i,  über  denZ  ucker  geh  alt  der  dioptrischen 

Medien  des  Auges  bei  experimentellem  Diabetes.    Cap.  XVI. 

341.  G.  Siringo-Corvaia,  Untersuchung  der  Augenflüssigkeiten; 

ein  Beitrag  zur  gerichtlich-chemischen  Analyse  bei  Vergiftungen. 
*W.  N.  Orlow,  einige  Versuche  über  die  Resorption  in  der  Bauch- 
höhle.    Pflüger's   Arch.   69,     170—200.    Von    physiologischem 
Interesse. 

342.  S.  Fubini  und  P.  Pierini,  über  Absorption  durch  die  Haut. 
*N.  Sokoloff,  über  die  Resorption  einiger  in  Form  von  Salben 

eingeriebenen  Salze  von  der  Haut  aus.    Wratsch  1894,  No.  6. 

*  Ch.  F  6  r  e ,  Notiz  über  die  Wirkung,  welche  Borax,  vom  Magen  aus 
aufgenommen,  auf  die  Secretionen  der  Haut  ausübt. i)  Compt 
rend.  soc.  biolog.  46,  987—989. 

*G.  Weinland,  über  die  9hemische  Reizung  des  Flimmer- 
epithels. Pflüger 's  Arch.  68,  105—132.  Versuche  mit  Haloid- 
salzen,  Halogenen,  organischen  und  unorganischen  Säuren  etc. 

*Karl  Meeh,  Volummessungen  des  menschlichen  Körpers 


1)  Vergl.  X.  Arnozow,  De  la  repartition  des  secretions  grasses  nor- 
males  k  la  surfacc  de  la  peau.  Ann.  de  demiat.  et  de  syphil.  1892,  1  und 
G  r  e  c  i  e  t ,  contribution  a  l'elude  de  la  secrötion  s^bacee.   These  Bordeanxl893. 
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und  seiner  einzelnen  Theile  in  den  verschiedenen  Altersstufen. 
Zeitschr.  f.  Biologie  31,  125—147. 

♦Charles  Richet,  Gewicht  von  Gehirn,  Leher  und  Milz  beim 
Menschen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  15—18. 
MS,  P.  Giacosa,  Analyse  der  Asche  eines  Neugeborenen. 

*P.  Für  bringer,  über  die  moderne  Behandlung  von  Krankheiten 
mit  Gewebsflüssigkeiten  i Hoden-,  Schilddrüsen-,  Pankreas-, 
Nerven-,  Herz-  und  Nierensaft.)  Vortr.  geh.  im  Vereine  f.  innere 
Medicin.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  13,  14. 

*Goldscheider,    zur    Gewebssafttherapie.       Deutsche    medic. 
Wochenschr.     1894,  No  17. 

*Bubis,  Sperminum  —  Poehl  in  chemischer,  physiologischer  und 
therapeutischer  Beziehung.  St.  Petersburger  medic.  Wochenschr. 
1894,  No.  9,  10,  11,  12. 

*G.  Loimann,  über  die  Anwendung  thierischer  Organsäfte, 
insbesondere  des  Brown-Sequard 'sehen  Hodenextractes  als  Heil- 
mittel.   Prager  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  15,  16. 

*Henocque,  Wirkung  der  Injectionen  von  Testikel-Flüssigkeit 
auf  die  Temperatur  bei  den  Tuberkulösen.  Compt.  rend  soc. 
biolog.  46,  2-3. 

*FrederickGourlay,  die  Protei  nstoffe  der  Thyreoidea  und 
der  Milz.  Journ.  of  physiol.  16,  23-33.  Zu  J.  Th.  28,  390  ist 
folgendes  nachzutragen :  Die  Thyreoidea  enthält  weder  Pepton 
noch  Proteosen  (untersucht  nach  Devoto,  J.  Th.  21.  14).  Das 
Nucleoalbumin  der  Drüse  bewirkt  intravasculäre  Gerinnung. 
Dasselbe  coagulirt  in  schwach  essigsaurer  b^jo  Magnesium sulfat- 
lösung  zwischen  50  und  60  o.  Andere  Albuminstoffe  sind  in  erheb- 
licher Menge  nicht  zugegen.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
Thyreoidea  dem  Nucleoalbumin  ihre  therapeutische  Wirkung 
bei  Myxoedem  verdankt.  White  und  D  a  v  i  e  s  i)  haben  aus  der  Drüse 
ein  wirksames  Präparat  gewonnen,  indem  sie  mit  gleichen  Theilen 
Wasser  und  Glycerin  ein  Extract  bereiteten,  dasselbe  mit  Phosphorsäure 
ansäuerten  und  Calciumhydrat  bis  zur  alkalischer  Eeaction  zufügten, 
das  erhaltene  Praecipitat  schnell  abfiltrirten,  wuschen  und  über 
Schwefelsäure  trockneten.  Dieses  nach  White's  Annahme  als  Fer- 
ment wirkende  Präparat  ist  nicht  fähig,  Mucin  aufzulösen, 
ebensowenig  der  frische  Saft  der  Drüse.  (Eine  derartige  Fähigkeit 
ist  zur  Erklärung  der  therapeutischen  Wirkung  angenommen  worden, 
weil  beim  Myxoedem  häufig  eine  Anhäufung  von  Mucin  im  Tnter- 
hautbindegewebe  vorkommt).  —  Das  Nucleoalbumin  der  Milz 
coagulirt  bei  57  bis  60 o,  ein  daneben  vorkommendes  Globulin  bei 
49  bis  500.  H  ort  er. 


1)  White  und  Davies,  Brit.  med.  journ.  1892,  II,  966. 
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344.  W.  Glinatz,  Altes  und  Neues  über  die  Schilddrüse. 

345.  G.  Vassale  undG.  Kossi,  Toxicität  des  Mu^kelsaftea  thyreoi- 

dectomirter  Thiere. 

346.  N.  Baschenoff,  zur  Frage  über  die  Bedeutung  der  Autointoxi- 

cationen  in  der  Pathogenese  einiger  nervöser  Symtomcomplexe. 
(Schilddrüsenexstirpation). 

347.  N.    Benisowitsch ,    zur    Frage    über  die    physiologische    Be- 

deutung der  Schilddrüse. 

348.  A.   Bogroff,   zur  Frage   über  die  physiologische  Bedeutung 

der  Schilddrüse  und  über  ihre  Rolle  bezüglich  der  Pathologie 
und  Therapie  des  Morbus  Basedowii. 

349.  J.  Rosen blat,  die  Ursache  des  Todes  bei  Thieren  nach  Schild- 

drüsenexstirpation vom  Standpunkte  der  experimentellen  Pa- 
thologie. 

Blut  thyreoidect omirter  Thiere,  siehe  auch  Cap.  V. 

*H.  Cristiani,  Wirkungen  der  Thyreoüdectomie  bei  den  Eidechsen. 
Conipt.  rend.  soc.  biolog.  46,  3 — 5  Die  Exstirpation  der  Thyreoidea 
mit  der  kleinen  in  der  Nähe  des  Herzens  liegenden  accessorischen 
Drüse  hat  bei  Eidechsen  den  Tod  zur  Folge.  Herter. 

*E.  Gley  und  C.  Phisalix,  vorläufige  Mittheilung  über  die  Wir 
kungen  der  Thyreo idectomie  beim  Salamander.  Compt.  rend. 
soc.  biolog,  46,  5 — 6. 

*A.  Nicolas,  Mittheilung  über  die  Wirkungen  der  Thyreoldectomie 
beim  Salamander.  Comi)t.  rend.  soc.  biolog.  46,  6 — 8.  Die 
Operation  wirkt  tödlich  binnen  ungefähr  einer  Woche.  Die 
operirten  Thiere   zeigen  eigenthümliche  Störungen   der  Jd^otilität. 

Herter. 

*A.  Bogroff.  Die  Anwendung  der  Schilddrüsenemulsion  in 
drei  Fällen  von  Morbus  Basedowii.  Südrussische  medic.  Zeitung 
1894,  No.  25  und  26.     Günstige  Resultate. 

*A.  Pospeloff.  Die  Behandlung  des  Myxödems  vennittelst 
Thyreoidin.    Medicinische  Rundschau  1894,  No.  16  (russisch). 

*  Wendel  Stadt,  über  Entfettungscuren  mit  Schilddrüsen- 
fütterung.   Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  50. 

350.  G.    Fano,    über    die    Function    und    die    functionellen    Be- 

Zi c  li  u  n  g  e  n  der  Schilddrüse. 
*C.  Lanquirieo.  Neue  T^ntersuchungen  über  Exstirpation  der 
Tliyreoidoa.  Nuove  esi)erienze  sulla  estirpazione  del  corpo  tiroide. 
Atti  della  R.  Acadomioa  doi  fisiocritici  di  Siena  Serie  IV.  vol  V. 
la.sc.  1  ISO:^.  In  oiiior  langen  Reihe  von  Versuchen  wird  dargcthan, 
dass  das  Factum,  welclies  A  1  b  e  r  t  o  n  i  und  T  i  z z  o  n  i  erwähnen, 
richti«,'  i.st,  dass  nämlich  bei,  der  Thyreoidea  beraubten  Thieren  das 
Vermögen  der  Dliitkürperclieii,  den  Sauerstotl'zu  fixiren,  vermindert  ist. 
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Aber  anstatt  dies  auf  das  Fehlen  dieses  Organs  zu  beziehen,  ist  der 
Verf.  geneigt,  die  Thatsache  den  Respirationsstörungen  zuzuschreiben, 
der  verminderten  Nutrition  und  den  übrigen  Erscheinungen,  die  man 
nach  Abtragung  dieses  Körpers  bemerkt.  Colasanti. 

*Paul  Masoin,  Einfluss  der  Exstirpation  der  Gl.  thyreoidea 
auf  die  Giftigkeit  des  Urins.  Compt.  rend.  soc  biolog. 
46,  105-107.  Verf.  bestätigt  die  Zunahme  der  Giftigkeit 
des  Urins  nach  der  Thyreoidectomie  (Laulonie,  J.  Th.  21,  340; 
Gley,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  43,  366).  Dieselbe  entspricht  der 
Schwere  der  krankhaften  Symptome ;  sie  ist  besonders  ausgesprochen 
zur  Zeit  der  epilepti formen  Anfälle.  Die  Inanition  der  operirten 
Thiere  stellt  eine  Fehlerquelle  dar,  welche  die  Giftigkeit  des  Urins 
herabdrückt.  H  e  r  t  e  r. 

*E.  Gley,  Folgen  der  Thyreoidectomie  bei  zwei  Ziegen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  453 — 455. 

*C.  Cadeac  und  L.  Guinard,  einige  Thatsachen  betreffend  die  Fol- 
gen der  Thyreoidectomie.  Compt.  rend.  soc  biolog.  46,  468 — 470. 
Die  totale  Thyreoidectomie  führt  bei  Kaninchen  einen  baldigen  Tod 
herbei  (in  Uebereinstimmung  mit  Gley  gegen  Moussu).  Bei 
Hammeln  im  Alter  von  18  Monaten  bis  2  Jahren  waren  keine 
schädlichen  Folgen  zu  constatiren,  ebenso  bei  einem  14  Stunden 
alten  Lamm;  das  geringe  Wachsthum  des  letzteren  war  vielleicht 
keine  Folge  der  Operation.  Auch  Pferde  vertragen  die  Operation 
ohne  Schaden  (in  Uebereinstimmun g  mit  Moussu).  Accessorische 
Thyreoidaldrüsen  hatBlanc  nur  sehr  selten  bei  Pferden 
gesehen;  auch  den  Schafen  scheinen  sie  zu  fehlen.  Die  Thyreoidea 
zeigt  beim  Hunde  im  Verhältniss  zur  K  örpergrösse  eine  relativ 
starke  Entwickung,  viel  stärker  als  beim  Pferd  und  beim  Rind. 

H  e  r  t  e  r. 

*C.  Cadäac  und  L.  Guinard,  einige  Bemerkungen  über  die  Rolle 
der  Thymus  bei  Individuen  mit  veränderter  oder  exstir- 
pirter  Thyreoidea.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  508—509. 

*Eu  Gley,  über  die  vermuthete  Ersetzung  der  Thyreoidea  durch  die 
Thymus.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  528—529. 

*C.  Cadeac  und  L.  Guinard,  Beitrag  zum  Studium  einiger  func- 
tionellen  Modificationen,  welche  bei  Thieren  nach  Exstir- 
pation der  Thyreoidea  gefunden  werden.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  509-511.  BeiPferden  und  Schafen  scheint  durch  die 
totale  Thyreoidectomie  die  Körpertemperatur  nicht  herabgesetzt 
zu  werden  wie  bei  Hunden.  Der  bei  diesen  nach  der  Operation 
beobachtete  Uebergang  von  Albumin,  Zucker  und  Gallenfarb- 
stoff in  den  Harn  tritt  bei  Pferden  nicht  ein.  Verff.  bestätigen 
die  Vermehrung  der  Giftigkeit  des  Harns  bei  Hunden  nach  der 
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Operation  (Gley,  Laulanie,  Masoin);  bei  Pferden  ist  eine  der- 
artige Wirkung  nicht  zu  constatiren.  Hort  er. 

*E.  Gley,  über  die  toxische  Wirkung  des  Thyreoidea-Bx- 
tractes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  830 — 831.  Verf.  bestätigt 
die  hypnotische  Wirkung  des  Drüsenextracts  bei  Hunden 
(R.  Ewaldi);  bei  Kaninchen  blieb  der  Extract  der  Thyreoidea 
vom  Kaninchen,  Hammel  und  Hund  ohne  Wirkung. 

H  e  r  t  e  r. 

*A.  Charrin,  Einfluss  der  Thyreoidea -Extracte  auf  die  Er- 
nährung. Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  858 — 859.  Charrin  und 
Roger  beobachteten,  dass  Kaninchen  bei  wiederholter  Zufuhr  des 
Extract  es  der  Thyreoidaldrüse  abmagerten.  Den  gleichen  Erfolg 
hat  Ch.  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Autoren  auch  bei  Men- 
schen gesehen,  welche  die  Drüse  in  Substanz  erhielten,  und  er 
hat  gelegentlich,  aber  nicht  constant,  eine  günstige  Wirkung  dieser 
Behandlung  bei  Fettleibigen  gesehen.  Herten 


339.  W.  Pautz:  Beiträge  zum  Chemismus  des  GiaskSrpers 
und  des  Humor  aqueus.  ^)  Betreffs  der  Zusammensetzung  des  Glas- 
körpers und  des  Humor  aqueus  bestehen  noch  einige  strittige  Punkte, 
die  Verf.  klar  zu  stellen  suchte.  Im  Ganzen  wurden  492  Ochsen- 
augen mit  7380  CG.  Glaskörper. Flüssigkeit  verarbeitet;  20  Augen 
lieferten  durchschnittlich  300  CC.  Filtrat.  Die  Filtrate  wurden  mit 
dem  doppelten  Volumen  Alcohol  versetzt,  filtrirt,  die  Lösung  bei 
60^  verdunstet,  der  Rückstand  nach  dem  Ansäuren  12  mal  mit  Aether 
ausgeschüttelt  zur  Gewinnung  von  Paramilchsäure  (siehe  unten),  die 
rückständige  Lösung  mit  Barythydrat  neutralisirt,  das  Filtrat  zunächst 
im  Wasserbade,  dann  im  Yacuum  concentrirt  und  mit  absolutem 
Alcohol  extrahirt.  Der  die  Feh ling 'sehe  Lösung  reducirende  Al- 
coholrückstand  wurde  mit  Thierkohle  entfärbt,  mit  Salpetersäure 
versetzt,  und  die  abgeschiedenen  Krystalle  durch  Baryumcarbonat 
zerlegt  u.  s.  w.  Es  wurde  so  eine  geringe  Menge  (0,17)  von  Harn- 
stoff erhalten,  der  durch  eine  Stickstoffbestimmung  identificirt  werden 
konnte.  iVus  den  Salpetersäuren  Mutterlaugen  wurde  noch  oxalsanrer 
Harnstoff  dargestellt.  —  Der  Stickstoffgehalt  der  Glaskörper-Flüssigkeit 


ij  1*.  Ewald,  Versuche  über  die  Function  der  Thyreoidea  des  Hundes 
Btrlin.    klin.  Wocheiischr.  1?^77,  177.  —  2)  Zcitschr.  f.  Biologie  81,  212—243. 
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3393 "/flu,  was  einem  Harnstoffgehalt  von  0,51  "/^o  ent- 
Sj'rechen  würde,  doch  ist  natürlich  nicht  aller  Stickstoff  in  Form 
vun  Haruätoff  vorhanden.  100  Grm.  Glaskörperflüssigkeit  geuUgen, 
um  darin  Harnstoff  dureh  die  Biuretprobe  nachzuweisen.  —  Auf 
gleicha  Weise  wurden  815  CG.  Humor  aquens  von  622  Augen  ver- 
arbeitet und  dabei  0,025  Gnu.  Harnstoffnitrat  erhalten.  Zucker. 
Die  GlaskSrperflüssigkeit  von  je  20  Ochsenaugen  (im  Ganzen  600) 
wurde  nach  dem  Neutralisiren  mit  Alcohol  gefällt,  das  Filtrat  bei 
niederer  Temperatur  eingeengt  und  daraus  durch  Phenylliydraziü  das 
Osftzon  dargesteilt.  Dasselbe  wurde  durch  Schmelzpunkt  und  Stick- 
stoffbestimmung als  Destrosazon  erkannt,  Da  Lävulosa  dai-ch  die 
Sei  i  wanof  l'sche  Reaction  nicht  aufgefunden  werden  konnte,  kann 
sieb  nur  um  Traubenzucker  gebandelt  haben.  Wurden  die  Augen 
ht  frisch  untersucht,  so  gelang  es  niemals,  Zucker  darin  nachzu- 
isen.  In  ganz  gleicher  Weise  konnte  Traubenzucker  im  Humor 
aq usus  nachgewiesen  werden.  Paramilchsäure.  Die  oben  erwühnten 
Actherauszüge  wurden  verdunstet,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und 
Dochmals  mit  Aether  ausgeschüttelt;  durch  Zinkcarbonat  wurde  ans 
Rückständen  fleiairailchsaures  Zink  erhalten ,  welches  durch 
irehnng  and  vollständige  Analyse  als  solches  erkannt  werden  konnte. 
I.%s  dem  Humoi'  aqueus  wurden  auch  Erystalle  eines  Zinksalzes  von 
Aussehen  des  fieischmilchsanren  erhalten,  doch  war  deren  Menge 
S  aus  815  CC.  Kammerwasser)  zur  weiteren  Untei-sncliung  zu 
Andreasch. 

340.   R.  A.  Young:   Die  Grundsubstanz  des  Bindegewebes.') 

t,'s  Untersuchungen  betreffen  den  Humor  vitreus  und  die  Whartun- 

Sulze.     Der  Glaskörper  ist,    wie  Virchow  feststellte,   ein  Gc- 

Mbü,   und   nicht,   wie  Kessler*)  und  Beanregard")  behaupten, 

•mnkflse    Transsudation.«      Verf.    bestätigte    an    Schafaugen 

OD  Mörner  an  Rinderaugen  beobachtete  Bildung  von  Glutin 

.   den  abfiltrirteu   Membranen    bei  einstOndigem  Kochen.     Die 

iskflrperäOssigkeit  ist  deutlich  alkalisch  und  wird  auch  bei  monate- 


')  The  grand 
.  -  »)  Kei 
Kiimig.   1877.  —  "j 

'",  1880. 


obatanoe  of  connective  tisane.  Jonrn.  of  physiol.  16, 
sler,  Zur  Eiitwickeluiig  Jea  Augta  der  Wirbelthierc. 
BeaurtfrarJ,   .li)urn.   de  l'anat  et  de    la  physiol.  Iß, 
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langem  Stehen  nicht  sauer.  Die  Bestimmung  .der  festen  Sub- 
stanzen ergab  die  auch  für  andere  Thiere  gefundenen  niedrigen 
Werthe,  im  Mittel  1,168^/0  (1,162  bis  1,181),  davon  organisch 
0,348  <>/o  (0,288  bis  0,441),  anorganisch  0,820  (0,721  bis  0,882). 
Der  frische  Glaskörper  zeigt  starke  Besistenz  gegen  peptische 
und  tryptische  Verdauung,  sowie  gegen  die  Fäulniss,  wie  es 
für  Mucin  und  mucinhaltige  Gewebe  bekannt  ist ;  nach  mehrtägigem 
Liegen  wird  das  Organ  weit  leichter  verdaut.  Der  Mucin-Gehalt 
des  Glaskörpens  ist  seit  seiner  Entdeckung  durch  Virchow  öfter  be- 
stritten worden.  Portes  fand  im  Glaskörper  des  Ochsen  0,075 ^/^ 
»Hyalomucin«,  welches  sich  von  wahrem  Mucin  dadurch  unter- 
scheidet, dass  es  sich  in  grossem  Essigsäureüberschuss  zunächst  zu  lösen 
scheint,  nach  einigen  Stunden  aber  wieder  ausfällt.  Nach  Mörner 
(J.  Th.  22,  354^)  wird  das  >Hyalomucoid«  des  Glaskörpers 
«ach  Verdünnung  mit  Wasser  leichter  ausgefällt,  was  Verf.  im  wesent- 
lichen bestätigt;  dass  aber  der  Salzgehalt  die  Ausfällung  behindern 
sollte,  bestreitet  derselbe  auf  Gruiid  von  Versuchen,  in  denen  der 
Zusatz  von  viel  Natriumchlorid  die  Mucin-Fällung  nicht  merk- 
lich beeinfiusstc,  wohl  aber  der  Zusatz  von  Natriumacetat  (in 
Uebereinstimmung  mit  Locbisch's  Beobachtungen  an  Sehnen- Mucin), 
Die  Widerspiliche  der  Autoren  erklären  sich  nach  Y.  durch  den 
Umstand,  dass  der  frische  Glaskörper  fast  kein  freies  Mucin,  wohl 
aber  in  nachweisbarer  Menge  Mucinogen  enthält,  welches  nach 
dem  Tod  allmählig  in  Mucin  übergeht ;  dieser  Uebergang  wird  durch 
die  Siedehitze  in  kurzer  Zeit  bewirkt.^)  Die  Substanz  aus  dem 
Glaskörper  zeigt  alle  Reactionen  des  typischen  Mucin,  doch  löst  sie 
sich  in  einem  Ueberscliuss  starker  Essigsäure.  Sie  wird  auch 
durch  Salicylsulf onsäure  gefällt,  entgegen  der  Angabe  von 
Mc.  William  [J.  Th.  21,  2).  Nach  Halliburton  ist  dieselbe 
frei  von  Phosphor;  wird  durch  Erhitzen  auf  70  bis  72®  in  eine 
in  Barytwasser  unlösliche  Substanz  verwandelt,  unter  Abspaltung  eines 
löslichen  Kohleliydrats  (thierisches  Gummi);  wird  durch  Alcohol  coa- 
gulirt  ohne  eine  derartige  Abspaltung,  wird  gefällt  durch  Sättigen 
mit   Nat  riumclilo  rid    und   mit   Magnesiumsulfat,    löst   sich 

1)  Auch  Z.'itsclir.   f.   pliysiol.  (Miom.   IS,  251,  1892.  —  2)  Vgl.  Eich- 
Wiild,   Ann.   Cheni.   riiiirm,  i;{4,  177,  l-^^G'). 
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I  Nalriuiuclilorid  5  "l^  und  in  Magiiesiumsulfat  5  */ß.  —  Der 
(Jlaskrirper  enthält  ferner  ein  Globulin,  fällbar  durch  Magnesium- 
siilfiit,  bei  ca.  75°  coagulirend,  und  Spuren  eines  Albumin,  coa- 
galirend  bei  ca.  80".  II.  Die  Wh  art  od 'sehe  Sülze  liefert  reichlich 
•  Funis- Mucin«,  welches  bei  kurzer  Digestion  des  Gewebes  mit 
wenig  ExtractionariUssigkeit  C-j^  bis  '/m  gesättigt  Barytwasser)  In 
schleim  igen  Fäden  erhalten  wird,  bei  längerer  Digestion  mit 
mehr  Flüssigkeit  dagegen  in  weissen  Flocken;  erstero  lösen  sich 
schwerer  als  letztere  in  C>,ii^lg  Natriumcarbonat  oder  0,1  "/„  Kalium- 
hydrat, sie  sind  unlöslich  in  starker  Essigsäure,  während  die  Flocken 
sieh  darin  lösen.  Erstere  entsprechen  Hammarsten's  Maiitel- 
MucinogcD  aus  der  Weinbergsschnecke  [J.  Th.  15,  38],  letztere  dem 
Mantel-Mucin  desselben.')  Das  Funis-Mncin  hat  stark  saure  Eeactiün, 
Es  ist  frei  von  Phosphor  und  enthält  keinen  Schwefel  in  ätherartiger 
Bindung  nie  Chondromncin.  Beim  Kochen  mit  2  "/„  Salzsäure  während 
einer  halben  Stunde  liefert  es  neben  Äcidalbumiu  eine  albnmosen- 
artige  Substanz  und  einen  redttcirenden  Körper.  Letzterer 
giett  die  Trommer'ache  Probe,  nicht  aber  die  Darf oed 'sehe; 
mit  Phenjlhydrazin  liefert  er  eine  branno  amorphe  Substanz.  Funis- 
Mnein  widersteht  der  Pepsin-Verdauung,  künstlicher  Pan  kr  eas- 
saft  dagegen  greift  es  schnell  an  und  bildet  wahre  Mncin-Albumosen 
nnd  Mucin-Pepton ;  sie  liefern  beim  Kochen  mit  Säure  einen  redu- 
cirenden  Körper.  Beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Natronlauge 
liefert  nach  Obolensky  [J.  Th.  1,  21]  das  Mucin  der  Subinaxillar- 
drflse  Brcnzcatochin,  für  Fnnis-Mucin  konnte  Verf.  diesen  Befund 
nicht  bestätigen,  ebenso  wenig  wie  Halliburton  für  das  Mucin 
des.  Bindegewebes.  Den  Reactionen  naeb  steht  das  Funis-Mucin  dem 
Setineii-Huciii  sehr  nahe,  löst  sich  aber  weniger  leicht  als  dieses  in 
Salzsäure.  —  Die  Wharton'scbe  Sülze  enthält  ausserdem  ein 
Myosln,  bei  ca.  56"  coagulirend,  und  ein  Albumin,  bei  ca.  Üi" 
coagulirend.  Herter. 

341.    G.  Sirlngo-Corvaia:  Untersuchung  der  AugenflUssig- 
m,  ein   Beitrag  zur  gerichtlich-chemischen  Analyse  bei  Vergif- 

mmiir*t.<M3'fi    r.ilmclitiJung   zv-kvAu-,,  Mii.;imii   iiti.l   Miic^^iilrii 
lidit  l'ilr  (liirchlUhrliar. 
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tungen.  ^)  Verf.  spritzte  10  procentiges  schwefelsaures  A  tropin  in 
die  Bauchhöhle  eines  Meerschweinchens  und  entnahm  nach  Eintritt 
der  Mydriasis  den  Humor  aqueus,  der  in  das  Auge  eines  zweiten 
Meerschweinchens  geträufelt  Pupillenerweiterung  hervorrief.  Bei  Eserin 
trat  Myosis  auf.  Das  Corpus  vitreum  und  der  Humor  aqueus  eines 
Meerschweinchens,  dem  ein  halbes  Gramm  Morphium  eingespritzt 
worden  war,  gaben  einige  Morphiumreactionen.  Ebenso  verhielt  es 
sich  bei  Strychnin.  Der  Verf.  räth  darum,  auch  den  Humor  aqueus 
und  das  Corpus  vitreum,  die  sich  sehr  dazu  eignen,  auf  Gifte  zu  unter- 
suchen. Colasanti. 

342.  S.  Fubini  und  P.  Pierini:  Ueber  Absorption  durch  die 

Haut.  *)  Die  Autoren  stellten  Versuche  mit  wässriger  Jodkalinro- 
lösung,  mit  Salicylsäure ,  santoninsaurem  Natrium ,  benzo^saurem 
Lithium,  salzsaurem  Cocain  und  Chininbisulfat  an,  die  auf  die  normale, 
intacte  Haut  des  Menschen  applicirt  wurden,  sowie  mit  Lösungen  von 
salpetersaurem  Strychnin  und  schwefelsaurem  Atropin  auf  der  Cutis  von 
Hunden,  Meerschweinchen  und  Kaninchen.  Sie  kamen  zum  Ergebniss, 
dass  diese  nicht  flüchtigen  Substanzen  auch  durch  die  Haut  nicht  zur 
Aufnahme  gelangen.  Bei  Versuchen  mit  flüssigem  Guajacol,  mit  Salicyl- 
säure und  Calomel  in  Salben,  konnten  sie  bei  gesunder  Haut  am 
Menschen  eine  Resorption  constatiren,  wiesen  aber  mittelst  Papier, 
das  in  Eisensesquichlorid  getränkt  war,  nach,  dass  die  Salicylsäure 
und  das  Guajacol  bei  37*^  C.  sich  verflüchtigen.  Sie  bestätigen  also 
wieder  den  therapeutisch  wichtigen  Satz,  dass  nur  flüchtige  Sub- 
stanzen von  der  gesunden  Haut  resorbirt  werden.        Colasanti. 

343.  P.  Gl acosa:  Analyse  der  Asche  eines  Neugeborenen.^) 

Der  Verf.  hat  die  quantitative  chemische  Analyse  der  Asche  eines 
11  Tage  alten  1850  Grm.  schweren  Kindes  gemacht.  Er  setzt  die 
Methoden  auseinander,  nach  denen  er  die  verschiedenen  Sto£fe  isolirt 


1)  Suiresamo  dei  liquidi  dell'  occhio  quäle  contribnto  chimico-legale 
alle  ricerche  ne^li  avvelenamenti.  Arch.  di  Oftalmologia  Vol.  I.  fasc  6.'  — 
2)  Absorbiiuentü  della  pelle.  Bulletino  della  R.  Accad.  med.  di  Roma 
Anno  XIX.  faso.  '2.  —  3)  Aiialisi  delle  ceneri  di  un  neonate.  Giomale  della 
R.  Accadeinia  di  inedicina  di  Turino  1894,  fasc.  4--5. 
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["bestimmt  hat  und  vergleicht  das  Krgebniss  dieser  Bestimmang 
mit  dem  von  Bezold,  der  die  Asche  eines  5  monatlieheD  Foetas 
Dtiterencbt  hat.  Der  Verf.  fand,  dnss  die  mineralischen  Bestandtbeile 
in  den  letzten  Monaten  der  Foetalontwickelung  um  mehr  als  ein 
Drittel  zugenommen  hatten,  eine  Zunahme,  die  hauptsächlich  auf  Rech- 
nnng  der  Phosphorsäure  und  des  Kalkes  kommt,  deren  Werth  anf 
^t  das  Doppelte  ansteigt,  während  die  Magnesia  fast  keine  Zunahme 
zeigt  und,  was  am  meisten  aufTällt,  das  Eisen  abgenommen  hat,  so 
düss  die  Asclie  des  Foetus  fast  doppelt  soviel  Eisen  hat  als  die  des 
Neugeborenen.  CoUsanti. 

344.  W.  Glinaiz:  Altes  und  Neues  Über  die  Schilddrüse'}- 
Verf.  stellte  es  sich  zur  Aufgabe  sämmtliche  Gründe,  die  als  Beweise 
far  die  giftneutralisirende  Thütigkeit  der  Schilddrüse  angenommen 
werden,  einer  experimentellen.  Bevision  zu  unterziehen  und  zu  gleicher 
Zeit  auch  eine  nlihere  Dehnition  des  int  Körper  nach  Thyreo! dectomie 
ucli  entwickelnden  giftigen  Sloffwechselproductes  zu  geben.  Ter  f. 
Itemlüite  sich  vor  Allem  möglichst  aseptisch  zu  operiren;  es  Hess  sich 
dabei  die  sehr  bemerkenswerthe  Tliatsache  feststellen,  dass  diejenigen 
Huiide,  die  aseptisch  operift  wurden,  bedeutend  schneller  erkrankten, 
im  heftigeren  Anfällen  litten  und  früher  den  Folgen  der  Thjreoidec- 
tomie  erlagen,  als  diejenigon,  bei  denen  die  Heilung  der  Wunde  mit 
£it£rong  vor  sich  ging.  Durchschnittlich  lebten  9  aseptisch  thyreoi- 
dectomirte  Honde  2,56  Tage  nach  der  Operation,  wobei  die  Dauer 
der  Krankheit  1,25  betrug,  die  entsprechenden  Zahlen  für  10  septisch 
operirte  Hunde  waren  8,5  und  6,25  Tage.  Der  Unterschied  im 
Verbalten  der  Hunde  der  beiden  Gruppen  besteht  nach  Verf.  darin, 
daae  bei  den  Thieren  der  zweiten  Gruppe  eine  hochgradige  Leuco- 
eylose  dch  entwickelt:  den  Leucocylen  soll  nämlich  die  Fähigkeit 
mkommen,  die  sich  im  Körper  entwickelnde  Substanz  zu  nentratisiren. 
Noch  mehr  schützend,  als  unreines  Operiren,  wirkt  der  Hunger.  In 
einer  ganzen  Reihe  von  Versuchen  wurden  19  Hunde  2 — 7  Tage 
vor  der  Schilddrüse nexstirpation  nicht  mehr  gefüttert,  die  durch- 
schnittliche Lebensdauer  nach  der  Operation  war  in  diesen  Falle 
13  Tage,  die  Krankheitsdancr  S'/^  Tage.     Was  die  Difit  anhetrifft, 

i)  IngJ)i8a.,  St.  Petersburg,  1894. 
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so  i^  für  thyreoidectomirte  Hunde  Fleisch  bedeutend  schädlicher 
als  Milch.  Besonders  schädlich  ist  aber  Fleisch  für  diejenigen  thyreo- 
dectomirten  Hunde,  die  vorher  gehungert  haben;  in  diesem  Fällen 
bewirken  200 — 500  Grm.  Fleisch  schon  nach  4 — 8  Stunden  unaus- 
bleiblich einen  heftigen  Anfall.  Die  Widerstandsfähigkeit  der 
hungernden  operirten  Thiere  benutzte  Verf.  dazu,  um  die  Frage,  ob 
es  sich  bei  der  in  Folge  der  Thyreoidectomie  entwickelnden  Krank- 
heit um  eine  Intoxication  handelt,  prüfen  zu  können.  Es  wurden 
eine  Reihe  von  Hunden  mit  Fleisch  gefüttert,  aseptisch  thyreoidec- 
tomirt  und  der  Ausbruch  der  Krankheit  abgewartet.  Auf  der  Hohe 
eines  heftigen  Anfalles  wurde  den  Thieren  Blut  entnommen  und 
solchen  Hunden  transfundirt,  die  einige  Tage  vor  der  Thyreoidectomie 
und  nach  derselben  gehungert  hatten  und  folglich  auf  Grund  früher 
angeführter  Versuche  relativ  spät  der  Krankheit  unterliegen  konnten. 
Transfundirt  wurde  entweder  von  Thier  zu  Thier  aus  einer  Arterie 
in  eine  Vene,  oder  man  entnahm  portionenweise  aus  Arterien  Blut 
von  beiden  Hunden,  defibrinirte  es  und  goss  dem  gesunden  Thiere  das 
Blut  des  erkrankten  ein  und  umgekehrt.  Meistentheils  stellten  sich 
nach  der  unmittelbaren  Transfusion  schon  nach  10 — 30 — 50  Min. 
Symptome  ein,  die  den  gewöhnlichen  Anfällen  thyreoidectomirter 
Hunde  glichen  (allgemeines  Zittern,  Muskelcontractionen  der  hinteren 
Gliedmaassen,  Rigidität  und  spastischer  Gang,  Erbrechen  und  endlich 
allgemeine  clonische  Convulsionen),  die  bis  5  Stunden  dauerten,  wo- 
nach der  Zustand  sich  wiederum  besserte;  der  Tod  trat  dann  ge- 
wöhnlich später  ein,  als  sonst  bei  hungernden  Thieren  zu  erwarten 
war.  Die  Injection  von  Serum  gab  weniger  deutliche  Resultate, 
was  vielleicht  dadurch  erklärt  werden  kann,  dass  die  giftige  Substanz 
bei  dem  Defibriniren  niedergeschlagen  wird.  —  Die  Einspritzung 
des  Schilddrüscnauszuges  beseitigt  bei  thyreoidectomirten  Hunden  das 
Auftreten  von  Coiivulsionsersch einungen,  sie  leben  relativ  sehr  lange 
und  sterben  unter  den  Symptomen  einer  allgemeinen  Cachexie.  Die 
Hypothese  über  die  giftncutralisirende  Function  der  Thyreoidea  be- 
kommt durch  diese  Versuche  eine  neue  Stütze.  —  Um  die  Frage 
über  den  schädlichen  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  beantworten  zu 
können,  wurden  zalilreiche  Experimente  vorgenommen.  Es  konnte 
mit   Siclierheit    erwiesen    werden:    1)  Die   thyreoidectomirten  Hunde 
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t  Hidit  durch  irgend  welche  giftige  Bestandtheile  der  Nahrung 
Brgiftet;   2)  dasselbe  gilt  auch   fQr  die  Froducte   der  Dariiißiulniss; 
die   giftige   Substanz    stammt  nicht  von    den   Verdauungssüften ; 
4)  das  Gift   wird   nicht  gebildet   durch  irgend   oine  Absiialtung  im 
Momente   der   Entstehung   der   Verdauungssäfte.     Verf.   kommt   per 
exclusiooera  zum  Scblnss,  dass  das  Gift  ein  Product  des  allgemeinen 
Stoffwechsels  sei.    Der  Hunger  ist  von  diesem  Standpuncte  nur  inso- 
fern  nützlich,   als   er  den  Stoffwechsel  herabsetzt.     Uebcrhanpt  bc- 
gönstigen  bei   thyreo idectomirten  Hunden  den  Ausbruch    der  Anfälle 
sämmtliche  Momente,   die  den  Stoffwechsel  steigern   nnd  umgekehrt; 
sämmtliche  den  Stoffwechsel  herabsetzende  Einflüsse  wirken  schützend. 
Die  Theorie   von  Zauda,    nach   welcher   das  Gift   sich   in   der 
bildet,     konnte    vom    Verf.     nicht    bestätigt    worden.     Zum 
Ishloss    werden    sämmtliche    Angaben,    die    über    das   Wesen    dos 
1  Rede   stehenden  Giftes   etwas  Bestimmtes  enthalten,   einer  Kritik 
tterworfen,    die  sich  zum  Theil  auf  eigene  Experimente  sttitzt.  — 
Wia   die  Wirkung   des  Saftes   der  Scliilddrüae   auf  normale  Thiere 
pbetrifft,   so  stellte  sich  heraus,   dass  nach  jeder  Einspritzung  eine 
irke  Blutdruckerhöhnng  folgt,    die  ziemlich   lange   anhält  und   nur 
8    zur  Norm    zurQckkehrt.    Der  BlQtdruckerhfihuiig   geht 
Bie  bedeutende  Vermehrung  der  Pulszahl  voran,  die  eine  Zeit  lang 
pbält  und  dann  noch  vor  Beginn  der  Blutdrucksteigerung  schwindet, 
genauere    Prüfung    ergab,    dass    diese    Erscheinung   von    der 
PPirkung  des  Saftes  auf  den  Herzmuskel  selbst  abhängt. 

Samojloff. 


S45.    6.  Vassale  und  G.  Rossi:  Toxrcität  des  Muskelsafls 
ihyreoidectomirter  Thiere ').    Der  Muskelsaft.  aus  dem  Muskelfleiscb 
Hunden  gewonnen,  denen  die  Schilddrüse  exstirpirt  worden  war* 
iveder  unmittelbar  nach  dem  an  Cachexia  strnmipriva  spontan  er- 
igten Tod,  oder  nach  Tödtung  des  Thiers  in  vorgeschritten  cachecti- 
1  Zustand,  hat  auf  Thiere  der  gleichen  Gattung   eine  besondere 
ttige  Wirkung,     Der  Moskelsaft  gesunder  Hunde,  auf  ganz  gleiche 


')  Sulla  tossicitä  del  aucco   niuitculare  degli 
1^.  di  Frenintrifl  18:^3,  png,  40;^. 


1   tiruidectümiczati, 
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Weise  gewonnen,  hat  diese  giftigen  Eigenschaften  nicht.  Durch 
Injection  dieses  Safts  konnten  die  Autoren  einige  der  Symptome  her- 
vorrufen, die  man  nach  der  Exstirpation  der  Schilddrüse  beobachtet. 
Es  scheint  nicht,  dass  die  Toxicität  der  Ermüdung  des  Muskels  zu- 
zuschreiben ist.  Colasanti. 

346.    N.  Baschenoff:   Zur  Frage  über  die  Bedeutung  der 
Autointoxicationen  in  der  Pathogenese  einiger  nervOser  Symptom- 

COmplexe  ^).  Verf.,  Psychiater  vom  Fach,  vertritt  die  Ansicht,  dass 
eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von  nervösen  und  psychischen  Störungen 
auf  Autointoxication  beruht.  Als  passendes  Beispiel  hierfür  scheint 
ihm  diejenige  Erkrankung  zu  sein,  die  bei  Thieren  nach  Schild- 
drüsenexstirpation  auftritt.  Da  jedoch  der  autointoxicatorische 
Character  dieser  Erkrankung  zur  Zeit  noch  nicht  mit  voller  Evidenz 
erwiesen  ist,  so  stellt  sich  Verf.  die  Aufgabe,  das  vermeintliche  Gift 
zu  isoliren,  um  danach  seine  Wirkung  an  Thieren  zu  prüfen  und 
somit  die  ganze  Frage  ins  klare  Licht  zu  bringen.  Die  giftige 
Substanz  wurde  vom  Verf.  im  Blute,  im  Gehirne,  im  Rückenmarke 
und  im  Harne  gesucht.  Was  zunächst  den  toxischen  Character  des 
Blutserums  anbetrifft,  so  fand  Verf.  Folgendes:  In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  besitzt  das  Serum  der  thyreoidectomirten  Hunde  toxische  Eigen- 
schaften und  tüdtet  kleine  Thiere  —  Kaninchen,  Meerschweinchen 
und  Mäuse  —  unabhängig  davon,  ob  es  intravenös,  subcutan  oder 
in  die  Peritonealhöhle  eingeführt  wird.  Die  Vergiftungserscheinungen 
sind  mit  den  Erscheinungen,  die  man  an  thyreoidectomirten  Thieren 
beobachtet,  nicht  identisch,  obwohl  sie  an  letztere  erinnern.  ControU- 
versuche  erwiesen,  dass  Serum  normaler  Hunde  in  dreifacher  ja  sogar 
in  noch  grösserer  Dose  injicirt  werden  müsse,  um  den  Tod  herbei- 
zuführen. Zur  Reindarstellung  des  Giftes  aus  Blut  wurde  letzteres 
direct  von  der  Arterie  erkrankter  Thiere  in  absoluten  Alcohol  auf- 
gefangen (1  Theil  Blut  auf  4  Theile  Alcohol)  und  dann  mit  Oxal- 
säure zu  1  ^Iqq  augesäuert.  Der  Niederschlag  wurde  dann  abfiltrirt, 
das  Filtrat  im  Vacuum- Apparate  von  Dr.  Dzierzkgowski  bei  18® 
bis  20^,  später  bei  25^^ — 35^  abdestillirt  und  mit  Bleiacetat  behandelt. 


i)  Ing.-Diss.,  Charkoff,  1894. 
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Das  vom  Blei  befreite  Filtrat  wurde  mit  Phosphorwolframsäure  ver- 
setzt, das  Filtrat  davon  einf^edampft  und  zu  physiologischen  Experi- 
menten verwendet.  Man  bekommt  auf  diese  Weise  eine  äusserst 
geringe  Quantität  einer  durchsichtigen,  gelblichen  Flüssigkeit,  die  auf 
Grund  der  gewöhnlichen  Alkaloidreactionen  zu  den  Ptomainen  resp. 
Leucoma'inen  gerechnet  werden  muss.  Von  dem  concentrirten  Filtrate 
reichten  0,2  CC.  hin.  um  eine  Maus,  respective  je  0,15  CG.  um  2  Mäuse 
zu  vergiften;  sämmtliche  3  Mäuse  starben  nach  1 — 4  Stunden.  — 
Andererseits  wurden  Gehirn  und  Rückenmark  von  Hunden  nach 
Exstirpation  der  Thyreoidea  zerhackt,  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
versetzt  und  auf  24  Stunden  in  den  Thermostat  gestellt.  Das  trübe 
Filtrat  wird  dann  mit  Bleiacetat  gefällt,  filtrirt,  nochmals  gefällt, 
wiederum  filtrirt,  das  Blei  vermittelst  H.^S  entfernt,  und  der  Rück- 
stand mit  Aether  aufgenommen.  Nach  Abdestilliren  des  Aethers  bei 
niedriger  Temperatur  erhält  man  eine  geringe  Menge  eines  bräun- 
lichen Niederschlages,  welcher  bei  mikroskopischer  Betrachtung  aus 
einer  amorphen  Substanz  und  Krystallen  besteht.  Die  weitere  Unter- 
suchung des  in  Salzsäure  gelösten  Niederschlages  ergab,  dass  man 
es  hier  mit  einer  Substanz  zu  thun  hatte,  die  Aehnlichkeit  mit  der 
aus  Blut  gewonnenen  besass,  mit  dem  Unterschiede  aber,  dass  Pikrin- 
säure in  der  letzten  Flüssigkeit  keinen  Niederschlag  erzeugte,  während 
in  ersterer  ein  feiner  krystallinischer  Niedersclilag  sich  bildete. 
Wiederum  wurde  eine  Maus  mit  0,15  CC.  und  zwar  mit  demselben 
Erfolge  vergiftet.  —  Weiter  wurde  eine  ganze  Reihe  von  Versuchen 
mit  dem  Harne  thyreoidectomirter  Hunde  vorgenommen,  wobei  sich 
folgendes  herausstellte.  Der  Harn  thyreoidectomirter  Hunde  wirkt 
giftig  auf  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Frösche.  Das  Krankheits- 
bild der  mit  dem  Harne  vergifteten  Thiere  ist  im  Wesentlichen  mit  dem 
Symptomcomplexe  thyreoidectomirter  Hunde  identisch.  Die  Lösung  der 
vermittelst  Kochsalz  gefällter  Eiweissstoffe  ist  ungiftig,  dagegen  behält 
das  reine  Fitrat  nach  der  Fällung  mit  Blei  seine  toxischen  P^igen- 
schaften.  Durch  Kochen  wird  die  Giftwirkung  abgeschwächt,  keines- 
wegs aber  vernichtet.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  auch  im  Harne 
dieselbe  toxische  Substanz  lein  besonderes  Alkaloid)  sich  vorfinden 
muss,  die  früher  von  ihm  im  Blute  und  im  Centnilnervensysteni 
thyreoidectomirter  Hunde  nachgewiesen  wurde.  Saniojloff. 

Maly.  Jahresbericht  lür  Thieruhemie.    Isy4.  oS 
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347.  N.  Benisowitsch:  Znr  Frage  ttber  die  physiologisehe 
Bedeutung  der  Schilddrüse  (vorläufige  Mittheilung)  i).  Verf.  kommt  auf 
Grund  einer  geringen  Zahl,  sehr  flüchtig  beschriebener  Versuche,  zu  Aem 
Schlüsse,  dass  der  Schilddrüse  bei  normalen  Hunden  und  Katzen  die  Function 
zukommt,  Carbaminsäure  in  Harnstoff  zu  verwandeln.  Verf.  will  im  HÄine 
thyreoidectomirter  Thiere  Carbaminsäure  nachgewiesen  haben.  Wird  thyreoi- 
dectomirten  Thieren,  die  im  Laul'e  von  drei  Monaten  nach  der  Operation 
ein  normales  Verhalten  aufweisen,  Carbaminsäure  in  den  Magen  injicirt,  so 
stellen  sich  nach  „einigfer  Zeit"  Vergiftungserscheinungen  ein,  die  gewöhnlich 
nach  Schilddrüsenexstii-pation  eintreten.  —  Die  angeführten  Resultate  sind 
an  sich  höchst  unwahrscheinlich  und  beruhen  wohl  auf  einem  Missverständnivs. 

Sam  ojloff. 

348.  A.  Bogroff:  Zur  Frage  über  die  physiologische  Be- 
deutung der  Schilddrüse  und  über  ihre  Rolle  bezüglich  der  Patho- 
logie und  Therapie  des  Morbus  Basedowii^)  (vorläufige  Mittheilung). 

Nach  Verf.  hat  die  Schilddrüse  die  Function,  ein  nicht  näher  definir- 
bares  giftiges  Stoffwechselproduct  zu  neutralisiren  und  im  Allgemeinen 
den  Stoffwechsel  zu  begünstigen.  So  weit  man  auf  Grund  der  Körper- 
temperaturmessung schliessen  kann,  werden  die  Oxydationsprocesse 
durch  die  Schilddrüse  gesteigert.  Diese  vielseitige  Function  kann  auch 
ohne  unmittelbare  Betheiligung  der  Drüse  erfüllt  werden;  es  genügt 
schon  das  wirksame  Princip  der  letzteren.  Es  müssen  im  Körper 
andere  Organe  sein,  die  eine  ähnliche  Function  besitzen  und  vica- 
riirend  mitwirken  können.  Am  wahrscheinlichsten  scheint  dem  Verf. 
die  Annahme,  dass  es  zwei  derartige  vicariirende  Organe  geben 
muss,  von  denen  das  eine  die  Entgiftung  zu  besorgen  im  Stande  ist, 
während  das  andere  den  Stoffwechsel  begünstigt.  Die  Speculationen 
des  Verf.  bezttglicli  des  Morbus  Basedowii  s.  im  Original. 

Samojloff. 

349.  J.  Rosenblat:  Die  Ursache  des  Todes  bei  Thieren 
nach  SchilddrUsenexstirpation  vom  Standpuncte  der  experimentellen 

Pathologie^).  Der  grösste  Theil  der  Arbeit  trägt  einen  rein  ana- 
tomischen   Character:   Es   wurden   alle   möglichen  Organe   der   nach 


1)  Södrussische  niedicinische  Zeitung  1894,  No.  3.  pag.  32.  —  ^)  Süd- 
russische med.  Zeitung  1^94,  Xr.  7,  pag.  93,  No.  8,  pag.  107,  Nr.  9,  pag.  125.  — 
^}  Ing.-Diys.  St.  Petersburg,  1894;  auch  Russkaja  niedicina  1893,  Xo.  45,  46. 
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llddlrllsenexsiirpation  verstorbener  Thiere  iBikroskopisch  unlersut'lit. 
Hie  wichtigsten  Veränderungen,  die  nach  Vci-f.  den  töiltliclien  Ausgang 
btHlingcn,  wurden  in  der  Kiere  aul'gel'undea.  In  den  Harncanöldieii 
iShH  in  der  Baumann 'sehen  Kapsel  sieht  man  halb  durch  sichtige, 
logene.  kugelige  resp.  <wiile  Körper,  deren  Durchmesser  2--4aial 
isser  ist,  als  der  eines  rolhen  Blutkörperchens.  In  der  Bau- 
[jn  ti  n  u 'sßhen  Kapsel  findet  man  gewöhnlich  nur  eine  geringe  Zahl 
\HS — ö)  solcher  Gebilde,  in  d^n  gewundenen  Canälchcn  sind  die 
Kflrper  sehr  zahlreich  (20 — 30)  und  liegen  hier  dicht  heisammen. 
Da  man  weiter  Uebergangsformen  zwischen  den  Nierene pitlielien  und 
(kn  beschriebenen  Kugeln  beobachten  kann,  so  gelangt  Verf.  zum 
Scliluss,  dass  diese  colloiden,  resp.  colUiidübnlichen  Gebilde  als  Folge 
einer  cigeiitbUm liehen  Degeneration  der  Niere nepitbelien  gedentet 
»erden  müssen.  Um  zu  beweisen,  dass  diese  Veräudernogen  die 
Hauptrolle  bei  der  Entstebunjt  des  Krankhojtsbitdes  Ihfreoidoctomirter 
Thiere  spielen  und  den  Tod  bewirken,  nnternahm  Verf.  eine  Reihe 
von  Versuchen,  um  die  Niere nthätigkeit  lange  vor  der  Schilddrlisen- 
exi^tirpation  zu  beschränken,  zu  welchem  Zwecke  Hunde  nephrectomirt 
resp.  mit  Cautbaridiu  behandelt  wurden.  Diese  Versuche  eingaben  leider 
keine  eindeutigen  Resultate.  Anderseits  wurde  auch  eine  Versnchs- 
aoordnung  ex  juvantibus  getroffen.  Zwei  thyreoidectomirte  Hunde 
bekamen  sofort  oacU  dem  Ausbruch  der  ersten  typischen  Krankheits- 
erscheinungen täglich  2.0  Kali  acetici.  Schon  nach  einigen  Tagen 
konule  man  eine  Ei  Neuartigkeit  des  Krankheitsbildes  bemerken;  die 
Thiere  boten  sjünmtlicbe  Eracheinungeu  der  Tetanie  dar  und  denooch 
ar  kein  einziges  Mal  irgend  eine  Bewusstaeinsstörung  resp,  coma- 
tüsev  Zustand  zu  constatiren:  es  üelcn  somit  aus  dem  Symptom- 
iplexe  diejenige«  Erscheinungen  aus,  die  sonst  durch  die  Nieren- 
LDkung  eingeleitet  werden.  Während  der  Beobacbtungszeit 
worden  die  Thiere  anf  Milchdiät  gesetzt,  ir  Nach  Ablauf  von  zwei 
Monaten  wurde  dem  einen  Ilunile  Fleisch  dargereicht  und  glmch- 
zeiijg  mit  der  Verordnung  dos  Kali  aceticum  sistirt.;  nach  5  Tagen 
erfolgte  der  Tod.  Der  andere  Hund,  der  nach  wie  vor  Milch  und 
Kali  nceiicmn  bekam,  starb  10  Tage  später.  Die  Niere  des  ersten 
Uuiules  enthält  weniger  Colloidkui;;ehi,  als  die  des  zweiten. 

Samojloff. 


« 
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350.  G.  Fano:  Ueber  die  Function  und  die  functionellen  Be- 
ziehungen der  Schilddrüse  ^).  Der  erste  Theil  der  Arbeit  behandelt 
die  Beziehungen  zwischen  Milz  und  Schilddrüse.  Die  diesbezüglichen 
Untersuchungen  wurden  durch  Z  an  da 's  neue  Arbeiten  angeregt, 
der  beobachtet  haben  will,  dass  die  Exstirpation  der  Schilddrüse 
beim  Hund  keine  Functionsstörung  zur  Folge  hat,  wenn  sie  mit 
genügendem  Zeitintervall  ausgeführt  wird,  etwa  einen  Monat  nach 
der  Milzexstirpation.  Diese  Untersuchungen  führten  zu  nicht  er- 
warteten Schlüssen  und  zeigten,  dass  der  vorausgesetzte  toxische 
Stoif,  der  sich  im  Kreislauf  nach  Exstirpation  der  Schilddrüse 
ansammeln  sollte  und  dem  fast  alle  Autoren  die  Cachexia  strumi- 
priva  zuschreiben,  ein  Product  der  Milz  sei.  Fano  wiederholte  die 
Z  an  da 'sehen  Yersuche,  kam  aber  zum  grössten  Theil  zu  anderem 
Ergebniss.  In  10  Fällen  von  Thyreoidectomie  nach  Milzexstirpation 
kamen  nur  zwei  Thiere  mit  dem  Leben  davon.  Aber  diese  zwei 
Fälle  allein  können  kaum  für  die  Z  an  da 'sehe  Theorie  von  bestim- 
menden Werth  sein,  denn  sie  lassen  sich  nach  Fano  aus  der 
schweren  Anämie,  der  die  Thiere  verfallen  waren,  erklären.  Fano 
hat  nämlich  schon  vor  mehreren  Jahren  die  Hypothese  aufgestellt,  dass 
schwere  Anämie  den  Thieren  eine  relative  Immunität  gegen  die 
Folgen  der  Thyreoidectomie  geben  könne,  vielleicht,  weil  sie  herab- 
stimmend auf  den  Stoffwechsel  wirkt,  durch  den  sioh  der  voraus- 
gesetzte toxische  Stoff,  welcher  die  Cachexie  strumipriva  hervorruft, 
bildet.  Nach  Fano  besteht  keine  functionelle  Beziehung  zwischen 
Milz  und  Schilddrüse  in  dem  Sinne,  dass  letztere  eine  Ausmerzung 
der  hypotlietisclien  toxischen  Stoffe,  die  die  Milz  erzeugen  soll,  habe. 
Im  zweiten  Theil  der  Arbeit  stellt  sich  der  Autor  die  Frage,  ob  die 
Lhitdrüsen,  das  Piinkrciis,  die  Hoden  etc.,  unter  besonderen  Verhält- 
nissen vielleicht  vicariirend  für  die  Functionen  der  Schilddrüse  ein- 
treten können.  Eine  Hündin,  der  die  Milz  exstirpiit  worden  war, 
ertrup:  auch  die  Exstirpation  der  Schilddrüse,  der  Ovarien  eines 
grossen  Stücks  Pankreas,  der  Submaxillardrtisen  und  Sublingual- 
drüsen  recht  gut.     Erst  die  Ausschneidung   des  Pankreasrests   liatte 


1)  Sulla  funzione  c  sui  rapporti  funzionali  del  corpo  tiroidco.   Archivio 
italiano  di  Cheiuica  Medica,  Puiit.  8,  189o. 
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den  Tod  des  Thiers  zur  Folge  und  zwar  unter  den  Erscheinungen 
der  langsamen  und  depressiven  Form  der  Cachexia  strumipriva. 
Ohne  sich  durch  diesen  Versuch  zu  gewagten  Hypothesen  verleiten 
zu  lassen,  bemerkt  der  Autor  nur,  dass  dies  ein  Fingerzeig  ist,  die 
eventuell  für  die  Schilddrüse  vicariirend  eintretenden  Kräfte  aufzu- 
finden, um  so  mehr,  als  Tizzoni  und  Centanni  gezeigt  haben, 
dass,  wo  die  Thyreoidectomie  überstanden  wird,  dies  jedenfalls  nicht 
den  secundären  Drtisenlappen  zuzuschreiben  ist.  Im  letzten  Abschnitt 
berichtet  der  Verf.  über  zwei  Versuche,  von  denen  der  eine  im 
Laboratorium  von  Prof.  Mason  ausgeführt  worden  ist.  Mason 
glaubt,  dass  der  Tod  nach  der  Thyreoidectomie  auf  eine  Neuritis 
des  Pneumogastricus  zurückzuführen  ist;  die  beiden  Hunde,  von  denen 
dem  einen  der  linke  Lappen  abgeschnürt  und  blossgelegt,  der  rechte 
ebenfalls  umschnürt  worden  war  und  beim  anderen  der  rechte  aus- 
geschnitten worden  und  links  ein  2  cm  langes  Stück  des  Vagus 
exstirpirt  worden  war,  hätten  beide  sterben  müssen,  blieben  aber 
beide  am  Leben.  Colasanti. 
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fressenden Orthopteren.  Biol.  Centralbl.  14,  116—119. 

i)ol.  R.  Neumeister,  über  die  Eischalenhäute  von  Echidna  acu- 
leata  und  der  Wirbelthiere  im  Allgemeinen. 

852.  A.  Dissard,  Einfluss  des  Medium   auf  die  Respiration  beim 
Frosch. 

353.  A.  Dissard,  die  Transpiration  und  die  Respiration,  Functionen 
welche  den  Aufenthalt  bestimmen  bei  den  Batrachiern. 
*Joseph  No6,   Resistenz  der   Fische  gegen  die  Asphyxie  in 
der  Luft  in  ihrer  Beziehung  zu  den  Lebensgewohnheiten  der- 
selben. Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  1049 — 1051.    Je  sedentärer 
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eine  Form  ist,  desto  länger  yermag  sie  den  Aufenthalt  ausserhalb 
des  Wassers  zu  ertragen.  So  kann  Blennius,  Lepadogaster. 
Scorpaena  1-4  Stunden  und  länger  in  der  Luft  zubringen,  ebenso 
Muraenaund  Conger,  sowie  gewisse  Lophobranehier,  Siphono- 
stoina,  Syngnathus,  Nerophis;  Raja,  Torpedo,  Pleuro- 
necten,  Uranoscopus,  Trachinus,  Lophius  sind  schon  etwas 
empfindlicher.  Die  nomadisch  lebenden  Formen,  Labrus,  Creni- 
labrus,  Julis  etc.  sterben  binnen  einer  Stunde,  während  0 b  1  a d a , 
Sargus,  Pagrus,  Pogellus,  Crysophis  aurata,  Cantharus, 
Moena,  welche  weitere  Züge  zu  unternehmen  pflegen,  höchstens 
30  Min.  in  der  Luft  aushalten.  Die  eigentlichen  Wander  fische, 
Box,  Exocoetus,  Scomber,  Caranx,  Merlangus,  Gadus. 
Atherina,  Anchovis,  Sardinen  sterben  fast  unmittelbar  nach- 
dem sie  aus  dem  Wasser  genommen  sind.  Herter. 

*Curt  Herbst,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss 
der  veränderten  chemischen  Zusammensetzung  des  um- 
gebenden Mediums  auf  die  Entwicklung  der  Thiere.  2.  Theil. 
Weiteres  über  die  morphologische  Wirkung  der  Lithiumsalze 
und  ihre  theoretische  Bedeutung.  Mittheilungen  aus  d.  zool.  Station 
zu  Neapel  11,  136—220. 

*Jacques  Loeb,  über  die  relative  Empfindlichkeit  von  Fisch- 
embryonen gegen  Sauer  s  t  of  f  m  an  gel  und  Wasser  entziehung 
in  verschiedenen  Entwickelungsstadien.  Pf  lüger 's  Arch.  55,  530 
bis  541. 

*Penis  Lance,  über  die  Reviviscenz  der  Tardigraden.  Compt. 
rend.  118,  817 — 818.  Die  Fähigkeit  der  Reviviscenz  kommt  nicht 
den  das  Wasser  bewohnenden  Species  zu,  sondern  nur  den  im  Moo&e 
und  anderen  Orten  lebenden,  welche  abwechselnd  trocken  und 
feucht  sind.  Die  Reviviscenz  tritt  nur  ein,  wenn  die  Austrocknung 
langsam  stattgefunden  hat.  Im  trocknen  Zustand  können  die  Thiere 
unbeschadet  mehrere  Tage  in  sehr  verdünnter  Luft,  nicht  aber 
in  Kohlensäure   oder  schwefliger  Säure   gehalten   werden. 

Herter. 

*Ch.  Fere,  Notiz  über  die  Wirkung  des  weissen  und  des  farbigen 
Lichtes  auf  die  Incubation  der  Hühnereier.  Compt.  rend. 
soc.  biol.  45,  744 — 749.  Weisses  Licht  (diffuses  Tageslicht)  ist  für 
die  Entwickelung  der  Hühnereier  günstiger  als  farbiges  (orange,  roth, 
violett).  Nur  im  Anfang  scheint  die  Entwickelung  durch  Dunkelheit 
begünstigt  zu  werden.  Spätere  Schädigungen  während  der  Versuche 
waren  durch  den  Mangel  an  Bewegung  bedingt.  Herter. 

*Louis  Blanc,  gelegentlich  einer  Notiz  von  F o r e  über  die  Wirkung 
des  Lichts  auf  die  Hühnereier  während  der  Incubation.  Compt. 
rend.  suc.  biol.  45,  938;  4C,  25—2(5. 
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*Ch.  Pere,  Notiz  über  den  Einfluss  vorheriger  Aetherisirung  auf 
die  Incnbation  der  Hühnereier.  Compt.  rend.  soc.  biol.  46, 
749—751. 

•Ch.  Fere,  Notiz  über  den  Einfluss  vorheriger  Einwirkung  von  Alco- 
holdämpfen  auf  die  Incubation  der  Hühnereier.  Compt. 
rend.  soc.  biol.  45,  773—775. 

*Ch.  F6r^,  Notiz  über  den  Einfluss  der  Injection  von  Flüssig- 
keiten in  das  Eiweiss  auf  die  Incubation  des  Hühnereies 
Compt.  rend.  soc.  biol.  45,  787—789. 

*Ch.  Fer6,  Notiz  über  den  Einfluss  der  Injection  von  Salz-,  Glu- 
cose-  und  G 1  y  c  e  r  i  n  -  Lösungen  auf  die  Incubation  des  Hühner- 
eies. Compt.  rend.  soc.  biol.  45,  831 — 833. 

*Ch.  Fer^,  Notiz  über  den  Einfluss  von  Chloroform- Dämpfen  auf 
die  Incubation  des  Hühnereies.  Compt.  rend.  soc.  biol.  45, 
849  -852. 

*Ch.  Fere,  Notiz  über  die  Einwirkung  der  Dämpfe  von  Terpen- 
tinöl auf  die  Incubation  der  Hühnereier.  Compt.  rend.  soc. 
biol.  46,  852—854. 

*Ch.  Fer^,  Notiz  über  die  Einwirkung  der  Dämpfe  von  Essenzen 
auf  die  Incubation  des  Hühnereies.  Compt.  rend.  soc.  biol. 
45,  945-948. 

*Ch.  Fere,  Notiz  über  die  Einwirkung  der  Dämpfe  von  Tabak  und 
Nicotin  auf  die  Incubation  des  Hühnereies.  Compt.  rend. 
soc.  biol.  45,  948-952. 

*Raphael  Dubois,  über  den  Mechanismus  des  Leuchtens  bei 
Orya  barbarica  (Algier).   Compt.  rend.  soc.  biol.  117,   184 — 186. 

*Gruvel,  über  einige  Punkte  betreffend  die  Circulation  und 
Excretion  beiden  Cirrhipedien.    Compt.  rend.  117,  804 — 806. 

*Paul  Girod,  physiologische  Betrachtungen  über  die  Niere 
der  Weinbergsschnecke  (Helix  Pomatia  L.)  Compt.  rend.  118, 
294—296. 

*L.  Cuenot,  über  die  Functionirung  der  Niere  von  Helix. 
Compt.  rend.  119,  539—540. 

*E.  W.  Reid,  Mucin-Granula  von  Myxine.  Joum.  of  physiol.  14, 
340—346. 

*Armand  Gautier,  über  Phosphatgesiieine  thierischen  Ur- 
sprungs und  einen  neuen  Typus  von  Phosphoriten.  Ueber  die 
Bildung  der  natürlichen  Phosphate  und  besonders  derjenigen,  welche 
organischen  Ursprungs  sind.  Bildung  der  natürlichen  Aluminium- 
und Eisenphosphate.  Erscheinungen  der  Fossilisirung.  Compt. rend. 
116,  928—933,  1271—1276,  1491—1496. 

*Ed.  V.  Raumer,  über  die  Zusammensetzung  des  Honigthaus 
und  über  den  Einfluss  an  Honigthau  reicher  Sommer  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Bienenhonigs.    Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  38,  397—408. 
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*E.  Gerard,  chemiBche  Zasammensetzaiig  des  Leberfettes 
eines  Dekapoden  (Bir<^us  latro).  J.  Pharm.  Chim.  [5]  28. 
443 — 450;  ehem.  Centralhl.  1894  I,  pag.  82  Die  Crustacee  war,  in 
Rum  conservirt,  von  den  neuen  Hebriden  eingesandt  worden.  Die 
drüsigen  Theile  waren  in  Zersetzung  begriffen,  so  dass  das  Fett  in 
Freiheit  gesetzt  worden  war.  Es  wurde  in  Petroläther  gelöst  und  die 
filtrirte  Lösung  verdunstet.  Der  reinweisse  Bückstand  schmolz  bei 
240,  die  daraus  gewonnenen  festen  Fettsäuren  bei  26 — 270.  im  Fil- 
trate  befand  sich  Glycerin.  Oelsäure  war  nicht  aufzufinden,  dagegen 
Laurinsäure,   Capronsäure,    Caprylsäure,   Palmitinsäure,   Stearinsäure 

'  und  Cholesterin.  Der  Hauptbestandtheil  des  Leberfettes  war  Laurin- 
säureglycerid. 

♦Eaphael  Dubois.  über  das  Oel  der  Eier  der  Wanderheu- 
schrecke (Acridium  peregrinum).  Compt.  rend.  116,  1393 
bis  1394.  D.  untersuchte  die  frischen  Eier  der  algerischen  Wander- 
heuschrecke. Das  Oel,  welches  durch  kalte  Extraction  mit  Alcohol- 
Aether  gewonnen  wurde,  ähnelt  in  der  Farbe  dem  der  Hühnereier, 
besitzt  einen  scharfen  Geschmack  und  wird  schnell  ranzig.  Bei-|-2* 
nimmt  es  Butter-Consistenz  an.  Concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es 
zunächst  rothbraun,  dann  schwarz.  Salpetersäure  in  der  Kälte  fleisch- 
farben, in  der  Wärme  roth  braun  bis  schwarz,  Jodjodkalium  dunkel 
braunroth;  Natronlauge  verseift  es  leicht.  Nach  Malbot  enthält 
das  Oel  keinen  Schwefel,  dagegen  1,92  o/q  Phosphor  säure  (als 
Anhydrid  berechnet).  —  Die  Eier  liefern  ungefähr  4  bis  5 o/o  Oel. 
Während  der  Entwickelung  der  Eier  wird  das  Oel  verbraucht; 
zu  dieser  Zeit  tritt  eine  starke  Wärmeentwickelung  ein.^) 

Herter. 

Farbstoffe. 

*E.  Schunck  und  L.  Marchlewski,  zur  Kenntniss  der  Carinin- 
säure.  Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  2979—2985. 

*F.  Le  Dantec,   Untersuchungen   über  die  Symbiose  von  Algen 
und  Protozoen.  Ann.  de  Tinst.  Pasteur  6,  190—198. 
354.  H.  Becquerel    und    Ch.   Brongniart,    die   grüne    Substani 
bei  den  Phyllien.  Orthopteren  der  Familie  der  Phasmiden. 

*C.  Phisalix,  Untersuchungen  über  das  rothe  Pigment  von 
Pyrrhocoris  apterus.  (L.)  Compt.  rend.  118,  1282-12s:i  Das 
Pigment  löst  sich  in  Schwefelkuhlenstoff  zusammen  mit  den  Fetten. 

1)  Dieses  Oel  scheint  nicht  identisch  zu  sein  mit  dem  von  William 
K.  Ked  z  i  e  aus  dem  Saft  der  amerikanischen  Grille  dargestellten  „Caloptin'- 
Vergl.  First  annual  report  of  the  United  States  entomological  commission  für  the 
year  1887,  relating  to  tlie  Rocky  mountain  locust.     Washington,   1887,  442. 
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in  AVasser  ist  es  unlöslich.  Es  steht  dem  Carotin  sehr  nahe.  Eine- 
physiologische Wirkung  kommt  ihm  nicht  zu.  Herter. 
*Ad.  Chatin  und  A.  Muntz,  chemische  Untersuchung  über  die  Natur 
und  die  Ursachen  der  Grtinfärbung  der  Austern.  Compt.  rend. 
118,  17—23,  56—58.  Verff.  bestätigen,  dass  die  Grünfärbung  der 
Austern  nicht  von  Chlorophyll  bedingt  ist  und  dass  dieselben 
Eisen  enthalten i).  Die  grün  und  braun  gefärbten  Theile  der  Auster, 
speciell  die  Branchien  sind  besonders  reich  an  Eisen;  in  dem 
weissen  Fleisch  wurde  gefunden  0,0351  resp.  0,0365 o/q  (auf  die 
trockene  organische  Substanz  bezogen),  dagegen  in  den  Branchien 
0,0379  bis  0,0833  o/q  und  zwar  um  so  mehr  je  intensiver  die  Färbung 
war.  Der  schwarze  Schlamm  der  Austernparks  enthält,  wie  schon 
Berthelot  feststellte,  reichlich  Schwefeleisen.  Herter. 

Auf  Gifte  Bezügliches, 

355.  D.  Takahashi  und  Y.  Inoko,  Beitrag  zur  Kenntniss  des   Fugu- 

giftes. 
856.  Y.  Tahara,   über  die   giftigen  Bestandtheile  des  Tetrodon. 

♦Jos.  Pohl,  über  Fischgift.  Rundschau  (Prag  u.  Wien)  20,  1894, 
No.  11;  ehem.  Centralbl.  1894  I,  1063.  Nichts  Neues. 

*W.  S.  Klimenko,  zur  Frage  der  Vergiftung  mit  Fischgift. 
Pharm.  Zeitg.  f.  Russland  33,  389—390. 

*A.  Dissard  und  Joseph  Noe,  das  sedentäre  Verhalten  der 
giftigen  Fische.  Compt.  rend.  soc.  biol.  46,  86—87.  Verff.  weisen 
darauf  hin,  dass  alle  giftigen  Fische  ein  sedentäres  Leben  führen 
(er  citirt Muraena,  Scorpaena,Synanceia,Pterois,  Plotosus, 
Trachinus  vipera,  Cottus,  ITranoscopus,  Callionymus 
lyra),  während  die  Fische,  welche  häufig  den  Ort  wechseln,  keine 
Giftdrüsen  besitzen,  trotzdem  sie  mehr  Gefahren  ausgesetzt  sind- 
Sie  stellen  die  Hypothese  auf,  die  Bildung  von  giftigen  Stoffen  sei 
bei  den  sedentären  Thieren  durch  die  weniger  lebhafte  Oxydation 
bedingt.  Herter. 

*0.  V.  L instow,  die  Giftthiere  und  ihre  Wirkung  auf  den 
Menschen.    Berlin,  A.  Hirschwald  1894. 

357.  C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  über  das  Vorkommen  giftiger 

Drüsen   bei   den  Nattern    und   die  Giftigkeit   des    Blutes 
dieser  Thiere. 

358.  A.    Calmette,    über   die    Giftigkeit   des   Blutes   der  Copra- 

schlange. 

*A.  Calmette,    Beitrag   zur  Kenntniss    des    Schlangengiftes. 
Anal.    Inst.  Pas t cur  8,  275—291. 


1)  Berthelot,  in  Coste,  Voyage  sur  les  cötes  de  France  et  d'Italie. 
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*C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  Giftigkeit  des  Blutes  der  Viper 
(Vipera  aspis  L.).  Compt.  rend.  117,  1099—1102.  Die  ifrirksame 
Substanz  des  Viperngiftes  ist  in  Alcohol  unlöslich,  während 
die  des  Krötengiftes  (J.  Th.  23,  394)  und  des  Salamander- 
giftesi)  sich  darin  löst.  Die  giftige  Substanz,  welche  Verif.  als 
„Ecbidnin"  bezeichnen,  findet  sich  auch  im  Blut,  resp.  im  Serum. 
Charakteristisch  für  die  Wirkung  ist  die  starke  Herabsetzung 
der  Temperatur  nnd  die  allgemeine  Gefässdilatation,  mit 
Hämorrhagien  einhergehend.  Ein  Meerschwein  Ton  470  resp. 
480  Grm.  starb  ca.  7,  resp.  2  Stunden  nach  Injection  von  0,3  Mmgr. 
des  trockenen  Virus  resp.  2  CC.  Serum  mit  einer  Körpertemperatur 
von  ca.  260.  Die  Lösungen  werden  unwirksam  beim  Filtriren  durch 
Porzellan.  H  e  r  t  e  r. 

*C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  Abschwächung  des  Vipern- 
giftes durch  die  Hitze  und  Vaccination  des  Meerschwein- 
chens gegen  dieses  Gift.  Compt.  rend.  118,  288 — 291.  Verff.  unter- 
scheiden für  das  Virus  der  Viper  eine  phlogogene  Wirkung,  deren 
hypothetischen  Träger  sie  „Echidnase"  nennen,  und  eine  allgemeine 
Wirkung,  welche  das  Nervensystem  lähmt  und  die  Temperatur  herab- 
setzt, einem  „Echidnotoxin"  zugeschrieben  wird.  Diese  Wirkungen 
werden  abgeschwächt  resp.  aufgehoben  durch  Erhitzen  des  Virus  auf 
75 ö  bis  900  während  5  Minuten.  Das  so  abgeschwächte  Gift 
wirkt  als  Va c  ci  n e ;  es  macht  Meerschweinchen  gegen  das  unveränderte 
Viperngift  immun.  Durch  Darreichung  des  letzteren  in  kleinen 
Dosen  lässt  sich  wohl  eine  langsame  Gewöhnung  aber  keine 
wirkliche  Vaccination  erreichen.  Herter. 

*C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  über  die  antitoxische  Eigen- 
schaft des  Blutes  der  gegen  das  Viperngift  vaccinirten 
Thiere.  Compt.  rend.  118,  356  -358;  Sem.  med.  1.  fevr.  1894;  Compt. 
rend.  soc.  biol.  46,  111 — 113.  Die  „Echidno Vaccine*  (siehe  vorher- 
gehendes Referat)  wirkt  nicht  momentan,  sondern  erst  nach  36 
bis48Stunden;  sie  bewirkt  nach  Art  eines  Fermentes  eine  Reaction 
im  Organismus,  welche  das  Antitoxin  erzeugt.  Die  durch  das  anti- 
toxische Serum  bedingte  Immunität  gegen  das  Vipemgift  hält 
ziemlich  lange  an.  Herter. 

*Kaufmann,  über  das  Gift  der  Viper,  seine  wirksamen  Be- 
st andtheile.  Die  Vaccination  gegen  die  Vergiftung.  Compt. 
rond.  soc.  biol.  46,  113—115.  Wie  Phisalix  und  Bertrand  hat 
auch  Verf.  das  Vi])erngift  in  der  Weise  verändern  können,  dass  die 
localen    Wirkungen    aufgehoben    wurden,    die    allgemeinen 


1)  Phisalix.  Assoc.  frany.  p.  l'av.  des  sciences.  Congres  de  Besanyon. 
aoüt  1893. 
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aber  bestehen  blieben.  Während  Ph.  und  B.  dies  durch  Erhitzen  er- 
reichten, benutzte  Verf.  die  Einwirkung  von  Chrorasäure  oder 
Kaliumpermanganat  P/o.^) 

*A.  Calmette,  die  künstliche  Immunisirung  der  Thiere  gegen 
das  Gift  der  Schlangen  und  die  experimentelle  Therapie  der 
giftigen  Bisse.  Compt.  rend.  soc.  biol.  46,  120 — 124;  Compt.  rend. 
118,  720 — 722.  Man  kann  die  Thiere  immunisiren,  indem  man 
ihnen  steigende  Dosen  des  Giftes  einspritzt,  rein  oder  vermischt 
mit  chemischen  Substanzen  wie  Golde lilorid,  Natrium-  oder 
Calcium-Hypochlorid.  Das  Serum  der  so  behandelten  Thiere 
wirkt  präventiv,  antitoxisch  und  therapeutisch,  nicht  nur  gegen 
das  Gift  der  Viper,  sondern  auch  dasjenige  von  Pseudechis  porphy- 
riacus,  Hoplocephalus  curtis,  Naja  tripudians.  Die  Immunität 
lässt  sich  auch  durch  subcutane  Injectionen  von  Calciumhypo- 
chlorid -Lösungen  hervorbringen.  Kaninchen  z.  B.  vertragen  ohne 
Schaden  das  Doppelte  der  lethalen  Dose,  wenn  ihnen  an  4  bis  5 
aufeinander  folgenden  Tagen  je  6  bis  8  CG.  einer  solchen  Lösung- 
(1:60)  injicirt  wurden.  —  Das  Heilserum  wirkt  noch,  wenn  es 
nach  11/2  Stunden  eingespritzt  wird.  Das  Gift  obiger  Schlangen 
wird  in  vitro  schnell  zerstört  durch  verdünnte  Laugen,  Gold- 
chlorid, Kaliumpermanganat,  Chromsäure,  Natrium-Hypobromid  und 
Hypochlorid  sowie  Calciumhypochlorid.  Eine  frisch  bereitete 
Lösung  von  letzterem  (1 :  36  resp.  1 :  120)  zu  20  bis  30  CO.  rund  um 
die  Wunde  eingespritzt,  rettet  noch  nach  20 — 25  Min.  ein  mit  tödt- 
lichcr  Dose  Schlangengift  vergiftetes  Kaninchen.  —  Nach  Verf.  (gegen 
P  h  i  8  a  1  i  X  und  B  e  r  t  r  a  n  d ,  obiges  Ref.)  wird  das  Gift  der  Schlangen 
beim  Erhitzen  unter  ca.  100 0  nicht  gestört;  das  von  Naja  tripu- 
dians verliert  seine  Wirksamkeit,  wenn  es  20  Min.  auf  97  bis  98  0 
erhitzt  wird,  das  von  Hoplocephalus  muss  15  Min.  auf  100  bis  102 0, 
das  von  Pseudechis  auf  99  bis  100  0  gehalten  werden.2) 

*C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  Antwort  an  Calmette.  Compt. 
rend.  soc.  biol.  46,  124—126;  Compt.  rend.  118,  935—936. 

*Calmette,  zur  Abschwächung  der  Gifte  durch  Erhitzen 
und  zur  Immunisirung  der  Thiere  gegen  die  Vergiftung.  Compt. 
rend.  soc.  biol.  46,  204 — 205.  Die  Dift'erenzen  zwischen  den  Befunden 
von  C.  und  denen  von  Phisalix  und  Bertrand  (siehe  oben)  er- 
klären sich  grösstentheils  dadurch,  dass  jene  verdünntere  Lö- 
sungen  und   ein   schwächeres  Gift   benutzten.    Versuche  mit 


1)  Vergl.  Kaufmann,  M^m.  acad.  med.  1889,  Rev.  scientif.  46,  180, 
1890,  Les  viperes  de  France,  pag.  136,  wo  auch  die  Gewöhnung  an  das  Gift 
besprochen  wurde.  —  2)  Vergl.  Calmette,  Etüde  experimentale  du  venin 
de  Naja  tripudians.    Ann.  Inst.  Pasteur  6,  160. 
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diesem  Präparat  bestätigten ,  dass ,  nachdem  die  Lösung  1 :  500 
während  5  Min.  auf  75  bis  800  gehalten  war,  0,3  Mgrm.  des  erhitzten 
Giftes  ein  Kaninchen  gegen  die  nach  48  Stunden  erfolgende  Injec- 
tion  der  tödtlichen  Dose  von  0,3  Mgrm.  nicht  erhitzten  Giftes  immun 
machten.  A ähnlich  verhalten  sich  andere  Schlangengifte,  doch 
handelt  es  sich  nur  um  eine  Abschwächung,  nicht  um  eine 
Zerstörung  der  Giftwirkung,  wenn  die  Erhitzung  nicht  98 o  er- 
reicht. H  e  r  t  e  r. 

*A.  Calmette,  Eigenschaften  des  Serum  der  gegen  das  Gift  ver- 
schiedener Schlangenarten  immunisirten  Thiere.  Compt.  rend. 
118,  1004--1005. 

*C.  Phisalix  und  G.  Bertrand,  über  die  Reclamation  von  Cal- 
mette betreffend  das  antitoxische  Blut  der  gegen  das 
Schlangengift  immunisirten  Thiere.  Compt.  rend.  118. 
1071—1072. 

C.  B.  Erving,    Einfluss  des  Klapperschlangengiftes    auf  die 
'  bacterienfeindliche  Wirkung  des  Blutserums.  Cap.  XVIII. 

*S.  Jourdain,     einige     Beobachtungen     betreffend    das     Gift    der 
Schlangen.    Compt.  rend.  118,  207—208. 
359.  A.  Pugliese,    die    methämoglobinbildende    Wirkung  des 
Krötengiftes. 

*L.  Cuenot,  der  Austritt  von  Blut  als  Vertheidigungs- 
mittel  bei  einigen  Käfern.    Compt.  rend.  118,  875—877. 


351.    R.  Neumeister:  Ueber  die  Eischalenhäute  von  Echidna 
aculeata  (E.  hystrix)  und  der  Wirbelthiere  im  Allgemeinen.  ^)    Die 

Eischalenhaut  von  E.  aculeata  bildet  eine  in  Wasser  quellende,  im 
feuchten  Zustande  lederartig  anzufühlende  Membran  von  gelbbrauner, 
seltener  hellgelber  Far])e.  Zur  Reinigung  wurden  die  Schalen  mit 
1  ^Jq  Soda,  dann  mit  1  ^/oiger  Salzsäure  (welche  fast  gar  nichts  auf- 
nahm), zuletzt  mit  Wasser  gewaschen.  Die  Substanz  gab  die 
Xanthoprotein-  und  Mi  Hon 'sehe  Rcaction,  schwärzte  sich  mit  Lauge 
und  Bleiacctat  sehr  stark ;  die  durch  Erwärmen  mit  2  ^/^  Lauge  her- 
gestellte Lösung  gab  mit  Kupfer  die  Biuretreaction.  Verdünnte 
Schwefel-  und  Salzsäure  lösten  nicht,  wohl  aber  bei  längerem  Kochen, 
ohne  dass  dabei  eine  reducirende  Substanz  gebildet  worden  wäre. 
Die  Schalensubstanz  wurde  von  Pankreas  nicht,  dagegen  von  Magen- 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  31,418-420. 
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saft  nach  2  Tagen  verdaut.  Die  getrocknete  Substanz  enthielt 
5®/q  8.  (Analyse  nur  mit  0,06  Grm.  Substanz).  Dieses  Verhalten 
verweist  die  Eischalenhaut  in  die  Reihe  der  Keratine,  wogegen  frei- 
lich ihre  Löslichkeit  im  Magensaft  sprechen  wtlrde ;  doch  wurde  ein 
ähnliches  Verhalten  bei  anderen  Keratinsubstanzen  (Eischalen  von 
Scyllium  stellare,  Krukenberg)  bereits  von  früheren  Forschern  con- 
statirt.  —  Die  organischen  Grundsubstanzen  von  Eischalen  ver- 
schiedener Wirbelthiere  gehören  meist  zu  den  Keratinen ;  so  bestehen 
aus  typischem  Keratin  die  Eischalenhaut  der  Hühner,  vermuthlich  der 
Vögel  überhaupt,  sowie  der  abgelegten  Eier  von  Scyllium,  Rana 
quadrimaculata,  Myliobatus  aquila  und  wie  Verf.  fand,  von  Pristiunis 
melanostomum.  Dasselbe  ist  der  Fall  nach  des  Verf. 's  Befunden  bei 
Sauriern  und  Hydrosauriern ,  nämlich  bei  Calotes  jubatus,  Ptycho- 
zoon  homalocephalus  und  Crocodilus  biporcatus  (5,35  ^/^  S  enthaltend); 
alle  Membranen  verhielten  sich  in  allen  Reactionen  wie  das  Keratin 
der  Hühnereischalen.  Die  Eischalenhaut  von  Scyllium  canicula  ver- 
hält sich  wie  Keratin,  nur  dass  sie  durch  Magensaft  verdaut  wird. 
Krukenberg  [J.  Th.  15,  342]  erklärt  dies  durch  das  verschiedene 
Alter  der  Häute.  Die  Eischale  von  Echidna  würde  sich  hier  eben- 
falls anreihen.  Hilger  hat  die  Grundsubstanz  der  Eihülle  von 
Coluber  natrix  sehr  widerstandsfähig  gefunden,  während  sie  sich  nach 
Engel  in  Lauge  lösen  soll;  doch  sind  in  letzterem  Falle  die  Eier 
aus  dem  Thiere  geschnitten  worden  und  befanden  sich  wohl  in  einem 
weniger  widerstandsfähigen  Jugendzustande.  Verf.  bestätigt  die  An- 
l?abe  Krukenberg's.  dass  dieses  Material  sich  eiweissverdauenden 
Enzymen  gegenüber  durchaus  resistent  erweist,  sodass  man  es  als 
Keratoelastin  bezeichnen  kann.  Noch  mehr  scheinen  sich  dem  Elastin 
die  Eierschalen  von  Mustelus  laevis  zu  nähern.  Bei  den  Wirbellosen 
bestehen  die  Eihüllen  wohl  vorwiegend  aus  Chitin  oder  Skeletinen. 
Die  Eischalen  von  Echidna  geben  bei  Säurebchandlung  keinen  Kalk 
ab,  dagegen  wurde  solcher  bei  einigen  Exemplaren  von  Calotes-Ei- 
schalen  gefunden.  Während  Hilger  bei  Coluber  nur  sehr  wenig 
anorganische  Substanz  fand,  erhielt  Verf.  in  einem  Falle  14%, 
Calciumcarbonat.  Die  Analyse  der  Kalkschalen,  die  bei  den  Vögeln, 
einigen  Sauriern  und  Hydrosauriern  die  organische  Grundsubstanz 
der  Eischalen  übcrkleidet,  enthält  meist  3  —  (J^/q  organische  Substanz 
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und  über  90  ^/q  Calciumcarbonat.  Vergleichende  Untersuchungen 
über  die  Menge  und  Zusammensetzung  der  anorganischen  Substanz 
sind  von  Wicke  [Annal.  Chem.  Pharm.  125,  78,  1863  und  97, 
350,  1856],  sowie  von  Prout  und  Vauquelin  und  von  Wicke 
und  Brummers  tädt  [ibid.  95,  376]  angestellt  worden.  Ersterer 
fand  in  den  Eischalen  vom  Fischreiher,  der  Silbermöve,  des  Fasan, 
des  Huhnes,  der  Gans  und  der  Ente  3,55  —  6,45  Grm.  organische  Sub- 
stanz, 91,96  — 95,76^0  Ca CO3,  0,5  —  1,39  ^/^  MgCOg,  0,42-1,37% 
Phosphors.  Erden,  während  in  einem  Straussenei  Phosphorsäure  und 
Magnesia  vollkommen  fehlten.  Nach  den  Befunden  der  letzteren 
Autoren  nähert  sich  die  Eischale  vom  Alligator  sclerops  wieder  den 
Vogeleischalen:  5,09j^/o  organischer  Substanz,  91,1  ^/^  CaCOj,  2,33^/0 
MgCOg,  0,54  ^/o  Phosphate,  1,36  >  Wasser.  Die  vom  Verf.  unter- 
suchte pergamentartige  Schale  des  Eies  von  Crocodilus  biporcatus 
enthielt  lediglich  Calcium-  (78  ^Z^)  und  Magnesiumcarbonat  (2,6  ^Z^) 
neben  19,4  ^/^  organischer  Substanz.  Dagegen  wurden  in  den  schwach 
diaphanen,  milchglasähnlichen  Eischalen  von  Ptychozoon,  die  ein 
wabenartiges  Kammersystem  bilden,  mit  Einschluss  der  vereinenden 
Kittsubstanz  nur  1,07  ^Zo  organischer  Substanz  gefunden,  neben  Cal- 
cium- und  etwas  Magnesiumcarbonat;  dieselben  waren  frei  von 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Eisen.  Andreasch. 

352.  A.  Dissard:  Einfluss  des  Medium  auf  die  Respiration 
beim  Frosch.^)  D.  bestimmte  bei  Fröschen  die  Ausscheidung 
der  Kohlensäure,  berechnet  in  Grm.  pro  Kgrm.  und  Stunde. 
Die  Thiere  befanden  sich  in  trockener  Luft,  in  feuchter  Luft  oder 
in  Wasser.  Dieselben  waren  entweder  im  normalen  Zustand  oder  es 
war  die  Ilautathmung  resp.  die  L  ungenathm  ung  unter- 
drückt, durch  Unterbindung  der  Haut- Arterien  und  Venen  resp. 
durch  Ligatur  der  Lungenspitzen.  Als  Resultat  gibt  Verf.  folgende 
Zahlen : 


Luft,  trocken 

Luft,  feucht 

Wasser 

Nonnal                     0,094  Grm. 

0,084  Grm. 

0.076  Grm. 

Nach  Ligatur 

der  Hautgetiisse   0,062      „ 

0,068      „ 

0,035     , 

derLunf,'eiigetässe  0,049      „ 

0,051      , 

0,0605      , 

1)  luflueiice    du    luilieu    sur   la   resi)iration    chez   la   grenouille.      Aus 
Bouchard's  Laborat(nium.     Compt.  rend.  IKi,  1153 — 1154. 
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Als  Lebensdauer  für  die  Thiere  mit  unterdrückter  Hautathmung 
gibt  Yerf,  beim  Aufenthalt  in  der  Luft  11  Tage  an,  im  Wasser 
26  Stunden,  für  die  Thiere  mit  unterdrückter  Lungenathmung 
19  Stunden  resp.  7  Tage.  1).  schliesst  aus  seinen  Versuchen,  deren 
Zahl  und  Dauer  nicht  angegeben  sind,  dass  mit  steigender 
Feuchtigkeit  des  Medium  die  Respiration  sinkt,  dass  die 
erwähnten  Unterbindungen  dieselbe  herabsetzen  und  dass 
beim  Aufenthalt  in  der  Luft  die  Frösche  vorzugsweise  durch 
die  Lungen  athmen,  beim  Aufenthalt  im  Wasser  dagegen  vor- 
zugsweise durch  die  H  a  u  t.  H  e  r  t  e  r. 

353.   A.  Dissard:    Die  Transpiration  und    die  Respiration^ 
Functionen,  welche  den  Aufenthalt  bestimmen  bei  den  Batrachiern.  ^) 

Die  Batrachier  von  Triton  bis  zu  Salamandra,  zeigen  alle  Ue ber- 
gan ge  zwischen  den  ausschliesslichen  Wasserthieren  und  aus- 
schliesslichen Landbewohnern,  doch  stammen  sie  ohne  Zweifel 
sämmtlich  von  einer  im  Wasser  lebenden  Form  ab.  Verf.  bestimmte 
bei  verschiedeneu  Species  derselben  sowohl  die  Kohlen 's  äure- 
ausscheidung  als  auch  die  Wasserabgabe.  Die  Thiere  be- 
fanden sich  in  durch  Chlorcalcium  getrockneter  Luft  bei 
18^  Temperatur.  Die  Resultate  sind  auf  Kilogramm  und 
Stunde  berechnet: 


Kohlensäure 

Wasser 

Salamandra  atra 

0,121  Grm. 

0,765  Grm. 

Bufö  vulgaris 

0,106      „ 

1,352      , 

Eana  temporaria 

0,098      „ 

2,939     * 

Rana  esculenta 

0,094      „ 

3,323      „ 

Triton  cristatus 

0,075      „ 

11,052      „ 

Die  beiden  Functionen  erweisen  sich  demnach  als  antagonistisch. 
Die  Wasserthiere  zeigen  eine  beträchtlichere  Wasser- 
abgabe, die  Landthiere  eine  höhere  Kohlensäureaus- 
scheidung. —  Eine  weitere  Vergleichsreihe  zeigt  den  Einfluss  der 


1)  La  transpiration  et  la  respiration ,  fonctions  d^terminantes  de 
rhabitat,  chez  les  Batracieiis.  Compt.  rend.  117,  741— 743.  Aus  Bouchard's 
Laboratorium. 
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Temperatur  auf  die  Wasserabgabe  von  Fröschen,    welche 
41US  dem  Wasser  in  trockene  Luft  gebracht  waren. 


150 

2,953  Grm. 

30  0 

16,219  Grm. 

200 

3,323      , 

35  0 

42,695      „ 

25  0 

9,785      , 

400 

143,70      , 

Ferner    wurden     vergleichende    Versuche    an   jungen    und    alten 

Fröschen  gemacht. 

Kohlensäure  Wasser 

Junge        Frösche    0,032  Grm.  9,783  Grm. 

Erwachsene      „         0,098      ,  3,328      „ 

Die  jungen  Frösche  verhalten  sich  demnach  mehr  wie  Wasserthiere. 
die  alten  mehr  wie  Landthiere.  Schliesslich  versucht  Verf.  eine 
Erklärung  für  den  Aufenthaltswechsel  der  amphibisch  lebenden  Thiere 
zu  geben.  Herter. 

354.    Henri  Becquerel  und  Charles  Brongniart:   Die 
grUne   Substanz   bei   den   Phyllien,  Orthopteren   der  Familie   der 

Phasmiden.  ^)  Früher  glaubte  man,  dass  das  Chlorophyll  nur  den 
Pflanzen  zukäme  und  angebliches  Vorkommen  bei  Thieren  Hess  sich 
fast  immer  auf  Injection  von  Pfianzentheilen  oder  auf  Symbiose  mit 
Algen  zurückführen.  ^)  Für  gewisse  Infusorien  wurde  indessen  ein 
diffuses  Vorkommen  von  Chlorophyll  eigener  Bildung  nachgewiesen. 
Bei  lusccten  linden  sich  grüne  Farbstoffe,  welche  dem  Chlorophyll 
fern  stehen,  der  grüne  Farbstoff'  der  Phyllien  jedoch  ist,  wie  Verff. 
spektroskopisch  nachweisen,  damit  identisch.  Sie  untersuchten  das 
blattähnlich  gestaltete  lebende  Thier  Phyllium  crurifolium  in 
starkem  durchfallendem  Licht  und  stellten  vier  Absorptionsst reifen 
fest.  Das  üusserstc  Roth  wird  bis  A  =  730  Milliontel  Mmtr.  stark 
absorbirt,  dann  kommt  ein  starkes  Band  697  —  (365  mit  dem  Maximum 
()82  auf  der  Linie  B;  schwächere  Bänder  zeigen  sich  bei  582  —  57(5. 
549  —  542,    516  —  509,   eine    ganz    schwache  Absorption   liegt   bei 


1)  La  iiiaticre  verte  chez  les  Phyllies,  Orthopteres  de  la  famille  des 
Phasmi(l«'s.  Cumpt.  rüiid.  118,  1299—130:1  —  2)  Vergl.  E.  L.  Bouvier. 
lia  chlorüi)hylle  aiiimalo  et  les  phenomenes  de  symbiose  entre  les  alguc:^ 
vertes  nnicellulaires  et  les  aniiuanx.  Bull.  jjoc.  philomath.  Paris  [8|  5,  No.  2. 
72,  1893. 
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ll — 490,  und  bei  4äO  ungefähr  härl  das  sichtbare  Spectrum  auf. 
e  Absorptionserscheinuiigen  zeigen  keine  erheblichen  Abweichnngeu 
,  denen  lebender  Blätter  von  Pflaiizen.  Geringe  Differenzen  in 
<}er  Lage  der  Absorptionsstreifen  kommen  übrigens  bei  den  ver- 
schiedenen Pflan/Bn  vor ')  und  das  Spectrnm  eines  frischen  Blatles 
I leidet  unter  dem  Einfluss  der  Epcktroskopischen  Lichtquelle  charae- 
tistische  Veränderungen,  Einer  der  Verff,  verfolgte  die  Entwicfce- 
Dg  der  Eier ')  von  Phyllium  pulchrifolium,  welche  ei;  ans 
W&  erhalten  hatte.  Das  junge  Insect  ist  schön  blutroth  getärbt; 
Iselbe  wird  zunächst  gelb:  binnen  einiger  Tage,  nachdem  es  reich- 
B  ge&essen  und  sich  gehäutet  hat,  nimmt  es  eine  grüne  Farbe 
V  welche  bei  jeder  Iffiutung  intensiver  wird.  Herter. 

355.  D.  Takahashi  und  Y.  Jnoko:  Beiträge  zur  Kenntniss 
des  Fugugiftes.  ^)  Da  das  Gift  des  Fugutischcs,  der  an  der  japa- 
nischen KOste  hänfig  vorkommt,  noch  wenig  atudirl  war,  unternahmen 
die  Autoren  eine  Reihe  von  Studien.  Es  ergab  sich  die  BestÄtignng, 
i  die  Eiei-stücke  entschieden  am  giftigsten  unter  ailen  Organen  des 
btrodon  sind.  Die  Giftigkeit  ist  am  stärksten  während  der  Laich- 
Die  giftigsten  Arten  sind :  T.  chrjsops,  T.  pardalis,  T.  vermi- 
poScilonotus.  Weniger  giftig  sind  T.  rubiceps, 
I  porphyreus,  T.  stictonotus  und  T.  rivulatns.  Ungiftig  ist  T.  ca- 
Verff.  benützten  die  wässerigen  kaltbereiteten  Auszöge  aus 
I^  frischen  zerhackten  Organen  und  wandten  dieselben  gt^machai 
an.  Ausser  Kaninchen  kamen  noch  Frösche,  welche  gegen  das  Gift 
sehr  empßndlich  sind,  in  Verwendung.  —  Der  lloden  enthält  nur 
sehr  kleine  Mengen  des  Giftes,  selbst  bei  Chrysops  und  Pardalis, 
bei  anderen  ist  das  Gift  nicht  nachweisbar.  Die  Leber  steht  dem 
Eierstock  an  Giftigkeit  nach ;  ihr  Giftgehalt  ist  namentlich  bei 
Chrysops  und  Pardalis,  ferner  bei  Vermicnlaris  und  PoBcilo- 
ÜDDtus  allerdings  nicht  unbeträchtlich,  bei  Rabripes  aber  weit  ge- 
ringer und  bei  den   anderen    gleicli  Null.     Die  übrigen  Eingeweide- 


I 


1)  Vorgl.  J.  Chintftrd,  Rechercbes  sur  le  spectre  de  la  chlorujihylle. 
Ann.  ilc  cbiai.  et  de  phys.  [l>]  3;  1674  und  Uansen,  Aie  Farbstulfe  des 
CU«roj>b>'ll8,  Dannetadt  1889.  —  ')  Mittheil un gen  uus  der  ini.'dif.  Facultat 
der  kaiserlich  jajianiachen  Universität.  lokio  1894. 

■  r.  Jalin«1ieri.:bt  ffir  Tbiorcliuniiu      ISM.  29 
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Organe  zeigen  im  Allgemeinen  eine  minimale  Toxicität  nnd  sind  bei 
einigen  Arten  völlig  ungiftig.  In  den  Muskeln  Hess  sich  kein  Gift 
auffinden.  Im  Pardalis-  und  Verraicularisbltite  sind  leise  Spuren 
Gift  nachweisbar.  Beim  Kochen  wird  die  Giftigkeit  allmälig  zer-* 
stört;  es  muss  aber  mindestens  3  St.  lang  gekocht  werden,  bis  sie 
völlig  verschwunden  ist.  —  Am  Schlüsse  theilen  die  Verff.  eine  An- 
zahl klinischer  Fälle  mit,  die  theilweise  geheilt  wurden,  theilweise 
letal,  endeten.  Loew. 

356.    Y.   Tahara:    Ueher    die    giftigen    Bestandtheile    des 

Tetrodon.  ^)  Es  ist  dem  Verf.  geglückt,  die  im  Fugufisch  (Tetro- 
d  0  n)  vorhandenen  giftigen  Substanzen  zu  isoliren.  Trotzdem  dieser 
Fisch  polizeilich  vom  Markte  ausgeschlossen  ist,  kommen  doch  immer 
wieder  Vergiftungen  vor,  weil  Verwechslungen  mit  nahe  verwandten 
ungiftigen  Arten  möglich  sind.  Vom  Jahre  1885  bis  zum  Jahre  1892 
sind  in  Japan  933  solche  Vergiftungsfälle  verzeichnet  worden,  von 
denen  73  ^/^  einen  tödtlichen  Verlauf  nahmen.  Frühere  Versuche, 
das  Gift  aus  den  Eierstöcken  des  Fugus  zu  isoliren,  lieferten  nur 
amorphe,  unreine  Körper.  Verf.  wandte  nun  die  Dialyse  an  und 
hatte  besseren  Erfolg,  indem  er  einen  in  feinen  farblosen  Nadeln 
krystallisirenden  Körper  von  neutraler  Beschaffenheit  und  einen 
zweiten,  aber  amorphen,  von  Säurecharacter  erhielt;  den  ersteren 
nennt  Verf.  Tetrodonin,  den  zweiten  Tetrodonsäure.  Der 
zerquetschte  Roggen  des  frischen  Fisches  wurde  unter  Zugabe  von 
etwas  Aether  in  Ochsenblasen  gefüllt  und  zugebunden  in  destillirtes 
Wasser  gelegt  und  mehrere  Tage  unter  öfterem  Kneten  darin  belassen. 
Das  Dialysat  wurde  eingeengt  und  stets  erneuert,  bevor  irgend  welche 
Zeichen  von  Bacterienentwicklung  sichtbar  wurden;  die  eingeengte 
Flüssigkeit  wurde  mit  Bleiessig  gefällt,  das  Filtrat  davon  entbleit 
und  das  Filtrat  vom  Scliwefelblei  unter  Neutralhalten  mit  Ammon- 
carbonat  weiter  eingeengt.  Schliesslich  wurde  absoluter  Alcohol  zu- 
gesetzt, wodurch  eine  krystallinische  Masse  ausfiel.  Diese  wurde 
wieder,  nach  Waschen  mit  Alcohol,  mit  wenig  Wasser  behandelt, 
wobei    eine    ungiftige    Substanz    (Kreatin?)   ungelöst    blieb    und   die 


^)  Zeitschr.  der  medic.  Gesellsch.  in  Tokio,  Bd.  8,  Heft  14.    Vergl.  auch 
die  früheren  Jahrgänge  dieses  Jahresberichts. 
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GtfteiilMteniifiB  gelAat  wurden.  Nach  der  Eiitfernnng  des  Clilors  dureli 
esäjgEaores  Silber  wurde  daraus  das  schwerlösliche  tetrodoiisaure 
SilW  erhalten,  und  &ue  dem  Filtrat  davon  durch  Fällen  mit  abso- 
lutem Ajcoltol  das  Tetrodoniti.  Das  Tetrodoniii  ist  geruch-  und  ge- 
gclimacklos,  reagirt  neutraJ,  ist  im  Wasser  nnd  60'7ni«ein  Alcohol 
leicht,  in  absolutem  Alcohol  schwerer  löslich ,  unlüslich  in  Aether, 
Deniol  und  Sehwefelkohknstoff.  Die  wässerige  Lösung  wird  .iiicbt 
geffillt  durch  Platinchlorid,  tioldchlorid,  Fhosphorwoltramsätire,  äubli- 
mat,  Pikrinsitnre.  Es  verkohlt  beim  Erhitzen  bevor  es  zum  Schmelzen 
kcftimt  nJrter  Yevbi-eitiraj  eines  eigeothümlichen  Geruches,  —  Ein 
Hnnil,  l.y  Kgrm.  schwer,  erhielt  0,05  Grm.  Tetrodonin  subcutari, 
wöranf  er  unter  heftigem  Erbrechen  und  Lähmungserscheinuilgen 
nach  einer  halben  Stande  verendete.  Ein  10,5  Kgrm.  schwerer  Hund 
zCTgte  nach  dieser  Dosis  lediglich  einmaliges  Erbrechen  ohne  jede 
weiteren  "Folgen.  Ein  Kaninchen,  3,4  Kgrm.  schwer,  erhielt  0,19 
Ortn.  sabitttüii,  worauf  es  schon  in  7  Minuten  völlige  Lähmung  er- 
fuhr  nnd  nach  fi  weiteren  Minuten  verendete.  Ein  Kaninchen, 
i.5l  Kgrm.  schwer,  erhielt  fl,n(i  Grm.  Tetrodonin  snbcntan.  Nach 
40  Minuten  ansjjedeiinte  Lilhmuiigserscheiuungen,  nach  mehreren 
Stunden  Erholung.  —  Was  die  Tetrodonsäure  betrifft,  so  ist 
dic-Wlbe  sehr  hygroscopiscli,  unlöslich  in  a'bsolutem  Alcohol,  Aetber, 
Hen7ol  und  verh.'ilt  sich  in  vielen  Beziehungen  dem  Tetrodonin  Sehr 
ühnlich.  Ein  l-Iund.  1,03  Kgrm,  schwer,  ging  bei  subcutaner  Injec- 
iton  vor  0,01  Tetrodonstture  nach  30  Minuten  zu  Grunde,  elienso 
ein  Hund,  ti.ln  Kgrm,  schwor,  bei  Irjection  von  0,05  Grm.  unter 
F>breehen  und  Lähraungserscheinnngen.  —  Heber  die  chemische 
/cMsmineiisetzung  dieser  beiden  hochinteressanten  Gifte  wird  Verf. 
Ä(äter  weitere  Mittheilungen  machen.  Loew. 

357.  C.  Phisalix  und  G.  Bertrand:  Ueber  das  Vorkommen 
giftiger  Drlisen  bei  den  Nattern  und  die  Giftigkeit  des  Blutes  dieser 
Tluere. ')     Fontanit")  berichtete  -zuerst,  dass  lÜe  Kattein  gegen 


1)  Sax  !■  pTi'^noe  de  glandes  TwümeiiseB  cbei  les  CaaluQvrAs.  et  Is 
ieiU  du  sang  de  cra  animani.    Compt  rend.  118,   76—79;   Compt.  rend. 
I^Uolog.  40,  8—11.  —  ä)  Fontaua,   Trattato   del   veleoo  della  vipera, 
.  1787. 
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das  Gift  der  Viper  immun  sind.  Verff.  bestätigten  dieses  Ver- 
balten. Dasselbe  wird  bedingt  durch  das  Vorkommen  eines  eigenen 
ähnlichen  Giftes  im  Blute,  welches  von  den  oberen  LabialdrUsen 
durch  eine  innere  Secretion  abgesondert  wird.  1,5  CG.  des 
Blutserum  ven  Tropidonotus  viperinus  tödtete  vom  Peritoueom 
aus  ein  Meerschwein  von  420  Grm.  binnen  ca.  2  St.  Nach 
heftigen  Reactionserscheinungen  zeigte  sich  Parese,  Temperaturherab- 
setzung, CoUaps  bei  erhaltener  Sensibilität,  Herzschwäche,  allgemeine 
Vasodilatation  mit  Extravasaten,  wie  bei  Vergiftung  mit  Vipemgift. 
Die  wirksame  Substanz  ist  unlöslich  in  Alcohol.  Während  die  Ex- 
tracte  anderer  Organe  der  Nattern  unwirksam  waren,  zeigte  das  der 
Labialdrtlsen  dieselbe  Wirkung  wie  das  Blut.  ^)         Her t er. 

358.  A.  Calmette:    Ueber   die   Giftigkeit   des   Blutes   der 

Cobra-Schlange.  '^)  2  CC.  des  frischen  Blutes  tödtet  iutraperitoneal 
ein  Kaninchen  von  1500  Grm.  in  6  St.,  intravenös  (defibrinirt) 
in  3  Minuten.  Die  Symptome  sind  dieselben  wie  die  durch  das  gif- 
tige Secret  hervorgebrachten.  Das  Serum  ist  weniger  giftig 
als  das  Gesammtblut.  Das  Cobra-Blut  ist  unschädlich  für  Nattern, 
Frösche,  Fische.  Letztere  sind  empfindlich  gegen  das  Secret, 
Frösche  nicht;  Nattern  sind  wie  Cobra-Schlangen  immun  dagegen. 
Leber  und  Galle  der  Cobra  haben  keine  giftige  Wirkung. 

H  e  r  t  e  r. 

359.  A.  Pugliese:  Die  methämoglobinbildende  Wirkung  des 
Krötengifts.  ^)  Der  Verf.  behandelte  Hämoglobin  in  Lösung  mit 
dem  Gift  der  Kröte  und  kam  zu  folgendem  Ergebniss:  1)  Fügt 
man  zu  einer  Blutlösung  eine  genügende  Menge  trockenen  Kröten- 
gifts oder  einer  sauren  wässerigen  Lösung  des  Gifts,  so  geht  das 
gelöste  Hämoglobin  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  in  Methämo- 
globin über.     2)  Behandelt   man   eine  Blutlösung   mit  neutralisirtem 


1)  R.  Blanchard  (über  das  Gift  der  Natter.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  35—36)  hat  vorPhisalix  und  Bertrand  die  Giftwirkung  eines 
Extractes  der  oberen  Labialdrtise  von  Tropidonotus  bei  Sperlingen 
beschrieben.  —  2)  guj.  la  toxicite  du  sang  de  cobra  capel.  Compt.  rend  aoc. 
biolog.  46,  11 — 12.  —  3j  Suii'  azione  raetemoglobinica  del  veleno  del  rospo. 
Arch.  di  farmac.  e  terap.    Vol.  H  fasc.  H.    1894. 
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Krötengift,  so  geht  das  Hämoglobin  nur  bei  grösserer  Giftmenge 
und'  nach  Verlauf  längerer  Zeit  in  Methämoglobin  über.  8)  Pügt 
man  zu  einer  Blutlösung  Krötengift  im  Ueberschusse,  sei  es  in  saurer 
Lösung  oder  trocken,  so  wird  die  Flüssigkeit  stark  sauer  und  statt 
Methämoglobin  bildet  sich  nur  Hämatin  in  saurer  Lösung.  4)  Eine 
Temperatur  von  37®  C.  befördert  die  Wirkung  des  Krötengifts  auf 
das  gelöste  Hämoglobin.  Die  Untersuchungen  der  Wirkung  des 
Gifts  auf  das  globuläre  Hämoglobin  hat  gezeigt,  dass  es  erst  eine 
hämolytische  Wirkung  äussert,  dann  erst  auf  das  frei  gewordene 
Hämoglobin  wirkt.  Im  dritten  Theil  der  Arbeit,  Versuche  an  Thieren, 
die  mit  dem  Krötengift  vergiftet  worden  waren,  sucht  der  Verf.  fest- 
zustellen, ob  sich  im  circulirenden  Blut  Methämoglobin  bilde;  er 
fand  jedoch  keine  chemischen  Veränderungen,  sondern  nur  ana- 
tomische an  den  rothen  Blutkörperchen,  da  die  Wirkung  des  Gifts 
eine  so  fulminante  ist,  dass  die  Thiere  fast  unmittelbar  nach  der 
Einspritzung  zu  Grunde  gehen.  Colasanti. 
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■L.  Hermann,  zur,  Bestimmung,  der  Beaid  aalluf  t.  Pflüger's 
Atch.  5»,  105^103,     Antwort  an  S.chein^i. 
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'A.  Lübbert  und  R.  Peters,  die  Giftigkeit  der  Eiapirationa- 
1  a  f t.  Pharm.  Centralh.  35.  541—548.  Nacli  Verff.  beruht  die  Gif- 
tigkeit der  Eispirationsluft  nicht  auf  einem  beaondei'en  organischen 
tiiftatoff,  aondern  auf  dem  Kohleosüiivcgehalt  derselben.  Die  Eispi- 
rationslult  niebrerer  Meer.'ichwoinalieti,  die  aicb  i»  geeigneten  Käfigen 
befanden,  fatricli  dnrth  ein  Eobr  mit  gldhendem  Kupferoxyd  und  trat 
dann,  entsprechend  abgekühlt  in  den  vierten  Käfig  ein.  Das  hier 
befindliihe  Meerschweinchen  starb  nach  24  Standen. 


370. 


E.  Lai 


,  Keai 


ache  Stoftwei 


E.  ««nsi,    der  reaj 

liehen  Neugeborenen. 

*W.  Marcet.  respiratiiriacher  Gaawechael  beim  Menschen 
während  derMnakelarbeit.  Arcb.  soc.  ph.va.  Geaöve  81.  21-37i 
dnrch  ehem.  Cenlralbl.  1894  I,  p.  511.  Die  während  der  Muskel- 
arbeit gesteigerte  Kohlen BÜureausscbeiduiig  setKt  sieh  einige  Zeit 
nachher   fort.     Verf.    xeigt.   daea    dies  die  Kohlensänre  ist,  welche 

<     während  der  Arbeit  im  Utute  an^häuFt  wurden  iat. 

'Brown-äe^uard,  klinische  und  experimentelle  Thatesrchen  gegen 
die  Meinung,  daas  da?  ßespira tionscentrum  sich  einzig  oder 
hauptsächlich  im  Bnlbua  raohidicna  befindet.  Arcb.  de  phjaioL  25, 
lai— 141. 


A.  Luettj,  über  die  Resi 
flusse   T  erdünnt  er    und    ' 


ion  und  Circulation  unter  dem  Ein- 
ichteter,  sauerstoffarmer  und 
saueratuffreicher  Lnft.  Vorläufige  Mittheilung.  Pfiüger's 
Arch.  58, 409^17.  Verf.  thejlt  u,  a.  folgende  Resultate  einer  später  aus- 
führlieh zn  veiöifcntltchendenUnterBnchnng  mit:  1.  Der  i-eapiratorisohe 
Gaawecbsel  ist  in  sehr  weiten  Grenzen  unabhängig  lon  der  Zu- 
.Minmpiisetzung  und  Dichte  der  Tespiriften  Luft  und  2.  Die  bei 
Atiimung  anueratoSarmer  Lnft  hei  Kürperruhe  zu  Stande  gehuiamene 
Alveolaraauerstüffapannung  blieb  diu  gleiche,  bei  Leistung  KWeck- 
mäagiger  Muskelarbeit.  3.  Sinkt  die  alTealp.re  Sauer^effspannung 
unter  ca.  40  bis  4imja  Hg,  so  steigt  der  respiratorisch^  Quotient. 
4>  Die  ßlatstromgeschirindigkeit  ändert  sich  in  vMrd ichteter  Lnft 
nicht.  I  Siegfried. 

"Paul  Begnard.  diu   Ursachen  de»  Bergwehs.    Compt  rend.  soc. 
hiolog.  4«,    3Ü5-368.      Verf.  zeigt  an  Mewrechweinohon  den 
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Einfluss  körperlicher  Arbeit  beim  Athmea  im  luftTerdtniiten 
Eanm.  Nach  K.  ist  von  der  Erhebung  auf  5000  Mtr.  an  sich  eine 
schädliche  Folge  nicht  zu  erwarten.  Herter. 
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ganismus. VII.  Schwefelkohlenstoff  und  Chlorschwefel. 
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lichenOrganismus,  eine  chemische,  physiologische,  pathologische 
und  therapeutische  Studie,    München,  Seit«  und  Schauer  1894. 
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V.  Noorden  und  N.  Zuntz,  über  die  Einwirkung  des  Chinins 
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*M.  S.  Tembrey  und  A.  G ü r b e r ,  über  den  Einfluss  der  B 1  u t e n t- 
ziehung  und  Transfusion  auf  den  respiratorischen  Gas- 
wechsel. Joum.  of  Physiol.  16,  449;  Centralbl.  f.  Phyeiol.  8,  274. 
Kaninchen  wurden  2— 4o/o  ihres  Blutes  entzogen  und  in  einigen 
Fällen  dafür  eine  Transfusion  von  G  a  u  1  e 'scher  alkalischer  Kochsalz- 
rohrzuckerlösung in  die  Jugularis  gemacht.  Die  Stoffwechselunter- 
suchungen wurden  nach  der  Methode  von  Haidane  [Joum.  of  physiol. 
13,  419;  J.  Th.  23,  403]  ausgeführt.  Der  aufgenommene  Sauerstoff 
ist  dabei  gleich  dem  Gewichte  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  und 
des  Wassers,  (welche  durch  Wägung  bestimmt  worden)  minus  dem 
Gewichtsverluste  des  Thieres.  Als  Resultat  ergab  sich :  Blutentziehung 
hat  nur  eine  sehr  geringe  Aenderung  des  respiratorischen  Stoff- 
wechsels zur  Folge,  meist  wurde  eme  geringe  Steigerung  festgestellt, 
die  besonders  bei  den  Versuchen  ohne  Transfusion  zu  erkennen  war, 
sowie  eine  kleine  Zunahme  des  respiratorischen  Quotienten.  Dies 
spricht  für  die  Ansicht  Pflüger 's,  dass  der  Ort  der  Verbrennung 
die  Gewebe  und  nicht  das  Blut  sind. 

*Ch.  Riebet,  die  Resistenz  der  Enten  gegen  die  Asphyxie.  Conipt. 
rend.  soc.  biolog.  46,  244 — 245.  P.  Berti)  erklärte  die  lange  Re- 
sistenz der  Enten  gegen  die  Asphyxie  (bis  15  Min.)  durch  den  Blut- 
reichthum  derselben.  Die  Erklärung  ist  nicht  richtig,  denn  auch 
nach  grossen  Blutverlusten  widerstehen  die  Einten  noch  lange 
der  Erstickung.  Einer  Ente  von  870  Grm.  wurden  35  Grm.  Blut 
entzogen;  das  Thier  überlebte  ein  6I/2  Min.  dauerndes  Untertauchen 
im  Wasser,  während   eine   Taube  von   650   Grm.  binnen  1 V2  ^lin. 


1)  P.  Bert,  Lefons  sur  la  respiration,  p.  552. 
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tirtrank.  Eine  Ente  von  1800  Orm.  Bbwlebt^  nach  einw  Blutent- 
üiehUTig  Ton  .iO  Gi'ni.  ein  8'  Min.  Hauermlos  Untertauchen.  Eine 
Ente  vnn  1Ü50  Grm.  wurde  vOtli^  entblutet  (eie  Terior  75  Gfm. 
Blnt)  nnd  dann  in  Wasser  unter^etanpht ;  der  Cornealreflejt 
hielt  hier  noth  7  Min.  an,  nachdem  die  AthniuniJ  anffrebSrt  hatte. 
Bei  Tbifiren,  Welohe  nicht  zu  tanehen  pflegen,  hält  dag'egen  der  Eeiei 
nicht  länger  ala  2  bis  3  Min.  an.  Herter. 

*Ch.  Riebet,  die  Verlangsamung  des  HeriaChlagea  in  der 
Asphyiie,  als  Vertheidijfnng'BTorfrang  betrachtet.  Compt. 
rend.  snc  biolo^  46  34.^ 

•Ch.  Biehet,  Wirkung  von  Atropin  auf  die  Daner  der  Asphjiie 
bei  der  Ente  Compt  rend  soc.  biolog.  46.  789—791}.  Enten 
widerstehen  der  Aiphyme  nach  P,  Bert  7  bis  15  Min.,  hn  Mttd 
11  Min.  17  Keb  naih  Verf  4  Min.  bis  8  Min.  30  Sek.,  im  Mittel 
5  Min.  Ksch  Vergiftung  mit  Atropin  (0,02)  dauert  die  Resistenz 
'    nur  noch  3  Min.    R.  erklärt  dieses  Verbalten  durch  di«  Verhindening- 

•  der  Verlangsamnng  des  Pulses  und  hält  es  für  möglich,  daas 
bei  den  tauchenden  Thiercn  eine  besondera  aetive  Eegulimng 
dieser  Verlan gsauinngf  besteht,  welche  er  als  ein  Bchntümittel  gegen 
die  Asphyxie  ansieht,  Herter. 

•Ä.  Dissard,   Einfiuss   des   Herzens   auf  die  Asphyiie.     Compt. 

'  rend.  aOc,  bioloff.  46,  Ö3.5— 836.  Riebet  beobiiclitete  bei  Enten 
und  Hunden.  dBns  die  Dnrchschneidung  der  Nn.  vagi  oder 
die  LBhmnng  derselben  durch  Atropinsulfat  den  Herzschlag 
betchlennigft  und  zugleich  die  Resisteni  gegen  die  Asphyiie 
verringert  (v^irstehendes  Referat.)  Verf.  constatirta  dieselben  Er- 
scheinungen bei  Bana  escnlenta,  Triton  alpestris.  Lacertii 
vit'idiB.  nach  Zerstörung  des  Gehirns.  Aoch  Fische,  bei 
denen  durch  Zer^tSning  des  Gehirns  oder  durch  Einwirkung  von 
Ätropinsnlfat  der  Herzschlag  beschleunigt  war,  »eigte  eine  verringerte 
Resistenz  gegen  die  Aaphyiie  im  Walser,  hei  der  Erstiolcung  ia 
der  Lnft  starben  dagegen  die  normalen  Thiere  schneller.  (Verf. 
arbeitete  an  JuIqs  vnlg.,  Blennius  pavo.,  Crenilabrus,  Tinea 
volg.)  Herter. 

i»MftlaBBei,  über  die  Resistenz  der  Ente  und  der  tauchenden 
Ttiere  gegen  die  Aspbynie  durch  Untertauchen.  Compt. 
rand.  aoc.  biolog.  46,  770—771,  '  ' 

k.  DiBsard,  Einflnss  der  Wasserentziehilplg  auf  den  respira- 
torischen Gasweehael  der  Thiere. 
^'5TB.'A.  Diesard,  Einfluss  der  WasBereiitiiehang  auf  die  Resisteni 
gegen  die  Asphyuie. 
.  A.  Horcacci,  die  Asphyxie  bei  dem  Ealthlütler, 

g.  OttolengUi,  Blut  bei  Asphyxie,  s.  Cap.  V. 
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*A.  Dissard,  neuer  Apparat  zur  Messung  des  respiratorischen 
Gaswechsels  bei  Wasserthieren.  Compt.  rend  soc.  biolog.  46, 
316—317.  Ein  cylindrisches  geschlossenes  Gefäss,  mit 
einem  Hahn  für  den  Zufluss  und  einen  für  den  Abfluss  des  Wassers, 
dient  zur  Aufnahme  der  Thiere,  welche  durch  eine  mit  einer  Glas- 
platte verschliessbare  Oeffnung  eingebracht  werden.  Ein  kleiner 
Cylinder,  welcher  in  das  Gefäss  eingefügt  ist,  enthält  einen  be- 
weglichen Stempel,  welcher  zum  Herausdrücken  der  Wasser- 
proben und  zum  Einsaugen  neuen  Wassers  dient.  Abbildung  im 
Orig.  Verf.  ging  bei  diesem  Apparat  auf  das  von  Humboldt  und 
Proven^al  angewandte  Princip  des  gescblossenen  Wasser- 
raumes zurück,  da  das  von  Jolyet  und  Eegnard  angewandte 
System,  bei  welchem  durch  das  zur  Athmung  dienende  Wasser  ein 
Luftstrom  unterhalten  wird,  ein  abnorm  sauerstoffreiches  Medium 
herstellt,  in  welchem  nach  D.  der  Gaswechsel  gesteigert  ist. 

Herter. 

*P.  Regnard,  über  eine  Versuchsanordnung,  welche  gestattet, 
die  von  einem  Thier  bei  wechselndem  Druck  ausgeschiedene 
Kohlensäure  zu  messen.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  513 — 516. 

375.  D.  Lo   Monaco,  der  respiratorische  Gaswechsel  bei  Phos- 

phorvergiftung. 

376.  H.  J.  Hamburger,  über  den  Einfluss  der  Athmung  auf  die  Be- 

wegung von  Zucker,  Fett  und  Ei  weiss. 
Butte  und  Peyrou,   Wirkung  von   Ozon  auf  die  elementare  Er- 
nährung.   (Einfluss  auf  Gaswechsel  und  Zuckerverbrauch) 
s.  Cap.  XV. 

Q 

77.  M.  Hanriot,  über  die  Assimilation  der  Glucose  beim  gesunden 
Menschen  und  beim  Diabetiker  (respiratorischer  Quotient). 

378.  W.  Weintraud  und  E.  Laves,  über  den  respiratorischen  Stoff- 

wechsel im  Diabetes  mellitus. 

379.  W.  Weintraud    und   E.   Laves,    über    den    respiratorischen 

Stoffwechsel  eines  diabetischen  Hundes  nach  Pankreas- 
exstirpation. 

Auf  Wärme  Bezügliches. 

380.  Uschinsky,  über  den   Gaswechsel  und   die   Calorimetrie  bei 

Hunden,  welche  mittelst  Phloridzin  diabetisch  gemacht 
wurden. 

^1.  V.  Harley,  Einfluss  von  Zucker  im  Blut  auf  die  Respirations- 
gase und  die  thierische  Wärme. 

382.  E.  Meyer  und  G.  Biarnes,  Beziehungen  zwischen  der  respira- 
torischen Capacität,  den  Blutgasen  und  der  Temperatur. 


xrr,  Oxydation,  Rsspiration,  Perapiratfad. 
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L  M.  Bu 


mfStoffy. 


rend.    118. 


,  Einflnsa  derHaarbedeckun 
und  Wfirinebildunf. 

•r.  BoBenthal,    ealoriinetrische    Um 
träfie   znr    Theorie   der   Calorimeter. 
Ari'b.  1894.  pagr.  823— 28a. 

•L.  Ouinard  und  Geley,  RegulinitiR  ilcr 
die  HautwirkuDg  gewisser  Alkaloi 
14a7— 1438. 

•Roger,  Wirkunfr '"tfavcnilserlnjectiunfn  von  arterielleiü 
Bl  u  tauf  die  Tflinp  erat  HC.  Com  pt.  rend.  söc.  biolog.  46,  S23— 927. 
rriBchcB  arterielleB  Blut  (von  Kaninchen  oder  Hund)  iiift  beim 
Kaninchen  eine  Herabsetzung  der  Körpertemperatur  um 
0,2  hie  0.60  hervor,  welche  80  Min.  oder  nielirere  Stnuden  anhäit. 
Defibriiiirtes  Blut  oder  Serum  ateigern  dagegen  stete  die 
Temperatur,  mit  oder  ohne  vorhergehende  Herabsetzung ;  diese  hyper- 
themiiaehe  Wirkung  kommt  nicht  deui  Fibrinfenuent  zu,  denn  dieselbe 
wird  durch  Erhitzung  nicht  aofgeliobeii.  Das  Blut  enthält  also  neben 
einer  h^vpothennisebon  Substanz  eine  andere,  welche  an  sich  nicht 
thennogen  iet,  aber  leicht  diese  Eigenschaft  annimmt.    Die  hypo- 

'  tberniisohe  t^ubutanz  geht  in  den  Trin  Über;  sie  is-t  anlCslich 
in  Alkohol  und  wird  durch  Erhitzen  zeretört.  Die  therniogene 
8uhstan7  bildet  sich  im  Blut  bei  der  Gerinnung,  sie  sokeint  auch  m 
der  Niere  gebildet  la  ^^erden;  sie  ist  in  Alkohol  IBalich  und 
wird  durch  Ecbitsen  nicht  verändert.  Herter. 

"F.  Stohmann,  über  den  Warmewertb  der  Bestandtheile  der 
Nahrarigsmittel.    Zeitschr,  f.  Biol.  81.  364—391. 

"C.  Matignon.  die  Energie,  die  im  Organismus  durch  die  Ver- 
brennung der  Eiweisskarper  enwugt  wird.  Bull.  aoc.  chim. 
181  U,  668—571;  ehem.  Centralbl.  1894,  II.  148.  Berthelot  und 
Andr*  haben  als  mittleren  Werth  fflr  die  Verbrennungs wärme  der 
Albnniinoide  5,691  Ca),  für  1  Grw.  SubstanK  und  für  eine  Substont- 
menge,  die  1  Grm.  Kohlenstulf  entMIt,  10.870  Cal.  gefunden.  Diese 
Werthe  erlauben  die  Wärmemenge  zu  berechnen,  die  bei  der  Um- 
wandlung von  Eiweiss  /u  Harn'^äure  oder  Hanistnif  entwickelt 
wird.  Wobfi  angenommen  wird,  daaa  der  Waaseratiiff  zu  Wasser,  der 
Bterachüasige  Kohlenstoff  nu  Kohlendioxyd  verbrenne.  Um  1  Mol. 
Harnsäure  oder  2  Mol.  Hamstuff  in  erhalten.  niBaaen  327  Theile  Ei- 
weisBgnbstanz  verbrannt  werden,  wobei  mart  ftlgende  Formeln  hat: 
827  Grm.  Eiweiss  -}-  0  =  COa  +  HaO+N+  verd.  Behwefelsänre 
.  .  .  .  -f  1920  Cal.  fllr  -ien  Fall,  als  das  Eiweiss  vollständig  ver- 
brannt wird,  nnd  bei  der  Bildung  von  Harnstoff  oder  Harnsäure; 
337  Grm.  Ein w eins  +  O^SCON^Hj  fest -f  CO,  +  0*0  +  vord. 
Schwefelsaure  .  .  .  -j-  11)17   Cul.  und   327  Gnu.  Eiweies  +  0  +  Ca  H« 
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N4O3  fest  4-  C02-h  H2O  +  verd.  Schwefels.  .  .  .  .  +  1458,6  Cal. 
Die  zweite  Gleichung  entspricht  zum  grössten  Theile  der  Eiweiss- 
verbrennnng  bei  den  Säugethieren ;  die  Bildung  Ton  Harnstoff  ver- 
mindert die  Verbrennungswärme  um  etwa  i/e,  die  der  Harnsäure  bei 
der  dritten  Gleichung  um  1/4-  Nach  Gleichung  8  vollzieht  sich  die 
Oxydation  im  wesentlichen  bei  den  Vögeln  und  Schlangen. 

384.  Lichatscheff,  dieWärmeproduction  des  gesunden  Menschen 

bei  relativ  ruhigem  Verhalten. 

385.  d'Arsonval,  calorimetrische  Untersuchungen  am  Menschen. 
*A.  d'Arsonval,   das  Anemo-Calorimeter.     Compt.  rend.  soc. 

biolog.  46,  77 — 78.  Der  Apparat,  welcher  auch  für  den  Menschen 
anwendbar  ist,  besteht  aus  einem  Raum,  dessen  Wände  aus  schlechten 
Wärmeleitern  (Holz.  Wollstoff)  bestehen.  Die  Luft  tritt  im  unteren 
Theile  ein  und  tritt  durch  einen  kurzen  Schornstein  im  oberen 
Theile  aus,  in  Folge  des  durch  die  abgegebene  Wärme  bedingten 
Auftriebs.  Die  Geschwindigkeit  des  austretenden  Luft- 
stroms dient  als  Maass  der  abgegebenen  Wärme  und  wird  durch 
ein  Anemometer  gemessen,  welches  mit  einer  Registrir-Vorrichtung 
verbunden  werden  kann.  Herter. 

*A.  d'Arsonval,  neue  Vervollkommnungen  der  thierischen  Calori- 
m e t r i e.  Registrirender Differentialthermometer.  Compt. rend. 
soc.  biolog.  46,  155 — 157.  Verf.  hat  nachgewiesen,  dass  der  Gang 
der  Körpertemp  cratur  und  derjenige  der  Wärmeabgabe  grosse 
Abweichungen  zeigen  kann^},  und  er  betont  daher  die  Wichtigkeit 
der  cal orimetrischen  Untersuchungen.  Seinen  Strahlungscalori- 
meter^)  hat  er  dadurch  vervollkommnet,  dass  er  eine  metallische 
Verbindung  zwischen  der  inneren  und  der  äusseren  Wand  des  Calori- 
meter  herstellte ;  dadurch  wird  der  Ausgleich  der  Wärme  beschleunigt. 
Die  abgegebene  Wärme  wird  durch  den  Druck  gemessen,  welchen  die 
den  Thierbehälter  umgebende  abgeschlossene  Luftschicht 
auf  das  damit  verbundene  Quecksilber-Manometer  ausübt. 
Letzteres  communicirt  mit  einer  Quecksilber  enthaltenden  Flasche, 
welche  auf  der  einen  Schale  einer  kleineu  Roberval'schen  Wage 
steht,  während  eine  gleiche  Flasche  auf  der  anderen  Wagschale  mit 
dem  Manometer  des  dem  Thierbehälter  ähnlichen  Compensator  ver- 
bunden ist.  Veränderungen  der  Temperatur  oder  des  Druckes  in  der 
Atmosphäre  wirken  in  gleicher  Weise  auf  beide  Apparate,  so  dass 
die  Wage  im  Gleichgewicht  bleibt;  eine  Wärmequelle  in  dem  Calori- 


1)  d'Arsonal,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  4  juin,  9  juillet  1881, 
20  d^cembre  1884,  Travaux  du  laboratoire  de  Marey,  1878—1879.  — 
^)  d'Arsonval,  Lumiere  electi'ique,  18  octobre  1884;  Compt.  rend.  soc. 
biulog.  29  novembre  1884;  Arch.  de  physiol.,  octobre  1890. 
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niettii'  bewirkt  einen  Znäuss  Ton  Qai.-ch9Uber  in  dia  entsprechende 
Fb^cbe  Qtid  kann  demuiich  durch  den  Auaachlag  der  Wage  gemessen 
werden.  Herter. 

Hatte  -und  Eoliarbe,  HcsBung  der  dnrth  ein  Thier  producirten 
Wärm*.    Couipt.  tend.  sue.  biolog.  46.  64Ö-651. 
I  'Butte  nnd  Deharbe,  ergänzende  Mittheilnng   Ober  ein  neues  Ver- 
fahren flirdie  Messung  der  thierischen  Wärme.    Ibid..  694— 695. 

•Angelesen,  Studie  über  die  Temperatur  während  der  Äetheriai- 
inng.    Compt,  rend.  soc.  biolog.  4«,  786—768.  .     . 

'Edward  T.  Eeiuhert,  die  Wirkungen  von  LäBionen  genisser 
Theile  des  (iehirns  auf  die  Wärme  proc^sse.  Univer^tf  niedical 
niagaüine,  Philadelphia,  Febtuary  1894,  pp.  IB,  BchUesst  sieh  au  die 
ibid..  Maroh  1893  verüffentlichte  Arbeit  an.  Verf.  etodirte  bei  Hunden 
die  Wirknug  der  I)urcha<^hneidung'  vitü  ßHhim  und  Rückenmark 
an  vcrechiedenen  Stellen  auf  die  KOrperteiuperatur  und  auf  die 
Wärmeabgabe,  auch  wurde  der  Einfluss  auf  Bespiration, 
Circ-alatian  und  tnotorische  Beflexe  ferfulgt.  WäJirend  der 
uatnittelbar  iiuf  die  Operation  folgenden  ätürnugen  der  Bespiration 
nrurde  kOnttüdie  Ventilation  angewandt.  Diese  Versuche  bestätigen, 
daudieautumatiGtihün  Wä r tu ecentren  im  BückeniRa.rk  liegen; 
Itorchsfhneidung  der  Fron  tallappen  des  Oehirna  in  ihrem  vorderen 
Tlieil  ist  ohne  erhehliuhun  Eicflusa.  auf  die  Eürperwärme.  Läsionen 
dei  Corpora  striata,  suwie  der  P  u  n  s  reap,  der  3f  e  d  u  1 1  a 
obiongata  bewirken  eine  Erhöh ung  der  KörpeTt^mperatar  und  der 
Wännebildang,  sie  enthalten  theruio-acceleratoriäüha  Centrun. 
Seetiotien  der  Thalami  optici,  sowie  der  Crura  cerebri  sind  ohne 
erbebliche  Wirkung  auf  die  Wärmeüconouiie,  Für  die  Annabme 
thermutaniweher,  die  ProductioTi  und  Abgabe  der  Wanne  regnlirender 
Centren  in  der  Hirnrinde  (White')  liegen  nach  E.  keine  genügenden 
Anhaltspunkte  vor.  Herter. 

'Charles  Richet,  das  Musk.elzittern  als  wilrmeeraeugender 
Pro^^ess.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  151. 

•Ch.  Eichet,  Maiimalteniperaturon,  welche  beim  Menschen  be- 
obachtet wnrden.  C'onipt.  rend.  aoc.  biolog.  40,  416 — 417.  Andrea 
Capiklrelli^  constatirte  bei  einer  fiebernden  Patientin  eine  Tempe- 
lator  von  über  46e  jn  der  AebBelliOhle.  Die  Patientin  genuR  ebenso 
wie  der  Tunlinunett^  beohauhtete  Mann,  der  bei  einem  Hitzschlag 
eine  Temperatur  von  46,10  zeigte.    Nach  DiezObelar*)  hatt«  eine 


■  .»), White.  Joarn.  of  phjaiol.  12.  238.  —  »)  CappateUl,.  Berieht 
I  von  Catania  1894.  —  a)  Gannett,  Lanoet  1893,  llSli 
1  med.  and  surg.  juarn,    1893,  381.   —  *)    Diez  Obelar,    Semaina 
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Patientin  mit  Störungen  in  der  Mednll^  (Myelitis?)  wahrend  18  Tagen 
eine  Temperatur  von  46  o.  Harter. 

*Charrin  und  Carnot,  Wirkung  von  Urin  und  Galle  auf  die 
Wärmebildung.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  538—540.  Verff. 
constatJrten  mittelst  des  neuen  Calorimeter  von  d'Arsonval,  dass 
Urin  und  Galle  bei  subcutaner  oder  intravenöser  Injection 
die  Wärmeabgabe  herabsetzen.  Dosen  von  mindestens  2  CC. 
Hammel-  oder  Kaninchen  -  Galle  pro  Kilogramm  des  Versuchs- 
kaninchens hatten  stets  einen  sicheren  Erfolg,  der  proportinal  der 
injicirten  Quantitäten  war.  Nach  12  CC.  sank  die  Wärmeabgabe  von 
8  bis  10  Cal.  pro  Stunde  auf  4  bis  6 ;  diese  Wirkung,  bei  welcher  auch 
die  Temperatur  im  Rectum  um  ca.  lo  fiel,  hielt  über  24  Stunden 
an;  die  Wirkung  kleinerer  Dosen  geht  schneller  vorüber.  Bei  Be- 
handlung mit  Thierkohle  verliert  die  Galle  an  Wirksamkeit. 
Der  Urin  hat  eine  weniger  constante  Wirkung,  welche  manchmal  die 
einer  gleichen  Menge  Wasser  nicht  übertrifft;  meist  verringern  30  bis 
50  CC.  die  Wärmeabgabe  um  1  bis  I1/2  Cal.;  diese  Verringerung 
dauert  nach  ßouchard  4  bis  10  Stunden  an.  Herter. 

*d'Arsonval  und  C  harr  in,  Schwankungen  der  Wärmebildung 
bei  den  Mikroben-Krankheiten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46 
157 — 159.  Verff.  benutzten  d'Arsonval's  verbessertes  Strah- 
lungs-Calorimeter  (siehe  obiges  Ref.).  Die  Versuche  wurden  bei 
130  Luft-Temperatur  angestellt.    Nach  intravenöser  Injection  von 

1  CC.  einer  jCultur  von  Bacillus  pyocyaneus  bei  einem  Kaninchen, 
welches  am  vierten  Tage  starb,  war  in  der  12.  Stunde  die  Körper- 
Temperatur  von  38,7  auf  39,90  gestiegen,  während  die  Wärme- 
abgabe pro  Stunde  von  10  auf  7,2 Cal.  gefallen  warji)  letztere 
fiel  in  der  36.  Stunde  bis  auf  4,2  Cal.,  hob  sich  aber  später  wieder. 
Die  löslichen  Producte  des  Bacillus  bewirkten  ebenfalls  eine 
Herabsetzung    der   Wärmeabgabe,    von    10,2    resp.    9,4    Cal.   binnen 

2  Stunden  auf  5,7  resp.  4,2  Cal.  Tuberkulin  wirkt  ähnlich,  beim 
gesunden  wie  beim  tuberculösen  Thier.  Die  subcutane  Injection 
von  1  CC.  steigerte  die  Temperatur  eines  gesunden  Kaninchens  von 
38,80  in  einer  Stunde  auf  40,50,  während  die  Wärmeabgabe  von 
10,35  Cal.  auf  8,97  Cal.  fiel,  nach  18  Stunden  wurden  8.25  Cal.  bei 
einer  Kürpertemj)eratur  von  40,40  abgegeben.  Diese  Beobachtungen 
sind  schwer  zu  erklären,  da  zwar  die  Producte  von  B.  pyocyaneus  die 


1)  Die  Herabsetzung  der  Wärmeabgabe  durch  B.  pyocyaneua 
wurde  bereite  von  C harr  in  und  Langlois  beobachtet  (Variations  de  la 
thennogenese  dans  la  nialadie  pyocyanique,  Arch.  de  physiol.  24,  679),  sie 
arbeiteten  aber  mit  einem  weniger  vollkommenen  Apparat. 


XIV.  Oxydation,  Respiration,  Perspiration.  46? 

peripheren  Gefässe  verengem,  das  Tuberkulin  jedoch  nach  Bouchard 
eine  die  Gefässe  erweiternde  Wirkung  hat.  Herter. 

*d'Arsonval  und  Gharrin,  Wirkungen  der  Zellensecrete  auf  die 
Thermogenese.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  217 — 219.  Die  lös- 
lichen Producte  von  B.  pyocyaneus  setzen  die  Wärmeabgabe 
herab,  während  sie  zugleich  die  Körpertemperatur  erhöhen  (in 
massigen  Dosen).  Ein  Infus  dessen,  was  das  Porzellanfilter  aus 
einer  B.  pyocyaneus-Cultur  zurückhält,  durch  mehrmaliges  Erhitzea 
auf  650  sterilish't.  zeigt  diese  Wirkungen  stärker  als  das  Filtrat. 
Eine  mit  T  hier  kohle  bis  zur  Entfärbung  behandelte  Lösung  der 
Producte  steigert  sowohl  die  Körpertemperatur  als  auch  die  Wärme- 
abgabe. Herter. 
8S6.  E.  Nebelthau,  calorimetrische  Untersuchungen  am  hungern- 
den Kaninchen  im  fieberfreien  und  fieberhaften  Zustande. 

Perspiration, 

o87.  M.  Rubner  und  E.  Gramer,  über  den  Einfluss  der  Sonnenstrahlung 
auf    Stoffzersetzung,    Wärmebildung  und    Wasserdampf- 
abgabe bei  Thieren. 
388.  X.  Zuntz,  über  Haut-  und  Darmathmung. 

*R.  Winternitz,  vergleichende  Versuche  über  Abkühlung  und 
Firnissung.    Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  33,  286 — 304. 

*H.  Senator,  einige  Bemerkungen  über  den  Einfluss  des  Pirriissens 
der  Haut  beim  Menschen.  Verhandl.  d.  physiol.  Gesellsch.  z. 
Berlin.  Du  Bois-Reymond's  Arch.  1894,  pag.  178.  Polemisches  gegen 
Levi-Dorn  [J.  Th.  23,  409]. 

*M.  Levi-Dorn,  Antwort  auf  den  Vortrag  des  Hrn.  Senator:  Einige 
Bemerkungen  über  den  Einfluss  des  Firnisse ns  der  Haut  beim 
Menschen.  Du  Bois-Reymond's  Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag. 
221—222. 

*H.  Senator,  wie  wirkt  das  Firnissen  der  Haut  bei  Menschen? 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  24,  184 — 187.  Polemik  gegen  Levy-Dorn. 
[J.  Th.  23,  409.] 

*M.  Levy-Dorn,  Antwort  auf  die  Arbeit  des  Herrn  Prof.  Senator: 
Wie  wirkt  Firnissen  der  Haut  beim  Menschen?  Ibid.  24, 
419—421.    Bemerkung  hierzu  von  Prof.  Senator.    Ibid.  24,  421. 


360.  T.  A  r  a  k  i :  lieber  die  chemischen  Aenderungen  der  Lebens- 
processe  in  Folge  von  Sauerstoffmangel.^)  361.  F.  Hoppe-Seyler: 
Bemerkungen  zur  vorstehenden  IV.  Mittheilung  von  Herrn  T.  Araki 

1)  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  19,  422—475. 
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Ober  die  Wirkungen  des  Sauerstoffmangels.^)  Ad.  360.  Nachdem 
Verf.  früher  gezeigt  hat,  dass  bei  Sauerstoffmangel  in  den  Harn 
coagulirbare  Eiweissstoffe,  Traubenzucker  und  Milchsäure  übergehen, 
soll  diese  Untersuchung  prüfen,  ob  die  Wirkungen  von  Giften  und 
Itrankhafte  Veränderungen  des  Organismus  auf  Sauerstoffmangel  zurück- 
geführt werden  müssen.  I.  Der  Einfluss  grosser  Blutverluste 
auf  den  Zucker-  und  Milch  Säuregehalt  im  Blute  und 
Harne.  Versuche  an  Kaninchen  und  Hunden  ergaben  mit  Sicher- 
heit das  Auftreten  von  Milchsäure  und  Zucker  im  Harne,  obwolil 
bekanntlich  der  Zuckergehalt  des  Blutes  durch  Blutentziehungen  ver- 
mehrt wird.  Der  nach  dem  Tode  der  Thiere  aus  der  Harnblase 
entnommene  Harn  enthielt  stets  Ei  weiss.  H.  Die  Alkalesceuz 
-des  Blutes  und  der  Glycogengehalt  der  Leber  bei  CO- 
Vergiftung  und  bei  zu  geringem  Sauerstoffgehalt  der 
^eathmeten  Luft.  Durch  frühere  Versuche  war  dargelegt,  dass 
Kohlenoxyd,  Morphin,  Curarin,  Amylnitrit,  Blausäure,  Strychnin, 
Veratrin  das  Auftreten  von  Milchsäure  und  Traubenzucker  ebenso 
wie  Sauerstoffmangel  bewirkt.  Es  war  zu  erwarten,  dass  in  diesen 
Fällen  die  Alkalescenz  des  Blutes  und  der  Glycogengehalt  der  Leber 
vermindert  sind.  Der  Glycogenverbrauch  durch  Amylnitritvergiftuiig 
ist  durch  Kinokoff  [J.  Th.  16,  198]  bewiesen  worden.  Verf.  findet 
bei  Kohlenoxydvergiftung  und  Sauerstoffmangel  parallel  mit  dem  Auf- 
treten von  Milchsäure  und  Zucker  im  Harne  Glycogenverbrauch  und 
Alkalescenzverminderung.  HI.  Ein  Einfluss  der  Kohlenoxyd- 
vergiftung auf  die  Harnstoffbi  Idung  konnte  nicht  nach- 
gewiesen werden.  IV.  Durch  die  Kohlenoxydvergiftung  wird 
-die  Fähigkeit  des  thierischen  Körpers,  aus  Benzoösäure 
Hippursäurc  zu  bilden,  herabgesetzt.  V.  Nach  subcutanen 
Einspritzungen  von  milchsaurem  Natron  wurde  in  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Befunden  früherer  Forscher  bei  gesunden  Hunden 
und  Kaninchen  die  Milchsäure  schnell  oxydirt,  der  Harn  reagirte 
alkalisch,  während  bei  gleichzeitiger  Kohlenoxydvergiftunjor 
die  Milchsäure  zum  grösseren  Theile  im  Harne,  der  sauer  oder  neutral 
reagirte,    ausgeschieden   wurde.     VL    Ueber    die    Bildung    von 

1)  Zeitsdlr.  f.  pliysiol.  Chemie  19,  476-481. 
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Ichsäare  ans  Kohle Lyilto teil  durch  Einwirkung  von 
Xet  zkali.  DnrcheinstüiidigesErliitzen  mit  Natronlauge  von  1,27  spec. 
Gew.  anf  dem  Wasserbade  wurden  erhaiten:  aus  Mannoso  und  Fonnose: 
Milchsäure,  Ameisensäure,  Breuzkatfichiu ;  aus  Fruktose:  Milchsäure, 
Ameisensäure,  Aceton,  Brenzkatechiu;  aus  Arabinose:  Milchsäuro;  aus 
Galactose :  Aceton,  Ameisensäure,  BreuKkatechin  und  nur  sehr  geringe 
Mengen  Milchsäure.  Ad.  361:  Hoppe-Seyler  beschreibt  den 
Apparat,  dessen  sich  Araki  bei  den  Versuchen  mit  kohleusäure- 
iier,  sauerstoffarmer  Luft  bedient  hat,  beztiglich  dessen  auf  das 
mal  und  die  beigegebene  Abbildung  verwiesen  ivird, 

Siegfried. 

3G2.   Reale  und  Boesi:   Ueber  die  Aenderungen  im  Stofl> 
Wechsel  durch  Sauerstoffmangel   im  Organismus.'')     Die  Versutäie 

wurdun  an  Hunden  angestellt,  denen  die  Respiration  durch  den 
Saujre'schen  Apparat  behindert  war.  Die  Ergebnisse  warou 
folgende:  1.  Im  Einklang  mit  früheren  Beobachtungen  (Fraenkel, 
ZuDtz  &  Oppenheim,  Senator)  salien  die  Verff.  Erhöhung 
des  Eiweissaert'alls  bei  den  Thieren,  die  in  Bezug  auf  Stickstoff- 
ttufnahme  auf  dem  Normalen  gehalten  wurden.  2.  Betriichüiche  Vor- 
mehrung der  Ausscheidung  von  Oxalsäure  im  Harn,  die  auch  zu- 
weilen im  Blut  nachweisbar  war  (ein  Mal  in  8  Beobachtungen). 
3,  Vermehrung  der  Acetonausschciduiig,  4.  Vermehrung  der  Aub- 
scbeiduug  des  präformirt^n  Ammoniak,  ö.  Vermehrung  der  Gesammt- 
ScbwefelauBSclieidung  im  Haru.  Diese  Zunahme  steht  im  geraden 
Vcrhältuiss  zur  Menge  des  zerfallenden  Eiweiss.  Die  vergleichende 
Aoalyse  des  neutralen  und  des  sauren  Schwefels  ergab  femer,  daas 
der  von  der  Zunahme  des  organischen  Consunis  herrührende  Schwefel 
im  neutralen  und  nicht  im  oxydirten  Zustand  auBgeechieden  wird. 
Diea  beweist  die  Herabsetzung  der  OKj'dationsprooesse  im  Organismus 
der  Versuchsthiere  und  läast  die  Säure -In  toxica  tions  ersehe  in  ungen  auf 
dsn  Mangel  an  Sauerstoff  iui  Organismus  zurückführen,  ü.  Vermehrung 
der  gepaarten  Schwefelsäure  zugleich  mit  der  präfonnirten. 
.     .  Colaeanti. 


')  Solle  alteraxioni  degU  Scambi  organici  toiiäccutiFi  al  defetto  ifuseigenu 
nell'  urganismo,  Rivista  clinicn  e  terap-     1.  SUi  1S94. 

Maly.  JuliTBibtrlebt  ror'Thincbgiii;'-      laM  30 


k 
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363.  G.  Colasanti  und  0.  Palimanti:  Einflussder  cbemischan 
und  mechanischen  Respirationsstifrungen  auf  die  regressive  Meta- 
morphose.^) Die  Yerff.  suchen  eiu  Problem  aufzuklären,  das  vob 
grosser  Bedeutung  für  die  Physiologie  und  die  Pathologie  ist; 
sie  machten  Versuche  um  festzustellen,  welche  Aenderungen  im 
Stoffwechsel  chemische  und  mechanische  Respirationsstörungen 
zur  Folge  haben.  Sie  richteten  dabei  ihr  Augenmerk  auf  di» 
Schwankungen  der  hauptsächlichsten  Stoffwechselproducte ,  nämlich 
den  Harnstoff  und  den  Gesammtstickstoff  des  Harns,  die  als  Maass 
dienen  können  für  die  regressive  Metamorphose  der  Eiweisskörper- 
Die  Versuche  waren  zweierlei :  1.  Es  wurde  die  Respiration  mechanisch 
erschwert,  indem  man  die  Thiere  durch  enge  Röhren  einathmen 
Hess  bei  starker  Einschnürung  des  Thorax  mit  dem  Apparat  von 
Silvestri-Esmarch.  2.  Es  wurden  chemische  Störungen  erzeugt 
mittelst  activer  Gase  (CO  —  SHg  — ),  d.  h.  solcher,  die  bei  Ein- 
athmung  directe  Verbindungen  mit  dem  Haemoglobin  eingehen,  oder 
mittelst  inactiver  Gase  (H  —  N  — ),  d.  h.  solcher,  die  sich  nicht  mit 
dem  Haemoglobin  verbinden,  aber  nicht  im  Stande  sind,  das  Lebeu 
zu  erhalten.  Aus  den  Versuchen  ging  Folgendes  hervor:  a.  an  deu 
Tagen  behinderter  Respiration  ist  die  Ausscheidung  von  Harnstoff 
und  Stickstoff  unter  normal,  sowohl  in  absoluter  als  in  relativer  Menge; 
b.  wird  die  Athmung  wieder  frei  gegeben,  so  nimmt  die  relative 
Menge  dieser  beiden  Producte  der  regressiven  Metamorphose  wieder 
zu;  c.  die  absolute  und  procentuelle  Abnahme  des  Stickstoffs 
und  des  Harnstoffs  stehen  beide  in  directem  Verhältniss  zur 
Stärke  der  erzeugten  Störung;  d.  während  die  Athmungsbe- 
hindcrung  andauert,  findet  keine  Urinabsonderung  statt.  Die  Folgen 
der  chemischen  Störung  waren :  a.  An  den  Tagen  behinderter 
Athmung  ist  die  Stickstoff-  und  Harnstoffausscheidung  unt^r  normal; 
b.  an  den  Tagen  behinderter  Athmung  ist  der  Procent-Gehalt 
des  Harnstoffs  und  des  Stickstoffs  unter  der  Norm;  c.  die 
Differenz    der    Harnstoff-    und    Stickstoffausscheidung    zwischen    den 


1)  L'inliueuza  dei  disturbi  chiniici  e  ineccanioi  della  respirazione  ^ulla 
nietamorfüsi  rcgi-es^siva.     Kifoinia  inedica,  Jan.  1894. 
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TÄ'geft  der  behinderten  Athnmng  und  den  Tagen  freier  Athmung 
ist'gfösser  für  die  activen  als  für  die  nichtactiven  Grase;  d.  die 
Differenz  der  procentischen  Menge  des  Stickstoffs  und  des  Harnstoffs 
zwischen  den  Tagen  behinderter  Athmung  und  denen  freier  Athmung 
ist  grösser  für  die  activen  Gase  als  für  die  nichtactiven ;  e.  die  Ver- 
minderung des  Harnstoffs  und  Stickstoffs  steht  in  constantem  und  directem 
Verhältniss  zur  Schwere  der  Respirationsstörungen ;  f.  wenn  die  Respira- 
tion wieder  frei  wird,  nimmt  sowohl  die  absolute  als  die  relative  Menge 
des  Harnstoffs  und  Stickstoffs  wieder  zu;  g.  die  activen  Gase  wirken 
auf  den  Chemismus  der  Athmung  und  entsprechend  auf  die  regressive 
Metamorphose  durch  ihre  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
schaften. —  Als  allgemeines  Ergebniss  finden  Verff.,  dass  sowohl 
chemische  als  physikalische  und  mechanische  Störungen  der  Athmung 
ihre  regelrechte  Function  beeinflussen  und  quantitativ  den  Zutritt 
des  Sauerstoffs  zum  Organismus  behindern,  wodurch  sie  die  Leb- 
haftigkeit  der  regressiven  Metamorphose   herabsetzen. 

Colasanti. 

364.   J.  E.  Abelous  und  G.  Biarnes:  lieber  das  Oxydations- 

vermSgen  des  Blutes.^)  Verff.  prüften  das  Oxydationsvermögen,  in- 
dem sie  das  Blut  (1  Kgrm.)  mit  Salic.ylaldehyd  (2  CG:)  digerirten. 
lo  Widerspruch  mit  Schmiedeberg  und  J a q u e t '^)  bestätigten  sie 
die  Angabe  Salkowski's,  dass  das  Salicylaldeliyd  nicht  nur  durch 
die  Organe,  sondern  auch  durch  das  Blut  oxydirt  wird.  Bei  niedriger 
Temperatur  (12®)  findet  allerdings  keine  Oxydation  statt,  wohl  aber 
bei  Erwärmung  auf  37  ®.^)  Die  Blutportionen,  durch  welche  ein 
conti nuirlicher  Luftstrom  geleitet  wurde,  bildeten  bei  dieser  Temperatur 
in  24  Stunden  folgende  Mengen  Salicyl säure :  Blut  vom  Kalb 
0,176  Grm.,  vom  jungen  Ziegenbock  0,174,  von  der  erwachsenen 
Ziege  0,083,  vom  Lamm  0,086,  vom  jungen  Schwein  0,060; 
Pferdeblut  zeigte  nur  sehr  geringes  Oxydationsvermögen,  dem  Blut 


1)  Sur  le  pouvoir  oxydant  du  sang.  Compt.  rend.  soc.  biolo^.  40,  5)^6 — 538. 
—  *)  Jaquet.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  18  mars  1892.  —  3)  Dabei  findet 
eine  Bildung  von  Methaemoglobin  statt. 


:*,0 
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vom  Ochsen  und  Hammel  schien  es  ganz  zu  fehlen.  Die  Oxydation 
ist  nicht  auf  die  Alkalescenz  des  Blutes  zurückzuführen,  denn  sie 
blieh  aus  in  künstlichem  Serum  mit  0,5,  1,0,  2,0,  4,0  Gnu. 
Natriumhydrat  pro  Liter,  auch  nicht  auf  die.  lebenden  rothen  Blut- 
körperchen, denn  sie  wird  durch  Fluornatrium  2^/^^  nicht  gestört, 
nicht  auf  das  Haemoglobin,  denn  auch  das  Serum  des  Kalbes  wirkt 
deutlich  oxydirend,  sondern  auf  ein  lösliches  Ferment,  welches 
auch  J  a  q  u  e  t  für  die  Oxydation  in  den  Organen  annahm.     H  e  r  t  e  r. 

365.  J.  E.  Abelous  und  G.  Biarnes:  lieber  das  Oxydations- 
vermifgen  des  Blutes  und  der  Gewebe.^)  Wie  beim  Blut  (siehe  vor- 
hergehendes Referat),  so  besteht  auch  bei  den  Geweben  ein  aus- 
gesprochener Unterschied  im  Oxydationsvermögen  zu  Gunsten 
der  jungen  Thiere  gegenüber  den  alten.  Die  folgende  Tabelle 
enthält  die  Mengen  Salicylsäure,  welche  gebildet  wurden,  wenn 
je  100  Grm.  der  verkleinerten  Organe  in  iL.  Wasser  mit  7  Grm. 
Chloruatrium  und  3  Grm.  Natriumcarbonat  in  Gegenwart 
von  2  CG.  Salicylaldehyd  24  Stunden  bei  38®  digerirt  wurden 
unter  continuirlicher  Durchleitung  eines  Luft  Stroms.  Wie  der 
letzte  Stab  der  Tabelle  zeigt,  wird  die  Oxydation  durch  den  Zusatz 
von  1®/q  Fluornatrium  nicht  gestört,  ist  also  unabhängig 
vom  Leben  der  Zellen. 


Orsfane 
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Thyreoidea 

Nebenniere 

Milz   .     . 

Thymus 
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0,060  Grm. 
0,077      , 
0,139      , 
0,U2      , 


^)  Sur  le  i»ouvoir  oxydant  du  sang  et  des  organes.     Conipt.  rend.  soc. 
biolog.  40.  799-^01. 
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Erhitzung  der  Organe  auf  100^  hebt  das  Oxydations- 
vermögen  auf,  wie  bereits  Jaquet  feststellte,  Verff.  führen  dasselbe 
daher  mit  Letzterem  auf  die  Thätigkeit  eines  löslichenFerments 
zurück.  Bei  Muskelgewebe,  Gehirn  und  Pankreas  Hess  sich 
keine  oxydirende  Wirkung  constatiren.  Herter. 

366.  A.  Pugliese:  Die  Oxydationsprocesse  beim  nüchternen 

Thiere^).  P.  hat  das  Phenol  gewählt,  als  eine  Substanz,  deren  Ver- 
änderungen im  lebenden  Organismus  ziemlich  bekannt  sind,  sowie 
die  Form,  unter  der  es  ausgeschieden  wird,  und  hat  es  sowohl 
normal  ernährten  als  hungernden  Thieren  gegeben.  Vor  Allem  be- 
stätigt P.  die  Untersuchungen  von  Schaff  er,  Tauber,  Yonge, 
Auerbach,  Münch,  über  die  Umstände,  welche  bei  genährten 
Thieren  die  Oxydation  des  Phenols  begünstigen  oder  verhindern,  und 
geht  dann  über  auf  die  Resultate  bei  hungernden  Thieren.  Er  findet : 
1.  dass  diese  in  geringerem  Maasse  das  Phenol  oxydiren  als 
die  ernährten  Hunde;  2.  dass  gegen  Ende  der  Hungerzeit  die 
Oxydation  des  Phenols  etwas  zunimmt  im  Vergleich  zur  ersten  Zeit 
des  Hungerns ;  3.  dass  bei  den  hungernden  Thieren  kleine  Dosen  des 
Phenols  nicht  vollkommen  oxydirt  werden,  während  bei  den  genährten 
dieses  der  Fall  ist.''^)  Colasanti, 

367.  N.  Valerio:  Einfluss  der  acuten  Anämie  auf  die  Oxy- 
dationsvorgänge im  Organismus^).  Unter  Prof.  Aducco's  Anleitung 
hat  der  Autor  untersucht,  welchen  Veränderungen  die  Oxydations- 
vorgänge unterliegen,  wenn  dem  Organismus  grössere  Mengen  Blut 
entzogen  werden,  sei  es  durch  Aderlass  oder  durch  ein  Blutgift 
(Pyridin).      Die    Intensität    der    Oxydation    im    Organismus    wurde 


1)  I  Processi  d'ossidazione  negli  animali  a  digiuno.  Dal  laboratorio 
fisiologico  di  Siena,  diretto  dal.  prof.  Aducco.  Atti  della  R.  Accademia 
dei  Fisio-critici  in  Siena,  Ser.  IV,  vol.  Vf  asc.  II  e  III,  1893.  —  2)  Vergl. 
hierüber  die  Arbeit  von  Neucki  und  Sieb  er  in  Pf  lüger 's  Archiv,  Bd  31, 
pag.  319—350,  und  diesen  Jahresbericht  für  1883,  pag  330  —  3)  Influenza 
dcir  anemia  acuta  sui  procesvsi  ossidativi  dell'  organismo.  Academia  dei 
Fissio-critici  1894,  No.  4. 
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indirect  aus  der  Menge  des  ausgeschiedenen  Phenols  bestimmt  nach 
Verabreichung  dieses  Stoffs  in  bestimmten  Mengen,  sei  es  vor,  sei 
es  nach  der  Anämisirung,  sowie  aus  der  Menge  des  ausgeschiedenen 
Stickstoffs.  Die  Resultate,  zu  denen  der  Autor  bei  Messung  des 
Phenolverbrennens  nach  einem  Aderlasse  kam,  lassen  ihn  annehmen, 
dass  auch  die  secundären  Oxydationsprocesse  durch  den  Aderlass  der 
gleichen  Beeinflussung  unterliegen  wie  die  primären.  Er  meint  damit 
die  Oxydationsprocesse,  die  die  Zerlegung  der  Eiweisskörper  herbei- 
führen, nachdem  die  Untersuchungen  von  Fredericq  gezeigt  haben, 
dass  bei  Thieren,  denen  er  zu  Ader  gelassen  hat,  der  CJonsum  an  Fetten 
und  Kohlehydraten  herabgesetzt  ist  (geringere  0-Aufnahme  und 
geringere  CO^-Abgabe).  Colasanti. 

368.  6.  Fano:  lieber  den  respiratorischen  Chemismus  bei 
den  Thieren  und  Pflanzen  ^).  Der  Verf.  stellt  eine  Methode  auf  und 
construirte  einen  Apparat  zur  continuirlichen  Registration  der  CO2- 
Ausscheidung  und  des  02-Verbrauchs  beim  lebenden  Wesen  und  hat 
in  seinen  Versuchen  folgendes  beobachtet:  1)  dass  bei  den  Thieren 
die  V^erthe,  die  die  Gase  des  Stoffwechsels  und  den  daraus  resul- 
tirenden  respiratorischen  Quotienten  wiedergeben,  häufige  Schwan- 
kungen im  Laufe  des  Tages  zeigen.  Diese  Schwankungen  sind  um 
so  grösser,  auf  je  tieferer  Stufe  das  Thier  steht,  das  man  untersucht, 
und  sie  beeinflussen,  auch  wo  sie  zuweilen  sehr  stark  ausgeprägt 
sind,  doch  nicht  den  Gesammtwerth  des  täglichen  Mittels.  Dass 
ferner,  wenn  diese  Schwankungen  bei  höheren  Thieren  sehr  gering 
sind,  dieses  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  bei  ihnen  das  Nerven- 
system ein  grosses  Ganzes  bildet  und  die  Functionen  der  Gewebe 
gleichniässig  und  einander  angepasst  vor  sich  gehen  lässt,  während 
sie  bei  den  niederen  Thieren  darin  viel  autonomer  sind.  2)  Dass 
bei  den  Sclnvämnien  die  Schwankungen  des  respiratorischen  Quotienten 
und    der    Factorcn   des    Gasaustausches   sehr   gering   sind,    und   dass 


1)  Sul  chimismo  respiratorio  negli  animali  e  nelle  piante.    Arch.  per  le 
scienze  med.  \o\.  1>«,  No.  1.  189S. 
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Res  *ahrscheinli(;li  anf  die  atructurelle  nnil  fQnoiionelle  Einförmig- 
fcpit  dieser  Wesen  zu rfickzn führen  ist.  3}  Das.s  der  Ablauf  ilirer 
^mUduitg  in  den  Linien  der  COj  und  des  Oj  in  einer  erst  para- 
bolischen Curve  ausgesprochen  ist,  dann  in  einer,  wenig  zur  Ahscisse 
geneigt™  Geraden,  d.  li.  mit  anderen  Worten,  dass  die  Linie  der 
normalen  Verliültiiisse  in  die  der  EnnOdung  in  einer  parabolischeD 
Curve  übergeht.  4|  Dass  bei  den  gewöhnlichen  Phanerogamen  keine 
Schwankungen,  weder  des  respiratorischen  Quotienten,  noch  seiner 
Kndergetinisse  beobachtet  werden.  5)  Dass  dagegen  der  respiratorische 
Quotient  hei  den  Fettpflanzen  stark  schwankt  und  dass  diese  Schwan- 
kUBgen  nicht  auf  die  GOj  zurückzuführen  sind ,  sondern  nur  anf 
wieilerholte,  starke  Depressionen  in  der  Menge  des  absorbirlen  Oj. 
Vielleicht  ist  dies  eine  Folge  der  besonderen  Beziehungen,  die,  im 
Gegensätze  zn  den  gewühnlichen  PtianKen,  zwischen  den  re^iratorischen 
Functionen  nnd  dein  Chlorophyll  bestehen.  6)  Dass  die  COj-An*; 
Scheidung  niemals  ganz  parallel  läuft  der  Oj'Ahsorjition  nnd  dass 
diese  beiden  Endziele  der  Athmnng  nm  so  nnabhängigci'  von  einander 
sind,  je  liefer  in  der  Scala  der  organisirtca  Wesen  wir  herabsteigen. 
7)  Dass  <i\e  Nervencentren  die  respiratorische  Thätigkeit  der  Gewebe 
UD mittelbar  beherrschen  und  sie  hemmeD  und  anregen  kfjnueu,  sowie, 
fia^s  sie  das  Verhältniss  zwischen  den  Gasen  des  Gaswectasels  modi- 
fiplren  können.  8)  Dass,  wie  der  Verlauf  der  CO^-Aussc  hei  düng  den 
Verlauf  der  Zersetzungsvorgänge  in  den  Geweben  wiedergibt,  so  da- 
gegen der  der  Oj-Aufnahme ,  wenigstens  zum  Theil,  catabolisuhen 
oder  rcintegrativen  Vorgängen  entspricht.  9)  Dass  diese  Thatsachen 
ein  Wechsel  verhältniss  zw.ischen  den  Gasen  des  Gaswechsels  und  den 
Bewegungs-  und  Hemmungs- Functionen  bezeugen.  10)  Dass  der 
Tagus  nur  schwach  auf  den  respiratorischen  Chemismas  einwirkt  und 
dass  seine  Wirkung  keine  directe  oder  secretprische  ist,  sondern  eine 
mittelbare  oder  circulatorische  und  dass  sie  sich  durch  eine  Herab- 
seizniig  lies  Gasaustausches  ausprägt ;  denn  die  Vagotomie  ruft  ,als 
Au^f aller  seh  eiunng  eine  leichte  Zunahme  der  Hespirationsproducte 
hervor.  Diese  Wirkung  wird  jedoch  bald  verdeckt  durch  phj-sio- 
|«thologische  Folgen,  die  lite  Doppeldurchscb neidung  des  Pneumo- 
^ricus  nachträglich  nach  sich  zieht.  Colasauti. 
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369.   E.  Laves:  Respirationsversuche  am  gesunden  Menschen  ^). 

Mit  dem  von  Hoppe-Seyler  beschriebenen  Respirationsapparate 
hat  Verf.  Versuche  an  einem  gesunden  Manne  von  ca.  66  Kgrm. 
Körpergewicht  angestellt  und  folgende  Resultate  erhalten: 


Zeit 


Dauer 


C02-Produc-       O2  Ver- 
tion  pro        brauch  pro 

Kgrm.  und  |  Egrm.  und 
Minute      i      Minute 


Respira- 
torischer 
Quotient 


Von  9  U.  V.  bis  5  U.  N. 


8  St. 


8,806  CC.        4,822  CC.    I     0,885 


Von39U.N.bislli2U.N. 

8St.3M. 

4,173  CC. 

4,585  CC. 

0.91 

Von  95  U.N.  bis  710  U.V. 

llOSt.SM. 

1 

3,82    CC. 

3,725  CC. 

0.891 

Von  9  U.  N.  bis  7  5  ü.  V. 

llOSt.5M. 

3,117  CC. 

3,75    CC. 

0.8:34 

Vonl49ü.N.bisll45U.N.   i    10  St.    |     3,595  CC.    l    4,062  CC. 


0.885 


VonSöU.  N.bis85ü.  N.         24  St.    |     8,57    CC.    I    4,247  CC.         0.841 


Von  9»  ü.  V.  bis  9  80  ü.  V.     I    24  St.        3,073  CC.        4,059  CC.        0.757 

•  I  I 

Siegfried. 

370.  E.  Mensi:  Der  respiratorische  Stoffwechsel  des  mensch- 
lichen Neugeborenen^).  Der  Verf.  hat  den  respiratorischen  Stoff- 
wechsel des  Neugeborenen  im  Vergleich  zu  dem  des  Er^yachsenen 
untersucht.  p]r  fand,  dass,  während  beim  Erwachsenen  nach  den 
von  den  verschiedenen  Forschern  gefundenen  Werthen,  im  Mittel  per 
1  Kgrm.  Körpergewicht  und  per  Minute  5,68  CC.  0  absorbirt  und 
8,7  Mgrm.  CO2  eliminirt  werden,  beim  Neugeborenen  per  Kilo  und 
per  Minute  12— UCC.  0  absorbirt  und  13,31 -16  Mgrm.  COj 
eliminirt  werden.  Aus  seinen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass 
beim  Neugeborenen  die  Elimination  der  COj  der  0-Absorption  nicht 
parallel  geht,  weil  ein  beträchtlicher  Theil  des  0  für  andere  Oxy- 
dationsprocesse  verbraucht  wird  und  ferner,  dass  die  Elimination  der 
CO2  am  Nachmittage  grösser  ist  als  am  Vormittag.     Colasanti. 


1)  Zeitschr.  f.  ph3^siol.  Chemie  19,  590—602.  —  i)  II  ricambio  respira- 
torio  del  neonato  umano.  Giomale  della  K.  Accademia  med.  di  Torino  1894, 
fasc.  4—5. 
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371.  Franz  Tangl:  lieber  den  respiratorischen  Gaswechsel 
nach  Unterbindung  der  drei  Darmarterien  ^).  Werden  die  drei 
Darmarterien  umschnürt,  so  werden  dadurch  die  Yerdauungsorgane 
fast  ganz  ans  der  Blutcirculation  ausgeschaltet.  Es  ist  also  im  Gas- 
wechsel des  Organismus  ein  bedeutender  Ausfall  zu  erwarten;  der 
Ausfall  giebt  aber,  wie  das  schon  S 1  o  s  s  e  betont,  kein  unmittelbares, 
sondern  nur  ein  bedingtes  Maass  für  das  Athmungsbedürfniss  der 
ausgeschalteten  Organe,  da  durch  deren  Ausschaltung  auch  in  den 
anderen  Organen  Störungen  entstehen.  Verf.  wollte  feststellen,  wie 
gross  der  Ausfall  im  Gaswechsel  ist,  wenn  die  Verdauungsorgane 
auf  die  erwähnte  Weise  nur  sehr  kurze  Zeit  aus  der  Circülation 
ausgeschaltet  werden,  da  es  denkbar  war,  dass  nach  einer  nur 
kurz  dauernden  Ausschaltung  die  Störung  in  den  übrigen  Organen 
nicht  so  tiefgreifend  war.  T.  legte  daher  bei  Kaninchen  nur  eine 
temporäre  Arterienligatur  an,  die  10  —  42  Minuten  dauerte  und  be- 
stimmte mit  dem  Ludwig 'sehen  Respirationsapparat  (Methodik 
s.  Original)  den  Gaswechsel  vor,  während  und  nach  der  Ligatur. 
Durch  die  Ligatur  der  Darmarterien  nahm  die  COg- Ausscheidung 
um  9,46—28,22  0/^,  der  0,-Verbrauch  um  9,15— 35,31  %  ab;  nach 
dem  Lösen  der  Ligatur  stieg  der  Gaswechsel  wieder  in  den  Ver- 
suchen, wo  die  Ligatur  nicht  länger  als  18  Minuten  gedauert  hatte; 
in  den  übrigen  nahm  er  weiter  ab.  Aus  diesem  geht  hervor,  das& 
die  Verdauungsorgane  gegen  Anämie  sehr  empfindlich  sind.  Verf. 
gibt  selbst  zu,  dass  man  die  gewonnenen  Zahlen  nur  sehr  bedingt 
und  vorsichtig  zur  Beurtheilung  der  Athmungsgrösse  der  Verdauungs- 
organe verwenden  kann.  Bezüglich  der  Details  verweisen  wir  auf 
das  Original. 

372.  A.  Dissard:  Einfluss  der  Wasserentziehung  auf  den 
respiratorischen  Gaswechsel  der  Thiere^).    D.  hielt  die  Versuchs- 

thiere  (Kaninchen,  Meerschweinchen)    12  bis  22  Stunden 
in  einem   auf  39^  erwärmten  trockenen  Behälter,  wobei 


1)  Du  Bois-Eeymond's  Arch.,  physiol.  Abth.  1894,  pag.  283—296 
und  Körlera.  az  Összehasonl.  otet  es  Körtan  Köreböl  1894.  Autoreferat.  — 
*)  Influence  de  la  ddshydratation  d'un  animal  sur  les  Behanges  respiratoires, 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  482—483. 
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die  Thiere  pro  Stunde  2,5  bis  4,3,  im  Mittel  3,4  Grm.  pro  Kgrm. 
an  Gewicht  verloren.  Nach  einer  derartigen  Wasserentziehnng 
fand  er  den  respiratorischen  Gas  Wechsel  der  Thiere  regelmässig 
erhöht,  und  zwar  sowohl  die  Sauerstoffaufnahme,  als 
auch  die  Kohlensäureausscheidung.  Verf.  meint ,  dass 
zum  Zustandekommen  der  Anoxyhämie  auf  hohen  Bergen 
das  vermehrte  Sauerstoffbedürfniss  mitwirkt,  welches  durch  die  von 
der  Trockenheit  der  Luft  und  der  Niedrigkeit  des  barometrischen 
Druckes  bedingte  Wasserentziehung  verursacht  sei.  Herter. 

373.  A.  D  i  s  s  a  r  d :  Einfluss  der  Wasserentziehung  auf  die 
Resistenz  gegen  die  Asphyxie.^)  Bringt  man  Frösche  in  einen 
mit  Wasser  gefüllten  Behälter  unter  die  Glocke  der  Luft- 
pumpe, so  springen  dieselben  aus  dem  Wasser  heraus.  Diejenigen 
Frösche,  welche  man  daran  verhindert,  bleiben  indessen  in  dem 
Yacuum  länger  am  Leben  als  die  ausserhalb  des  Wassers  befind- 
lichen; in  einem  Falle  war  das  Verhältniss  3  Stunden  15  Minuten 
zn  2  Stunden  25  Minuten.  Das  Verhalten  der  Thiere  ist  also  un- 
2weckmässig.  Die  im  Wasser  bleibenden  Thiere  leben 
länger,  weil  bei  ihnen  keine  Eintrocknung  eintritt ;  ein  Frosch 
von  28  Grm.  verlor  unter  der  Glocke  4,8  Grm.  an  Gewicht,  bis  die 
Motilität  vollständig  geschwunden  war.  Wird  nach  Paul  Bert 
«inem  Frosch  durch  Eintauchen  eines  Beines  in  Chlornatrium- 
lösung Wasser  entzogen,  so  stirbt  er  ebenfalls  schneller  im  Vacunm 
als  ein  nonnales  Thier.  Zwei  Frösche  verloren  bei  2 4  stündigem 
Aufenthalt  in  einem  durch  conc.  Schwefelsäure  trocken  ge- 
haltenen Luftraum  9,16  resp.  5,20  Grm.  pro  Kgrm.  und  Stunde  an 
Gewicht ;  nach  dem  Einbringen  in  die  Glocke  der  Luftpumpe  starb 
derjenige  früher,  welcher  in  dem  höher  temperirten  Luftraum 
mehr  Wasser  verloren  hatte.  In  einer  weiteren  Versuchs- 
reihe wurden  Frösche  von  26,2  bis  31,5  Grm.  Körpergewicht  bei 
16,5®  der  Erstickung  ausgesetzt,  und  die  Zeit  bestimmt,  in  welcher 
der  Verlust  der  Motilität  eintrat.  Am  längsten  war  die- 
selbe beim  Ersticken  in  ausgekochtem  Wasser  (2  h.  36  Min.), 

1)  Influence  de  la  deshydratation  sur  la  resistance  ä  Tasphyxie.    Compt. 
rend.  soc.  biolog.  4ö,  872—874. 
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l'.Vacuum    betrug    dieselbe    für    einen    Frosch    in    Wasser    2  h, 
,  ausserhalb  des  Wassers    1  h.    1)2  Min. ,    für   drei   Frösche, 
IcJie  über  Schwefelsäure  2,1,  3,9,   resp.  (),5Grn).  verloren  hatten, 
f  diese  Zeit   1  h.    12  Min..  Oh.   Sl  Min.  resp.  0  li.  5ß  Min. 


II  e 


■ter. 


374.   A.  Morcacci:  Die  Asphyxie  bei  den  Kaltblütern^),    her 

zieht   aus   seinen   Untersuchungen   folgende  Sehlüsse:    1)  Alle 

rsuche  zeigen  gleichmässig,  dass  die  Haut  beim  Frosch  wenig  oder 

[■  gar  keine  Bedeutung   für  den  Gasanstausch  hat.     Die  Luiigen- 

brnniig   alleja   ist  wirklich   von  Bedeutung   für   die  Erhaltung   des 

Jens   bei  diesen  Thieren,   die  er  darum  nicht  als  .^mplübien.  h?- 

jphnet  wissen   möchte,     2)  Früaclie,    denen   beide  Lungen   heraos- 

worden,    können    durch    Mund    und    Sclilundhöhle   noch 

fnlicb  viel  Sauerstoff  erhalten,  diese  stellen  gleichsam  einen  respi- 

f  nHoriai-hen  Vorhof  dar.     Durch  Heben  und  Senken  des  Mundbodens 

oder  andei's  gesagt  durch   die  lijoideU'  Bewegungen,   kami  in  diesem 

I   ^tf/p    so    rege   Ventilation    erhalten    werden,     dass    solche    lungenlose 

9  länger  leben,    als  solche  mit  erhaltenen  Lungen,    hei  denen 

;  die  hjoiden  Bewegungen  künstlich   unterdrückt  werden-.     Diese 

lube   licobachLung   veranlasst  alle  Versuclie   behufs   Feststellung 

.,  UautathmuDg   beim  Frosch   7.\i  wiederholen,    da   wahrsuheinlicli 

I  grosser  Theil   des  absorbirteu  0    und   der  ausgeschiedenett  COj 

K.diese  Athmung  durch  das  Vestibül  um  rcspiratmum  zurückzuführen. 

k,  dllrfie, .  nicht  aber  auf  Hautathinuug.     Man  muss   bei  Cuntrole- 

^tKben  .den   Friisuben   nicht   sowohl   die  Lungen   exstirpiren,   als 

mehr  .die   hyolden  Bewegungen   und  die   der  Nase   hemmen  und 

den  O-Cousom  und  die  COj-Production   bestimmen.     3)  Alka, 

b,  di^  Luugenathmung  bei  Kaltblütern  verlangsamen  oder  lieinmen 

,  ffllirt  diese  rasch  zur  Asphyxie.    Unter  diesen  Einflüssen  hebt 

dtti,  Verf..  für  den  Frosch  speciell,  das.  längere  ppter tauchen  in  kaltes 

Wasser,  namentlich  im  Sommer,  hervor,  femer  ät<>TunK,,des  Mechanis- 

fflOs  d^r  Uelfnuug  und  Schliessung  der  Glultisspalte,  Tampuuade  des 

Larjnix,  Tamponade  des  Mundes,  der  Nasenlöcher   nnd  endlich   alle 

L'aKßssia  oe^li  aniinali  a  san^e  freddo.  Ärchirio  di  furmscol.  e  teragi. 
VII.  1S94. 


476  XIV.  Oxydation,  Respiration,  Pisrspiration. 

Gifte,  die  hemmend  auf  die  respiratorischen  und  hyo'iden  Bewegungen 
wirken.  4)  Der  Asphyxie  kann  —  namentlich  bei  vergifteten 
Fröschen  —  durch  künstliche  Athmung  entgegengewirkt  werden. 
Es  kann  ein  durch  Curare  oder  besser  noch  durch  Asphyxie  in  Folge 
Hemmung  der  respiratorischen  Bewegungen  zum  Stillstand  gebrachtes 
Herz  durch  künstliche  Athmung  wieder  zum  normalen  Schlagen  ge- 
bracht werden,  und  das  in  ihm  enthaltene  schon  sehr  dunkele  Blut 
wieder  aufgehellt  werden.  Auch  bei  Muscarinvergiftung  beobachtet 
man  das  Gleiche,  sowie  bei  Atropin  und  Chloroform.  Es  ist  darum 
nothwendig  alle  Beobachtungen  über  die  Wirkung  von  Giften  auf 
das  Herz  nochmals  zu  controlliren,  insbesondere  die  Zahlen,  die  sich 
auf  die  für  den  Frosch  toxischen  Dosen  beziehen,  indem  bei  ihrer 
Bestimmung  nicht  beachtet  worden  ist,  dass  die  Wirkung  der  As- 
phyxie sich  mit  der  des  Giftes  vermischt.  Was  für  das  Herz  gesagt 
wird,  bezieht  sich  auch  auf  alle  anderen  Organe,  z.  B.  auf  die 
Nerven  und  Muskeln,  auf  die  die  Asphyxie  auch  ihre  Wirkung 
geltend  machen  muss.  Colasanti. 

375.  D.  Lo  Monaco:  Der  respiratorische  Gaswechsel  bei 
Phosphorvergiftung  ^).  Der  Verf.  sucht  durch  Bestimmung  der  Respi- 
rationsgase nachzuweisen,  ob  der  Stoffwechsel  der  nicht  stickstoffhal- 
tigen Körper  durch  den  Phosphor  beeinfiusst  wird.  Die  Versuche 
wurden  an  Mäusen  gemacht  unter  Benützung  des  Apparats  von 
Luciani  und  Piutti  mit  den  Modificationen  von  Od  dl.  Es  ist 
dies  ein  sehr  exact  arbeitender  Apparat,  mittelst  dessen  sich  auch 
aller  Wasserdampf  des  Thiers  auffangen  lässt.  Die  Untersuchungen 
ergaben,  dass  die  COj>-Auscheidung  und  die  0-Aufnahme  durch  den 
Phosphor  nicht  beeinfiusst  werden  und  dass  die  Wasserausscheidung 
sehr  herabgesetzt  wird.  Es  ist  dies  die  einzige  Alteration  im  respi- 
ratorischen Stoffwechsel  durch  die  Phospliorvergiftung.  Der  Verf. 
macht  auch  darauf  aufmerksam,  dass  die  Temperatur  einen  sehr 
grossen  Einfiuss  auf  die  Rapidität  der  Vergiftung  hat  und  dass  man 
keine  Abnahme  des  Fettverbrauchs  bei  derselben  anzunehmen  berech- 
tigt ist.  Colasanti. 

1)  liO  scanibio  gassoso  rospiratorio  nell'  avvelenamento  per  fosforo. 
Bullet,  deir  accad.  di  Koma  ao  XIX  fasc.  2  (1893). 
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J.  Hamburger:   Ueber  den  Einflnss 
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Inss  der  Athmung 
'    auf  die  Bewegung  von  Zucker.  Fett  und  Eiweiss^).  Yerf.  hat  fmher 

gezeigt,    liass    iiatli    Durvlileitung    von  SauerstofE    durch    «lefibrinirtes 

(i^ .  iler  Chlorgehalt  des  Serums  steigt,  der  Eiweissgehalt  desseibeu 
ißt  vermindert  und  dass  iiaiih  Uurdistrümung  von  Kohlenaaure 
jp  entgegengesetzte  flrfolg  eintritt.  Spätere  Versuche  ergaben  den 
,  eberlritt  nicht  nur  von  Eiweiss,  sondern  auch  von  Zurker,  Fett 
imd  Alkiiii  aas  dem  Seram  in  die  Blutkörperchen  durch  SauerstofF- 
zafuiir  und  den  umgekehrten  Vorgang  durch  Kohlensäure.  Dieses 
Spiel  konnte  an  derselben  Itlutmcngc  abwechselnd  mit  constantem 
Resultate  wiederholt  werdoE.  Der  Eintluss  des  Sauerstuff  und  der 
Kohlensäure  erstreckte  sicli  sogar  anf  küustlicb  zu  dem  dchbrinirteD 
Blut  zugefügte  Tranbenzuckprm engen.  Auch  für  das  Blut  der  Tliiere 
gelten  dieselben  Gesetze;  der  Einfluss  des  Sauerstotfs  und  der  Kohlen- 
sänre  war  derselbe  im  natürlichen  Carotis-  und  Jugularisblut,  und 
zwar  in  dem  Sinne,  dass  im  Plasma  der  Vena  Jugutaris  mehr  Alkali, 
EiwdfiS.  Fett  und  Zucker  enthalten  ist  als  im  Cunitisplasma.  Letz- 
teres  Faktum  ist  sehr  bemerkenswert h.  Man  könnte  ja  zur  Annahme 
fDefigt  sek^  djiss  da»  Plasma  des  V.  jagularis  weniger  Zucker  ent- 
ihen  würde  als  dasjenige  des  Ä.  carotis,  indem  das  Blut  der  LetK- 
.  toto  zucken'eicher  ist  als  dasjenige  der  Ersttren;  das  ist 
t  nicht  der  Fall,  weil  der  Kolilensäuro  nach  Verf.  die  Eitfenachaft 
Eommt^  igrfissere  Zuekermengen  aus  den  Blutkörperchen  in  das 
ttwa  üheraul'Ubren.  Diese  Einwirkungen  von  Saaerstoff  und  Kohlen- 
werden vom  Verf.  als  sehr  zweckmässig  gekennzeichnet,  und 
f  erstens  für  die  Oxydatlonsvorgänge  in  den  rothen  Körpereben. 
1  zweiter  Instant  fQr  die  Emähning  und  fUr  die  Oxydations- 
der  Gewebe.  In  den  LnnKencapi Haren  nimmt  das  Blut 
Krstoff  auf;  dadurch  wird  ein  Theil  der  im  Plasma  vorhandenen 
Irsubstanzen  in  die  BlDtkÜrpei'cheD  übergeführt,  in  welcbennjünstigere 
l^datiousbediDgungen  vorherrschen:  diese  Oxydationsprocease  werden 


•)  Over  den  invloed  der  adeniliallng  up  de  vei-plaataing  von.  auiker,  vet 
|,  ejw5t.    Verbandelingen    der  Koninkl.    Akademie   van  Wet«nachappeO  te 
terdain  UI.  Nr,  10.  aw:h  Du  Boia-Eej-mond's  Arch.,  iihjHol.  Abth. 
..  pag.  419-440. 
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des  Weiteren  durch  den  gleichzeitigen  Uebertritt  des  Alkali  gefördert. 
Diese  Begünstigung  der  Oxydation  bleibt  nicht  nur  auf  die  Lungen- 
capillaren  beschränkt,  sondern  besteht  im  ganzen  arteriellen  System, 
wie  Verf.  aus  den  —  wenn  auch  geringen  —  Differenzen  des  Zucker- 
gehalts des  Blutes  der  A.  malleolaris  externa  (?)  und  der  in  der 
Nähe  des  Herzens  gelegenem  A.  Carotis  schliesst.  Wenn  das  Blut 
die  Capillare  erreicht  hat,  so  erhält  es  Kohlensäure  aus  den  Ge- 
weben. Diese  Kohlensäure  wirkt  auf  die  Blutkörperchen  ein;  Letz- 
teren wird  jetzt  Alkali,  Eiweiss,  Fett  und  Zucker  entzogen,  so  dass 
dem  Plasma  jetzt  ein  ausgiebiges  Nährmaterial  für  die  Gewebe  ge- 
liefert wird.  Je  länger  das  Blut  im  Capillargebiet  circulirt  hat, 
umsomehr  steigt  der  Kohlensäuregehalt  desselben  und  in  demselben 
Grade  wächst  das  aus  den  Blutköperchen  in  das  Plasma  übertretende 
Material.  Die  Analyse  des  Plasma  auch  der  von  dem  Herzen  ent- 
fernt gelegenen  Gefässbezirke  ergibt  also  keine  Abnahme  gegen  die- 
jenigen der  näher  gelegenen  Gebiete,  obgleich  das  Blut  im  Ganzen 
nicht  so  reich  an  Nährstoff  ist.  Durch  den  gleichzeitigen  Zutritt 
des  Alkali  und  des  Sauerstoffs  aus  dem  Plasma  zu  den  Geweben  sind 
auch  hier  die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  der  Oxydations- 
processe  möglichst  günstige  geworden.  Bisher  wurde  irrthümlich 
angenommen,  dass  das  venöse  Blut  ärmer  an  Nährsubstanzen  sein 
müsse  als  das  arterielle  Blut.  Das  wird  nur  dann  der  Fall  sein, 
wenn  diese  Substanzen  in  der  Blutlymphe  in  höherer  Concentration 
vorhanden  sind  als  im  arteriellen  System.  Im  entgegengesetzten  Falle 
wird  das  venöse  Blut  diese  Substanz  sogar  in  grösserer  Menge  als  das 
arterielle  Blut  enthalten.  In  andern  Fällen,  in  welchen  die  Blutlymphe 
irgendwelche  Nährsubstanz  in  derselben  Concentration  wie  das  arterielle 
Blut  enthält,  wird  der  Procentgehalt  derselben  in  beiden  Blutarten 
der  nämliche  sein.  Da  das  Fett  fast  ausnahmslos  in  gelöstem  Zustand 
im  Blute  vorhanden  ist,  und  in  dieser  Form  in  den  oben  auseinander- 
gesetzten Processen  auftritt,  so  erscheint  es  wichtig  zu  erfahren,  wo- 
selbst und  durch  welche  P'aktoren  die  Lösung  desselben  zu  Stande 
kommt.  Zum  Tlieil  erfolgt  diese  Lösung  im  Darmtractus  selbst,  und 
zwar  thcilwoiso  —  wie  durch  eingehende  hier  nicht  näher  zu 
(letaillirende  Versuche  gezeigt  wurde  —  durch  den  länger  wäh- 
renden Kontakt  des  eniulgirtcn  Fettes  mit   einer  wässerigen  Flüssig- 
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keit;  zu  dieser  Lösung  sind  die  Körpertemperatur,  die  peristaltisehen 
Bewegungen  und  die  grossen  Flüssigkeitsmengen  des  Darminhalts 
mithelfende  Factoren.  Die  Capillaren  des  Dünndarms  und  des  Colons 
haben  das  Vermögen,  emulgirtes  Fett  in  grossen  Mengen  zu  resor* 
biren.  Die  Frage,  ob  dieses  Fett  vor  der  Resorption  gelöst  ist, 
oder  ob  dasselbe  auch  als  kleinste  ungelöste  Partikel  in  die  Capil- 
laren aufgenommen  werden  kann,  wird  offen  gelassen.     Zeehuisen. 

377.  M.  H  anriet:  lieber  die  Assimilation  der  Glucose  beim 
gesunden  Menschen  und  beim  Diabetiker^).  Verf.  sucht  aus  den 
für  den  respiratorischen  Quotient  02:02  erhaltenen  Werthen 
Schlüsse  auf  die  Ernährungsvorgänge  zu  ziehen.  Für  die  vollständige 
Verbrennung  von  Kohlehydraten,  Fett  (Oleostearopalmitin) 
und  E  i  w  e  i  s  s  ergeben  sich  folgende  Gleichungen :  Cg  H^q  O5  -f-  6O2  ~- 
6C0,  +  5H2O,  C55  Hio4 Oe  +  780^  =  ÖÖCO^  +  52H,0,  Cjj.o  Hgg^  N^g 
O75S3  +  255O2  =  24OCO2  +  QSHgO  +  65NH3  +  3SO4H2.  Die  ent- 
sprechenden respiratorischen  Quotienten  sind  1,  0,705, 
0,940.  Aus  früheren  Versuchen  von  H.  und  Riebet^)  ergab  sich, 
dass  der  Organismus  hauptsächlich  Albuminstoffe  und  Fette 
verbrennt.  Die  Kohlehydrate,  welche  einen  so  erheblichen 
Bestandtheil  der  Nahrung  ausmachen,  werden,  wie  Verf.  aus  seinen 
Versuchen  schliesst,  zunächst  in  Fett  umgewandelt.  Während 
der  Verdauung  steigt  bekanntlich  der  respiratorische 
Quotient;  H.  und  R.  zeigten,  dass  diese  Steigerung  nur  bei  der 
Verdauung  von  Kohlehydraten  eintritt.  Der  Quotient  steigt 
regelmässig  über  1 ,  wenn  man  einem  nüchternen  Individuum  ein 
Kohlehydrat  in  einer  grossen  Menge  Wassers  verabreicht;  mit  50  Grrm. 
Glucose  in  500  CC.  Wasser  steigt  der  Quotient  stets  auf  ca.  1,25. 
Ein  Theil  der,  ausgeschiedenen  Kohlensäure  muss  hier  durch  eine 
Spaltung  der  Kohlehydrate  in  Kohlensäure  und  eine  sauer- 
stoff-ärmere  Substanz  ohne  Aufnahme  von  Sauerstoff  entstehen» 
Diese  Spaltung  könnte  durch  Gährung  im  Darm  vor  sich  gehen, 
denn  in  dem  Darm   eingeführte  Kohlensäure  wird   nach  H.    und  R. 

1)  Sur  Fassimilation  du  glucose  chez  Thonime  sain  et  chez  le  glyco- 
snrique.  Arch.  de  physiol.  25,  248—256. —  2)  Vergl.  Hanriot  und  Riebet, 
Ann.  phys.  chim.  (6)  22,  495. 
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schnell  resorbirt  und  ausgeathmet.  Eine  solche  Annahme  ist  aber 
auszuschliessen^),  denn  als  der  Verf.  der  Versuchsperson  zwei- 
stündlich 0,5  Grm.  j5-Naphtol  gab,  um  die  Gährungen  im  Dann 
zu  unterdrücken,  sank  der  Quotient  im  nüchternen  Znstand  ein 
wenig  (von  0,84  auf  0.80  bis  0,74),  aber  nach  Zufuhr  von  Kohle- 
hydrat überstieg  derselbe  trotzdem  die  Einheit.  Darum  ist  dieses 
Verhalten  durch  die  Bildung  von  Fett  aus  dem  Kohlehydrat  m 
erklären,  welche  nach  der  Gleichung:  ISCgHiaOg  =  C-5Hl^^JOß-l- 
23C02+26H20  verlaufen  könnte.  H.  bestimmte  nun  bei  der  Versuchs- 
person den  respiratorischen  Quotienten  zunächst  im  nüchternen  Zustand! 
gab  dann  eine  bekannte  Quantität  G 1  u  c  o  s  e  und  bestimmte  die  aus- 
geschiedene Kohlensäure  und  den  aufgenommenen  Sauerstoff 
so  lange,  bis  der  Quotient  wieder  auf  den  früheren  Werth 
gesunken  war.  Der  Ueberschuss  der  Kohlensäure  über  den 
Sauerstoff  entsprach  sehr  annähernd  dem  von  obiger  Gleichung 
geforderten  Werth. 


Respiratorischer 

Quotient 

zu  Anfang. 


I. 

II. 

III. 


0,82 

0,86 
0,83 


Glucose. 


48  Grm. 
73    , 
23     , 


Versuchs- 
dauer. 


4  h.     3  m. 
4  .   40  , 
4  ,    10  , 


Teberschusd  der  Kohlen- 
säure. 


Gefunden. 


II 


9,65  L. 
16.15  , 
5,65  , 


Berechnet. 


10,46  L. 

15,94  , 

5,01  , 


Die  Curve  für  die  Assimilation  der  Glucose  fällt  am  Ende 
ziemlich  steil  ab.  Wie  die  Tabelle  zeigt,  ist  die  Menge  der  Glucose 
nicht  von  Bedeutung  für  die  Dauer  des  Processes.  Die  reichliche 
Kohlensäureproduction  bedingt  das  Gefühl  von  Vollsein  nach  der 
Mahlzeit;  wird  durch  Glucosegaben  von  100  Grm.  der  respiratorische 
Quotient  bis  auf  1,3  gebracht,  so  wird  der  Zustand  sehr  unangenehm: 
bei  höheren  Dosen  geht  der  Zucker  in  den  Urin  über.  —  Beim 
Diabetiker  ist  diese  Assimilation  des  Zuckers  gestört, 
wie  die  Versuche  des  Verf. 's   an  zwei  der   fetten  Form  angehörigen 


1)  Thatsächlicli  wird  ein  geringer  Theil  der  Kohlehydrate  im  Dünn- 
därme durch  die  ^likroben  in  Kohlensäure  und  Alcohol,  Milchsäure,  Bernstein- 
säure  und  flucht i^'o  Fettsäuren  verwandelt.  Vergl.  .Tahresb.  f.  1891,  pag  269.  X. 


XIV.  Oxydatiun,  Bespiratiun,  Perspiration, 


481 


[Renten  zeigen,  Bei  dem  einen,  welcher  täglich  300  Gnu.  Glucose 
schied,  war  der  respiratorische  Quotient  0,78,  nach  1  Kgnn. 
rtoffeln  mit  2  L.  Wasser  war  er  0,72  his  0,82;  die  obige  Stoi- 
der  Kohleusäureausscheidung  blieh  also  ans 
(ebenso  das  GefQhl  des  Vollseios),  weil  die  Assimilation  fehlte ;  in  den 
nächsten  6  Stunden  wurden  400  Grm.  Zucker  im  Urin  ausgeschieden. 
Bei  einem  anderen  Patienten,  welcher  tJiglich  90  Grm.  Glucose  aus- 
schied, stieg  nach  einer  Kartoffel  mahl  zeit  der  Quotient  auf  0,83;  das 
Aaeimilalions vermögen  für  iiucker  war  also  noch  theilweise  erhalten'). 
Für  die  Eeurtheilung  des  Zustandes  der  Diabeliker  ist  die  Be- 
stimmung des  respiratorischen  Quotienten  nach  Zafahr  von 
Kobleliydraten  von  besonderer  Wichtigkeit.  Wo  diese  Bestinimang 
nicht  ausgeführt  werden  kann,  litsst  sie  sich  durch  die  spiro metrische 
Bestimmung  der  l.ungenventilation  ersetzen,  welche  mit  der 
Kohlensänreausscbeidung  parallel  geht  und  ca.  2  Stunden  nach  der 
Mahlzeit  ihr  Maximum  hat.  Beim  Gesunden  fand  H.  eine  Stei- 
gerung des  Äthemvolnnien  um  <i  6  "/o,  bei  einem  Diabetiker  betrug 
^eselbe  nur  3"/ü.  Herter. 

378.    W.  Weintraud   und   E.  Laves:    Ueber  den   respira- 

Ijrischen  Stoffwechsel   im  Diabetes   mellitus.-)     Mit   dem   Apparat 

I  Hoppe-Seyler  wurde   der  respiratorische  Quotient  eines  Dia- 

|jkers   bei  verschiedener  Nahrung   bestimmt.     Der  Kranke   litt  an 

I  Diabetes,   da   der  Harn   stets  Aceton,   Acetessigsänre   und 

l'OKj-butter säure  enthielt.     Durch  kohlchydratfreie  Nahrung,   fettreich 

und  eiweissarm,    war  seit  Monaten    (If^r  Zucker  aus  dem  Harne  ver- 

'Schwnnden    und  Stiekstoffgl ei chge wicht   erreicht  wurden.     I,     Der  ca. 

|Kgrm.  schwere  Patient  erhielt  täglich  auf  3  Mahlzeiten  vertheilt 

)  Grm.   mageren    Fleisches,    100  Grm.   Speck,    150  Grm.   Butler, 

0  Grm.  grünen  Salat  mit  2^  Grm.  Gel.    120  Gnn.  Sauerkraut  und 

IC.  Spir.  vin.  rect.  (100  Grm.  Eiweiss  und  280  Grm.  Fett),    Bei 

ersten  Versur.he  nahm  die  Versuchsperson   die  erste  Mahlzeit 

nittelbar  vor  Iteginn  des  Versuches,  welcher  9  Stunden  41  Minuten 

)  Antipyrin  (4  Grm.  pro  die),  wekhea  die  Zuckeruuasohcidung 

"  etiker  beträchtlich  herabsetzt,  wirkt  nicht  durch  Wiedtrlier- 

!r  noniialen  Assitriiktiuii  des  Zuckers ;  virlleicht  vtThindert  ea  die  Ver- 

hmg  der  Stftrke im  Dariiikaiial.  —  »;  ZdtBi'hr.  f.  iihysiol.  Chemie  19,  G03— 628. 

'Ult,  JtbrBabfrlchl  Ar  Tbifriibemi«.    1S9I,  ßl 
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dauerte,  die  zweite  während  des  Versuches,  6^/g  Stunden,  .vor  Be- 
endigung: desselben.  Der  Verbrauch  an  Sauerstoff  betrug  pro  Kilo- 
gramm und  Minute  6,23  CC,  die  Production  von  KohleÄsäure  4,425, 
der  respiratorische  Quotient  also  0,7.  Der  zweite  Versuch  dauerte 
9  Std.  37  Min.,  1.  Mahlzeit  kurz  vor  Beginn,  2.  erst  nach  Be- 
endigung des  Versuches.  02-Verbrauch  6,164  CC,  COj- Production 
3,795  CC,  respiratorischer  Quotient  0,617.  Bei  dem  dritten  Ver- 
suche ass  der  Kranke  Früh  1 1  Uhr  und  Nachmittags  4^/2  Uhr :  der 
Versuch  begann  Abends  9  Uhr  48  Min.  und  endigte  Morgens  7  Uhr 
13  Min.  Og-Verbrauch  5,744  CC,  CO^- Production  3,65  CC,  respi- 
ratorischer Quotient  0,64.  II.  Die  Tagesnahrung  war:  150Grm. 
Fleisch,  200  Grm.  Käse,  120  Grm.  Salat,  28Grm.  Oel,  60  Grm.  Sauer- 
kraut, 40  CC  Spiritus  und  200  Grm.  fast  lufttrockener  Lävulose. 
(85  Grm.  Eiweiss,  65  Grm.  Fett,  200  Grm.  Kohlehydrat).  Der  Harn 
war  zuckerfrei.  Og-Verbrauch  5,593  CC,  COg-Production  3,901  CC, 
respiratorischer  Quotient  0,699.  Die  Nahrung  war  zum  Theil  kurz 
vor  dem  9  Std.  dauernden  Versuch,  zum  Theil  während  desselben 
genossen.  III.  Die  Nahrung,  welche  kurz  vor  und  während  des 
9  stündigen  Versuches  genommen  wurde,  bestand  aus  90  Grm.  Ei- 
weiss, 86  Grm.  Fett,  314  Grm.  Kohlehydrat  (Brod),  als  Zucker  be- 
rechnet. Während  des  Versuches  wurden  1850  CC  Harn  mit  5.5^ ,, 
Zucker  entleert,  während  bei  der  früheren  Diät  der  Tagesharn  nie 
mehr  als  1300  CC.  war.  An  diesem  Versuchstage  betrug  die  Harn- 
menge 2635  CC  und  enthielt  23,7  Grm.  Stickstoff,  während  in  der 
Nahrung  16  Grm.  enthalten  waren.  Og- Verbrauch  5,53  CC,  COg -Pro- 
duction 4,109  CC,  respiratorischer  Quotient  0,742.  Aus  den  Ver- 
suchen gellt  hervor,  dass  ein  Diabetiker  ebensoviel  Sauerstoff,  als 
ein  Gesunder  aufnehmen  kann,  dass  der  respiratorische  Quotient  bei 
kohlehydratfreier  Nahrung  dem  Hungerwerth  des  Gesunden  ungefähr 
gleich  kommt  und  bei  Zufuhr  von  Kohlehydraten  nicht  in  dem  Maasse 
steigt  wie  beim  Gesunden.  Der  Umstand,  dass  im  zweiten  Versuch 
bei  Lävulosezufuhr  der  respiratorische  Quotient  nur  so  wenig  stieg, 
ohne  dass  Zucker  im  Harne  auftrat,  spricht  dafür,  dass  Kohlehydrat 
als  Glycogcn   aufgespeichert  wurde.  Siegfried. 

379.    W.  Weintraud  und  E.  Laves:    lieber  den  respira- 
torischen Stoffwechsel  eines  diabetischen  Hundes  nach  Pankreas- 
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Exstirpation.^)  Einem  kleinen  Hunde  von  4,5  Kgrm.  Gewicht  wurde 
ein  Tbeil  des  Pankreas  unter  die  Bauchwand  transplantirt  und  nach 
zwei  Monaten  der '  noch  im  Abdomen  befindliche  Rest  des  Pankreas 
exstirpirt.  Nach  Verheilung  der  Wunde  wurden  die  Versuche  I — IV 
angestellt.  Bei  der  gewöhnlichen  Nahrung  des  Thieres  trat  kein 
Zucker  im  Harne  auf;  Nach  diesen  Versuchen  wurde  das  stark 
atrophische  transplantirte  Pankreasstück  entfernt.  Jetzt  enthielt  der 
Harn  4,6  **/o  Zucker  und  1,63  ^/^  Stickstoff,  ein  Verhältniss,  wie  es  auch 
Minkowski  bei  Hunden  nach  Pankreasexstirpation  fand.  Die  mit  dem 
Thiere  vor  und  nach  eingetretenem  Diabetes  angestellten  Athmungsver- 
sucbe  (in  der  Regnault-R  eiset 'sehen  Glocke)  gaben  folgende  Werthe : 


Versuchß- 
Xuramer 


Dauer 


CO2- 

Productioon 

pro 


L. 


Öl- 
verbrauch 
pro 
Kgnn.  u.  Min.  Kgrm.  u.  Min. 


'4  St.  55  M. 


4  St.  45  M. 


3 


6 


2 St.  UM. 


2  St. 


ISt.ööM. 


1  St.  31 M. 


2  St. 


I  — 


1  St.  57  M. 


So» 


Nahrung. 


10,75  CC. 


14,04  CC. 


12,47  CC. 


12,13  CC. 


8,622  CC. 


12,61  CC. 


11,57  CC. 


12,1  CC. 


12,34  CC. 


14.21  CC. 


13,35  CC. 


13,52  CC. 


8,506  CC. 


15,41  CC. 


12,87  CC. 


14,35  CC. 


0,87       Gemischte  Kost 


0,99 


0,93 


Dazu  50  Grm.  Lävu- 
lose 


0,90 


1,05 


0,82 


Dazu  20  Grm.  Lävu- 
lose 


Gemischte  Kost 


Fleischkost 


2  St.  4M.      12,68  CC. 


0,90 


0,84 


Dazu  40  Grm.  Rohr- 
zucker u.  120  CC. 
Milch 

Fleisch,  Fett,  Amy- 
lum 


12,03  CC. 


Dazu  40  Grm.  Trau- 
benzucker 


'    ,  ^.    Dazu  20  Grm.  Lävu- 
^'^'^       lose 


*)  Zeitschr.  f.  phy^iol.  Chemie  19.  6*29—646. 
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Der  respiratorische  Quotient  des  diabetischen  Tbieres  unterscheidet 
sich  also  nicht  von  dem  des  Gesunden.  Während  jedoch  dieser  ajof 
Zusatz  von  Traubenzucker  steigt,  bleibt  jener  unverändert,  wächst 
aber  nach  Verabreichung  von  Lävulose.  Siegfried- 

380.  Uschinsky:  lieber  den  Gaswechsel  und  die  Calorimetrie 
bei  Hunden,  welche  mittelst  Phloridzin  diabetisch  gemacht  wurden.^) 

Verf.,  welcher  mit  dem  Respirationsapparat  von .  Paschutin 
arbeitete,  fand  bei  den  Thieren,  welche  1 — 2  Gnn.  Phloridzin 
erhalten  hatten,  den  respiratorischen  Gaswechsel  nicht  nach- 
weisbar verändert;  die  Ausscheidung  von  Harnstoff  und  Ge- 
sammtstickstoff  im  Urin  schien  etwas  herabgesetzt  zusein. 
Die  Wärmeabgabe  fiel  ziemlich  beträchtlich.  Die  Thiere  wurden 
apathisch,  somnolent  und,  wenn  sie  keine  Nahrung  erhielten,  starben 
sie  früher  als  Controlthiere  ohne  Phloridzin.  Die  Zuckeraus- 
scheidung im  Urin  hängt  weniger  von  der  Nahrung  als  von  der 
Dose  des  Phloridzin  ab.  Da  der  Zuckergehalt  des  Blutes 
nicht  erhöht  gefunden  wird,  nahm  v.  Mering  an,  dass  hier 
die  Nieren  den  Blutzucker  leichter  austreten  lassen  als  normal,  wie 
auch  Porter  für  gewisse  Formen  von  Diabetes  eine  Störung  in  den 
Nieren  annimmt,  welche  eine  Production  von  Zucker  bedingt. 
In  8  Versuchen  bestimmte  Verf.  den  Zuckergehalt  im  Blute 
von  Hunden,  denen  von  der  gleichen  Phloridzingabe  (entsprechen«! 
dem  Körpergewicht)  entweder  die  Nierenge  fasse  oder  die  Ure- 
teren  unterbunden  waren ;  in  ersterem  Falle  betrug  der  Zucker 
0,87— 1,2  <^/()o,  in  letzterem  1,8—2,1"/^;  dieser  Befund  scheint  fttr 
obige  Thätigkeit  der  Nieren  zu  sprechen.  Calorimetris che  Ver- 
suche, in  denen  Verf.  hungernden  Hunden  entweder  P  hier  id. 
z  i  n  gab,  um  den  Zerfall  des  Eiweisses  unter  Bildung  von  Zucker  zu 
erzielen,  oder  Phosphor,  um  den  Zerfall  unter  Bildung  von  Fett 
herbeizuführen,  ergaben  keine  gesetzmässigen  Beziehungen  zwischen 
Witrmebildung    und    Ausscheidung    von   Kohlensäure,    Harnstoff  etc. 

1)  Des  eoli arges  gazeux  et  de  la  calorimetrie  chez  les  chiens  rendus 
glycosuriques  a  l'aide  de  la  phloridzine.  Arch.  de  med.  experim.  5,  o4o — 047. 
Aus  Pasch utiirs  Laboratorium,  Petersburg,  russisch  publicirt  1891. 
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Die  Ursache  davoii  sieht  Verf.  in  der  Complicirtheit  der  Vorgänge.^) 
Man  nimmt  gewöhnlich  mit  Unrecht  an,  dass  im  Hungerzustand  zu- 
nächst Fett  und  Kohlehydrate  verbraucht  werden;  Albitzki  fand 
bei  Kaninchen,  welche  durch  Hunger  starben,  noch  reichlich  Fett, 
auch  im  Unterhautbindegewebe.  Herter. 

381.   Vaughan  Harley:  Einfluss  von  Zucker  im  Blut   auf 
die    Respirationsgase    und    die    thierische    Wärme.^)     Griucose, 

Hunden  intravenös  injicirt,  verschwindet  schnell  aus  dem 
Blute,  auch  wenn  durch  Unterbindung  der  Ureteren  der  Ueber- 
gang  in  den  Urin  verhindert  wird  (Weyert).  10  Grm.  pro  Kilo- 
gramm Körpergewicht  verschwinden  binnen  5 — 6  Stunden.  Eine  ent- 
sprechende Ablagerung  von  Glucose  oder  Glycogen  in  der  Leber 
oder  in  den  Muskeln  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Dosen  von  6 
bis  8  Grm.  pro  Kilogramm  verursachen  unter  diesen  Umständen  be- 
reits nervöse  Störungen,  nach  8 — 10  Grm.  sind  dieselben  stärker 
aujsgesprochen,  es  zeigen  sich  Krämpfe  und  tiefes  Koma.  Die  Glucose 
wurde  behufs  Inj ection  zu  50^/^  in  0,75®/q  Chlornatriumlösung 
aufgelöst  und,  auf  39^  erwärmt,  in  die  V.  jugularis  injicirt.  Die 
Respirationsversuche  wurden  an  einem  Ludwig 'sehen  Respira- 
tionsapparat angestellt.  Vorversuche  an  normalen  Thieren 
ergaben  nach  kohlehydratreicher  Kost  einen  respiratori- 
schen Quotient  von  0,77  resp.  0,78,  nach  Fleischkost  0,65  bis 
0,66,  nach  7tägigem  Hunger  üel  derselbe  bis  auf  0,48.  Injec- 
tionen  der  Kochsalzlösung  (ohne  Zucker)  bewirkten  eine  geringe 
Erhöhung  des  respiratorischen  Quotienten,  welche  vor  der  3.  Stunde 
verschwand.  Die  Ligatur  der  Ureteren  war  ohne  Einfluss  auf 
die  Respiration.  Die  Injectionen  der  Glucose  lösungen  nach  Unter- 
bindung der  Ureteren  erhöhten    den   respiratorischen   Quo- 


1)  Costiurin  (De  rinfluenze  des  lesions  de  la  partie  inf^rieure  de  la 
moelle  epini^re  »ur  la  metainorphose  dans  le  corps  des  animaux.  Th^se 
Petersburg  1884,  russisch)  fand  nach  der  Durchschneidung  des  Lenden- 
marks  das  Verhältniss  zwischen  Kohlensäureausscheidung  und 
Wärmeabgabe  beträchtlich  verändert.  —  ^)  Influence  of  sugar  in  the 
circulation  on  the  respiratory  gases  and  animal  heat.  Jonrn.  of  physiol. 
15,  139—161.    Aus  dem  physiol.  Institut  zu  Turin. 
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tient  in  bedeutend  höherem  Maasse  und  in  anhaltenderer  "VTeise. 
In  Versuch  I  schied  ein  Hund  von  4,1  Kgrm.  pro  Minute  36,701  CC. 
Kohlensäure  aus  und  nahm  47,649  CC.  Sauerstoff  auf  ^);  in  der  ersten 
Stunde  nach  der  Injection  von  41  Grm.  Glucose  stieg  die  Kohlen- 
säure auf  47,251,  der  Sauerstoff  auf  51,786,  der  respiratoriache 
Quotient  hatte  sich  also  von  0,77  anf  0,91  gehoben.  Diese  Erhöhung 
beruht  auf  der  Vermehrung  der  Kohlensäureausscheidung, 
welche  regelmässig  eintrat,  in  anderen  Fällen,  besonders  in  späteren 
Stadien  der  Versuche  ist  ein  Abfall  der  Sauerstoffaufnahme  an  der 
Erhöhung  des  Quotienten  mitbetheiligt.  Der  respiratorische  Quotient 
erreichte  sein  Maximum  (oft  über  1)  meist  in  der  5.  Stunde -J 
nach  der  Injection  und  sinkt  dann  allmählich  zur  Norm.  Wenn  die 
Ureteren  nicht  unterbunden  waren,  stieg  der  Quotient  noch  bis  nach 
der  9.  Stunde,  erreichte  aber  keinen  so  hohen  Werth.  Die  Ver- 
mehrung der  Kohlensäureausscheidung  ohne  entsprechende  Sauerstoff- 
aufnahme lässt  nach  Verf.  auf  das  Zurtickbleiben  eines  Theils 
des  Zuckermolecüls  im  Körper  schliessen,  wahrscheinlich  in  Form  . 
einer  Verbindung,  welche  säuerst  off  ärmer  ist  als  der  Zucker. 
Die  Injection  der  Zuckerlösung  bewirkt  eine  Steigerung  der 
Körpertemperatur,  wenn  keine  nervösen  Symptome  eintreten: 
im  Koma  fällt  die  Temperatur  stetig;  die  Ligatur  ist  ohne  Einfluss 
darauf.  Die  Curven  der  Temperatur  (siehe  Orig.)  gehen  weder  der 
Sauerstoffaufnahme  noch  der  Kohlensäureausscheidung  parallel,  der 
Zucker  wirkt  daher  vielleicht  in  directer  Weise  auf  die  Centren  der 
Wärmeregulation.  Die  Injection  der  Salzlösung  ohne  Zucker  hat 
auch  eine  geringe  Steigerung  der  Körpertemperatur  zur  Folge. 

H  e  r  t  e  r. 

382.    E.  Meyer  und  G.  Biarnes:  Beziehungen  zwischen  der 
respiratorischen  Capacität,  den  Blutgasen  uud  der  Temperatur.^) 

Während  die  A s p h y x i c  durch  Luftentziehung  zunäclist  eine 


ij  Zur  Bestimmung  des  Sauerstoffs  diente  der  Apparat  von  Pettersun 
und  Sonden  (Zeitsclir.  f.  Instrumentenk.  1889,  472).  —  2)  in  einem  Falle, 
wo  tiefes  Koma  bestand,  stieg  der  Quotient  bis  zur  11.  Stunde  auf  1.07.  — 
3)  Eapports  »ntre  la  capacite  respiratoire,  les  gaz  du  sang  et  la  teniperature. 
Arch.  de  physiol.  25,  740—750. 
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Erhöhung  der  Temperatur  hervorruft  und  dann  erst  eine  Er- 
niedrigung^, setzt  bei  der  Kohlenoxyd- Asphyxie  die  letztere 
sofort  ein  (Cl.  Bernard,  Brown-Sequard).  Verf.  bestätigt 
dieses  Verhalten  an  curarisirten  Hunden.  Bei  Athmung  von 
Kohlenoxyd  2  ^/q  erfolgt  keine  Steigerung  der  Temperatur,  auch  wenn 
die  Thiere  nicht  curarisirt  sind,  so  dass  sie  lebhafte  Reactionsbe- 
wegungen  zeigen.  Letztere  treten  gleichzeitig  mit  der  Abkühlung 
ein,  wenn  die  respiratorische  Capacität  unter  den  Werth 
fällt,  welchen  der  normale  Sauerstoffgehalt  des  arteriellen  Blutes  hat 
(nach  Verff.  im  Mittel  15  — IS^/o).  Verff.  haben  früher  [J.  Th.  23, 
113]  mitgetheilt,  dass  bei  Herabsetzung  der  respiratori- 
schen Capacität  des  arteriellen  Blutes  der  Sättigungscoeffi- 
eient  derselben  steigt.  Sie  bringen  weitere  Beläge  dafür.  Bei 
einem  Hunde  von  8  Kgrm.  wurde  ein  Aderlass  von  200  CC.  ge- 
macht; das  Blut  enthielt  18,5  ^/^  Sauerstoff  bei  einer  respiratorischen 
Capacität  von  22^/^;  das  nach  6  Stunden  entnommene  Blut  enthielt 
16,5  ^/q  Sauerstoff,  und  da  die  Capacität  jetzt  18  ^Vo  betrug,  so  war 
also  der  Sättigungscoefficient  von  0,84  ^)  auf  0,92  gestiegen.  In  drei 
Versuchen,  wo  die  Herabsetzung  der  respiratorischen  Capacität  durch 
Athmung  kohlenoxy dhaltiger  Luft  verursacht  wurde,  zeigte  sich 
dasselbe  Verhalten.  Das  Blut  enthielt  normal  17,  16,5  und  17,7  ^/^ 
Sauerstoff,  einige  Zeit  nach  der  Athmung  von  Kohlenoxyd  16,  14 
und  12,5  ^/q,  die  respiratorische  Capacität  fiel  von  25,  21  und  22 
auf  17,5,  15,7  und  13*^/^,  der  Sättigungscoefficient  stieg»  demnach  von 
0.68,  0,78  und  0,80  auf  0,92,  0,89  und  0,96.  Diese  stärkere  Sät- 
tigung des  dem  Thiere  zur  Verfügung  stehenden  Hämoglobin  wird 
nicht  etwa  durch  Verstärkung  der  Respiration  bewirkt,  denn 
wenn  man  an  curarisirten  Hunden  bei  gleichmässiger  künstlicher 
Ventilation  diese  Versuche  ausführt,  so  erhält  man  dieselben  Re- 
sultate; unter  diesen  Umständen  stieg  in  den  Aderlassversuchen  der 
Sättigungscoefficient  von  0,70,  0,78,  0,80,  0,80  auf  0,94,  0,86,  0,93, 
0.94,  und  bei  den  Kohlenoxydversuchen  wurden  ähnliche  Werthe  er- 
halten. Herter. 

1)  Auch  wenn  gesunde  Thiere  gelegentlich  ungewöhnlich  niedrige 
respiratorische  Capacität  zeigten,  fanden  Verff.  normale  Werthe  für 
den  Sättigungscoefficient;  Hunde  mit  einer  Capacität  von  15 — 11  ^lo  hatten 
nur  10 — 12  o/o  Sauerstoff  in)  arteriellen  Blute. 
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383.  M.  Rubner:  Einfluss  der  Haarbedeckuiig  auf  Steffver^ 
brauch  und  Wärmebildung.  ^)  Ein  4,3  Kgrm.  schwerer  Hund, 
dessen  Fell  mit  mittellangen  Haaren  bedeckt  war,  wurde  öach  ge- 
mischter Kost  zwei  Tage  hungern  gelassen  und  hierauf  geschoren; 
Es  wurde  die  Ausscheidung  durch  den  Harn  und  die  Bespirations- 
gase  bestimmt.  Die  N-Ausscheidung  betrug  an  den  voraufgeheiiden 
zwei  Normal-  (Hunger-)  Tagen  0,252  Grm.  pro  Kgrm.  und  stieg  nach 
dem  Scheeren  bis  auf  0,421  Grm.  Die  Fettausscheidung  stieg  bei  gleicher 
äusserer  Temperatur  bedeutend,  der  C-Verbrauch  von  3,65  auf  5,99,  von 
3,57  auf  4,35.  Bei  30 "  verbrauchte  das  enthaarte  Thier  ungefähr  soviel 
Fett-C  als  das  behaarte  bei  20  ^.  Ebenso  wächst  die  Wärmeproductfbn 
erheblich,  die  des  behaarten  Thieres  bei  der  äusseren  Temperatur  von 
20^  kömmt  der  des  enthaarten  bei  30^  gleich.  Die  Behaarung  des 
Hundes,  welche  70  Grm.  wog,  also  nur  1,6  ^/^  des  Körpergewichtes  be- 
trug, stellte  daher  einen  Wärmeschutz  von  10^  dar.     Siegfried. 

384.  Lichatscheff:  Die  Wärmeproduction  des  gesunden 
Menschen  bei  relativ  ruhigem  Verhalten.^)  Das  Gewicht  des  vom 
Verf.  benutzten  Wasser-Calorimeters  betrug  702,66  Kilo,  die  Länge 
der  Kammer  190  Cm.,  die  Breite  90  Cm.  und  die  Höhe  185  Cm. 
Bei  der  Construction  des  sehr  theuren  Apparates  wurde  sehr  viel 
Mühe  angewandt,  um  nach  Möglichkeit  sämmtliche  Fehlerquellen 
auszuschliessen.  Es  wurden  6  Experimente  ausgeführt.  Die  Wärme- 
production beträgt  unter  normalen  Verhältnissen  pro  1  Kgrm.  Körper- 
gewicht 33072  —  38723  Cal.  in  24  Stunden,  die  CO^j-Bildung  12,22 
bis  14,21  Grm.,  die  HgO -Ausscheidung  13,27  —  16,18  Grm.,  der 
Ojj-Consum  11,28 — 13,62  Grm.,  die  Harnstoffausscheidung  0,44  bis 
0,62  Grm.  Sämmtliche  Zahlen  mit  Ausnahme  der  des  O^-Consums 
werden  bei  Hungernden  niedriger.  Die  Wärmeproduction,  die  Wärme- 
abgabe, sowie  der  Gaswechsel  erfahren  in  24  Stunden  regelmässige 
Schwankungen.  Zu  Anfang  der  Nacht  sinken  alle  Curven;  am 
frühesten  erreicht  die  Wärmeproductionscurve  ihr  Minimum,  am 
spätesten  die  Curve  der  COg-Ausscheidung.  Nachts  erfahren  sämmt- 
liche Curven  einige  Schwankungen  und  beginnen  dann  zu  steigen, 
was  auch  im  Laufe  des  Tages  geschieht.  Während  des  wachen  Zu- 
standes  in   der   Nacht  und    während  des   Schlafes  am  Tage  nehmen 


1)  Arch.  f.  Hygiene  20,  365-371.  —  2)  Inaug.-Diss.,  St.  Petersburg  1893. 
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ntBcHä  Owveu  einen  yerkehrten  Verlauf,  nar  die  Teinperatur- 
curve  bleibt  nonnal.  Die  augefflhrten  Schwankungen  sind  deutlicli 
wahrnehmbar  während  des  Hungers.  Die  Nahm ngsaufniih nie  erzeugt 
keine  anfföilige  ErhClinng  der  Onrven;  nur  die  Harnstoffansschsid- 
ungscnrve  steht  damit  in  Beziehung.  Der  Paralleliamus  der  Curven 
(lor.  Wärmeabgabe  und  der  Ausscheidung  von  COj  und  H^O  wird 
vorii  Verf.  durch  die  Annahme  eines  Parallelismus  im  "V erlaufe  der' 
bexUglicben  regulatorischen  Prozesse  erklärt.  A,  Samojloff.  '"  ' 

385.  d'Arsonval:  Calorimetrische  Untersuchungen  am 
Menschen. ')  Dia  Untersuchungen  wurden  vermittelst  des  von  Verf. 
angegebenen  Anemo-Calorimetcr  (Ref.  in  diesem  Band  pag.  460) 
ausgeführt.  Zunächst  wurde  die  Prüfung  des  Apparates  vorgenommen. 
Eine  Eisen-Nickel-Spirale,  deren  Widerstand  genau  ein  Ohm 
betrug,  wurde  durch  einen  conatanten  elektrischen  Strom 
durchflössen.  Ein  Strom,  dessen  Intensität  gleich  5  Ampere  war. 
hewIHrte  1200'ünldrehri»ßeA'des  Anemometer  in  der  Viertelstunde; 
ein  Sirom  Ton  10  Ampere  2399  Umdrehungen,  fnr  15  Amp6re 
worden  3595  Umdrehungen  gezählt;  die  Umdrehungsgeschwindigkeit 
war  also  proportionut  der  Intensität  des  Stroms  und  somit  dem 
Quadrat  der  Anzahl  der  abgegebenen  Caiorion.  Nach  Joule 
berechnet,  liefert  ein  Strom  von  ö  Ampere  Intensität  RJ^OiSBl 
=s2I,ß  grosse  Colorien  in  der  Stunde;  diesem  Werth  entsprecteii 
also  1200  tfmdrehuugen  des  Anemometer  in  15  Minuten.  Das  Th- 
i^trament  giebt  in  Metern  den  vnn  denL  aufsteigenden  Luftstrom 
durchlaufenen  "Weg  an;  bei  10  Cm.  Durchmesser  des  Schornsteins 
entspricht  1  Mtr.  dieses  Weges  7  STl  Liter  hindurchgeströmter  Lnft. 
24.fi  Oalorien  pro  Stunde  entsprechen  300  Mtr.  pro  Viertelstunde, 
und  9380  Liter  Luft  pro  Stunde  Dte  Versuche  dauerten  in  der 
Rti^el  30  Minuten;  nur  für  die  letzten  15  Minuten  derselben 
wurde  der  Gang  abgelcicn  Einige  Bcj  Um  muri  gen,  welche  Verfasser 
(Alter  42  Jahr,  Gewicht  T4  kg)  bei  Ifl"  Lufttemperatur  an  sieh 
tteibst  vornahm,  ergaben:  Morgens  nüchtern  im  Stehen,  leicht  gc- 
kleWet  575  Mtr.  ==  79.2  Cal.,  unbekleidet  720  Mtr.  =  124,4  Cal,. 
NaeÜmltiag?,  bekleidet,  im  Stehfen  e20  Mtr.  =  91,2  Cal..  im  Sitzen 

.  biolog. 
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•)  Kechwchea  calorini^riques  sur  rbonime.    Compt.  rend.  . 
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540  Mtr.  =  69,6  Cal.  Nach  einem  Bad  (34*>)  Ton  15  Min.  Dauer 
betrug  die  Wärmeabgabe  uur  48  Cal.  (450  Mtr.);  wie  Yerf.  frülier 
an  Thieren  feststellte,  bewii-kte  eine  kalte  Douche  zunächst  eim- 
Hei'absctzung.  dann  eine  Steigerung  der  AVärmeabgabe.     Herter. 

886.    E.   Nebelthau:    Calorimetrische    Untersuchungen  am 
hungernden  Kaninchen  im  fieberfreien  und  fieberhaften  Zustande-^ 

Terf.  kommt  zu  folgenden  Sclilusssätzen :  Die  Luftgeschwindigfceii  in. 
Oalorimeter  kann  die  Wärmeproduction  und  die  Wärmeabgalu'  ii. 
hohem  Grade  beeinflussen.  Die  Steigerung  der  Wärra^iwoduction  boi 
grösserer  Luftgeschwindigkeit  ist  aufzufassen  als  Ausdruck  gesteigerter, 
«hemischer  Regulation.  Die  Grösse  der  Wärmeabgabe  innerhalb  24  Si. 
ist  in  demselben  Maasse  von  der  Eörpergrösse  und  -Oberfläche  abhängii: 
wie  die  \Värniei)roduction.  16**/^,  der  abgegebeneu  Wärme  werden  von. 
Kaninchen  durch  Wasserverdunstuug  gebunden.  Ueber  die  Grösst-  de: 
Oesammtwärmeabgabe  bei  Tag  und  bei  Nacht  lässt  sich  füi*  da- 
Kaninchen  keine  bestimmte  Regel  aufstellen.  Die  Wäi'meabgabt 
durch  Wasserverdunstung  ist  am  Tage  grösser  als  während  dei*  Xachi 
(17*^\,  zu  14  ^/^,j,  wenn  keine  besonderen  äusseren  Einflüsse  einwirken. 
Unter  derselben  Voraussetzung  pflegt  die  Gesammtwäruieabgabe  iL 
ihrem  stündlichen  Verlauf  bei  Tage  weit  grössere  Schwankungen  zu 
zeigen  als  bei  Nacht.  Die  Schwankungen  der  Gesammtwäi'nieabgabe. 
sowie  die  Schwankungen  der  Wärmeabgabe  durch  Wasserverduustuiic 
sind  innerhalb  24  Stunden  .sehr  bedeutende.  Dui'ch  jeden,  auch  dei. 
geriugsteu  aus.seren  Eingi'ifi"  kann  eine  Aenderung  in  dei*  Wämic- 
abgabe  hervorgerufen  werden,  sei  es.  dass  die  Gesammtwänueabgabt 
oder  (lereij  ConjpoueuUjn  im  J-^inzelnen  beeinflusst  werden.  Am  aui- 
lalligsteii  ist  die  SU'igerung  der  Wänueabgabe  durch  Wasserver- 
ilunsTuijg  infoige  Deuni'uliigung  des  Thieres  durch  äussere  Eingriffe 
l)ie  Wiirni('bin(!ung  dui-cL  Wa.sserverdunstung  darf  bei  caloriuietrischoL 
Versucijtii  nifHuil>  vrrnachlässigl  werden.  —  Während  des  Fieber- 
kann  (iin"  Stfi.L-i'ruu^  der  WärmeiTOiluction  und  der  Wäruieal»gabt 
stuttTiiJiit'!;.  lUv  rvlr»giiclili('ii.  dass  Steigerung  der  Körj»ertemi>eraTur 
im  licbi.'!-  ■■iiij'.-  Vi-iini'ljnum  der  Wärim'i»roduction  zu  Stande  kunmioi. 
l^ann.  isi  i:j:.i;i  nusu'.'^cn Jossen,  wenngleich  der  einwaud.^lreie  iJeAVfi- 
noch  ffhl:.    AViii.mxl  df>  l-'ii'btTansriege>  kann  man  grössere  >ch  wank - 
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ungen  der  stündlichen  Wärmeabgabe  beobachten,  als  im  fieberfreien 
Zustande.  Bei  einer  Steigerung  der  Gresammtwärmeabgabe  im  Fieber 
bleibt  das  Yerhältniss  zwischen  Wärmeabgabe  durch  Wasserver- 
dnnstung  und  Wärmeabgabe  durch  Leitung  und  Strahlung  annähernd 
das  gleiche  wie  im  fieberfreien  Zustande.  Die  Beeinflussung  der 
"Wärmeabgabe  durch  äussere  Eingrifi'e  wird  im  Fieber  in  ähnlicher 
Weise  beobachtet  wie  im  fieberfreien  Zustande.  Eine  gewisse  Ke- 
gulation  der  Wärme  im  Fieber  scheint  zu  bestehen.     Andreasch. 

387.  M.  Rubner  und  E.  Gramer:  lieber  den  Einfluss  der 
Sonnenstrahlung  auf  Stoffzersetzung,  Wärmebildung  und  Wasser- 
dampfabgabe bei  Thieren.  ^)  Der  Einfluss  hoher  Lufttemperaturen 
(ohne  Sonnenstrahlung)  machte  sich  bei  einer  4  Kgrm.  schweren  Hündin 
in  folgender  Weise  geltend:  Die  Gesammtwärmeproduction  sank  (bei 
dem  Huugerthier)  von  82,3  Cal.  pro  1  Kgrm.  Körpergewicht  in  24 
Stunden  bei  20"  Lufttemperatur  auf  61,2  Cal.  bei  25",  52,0  Cal. 
bei  30".  Bei  30"  gentigte  nicht  mehr  die  chemische  Wärmeregu- 
lation, denn  die  Wasserverdampfung,  welche  pro  1  Kgrm.  bei  20 " 
8,8  Cal.,  bei  25"  9,0  Cal.  betrug,  stieg  bei  30"  auf  n.34  Cal.,  es 
kommt  also  hier  die  physikalische  Wärmeregulirung  zur  Geltung. 
Zu  den  Versuchen  tiber  den  Einfluss  der  Sonnenstrahlung  konnte 
das  Thier  nicht  im  Hungerzustand  verwendet  werden,  da  oft  mehrere 
Tage  lang  der  Himmel  nicht  wolkenfrei  war.  Deshalb  erhielt  es 
])ro  Tag  40  Grm.  Fett.  Die  Maximalversuchsdauer  war  6  Stunden. 
Die  Versuche  über  die  Wirkung  hoher  Lufttemperatur  ohne  Strahlung 
folgten  den  Strahlungs versuchen,  weil  die  Temperatur  soweit  variirt 
werden  musste,  bis  der  Köi^^er  des  Tliieres  mit  der  gleichen  Zer- 
setzung, wie  in  den  Strahlungsversuchen  reagirte.  Durch  Erhöhung 
der  Lufttemperatur  ohne  Sonnenstrahlung  sinkt  die  Stickstoffaus- 
scheidung etwas,  die  Fettkohlenstoffmenge  steigt  um  ein  Geringes. 
Die  Wärmebildung  und  Wasserverdampfung  ist  folgende: 

Temj)eratur  GesaiiiintwänDO     Leitung  u.  Strahlung      Wasserrerdampfung 

l>ro  1  Kgrm.  u.  24  St.  in  Cal.  her. 
25"  58,19  44,00  14,2 

30"  61,79  41,89  19.9 

35"  68,72  22,42  40,3 


1)  Arch.  f.  Hygiene.  20,  ::)45— 364. 
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Die  Production  der  Gesammtwärme  ist  also  etwas  vermehrt,  wohl 
in  Folge  der  gesteigerten  Athemfrequenz,  dagegen  sehr  stark  ver- 
mehrt ist  die  Wasserdampfabgabe.  Bei  den  Versuchen  über  den 
Einfluss  der  Sonnenstrahlung  wurde  durch  Wasserkühlung  der  Glas- 
kasten, in  welchem  sich  das  Thier  befand,  auf  25,8—28'*  gehalten. 
Die  Athmung  war  stark  beschleunigt,  es  wurden  140,  160  und 
nahezu  200  Athemzüge  in  der  Minute  gezählt.  Die  Körpertemperatur 
schwankte  nur  gering,  im  Maximum  um  0,6  ®.  Die  Strahlung,  Wärme- 
production,  Wasserverdampfung  zugleich  verglichen  mit  denjenigen 
ohne  Strahlung  ergiebt  sich  aus  folgender  Tabelle. 


Lutttemp. 

Strahlung 

Gesamuit 
Cal. 

Wasserver- 
dampfung 

25 

0 

58,2 

14,2 

26 

0,65 

70,0 

41,4 

28 

0,74 

62,0 

38,5 

26 

0,61 

62,0 

50,6 

In  unserem  Klima  bewirkt  also  beim  Hunde  eine  Sonnen- 
strahlung von  0.61  bis  0,74  Cal.  pro  1  Min.  und  1  Quadratcm.  bei  einer 
Lufttemperatur  von  25  bis  28^  eine  Vermehrung  der  Gesammt- 
wärmeproduction  und  eine  sehr  gesteigerte  Wasserverdampfung.  Aus 
der  Vergleichung  der  betreffenden  Wärmeproductionen  und  Wasser- 
verdampfungen folgt:  die  Wärmeregulation  des  Thieres  ist  durch  die 
Sonnentemperatur  von  44,5  ^ ,  d.  h.  durch  einen  Ueberschuss  der 
Sonnentemperatur  über  die  Schattentemperatur  um  18^,  ebenso  be- 
einflusst  worden,  wie  durch  ein  Steigen  der  Lufttemperatur  von  25^ 
auf  33,5^  d.  i.  um  8,5<>  C.  Siegfried. 


388.    A.  Zuntz:  Ueber  Haut-    und    Darmathmung. ^)     Nach 

mit  Prof.  F.  Lehmann  und  0.  Hagemann  ausgeführten  Ver- 
suchen. Dieselben  wurden  im  Petterkof  er 'sehen  Apparate 
an   einem   Pferde    (in   Gott  in  gen)   ausgeführt   und   ergaben    4767 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gftsellsch.  zu  Berlin;  Du  Bois-Reymond's 
Arch.  physiol.  Abth.  1894,  pag.  351—355. 
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bezw.  .4743  Grm.  für  die  Kohlensäureausscheidung  in  24  Stunden; 
ein  weiterer  Versuch  mit  dem  gleichen  Futter  in  Berlin  durchgeführt, 
ergab  4519  Grm.  Um  direct  die  Grösse  der  Hautathmung  zu  be- 
stimmen, wurde  dem  Pferde  eine  Canüle  in  die  Trachea  luftdicht 
eingefügt  und  diese  mit  den  Ventilen  für  die  In-  und  Exspiration 
und  an  diese  sich  anschliessend  mit  langen  Köhrenleitungen  ver- 
bunden, welche  die  Inspirationsluft  aus  einem  benachbarten  Zimmer 
zuführten  und  ebendahin  die  Exspirationsluft  ableiteten.  Die  übliche 
Vergleichung  der  Luft  im  Pettenkofer'schen  Apparat  mit  der  ein- 
strömenden Aussenluft  ergab  die  Veränderung,  welche  Haut-  und 
Darmathmung  allein  bewirkten.  Es  wurden  im  Mittel  145  Grm. 
Kohlensäure  pro  24  Stunden  gefunden ;  dieser  Werth  beträgt  nahezu 
4^1  Q  der  Gesammtathmung,  während  man  bisher  meist  1^/^  ange- 
nommen hatte.  Gleichzeitig  ermittelte  man  die  Menge  brennbarer 
kohlenstoffhaltiger  Gase.  Im  Durchschnitte  aus  3  Versuchen  ent- 
standen 35,4  Liter  Kohlensäure  durch  die  Verbrennung  dieser  Gase, 
wobei  man  nur  auf  Sumpfgas  zu  denken  hat.  Es  werden  also  täglich 
35  Liter  (CH^  =  COg)  Sumpfgas  im  Darme  gebildet.  Da  die 
Darmgase  des  Versuchspferdes  auf  59,9  ^/^  Methan  22,5  ^/^  Kohlen- 
säure ergaben,  so  würde  obige  Sumpfgasmenge  26  Grm.  Kohlensäure 
entsprechen,  sodass  von  den  145  Grm.  Kohlensäure  26  auf  den  Darm 
und  119  Grm.  auf  die  Haut  kämen.  Die  Ausscheidung  des  Wasser- 
stoffs dürfte  nach  den  Berechnungen  der  Verff.  1  Grm.  pro  Tag  nicht 
überschreiten.  Andreasch. 
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suchungen  über  die  Zelle.  American  Naturalist  28,  97  -117; 
Autoreferat  im  biol.  Centralbl.  14,  320-327  und  375—384. 

*Arm.  Gautier,  die  Ernährung  der  Zelle.  Vortrag  über  bio- 
logische Chemie  an  der  Pariser  medic.  Facultät.  RcTue  scientif.  28. 
April  1894;  biol.  Centralbl.  14,  417-432. 

*Osc.  Hertwig,  die  Zelle  und  die  Gewebe.  Grundzüge  der  all- 
gemeinen  Anatomie   und   Physiologie.   Jena,  G.  Fischer,  296  pag. 

♦Jacques  Loeb,  über  einige  Thatsachen  und  Principien  der  physio- 

/  logischen  Morphologie.  Biological  lectures,  delivered  at  the 
marine  biological  laboratory  of  W  o  o  d  's  H  o  1 1  in  the  siimmer  session 
1893,  Boston  1894.  p.  37 — 61.  L.'s  Untersuchungen  sind  vorwiegend 
morphologischer  Art.  Hier  seien  nur  einige  Versuche  erwähnt,  welche 
die  Mechanik  des  thierischen  Wachsthums  aufklären  und 
dasselbe  mit  dem  Pflanzenwachst  hu  m  in  Parallele  stellen  Das 
Wachsthum  der  Pftanzenzellen  wird  bekanntlich  dadurch  bedingt, 
dass  sich  in  denselben  Substanzen  mit  starker  wasseran- 
ziehender Kraft  bilden.  Diese  verursachen  das  Zuströmen  von 
Wasser  durch  die  Zellwand,  welche  dadurch  gespannt  wird,  in  den 
erweiterten  Interstititn  neues  Material  ablagert  (Traube)  und  auf 
diese  Weise  sich  vergrössert.  Verf.  machte  Untersuchungen  an  Tu- 
bularia  mesembryanthemum,  deren  Stämme  in  Seewasser 
verschiedener  Concentration  gehalten  wurden,  das  Wasser 
wurde  theils  unverdünnt  angewandt,  theils  in  verschiedenem  Grade 
mit  Wasser  verdünnt,  theils  durch  Zusätze  von  Chlomatrium  con- 
centrirt.  Nach  den  Gesetzen  der  Osmose  mussten  die  Zellen  um  so 
wasserreicher  sein,  in  je  verdünnteren  Medien  sie  lebten,  und  es  war 
zu  erwarten,  dass  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  wo  das  Wasser 
schädlich  wirkt,  das  Wachsthum  mit  der  Verdünnung  zunehmen  würde. 
In  der  That  zeigte  sich  ein  Maximum  des  Wachsthums  bei  einer 
Concentration,  die  ungefähi'  zwei  Drittel  des  normalen  Salz- 
gehalts im  Seewasser  entsprach.  Bei  der  V  o  1  u  m  z  u  n  a  h  m  e  des 
arbeitenden  Muskels  kommt  dieselbe  Mechanik  zur  Wirkung. 
Kankc  hat  gezeigt,  dass  der  Muskel  eines  tetanisirten  Frosches 
Wasser  aus  dem  Blut  aufnimmt.  E.  C  o  o  k  e  bestimmte  in  L.'s  Labo- 
ratorium die  Concentration  der  Ringer 'sehen  Salzlösung,  in 
welcher  der  Gastrocnemius  eines  Frosches  Wasser  weder  verlor 
noch  aufnahm.  Für  den  ruhenden  Muskel  betrug  dieselbe  ungefähr 
0.75  bis  0,8o<>,o,  nach  einer  20  bis  40  IM  in.  dauernden  Tetanisirung 
war  der  Muskel  mit  einer  1.2  bis  l,5^,o  Lösung  im  Gleichgewicht. 
Auch  für  die  Th eil ungs Vorgänge  der  Zellen  ist  der  Wasser- 
gehalt der  Zellen  von  Wichtigkeit;  Wasserentziehung  verlangsamt 
dieselben  und  hohe  Concentration  des  Seewassers  verhindert  sie  (am 
Ei  des  Seeigels  beobachtet).  Her t er. 
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Alkohol  soll  nur  kurz  vor  der  Beendigung  der  Leistung  genommen 
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verabreichung). 

417.  P.  Palma,   die   interne   Anwendung   des  Chloroforms   bei  Typhus 

abdominalis. 
*Alex.  Poehl,  Einwirkung  des  Spermins  auf  den  Stoffumsatz  bei 
Autointoxicationen    im    Allgemeinen    und    bei    harnsaurer 
Diathese  im  Speciellen.    Zeitschrift  f.  kiin.  Med.  26,  135 — 174. 

418.  J.  Peyrou,  Wirkung  von  Ozon  auf  die  Harnstoffbildung. 

419.  Butte    und  Peyrou,  Wirkung   von   Ozon   auf  die   elementare 

Ernährung. 

420.  V.  Noorden  und  N.  Zuntz,  über   die  Einwirkung   des  Chinins  auf 

den  Stoffwechsel. 

421.  C.  Schaumann,  über  den  Einfluss  des  Sulfonal  und  Trional  auf 

den  Stoffwechsel. 

422.  O.  Helmers,  über  den  Einfluss  des  Ichthyols  auf  den  Stoffwechsel. 

423.  J.  Levi,  Vergleichung  der  Einwirkung  einiger  Quecksilberpräpa- 

rate und  des  Jodkaliums  auf  den  Stoffwechsel  und  das  Blut 
der  Syphilitischen. 
A.  Pugliese,  Stoffwechsel  bei  Bluttransfusion,  Cap.  V. 

424.  0.  Schmiedeberg,  über  das  Ferratin   und  seine  diätetische  und 

therapeutische  Anwendung. 

425.  A.  Kündig,  über  die  Wirkung  des  Ferratin   bei  der  Behandlung 

der  Blutarmuth. 

Maly,  Jaliresbericht  für  Tbierchemie.    18«4  32 
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•A.  Jaquet  und  A.  Kündig,  über  die  Wirkung  des  Ferratin  bei 
der  Behandlung  der  Blutarmuth.  Correspondenzbl.  f.,  Schweizer 
Aerzte  1894  Nr.  11. 

♦M.  Banholzer,  Beobachtungen  über  die  therapeutischen  Erfolge 
des  F  er  ratin  s.  Centralbl.  f.  innere  Medic.  13,  Nr.  4.  Eingabe  von 
Ferratin  bewirkte  bei  Chlorotischen  und  Anämischen  rasches  Steigen 
der  Blutkörperchenzahl  und  des  Hämoglobingehaltes. 

426.  W.  S.  Hall,  über  die  Resorption  des  Carniferrins. 

*Osc.  Zoth,  über  Blutfarbstoffproben  einiger  Bluteisen- 
Präparate.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  Nr.  89.  pag. 
757 — 758.  Aus  dem  spectroscopischen  Verhalten  schliesst  Verf.  auf 
die  Verwandtschaft  der  Präparate  zum  Hämoglobin  reap.  zu  ihrer 
Assimilirbarkeit;  es  wurden  10  künstliche  Präparate  untersucht. 
Hämoglobin  enthielten:  Extractsyrup,  Hämoglobinnm  liquidum 
frisch;  Methämoglobin:  Hämoglob.  liquidum  alt,  Hämoglobin 
Merck,  Hämatogen  Hommel,  Trefusia  ;Hämoglobin  und  Methämo- 
globin: Hämoglobinzeltchen ;  H  ä  m  a  t  i  n :  Hämol,  Hämogallol,  Häm- 
albumin,  während  Ferratin  gar  kein  Bänderspectrom  ergab. 

*Breitbach,  über  Sanguinal,  ein  neues  blutbildende  Mittel  und 
ein  natürliches  Eisenpräparat.    Reichs-Medicinal- Anzeiger  1894. 

*Germain  S^e  und  Lucien  Camus,  vorläufige  Mittheilung  über 
eine  Ernährungsweise,  welche  beim  Hund  in  Versuchen  über 
die  Ernährung  leicht  angewendet  werden  kann.  Compt.  rend.  soc. 
bilolog.  45,  1007-1009. 

427.  E.  Formänek,  über   den  Einfluss  kalter  Bäder  auf  die  Stick 

Stoff-  und  Harnsäureausscheidung  beim  Menschen. 
*L.  Wick,   über  die  physiologischen  Wirkungen  verschieden 
warmer  Bäder.    W^iener.  klin.  Wochenschr.  1894  Nr.  36,  87. 

428.  Rud.  Topp,  über  den  Einfluss  heisser  Bäder   auf  den  mensch- 

lichen Organismus. 
*F.  Shigotschew,  N.  Morosow  und  S.  Jurassow,  zur  Frage 
über  den  Einfluss  der  heissen  Luftbäder  auf  Schwind- 
süchtige. Wratsch  1893,  Nr.  45.  Die  Stickstoffassimilation  wird 
gehoben,  der  Stickstoffumsatz  herabgesetzt,  Muskelkraft  und  Körper- 
gewicht nehmen  zu. 

429.  K.  Schaumann,   über   den  Einfluss   des  Chlorkaliums,    Chlor- 

natriums    und    Chlorrubidiums    auf    die    Stickstoffaus- 
schi düng  beim  Menschen. 

430.  A.  Pugliese,  über  den  Einfluss  des  Chlornatri ums  auf  der  Verlauf 

der  Inani tion. 

431.  A.  Pugliese  und  C.  Coggi.  Wirkung  des  Chlornatriums  auf  den 

Stoffwechsel  des  Menschen. 


SV.  GesamintBtüffwechsel. 


499 


fW.  TBcli'erniscIlem,  nur  Frago  eber  den  Einfluas  des  Chloram- 
"tti'ontnths  (pro  die  5,0)  auf  die  Assimilation  und  den  Stoff- 
wecliaels  des  Stickstoffes  und  die  Quantität  des  neutralen 
Schwefels  iin  Harn  bei  gesunden  Menschen.  Vorlauf.  Mitth. 
'Wratsth  1893  Nr.  46.  Beilage  Kur  Peterabarg.  niedic.  Wochenschr. 
1?94  Nr.  2,  pflg.  e.  Erhöht  wird  die  StickstofFsssimilation  und  der 
Umsat»  desselben,  der  Pi'oc  entgeh  alt  der  nicht  oxydirten  Substanzen 
im  Harn,  die  Menge  des  neutralen  Schwefele,  die  Hanisectetion ; 
herabgesetrt  die  Menge  der  Fäces.    Das  Körpergewicht  fallt. 

•M;  TheodoBBJew,  Ober  Kalisalze  in  der  N abrang  fiebernder 
Kranken.    Medidna  18i)3;  Beilage  d.  Petersburg,  medic.  Vuchen- 

'     aclirlft  1894  Nr.  1,  pag.  2.    Die   vermehrte  ÄBBseheidung   der  Kali- 

•  salBe  im  Pteber  steht  mit  dem  feratSrkten  Verbrennungspro  cesse  im 
'  Z^saramenbang  nnd  weist  auf  einen  vermehrten  StofEwecbscl,  speciell 
im  Mnakeiapparate  bin.  Verf.  halt  es  fQr  geboten,  fiebernden  Kranken 
Kaltsahe  entweder  rein  oder  als  kalireiche  Nahrutigsinittel  zu  ver- 
abreichen. 

•J,  üybewski  und  Demnussy.  Ober  die  Znsammensetinng  der  Salze, 
welJhe  von  den  Vfilkersebaften  am  Übangi  als  Genaaamittel 
benutzt  werden.    Corapt.  rend.  116,  398—400. 

'•0.  Pallop,  klinische  tTutersuchungen  über  den  Einfluss  der  künat- 
lichen  Mineralwässer  Karls  bad'a  und  Vichy 's  auf  den  Stick- 
gtoffumsati!.  Medicina  1894  No.  .5;  Peterabor?.  med.  Wochenschr. 
1894  Beilage  p.  27.  Bei  5  Kranken  wurde  kflnstlicher  Karlshader 
Mahlbrunrien,  bei  »nderen  b  Patienten  Tichy-Örande  Grilio  angewandt. 
IHe  Wirkungen  waren  gani  analog  der  der  natürlichen  Wflsser.  Aus 
den  Tabellen  er^bt  sieh :  1.  Die  Harnmenge  nimmt  zu.  2.  Die  durch 
Harn  und  Faceä  ansgeaehiedene  Sticfcstotfmenge  wird  vermehrt.  3. 
Die  Menge  des  auageschiedenen  Hamstoffa  nimmt  la  [entgegen. 
Seegenl.  4.  Die  Menjfe  der  EstractivstufFe  im  Harn  nimmt  erheblich 
ah.  5.  Die  Resorption  des  Stiekütuffs  wird  verringert,  der  allgenietne 
Stofiiveebsel  beschleunigt. 
t-Sheljesnjaknw.  Ober  den  EinJluss  der  kUnstüchen  Mineral- 
Vfiaser  Vichy's  auf  die  Ausscheidung  von  Haruaäure.  Medi- 
cina 1894  Nr.  7;  Petersburg,  medit.  Wochenschr.  1894  Beilage  p.  27. 
Unter  dem  Einflüsse  des  Wassers  nimmt  die  Hamsäuraansscheidung 
nm  die  Hälfte  ab. 

■Jol,  KalK.  Einflusa  der  Harsihorger  Crodo.qoeUo  auf  den 
8tuff»ech  =  el  ii  menschlichen  Kiirppr  Ing  D  as  Berl  n  1894; 
referirt  Ccntralbl  f  d  med  c  Wiissensch  1894  Nr  3»  Verf.  stellte 
die  Verenche  an  sich  selbst  an  (62  K  lo  sehn  er)  Die  n  B  zug  anf 
Stickstoff  uni  Fettgehalt  analys  rte  Nahrni  g  hetwd  au»  Fleisch, 
Weissbr  1     I   i      M  Ich    Buttrr    B  e     /n  ke     Tb  e      ntl    It  108  g 
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Eiweiss  (mit  17,1  g  N),  125  §r  Fertt  und  311  g  Kohlehydrate  und  bot 
47  Cal.  pro  Körperkilo.    Die  Stickstoffausscheidung  war  gleichmässig 
(14,8 — 15,2  g  im  Harn,    0.8  g  im  Koth,    1,5  Ansatz).    Dann  wurden 
420  CC,  an  den  folgenden  Tagen  je  1500  CC.  des  genannten  Brunnens, 
der  1,50/0  NaCl,  neben  geringen  Mengen  von  KCl,  MgCOs,  Na2S04. 
CaS04  u.  A.  enthält,   getrunken;   dabei  betrug  die  Stickstoffausfohr 
durch  den  Harn  im  Mittel  nur  14,3,  durch  den  Koth  1  g,  sodass  die 
Bilanz  keine  Aenderung  erfuhr.   In  der  3tägigen  Nachperiode  war  die 
vermehrte  Stickstoffausscheidung  durch  den  Koth  noch  vorhanden,  die 
wahrscheinlich   von    den    reichlicher  abgesonderten  Darmsäften  her- 
stammt.   Eine  Erhöhung  des  Eiweisszerfalles  wird  duroh  den  Brunnen 
nicht  bewirkt.  Andreasch. 

*J.  Leva,  über  die  Einwirkung  des  T'arasperwassers  (Lucius- 
quelle) auf  den  Stoffwechsel.  Berliner  klin.  Wochenschrift  1894. 
260-264  u.  291—293.  Verf.  findet  durch  Versuche  an  sich,  dass 
nach  fortgesetztem  Genüsse  des  Tarasperwassers  die  Diurese  steigt, 
der  Eiweisswechsel  vermehrt,  der  Koth  reichlicher,  dünner  und  stick- 
stoffireicher  wird  und  dass  eine  der  Menge  des  getrunkenen  Wassers 
proportionale  Nachwirkung  stattfindet.  Der  vermehrten  N-Ans- 
scheidung  geht  die  Hamsäureausscheidung  nicht  paraUel. 

Siegfried. 

Stoffwechsel  in  Krankheiten. 

432.  Siegfr.   Neuraann    und    Bern-h.  Vas,   tiber    die   Calcium-    und 

Magnesiumausscheidung    unter   normalen    und    patholo- 
gischen Verhältnissen. 

M.  Gusmitta,  über  die  Veränderungen  in  den  Knochen  durch  die 
Inanition,  Cap.  X. 

433.  Siegfr.    Neumann,    über    die   Verhältnisse    der  Calcium-    Mag- 

nesium- und  Phosphorsäureausscheidung  bei  Osteomalacie. 

*R.  V.  Limb  eck,  zur  Kenntniss  der  Osteomalacie.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  1894  Nr.  17,  18,  19.  Die  Stoffwechseluntersuchung  in 
einem  Falle  von  Osteomalacie  zeigte,  dass  kein  gesteigerter  Eiweiss- 
zerfall  bestand,  sondern  im  Gegentheile  eine  deutliche  Tendenz  zum 
Ansätze  von  Körpersubstanz  vorhanden  war.  Die  Ausnützung  der 
Nahrungsstüffe  erfolgte  in  durchaus  normaler  Weise;  auch  die  Blut- 
alkaloscenz  war  normal.  An  der  Patientin  wurden  femer  zwei  Ver- 
suche über  die  Kalkbilanz  für  je  einen  Zeitraum  von  6  Tagen  ange- 
stellt.   Als  Gesammtbilanz  ergab  sich: 

Einnahme  Gesammtausfuhr  CaO— Verlust 

2,965  grm.  CaO  ^^^^''^-  H»"')  ^''JJ^''' 

d,d07  grm.  2,^42  grm. 
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Von  den  2,9  grm.  CaO,  welche  durch  die  Nahrung  zugeführt  wurden, 
haben  mehr  als  die  Hälfte,  1,7  grm.,  die  Nieren  passirt,  der  Rest, 
vermehrt  um  die  2,6  grra.,  wurde  durch  den  Darm  ausgeschieden. 
Ein  zweiter  6tägiger  Versuch  ergab  ein«n  Kalkverlust  von  3,2  grm. 

Andreasch. 

.  V.  Noorden  und  K.  Belgardt,  zur  Pathologie  des  Kalkstoff- 
wechsels. 

.  M.  Beck,  über  das  gegenseitige  Verhältniss  der  stickstoffhaltigen 
Substanzen  im  Harn  bei  Osteomalacie. 
*Ern8t    Lehmann,     zur  Wirkung    des    kohlensauren    Kalkes. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1894  Nr.  23.    Die  Einnahme  von  Calcium- 
carbonat vermindert  die  Phosphorsäure-  und  Natronausscheidung. 

.  G.  Rem-Picci  und  V.  Caccini,  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Umsatzes 
der  Chloride  in  den  acuten  fieberhaften  Krankheiten; 
Untersuchungen  an  Malariakranken. 

.  G.  Rem-Picci  und  G.  Bernasconi,  über  die  Phosphataus- 
scheidung durch  den  Hani  bei  Malariafiebern. 

.  G.  Colasanti  und  T.  Jacoangeli,  die  Ausscheidung  des  Eisens 
bei  Malaria. 

.  P.  Terray,  die  Veränderung  im  Chlorstoffwechsel  bei  acuten 
febrilen  Krankheiten. 

.  R.  V.  Limbeck,  über  das  Verhalten  des  Harns  bei  Febris  inter- 
mittens  tertiana. 

,  C.  V.  Noorden,  Untersuchungen  über  schwere  Anämien. 

.  L.  Vogel,  über  Gicht. 

.  P.  Jacob  und  M.  Krüger,  über  Harnsäure,  Xanthinbasen  und 
Leukocytose  bei  einem  mit  Organextracten  behandelten  Fall  von 
Leukämie. 

.  G.  Ajello  und  A.  Solaro,  Schwanken  in  einigen  Bestandtheilen 
des  Urins  bei  der  Lebercirrhose. 

.  R.  Viletti,  die  regressive  Metamorphose  bei  Lebererkran- 
kungen und  ihr  Verhältniss  zur  Toxicität  des  Harns. 

,  E.  Münz  er,  der  Stoffwechsel  des  Menschen  bei  acuter  Phos- 
phorvergiftung. 
*K.  Bohl  and,  über  die  Eiweisszersetzung   bei  der  Anchylo- 

stomasis.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1894  Nr.  46. 
*Rich.  Schneider,  über  die  Stickstoffbilanz  bei  Kranken, 
die  an  Herzklappenfehlern  leiden.  Ing.-Diss.  Berlin  1894; 
durch  ehem.  Centralbl.  1894  II,  p.  999.  Bei  Herzkranken  kommen 
unter  gleich  bleibenden  Emährungsverhältnissen  massige  Schwankungen 
der  Wasser-  und  Stickstolfelinunation  vor,  die  im  Allgemeinbefinden 
nicht  zum  Ausdruck  kommen.  Dabei  ändern  sich  beide  Ausscheidungen 
nicht  proportional,  sondern  sie  können  sogar  entgegengesetzte  Richtung 
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einschlagen.  Stickstoffiretension  kann  selbst  bei  enornoyer  Dinrese  er- 
folgen, wobei  nicht  zu  entscheiden  war,  ob  es  sich  um  die  Ketension 
Yon  Stoffwechselproducten  oder  um  Eisweissmästung  handelte.  Mitten 
in  die  Periode  von  ödematöser  Anschwellung  mit  Wasser-  und  Stick- 
stoffretension  können  einzelne  Tage  mit  gesteigerter  Stickstoffaus- 
scheidung sich  einschieben.  Die  Wasserausscheidung  brauchte  diese 
Bewegung  nicht  mitzumachen.  Die  Zurückhaltung  des  Wassers  ist 
bei  Herzkranken  viel  bedeutender  als  die  Stickstoiffretension,  im  Gegen- 
satze zum  gewöhnlichen  Verhalten  der  Nierenkranken.  In  der  Oedem- 
flüssigkeit  eines  Herzkranken  war  nur  wenig  hamfähige  Substanz 
(0,03840/o  Harnstoff)  vorhanden. 

447.  Theod.  Husche,  über  die  Stickstoffbilanz  in  den  verschiedenen 

Stadien  der  Herzkrankheiten. 
*H.  Surmont   u.  J.  Brunelle,  Untersuchungen   über    die   Stick- 
st© f f a u sscheidung  bei  Bleikolik.    Arch.  gener.  de  med.  1894 
Juli  und  Augast.    Centralbl.  für  innere  Medic.  16,  Nr.  45. 

Ki Weissbedarf,  Ernährung,  Nahrungsmittel. 

448.  A.  Ritter,  der  Eiweissbedarf  des  Menschen. 
*Lapicque   und   Marotte,   zwei   Fälle   von  minimaler  Stick- 
stoffzufuhr beim  Menschen   Compt.  rend.  bebdom.  d.  1.  soc.  d. 
biol.  1894,  20.  April. 

449.  P.  Albertoni    und  J.  Novi,    über   die   Nahrungs-   und   Stoff- 

wechselbilanz der  italienischen  Bauern. 

450.  E.  0.  Hultgren    und   E.  Landergren,   über    die   Ausnützung 

gemischter  Kost  im  Darme  des  Menschen. 

*Prausnitz,  über  die  Kost  in  Krankenhäusern  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Münchener  Verhältnisse.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  25,  563. 

*X.  Gaschibowsky,  die  vergleichende  Assimilirbarkeit  des 
Stickstoffes  und  der  Fette  der  rohen  und  gekochten  Kuh- 
milch. Südrussische  medic.  Zeitg.  1894,  No.  20—23.  Die  Assimilir- 
barkeit der  gekochten  Milch  ist  höher,  als  die  der  rohen  Milch. 

A.  Samojloff. 

A.  Jolles.  Verdaulichkeit  von  Mar  gar  in  und  sein  Nährwerth 
im  Vergleiche  zur  Natjirbutter,  Cap.  IL 

*K.  B.  Lehmann,  hygienische  Untersuchungen  über  Mehl  und  Brot. 
III.  Qualitative  und  quantitative  Untersuchungen  über  den  Säure- 
gehalt des  Brotes.    Arch.  f.  Hygiene  19,  363—409. 

*  K.  B.  L  e  h  m  a  n  n .  hygienische  Untersuchungen  über  Mehl  und  Brot, 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  gegenwärtig  in  Deutschland 
üblichen  Brot  kost.    Ibid.  20,  1 — 25.    Die  Versuche  am  Menschen 
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'''ieigiin,  dassliei  geniiscliter  Nabrang  saueres  Brot  fDr  die  Ausnutzung 

gSiistig«-  als  weniger  saurer  ist.  Siegfried. 

K.  B,  Lehmann,  hjgienisdie  Studien  über  Meh!  und  Brot.  V. 
Beiträge  zur  physikalischen  Beachaffenheit  des  Brotes.  VI.  Ueber  ein 
direct  ans  den  Getreidekümem  (ohne  Mehlhereitun^)  liergestelltes 
Brot.  Ibid.  21,  215-246  und  247—267.  Die  Arbeiten  enthalten 
Tiele  Verauche  über  die  Ausnutzung  der  Teraehiedenen  Brotajten  bei 
Fleisch-  und  fii'utkust 
Alei.  WoHfin,  hygienische  Studien  über  Mehl  und  Brot.  VH. 
Ibid.  21,  268—307.  W.  hat  die  Terschiedenen  Arten  der  Teiggährung 
untersucht,  von  denen  er  drei  unterscheidet:  1.  Die  reine  Hefegährong 
(Weissbrot},  2.  Die  reine  Spaltpiligährung  durch  Bacillus  levans. 
3,  Die  couibinirte  Gähruug  durch  Saccharouiyces  minor  u.  B.  levans 
(Schwarabrot.)  Andreasch. 

B.  Meniciin,ti  und  W.  Prausnitz,  Untersuchungen  über  das  Ver- 
halten rerachiedener  Brotarten  im  menschlichen  Or- 
ganismuB. 

[.  Bardet,  über  den  Nahrwerth  dea  Graham-Brotes,  La 
france  miSdieale  1894  No.  23. 

A.  M.  VilloB,  asiatisches  Brot.  ReT,  intern,  fatsiüe.  7,  150—151; 
ehem.  Centralbl.  18Hi  H-  pag.  I<i2.  Dasselbe  wird  aus  der  ehinesi- 
Bcfaen  Bohne  hergestellt,  welche  26.680/o  Eiweiss  enthalt,  aber 
weniger  Kohlehydrate.  Die  TiuckeDsubstahz  des  Brotes  enthalt  22,31  "/q 
verdauliebes  Eiweiss  gegenöber  tod  9,460/o  im  Weizenbrot. 

Andreasch. 
i.  Baumert  und  K.  Halpern,  über  ruasiscbes  Huugerbröt. 
Arch.  der  Pharm.  S81,  644 — 648.  Es  entsprach  im  Allgemeinen  den 
Angaben  vöu  Virchow.  Die  Auenüferang  des  Stickstoffs  war  eine 
geringe,  auch  wirkte  es  bei  der  Verfütterung  schlLdlich  auf  den 
Magen-Dannkanal, 

S.  Baumert  und  K.  Halpern.  Zusammensetzung  und  Näh r- 
ijeith  des  Samens  ton  Chenopudium  album.  An'h  d.  Pharm. 
291,  641 ;  Cheiuikerztg.  18,  BeUage  m  Xo.  2. 

Bftlland,  Qher  die  innere  Temperatur  con  aus  dem  Ofen  kommen- 
t.    Compt.  rend,  IIJ,  519—521. 

Balland,  über  die  äteriliaatlon  von  ans' dem  Ofen  kommenden 
Btöt  und  BiBC[uit.  Compt,  rend.  U7.  707—799.' 
Lim*  Qirard,  über  die  Backtemperatur  des  Brotes.    Compt. 
rend.  117,  584—585. 

M.  Znnt):,  ^ur  WertschatiUDg  d^  Zuckers  als  Nährstoff.  Zeit- 
schrift ü.  Vereines  f.  Eübenzuck.  1894.  pag.  64—71 :  ehem.  Centralll. 
I«ü4  I.  pag.  601-602. 
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*Fr.  Fuchs  und  F.  Schiff,  über  australisches  Fleisch:  Wiener 
medic.  Blätter  1894  No.  40,  p.  593. 

*Enr.  Ferrati,  über  den  Gewichtsverlust  des  Fleisches  beim 
Erwärmen   Arch.  f.  Hygiene  19,  317—325. 
452.  £.    Salkowski,    über    die    Anwendung   des    Casel'ns    7U  Er- 
nährungszwecken. 

*E.  Salkowski,  Notiz  zu  meiner  Mittheilung  „über  die  Anwendung 
des  Caselns  zu  Ernährungszwecken*.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1894,  No.  51. 

^53.  Fr.  Kuhn  und  K.  Volker,  Stoffwechselversuche  mit  Soma- 
tose,  einem  Albumosepräparat. 

454.  W.  Spirig,   Versuch    über    die   Ausnutzung    der   Nahrung   bei 

Leukämie. 
*H.  Cohn,  überCacao  als  Nahrungsmittel.    Zeitschr.  f.  physiol. 
Chemie  19,  1—28. 

455.  K.  Yabe,   über  einen  vegetabilischen  Käse  aus  Sojabohnen. 
*H.  Weiske,  beeinflussen  die  in  Vegetabilien  vorkommenden 

Fermente  die  Ausnützung  der  Nahrung  im  Organismus? 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  19,  282—284.  Verf.  zeigt  durch  Ver- 
suche mit  Kaninchen,  dass  roher  Hafer  und  durch  Erhitzen  ferment- 
frei  gemachter  gleich  gut  verdaut  werden.  Siegfried. 

*V.  Hofmeister,  Beitrag  zur  Frage  der  Nahrungsmittelfer- 
mente.   Arch.  f.  wissensch.  u.  prakt.  Thierheilk.  20,  28 — 34. 

Pflanzenphy^iologisches, 

*Th.  Bokorny,  einige  vergleichende  Versuche  über  das  Verhalten 
von  Pflanzen  und  niederen  Thieren  gegen  basische  Stoffe 
P  f  ü  g  e  r  's  Arch.  59,  557—562. 

*N.  V.  Chudiakow,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  intramolecularen 
Athuiung.  Landwirth.  Jahrbücher  28,  333.  Unter  dem  Begriff 
„intramoleculare  Athmung"  werden  diejenigen  Vorgänge  im  Stoff- 
wechsel zusammengefasst,  welche  sogleich  bei  Entziehung  von  Sauer- 
stoff in  der  lebenden  Zelle  eintreten,  und  welche  sich  in  fortgesetzter 
Kühlensäureabgabe  und  Bildung  von  Alcohol  kundgeben.  Die  Beob- 
achtungen führten  zu  folgenden  Schlüssen:  Die  Wirkung  der  Tempe- 
raturerhöhung auf  die  intramolekulare  Atbmung  besteht  in  der 
Steigerung  der  Intensität  derselben.  Die  Steigerung  geht  nicht 
))roportional  mit  der  Temperatur,  sondern  in  stärkerem  A'erhältniss 
vor  sich,  so  dass  die  Curven  für  die  intramoleculare  Alhmung  mit 
ihrer  Convexität  der  Abscisse  der  Temperatur  zugewandt  erscheinen. 
Es  giebt  kein  scharf  ausgesprochenes  Optimum  der  Temperatur  für 
die   intramolekulare  Athmung,   oder   wenn  doch,  so  liegt   es  in  der 
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'  Ntibe  Jer  TSdtoni^steTDperatnr  wie  bei  ilcr  SuneratoSathmnng,  Das 
VerhKltnisa  der  Kohl enBäurem engen,  welche  in  normaler  und  intra- 
mcij^kularei"  Athmnng  producirt  werden,  bleibt  für  alle  Temperaturen 
conatant.  Bei  höherer  Temperatur  geben  die  Pflanzen  trciti  der  ver- 
mehrten Kuhlenaäurebildung;  nnd  fulglich  auch  trotz  der  Vtimiehrunj 
der  durch  die  Athniung  gewonnenen  Betriebskräfte  echneller  als  bei 

I   niederen  Temperaturen  :iu  tirnnfje.  Wein. 

IC.  D.  Warnur,  elektrische  Kulturen.  Eiperim.  Stat.  Beoord. 
ie94.  Vol.  S,  783.  In  mehreren  Fallen  war  ein  Aaa  Aufblühen  and 
-die  Beife  beeahleuuigBnder  EinfluGS  der  Elektricität,  deutUob  lu  con- 
Btatiren,  ebenso  ein  beTorzngtes  Wachsthuni  der  im  näheren  Bereich 

,    dea   Rflckleitung-sdiahteä    beündlichen     Pflanzen.     Die    Krtragsziffem 
äreu  theila  zu  Gunsten,  theils  zu  DiiguHaten  der  electrisirten  Parzelle, 
dass   sich    bestimmte    ychlussfol^erun^en    nicht   ziehen    liessen. 
Jedoch  ist  es  sicher,  dass  sich  die  Verwendaug  der  Elevtricität  zur 

.  Fflw^^nzucbt  nicht  lohnt.  Wein. 

E.  WoUny.  elektrische  Cnltorverauche.  Forsch,  a..  d, Gebiet 
,  der  Agrikulturjihyait  16,  Z43.    Auf  Grund  des  vorliegeaden  Material» 

,,  Ut  mui  KU  dein  .Schlimee  berechtigt,  dass  die  atmuapbärische  Elektri- 
citit  sich  ohne  Wirkung  auf  das  Wachsthum  und  Productionaver- 
niogen  der  Pflanzen  erweist.  Wein. 

Berthelot  and  G.  Andre,  Studien  Aber  die  Bildung  vonKohlen- 
aSnre  «od  die  Abaoiptioa  von  Saaeistoff  dnccb  die  abge- 
trennten Blätter  der  Pflanzen,  I.  Rein  chemische  Heactionen. 
11,  Versnebe  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  mit  Betheiligung  der 
biolofriacben  Actionen.  Compt.  rcnd.  118,  «--H.  104—113. 
rh,  ßehloesing  ,iun„    Eber    den  Austausch    von  Kohiensänre 

I  und  Saneratnff  zttiachen  den  Pflanzen  und  der  Atmosphäre. 
CompL  rend.  118,  756— 7'>9.  813—816. 

*n.  W.  Bngelmann,  di«  Erschein unga weise  der  Sanerstuf fans- 
leidong  chroWophjllhaJtiger  Zellen  im  Licht  bei  An- 
wendung der  Bacterienmethode.     PflUger's  Arch.  67,  375— 386. 
tardi    über  die    Anwesenheit    mehrerer    verschiedener 
Clilorophylle  in  derselben  Pflanzenart.    Compt.  rend,  119. 
39.    Mit  Seh  wfelk  oh  lenstu  ff  behandelte  Luzerne  (Medicago  sativa) 
'  gibt  an  Alcohal  ein  weiteres  ChluraphyU  ab,  das  nach  Verjngen  des 

*■  AlCohiri«  ebenfall«  in  SchwefelkohlenatotF  laalieh  iat.  Diese«  Chlorophyll 
mu    Torher   durch    Verbindntig  mit    anderen    Bestsndthaiten    nicht 

'  Idslich.    In  dem  si  erhaltenen  Chlorophyll  werden  4  Modificationen 

t  notorgclrieden,  von  denen  die  erste  beschrieben  wird.    Sie  wsrde  ans 

>>  d«tn  Schvefelkühlenstulf auezag  erhalten,  nachdem  dnvch  Behandlung 

"  des  Estractes   mit  kaltem  Auszug  des  Medicagol  entfernt  war,  der 

1  Hackatand    der   neuen   alcohnüachen  Lösung   mit  Aether  iinil   nach 
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dem  Verjagen  desselben  mit  Pentan  aufgenommen  wurde,  dem  eine 
Spur  Aether  zugesetzt  war,  worauf  durch  einen  Uebeirschuss  von 
Pentan  der  Farbstoff  sich  rein  abschied;  es  krjstallisirt  nicht  und 
hat  die  Formel  C28H45NO4.  Das  in  Pentan  unlösl.  Chlorophyll,  das 
als  Medicagophyll -a  bezeichnet  wird,  ist  schwerer  als  Wasser,  un- 
löslich in  concentrirtem  Kali,  ^  löslich  in  verdünntem,  und  ist  eine 
schwache  Säure.  Wein. 

*L.  Kny,  zur  physiologischen  Bedeutung  des  Anthocyans. 
Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  23,  M6,  hier  nach 
naturwissensch.  Rundschau  1893,  620.  Als  Anthocyan  werden  Farb- 
stoffe zusammengefasst,  welche  in  vielen  Uebergängen  von  Roth  durch 
Violett  nach  Blau  im  wässerigen  Zellsaft  der  Blütentheile  und  Vege- 
tationsorgane gelöst  auftreten.  In  Blüthentheilen,  die  zur  Zeit  der 
Geschlechtsreife  nach  aussen  frei  sichtbar  sind,  dürfte  es  zur  Erhöhung 
der  Auffälligkeit  behufs  Anlockung  der  Insecten  dienen.  In  den 
Vegetationsorganen  dient  es  als  Schutz  des  Chlorophylls  in  jungen 
Organen  vor  der  Zerstörung  durch  Licht  und  zur  Umwandlung  der 
durchgedrungenen  Lichtstrahlen  in  Wärmestrahlen  an  der  Unterseite 
der  Blätter.  An  Blattstielen,  Blattnerven  etc.  hat  es  die  Bedeutung, 
dass  der  von  den  anthocyanhaltigen  Zellen  gebildete  Lichtschirm 
mit  der  Wanderung  und  Umsetzung  plastischer  Substanzen  in  Be-. 
Ziehung  steht.  Wein. 

*C.  J.  van  Lookeren,  über  die  Zuckerart  des  Indicans.  Land- 
wirth.  Vers.-Stationen  45,  195.  Der  bei  der  Spaltung  des  Indicans 
durch  Säuren  oder  Fermente  entstehende  Zucker,  von  Schunck  als 
Indiglycin  angesprochen,  ist  Dextrose.  Da  es  wegen  der  sehr  leichten 
Zersetzbarkeit  des  Indicans  nicht  möglich  war,  eine  reinere  Indigo- 
lösung ZU  erhalten,  als  der  frisch  ausgepresste  Saft  ausgewachsener 
Indigoferablätter  lieferte,  wurde  in  diesem  Saft  das  Indican  zur  Be- 
reitung des  Zuckers  direct  durch  Schwefelsäure  zerlegt.  Es  wird 
Dextrose  mit  Laevulose  erhalten,  welch'  letztere  sich  aber  schon  vor 
Spaltung  des  Indicans  vorfand.  Wein. 

456.  H.  Molisch,  über  das  Vorkommen  und  den  Nachweis  des 
Indicans  in  der  Pflanze  und  Beobachtungen  über  ein  neues 
Chromogen. 

*K  Schunck,  E.  Knecht  und  L.  Marchlewski,  über  einen  in 
den  Rebenblättern  vorkommenden  Farbstoff.  Ber.  d.  d.  ehem. 

Gesellsch.  27,  487-488. 

*Pierre  Lesage,  physiologische  L^ntersuchungen  über  die  Pilze. 
Compt.  rend.  118,  607—609.  Betrifft  den  Einfluss  geringer  Verände- 
rungen in  der  Spannung  des  Wasserdampfes  auf  das  Wachs- 
thum  von  Schimmelpilzen.  Herter. 
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Protein   Fett  , 


rX  a&o&eB..absrgtori'bilduiig  bei  den  Meereealgtin.  Mitthdl. 
.^■i..  iNl.  iätation  za  Neapel  11.  254—305. 

•TTörrov  a.  Gardener,,  über  das  Waohsthnm  der  Maispflanze. 
tiiiv.  of.  Illinois  Ägric.  Exper.  Station.  Bull.  81.  874.  Wenn  die 
MaispflanKe  die  hOuliste  Hühe  erreicht  hat  und  ausgewaehseo  ist,  be- 
üitzt  sie  erst  die  Hälfte  der  Troekensubetanz,  die  iie  in  ausgereiftem 
Zustand  enthält  Der  Waasergahalt  der  Pflaniien  betrag  im  Juni 
OC/ft  im  Octuber  53o/o.  Die  Analyse  frischer  Maispflanzen  zeigt, 
class  100  Gew.  Th.  Junger,  60  cm.  hoher  Pflanzen  trotz  des  varschiedenan 
WaMergehalt«  gleich  Tiel  Protetn  und  Äsche  enüialten  wie  100  Gew. 
Tii.  völlig  ausgereifte  Pflanzen.  Dagegen  enthalt  die  reife  Pflanze 
an  K«hfa«er,  Starke.  Fett  etwa  lüiiial  so  viel  als  die  junffe  Pflanze; 
dus  Verhältniss  von  Protein:  Kohlehydraten  ist  in  den  jungen  Pflanzen 
=  !:■'*,  in  den  reifen  Pflanzen  —  1:13.  In  dem  Zustand,  wo  die 
lilattscheiden  trocken  und  üie  Körner  bart  werden,  enthalten,  auf 
'i'ruckensnbatnnz  bezogen ; 

StickstofFfreie  Hulzr 
ExtractatotFe     faser 

Kolben 6,l!t      4,26        78,86  9.01      1.74 

Stengel 2.41      1.67        58,03  81,62,     3,27 

Blätter  und  Blattscheiden     4.-59      2,.54        52,80  29.«2    10,45 

Wjihread  des  Keimuus  nimmt  der  Keimling  bedeutende  Mengen 
Wauer  auf,  und  etwa  '■U  der  im  Santenkom  euthaltenen  Trocken- 
Bubstani  verschwindet.  Wein. 

'M.  t.  Lindet.  f ntersnehungen  über  EntwickeUng  nnd  Reifen 
der  Aepfel.  Annales  agronorniques  30,  5,  Es  wurden  die  chemischen 
VerSndemngen  studirt.  welche  in  dem  sich  entwickelnden  und  reifen- 
den Apfel  Tor  sifh  gehen.  Die  antersui'hte  Apfelsorte  war  von  hräun- 
liohef  öfler  gelbrother  Färbung  mit  mattweissem  Fleisch.  Die  Unter- 
enchting  geschnh  in  der  Weise,  dass  rom  24.  Juli  ab  alle  14  Tage 
dem  Baaine  ein  Apfel  entnoinmen  und  niitersucht  wurde.  So  lange 
An  Apfel  grfin  ist.  findet  sith  die  Stärke  flberall  gleichmassig  vei- 
tBHlt,  wird  er  reif,  so  verschwindet  sie  ans  dem  Innern  nnd  findet 
sich  hauptsächlich  an  der  Peripherie  und  an  solchen  Stellen,  wo  der 
Sto^echsel  langsam  vor  sich  geht.  Der  StlrkegehaK  vermindert 
sii^  mit  fortschreitender  Reife,  während  Bohrzucüer  mid  Invertzucker 
annehmen,  tkhliesslich  scheint  sich  auch  der  Kolirzaeker  m  Invert- 
sncker  za  verwandeln.  Die  ge«ammte  Menge  Zocker  nimmt  gegen 
Ende  4ei  Eeifezeit  ab,  als  ob  die  Frucht  starker  athm^e  oder  neui- 
Uengen  (.'ellnloBO  entatjlnden.  In  einem  Apfel  mittlerer  tiröase  fanden 
«ich  tu  verschiedenen  Zeiten  fiilgende  Mengen  Kohlehydrate  (in  gmi.): 
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Stärke  Saccharose    Invertzucker    Gesammt-Glykose 


24.  Juli    .    .    . 

1,0 

0,2 

1,4 

2,7 

8.  August  .    . 

1,6 

0,4 

2,3 

4,5 

aOt           jf             •       • 

2,2 

0,6 

3,8 

6,9 

7.  September  . 

2,9 

1.2 

4,2 

8,6 

21.         . 

2,3 

1.5 

5,0 

9,1 

4.  October  .    . 

1,2 

2,2 

5,6 

10,4 

18. 

1,6 

2,8 

6,5 

11.2 

3.  November  . 

0.6 

2,2 

7,2 

10,2 

Aus  der  Stärke  bildet  sich  vergährbarer  Zucker;  es  entsteht  aber 
anfangs  mehr  Zucker  als  Stärke  verschwindet.  Zur  Zeit  der  Reife 
wird  ein  Theil  des  Zuckers  angegriffen  und  verschwindet.  Es  beträgt: 

zu  Anfang  am  Schluss 

der  Säuregehalt  .    .    .        0,5  o/o  0,2  o/^ 

der  Proteingehalt    .     .        0,6  ,  0,3  „ 

der  Cellulosegehalt .    .        4,4  „  2,6  „ 

der  Aschegehalt  ...        0,4  ,  0,2  „ 

Wein. 

*E.  Wollny,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Lichtfarbe 
auf  das  Productionsvermögen  und  die  Transpiration  der 
Pflanzen.  Wollny 's  Forschungen  a.  d.  Geb.  d.  Agrikolturphysik, 
17,  317.  Die  brechbarsten,  sog.  chemischen  Strahlen  sind  am  wenigsten 
an  der  Stoffbildung  in  der  Pflanze  betheiligt;  vielmehr  wird  die 
chemische  Arbeit  bei  der  Assimilation  des  Kohlenstoffes  von  den 
weniger  brechbaren,  leuchtenden  Strahlen  der  roth-gelb-grünen  Hälfte 
des  Spectrums  (rothes,  gelbes  Licht)  verrichtet.  Die  absolute  Trans- 
pirationsmenge ist  am  grössten  im  gelben  Licht,  geringer  im  rothen. 
am  geringsten  im  blauen  Licht.  Die  Verdunstung  nimmt  also  mit 
der  Entwickelung  der  transpirirenden  Organe  zu  und  ab.  Anders 
gestaltet  sich  das  relative  Verdunstungsvermögen,  d.  i.  das  Verhältniss 
gleicher  Mengen  producirter  organischer  Substanz  zu  den  Transpirations- 
mengen. Zur  Production  gleicher  Mengen  von  Trockensubstanz  werden 
die  grössten  Wassermengen  im  blauen  Licht,  die  geringsten  im  gelben 
und  vergleichsweise  mittlere  im  rothen  transpirirt.  Hieraus  ergibt 
sich,  dass  die  absolute  von  der  relativen  Transpirationsgrösse  scharf 
zu  trennen  ist.  Wein. 

*E.  Schulze  u.  S.  Prankfurt,  über  die  Verbreitung  des  Eohr- 
zuckors  in  Pflanzensamen.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 
27,  62.  Rohrzucker  wurde  nachgewiesen  in  den  Samen  von  Avena 
sativa,  Polygonum  fagopyrum,  Cannabis  sativa,  Helianthus  annaos, 
Pisum  sativum,  Soja  hispida  u.  Coffea  arabica.  Andere  Forscher 
fanden  auch  in  anderen  Samen  Eohrzucker,  so  dass  man  denselben 
als  in  Pflanzensamen   sehr  verbreitet  ansehen  kann.    Lupinus  luteiu 
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entliielt  keinen  Eoluzuokor.    Kelitio  Hohraacter  wutdL'n  noch  andere 
Zackerarten,  z.  B.  KafSnoae  und  Laevulin  gefunden.  Wein. 

•E,  Schulze  u.  S.  Prankfurt,  Qber  das  Vurkuminen  vun  Baffinose 
im  Keime  des  Weizenkorns.  Ber.  d.  deutscli.  ehem.  üesellsch. 
27.  64.  In  den  Weizenkeimen  wurde  ßahrinckei  nnd  Eafflnose  auf- 
gefunden. Die  Keime  wurden  mit  heisaem  Weing-eittt  eitnÜLirt  und 
ans  dem  Eitrakt  die  beiden  Zucker  mit  StrontiuDihydrat  gefällt. 
Dess  das  gereinigte,  krjstallinrte  Prüdnct  wirklich  Buffiaoae  war, 
warde  durch  verschiedene  Keaotionen  bewiesen.  Eine  lOo/o  wässerige 
Lösung  zeigte  ein  apecifisohes  Drehunga vermögen  von  [a]  D:=  +  105,5. 
Bie  Äusbeut«  an  Schldnisänre  betrug  32.3o/o.  Wein. 

•Slasskj,  ttber  die  Vertlieilung  des  Zockers  in  den  ver- 
schiedenen Theilen  der  Zuckerrübe.  Bull,  de  l'ass.  d.  chim. 
d.  snori  et  diit.  11,  216.  Der  Zuckergehalt  steigt  vom  Eapf  der 
Zuckerrttbe' gegen  die  Mitte  zu  und  nimmt  von  da  wieder  ab. 

Wein. 

•E.  Schulze  u.  S.  Frankfurt,  Kuhlbhydrate  der  Kaffeebohnen. 
Cheniiker-Ztg.  17,  13B3.  Neben  Rohrzucker  wurde  .  die  Anwesenheit 
eine»  Pentoaans,  Galaktans  nnd  Mannans  constatirt.  Wein. 

*L.  Linde t,  über  die  I'riiduction  von  Saccharose  während  des 
Keim.Bns  der  Gerate.    Comiit.  rend,  118,  GfiS— 670. 

■Manteverde.  Mannit  n.  Dulcit  im  PftaiizeDreicli.  Annal. 
agronum.  18,  444.  Scrnfulariaciien  enthalten  Mannit  and  Dnlcit, 
Bhinanthue  und  Enphrasia  Hannit,  Melampynim  Dulcit.  Sie  dienen 
als  R^BervestofTe.    Wird  den  Pflanzen  Traubenzucker  oder  Bohrzueker 

I  ■  sugeftlhrt.  so  werden  diese  in  Mannit,  resp.  Dukit  uuigewandelt.  Beide 
Stoflfe  verschwinden  im  Daniteln  and  erscheinen  wieder  bei  Belichtung. 
Sde  «ind  für  die  Scrofulariaceen  charakteristisch  für  Gattungen  und 
'  UnteTgattungen ;  einige  enthalten  Mannit,  andere  Dulcit;  äcrofularia 
niidusa  eothäH.  keinen  von  beiden.  Evunymns  enropaaaB  ist  beim 
Gntfalten  der  Knospen  reich  an  Dulcit,  im  Winter  frei  davtm.  Aehn- 
iich  verhalt  sich  8ynnga  vulgaris  in  Bezug  auf  Mannit.  Jasmineen 
und  Oleaceen  führen  Dukit,  einige  Unibelliferen  Mannit  Wein. 
IS.  itctanlze.  Zur  Kenntnis  der  in  den  pf Unzliclttin  Zell- 
membranen enthaltenen  Kohlehydrate. 

•Mangin,  die  Constitution  der  Zellwa»d  bei  den  Pillen,    Compt. 

'    tend.  tl7,   810.     Die   Zellwand   der  Pilze   ist  nicht   eine   einheitliche 

Zells abstanz ,    «ondern    chemisch    sehr   coinplicir.t    zusanunengeBetit 

Cdlulose  fehlt  meist ;  ist  sie  vorhanden,   so   anterscheidet  sie  sidi 

darah  ihr  Verhalten  gegen  Keagentiun  von  der  gewöhnlichsn  CeUulo8e 

(Ulddsliahkeit  in  Schweitzer'«    Beagens    und  Unemfiändlichkoit 

.  gutan  Jodreagentien).  Wein. 

.,*BllBgeu,  BUdnng  von  Tannin  in  den  Pflanzen.    Biedermann'« 

ContmlbLi.f,'  AgncuttuTchemi«.23,  TSD.    In  den  Blätttirn  bildet  aioti 
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Tannin  ans  Zucker.  Liess  man  auf  ehier  lO^joigen  Bextroselösung  bei 
Lichtabschluss  Blätterstücke  schwimmen,  so  zeigte  sich  innerhalb 
5 — 6  Tagen  eine  erhebliche  Zunahme  des  Tanningehaltes.     Wein. 

*Demous8y,  Verhalten  lebender  Pflanzenzellen  gegen  Nitrate. 
Compt.  rend.  118,  79 — 82.  Lebende  Pflanzenzellen  besitzen  die  Fähig- 
keit, salpetersaure  Salze  zurückzuhalten,  sei  es  in  Folge  ihrer  osmotischen 
Eigenschaften,  oder  wegen  einer  besonderen  Verbindung  der  Nitrate 
mit  dem  Protoplasma.  Kaltes  Wasser  entzieht  lebenden  salpeterhaltigen 
Pflanzen  nur  Spuren  von  Salpetersäure.  Sind  die  Zellen  aber  durch 
Chloroform  oder  durch  Erhitzen  getödtet,  so  geben  sie  Salpetersäure 
leicht  ab.  Wein. 

*E.  Jensch,  die  Aufnahme  von  Calciumchlorid  in  den  Pflanzen- 
körper.   Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1894,  111 — 113. 
458.  W.  Seifert,  über  die  in  einigen  Früchten,  beziehungsweise  in  deren 
Fruchtschalen  neben  der  Wachssubstanz  vorkommenden  Körper. 

*W.  Seifert,  über  einen  neuen  Bestandtheil  der  Traubenbeeren 
amerikanischer  Reben  und  den  Wachskörper  derselben.  Landwirth. 
Vers.  -  Stationen  4-5,  173.  Aus  den  Beeren  wurde  das  Vit  in  mit 
Chloroform  extrahirt,  dieses  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit  Alcohol 
zui*  Lösung  des  Vitins  ausgezogen.  Das  Vitin  mit  der  Formel  C20H32O2 
krystallisirt  in  weissen,  seidenglänzenden,  concentrisch  gruppirten 
Nadeln  und  schmilzt  bei  250—2550;  die  alcoholische  Lösung  dreht 
nach  rechts.  Es  giebt  gleich  Urson,  Gentiol,  Abietinsäure  etc.  die 
Lieb  ermann 'sehe  Reaktion  mit  charakteristischen  Absorptions- 
spektren. Es  liefert  eine  Reihe  krystallisirter  Salze.  Die  beim  Be- 
handeln mit  Alcohol  ungelöst  gebliebene  Wachssubstanz  besteht  wahr- 
scheinlich grösstentheils  aus  solchen  Verbindungen,  welche  einerseits 
dem  Ceryl-  und  Myricylalkohol,  andrerseits  der  Palmitin-  und  Cerotin- 
säure  nahestehen.  Wein. 

*Colby  u.  Dyer,  Analysen  califomischer  Zwetschken,  Aprikosen 
und  Pfirsiche.  California  Station  Bull.  97.  Biedermann 's 
Centralbl.  f.  Agriculturchem.  28,  416.  Gleiche  Gewichtsmengen 
Zwetschken  und  Aprikosen  enthalten  annähernd  gleiche  Mengen 
Fruchtfleisch,   doch   ist  das  der  Aprikosen  saftreicher.    Es  enthielten 

Zucker 
Säure  ^  -^  ^ 

(als  SOs)  im  Saft    im  Fleisch    i.  d.  ganzen  Frucht 

Aprikosen 0,63  13.34  11,36  10,76 

Zwetschken 0,43  16,70  12,30  11,65 

Französ.  Zwetschken      .  0,25  22,60  18,33  16.91 

(in  Californieu  gezogen) 

Trauben 0,50  24,00  23,00  20,70 

Orangen 1,34  9,65  6,20  4.70 

Pfirsiche 0,24  17,00  13,40  12,50 
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In  gedOrrtiem  Zustand  ist  die  Znsammensetzung  folgende: 

Zwetschken  Aprikosen  Trauben  Aepfel 

Wasser 25,20          32,44  34,88  83,00 

Proteen 2,70            3,27  2,94  1.70 

Fett — 

Stickstofffreie   Extrakt- 
stoffe     29,67           31.81  2,17  21,60 


32,44 

34,88 

3,27 

2,94 

— 

0,56 

31.81 

2,17 

— 

3.70 

29,59 

52,50 

1,51 

0,85 

1,29 

1,38 

1,16 

Holzfaser —  -  3.70  8,30 

Zucker 40,53  29,59  52,50  32,00 

Säure  (SOs)      ....     0,40  1,51  0,85  2,00 

Gerbstoff — 

Asche 1,50  1,38  1,16  1,40 

Wein. 
*W.  G  Klee,  Chemie  des  Olivenbaumes.  Experim.  Stat.  Record, 8,. 
592.    Es  enthalten 

Grosse  Zweige  (1) 

Kleine       ,       (2) 

Blätter  (3)  .    .    .    2,81 

Früchte  (4)  .    .    .    1.42 


1 
2 
3 
4 


.    .    .    0,940/0 1 
.    .    .    0,96,    I 


Asche. 


n 


In  der  Asche  sind  in  Procenten: 

■r^  ,.  ^T  .        T-  ,,    tr         .     Eisen-  Phosphor-  Schwefel-  Kiesel-   ~. , 
Kall  Natron  Kalk  Magnesia    ^^yd        säure  säure      säure.    ^^^^ 

19,16    2,25    57,57        3,65       3,27        11,68  2,12        0,28     Spur 

20,49    4,78    50,41        6,76        3,28        12,44  1,16       0,68 

50,26    1,61    46,15        4,42        1,41        10,47  4,75        0,65      0,26 

60,74    2,22    10,28        3,77        0,10  8,:53  1,10        5»67      1,58 

Wein. 
*M.  E.  Jaffa  und  Marvin  Curtis,  califomische  süsse  Kartoffeln» 
Report  of  the  work  of  the  agricultural  experiment  stations  of  the 
University   of  California,   for   the   year   1892/3   and   part  of  1994. 
Sacramento,  1894,  219—225. 

*Geo.  E.  Colby,  Analysen  von  Feigen.    Ibid.,  p.  226 — 235. 

.*George  E.  Colby,  Analysen  von  califomischen  Orangen  und 
Citronen.    Ibid.,  p.  240—256. 

*Geo.  E.  Colby,  Analysen  von  Bananen  und  Bananen-Böden  von  den 
Sandwich-Inseln.    Ibid.,  p.  275—279. 

♦Arthur  H.  Heyne,  Oliven  und  Olivenöle.     Ibid.,  p.  279—322. 

*F.  T.  Bioletti,  die  Asche  von  Weintrauben.    Ibid.,  p.  322— 326. 

*E.  W.  Hilgard,  Früchte  und  Frucht-Böden  in  den  trockenen  und 
feuchten  Gegenden.  Zusammensetzung  californischer  Früchte. 
Ibid.,  p.  327—334. 


512 


XY.  Gesammtstoffwechsel. 


^Hiitchinsonlind  Patterson,  die  Zusammensetzung  der  Baum- 
wollenpflanze. Mississippi  Agric.  and  Mechan.  College  Exp.  Stat. 
Techn.  Bulletin  Nr.  1.  Es  wurden  untersucht  Baumwollpflanzen  Ton 
dunkelgrauem  Lehmboden  mit  feinthoniger  ünterhige  im  Jahre  1890 
und  solche  von  durchlässigem,  gelbem  Lehmboden  im  Jahre  1891  und 
zwar  mit  folgendem  Kesultat: 

1890:  Protein      Fett      Kohlehydrate    Holzfaser      Asche 

Wurzeln 6,39  2,92  38,76  48,59  3,34 

Stamm 6,71  2,24  33,04  54,93  3,06 

Blätter 21,62  7,84  41,52  14,49  14,53 

Fruchte 21,09  9,67  29,83  33,73  5,68 

In  der  Asche: 

Si02   Fe208    CaO    MgO    K2O    NagO    P2O5    SOs 

Wurzeln 5,32  3,47  16,08  11.00  23,28  2,38  10,05  3.81 

Stamm 1,18  0,63  20,36  11.31  24,80  4,08  9.53  3.62 

Blätter 3,12  0,90  35,66  7,86  12,60  1,64  9.31  6.71 

Früchte 2.01  1,50  10,10  8,15  37,92  4,04  19,25  6.S1 

1891:  Protein      Fett      Kohlehydrate    Holzfaser      Asche 

Wurzeln 3,25  2,50  37,78  52,54*  3.98 

Stamm 6,95  1,79  39.45  47,45  4.36 

Blätter 18,60  9,86  49,06  10,56  11.92 

Früchte 11,84  3.19  66,42  14,74  3,S1 

Si02  Fe203  CaO  MgO  K2O  Na20  P2O5  SO3 

Wurzeln 28,47    8,34  11,91  7,43  20,07  3,86  13,83  2,21 

Stamm 5,58    4,01  21,09  5,46  26,61  4.68  12,74  3,23 

Blätter 4.16    2,20  34,22  7,64  15,99  2,08  14,38  8.16 

Früchte 3,34    7,22  10,63  10,06  35,55  0,68  20,40  7.59 

Blätter  und  Früchte  waren  auf  dem  dunklen  Boden  durcligehend> 
aschereichor  als  auf  dem  hellen.  Auf  letzterem  hatten  Wurzeln  und 
Blätter  erheblich  niederen  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia.  An 
Phosphor^äure  waren  dagegen  Stämme  und  Blätter  auf  dem  ^reiben 
Lehmboden  reicher,  ebenso  auf  diesem  reicher  an  Kali  Wurzel. 
Stämme  und  Blätter.  Wein. 


*F.    W.    Dafert,    der    Nührstoffbedarf    des    Kaffeebaumes. 
Landwirt b.    Jahrbücher   23,    27.     Chemische    Zusammensetzung   der 

Aselie  der  einzelnen  Theile  des  Kaffeebaumes: 


Feine  Aeste  .    . 

49,20 

Blätter      .     .     . 

37,95 

Fruchtfleisch .    . 

58,49 

Pergament- 

häutchen 

19,23 

Bohne  .... 

65,25 
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K2O   NagO    CaO   MgO  Fe203   P2O5   SO3   SiOg      Cl 

Wurzel.    .    .    .   29,24     3,16  36,23  9,52  11,52  3.77  4,21     —  1,44 

Hob  des  Stammes  41,63     2,57  34,91  12,16  2,38  3,79  2,24     -  0,25 

0,58  32,03  7,62  2,08  4,52   1,94    0,83  0,61 

1,01  28,63  12,22  3,00  6,94  4,61    6,47  1,25 

2,16  11,60  3,26  5,61  3,09  3,69  11,10  0,60 

6,18    26,56     5,59      8,62    20,24  2,37  11,21  Spuren 
—        6,12   11,00      0,52    12,53  4,09    0,11     0,55 

Natron  ist  in  den  Samen  gar  nicht  oder  in  Spuren  vorhanden. 
Charakteristisch  für  die  Asche  der  Kaiffeebohnen  ist  der  geringe  Ge- 
halt an  Phosphorsäure  und  der  hohe  Gehalt  an  Kali.  Die  Nähr- 
stoffzufuhr darf  nicht  auf  Grund  der  Aschenanalyse  der  Bohnen, 
sondern  des  ganzen  Kaffeebaumes  geschehen.  Bezüglich  der  Ver- 
theilung  der  mineralischen  Bestandtheile  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Menge  an  Kali  bis  zum  Samen  ständig  zunimmt,  je  weiter  das  be- 
betreffende Organ  von  der  Wurzel  entfernt  ist,  und  dass  der  Kalk 
umgekehrt  vom  Stamm  aus  in  gleicher  Kichtung  abnimmt.  Weniger 
regelmässig  ist  die  Ablagerung  der  Phosphorsäure.  Die  schliessliche 
Concentration  im  Samen  allein  bleibt  unvei kennbar.  Wein. 

V.  Vedroedi,  das  Kupfer  als  Bestandtheil  der  Sandböden 
und  unserer  Culturgewächse.  Biedermann's  Centralbl.  f. 
Agriculturchemie  28,  776.  In  einer  Reihe  von  Gartenerden  wurden 
0,01  bis  0,150/0  Kupferoxyd  gefunden.  In  den  Pflanzen  wurden  folgende 
Kupferoxydgehalte  constatirt : 

Pferdebohnen  .     .    .  0,38 

Saubohnen  ....  0,33 

Mais  1 0,39 

«     2 0,06 


♦ 


Eichenholz  .    .    . 

0,06 

Gerste  ...    0,12 

Eichenblätter  .    . 

0,02 

Hafer     ...    0,35 

Eicheln  .... 

0,04 

Moorhirse  .    .    0,11 

Weizen  (Herbst)  . 

0,21 

Durrahirse     .    0,30 

,       (Frühjahr) 

0,11 

Buchweizen    .    0,87 

Koggen  .... 

0,19 

Fisolen,  schwarz  0,04 

Die  Samen  enthalten  durchschnittlich  4  Mal  so  viel  Kupfer  in  Procenten 
als  der  Boden.  Wein. 

*R.  Otto,  über  Aufnahme  und  Speicherung  von  Kupfer  durch 
die  Pflanzenwurzeln.  Biedermann's  Centralbl.  f.  Agricultur- 
chemie 28,  780.  Die  Pflanzen  werden  in  kupfersulfathaltigem  Wasser 
geschädigt;  das  Wurzelsystem  und  die  oberirdischen  Theile  erfahren 
eine  ganz  abnorme  Ausbildung.  Die  Pflanzen,  Erbsen,  Bohnen,  Mais, 
nahmen  selbst  in  längerer  Zeit  so  gut  wie  gar  kein  Kupfer  auf. 
Lebendes  Protoplasma  lässt  Kupferlösung  osmotisch  sehr  schwer,  viel- 

Maly,  Jahresbericht  fAr  Thiercliemie.    IST4,  3:^ 
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leicht  gar  nicht  eindringen.  Wohl  aber  kann  li^npferlösung  die  Zelle 
tödten.    In  den  oberirdischen  Theilen  Hess  sich  nie  Kupfer  nachweiseiu 

.  Wein. 

*P.  Petit,  Einfluss  des  Eisens  auf  die  Eeimiing  der  Gerste. 
Compt.  rend.  117,  1105—1107. 

*E.  Jensch,  Beiträge  zur  Galmeiflora.  Zeitschy.  f.  angew.  Ch^JMft 
1894,  14.  Auf  den  Halden  des  lettigen,  sogen,  weissen  Galmei's  in 
Oberschlesien  entwickelt  sich  innerhalb  weniger  Jahre  eine  spärliche 
Flora;  man  beobachtet  Taraxacum  officinale  Web,  Capsella  Bursa 
Pastoris  Much.,  Plantago  lanceolata  L.,  Tussilago  Farfara  L.  und 
Polygonum  aviculare.  Die  beiden  letzteren  wurden  eingehend  unter- 
sucht, weil  sie  die  weitgehendsten  Abänderungen  der  Stammeseigen- 
schaften zeigten  und  zwar  mit  folgendem  Ergebniss: 


Tussilago  Farfara 

Polyg( 

Dnum  aviculare 

■ 

r                                   ' 

Wurzeln 

Blatt- 
stiele 

Blatt- 
scheibe 

Wurzeln 

Stengel 

Blätter 

% 

% 

ö/o 

% 

o/o 

o/o 

Wasser  .     .    . 

90,70 

89,35 

88,21 

86,25 

88,92 . 

87,31 

Trocken- 

Halde 

substanz  . 

9,30 

10,65 

11,79 

13,75 

11,08 

12,69 

I    ^ 

Asche     .     .    . 
Kohlens.    Zink 

4,62 

4,03 

5,68 

6,89 

4,50 

5,22 

in  der  Asche  . 

2,51 

1,75 

2,90 

1,75 

2,25 

l.*^4 

Wasser  .    .    . 

89,44 

86,52 

86,47 

85,63 

88,52 

86.25 

Trocken- 

Halde 

substanz  . 

10,56 

13,48 

13,53 

14,37 

11,48 

13.75 

n     ^ 

Asche     .     .    . 
Kohlens.    Zink 

5,17 

4,51 

6,45 

!     6,20 

4,77 

4,82 

in  der  Asche  . 

3,26 

1,63 

2,83 

1,93 

2,86 

1,49 

Zink- 
freier 
Boden 

Wasser  .     .     . 
Trocken- 
substanz . 

! 

81,06 
18.94 

82,41 
17,59 

81,85   \ 

i 

1 

18,15 

i   82,45 
17,55 

79,63 
20,37 

78.52 
21.48 

Asche     .     .    .i 

1 

8,72 

3,47 

3,66 

3,96 

4,65 

3.80 

Die  grosse  Ansammlung  mineralischer  Stoffe  bei  den  auf  Galmeiboden 
gewachsenen  Pflanzen  dürfte  zurückzuführen  sein  auf  den  Reiz,  den 
die  in  relativ  grosser  Menge  aufgenommenen  Zinksalze  auf  die  Ge- 
webe ausübten,  und  auf  das  Bestreben,  diese  Wirkungen  durch  Gegen- 
mittel auszugleichen.  Wein. 
*S.  W.  Johnson,  chemische  Veränderungen  von  Tabak- 
blättern  beim   Fermentiren.     Biedermann 's   Centralbl.  f. 
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AgricTtlturclieraie  28,  427.  Die  chemischen  Veränderungen  sind  aus 
den  Resultaten  folgender  Analysen  ersichtlich.  (A  =  zuerst  gehrochene 
obere  Blätter  der  Tabakstaude,  die  nicht  völlig  reif  waren ;  B  =  untere 
bei  der  E^nte  etwas  überreife  Blätter  an  den  Stengeln,  C  =  die  besten 
Blätter.) 


A 

B 

C 

Nicht 

Permen- 

Nicht 

Fermen- 

Nicht 

Fermen- 

feniientirt 

1        1 

tirt 

fermentirt 

tirt 

fermentirt 

tirt 

jer     .    . 

23,50 

1 

23,40 

27,40 

21,10 

27,50 

24,90 

asche     . 

14,89 

15,27 

22,85 

25,25 

15,84 

16,22 

tin    .     . 

2,50 

1,79 

0,77 

0,50 

1,26 

1,14 

jtersäure 

2,89 

1,97 

2,39 

2,82 

2,59 

2,35 

loniak    . 

0,67 

0,71 

0,16 

0,16 

0,33 

0,47 

J'ln     .     .  1 

12,19 

13,31 

6,69 

6,81 

11,31 

11,62 

Faser 

7,90 

8,78 

7,89 

8,95 

9,92 

10,42 

ce      .     . 

3,20 

3,36 

2,62 

3,01 

2,89 

3,08 

tige 

ractstoffel 

29,39 

27,99 

26,28 

28,36 

25,52 

26,88 

erextract 

3,87 

3,42 

1 

2,95 

3,04 

2,84 

2,92 

Wein. 

*V.  Vedrödi,  eine  Studie  über  dieVerbrennlichkeit  des  Tabaks. 
Landwirth.  Vers.-Stat.  45,  295.  Der  Gehalt  an  Asche  hängt  in  erster 
Linie  von  der  Keife  ab;  die  Grundblätter  sind  am  reichsten,  die 
Spitze  und  die  ganz  unreifen  Blätter  am  ärmsten  an  Mineralbestand- 
theilen.  Ein  Einfluss  der  Düngung  auf  den  Aschengehalt  war  nicht 
wahrnehmbar.  Dagegen  hatte  die  Düngung  mit  schwefelsaurem  und 
kohlensaurem  Kali  vermindernd  auf  den  Chlorgehalt  des  Tabaks  ge- 
wirkt. Der  Kaligehalt  war  in  den  mit  Kalisalzen  gedüngten  Tabaken 
am  geringsten.  Wein. 

*  F.  N  0  b  b  e  und  L.  Miltner,  die  ungleicheWirkungskraft  der 
Knöllchenbakterien  auf  die  verschiedenen  Leguminosen. 
Magdeburger  Ztg.  1894,  Nr.  68.  Es  werden  folgende  Sätze  aufgestellt, 
deren  volle  Richtigkeit  zu  beweisen,  die  bisherigen  Versuche  jedoch  nicht 
ausreichen.  Die  Knöllchenbewohner  der  verschiedenen  Leguminosen- 
gattungen, selbst  der  Mimosaceen,  repräsentiren  eine  Art,  Bacterium 
radicicola  Beyerinck ;  dieselbe  wird  jedoch  durch  die  Pflanze,  in  deren 
Wurzel  sie  lebt,  so  energisch  beeinflusst,  dass  ihre  Nachkommen  volle 
Wirkungsfähigkeit  nur  noch  für  jene  Leguminosenart  besitzen,  zu 
welcher  die  Wirthspflanze  gehört,  für  alle  übrigen  aber  dieselbe  mehr 
öder  minder  verlieren.    Eine  Leguminose  bildet  bei   der  Aussaat  in 

33* 
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einen  beliebigen  Boden  nur  dann  Knöllchen  an  ihren  Wurzeln,  wcbd 
in  demselben  die  neutrale  oder  gerade  die  der  betreffenden  Pflanzen- 
art entsprechende  Bakterienform  vorhanden  ist.  Wein. 

*A.  Schmitter,  die  Impfung  des  Lehmbodens  zu  Lupinen 
mit  bakterienreicher  Erde.  Botan.  Centralbl.  57,  25.  Die 
Impfung  mit  bakterienreicher  Erde  zu  Lupinen  hatte  auf  rationell 
bearbeitetem  Boden  keinerlei  Erfolg;  dagegen  wurde  auf  rohem,  der 
Ackerkultur  noch  nicht  unterlegenen  Boden  ein  Einfluss  der  Impfnni: 
beobachtet,  der  schon  durch  das  kräftigere  Lupinenwachsthum  deutlich 
sichtbar  war.  Wein. 

*F.  Nobbe  und  L.  Hiltner,  vermögen  auchNichtleguminosen 
freien  Stickstoff  aufzunehmen?  Landwirth.  Vers.-Station. 
45,  1 55.  Die  Erbsen  (und  jedenfalls  alle  bakterienknöUchentragenJen 
Pflanzen)  nehmen  in  Bezug  auf  die  Stickstoffaufnahme  eine  völlig 
isolirte  Stellung  ein  und  sind  nicht  nur  gradweise  von  den  knöUchen- 
freien  Pflanzen  verschieden.  Senf,  Buchweizen  und  Hafer  haben  nicht 
selbst  den  Stickstoff  aufgenommen,  welcher  zur  Bereicherung  des 
Bodens  führt.  Diese  vollzieht  sich  im  Boden  selbst  und  zwar  durch 
Vermittelung  gewisser  Bodenbakterien,  welche  atmosphärischen  Stick- 
stoff assimiliren,  ihn  in  Salpetersäure  umwandeln  und  so  den  Pflanzen 
nutzbar  machen.  Wein. 

*J.  P.  Lotsy,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Aufnahme  freien  Stick- 
stoffes durch  den  Senf.  U.  St.  Departem.  of  agriculture  office 
of  Experim.  Stat.  Bull.  18.  Der  Behauptung,  der  Senf  könne  be- 
merkenswerthe  Mengen  freien  Stickstoffes  bei  Abwesenheit  von  Ni- 
traten im  Boden  aufnehmen,  tritt  Verf.  mit  seinen  Versuchen  ent- 
gegen. Bei  Sand-  und  Wasserculturen  stellte  sich  heraus,  dass  bei 
Pflanzen  ohne  Stickstoffzufuhr  in  der  Nahrung  baldigst  Stickstoff- 
hunger und  in  kurzer  Zeit  Absterben  eintrat.  Senfpflanzen  mit  Stick- 
stoffzufuhr gedeihen  vollständig  normal.  Sowohl  weisser  wie  schwaner 
Senf  können  bei  Abwesenheit  gebundenen  Stickstoffes  durchaus  nicht 
gedeihen.  Wein. 

*P.  Wagner,  Stickstoffau  fnahme  durch  Senf.  Biedermann*.* 
Centralbl.  f.  Agriculturchemie  23,  854.  Atmosphärischer  Stickstoff 
wird  durch  Senf  nicht  assimilirt.  Die  Emtehöhe  des  Senfs  ist  in 
stickstoffarmen  Böden  durchaus  abhängig  von  der  Grösse  der  Stick- 
stoffdüngung. Wein. 

*G.  Liebscher,  Stickstoffaufnahme  durch  Senf.  Bieder- 
mann "s  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28,  854.  Der  Senf  nimmt 
wohl  direkt  keinen  atmosphärischen  Stickstoff  auf,  ist  aber  wahr- 
scheinlich sehr  befähigt,  den  Knöllchenbacterien  der  LeguminuSfD 
ihren  gesammelten  Stickstoff  zu  entziehen ;  namentlich  bei  üppigem 
Wachsthuni.    Die  im  Boden  verbleibenden  Knöllchenbacterien  können 
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auch  ohne  Symbiose  mit  Leguminosen  Stickstoff  aus   der  Luft  auf- 
nehmen. Wein. 

*Salfeld,  Vernichtung  der  Leguminosepilze  durch  Aetzkalk. 
Deutsche  Landwirth.  Presse  1894,  No.  83.  Mit  Aetzkalk  gedüngte 
Leguminosenpflanzen  waren  ausnahmslos  ohne  Knöllchen  an  den 
Wurzeln;  sie  nahmen  de-shalb  keinen  Stickstoff  auf,  zeigten  Stick- 
stoffhunger. Der  Grund  war,  dass  der  Aetzkalk  bei  Verwendung  der 
Inipferde  noch  nicht  in  kohlensauren  Kalk  umgewandelt  war. 

Wein. 

*Br^al.  Ernährung  der  Pflanzen  durch  Humus  und  orga- 
nische Substanzen.  Annal.  agronom.  20,  353.  Auch  die  höheren 
Pflanzen  können  organische  Substanz  aufnehmen  und  gut  verwerthen. 

Wein. 

Landwirthschaftlkhes. 

*J.  Schulte,  über  die  Wirkung  der  Chlorverbindungen  auf  das 
Pflanzenwachsthum  und  den  Stärkemehlgehalt  der  Kar- 
toffeln. Magdeburger  Ztg.  1894,  No.  244.  Die  Chlorverbindungen 
in  den  Kalisalzen  üben  in  keiner  Weise  einen  schädlichen  Einfluss 
auf  das  Pflanzenwachsthum  aus,  insbes.  bewirken  sie  keine  Depression 
des  Stärkemehlgehaltes  der  Kartoffeln.  Wein. 

*Wypfel,  über  den  Einfluss  der  Chloride  auf  das  Wachsthum 
der  Pflanzen.  Biedermann \s  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  23, 
852.  Die  Chloride  von  Magnesium,  Calcium,  Kalium  und  Ammonium 
zeigten  Anfangs  einen  günstigen,  später,  wenn  die  Concentration  im 
Boden  eine  zu  hohe  geworden  ist,  einen  schädlichen,  schliesslich  sogar 
tödtlichen  Einfluss.  Die  Chloride  von  Lithium  und  Mangan  heben 
schon  in  1/2  und  1 0/0-Lösungen  das  Wachsthum  der  Pflanzen  beinahe 
ganz  auf  und  bewirken  den  Tod  nach  wenigen  Tagen.  Das  Chlor- 
natrium steht  zwischen  beiden  Gruppen.  Die  Wirkung  der  Chloride 
hängt  auch  vom  Wasser  ab  und  wird  um  so  intensiver,  je  stärker 
die  Lösung  ist.  Wein. 

*M.  E.  Jaffa,  Untersuchung  von  Futterstoffen.  Analysen  von 
Alfalfa  Heu,  Weizen  und  seinen  Nebenproducten.  Report  of 
work  of  the  agricultural  experiment  stations  of  the  I^niversity  of 
California,  for  the  year  1892/93  and  part  of  1894.  Sacramento  1894, 
214-217. 

*F.  W.  Woll,  Zusammensetzung  der  Futterstoffe.  Tenth 
annual  report,  agricultural  experiment  Station,  TJniversity  of  Wisconsin, 
Madison  1894,  288—299. 

*A.  Wölk  off,  der  Hafer,  seine  chemische  Zusammensetzung 
und  sein  Nährwert h.    Ing.-Diss    St.  Petersburg  1894. 
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*H.  P.  Armsby  und  E.  H.  Hess,  Baumwollsamen-Fatter  für 
Milchkühe.  Pennsylyania  state  College  a^icultaral  eaq^eriment 
Station.  Bull.  No.  28,  Juli  1894. 

*F.  H.  Werenskiold  und  E.  Solberg,  die  chemische  Zu- 
sammensetzung und  Verdaulichkeit  von  norwegischen 
Futtergräsern,  Tidsskrift  for  de  norske  Landbrog  1894,  190. 
Die  untersuchten  Gräser  zeigten  folgende  Zusammensetzung: 


Wasser 

Asche 

Protein 

Fett 

N-freie 

Extract- 

stoffe 

i 

j    Eoh- 
faser 

Phleum  pratense  .    . 

15,00 

4,01 

4,75 

1,84 

47,79 

26,91 

Festuca  elatior     .     . 

15,39 

5,36 

5,34 

2,17 

44,45 

27,29 

Avena  elatior   .     .    . 

16,91 

4,45 

5,19 

1,99 

46,13 

25.33 

Dactylis  glomerata   . 

17,52 

6,88 

6,82 

3,00 

39,40 

26,38 

Agrostis  stolonifera  . 

16,54 

5,09 

7,07 

1,94 

42,29 

27,07 

Bromus  arvensis   .    . 

16,44 

3,71 

4,19 

1,50 

44,56 

29,60 

Alopecurus    pratensis 

12,42 

6  00 

7,63 

2,81 

42,77 

6,00 

70,4—80,5     , 

n 

.      75,3 

— 

fi 

.      85,6 

73,6-78,35  . 

fi 

,      75,9 

65,1-71,8     , 

fi 

,      68,5 

— 

n 

.      77,6 

— 

1» 

,      75,8 

Für  Protein  wurden  folgende  Verdauungscoefficienten  ermittelt: 

Phleum  pratense   .    .    .    72,3—83,0  %,  im  Mittel  74,35 

Festuca  elatior  .    . 

Avena  elatior    .    . 

Dactylis  glomerata 

Agrostis  stolonifera 

Bromus  arvensis    . 

Alopecurus  pratensis 

Wein. 

*Paul  Wagner,  über  Melasse futter.  Zeitschr.  f.  d.  landwirth. 
Ver.  d.  Grossherzogth.  Hessen  1894,  14.  Das  frisch  und  angenehm 
riechende,  trockene  und  haltbare  Futter  war  hergestellt  durch  Ver- 
mischen von  Palmkemmehl  mit  Bübenmelasse  und  enthielt :  10.49^/0 
Wasser,  14,78 o/o  Protein,  4,60%  Fett,  48,68%  stickstofffreie  Ex- 
tractstoffe  (darin  22,36  o/o  Zucker),  15,08  o/o  Holzfaser  und  6.37 O/o 
Asche.  Wein. 

"•L.   Gratideau,    über   die   Verwendung   der   Rückstände  der 
'Ciderber eitung  zurErnährung  des  Rindviehes.    Bieder- 
mann *s  Centralbl.   f.  Agriculturchemie  28,  487.    Die  Menge  dieser 
Rückstände  beträgt  jährlich  in  Frankreich  24000  Tonnen.    Sie  ent- 
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Jtyn  frisch  69,6,  eingesäuert  iiiS^/o  Wasser,    ihre  Trockensubstanz 
t  fü^gendemiaassen  xu  sammeu  gesetzt : 

Nicht  gesäuert  EingesBoert 

Protein 5,96  8,44 

Fete 2.51)  7,18 

Stickstufffrde  Extra ctstolVe    6ß.99  57,81 

Helüfaser 18,30  2^,80 

_..iadifl_._.__^  .   ..  ..    ,.  .,      e,10  3,77 

,      ,  Wein: 

■.  ■'"V.  Schenke,  aber  getrocknete  Maisschlempe.  Bieder- 
mftiui's  Centralbl.  f.  Agricnltnrchemie  S8,  557.  Die  Maisschleupe, 
herrühreDd  yun  95  "/o  Mais  und  5  °/o  Malz  ist  jetzt  Tiel  gleichniäpssiger 
und  pflnstiger  «OBaniniengeBetit  in  Folg'e  der  vervollkommneten 
Fabrikationsweise.  Sie  enthalt  im  Mittel  aas  77  Analj-een  der  Ver- 
auchsirtation  Breslau  9,0o/o  Wasser,  26,93%  Protein,  IS.lSO/o  Fett, 
3fl.200/o  aUdwtofffrei*  Eitractsteffe,  5,900/0  Holzfaser,  6,80'»,'o  Asche. 

Wein. 
'P.  Gay,  vergleichende  Untersuchungen  Qber  den  Nährwerth  von 
Pntter-  ond  Zuckerrüben.  Annal.  agronom.  20,  200.  Die 
Zuckerrüben  sind  leichter  verdaulich  als  die  Futt^'rrflben.  Auch  der 
hohe  Gehalt  der  letzteren  an  8ai|ieter  kilnnte  den  Nährwerth  ver- 
mindern; doch  ist  dieser  EinDnss  zu  nnbedeutend.  Wein. 
•E.  WQstenhagen,  Verwendung  der  Melasse  za  Futter- 
zwecken. D.  Landwirth  1?:<94,  No.  26,  Die  erwärmte  Melasse 
vrirct  in  ftinaler  Vertheilun^  mit  abgepressten  BflbenBehiHtzeln  in 
einem  Verhlltniss  von  1:2  vermisoht,  wobei  die  Melaaae  vullatlndig 
anfgeaaugt  wird.  Das  getrocknete,  nicht  schmierige  Gemenge  ent- 
halt, verglichen  mit  Trocken schnittteln  ohne  Melasse,  folgende  Be- 


standtheile: 


ea^dmitzel  mit  }il 
obne 


'ö'eriaÄ^.  Zu 


Wasser  Protein  Fett 
9,00  8,Ü0  0,35 
10,85      7.75      0,50 

!itUDg   eines  Mela 


N -freie 
Eitract- 
stuffe  Holzfaser  Asche 
59,4-5      14,40      7,90 
56.40      18,95      5,75 
Wein. 
Fühling's 
Theil  Melasse  und 


efutt 


lUiilwirth,  Ztg.  1894,  392,    Durch  Mischen' 

2  Theüen  entbitterten  Lupinen  und  Trocknet^  des  Gemenges  wird 

ein  wühUchineckendes,  hultliiires  Futter  von  nachstehender  Zusanimen- 

'  Setzung  hergestellt:    3,58%  Wasser.  29,75%  Protein,  3.260/o  Fett. 

■  tö.ni>la  N-freie  Ertraetetoffe,  13.570/0  Rohfaaer.  5,92  o/o  Asche. 


•H.  Winberg,   über  ( 
ttenDirfusionsi 


Wei 
ch    mit   getri 
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Tidskrift  för  landtraän.  1894,  15,  509.  1  Kgr.  mittelgutes  Heu  oder 
0,63  Kgr;  Weizenkleie  lassen  sich  durch  1  Kgr.:  getrocknete  Küben- 
schnitzel  vollständig  ersetzen.  Ein  hervorzuhebender  Vortheil  de» 
Schnitzelfutters  ist  die  Erhöhung  des  Körpergewichtes.        Wein. 

•F.  Werenskiold,  Untersuchungen  über  einige  giftige  Bestand- 
t h e i  1  e  des  Eapskuchen.  Tidskrift  for  det  norske  Landbrug 
1894,  57.  Brassica  glauca  (gelber  indischer  Raps)  ohne  Beimengungen 
enthielt  6,10  o/o  Wasser,  23,28  o^  IProtein.  42,80  o/o  Fett,  10,16  o/q  N- 
fi-eie  Extractstoffe,  14,26  o/o  Holzfaser,  3,40  o/o  Asche.  28,7  o/o  des  Ge- 
sammtstickstolFes  waren  als  Nichteiweiss  vorhanden.  Die  Samen  ent- 
hielten 0,450/0  Senföl  (=0,700/0  in  den  Presskuchen),  was  schon  die 
Schädlichkeit  bedingt,  ausserdem  0,028— 0,047  0/0  Rhodan  und  1,72  bis 
1,78  0/0  Lecithin.  W^in. 

*H.  Boiret,  Baumblätter  als  Viehfutter.  Annales  agronom.  20, 
124.  Im  französischen  Departement  Lozere  wird  das  Laub  der  Esche. 
Eiche,  Ulme,  Robinie  (fälschlich  Akazie  genannt),  Erle,  Weide,  des 
Feld- Ahorns,  Maulbeerbaumes  etc.  an  Milchvieh,  Zugochsen,  Schafe 
verfüttert.  Da  bei  Verfütterung  der  Robinie  Todesfälle  vorkamen, 
stellte  Verf.  Fütterungsversuche  mit  Kaninchen,  Schafen,  Pferden  und 
Eseln  an.  Auch  die  Blätter  von  Cytisus  (des  falschen  Ebenholzbaumes) 
wurden,  weil  leicht  mit  den  Robinienblättem  zu  verwechseln,  zu  den 
Versuchen  herangezogen.  Von  August  bis  November  geemtete  Ro- 
binienblätter erwiesen  sich  als  unschädlich.  Cytisusblätter,  jung  sehr 
giftig,  scheinen,  im  Herbst  geemtet,  alle  Schädlichkeit  verloren  zu 
haben.   Der  Genuss  der  Cytisusrinde  ist  für  Pferde  tödtlich.    W^  e  i  n. 

*A.  Könyöki,  über  den  Nährstoffgehalt  von  Maulbeerlaub 
und  Reisig.  Oester.  Landw.  Wochenbl.  1894,  91.  Die  untersuchten 
Blätter  waren  gesund  und  gut  entwickelt,  die  Reisige  von  solchen 
Zweigen,  deren  grösster  Durchmesser  0,5  Cm.  nicht  überschritt.  Die 
Analysen  ergaben  folgendes  Resultat: 


Stick- 

tofffreie ;  Holz   ' 
Extract-'  faser 

Stoffe    j 


Laub  jüngerer  Bäume 
„      älterer  Bäume 
Reisig  jüngerer  Bäume 
älterer  Bäume 


18,42 

1      ' 

19,58    18,20 

1  15,91 

21,38  !  18,15 

56,94 

19,47     16,84 

36,15 

20,02  ;  16,48 

8,20 
6,86 
4.20 
4,25 


36,20 

33,56 

2,09 

6,20 


9.20  13,39 

9.21  '  13.08 


14.61 
27,25 


2.69 
6.13 


Bei  den  jungen  Bäumen  ist  das  Laub  reicher  an  Fett,   aber  ärmer 
an  Protein  als  bei  älteren  Bäumen.    Beim  Reisig  ist  der  Fettgehalt 
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nahezu  gleich  und  der  Prote'ingehalt  bei  jüngeren  Bäumen  grösser 
als  bei  älteren.  Wein. 

*Bae8sler,  zum  Futterwerth  von  Astragalus  glycyphyllos 
(Süss-Tragant,  Steinwicke  etc.).  Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agri- 
culturchemie  23,  599.  Diese  Leguminose  zeigt  in  trockenen  und 
nassen  Jahrgängen  ein  üppiges  Wachsthum.  Die  untersuchten  Pflanzen 
•  waren  särymtlich  ältere  Individuen,  welche  in  den  schwärzlichen 
Hülsen  reife  Samen  enthielten.    Bei  der  Analyse  wurde  gefunden: 


Wasser 

Protein 

Fett 

Stickstofffreie  Extractstoffe 

Holzfaser 

Asche       


Ganze 
ober- 
irdische 
Pflanze 


64,67 

4,67 

1,18 

15,00 

12,32 

2,16 


Stengel 


«/o 


71,12 

1,89 

0,53 

12,47 

12,70 

1,29 


Blätter 


61,95 

6,89 

1.41 

16,06 

10,62 

3,07 


Diese  Pflanze  entspricht  auch  im  Stadium  der  Samenreife  noch  einem 
mittelguten  Rothklee.  Wein. 

*G.  Baumert  und  K.  Halpern,  chemische  Zusammensetzung" 
und  Nährwe rth  des  Samens  von  Chenopodium  album. 
Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  23,  557.  Cheno- 
podium wird  schon  seit  langer  Zeit  als  Ersatz  für  Roggen  benützt, 
z.  B.  in  Russland.  Es  enthält  12,22  o/o  Wasser,  15,29  o/o  Protein, 
40,73  o/o  stickstoiffreie  Extractstoffe,  20,31  o/o  Holzfaser,  4,94  o/o  Asche. 
Der  Protein-  und  Fettgehalt  ist  also  grösser  als  bei  Roggen;  dagegen 
ist  es  physiologisch  geringwerthiger  wegen  der  geringeren  Verdau- 
lichkeit und  des  hohen  Aschen-  und  Holzfasergehaltes.         Wein. 

*G.  Baumert  und  K.  Halpern,  über  Chenopodin  und  den  Nach- 
weis des  Chenopodiumsamens  in  Mahlproducten.  Bieder- 
manns Centralbl.  f.  Agriculturchemie  23,  561.  Brot  aus  Cheno- 
podiumsamen  ist  für  die  menschliche  Eraährung  untauglich.  Da& 
Chenopodin.  welches  Engelhardt  und  R e i n s c h  (Archiv  d.  Phar- 
macie  1848,  292)  in  Chenopodiumsamen  gefunden  haben  wollen, 
konnte  Verf.  nicht  auffinden,  wohl  aber  eine  dem  B  e  t  a  i  n  verwandte 
Substanz.  Ebenso  wurde  ein  ätherisches  Oel  und  eine  cholesterin- 
ähnliche  Substanz  in  ganz  geringen  Mengen  nachgewiesen.    In  Mahl- 
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leicht  gar  nicht  eindringen.  Wohl  aber  kann  Enpferlösung  die  Zelle 
tödten.    In  den  oberirdischen  Theilen  liess  sich  nie  Kupfer  nachweisen. 

.  Wein. 

*P.  Petit,  Einfluss  des  Eisens  anf  die  Keimung  der  Gerste. 
Compt.  rend.  117,  1105—1107. 

*E.  Jensch,  Beiträge  zur  Galmeiflora.  Zeitschr.  f.  angew.  .C.hejoaie 
1894,  14.  Auf  den  Halden  des  lettigen,  sogen,  weissen  Galmei's  in 
Oberschlesien  entwickelt  sich  innerhalb  weniger  Jahre  eine  spärliche 
Flora;  man  beobachtet  Taraxacum  officinale  Web,  Capsella  Bursa 
Pastoris  Much.,  Plantago  lanceolata  L.,  Tussilago  Farfara  L.  und 
Polygonum  aviculare.  Die  beiden  letzteren  wurden  eingehend  unter- 
sucht, weil  sie  die  weitgehendsten  Abänderungen  der  Stammeseigen- 
schaften zeigten  und  zwar  mit  folgendem  Ergebniss: 


Tussilago  Farfara 

Polygi 

Dnum  ayiculare 

Wurzeln 

Blatt- 
stiele 

Blatt- 
scheibe 

1 
Wurzeln  Stengel 

Blätter 

% 

% 

% 

% 

% 

o/o 

Wasser  .    .    . 

90,70 

89,85 

88,21 

86,25 

88,92  ■ 

87,31 

Trocken- 

Halde 

substanz  . 

9,30 

10,65 

11,79 

13,75 

11,08 

12.69 

I 

Asche     .    .    . 
Kohlens.    Zink 

4,62 

4,08 

5,68 

6,89 

4,50 

5,22 

in  der  Asche  . 

2,51 

1,75 

2,90 

1,75 

2,25 

l.'^4 

Wasser  .    .    . 

89,44 

86,52 

86,47 

85,63 

88,52 

86.25 

Trocken- 

Halde 

substanz  . 

10,56 

13,48 

13,53 

14,87 

11,48 

13.75 

II      " 

Asche     .     .     . 
Kohlens.    Zink 

5,17 

4,51 

6,45 

6,20 

1 

1 

4,77 

4.82 

in  der  Asche  . 

3,26 

1,63 

2,83 

!     1,93 

2,86 

1.49 

Zink- 
freier 
Boden 

Wasser  .     .     . 
Trocken- 
substanz . 

81,06 
18,94 

82,41 
17,59 

81,85 

1 

18,15 

82,45 

1 

17,55 

79,68 

i 
20,87 

78,52 
21.4^ 

Asche     .     .     . 

1 

8,72 

8,47 

3,66 

8,96 

4,55    i 

3.SÖ 

Die  grosse  Ansammlung  mineralischer  Stoffe  bei  den  auf  Galmeiboden 
gewachsenen  Pflanzen  dürfte  zurückzuführen  sein  auf  den  Beiz,  den 
die  in  relativ  grosser  Menge  aufgenommenen  Zinksalze  auf  die  (ie- 
webe  ausübten,  und  auf  das  Bestreben,  diese  Wirkungen  durch  Gejren- 
mittel  auszugleichen.  Wein. 

*S.    W.    Johnson,    chemische    Veränderungen    von    Tabak- 
blättern  beim   Fermentiren.     Biedermann's   Centralbl.  f. 
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auch  ohne  Symbiose  mit  Leguminosen  Stickstoff  aus  der  Luft  auf- 
nehmen. Wein. 

*Salfeld,  Vernichtung  der  Leguminosepilze  durch  Aetzkalk. 
Deutsche  Landwirth.  Presse  1894,  No.  83.  Mit  Aetzkalk  gedüngte 
Legurainosenpflanzen  waren  ausnahmslos  ohne  KnöUchen  an  den 
Wurzeln;  sie  nahmen  de-shalb  keinen  Stickstoff  auf,  zeigten  Stick- 
stoffhunger. Der  Grund  war,  dass  der  Aetzkalk  bei  Verwendung  der 
Impferde  noch  nicht  in  kohlensauren  Kalk  umgewandelt  war. 

Wein. 

*Breal,  Ernährung  der  Pflanzen  durch  Humus  und  orga- 
nische Substanzen.  Annal.  agronom.  20,  353.  Auch  die  höheren 
Pflanzen  können  organische  Substanz  aufnehmen  und  gut  verwerthen. 

Wein. 

Landwirt  fischaftUches. 

*J.  Schulte,  über  die  Wirkung  der  Chlorverbindungen  auf  das 
Pflanzenwachsthum  und  den  Starkem ehlgehalt  der  Kar- 
toffeln. Magdeburger  Ztg.  1894,  No.  244.  Die  Chlorverbindungen 
in  den  Kalisalzen  üben  in  keiner  Weise  einen  schädlichen  Einfluss 
auf  das  Pflanzenwachsthum  aus,  insbes.  bewirken  sie  keine  Depression 
des  Stärkemehlgehaltes  der  Kartoffeln.  Wein. 

*Wypfel,  über  den  Einfluss  der  Chloride  auf  das  Wachsthum 
der  Pflanzen.  Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  23, 
852.  Die  Chloride  von  Magnesium,  Calcium,  Kalium  und  Ammonium 
zeigten  Anfangs  einen  günstigen,  später,  wenn  die  Concentration  im 
Boden  eine  zu  hohe  geworden  ist,  einen  schädlichen,  schliesslich  sogar 
tüdtlichen  Einfluss.  Die  Chloride  von  Lithium  und  Mangan  heben 
schon  in  1/2  und  1 0/0-Lösungen  das  Wachsthum  der  Pflanzen  beinahe 
ganz  auf  und  bewirken  den  Tod  nach  wenigen  Tagen.  Das  Chlor- 
natrium steht  zwischen  beiden  Gruppen.  Die  Wirkung  der  Chloride 
hängt  auch  vom  Wasser  ab  und  wird  um  so  intensiver,  je  stärker 
die  Lösung  ist.  Wein. 

*M.  E.  Jaffa,  Untersuchung  von  Futterstoffen.  Analysen  von 
Alfalfa  Heu,  Weizen  und  seinen  Nebenproducten.  Report  of 
work  of  the  agricultural  experiment  stations  of  the  Ilniversity  of 
California,  for  the  year  1892/93  and  part  of  1894.  Sacramento  1894, 
214-217. 

*F.  W.  Woll,  Zusammensetzung  der  Futterstoffe.  Tenth 
annual  report,  agricultural  experiment  Station,  TJniversity  of  Wisconsin, 
Madison  1894,  288—299. 

*A.  Wolkoff,  der  Hafer,  seine  chemische  Zusammensetzung 
und  sein  Nährwert h.    Ing.-Diss   St.  Petersburg  1894. 
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Nigerkuchen    Madiaknchen    Buchnuss  Wallnuss 

%  ■              o/o  o/o  o/o 

Protein 32,2  31,85  36,27  30,71 

Fett 5,46  12,80  9,02  19,39 

N-£reie  Extractstoffe  .    .    .      23,53  15,05  29,42  29,13 

Holzfaser 19,57  22,45  7,70  4,33 

Asche 8,01  7,72  7,12  5,07 

Der  Buchnusskuchen  ist  durch  einen  Gehalt  an  C h o  11  n  charakte- 
risirt.  Wein. 

*L.  Grandeau,  Roggenbrot  als  Futter  für  Pferde.  Journ. 
d'agricult.  prat.  1894,  No.  8,  265.  Der  Hafer  soll  ersetzt  werden 
durch  ein  aus  Roggenmehl  und  Kleie  hergestelltes  Brot.  Verf.  liess 
ein  solches  herstellen  mit  folgender  Zusammensetzung:  27,60 o/o  Wasser, 
8,950/0  Protein,  1,60  0/0  Fett,  56,60 0/0  Kohlehydrate,  3,35 0/0  Holzfaser, 
1,900/0  Asche.  Dieses  Brot  steht  im  Nährwerth  dem  Hafer  nicht  nach 
und  bewährte  sich  bei  Versuchen  mit  Pferden  sehr  gut.       Wein. 

*W.  A.  Henry,  Versuche  zur  Fütterung  der  Schweine,  ausge- 
führt 1882 — 1893.  Tenth  annual  report,  Agricultural  experiment 
Station,  University  of  Wisconsin,  Madison.  1894,  10 — 54.  I.  Studie 
über  die  Futtermenge,  welche  für  eine  bestimmte  Gewichts- 
zunahme vor  und  nach  der  Entwöhnung  erforderlich  ist. 
II.  Veränderung  des  Körpers  des  Schweins  durch  die  Fütte- 
rung. III.  Die  für  eine  bestimmte  Gewichtszunahme  erforderliche 
Futtermenge.  IV.  Der  Einfluss  der  Zubereitung  des  Futters 
auf  die  Gewichtszunahme. 

*W.  A.  Henry,  Fütterungsversuche  an  Kälbern  und  Ochsen, 
ausgeführt  1882—1893.    Ibid.,  pag.  55-63. 

*W.  A.  Henry,  Fütterungs- und  Verdauungsversuche  an  Milch- 
kühen.   Fütterungsversuche  mit  Maisfutter.    Ibid.,   pag.  64 — 67. 

*W.  A.  Henry,  F.  W.  Woll,  F.  G.  Short,  Fütterungsversuche 
mit  eingesäuertem  und  mit  trockenem  Maisfutter,  Ibid.,  pag. 
68-76. 

*H.  P.  Armsby,  F.  W.  Wohl,  W.  A.  Henry,  F.  H.  King,  F.  G. 
Short,  andere  Fütterungs-  und  Verdauungsversuche  an 
Milchkühen.    Ibid.,  76—93. 

*W.  A.  Henry  und  J.  A.  Craig,  Fütterungsversuche  an  Schafen. 
Ibid.,  pag.  97—115. 

459.  0.  Kellner,  über  die  Verdaulichkeit  der  Sägespähne. 

460.  F.  Lehmann,  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Nothfutterstoffe. 

461.  L.  Grandeau,   das   Einsäuern   von  Futtepreisig   und  die  Ernäh- 

rung des  Kindviehs  mit  Reisig. 

462.  Fr.    Lehmann,    O.    Hage  mann    und    N.    Zuntz,    zur  Kenntniss  des 

Stoffwechsels  beim  Pferde. 
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auch  ohne  Symbiose  mit  Leguminosen  Stickstoff  aus  der  Luft  auf- 
nehmen. Wein. 

*Salfeld,  Vernichtung  der  Leguminosepilze  durch  Aetzkalk. 
Deutsche  Landwirth.  Presse  1894,  No.  83.  Mit  Aetzkalk  gedüngte 
Leguminosenpflanzen  waren  ausnahmslos  ohne  Knöllchen  an  den 
Wurzeln;  sie  nahmen  de^shalb  keinen  Stickstoff  auf,  zeigten  Stick- 
stoffhunger. Der  Grund  war,  dass  der  Aetzkalk  bei  Verwendung  der 
Impferde  noch  nicht  in  kohlensauren  Kalk  umgewandelt  war. 

Wein. 

*Breal.  Ernährung  der  Pflanzen  durch  Humus  und  orga- 
nische Substanzen.  Annal.  agronom.  20,  353.  Auch  die  höheren 
Pflanzen  können  organische  Substanz  aufnehmen  und  gut  verwerthen. 

Wein. 

LandwirthschaftUches. 

*J.  Schulte,  über  die  Wirkung  der  Chlorverbindungen  auf  das 
Pflanzenwachsthum  und  den  Starkem  eh Igehalt  der  Kar- 
toffeln. Magdeburger  Ztg.  1894,  No.  244.  Die  Chlorverbindungen 
in  den  Kalisalzen  üben  in  keiner  Weise  einen  schädlichen  Einfluss 
auf  das  Pflanzenwachsthum  aus,  insbes.  bewirken  sie  keine  Depression 
des  Stärkemehlgehaltes  der  Kartoffeln.  Wein. 

*Wypfel,  über  den  Einfluss  der  Chloride  auf  das  Wachs  th  um 
der  Pflanzen.  Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28, 
852.  Die  Chloride  von  Magnesium,  Calcium,  Kalium  und  Ammonium 
zeigten  Anfangs  einen  günstigen,  später,  wenn  die  Concentration  im 
Boden  eine  zu  hohe  geworden  ist,  einen  schädlichen,  schliesslich  sogar 
tödtlichen  Einfluss.  Die  Chloride  von  Lithium  und  Mangan  heben 
schon  in  1/2  und  1  o/Q-Lösungen  das  Wachsthum  der  Pflanzen  beinahe 
ganz  auf  und  bewirken  den  Tod  nach  wenigen  Tagen.  Das  Chlor- 
natrium steht  zwischen  beiden  Gruppen.  Die  Wirkung  der  Chloride 
hängt  auch  vom  Wasser  ab  und  wird  um  so  intensiver,  je  stärker 
die  Lösung  ist.  Wein. 

•M.  E.  Jaffa,  Untersuchung  von  Futterstoffen.  Analysen  von 
Alfalfa  Heu,  Weizen  und  seinen  Nebenproducten.  Report  of 
werk  of  the  agricultural  experiment  stations  of  the  TTniversity  of 
California,  for  the  year  1892/93  and  part  of  1894.  Sacramento  1894, 
214-217. 

*F.  W.  Woll,  Zusammensetzung  der  Futterstoffe.  Tenth 
annual  report,  agricultural  experiment  Station,  University  of  Wisconsin, 
Madison  1894,  288—299. 

*A.  Wölk  off,  der  Hafer,  seine  chemische  Zusammensetzung 
und  sein  Nährwert h.    Ing.-Diss   St.  Petersburg  1894. 


5U 


XV.  Gesamro tstoffwechsel. 


leicht  gar  nicht  eindringen.  Wohl  aber  kann  Knpferlösnng  die  Zelle 
tödten.   In  den  oberirdischen  Theilen  Hess  sich  nie  Kupfer  nachweisen. 

.  Wein. 

*P.  Petit,  Einfiuss  des  Eisens  auf  die  Keimung  der  Gerste. 
Compt.  rend.  117,  1105—1107. 

*E.  Jensch,  Beiträge  zur  Galmeiflora.  Zeitschr .  f.  angew.  Chemie 
1894,  14.  Auf  den  Halden  des  lettigen,  sogen,  weissen  Galmei's  in 
Oberschlesien  entwickelt  sich  innerhalb  weniger  Jahre  eine  spärliche 
Flora;  man  beobachtet  Taraxacum  officinale  Web,  Capsella  Bursa 
Pastoris  Much.,  Plantago  lanceolata  L.,  Tussilago  Farfara  L.  und 
Polygonum  aviculare.  Die  beiden  letzteren  wurden  eingehend  unter- 
sucht, weil  sie  die  weitgehendsten  Abänderungen  der  Stammeseigen- 
schaften zeigten  und  zwar  mit  folgendem  Ergebniss: 


Tussilago  Farfara 

Polygi 

Dnum  aviculare 

Wurzeln 

Blatt- 
stiele 

Blatt- 
scheibe 

Wurzeln 

Stengel 

Blätter 

% 

% 

«/o 

% 

% 

% 

Wasser  .    .    . 

90,70 

89,35 

88,21 

86,25 

88,92  ■ 

87,31 

Trocken- 

üalde  1 

substanz  . 

9,30 

10,65 

11,79 

13,75 

11,08 

12,69 

I 

Asche     .    .    . 
Kohlens.    Zink 

4,62 

4,03 

5,68 

6,89 

4,50 

5.22 

in  der  Asche  . 

2,51 

1,75 

2,90 

1,75 

2,25 

l.'^4 

Wasser  .    .    . 

89,44 

86,52 

86,47 

85,63 

88,52 

86,25 

Trocken- 

. 

1 

Halde 

substanz  . 

10,56 

13,48 

13,53 

14,37 

11,48 

13.75 

II     ' 

Asche     .    .    . 
Kohlens.    Zink 

5,17 

4,51 

6,45 

1 

6,20 

4,77 

4.82 

in  der  Asche  . 

3,26 

1,63 

2,83 

1,93 

2,86 

1.49 

Zink- 
freier 
Boden 

Wasser  .     .    . 
Trocken- 
substanz . 

1 

81,06 
18,94 

82,41 
17,59 

81,85 

i 

18,15 

82,45 
17,55 

79,63 
20,87 

78,52 
21.4^ 

Asche     .     .    . 

3,72 

3,47 

3,66 

3,96 

4,55 

3.8Ö 

*c: 


Die  grosse  Ansammlung  mineralischer  Stoffe  bei  den  auf  Galmeiboden 
gewachsenen  Pflanzen  dürfte  zurückzuführen  sein  auf  den  Beiz,  den 
die  in  relativ  grosser  Menge  aufgenommenen  Zinksalze  auf  die  iio- 
webe  ausübten,  und  auf  das  Bestreben,  diese  Wirkungen  durch  Gegen- 
mittel auszugleichen.  Wein. 
S.  W.  Johnson,  chemische  Veränderungen  von  Tabak- 
blättern  beim   Fermentiren.     Biedermann's   Centralbl.   f. 
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Agricttltni^Chemie  28,  427.  Die  chemischen  Veränderungen  sind  aus 
den  Resultaten  folgender  Analysen  ersichtlich.  (A  =  zuerst  gehrochene 
ohere  Blätter  der  Tabakstaude,  die  nicht  völlig  reif  waren ;  B  =  untere 
bei  der  Ernte  etwas  tiberreife  Blätter  an  den  Stengeln,  C  =  die  besten 
Blätter.) 


A 

B 

C 

Nicht 

Fermen- 

Nicht 

Fermen- 

Nicht 

Fermen- 

fermentirt 

tirt 

Ifermentirt 

tirt 

fenuentirt 

tirt 

Wasser     .    . 

23,50 

1 
23,40 

27,40 

21,10 

27,50 

24,90 

Reinasche     . 

14,89 

15,27 

22,85 

25,25 

15,84 

16,22 

Nikotin    .     . 

2,50 

1,79 

0,77 

0,50 

1,26 

1,14 

SaTpetersEure 

■     2,89 

1,97 

2,39 

2,82 

2,59 

2,35 

Ammoniak    . 

0,67 

0,71 

0,16 

0,16 

0,33 

0,47 

Protein     .    . 

12,19 

13,31 

6,69 

6,81 

11,31 

11,62 

Holzfaser 

7,90 

8,78 

7,89 

8,95 

9,92 

10,42 

Stärke      .     . 

3,20 

3,36 

2,62 

3,01 

2,89 

3,08 

Sonstige 

Kxtractstoffe' 

29,39 

27,99 

26,28 

28,36 

25,52 

26,88 

Aetherextract 

3,87 

3,42    ■ 

i 

1      2,95 

3,04 

2,84 

2,92 

Wein. 

*V.  Vedrödi,  eine  Studie  über  die  Verbrennlichkeit  des  Tabaks. 
Landwirth.  Vers.-Stat.  45,  295.  Der  Gehalt  an  Asche  hängt  in  erster 
Linie  von  der  Reife  ab;  die  Grundblätter  sind  am  reichsten,  die 
Spitze  und  die  ganz  unreifen  Blätter  am  ärmsten  an  Mineralbestand- 
theilen.  Ein  Einfluss  der  Düngung  auf  den  Aschengehalt  war  nicht 
wahrnehmbar.  Dagegen  hatte  die  Düngung  mit  schwefelsaurem  und 
kohlensaurem  Kali  vermindernd  auf  den  Chlorgehalt  des  Tabaks  ge- 
wirkt. Der  Kaligehalt  war  in  den  mit  Kalisalzen  gedüngten  Tabaken 
am  geringsten.  Wein. 

*F.  Nobbe  und  L.  Hiltner,  die  ungleiche  Wirkungskraft  der 
Knöllchenbakterien  auf  die  verschiedenen  Leguminosen. 
Magdeburger  Ztg.  1894,  Nr.  68.  Es  werden  folgende  Sätze  aufgestellt, 
deren  volle  Richtigkeit  zu  beweisen,  die  bisherigen  Versuche  jedoch  nicht 
ausreichen.  Die  Knöllchenbewohner  der  verschiedenen  Leguminosen- 
gattungen, selbst  der  Mimosaceen,  repräsentiren  eine  Art,  Bacterium 
radicicola  Beyerinck ;  dieselbe  wird  jedoch  durch  die  Pflanze,  in  deren 
Wurzel  sie  lebt,  so  energisch  beeinflusst,  dass  ihre  Nachkommen  volle 
Wirkungsfähigkeit  nur  noch  für  jene  Leguminosenart  besitzen,  zu 
welcher  die  Wirthspflanze  gehört,  für  alle  übrigen  aber  dieselbe  mehr 
öder  minder  verlieren.    Eine  Leguminose  bildet  bei  der  Aussaat  in 

33* 
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Scheidung   der  Mineralstoffe   durch  Harn  und  Roth   ausgeführt   und 
lieferte  folgende  Resultate: 


Wasser 
gesoffen 

Harn- 
menge 

N 

Cl 

P2O5 

CaO 

MgO     || 

Ftitterungstag 

600 

661 

16,82 

0,266 

1,99 

0,086 

1 

0,094     17,16 

1.  Hungertag 

300 

372 

5,59 

0,162 

0,82 

0,029 

0,036     16,94 

2. 

400 

390 

5,31 

0,102 

0,901 

0,038 

—       16,48 

3. 

400 

379 

5,32 

0,079 

0,996 

0,045 

0,04 

15,85 

4. 

400 

332 

5,28 

0,058 

1,106 

0,070 

0,048     15,58 

5. 

400 

359 

5,18 

0,056 

1,268 

0,077 

0.05       15,35 

6. 

400 

356 

4,29 

0,051 

0,776 

0,085 

0,041 

15,16 

7. 

400 

371 

4,66 

0,043 

1,02 

0,086 

0,058     14.95 

8. 

290 

252 

3,79 

0,05 

1,21 

0,096 

0,057      14,77 

9- 

1150 

174 

3,59 

0,047 

0,883 

0,067 

0,048 

14.49 

10. 

105 

202 

3,74 

0,032 

0,851 

0,074 

0,041  1  14,27 

1.  Filtternngstag 

560 

352 

7,61 

0,157 

0,994 

0,093 

0,079     14,42 

2. 

435 

432 

8,71 

0,208 

1,206 

0,076 

0,066 

14,51 

3)  Ueber  den  vermeintlichen  Einfluss  der  Kohlehydrate 
auf  die  Verwerthung  des  Nahrungseiweisses.  Entgegen  den 
Ansichten  von  Krauss  (J.  Th.  23,  457)  weist  Verf.  nach,  dass 
die  eiweisssparende  Wirkung  der  Kohlehydrate  nicht  auf  einer 
Beschränkung  der  Darmfäulniss  und  dadurch  verursachter  besserer 
Verwerthung  des  Eiweisses  beruht.  4)  Ueber  den  Einfluss 
einmaliger  oder  fraktionirter  Nahrungsaufnahme  auf  den 
Stoffverbrauch  ^).  Die  N-Bilanz  stellt  sich  bei  Fleisch fütterung 
für  den  Hund  günstiger  bei  einmaliger  als  bei  fraktionirter  Nahrungs- 
aufnahme. Die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Harn  ist  bei  fraktio- 
nirter Fütterung  grösser,  die  Zunahme  des  Körpergewichtes  ungefähr 
ebenso  gross,  als  bei  einmaliger.  Diese  Resultate  stehen  im  Gegen- 
satz zu  den  von  Adrian  gefundenen  [J.  Th.  23,  459],  Ebenso  wie 
Adrian  findet  Verf.  die  Aetherschwefelsäuren  und  damit  die  Darm- 
fäulniss durch  fraktionirte  Nahrungsaufnahme  verringert,  misst  aber 
diesem  Umstände  nicht  die  Bedeutung  für  die  Verwerthung  des  Ei- 
weisses bei  wie  jener.     Hingegen  ist  der  Eiweissumsatz   bei  fraktio- 


1)  Auch   Centralbl.  f.  d.  niedic.  Wissensch.  1894,  No.  11,  p.  193—195. 
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auch  ohne  Synihiose  mit  Leguminosen  Stickstoff  aus   der  Luft  auf- 
nehmen. Wein. 

*Salfeld,  Vernichtung  der  Leguminosepilze  durch  Aetzkalk. 
Deutsche  Landwirth.  Presse  1894,  No.  83.  Mit  Aetzkalk  gedüngte 
Leguminosenpflanzen  waren  ausnahmslos  ohne  KnöUchen  an  den 
Wurzeln;  sie  nahmen  de-shalb  keinen  Stickstoff  auf,  zeigten  Stick- 
stoffhunger. Der  Grund  war,  dass  der  Aetzkalk  bei  Verwendung  der 
Impf  er  de  noch  nicht  in  kohlensauren  Kalk  umgewandelt  war. 

Wein. 

*Breal,  Ernährung  der  Pflanzen  durch  Humus  und  orga- 
nische Substanzen.  Annal.  agronom.  20,  353.  Auch  die  höheren 
Pflanzen  können  organische  Substanz  aufnehmen  und  gut  verwerthen. 

Wein. 

Landwfrthschaftliches. 

*J.  Schulte,  über  die  Wirkung  der  Chlorverbindungen  auf  das 
Pflanzenwachsthum  und  den  Starkem ehlgehalt  der  Kar- 
toffeln. Magdeburger  Ztg.  1894,  No.  244.  Die  Chlorverbindungen 
in  den  Kalisalzen  üben  in  keiner  Weise  einen  schädlichen  Einfluss 
auf  das  Pflanzenwachsthum  aus,  insbes.  bewirken  sie  keine  Depression 
des  Stärkemehlgehaltes  der  Kartoffeln.  Wein. 

*Wypfel,  über  den  Einfluss  der  Chloride  auf  das  Wachsthum 
der  Pflanzen.  Biedermann 's  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  28, 
852.  Die  Chloride  von  Magnesium,  Calcium,  Kalium  und  Ammonium 
zeigten  Anfangs  einen  günstigen,  später,  wenn  die  Concentration  im 
Boden  eine  zu  hohe  geworden  ist,  einen  schädlichen,  schliesslich  sogar 
tüdtlichen  Einfluss.  Die  Chloride  von  Lithium  und  Mangan  heben 
schon  in  ^2  und  1  o/Q-Lösungen  das  Wachsthum  der  Pflanzen  beinahe 
ganz  auf  und  bewirken  den  Tod  nach  wenigen  Tagen.  Das  Chlor- 
natrium steht  zwischen  beiden  Gruppen.  Die  Wirkung  der  Chloride 
hängt  auch  vom  Wasser  ab  und  wird  um  so  intensiver,  je  stärker 
die  Lösung  ist.  Wein. 

•M.  E.  Jaffa,  Untersuchung  von  Futterstoffen.  Analysen  von 
Alfalfa  Heu,  Weizen  und  seinen  Nebenproducten.  Report  of 
werk  of  the  agricultural  experiment  stations  of  the  ITniversity  of 
California,  for  the  year  1892/93  and  part  of  1894.  Sacramento  1894, 
214-217. 

*F.  W.  Woll,  Zusammensetzung  der  Futterstoffe.  Tenth 
annual  report,  agricultural  experiment  Station,  University  of  Wisconsin, 
Madison  1894,  288—299. 

*A.  Wolkoff,  der  Hafer,  seine  chemische  Zusammensetzung 
und  sein  Nährwert h.    Ing.-Diss   St.  Petersburg  1894. 
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*Hutchinson\md  Patterson,  die  Zusammensetzang  der  Baum- 
wollenpflanze.  Mississippi  Agric.  and  Mechan.  College  Exp.  Stat. 
Techn.  Bulletin  Nr.  1.  Es  wurden  untersucht  Baum  wollpflanzen  Ton 
dunkelgrauem  Lehmboden  mit  feinthoniger  Unterlage  im  Jahre  1890 
und  solche  von  durchlässigem,  gelbem  Lehmboden  im  Jahre  1891  und 
zwar  mit  folgendem  Resultat: 

1890:  Protein      Fett      Kohlehydrate    Holzfaser      Asche 

Wurzeln 6,39  2.92  38,76  48,59  3,34 

Stamm 6,71  2,24  33,04  54,93  3,06 

Blätter 21,62  7,84  41,52  14,49  14,53 

Früchte 21,09  9,67  29,83  3:3,73  5,68 

In  der  Asche: 

Si02   FesOs    CaO    MgO    K2O    Na20    P2O5    SOs 

Wurzeln 5,32  3,47  16,08  11,00  23,28  2,38  10,05  3.31 

Stamm 1,18  0,63  20,36  11,31  24,80  4,08  9,53  3.62 

Blätter 3,12  0,90  35,66  7,86  12,60  1,64  9,31  6,71 

Früchte 2,01  1,50  10,10  8,15  37,92  4,04  19,25  6.S1 

1891:  Protein      Fett      Kohlehydrate    Holzfaser      Asche 

Wurzeln 3,25  2,50  37,78  52,54  3,93 

Stamm 6,95  1,79  39,45  47,45  4,36 

Blätter 18,60  9,86  49,06  10,56  11.92 

Früchte 11,84  3,19  66,42  14,74  3,81 

Si02    Fe203    CaO    MgO    K2O    Na20    P2O5    SO5 

Wurzeln 28,47  8,34  11,91  7,43  20,07  3,86  13,83  2,21 

Stamm 5,58  4,01  21,09  5,46  26,61  4,68  12,74  3,23 

Blätter 4,16  2,20  84,22  7,64  15,99  2,08  14,38  8,16 

Früchte 3,34  7,22  10,63  10,06  35,55  0,68  20,40  7.59 

Blätter  und  Früchte  waren  auf  dem  dunklen  Boden  durchgehends 
aschereicher  als  auf  dem  hellen.  Auf  letzterem  hatten  Wurzeln  und 
Blätter  erheblich  niederen  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia.  An 
Phosphor:5äure  waren  dagegen  Stämme  und  Blätter  auf  dem  gelben 
Lehmboden  reicher,  ebenso  auf  diesem  reicher  an  Kali  Wunel. 
Stämme  und  Blätter.  Wein. 


*F.  W.  Dafert,  der  Nährstoffbedarf  des  Kaffeebaumes. 
Landwirth.  Jahrbücher  23,  27.  Chemische  Zusammensetzung  der 
Asche  der  einzelnen  Theile  des  Kaifeebaunies: 


ine  Aeste  .    . 

49,20 

0,58 

32,03 

7,62 

ätter      .    .    . 

37,95 

1,01 

28,63 

12,22 

uchtfleisch .    . 

58,49 

2,16 

11,60 

3,26 
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häutchen 

19,23 

6,18 

26,56 

5,59 
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65,25 
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11,00 
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KaO   Na«0   CaO   MgO  FegOs  P2O5   SO3   SiO«      Cl 

arzel.    .    .    ,   29,24     3,16    36,23     9,52    11,52     3.77  4,21     —  1,44 

►la  des  Stammes  41,63     2,57    34,9112,16      2,38     3,79  2,24     -  0,25 

2,08     4,52   1,94    0,83  0,61 

3,00     6,94  4,61    6,47  1,25 

5.61  3,09  3,69  11,10  0,60 

8.62  20,24  2,37  11,21  Spuren 
0,52    12,53  4,09    0,11    0,55 

Natron  ist  in  den  Samen  gar  nicht  oder  in  Spuren  vorhanden. 
Charakteristisch  für  die  Asche  der  Kaffeebohnen  ist  der  geringe  Ge- 
halt an  Phosphorsäure  und  der  hohe  Gehalt  an  Kali.  Die  Nähr- 
stoffzufuhr darf  nicht  auf  Grund  der  Aschenanalyse  der  Bohnen, 
sondern  des  ganzen  Kaffeebaumes  geschehen.  Bezüglich  der  Ver- 
th eilung  der  mineralischen  Bestandtheile  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Menge  an  Kali  bis  zum  Samen  ständig  zunimmt,  je  weiter  das  be- 
betreffende Organ  von  der  Wurzel  entfernt  ist,  und  dass  der  Kalk 
umgekehrt  vom  Stamm  aus  in  gleicher  Richtung  abnimmt.  Weniger 
regelmässig  ist  die  Ablagerung  der  Phosphorsäure.  Die  schliessliche 
Concentration  im  Samen  allein  bleibt  unvei kennbar.  Wein. 

*V.  Vedroedi,  das  Kupfer  als  Bestandtheil  der  Sandböden 
und  unserer  Culturgewächse.  Biedermann's  Centralbl.  f. 
Agriculturchemie  28,  776.  In  einer  Reihe  von  Gartenerden  wurden 
0,01  bis  0,150/0  Kupferoxyd  gefunden.  In  den  Pflanzen  wurden  folgende 
Kupferoxydgehalte  constatirt: 

Pferdebohnen  .    .    .  0,38 

Saubohnen  ....  0,33 

Mais  1 0,39 

r,     2 0,06 

ggen   ....    0,19      Fisolen,  schwarz  0,04 

Die  Samen  enthalten  durchschnittlich  4  Mal  so  viel  Kupfer  in  Procenten 
als  der  Boden.  Wein. 

*R.  Otto,  über  Aufnahme  und  Speiche rung  von  Kupfer  durch 
die  Pflanzenwurzeln.  Biedermann's  Centralbl.  f.  Agricultur- 
chemie 28,  780.  Die  Pflanzen  werden  in  kupfersulfathaltigem  Wasser 
geschädigt;  das  Wurzelsystem  und  die  oberirdischen  Theile  erfahren 
eine  ganz  abnorme  Ausbildung.  Die  Pflanzen,  Erbsen,  Bohnen,  Mais, 
nahmen  selbst  in  längerer  Zeit  so  gut  wie  gar  kein  Kupfer  auf. 
Lebendes  Protoplasma  lässt  Kupferlösung  osmotisch  sehr  schwer,  viel- 

Mftlj.  Jahresbericht  fQr  Tbiprcliemif.    IS?4,  33 
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Wasserentziehuug  die  partielle  voraus,  so  betrug  die  Lebeusdancr  der 
Tliiere  noch  42  Tage.  Bei  gänzlicher  Entziehung  von  Trank  und 
Nahrung  betrug  die  Lebensdauer  3  Tage.  Aus  den  Untersuchungen 
geht  Folgendes  henor:  1)  Der  thierische  Organismus  ist  im  Stande, 
den  Wasserbedarf  bis  zu  einem  gewissen  Grad  der  Entziehung  dem- 
selben, ohne  Schaden  zu  nehmen,  durch  einen  gesteigerten  Stoffwechsel 
zu  ersetzen.  2)  Den  durch  gänzliche  Entziehung  des  nomiaiei; 
Wasserbedarfes  bei  gewöhnlicher  Atmosphäre  oder  den  durch  voraus- 
gehende Wasserentziehung  in  trockener  Atmosphäre  eintretender. 
Wassermangel  können  die  Thiere  nur  unter  Schädigung  des  Organismn- 
ersetzen :  in  Folge  dessen  ihre  Lebensdauer  beiläufig  auf  das  Zehntel 
reducirt  wird.  3)  Den  durch  gänzliche  Entziehung  des  Wasser-  ii. 
trockener  Luft  eintretenden  Wassermangel  können  die  Thiere  nicli* 
ersetzen;  in  Folge  dessen  ihr  Terenden  in  durchschnittlich  2  Tagei. 
nach  Deginn  des  Versuches  eintritt.  Liebermanu. 

895.  Armin  Landauer:  lieber  den  Einfluss  des  Wasser- 
bedarfes auf  den  Stoffwechsel  und  die  Lebensdauer  \).    In  der  voi- 

stehenden  Arbeit  theilte  Terf.  die  Resultate  über  die  Untersuchuiur 
der  Lebensdauer  weisser  Mäuse  bei  partieller  und  gänzlicher  Wasser- 
entziehung mit.  In  gegenwärtiger  Arbeit  werden  die  Köri»ergewichtj- 
veränderungon  der  Versuchsthiere  während  der  Wasserentziehung  ali- 
gegeben. Bei  gänzlicher  Entziehung  von  Trank  und  Futter  und  Be- 
lassen der  Thiere  in  gewöhnlicher  Atmos]>häre  betrug  die  Abnahm« 
des  Kör] »ergewichtes  80,8  "/„ :  wurden  die  Thiere  überdies  noch  ii. 
trockener  Luft  gehalten,  so  ]>etrug  ihr  Gewichtsverlust  21,r>^*,,.  Al>' 
wenifirer.  was  in  der  kürzeren  Lebensdauer  unter  diesen  "^'erhältnissei: 
seine  Erklärung  findet.  Lieber  mann. 

^9(').    Armin  Landauer:  Beiträge  zur  Rolle  des  Wassers  im 

Organismus^').  Die  Untersuchungen,  welche  Terf.  bezüglich  (he^v: 
Fratre  trühcr  an  Mäusen  durchführte,  wiesen  darauf  hin.  da^>  dor 
theil weiseil    Kulziehung    des  Was.serbedarfes   in    der   Regel    eine   gt- 

1.  «.^r^■^^i  ii.'tilkji.  Budapsst,  l^'iiA.  S.  4*2.  —  -)  Mathenmtikai  ♦•>  :•■•■■ 
iiM'sz-*ru^"i..iiiai.yi  rn^siiü.  Ilucla]»L*st  1^S^4.  12.  197.  und  rngar.  Arohiv  fii: 
Mvdirii:  «    l:if.-l<<. 


XV.  Gesammtstoffwechgel.  533 

etedgerte  Fatteranfnahme  folgt,  welcher  Umstand  auf  eioen  gesteigerten 
Stoffwechsel  hinzuweisen  scheint,  dessen  Zweck  darin  besteht,  einen 
Täeil  des  entzogenen  Wassers  durch  das  in  Folge  gesteigerten  Stoff- 
wechsels anch  in  erhöhtem  Maasse  prodncirte  Wasser  zu  ersetzen, 
damit  hierdurch  die  Thiere  ohne  Schaden  für  den  Organismus  weiter 
leben  können.  Diese  Erfahrungen  veranlassten  Verf.,  den  Einfluss 
der  Entziehung  des  normalen  Wasserbedarfes  auf  den  Eiweisszerfall 
und  die  KohlensSureausscheidung  zu  studiren,  welche  Untersuchungen 
an  mit  Fleisch  gefütterten  Hunden  in  zwei  Richtungen  ausgeführt 
wurden.  Einerseits  wurde  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Stickstoffs, 
der  Phosphor-  und  Schwefelsäure  wie  der  Chloride  bestimmt,  anderer- 
tieits  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  eruirt.  Die  Unter- 
suchungen über  den  Eiweisszerfall  wurden  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  der  mit  Fleisch  und  wenig  Fett  gefütterte,  beiläufig  8  Kgrm. 
schwere  Hund  TOr  allem  ins  Stickstoffgleichgewicht  gebracht  wurde, 
während  welcher  Zeit  das  normale  Wasserbedürfniss  des  Thieres  er- 
mittelt wurde;  hierauf  folgte  durch  mehrere  Tage  bei  verschiedener 
Anordnung  der  Versuche  das  Entziehen  des  normalen  Wasserbedarfes 
in  verschiedenem  Maasse.  Nach  Verlauf  der  Wasserentziehung  erhielt 
das  Yersuchsthier  abermals  die  normale  Wassermenge.  Unterdessen 
l>C6timmte  Verf.  die  täglich  durch  den  Harn  ausgeschiedenen  Zer- 
setzungsproducte.  deren  Menge  er  unter  dem  Einfluss  der  Wasser- 
entziehung über  das  Normale  vermehrt  fand.  Zur  Untersuchung  über 
den  Einfluss  der  Wasserentziehung  auf  die  KohJensäureausscheidung 
diente  ein  ähnlich  gefütterter,  2^/«  Kgrm.  schwerer  Hund.  Es  zeigte 
sich,  dass  die  Kohlensäureproduction  in  Folge  von  Wasserentziehung 
zunimmt.  Verf.  resumirt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  in 
Folgendem :  1)  Die  theilweise  Entziehung  des  normalen  Erfordernisses 
an  Wasser  steigert  den  Stoffwechsel,  besonders  den  Eiweisszerfall, 
hierauf  deuten :  a)  die  Bcstandtheile  des  Harnes,  besonders  Stickstoff, 
Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Chloride,  ferner  b)  die  Steigerung 
der  absolnten  Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure.  2)  Die  Ver- 
mehrung der  absoluten  Menge  der  Zersetzungsproducte  ist  während 
und  nach  der  Wasserentziehung  wahrzunehmen.  3)  Zur  Beurtheilung 
der  Schwankungen  im  Verlauf  des  durch  die  Wasserentziehuug  her- 
vorgerufenen   gesteigerten   Eiweisszerfalles.    während    und    nach    der 
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Wasserentziehung  kann  besonders  die  Aenderung  in  der  Phosphor- 
säuremenge dienen.  Die  Aenderung  in  der  Menge  der  Phosphor- 
säure weist  nämlich  darauf  bin,  dass  in  Folge  Wasserentziehung  die 
Steigerung  des  Eiweisszerfalles  schon  am  ersten  Tage  beginnt  und 
hierüber  hinaus  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wächst,  dann  aber  zur 
normalen  Grösse  zurückkehrt.  Erhält  der  Organismus  die  normale 
Wassermenge  wieder,  so  weist  die  ausgeschiedene  Phosphorsäuremenge 
darauf  hin,  dass  sich  der  Eiweisszerfall  stets  dem  Normalen  nähert. 
4)  Vom  erwähnten  Verlauf  des  Eiweisszerfalles  unterscheidet  sich  die 
Ausscheidung  des  Stickstoffes,  sowohl  während  der  Wasserentziehung 
als  auch  nachher,  insoferne,  als  zu  Beginn  der  Wasserentziehung 
(1. — 3.  Tag)  trotz  gesteigerten  Eiweisszerfalles  die  Stickstoffaus- 
scheidung in  geringem  Maasse  abnimmt;  im  weiteren  Verlauf  der 
Wasserentziehung  aber  steigt  (bei  reducirter  Harnsecretion)  die 
absolute  Menge  ausgeschiedenen  Stickstoffs  stetig.  Nach  der  Wasser- 
entziehung, d.  h.  wenn  das  Thier  die  normale  Wassermenge  wieder 
erhält,  oder  aber,  wenn  man  das  aufzunehmende  Wasserquantum  dem 
Thier  tiberlässt,  ist  die  Menge  ausgeschiedenen  Stickstoffes  im  An- 
fang, wenn  auch  der  Eiweiszerfall  nicht  zunimmt,  noch  grösser,  als 
das  während  der  Zeit  der  Wasserentziehung  wahrgenommene  Maximum 
der  Steigerung,  nur  hiernach  nimmt  sie  langsam  ab.  5)  Das  Maass 
für  den  in  Folge  Wasserentziehung  gesteigerten  Eiweisszerfall  bildet 
also  der  während  der  Wasserentziehung  producirte  Stickstoff,  wie 
auch  der  nachträglich  durch  Auswaschen  zu  Tage  tretende  Stick- 
stoffüberschuss.  6)  Die  durch  grössere  Wasserentziehung  bedingte 
Kohlensäuremenge  bestätigt  im  Ganzen  genommen  das,  was  wir  in 
Bezug  auf  den  Eiweisszerfall  erfahren  haben,  besonders  auch,  dass 
die  Wasserentziehung  eine  Nachwirkung  ausübt,  in  Folge  welcher 
bis  zu  einer  gewissen  Zeit  im  Organismus  noch  mehr  Zersetzungs- 
producte  entstellen,  als  gewöhnlich.  7)  In  Folge  theilweiser  Wasser- 
entziehung bildet  sich  auch  im  Körper  mehr  Wasser,  als  unter 
normalen  Verhältnissen,  welches  zum  Ersatz  eines  Theiles  des  fehlenden 
Wassers  dient.  Aus  dem  Bisherigen  geht  daher  hervor,  dass  das, 
was  Verf.  in  seiner  früheren  Arbeit  als  Wirkung  der  Wasserent- 
ziehung bezüglich  auf  mit  Hafer  gefütterte  Mäuse  erfahren  hat,  auch 
für  den  grossen,  mit  Fleisch  gefütterten  Thierkörper  gilt.     8)  Diese 
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atersucliunsen  weissn  schliesslich   auch   daraat'  hin,   dass   die  Eat- 

f«ttUDgs-  und.  andere  CunuethodeD,   äereii   ein  Hauptpi'incip   in  tjer 

möglicUsten  Enlzieiiuug   des  Wassers  be^tejit,    niclit   nur   durch  den 

^^^^eigei^en  Wagservi^luat,   sonileni   auch    dadurch  wix'Iieri,   dasa  sie 

^^^k  OrjtauiEoiuE   einen   gugiui   den  nuniiaJtiU   regeren  Stoffi^erfall   aaf- 

^^Bilit  erhalten.  LiebermauD. 

^^P  ?0t.  Kayser:  Ueber  die  elweisssparende  Kraft  des  Fettes,ver- 
^Ipchen  mit  derjenigen  des  Kohlehydrats')-  ^'oit  und  Bisclioff 
^^Klheii  get'unden,  dass  zur  Ernieiiriguug  des  Eiiveissuinsatzes  viel  grössere 
Gewichtsraengen  Fett  als  Kohlehydrat  notiiwendig  sind,  obwohl  das 
Fett  doppelt  so  viele  Calorien  repräsentirt  als  das  Kohlehydrat.  — 
Man  hat  jetzt  erkannt,  dass  die  enormen  Stickstoff  Verluste  des  Diabe- 
tikers mit  Ausnahme  der  letzten  Stadien  der  Krankheit  nicht  toxigenen 
Ursprungs  sind,  sondern  auf  Unterernährung  beruhen,  welche  durch 
die  beschränkte  Verwerthung  der  Kohlehydrate  zu  Stande  kommt. 
Der  Zuckerkranke  ist  in  schwereren  Fällen  zum  ScTiutne  seines  Ei- 
weisses  auf  Eiweiss  und  Fett  beschränkt;  es  ist  aber  nun  die  Frage, 
ob  es  gelingt,  unter  Verzicht  auf  Euhlehydrate,  den  Fiweissbestand 
des  Diabetikers  durch  Fett  aufrecht  zu  erhalten,  obwohl  Versuche 
von  V,  Mering  (1886j  und  F,  Voit  dafür  sprechen.  K,  hat  nur 
den  folgenden  Versuch  an  sich  selbst  ausgeführt.  Er  setzte  sich  mit 
gemischler,  eiweissreiclier  Kost  ins  Stickstoffgleiehge wicht,  dann  Hess 
er  an  drei  Tagen  die  gesammten  Kohlenhydrate  (340  Grm.)  aus 
der  Nahrung  fort  und  ersetzte  sie  durch  die '  isodyname  Menge 
Fett.  Der  Kiirper  verlor  jetzt  reichlich  Stickstoff  und  zwar  von  Tag 
zu  Tag  um  2  —  5  Grm.  melir.  Als  die  Kohlehydratnahrung  wieder 
eingeführt  wurde,  wurde  auch  die  Stickstoffbilanz  wieder  günstig. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  auch  beim  Menschen  die  Kohlehydrate  dem 
Fett  als  Sparmittel  für  Eiweiss  weit  überlegen  sind.  Bei  längerer 
B'ortführuiig  der  Ei  weiss  fett  nahrnug  mag  allerdings  eine  gewisse  Ab- 
gewühnung  eintreten.  Will  mau  das  Körpereiweiss  des  Diabetikers 
»irksam  vertheidigen.  so  können  die  Koldelijdrate  auf  die  Dauer 
Dicht  gänzlich   ausgeschlossen   bleiben,    da  ja   selbst  Diabetiker   der 


j  Verhandl.  d,  phyniol.  GeaellBcb.  zu  Berlin;  Üu  Bo 
i.  physiol.  Abtlj,  1893.   pag:.  371— Ö7;i;   vurgetra^eu   vu 
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schwersten  Form  immer  noch  etwas  Kohlehydrat  verwerthen.  Nach 
einigen  Beobachtungen  gentigt  es,  dass  pro  Tag  etwa  80  Grm.  Kohle- 
hydrate verbraucht  werden,  wozu  der  eine  Diabetiker  vielleicht .  100, 
der  andere  200 — 250  Grm.  Kohlehydrate  geniessen  muss.  Er  scheidet 
dabei  zwar  vielen  Zucker  aus,  das  schadet  aber  nichts,  weil  er  dafür 
den  Vortheil  hat,  bei  einer  Kostordnung  zu  stehen,  welche  1.  aaf 
die  Dauer  erträglich  ist  und  2.  die  Eigenschaft  hat,  den  Träger 
seiner  Lebenskraft,  das  Körpereiweiss  zu  schützen.  Die  Azoturie  ist 
für  den  Diabetiker  gefährlicher  als  die  Glycosurie.     Andreasch. 

398.  R.  Laas:  Ueber  den  Einfluss  der  Fette  auf  die  Aus- 
nutzung der  Eiweissstoffe  ^).  Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  nachzu- 
weisen, ob  Fettzusatz  die  Ausnutzung  des  Eiweisses  steigert  und  ob 
diese  Steigerung  durch  Verminderung  der  Darmfäulniss  bedingt  ist. 
Als  Maassstab  der  Fäulniss  dient  der  Gehalt  des  Harns  an  Indikan 
und  Aetherschwefelsäuren.  Durch  zwei  Versuchsreihen  am  Hund, 
bei  deren  Beginn  sich  die  Thiere  nicht  im  Stickstoffgleichgewich^e 
befanden,  findet  Verf.,  dass  durch  Zusatz  von  Fett  zu  reiner  Fleisch- 
nahrung die  StickstofFausscheidung  vermindert,  die  Eiweissausnutzung 
vermehrt  wird,  dass  aber  dabei  keine  Herabsetzung  der  Darm- 
fäulniss stattfindet,  wie  bei  Zusatz  von  Kohlehydraten  nach  den 
Untersuchungen  von  Krauss  [J.  Th.  23,  457].  Siegfried. 

399.  R.  V.  Limb  eck:  Untersuchungen  zur  Lehre  vom  Stoff- 
wechsel im  Greisenalter  '^).  Die  Versuche  wurden  an  zwei  Individuen, 
79  und  81  Jahre  alt,  vorgenommen  und  dauerten  6  Tage.  Die 
Versuchsprotokolle  ergeben:  Beide  Personen  hatten  trotz  einer  nied- 
rigen Calorienzufuhr  (33  pro  Kilo  und  Tag)  an  Körpergewicht  zu- 
genommen. Die  Sickstoffausfuhr  aus  dem  Körper  war  hinter  der 
Einfuhr  deutlich  zurückgeblieben.  Die  Resorption  der  stickstoff- 
haltigen Substanz  wie  auch  die  des  Fettes  war  bei  beiden  Personen 
ausgiebig  und  in.  normaler  Weise  erfolgt;  auch  die  proeentische 
Relation  der  einzelnen  Stickstoffcomponenten  wies  annähernd  normale 
Verhältnisse    auf,    nur    die  für    das  Ammoniak    gefundenen  Werthe 


1)  Zeitschr.  f.  physiul.  Chem.  20,  233—248.  —  2)  Zeitschr.  f.  klin.  Medic. 
26,  437—451. 
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w«i'en  (lurclist'limttlidi  etwas  üiilier.  als  för  K^sutidc  IiKlivitluc» 
mittlereo  Alters  nieist  angeiioinnieii  wird.  Ein  Vergleich  zwistben 
gi(Muiidcii  senilen  Personen  und  gleich  genQbrtcn  jungen  Individtl^ 
zeigte,  (lass  eretere  sowohl  gewisse  anorganische  Hambestandtheile 
|P,0,  CjiO),  als  wie  Stickstoff,  Harnstoff  und  Harnsäure  in  geringenep 
Menge  ausschieden,  Andreasch. 


40(1.  Ludovico  Matteoda:  Einfluss  der  Milchdiät  auf  die 
Ausscheidung  der  Schwefelsäure  der  anorganischen  Salze  und  der 
organischen  Aether  im  Urin'l.  Verf.  machte  seine  Versuche  thcils 
an  Kaninchen,  theils  an  sich  s-elbst.  Die  Kaninchen  »hielten 
»H'  gewissen  Vtrsuc.tistagen  gekochte  Milrh,  an  anderen  eine  ftus 
Safer,  Heu  and  Kleie  gemischte  Nahrung:  Verf.  nahm 
pveder  nur  rohe  Milch  (5  L.)  oder  eine  aus  gebratenem 
Heb  und  GomUsen  Kemihchte  Kost,  Bei  Milchnahrnng 
r  die  Menge  der  Gesammtschwefelsäure  etwas  herabgfr- 
,  die  Kaninchen  (von  äO.SO  bis  2.^00  Grm.)  schieden  dab#i 
eh  ira  Mittel  0,1359  Grm,  Schwefelsäure  (H^SOJ  HVk, 
irenA  sie  bei  gemischter  Kost  0,1520  Grm.  im  Mittel  ansschieden ; 
fiden  Menschen  (85  Kgrm.)  betragen  die  Mittelwertbe  2,729» 
il  3,0l)T4Grm. ;  diese  Abnahme  betraf  zum  Theil  die  ijchwefel- 
sanre  der  anorganischen  Salze  (A);  die  diesen  entsprechende 
mittlere    Menge    Barfumsul fat    betrug    beim    Kaninchen  0,290    resp. 

NB*0  Grm.,  Heim  Menschen  1,0185  resp.  1,149  Grm.;  die  ge- 
Itirtii  Schwefelsaure  (Bl  zeigte  eine  relntiy  viel  hcdeUtendeie 
Hrabsetzung,  entsprechend  0,01fi5  Tesp,  0,024  und  0,045  resp. 
«78  Grm.  BaSO^.  Daher  war  das  Yerhttltniss  A:B  bei  der 
UilcbdiAt  gesteigert;  es  betrug  beim  Kaninchen  23,07  bis 
1S,48.  iin  Mittel  19,275,  wahrend  bei  gemischter  Koat  18,11 
bis  13,81.  im  Mittel  15,ao  gefunden  wurde.  Für  den  Menschen 
fand  M.  liei  Milchkost  54  bis  16,  im  Mittel  35,  bei  gemischter 
Kost    IH  bis  12,3,   im  Mittel   16,65.     Diese    Resultate   sprechen 


1)  Inflnence  du  regimf  Ittct*  sur  reliminatiou  pw  It«  urinesi'du  l'aeidi 
irique   dss  sels    niineriius   i.-t    des   iHhers    or^auiquts.     Itissert.     iuaiig'ur. 
ibl^e.  1894;  TrsTioi  du    IfiboratoirP'  A«  therttiieati'ioe   eip^rlrneutnli 
SjniTerBite  de  Geatve  qar  J.  t.  Prerost  I.  171— J92. 
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für  die  Beschränkung  der  Fäulnissprocesse  im  Darm* 
kanal  durch  die  Milchuahrung  (Vergl.  Chibret  J.  Th.  17,  180; 
Winternitz  J.  Th.  22,  172;  Rovighi  J.  Th.  21,  185 ;  Schmitz 
J.  Th.  22,  308,  Embden  J.  Th.  23,  600.  Herter. 

401.  J^röme  Lan^re:  lieber  den  Stoffwechsel  des  Säugling« 
bei  Ernährung  mit  Kuhmilch i).  Verf.  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen: 
1.  dass  die  Stickstolfausnutzung  der  Kuhmilch,  wenn  dieselbe  gehörig  zu- 
bereitet d.  h.  verdünnt,  mit  Milchzucker  versetzt  und  sterilisirt  ist,  eine  an- 
nähernd ebenso  vollkommene  ist,  wie  die  der  Muttermilch;  2.  ist  die  Menge 
der  ausgeschiedenen  Kothfixa  beim  dispeptischen  Säugling  etwa  doppelt  so 
gross  wie  beim  gesunden  Säugling;  3.  dementsprechend  ist  auch  die  24- 
stündige  Stickstoffmenge  der  Fäces  bei  Dyspepsien  grösser,  dagegen  4.  der 
procentuale  Stickstoffgehalt  der  dyspeptischen  Ausleerungen  etwa  um  ebenso 
viel  kleiner,  als  bei  normalen  Functionen  des  Darm tractus;  5.  der  mit  Milch 
ernährte  Säugling  befindet  sich  nicht  im  Stickstoffgleichgewichte,  sondern  er 
behält  Stickstoff  in  grösserer  Menge  zurück  und  zwar  meist  bedeutend  mehr 
als  der  gleichzeitigen  Gewichtszunahme  entspricht,  und  6.  das  Stickstofl- 
deficit  kann  vielleicht  am  ehesten  dadurch  erklärt  werden,  dass  der  ausser- 
ordentlich schnell  wachsende  Körper  des  jungen  Kindes  eine  erhebliche 
Menge  von  Zellen  neu  bildet  und  hierzu  Stickstoff  zurückbehält. 

Andreasch. 

402.  W.  Sachse:  Ueber  Resorption  der  Nahrung  bei  Ver- 
schluss des  Gallenblasenganges  ^).  S.  benutzte  zu  seinen  Versuchen 
zwei  Patientinen,  bei  welchen  die  Cholecystomie  wegen  Gallensteinen 
ausgeführt  worden  war,  und  eine  dritte,  die  wegen  Kolikanfällen  sich 
auf  der  Klinik  befand.  In  allen  drei  Fällen  war  eine  Function  der 
Oallenblase  ausgeschlossen.  In  der  Nahrung  wurde  Stickstoff  und  Fett 
bestimmt;  sie  bestand  im  Fall  I  und  III  nur  aus  Milch,  Butter,  Weiss- 
brot, bei  II  auch  aus  Fleisch  und  Eiern.  Versuch  I  dauerte  4  Tage, 
bei  Fall  II  wurden  zwei  Versuche  von  je  3  Tagen  angestellt,  in  HI 
ein  Versuch  von  3  Tagen.  Der  Stickstoffverlust  durch  den  Koth 
betrug  im  F^all  I  4,2 'Vo  der  Einfuhr,  in  IIa  4,3,  in  IIb  SA^j^,,  in 
III  wurde  derselbe  nicht  bestimmt.  Die  Ausnutzung  des  Eiweisses 
war  also   nicht  beeinträchtigt.     Der  Fettgehalt   der  Fäces  betrug  in 


1)  Jahrb.   f.   Kindorheilk.  39,  216—240.  —  2)  Jng.-Diss.   1894;  durch 
Oentralbl.  f.  cl.  medio.  Wissensch.  (Referat  von  E.  Salkowski). 
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Hi,l°loy  in  IIa  5,2,  iu  IIb  7,1,  in  lU  üfi^U  der  Einfuhr;  die 
Besorpliun  des  Fi*tt«s  war  also  auch  iiiofat  alterirt  hücbstens  ia 
Fiill  I,  docU  kommen  auch  bei  Gesundm  iiliDLi,he  \\Lrtho  ii)r 
Beim  MenSclien  erleiiet  aKo  eln.naow cuig  wia  bum  Hunde  jnacli 
Eoseiilierg)  die  Reborftion  dei  Nahrung  eine  Aenderuug  wemi 
d^.Galie  continuirliili   la  den  Darm   ahtlieaat    statt   aus   der  Blase 

t'todisch  abgegeben  zu  ueidei  AndTeasch 

403.  Leubuscher  und  A.  Tecklenburg:  Ueber  den  Ein- 
i  des  Nervensystems  auf  die  Resorption  ^j,  Vei-ff.  geben  einen 
Auszug  aus  der  Dissuilatiou  von  A.  Tecklenburg  [Jena  1894] 
folgenden  Inhaltes :  Entgegeu  den  Befunden  von  Gollz  ist  das 
FrouchLura  nach  Entfernnng  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  nicht 
blotleer,  sofeiTi  bei  der  Operation  nicht  viel  Blut  verloren  wurde. 
Bei  den  des  Nerveusystems  beraubten  Fröschen  fand  eine  Resorption 
aus  dem  dorsalen  Lymphsuck  anscheinend  nie  statt.  2.  Zwei  Frösche, 
voQ  denen  dem  einen  der  linke  Nervus  ischiadicua  und  der  Kernis 
cromlis  durchschnitten  war,  wurde  unter  die  Haut  der  linken  Wade 
eine  kleine  Quantität  Strychninum  nitricum  injicirt.  Bei  dem 
operirten  Frosche  traten  die  Str.vehninkrämpfe  viel  später  ein  als 
bei  Aejti  anderen.  -  Dieser  Unterschied  war  gering  oder  gar  nicht 
vorhanden,  wenn  die  Injection  längere  Zeit  nach  der  Operation 
geächali.  Die  verlangsamte  Resorption  ist  durch  verlangsamte  Cir- 
culation  bedingt,  welclie  Llngere  Zeit  nach  Durcb schneid ung  der 
Nerven  wieder  normal  wird.  3,  Morean  Uatle  bei  Katzen  und 
Unnden  eine  leere  Daxmsciilinge  von  lü  — 20  Cm.  Länge  abgebunden 
nnd  die  zu  ihr  fuhi-etiden  Mesenterial  nerven  dui-chschnitten.  Kacli 
24  Standen  enthielten  die  Schlingen  eine  klare  alkalische,  nicbt  coaguUr- 
^  ^re  Eiwoissstoffe  führende  Flüssigkeit  bis  zn  200  CC.  Diese  Resultate 
len  bestätigt.  4.  Diese  Flüssigkeit  ist  wohl  «in  Transsudat  aus  dem 
und  kein  Drüsensecret,  da  sie  weder  Stärke  noch  Eiweiss 
ind&  Fermente  enthielt,  ö.  Kaninchen  wurden-  zwei  Darm- 
lingan  abgebunden  und  die  zu  der  einen  führenden  Megeut«rial- 
Keu  dorchschuitten.  Hierauf  wurden  in  jede  Schlinge  einige  Cubik- 


uw-a  Areh.  18»,  304—^70. 
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centimeter  Jodkaliumlösung  von  bestimmtem  Jodgehalte  injicirt.  Nach 
einer  halben  bis  ganzen  Stunde  war  aus  der  Schlinge,  deren  Mesen- 
terialnerven nicht  verletzt  waren,  weit  mehr  als  aus  der  anderen 
resorbirt  worden.  Siegfried. 

404.  N.  Zuntz:  Ueber  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Nähr- 
stoffe als  Erzeuger  der  Muskelkraft.^)  Nach  gemeinsam  mit 
Joh.  Frentzel  und  Walt.  Loeb  ausgeführten  Versuchen. 
Um  die  Frage  nach  der  Quelle  der  Muskelkraft  zu  entscheiden,  hat 
Verf.  Versuche  unter  solchen  Umständen  angestellt,  dass  dem  Körper 
vorzüglich  Eiweiss  oder  eiweissfreier  Nährstoff  zu  Gebote  stand,  and 
dann  ermittelt,  ob  und  in  welcher  Weise  eine  Auswahl  unter  diesen  Stoffen 
stattfand,  wenn  grössere  Arbeitsleistungen  zu  vollführen  waren.  Für 
zwei  Fälle  konnte  nachgewiesen  werden,  dass  der  Körper  von  den 
ihm  zur  Bestreitung  der  Arbeit  zu  Gebote  stehenden  Stoffen  die 
stickstofffreien  bevorzugte,  im  Hunger  und  bei  so  reichlicher  Mast- 
kost, dass  selbst  nach  Bestreitung  der  schweren  Arbeit  noch  ein 
Ueberschuss  angesetzt  werden  konnte.  Eine  22  Kgrm.  schwere 
Hündin  erhielt  das  sehr  reichliche  Futter  von  250  Grm.  Reis,  660  Grm. 
Milch  und  100  Grm.  Fleischmehl;  darin  waren  17,52  Grm.  N.. 
wovon  15,91  Grm.  resorbirt  wurden.  Die  resorbirte  Nahrung  reprü- 
sentirte  1700  Cal  =77  Cal.  pro  Kilo.  Es  fand  ein  sehr  reich- 
licher Fleischansatz  statt,  indem  im  Durchschnitte  von  6  Tagen  täg- 
lich 3,11  Grm.  N  im  Körper  verblieben.  Es  folgte  nun  eine  Arbeits- 
periode, bei  der  täglich  ein  Weg  von  6  615  Mtr.  bergauf  zurück- 
gelegt wurde,  die  erstiegene  Höhe  betrug  940  Mtr.  Der  Sauerstotf- 
verbrauch  während  der  ganzen  Arbeitszeit  eines  Tages  war  91,6  Ltr., 
nach  Abzug  des  Verbrauches  beim  ruhenden  Thiere  noch  76,7  Ltr. 
Würde  diese  Sauerstoffmeuge  zur  Oxydation  von  Eiweiss  benutzt,  so 
lieferte  sie  12.64  Grn^  N.;  factisch  wurden  in  dieser  Periode  täg- 
lich 14,73  Gnu.  N  durch  Harn  und  Koth  ausgeschieden,  aber  immer 
noch  2,79  Grm.  angesetzt.  Diesen  6  Arbeitstagen  folgten  wieder 
10  Ruhetage,  während  welcher  täglich  3,59  Grm.  N  angesetzt  wurden. 
Im  Mittel  der  zwei  Ruheperiodeu  hat  man  einen  Stickstoffansatz  von 


1)  Verband],    d.  physiol.    tVesellsch.   zu  Berlin;   Du  Bois-Reymond*» 
Arch.  physiol.  Abth.  1S94.  pajr.  541-543. 
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3,36  Grm.  täglich,  in  der  Arbeitsperiode  einen  Stickstoffansatz  von 
2,79  Grm.,  der  Mehrverbrauch  von  0,56  Grm.  täglich  repräsentirt 
nur  4,4  ^/q  der  Stickstoffmenge,  welche  hätte  verbraucht  werden  müssen, 
wenn  die  Arbeit  allein  durch  Eiweiss  hätte  gedeckt  werden  sollen. 
Da  die  in  der  Ruhe  zersetzte  Eiweissmenge  weit  mehr  als  25  ^/^ 
des  calorischen  Werthes  des  ganzen  Stoffwechsels  deckte,  wurde  in 
diesem  Falle  für  die  erhöhten  Muskelleistungen  vorwiegend  stickstoff- 
freies Material  (von  Fett  und  Kohlehydrat  annähernd  gleich  viel) 
und  nur  sehr  wenig  von  dem  reichlich  vorhandenen  Eiweiss  in  An- 
spruch genommen.  Bei  zwei  fastenden  Hunden  'wurde  einmal  am 
6.  und  7.,  einmal  am  9.,  10.  und  11.  Hungertage  gearbeitet;  die 
erstiegene  Höhe  betrug  1400  Mtr.  Die  Stickstoffausscheidung  im 
Harn  wuchs  in  einem  Falle  von  6  auf  6,6  Grm.,  im  anderen  von 
3,7  auf  5,0  —  5,6  Grm.  Also  auch  hier  betraf  der  durch  Arbeit 
bedingte  Mehrverbrauch  fast  ausschliesslich  die  stickstofffreien  Stoffe 
(Fett).  Weiters  wurde  die  Frage  untersucht,  ob  die  Nährstoffe  sich 
bei  der  Leistung  der  Muskelarbeit  in  isodynamem  Yerhältniss  ver- 
treten, oder  ob  etwa  dieselbe  Energiemenge  verschieden  grosse 
Leistungen  ermöglicht,  je  nach  der  Natur  des  zersetzten  Stoffes.  Die 
Untersuchungen  ergaben  folgende  Mittelwerthe :  1.  Eiweissreiche 
Kost  auf  der  Höhe  der  Verdauung:  Respirationsquotient  0,78,  Sauer- 
stoffverbrauch per  Kilo  und  Mtr.  Weg  0,57 ;  Wärmewerth  dieser 
Sauerstoffmenge  2,58  Cal.  2.  Eiweissreiche  Kost,  nüchtern:  Resp.- 
Quot.  0,72,  Sauerstoffverbrauch  0,53 ,  Wärmewerth  2,43.  3.  Eiweiss- 
reiche Kost,  nüchtern ;  vor  und  während  der  Arbeit  Zucker  gegeben : 
Resp.-Quot.  0,83,  Sauerstoffverbrauch  0,54,  Wärmewerth  2,58. 
4.  Eiweissarme  Kost,  mit  viel  Stärke;  kurz  vor  und  während  der 
Arbeit  reichlich  Zucker :  Resp.-Quot.  0,88,  Sauerstoffverbrauch  0,55; 
Wärmewerth  2,63.  5.  Hunger  und  Phloridzindiabetes :  Resp.-Quot. 
0,71;  Sauerstoffverbrauch  0,59,  Wärmewerth  2,71  Cal.  Diese 
Zahlen  beweisen,  dass  die  Nährstoffe  sich  annähernd  im  Verhältnisse 
ihres  Sauerstoffverbrauches  und  im  Verhältniss  ihter  Verbrennungs- 
wärmen für  die  Arbeitsleistung  vertreten.  Die  Abweichungen  sind 
nicht  gross  genug,  um  ihnen  erhebliche  Bedeutung  zumessen  zu 
können.  Jedenfalls  braucht  dieselbe  Muskelkraft  stets  dieselbe  Menge 
chemischer  Spannkraft,  einerlei  ob  diese  fast  ganz   aus  Eiweiss  her- 
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stammt,  wie  in  der  1.  Reihe,  vorwiegend  aus  Fett,  wie  in  der  2. 
und  5.,  oder  vorwiegend  aus  Kohlehydraten,  wie  in  der  3.  und  4. 
Beihe.  Andreasch. 

405.  R.  Oddi  und  L  Tarulli:  Modificationen  des  Stoff- 
wechsels durch  Muskelarbelt.  ^)  Im  ersten  Theil  ihrer  Arbeit  unter- 
suchen die  Autoren,  welchen  Einfluss  die  Muskelarbeit  auf  die  Aus- 
scheidung des  Kreatinins  hat;  sie  suchten  zu  ergründen,  warum  die 
Resultate  der  Untersuchungen  von  Hoffmann  und  del  Grocco, 
die  diese  Frage  zuerst  behandelt  haben,  nicht  miteinander  überein- 
stimmen und  zugleich  suchten  sie  festzustellen,  ob  das  Kreatinin  ein 
Zersetzungsproduct  der  albuminoiden  Körper  und  eine  Vorstufe  des 
Harnstoflfs  sei,  oder  ob  es  als  ein  Endproduct  im  Stoffwechsel  be- 
trachtet werden  müsse.  Sie  wiederholten  die  Versuche  der  beiden 
oben  genannten  Autoren  unter  den  gleichen  Bedingungen  und  unter 
möglichster  Vermeidung  aller  Irrthumsquellen.  Die  Ergebnisse  waren 
folgende:  Die  normale  Muskelarbeit  übt  keinen  Ein- 
fluss auf  die  Bildung  und  Ausscheidung  des  Kreatinin 
aus.  Nur  bei  übermässiger  Musk  elarbeit  ist  das  Krea- 
tinin vermehrt.  Daraus  schliessen  sie ,  dass  der  Widerspruch 
zwischen  den  Befunden  Hoffmann's  und  del  Grocco 's  ein  un- 
scheinbarer sei,  und  von  den  Bedingungen  abhängig  ist,  unter  denen 
die  beiden  Versuchsreihen  ausgeführt  w^urden,  und  dass  das  Kreatinin 
ein  Product  eines  vollständig  selbstständigen  Vorgangs  im  Organis- 
mus sei,  nicht  aber  ein  unvollkommenes  Oxydationsproduct ,  das  die 
Vorstufe  zum  Harnstoflf  wäre.  Im  zweiten  Theil  der  Arbeit  unter- 
suchen die  Autoren,  welchen  Einfluss  die  Muskelarbeit  auf  die  Aus- 
scheidung des  Stickstoffs  und  auf  die  Acidität  des  Urins  hat.  Aus 
diesen  Untersuchungen  ziehen  sie  folgende  Schlüsse:  Die  noimale 
Muskelarbeit  ändert  nicht  merkbar  die  Stickstoffausscheidung,  ver- 
mehrt also  nicht  den  Zerfall  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  im 
Organismus.  Wenn  die  Muskelarbeit  so  hoch  gesteigert  ist,  dass  sie 
den  Vorrath  des  im  Organismus  aufgespeicherten  Glycogens  und  der 
mit  der  Nahrung  zugefülirten  Kohlehydrate  aufzehrt,  so  hat  sie  auch 
eine  erhöhte  (resammtstickstoffaussclioidung  zur  Folge  und   demnach 

^)  Le  inodificiizioiii  doli«)  seinnbiu  iiiateriale  nel  lavoro  mnscolaro.  Boll. 
deir  Accad.  med.  di  Koma  Ao  XIX,  fasc.  2.  (189:^). 
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ulLtäi  Zerfall  der  stiukGtoftlialtigen  Stoffe.  Ancb  weim  die 
Muskelarbeit  bis  zm-  Dyspnoe  gesteigert  wird,  ist  dies  der  Fall. 
WSbrend  der  Arbeit  busteht  ein  last  constantes  Verhältniss  zwischen 
Stickstoff  und  Harnstoff.  Die  Vet'melirung  des  eirifen  geht  mit  der 
Vennehning  des  anderen  einher.  Pas  gleiche  Verhältniss  besteht 
zwischen  Kreatinin  und  Gesanimtsti  fit  Stoff  und  ifwischen  Kreatinin  und 
Harnstoff.  An  Tagen  intensiver  Muskelarbeit  findet  man  merkliche 
Erhöhung  der  Säure  des  Harns,  dieselbe  zeigt  sich  am  stärksten  in  den 
Stunden  der  Ruhe,  die  direct  iiuf  die  Arbeit  folgen.     Colasanti. 

406.  Bernh.  Bendix:  Der  Einfluss  der  Massage  auf  den 
Stoffwechsel  des  gesunden  Menschen,  'j  Du  die  bishurigen  Vei-- 
suche  Aber  diesen  Punkt  kein  eindeutiges  Resultat  ergeben  haben, 
steUl«  Vtirf,  neue  Untersuciiuugeu  an,  wobei  besonders  auf  genau 
geregelte  Diät  uiiil  auf  das  Stickstoffgleichgewicht  der  Versuchsindi- 
vidueu  zu  Beginn  der  Versuche  geachtet  wurde.  Die  Massage  nnrde 
nach  rler  Hauptmahlzeit  (Fleisch,  Butter,  Weissbrod)  vorgenommen 
uod  besl^and  in  Streichungen,  Knetungen  und  Klopfungen  des  ganzen 
Körpers  nebst  Bauchmassage.  Die  Wirkung  bestand  1.  in  einer  Ver- 
mehrung der  tüglichen  Harnmenge,  2.  in.  einer  Zunahme  des  Harn- 
Stickstoffs  (Kjeldahl).  Die  Harnmenge  stieg  um  BO  resp.  20'/|, 
und  zwar  gleich  am  ersten  oder  zweiten  Massagetage,  um  dann  ziem- 
lich coiistaut  zu  bleiben ;  die  Stickstoffausscheiduug  ergab  in  beiden 
Verfiuchen  eine  Zunahme  von  10  ^l„.  In  der  Nachperiode  fiel  die 
Aasscheidung  erst  nach  2—  5  Tagen.  In  einem  dritten  Versuche 
Ci^l^iähr.  Knabe)  wurden  auch  die  Fäces  berücksichtigt.  Die  Ham- 
menge  slaeg  um  IS"/,,,  die  Stickstoffausscheidung  im  Urin  um  IB^/y; 
hiw  wirkte  die  Kassago  noch  ü  Tage  lang  in  der  IlCachpertude,  bis 
die  Zahlen  wieder  auf  die  Werthe  der  Vorperiode  herabgingen.     Die 

1  den  KoCh  ausgeschiedene  Fettmengo  wurde  durch  die  Massago 

ein  Drittel  herabgesetzt,  was  auf  eine  verbesserte  Resorption  hin- 

.  Auf  die   durch   die  Massage   erzeugte  stärkere  Abscheidmng 

;  Verdauuugssäfte    weist    ülx'igens    noch    der    Umstand  hin,    dass 

rend  der  Massage  die  Stick  Stoffausscheidung  durch  den  Koth  eia 

f  grösser  ist,  als  in  der  Vor-  und  Nachperiodo.     Audreasch. 

■t)  Ztatechr,  f.  klin.  Medic.  25,  303-320. 
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407.  G.  Ajello  und  A.  Solaro:   Der  Stoffwechsel  und  die 
Toxicität  des  Harns  beim  fastenden  Menschen.  ^)     Während  des 

Sltägigen  Hnngerversuchs,  den  Giovanni  Succi  im  Sommer  1892 
in  Neapel  gemacht  hat,  hatten  Ajello  und  Solaro  den  Ajaftrag, 
den  Harn,  die  Excremente  und  das  Blut  des  Fastenden  zu  unter- 
suchen. Es  ergah  sich:  1.  Der  Harn  wurde  auf  das  genauste  stets 
TOn  24  Stunden  gesammelt  und  täglich  untersucht,  nachdem  er  an 
den  2  Tagen  vor  Beginn  des  Fastens  auch  analysirt  worden  war. 
Nach  vollendetem  Experiment  wurden  dann  noch  3  mal  Analysen 
gemacht.  Die  mittlere  Menge  des  täglich  gelassenen  Urins  betrug  552  CO.. 
das  mittlere  specifische  Gewicht  bei  der  Localtemperatur  war  1028.7. 
der  Harn  reagirte  immer  sauer,  jedoch  variirte  der  Grad  der  Acidität 
sprunghaft,  die  Phosphorausscheidung  nahm  parallel  mit  dem  Körper- 
gewicht stetig  ab;  nur  am  5.,  6.  und  7.  Tag  fanden  die  Verff.,  wie 
Luciani,  dass  die  Ausscheidung  des  Phosphorsäureanhydrids  mit 
dem  Harnstoff  wirklich  parallel  ging;  die  Chloride  waren  verringert, 
nahmen  graduell  ab,  aber  mit  Oscillationen,  Indikan  wurde  stets 
gefunden  und  zwar  meist  in  normaler  Menge;  der  Harnstoff  nahm 
stetig  ab  mit  einzelnen  sprunghaften  Steigerungen ;  Kreatinin  war  stets 
nachzuweisen;  Albumin,  Mucin,  Pepton  und  Blut-  und  Gallen farbstoffe 
waren  nie  nachweisbar;  Urobilin  wurde  stets  in  kleiner  Menge  ge- 
funden. Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab  Blasenepithelien. 
rothe  Blutkörperchen,  Oxalsäuren  Kalk,  Harnsflure,  Sperma,  einige 
Cylinderformen.  Die  Befunde  sind  im  Ganzen  denen  von  Luciani 
gleich  und  die  Ausführungen  jenes  stimmen  auch  für  diesen  Fall. 
2.  Spontane  Stuhlentleerung  erfolgte  nur  am  2.  Tag,  eine  andere  auf 
Abführmittel  am  11.  Tag.  Im  Ganzen  waren  es,  trocken  gewogen. 
103  Grm.  Füces.  Die  Fäcalmassen  waren  braunschwarz,  halb- 
flüssig, mit  Scybalafragmenten  und  rochen  sehr  stark.  Es  fanden 
sich  weder  Säuren  noch  Gallenpigmente  wie  im  normalen  Zustand. 
Die  Reaction  mit  Schwefelsäure  im  Chloroformauszug  der  alcoholischeii 
Lösung  der  Färes  ergab  den  Verff.  niemals  Cholesterin,  was  in 
Widerspruch    mit    bisherigen    Beobachtungen    steht.      3.    Aus    den 

1)  Lo  rioambio  materiale  e  la  tüssieita  dell'  urina  nell'  inanizione  dell' 
uomo.    La  Riforma  medica  1893,  A9.  IX,  Vol.  8.  No.  46—47. 
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Suutci'siiuhuniteu  «rgali  äich  folgeDdes:  Das  Blut  wurde  vor  nod 
1  dem  Versucli  lutterMuclit  ood  einmal  wShrend  desselben.  Die 
)fS.  tOJiden  die  von  Luuiaiii  beobachteten  Veränderimfren  der 
^uooeytcn  in  Zahl  imd  Gi'üsse  nicht.  Sic  legen  ihrer  einEJgen, 
ausserdem  noch  am  16.  Uangcrtag  gemachten  Untersuchung  keine 
Bedeutung  bei  und  beschräuken  sich  darauf  festzustellen,  dass 
jedenfalls  Succi's  Blut  keine  bemei-keoswerthen  Veränderungen  erlitt. 
Was  die  Tosicität  des  Harns  anbetrifft,  so  war  die  Zeit  der 
Beobachtung  zu  kurz,  um  diese  Frage  eingehend  zu  studiren.  Immer- 
hin machten  die  VerfT.  14  Versuche  an  Kaninchen,  von  denen  nur 
eirier  fehl  schlug.  Es  fehlt  aber  die  Bestimmung  der  Tosicitfit  des  Harns 
vor  dem  Hungerexperiment.  Es  wurden  auch  mit  dem  alkaiiscb  ge- 
machten Harn  Versuche  gemacht  und  viermal  auch,  indem  der  Harn 
in  einem  GeföMe,  das  Kamphereäure  enthielt,  aufgefangen  wurde, 
wodurch  seine  Zersetzung  verhindert  werden  sollte.  Während  des 
Fastens  bcsliramten  die  Verff.  nachstehende  Werthe  für  die  tödt- 
lielie  Dose  pro  Kgrm.  Köriwrge wicht  des  Kaninchens.  Harn  von 
24  Stunden  CO.  14,13;  41, 3(i-  43,07;  60.93;  75,31;  78,45;  Harn 
von  12  Stunden  (Tag)  CG.  23,78;  32,13;  Hara  von  12  Stunden 
(Nacht)  CG.  6,70;  12,98.  In  zwei  Versuchen  nach  dum  Fasten  war 
^L?"  Werth  für  den  Dam  von  14  Stunden  CG.  36,,^7,  für  den  von 
^^PlStimden  GC.  30,16.  Am  lÜ.  Tag  des  Fastens  ergali  sich  i&t 
^^pft  sauerQ  Urin  der  Werth:  CG.  41.36;  nach  dem  Alkalisiren 
^^l^gte  der  Werth  eine  geringe  Aenderung  nnd  war  UC.  37,46,  Die 
wrotoxischen  ErKoUeinungen  waren  die  gleichen^  wie  sie  normaler 
Urin  hervorrief,  nur  fehlte  die  Polyurie;  und  doeh  eradiien  die  Blase 
fast  iraiuer  voll.  Der  Harn  aun  der  Hungerperiode  wurde  nicJit 
beiionde-rs  toxisch  befunden.  Der  Tagesurin  war  viel  toxischer  als 
/^BT.  Gesammturin  von  24  ätundm.  Aber  der  Nachturin  der  ent- 
ölenden Nüchte  war  noch  viel  toxischer  als  dieser,  während  das 
^bUUUBH  normalerweise  umgekehrt  zu  »ein  pflegt  Die  Verff.  fanden 
ide  urotoxische  Coöfficicnten :  Gesanimturin  von  24  Stunden 
^0;, 113,0;    148,0;    156,0;    175,0;  241,0:  267.       Colasanti. 

408.  A.  Pugliese:   Die  Phenolausscheidung  beim  fastenden 
Rere  und  ihre  Beziehungen  zur  Körpertemperatur  und  zum  Inanilions- 
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zustande.  ^)  Die  Arbeit  des  Autors  hat  3  Theile.  Im  1.  unter- 
wirft er  die  Phenolaasscheidung  des  fastenden  Thiers  der  Untersuchung; 
im  2.  das  Yerhältniss  der  Eöpertemperatur  zur  Oxydation  und  zur 
Synthese  des  Phenols  beim  fastenden  Hund,  im  3.  die  Oxydation 
und  die  Synthese  des  Phenols  im  äussersten  Inanitionszustand.  Durch 
zahlreiche  Untersuchungen  des  Urins  hungernder  Thiere  und  den 
Vergleich  derselben  mit  dem  Harn  normal  ernährter  Hunde  kommt 
der  Autor  zum  Ergebniss,  dass  beim  hungernden  Hund  ein  Theil  des 
in  ziemlich  grossen  Dosen  verabreichten  Phenols  in  einer  mehr  oder 
weniger  vorgeschrittenen  Periode  der  Inanition  frei  im  Urin  wieder 
erscheint.  Daraus  folgert  er,  dass  die  Oxydation  desselben  im  Hunger- 
zustand herabgesetzt  ist,  dass  bei  solchen  Thieren  die  Fähigkeit, 
das  Phenol  mit  der  Schwefelsäure  zu  paaren,  herabgesetzt  ist  und 
dass  der  der  Verbrennung  entgehende  Theil  des  Phenols,  der  sich 
nicht  mit  Schwefelsäure  paart,  als  freies  Phenol  im  Harn  auftritt. 
Aus  diesen  Beobachtungen  leitet  er  als  allgemeines  Gesetz  ab,  dass 
bei  fastenden  Thieren  die  Oxydationsprocesse  und  die  synthetischen 
Processe  herabgesetzt  sind.  Nehmen  wir  die  wichtigsten  Punkte  aus 
dem  2.  und  3.  Theil  der  Arbeit  heraus,  so  finden  wir  folgende  An- 
gaben: 1.  Bei  dem  fastenden  Thier  ist  die  Oxydation  des  Phenols 
um  so  stärker,  je  höher  die  Körpertemperatur  ist.  2.  Die  Oxydation 
des  Phenols  zeigt  zuweilen  im  äussersten  Hungerstadium  noch  eine 
merkliche  Steigerung.  3.  Die  Menge  des  im  Harn  ausgeschiedenen 
freien  Phenols  ist  um  so  geringer,  je  stärker  die  Oxydation  des 
Phenols  ist.  4.  Auch  grosse  Quantitäten  von  Phenol  können  sich, 
wenn  langsam  aufgenommen,  mit  Schwefelsäure  paaren.  5.  Von 
einem  gewissen  Punkt  ab  nimmt  im  Hungerzustand  die  Paarung  des 
Phenols  mit  Schwefelsäure  ab  und  zwar  progressiv  bis  zum  Tod  des 
Thieres.  Colasanti. 

400.  Theod.  Schrader:  Untersuchungen  über  den  Stoff- 
wechsel während  der  Menstruation^).  Da  Stoffwechselversuche  an 
Frauen  zur  Zeit  der  Menstruation  Unregelmässigkeiten  in  der  Stick- 


i)  L'eliminazione  del  fenolo  negli  animali  a  digiuno  e  suo  rapporto 
con  la  teiiiperatura  organica  e  col  periodo  d'inanizione.  Annali  di  Chiiiiica 
6  Famiacologia,  Juli  1894.  —  2)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  25,  72—90. 
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stoffansscheidang  erkennen  Hessen,  hat  Sehr,  diese  Frage  an  geeig- 
neten Versuchspersonen  (6)  näher  studirt.  Die  Untersuchungen 
wurden  genau  nach  der  Methode  von  v.  Noorden  ausgeführt  und 
werden  im  Detail  mitgetheilt.  Als  Stickstoffbilanz  ergab  sich  z.  B. 
in  drei  Versuchen: 


I. 

II. 

III. 

Vor  den  Menses 

5. 

Tag 

1,66 

4-  2,06 

— 

»       »         » 

4. 

» 

—  0,45 

+  0,28 

—  2,22 

»      •»         » 

3. 

» 

—  0,18 

~  0,59 

—  0,47 

»       »         » 

2. 

» 

—  0.50 

-t-0,96 

+  2,35 

»       »         » 

■ 

1. 

X» 

—  0,29 

0,62 

+  0,17 

Während  der  Menses, 

1. 

» 

+  0,66 

+  2,50 

4-  0,71 

»           » 

» 

2. 

5» 

-f-1,70 

+  2,31 

+  0,53 

»           > 

» 

o 
O. 

» 

+  0,44 

+  1,73 

+  1,69 

»           » 

» 

4. 

» 

4-  2,35 

+  1,81 

»           » 

» 

5. 

» 

• 

—  2,24 

+  1,89 

»           > 

» 

6. 

» 



+  2,20 

— 

Obwohl  die  tägliche  Nahrungszufuhr  bei  den  Versuchspersonen 
entweder  absolut  die  gleiche  war  oder  doch  nur  in  geringer  Breite 
schwankte,  findet  man  bei  allen  Personen  zur  Zeit  der  Menstruation 
oder  kurz  vor  derselben  Aenderungen  in  der  Stickstoffausscheidung, 
welche  sich  im  Harne  wie  im  Kothe  nachweisen  lassen  und  schlechter- 
dings auf  die  im  Körper  sich  abspielenden  sexuellen  Processe  bezogen 
werden  müssen.  Im  Folgenden  sind  auch  die  Werthe  für  Stickstoff 
und  Fett,  welche  sich  im  Kothe  fanden,  in  Procenten  der  Einnahmen 
mitgetheilt. 


1 

Täglicher 

Verlust 

im  Koth 

Täglicher  Verlust  im  Koth 

Versuch  I 

ausserhalb  der  Menses 

während  der  Menses 

1 

N 

Fett 

N 

Fett 

1 
I 

12,37 

1 

" 1 

6,76 

II 

16,02 

10,88 

III 

9,17 

1 

5,45           , 

7,86 

8,16 

IV     . 

6,80 

8,40 

6,84 

8,40 

V 

9,10 

! 

5,88           , 

9,70 

8,96 
85* 
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Auffallend  ist  die  beträchtliche  Menge  des  nicht  resorbirten 
Stickstoffs  in  Versuch  II,  I  und  V,  was  theilweise  der  Reisiiahmng 
zuzuschreiben  ist,  theilweise  aber  individueller  Verschiedenheit.  Die 
hervortretende  Verminderung  der  Stickstoffabgabe  im  Kothe  ist  wolil 
weniger  auf  eine  verbesserte  Resorption  als  vielmehr  auf  eine  Ein- 
schränkung des  Stickstoffabflusses  in  das  Darmrohr  zurückzuführen. 
Die  Fettausnützung  gestaltete  sich  während  der  Menses  etwas  un- 
günstiger. Als  Hauptergebniss  zeigt  sich  nunmehr,  dass  während 
der  Menses  im  Harn  und  Koth  weniger  Stickstoff  ausgeschieden  wird, 
als  ausserhalb  derselben.  Es  ist  mithin  der  physiologische  Blutverlust 
bei  der  Menstruation  von  einer  Einschränkung  der  Eiweisszersetzuntr 
begleitet.  Andreasch. 

410.  A.  U.  Zacharjewsky:  Ueber  den  Stickstoffwechsel 
während  der  letzten  Tage  der  Schwangerschaft  und  der  ersten 
Tage  des  Wochenbettes  ^).  Vorstehende  Untersuchungen  wurden 
in  der  geburtshilflichen  Klinik  des  Prof.  Fenomenoff  in  Kasan 
gemacht.  Die  Versuchspersonen  erhielten  am  Tage  vor  dem  Beginne 
des  Versuches,  sechs  Stunden  nach  dem  Abendbrode,  4  —  8  Grm. 
Lindenkohle  in  Gelatinkapseln  zur  Abgrenzung  des  Kothes,  8  Uhr 
Morgens  begann  der  Versuch.  Alle  Speisen,  deren  Stickstoffgebalt 
ermittelt  wurde,  wurden  gewogen  und  gemessen.  Der  Harn,  bei 
Wöchnerinnen  mittelst  Katheters  genommen,  wurde  bis  8  Uhr  des 
anderen  Tages  gesammelt;  Koth,  Lochien  wurden  bestimmt.  Die 
aus  den  Brustdrüsen  abgesonderte  Milch  ermittelte  Verf.  durch 
Wäguug  des  Kindes  vor  und  nach  dem  Stillen,  während  dessen  das 
Kind  in  Windeln  und  Wachstuch  zum  Auffangen  von  Harn  und 
Koth  eingewickelt  war.  Die  Versuchspersonen  wurden  täglich  zur 
selben  Zeit  gewogen,  die  Gebärenden  zur  Bestimmung  des  Gewichts- 
verlustes während  der  Geburt,  bei  Beginn  und  unmittelbar  nach  der- 
selben. Bei  Scliwangeren  wurden  folgende  Resultate  gefunden:  Das 
Körpergewicht  nimmt  bei  Erstschwangeren  in  den  letzten  8 — 1*^ 
Tagen  ab,  täglich  durchschnittlich  um  205  Grm.,  die  Mehrmal>- 
scliwangoren  behalten  ihr  Gewicht,  eine  nahm  sogar  in  den  letzten 
9  Tagen  um  2255  Grm.  zu. 

1)  Zeit3chr.  f.  Biologie  80,  368--4B8. 
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Bei  Erstschwangeren :        bei  Mehrmalsschwangeren : 
die  Harnmenge  1000  1471 

27,443  Grm.  32,319  Gm. 

2,74  «/o  2,20% 

f     0,603  Grm.  0,531  Grm. 

Harnsäure  {     ^  ^  , « ,  '      , 

I     0,06%  0,4% 

TT        ..  1   .  IT  I   1^,095  Grm.  15,748  Grm. 

Harnstickstoff  in  ,. 

»      1  41  ^1^  1  07  ^' 

Der  Harn  reagirte  stets  sauer,  war  eiweissfrei  und  besass  in 
dem  einen  darauf  geprüften  Falle  normales  Reductionsvermögen. 
Der  Stickstoffansatz  war  bei  den  Mehrmalsscliwangeren  wesentlich 
grösser  (5,122  Grm.  N  =  25,73^/0  des  Nahrungsstickstoifes)  als  bei 
den  Erstschwangeren  (1,399  Grm.  N  =  8,93^/f)  des  Nahrungsstick- 
stoffes) und  in  fast  allen  Fällen  am  letzten  Tage  vor  der  Geburt 
besonders  gross,  während  die  Harnmenge  an  diesem  Tage  nicht  ver- 
mindert war.  Die  Versuche  an  9  Gebärenden  und  Wöchnerinnen 
ergaben,  dass  der  Organismus  nach  der  Geburt  langsamer  oder 
schneller  zum  Stickstoffgleichgewicht  zurückkehrt.  In  den  einzelnen 
Fällen  zeigen  sich  grosse  Verschiedenheiten,  im  allgemeinen  ist  in 
den  ersten  4 — 5  Tagen  die  Stickstoff  ausgäbe  grösser  als  die  Einnahme. 
Die  Hauptmenge  des  Stickstoffes  wird  auch  hier  durch  den  Harn 
ausgeschieden,  durch  die  TiOchieu  nur  an  den  ersten  Tagen  des 
Wochenbettes  beträchtliche  Mengen ,  6—60  ^Jq  des  ausgeschiedenen 
Gesammtstickstoffes.  Durch  Milch  werden  meist  weniger,  selten  mehr 
als  8 — 9^/q  des  Stickstoffes  ausgeschieden.  Die  vorausgehenden 
Geburten  sind  ohne  Einfluss  auf  den  Stickstoffwechsel.  —  Der  Harn 
reagirte  meist  sauer  und  enthielt  selten  Eiweiss.  Die  Reductions- 
fähigkcit  desselben  ist  etwas  vermehrt  und  zwar  abhängig  von  der 
Milchstauung,  bei  Nichtstillenden  mehr  als  bei  Stillenden,  übersteigt 
aber  nur  in  seltenen  Fällen  und  dann  auch  unbedeutend  0,6  ^/q. 
Der  Gewichtsverlust  durch  die  Geburt  schwankte  zwischen  3,8  und 
7,9  Kgrm.  und  betrug  im  Mittel  5,8  Kgrm.,  wovon  auf  das  Kind 
3,4,  die  Nachgeburt  0,7  und  das  Fruchtwasser  1,7  Kgrm.  kamen. 
Die  Lochienmengen  betrugen  zwischen  388  Grm.  in  den  ersten 
6  Tagen  und  2078  Grm.  in  den  ersten  9  Tagen,  sie  waren  bei 
Stillenden  wesentlich  geringer  als  bei  Nichtstillenden.     Siegfried. 
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411.  Alex.  Blau:  Einwirkung  verschiedener  Nahrungsmittel 
auf  den  Stoffwechsel  der  Wöchnerinnen^).  Yerf.  hat  zar  Bestim- 
mung dessen,  welche  Kost  für  Wöchnerinnen  die  vortheilhafteste 
ist,  mit  verschiedenen  Nahrungsmitteln  in  145  Fällen  Versuche  an- 
gestellt. Die  Diäten  waren :  gemischte,  Milch-,  Eier-,  Fleisch-  und 
reiche  gemischte  Diät.  Die  Vortheile,  die  in  den  Verhältnissen  des 
Stoffwechsels  bei  Anwendung  der  einen  oder  der  anderen  Diät  wahr- 
zunehmen waren,  resumirt  Verf.  in  Folgendem:  I.  Auf  die  Zurück- 
bildung  der  Geschlechtsorgane  übt  die  Eier-,  Fleisch-  und  die  reiche 
gemischte  Kost  einen  günstigeren  Einfluss  aus  als  die  gemischte  oder 
die  Milchdiät.  2.  Der  Beginn  der  Milchsecretion  und  der  Tag  des 
Aufhörens  der  Gewichtsabnahme  der  Neugeborenen  findet  in  68  bis 
73  ^/o  der  Fälle  schon  in  2 — 3  Tagen  statt,  wenn  die  Mutter  mit 
Eier-,  P^leisch  oder  reicher  gemischter  Kost  genährt  wird,  wogegen 
der  Procentsatz  nur  53 — 63  ausmacht,  wenn  der  Mutter  gemischte 
oder  Milchnahrung  verabreicht  wird.  3.  Die  erreichte  Gewichts- 
zunahme der  Neugeborenen  gegen  ihr  ursprtlngliches  Gewicht  beträgt 
bei  gemischter  Nahrung  der  Mutter  53,3  ^/q,  bei  Milchdiät  66,7  °/^>, 
bei  Eiemahrung  68  ^/^j,  bei  Fleischdiät  60  ^/^  und  bei  reicher  ge- 
mischter Kost  76  ^Iq,  4.  Die  Eier-  und  reiche  gemischte  Kost  ist  auf 
die  Menge  der  gebildeten  Milch  von  grossem  Einfluss,  hiernach  rangirt 
die  jVJilchdiät.  5.  Auf  die  Qualität  der  Milch  ist  die  Zusammen- 
setzung der  Nahrung  von  ausgesprochenem  Einflüsse;  der  grösste 
Fettgehalt  der  Milch  wurde  bei  Fleischdiät  erzielt,  er  betrug  bis 
4,628  ^/(,.  6.  Die  Zunahme  des  Körpergewichtes  der  Mutter  wird 
durch  Eier-  und  reiche  gemischte  Kost  am  raschesten  erreicht. 

Liebermann. 

412.  W.  Cirkunenko  und  J.  Tschernawkin:  Zur  Frage 
nach  dem  Einflüsse  des  Rohrzuckers  auf  die  Assimilation  des  Stick- 
stoffes, des  Fettes  und  auf  den  Stoffwechsel  bei  gesunden  Menschen'). 

Es  wurden  10  Versuche  über  die  Assimilation  und  den  Umsatz  des 
Stickstoffes  und  über  die  Assimilation  der  Fette  ausgeführt.  Jeder  Ver- 
such zerliel  in  zwei  Perioden  zu  je  5  Tagen.    In  der  einen  Hälfte  der 

1)  Orvosi  hetilai),  Budapest  1894,  pag.  37.  —  2)  Wiener  med.  Blättor 
1894,  Xo.  49. 
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lUe  wnrdeu  in  der  ersten  Periode  75  Grm.  Ziiuker  gereicht,  in  der 
prdten    130  Grm..   in  der  zweiten  Hälfte  wurden  dagegen  in   der 
Periode  150  Grm.,   in   der  zwoitcu    75   Urtn.   eingeiiorameu. 
e  Quantität  der  stickstoffhaltigen  Nahrung  blieb  dieselbe.    Versuchs- 
ppräonen  waren  gesunde  Müuner  von  22  und  25  Jahren;  der  Stick- 
stoff der  Nahrung  wnrde  nach  Kjeidahl-Borodin  mit  den  Coire«;- 
turen    Ton     Knrlow,     Korknnow    durchgeführt.      Der    Harnstoff 
wnrde   ebenfalla   nach  Borodin   bestimmt,   der   Stickstoff  der   Ek- 
1     'Ipactivslolfe    aus    der    Differenz    berechnet.     Die    Bestimmung    des 
^Bfehwefels.  der  Schwefelsäure  und   der  Äetherschwefelstiaren  geschah 
^^Blcb  Guscw   und  Smirnow,   die  Menge  des   neutraleu  Schwefels 
^Bivde    aus    der   Differenz    ermittelt.     Zur   Fettbestimmung    in    der 
'     ■'Kahrunp  diente  das  Vorfahren  von  Ghruscewitsch,    xur  Bestim- 
mung    der    Fettsäuren    in    den    Fäces     jenes    von     Latschinow- 
scliernow.     Die  Hautlungenveriuste  wurden   nach   Sanctorins 
biittelt.     Im  IMrchsclinitte   zeigte   sich:    l.  eine  Verringerung  der 
lekstoffassinülation  am  2,b^"lf,;  2.  eine  Verringerung  der  Slickstoff- 
iatzes  um  2.8i''l„;  3.  eine  Verringerung  des  neutralen  Schwefels 
i  Verhältnisse  zum  sauren  um  2,44"/(,;  4.  eine  Verrainderimg  des 
>centuellen  Verhältnisses  der  präformirton  Schwefelsäure  zur  Äether- 
mefetsKore   nm    IjöS^'/g;    5.  eine  Steigernng   der   Fetlassimilation 
t  1-— S^/o!    6.  eine  Vergrössomng    des  Procentgehal!«s  an  Wasser 
t-2^5^1^;    7.  eine  Vejmehmng    des  Ilarnquantnms    um  685  Grm.; 
r  ebie    Steigerung    der    Haut  langen  aus  dünstung    nm     1809    Grm.; 
E  Vergrösserung  der  Gesammtquantität  der  ausgeführten  Wassers 
l  Vergleiche    zum    eingeführten    um    194!)   Grm.;    10.   keine   auf- 
henden  Schwankungen  im  Körijergewichte.  Androasch. 


413.   W.  Wereschtschagin  und  S.  Nosenko;  Zur  Frage 
~äkch  dem  Einflüsse  des  Traubenzuckers  auf  den  gesunden  Menschen  '). 

Die  an  10  gesunden  Mi;uschen  ausgeführten  Versncho  dauerten  10 
l'age:  aa  '>  Tagen  wurde  Traubenzucker  (70  Grm.  pro  die  in  3  Dosen) 
fteicht;  und  zwar  bei  5  Personen  an  den  ersten  5  Tagen,  bei  den 
leren   an  den  letzten.     Die  Ernährung   und   die  äusseren  Beding- 

I)  Wiener  medic.  Blatter  1894,  Nu.  49. 
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ungen  wurden  möglichst  gleichartig  gehalten.  Zur  Stickstaffbestim- 
mung diente  die  Methode  von  Kjeldahl-Borodin  mit  den  Cor- 
recturen  von  Korkunow,  Kurlow  und  Schtscherbak,  zur 
Bestimmung  des  Schwefels  und  der  Aethersäuren  die  Verfahren  von 
Baumann  und  Salkowski.  Unter  dem  Einflüsse  von  Trauben- 
.zucker  besserte  sich  die  Assimilation  des  Stickstoffig  und  der  Fette 
der  Nahrung,  der  Stickstoffumsatz  verminderte  sich,  die  Harnqnantität 
nahm  ab  (im  Gegensatze  zu  Dujardin-Beaumetz),  desgleichen 
sanken  die  Mengen  des  neutralen  Schwefels  und  der  Aetherschwefel- 
säuren,  dagegen  wuchs  die  Quantität  der  Fäces  und  ihr  Wassergehalt 
und  vergrösserte  sich  die  Hautlungenausdunstung;  die  Wasserabgabe 
aus  dem  Körper  wird  trotzdem  gehemmt,  das  Körpergewicht  wird 
nicht  alterirt.     Harn  und  Fäces  waren  zuckerfrei.    Andreasch. 

414.  Z.  Donogäny  und  M.  Tibäld:  Einfluss  des  Alcohols 
auf  den  EiweisszerfalP).  Die  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
des  Alcohols  auf  den  Stoffwechsel  haben  bis  heute  noch  zu  keiner 
tibereinstimmenden  Ansicht  geführt.  Dies  veranlasste  die  Verff.,  diese 
Frage  iieuerdings  zu  studiren.  Die  Versuche  wurden  mit  Hunden 
angestellt,  deren  Futter  aus  trockenem  Fleisch  und  Zwieback  bestand, 
wobei  die  gehörige  Sorgfalt  darauf  verwendet  wurde,  damit  genügende 
Mengen  Futters  in  den  Organismus  gelangten.  Jeden  Tag  wurde  das 
Körpergewicht  des  Thieres  bestimmt,  desgleichen  das  innerhalb  24 
Stunden  ausgeschiedene  Harnquantum,  worin  der  Gesammtstickstoff, 
sowie  die  Gesammtphosphor-  und  Schwefelsäure,  in  einigen  Fällen 
auch  die  Menge  der  Harnsäure  ermittelt  wurde.  Jeder  Versuch 
gliederte  sich  in  drei  Perioden;  während  der  ersten  Periode  wurde 
das  Versuclisthier  ins  Stickstoffgleichgewicht  gebracht,  dann  folgte 
der  Versuchstag,  an  welchem  das  Thier  Alcohol  bekam,  während  der 
dritten  Periode  wurde  das  Stickstoffgleichgewicht  wieder  hergestellt. 
Zu  erwähnen  ist,  dass  das  Versuchsthier  während  jeder  Periode  täg- 
lich dieselbe  Wassermenge  erhielt.  Der  Alcohol  wurde  in  kleinen 
und  grossen  Gaben  eingeführt.  Bei  Bestimmung  der  Gaben  war  das 
Eigengewicht    des    Thieres   maassgebend    und   bildeten    1^/^ — 2  CG. 

J)  Mathematikai  es  ternu'szettudoiuänyi  (^rtesitö,  Budapest,  1S94.  12, 
200  und  Ungar.  Archiv  f.  Medicin  8,  189-203. 
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)  Egrm.  Kürpergewicht  eine  mittlppe,  3 — 3  CO.  Iiingegöo 
eine  gi-osse  Gabe.  Uebe^  liiese  Grenzen  binans  «nrde  nicbt  gegangen, 
nachdem  '/s  CO.  Akohot  sich  als  wirkunglos  erwies,  inelir  als  3  CC. 
nl>er  Vtr^ftonKHLTStheinonfren  hervorriefen.  Die  UntersuchnnysreBnl- 
labe  sind  folgende:  1.  Alcohol  übt  auf  den  Stoffweehsel  einen  wesenl- 
liehen  Einflass  aus.  Die  klein.ste  Gmhu  steigert  die  Stiekstoffaas- 
scheidd&g,  die  Steigernng  betrng  in  diesem  Falle  3,4"/,,  (pro  Kgrm. 
Körpergewicht  4  Cgi*m.|,  grosse  Gaben  drllrkten  die  Ausscheidung 
stets  herab,  sie  betrug  12 '^/o  (pro  Kgrm.  Kftrpergewicht  41  Cgrni,). 
2.  Die  Menge  der  Harnsinre  steigt  nicht,  neu-  absolut,  sondern  aUch 
im  Yerhitltniss  zar  .Stoffausseheid ung,  z.  B.  bei  kleinen  Gaben  bis  zn 
37,6''/o.  Bei  grossen  Gabe«  ändert  sich  die  Harnmenge  nicht  wesent- 
lich. '3.  Die  Schwankung  im  Phosph er i^äu regehalt  hält  gleichen  Schritt 
mit  der  Aonderung  in  der  Stickstoffmenge.  4.  Die  Menge  des  Ge- 
saDltatschncfel  weist  bei  kloinen  und  mittleren  Gaben  eine  Steiperung 
von  12 '7o  anf;  bei  grossen  Gaben  sinkt  sie  hiiigegen  entsprechend 
iJer  Scilwanknng  im  fitickstoffgebah,  um  13  "Z^.  5.  Kleine  Alcohol- 
niengen  steigern,  gi-osse  hingegen  drücken  die  Menge  des  ausgeschie- 
denen Harnes  herab.  I.iebcrmann. 

415.  H.  Strdm:  Einwirkung  des  Aethyl&lcohols  auf  den  Slick- 
stoffumsatz. ')  Verf.  suchte  folgende  zwei  Frageu  zu  beantworten:. 
1)  Inwieferno  kann  der  Alcohol  in  derselben  Weise  wie  Fett  und 
Kohlelijilrut  nach  isudynamen  Wertbon  einen  Theit  des  Eiweisses 
ersetzen  'f  2)  Ist  der  Alcohol  für  die  AusiiUti^uug  der  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  der  Nahrung  von  Bedeutung?  Zwei  Versuchsreihen 
hat  der  Verf.  an  sich  selbst  augestellt.  Es  wurden  Menge  und  8tick- 
stoflgehalt  der  Nahrung,  des  Harns  und  der  Füces  täglich  bestimmt. 
Die  Nahrung  bestand  aus  einer  Mischung  von  Roggenbrot,  Schweine- 
fett, Milch  utid  wenig  Kochsalz;  wübrend  eines  Abschnittes  der  Ver- 
suchsperiode worden  dann  50— iJOGrm.  Alcohol  genommen.  In  der 
ervLoii  Vcrsucitsreilie  ohne  Alcohol  war  das  Stiokstoffgleicb gewicht 
ut$lit  villlig  erreicht;  der  Alcohol  verajilasstc  keine  Vcrrainderuug 
des.  Stickstoffamsat^es,  aber  eine  zwei  Tage  dauernde,  vorübergehende 
£es»erung    des  Ausriülzens,  indem  der  Sticksto^cbalt  der  FAces  ah- 


t 
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nahm.  In  der  zweiten  Versuchsreihe  trat  nach  5  Tagen  Stickstoff- 
Gleichgewicht  ein;  es  wurden  dann  während  dreier  Tage  täglich 
S6  Grm.  Alcohol  genommen.  Der  Stickstoffumsatz  zeigte  jetzt  einen 
geringen  Zuwachs,  der  Gehalt  der  Fäces  an  Stickstoff  steigerte  sich 
^twas,  die  Ausnützung  war  weit  schlechter  geworden.  Die  Wirkung 
des  Alcohols  war  im  Ganzen  wenig  ausgesprochen  und  theilweise  in 
wechselnder  Richtung. 

416.    N.  Savelieff:  lieber  den  Einfluss  des  Eiweisszerfalles 
auf  die  Ausscheidung  des  neutralen  Schwefels.^)    Benutzt  wurde 

•der  mit  Chloroformzusafz  aufbewahrte  Harn  der  Hündin  Taniguti's 
[J.  Th.  20,  377],  welcher  den  Einfluss  von  Chloroform wasser  auf 
den  Eiweisszerfall  studirt  hatte.  Die  Hündin,  ca.  30  Kgrm.  schwer, 
nahm  vor  dem  Versuche  (4  Tage)  täglich  17  Grm.  N  mit  der  Nahrung 
■ein,  schied  16,4,  16,8,  16,5,  16,8  Grm.  N  und  (als  Bar}'umsulfat 
berechnet)  im  Mittel  7,4  Grm.  Gesammtschwefel,  5,2  Schwefelsäure 
und  2,2  neutralen  Schwefel  aus.  In  den  darauf  folgenden  4  Tagen 
wurde  täglich  200  CG.  Chloroform  wasser  mit  dem  Futter  gegeben, 
wodurch  die  N-Ausscheidung  stieg  auf:  16,7,  19,0,  2*2,1,  23,8  Grm.. 
•der  Gesammtschwefel  auf  7,3,  10,4,  10,5,  11,1  Grm.  Von  diesem 
kam  auf  Schwefelsäure  5,8,  8,5,  8,2,  8,0,  auf  neutralen  Schwefel 
1,4,  1,9,  2,3,  3,1  Grm.  Die  N-  und  S- Ausscheidung  erreichten  am 
folgenden  Tage,  an  welchem  kein  Chloroformwasser  mehr  der  Nahrung 
zugesetzt  wurde,  das  Maximum  und  zwar:  N  25,1,  Gesammt-S  15,2. 
davon  Schwefelsäure  8,0,  neutraler  Schwefel  7,2.  Hierauf  sinkt  die 
Stickstoff-  und  Schwefelausscheidung  und  zwar  nach  zwei  Tagen  unter 
das  Niveau  der  normalen  Vorperiode.  Die  Steigerung  der  Schwefel- 
ausscheidung noch  Chloroformeiunahme  geht  also  nicht  völlig  der 
der  Stickstoffausscheidung  parallel  und  ist  grösser  als  diese,  diejenige 
des  neutralen  Schwefels  ist  wesentlich  grösser  als  die  des  Gesammt- 
schwefeis  und  besteht  in  erhöhterem  Maasse  nach  Aufhören  des 
Chloroformzusatzes  zur  Nahrung  fort.  Siegfried. 

417.   P.  Palma:  Die  interne  Anwendung  des  Chloroforms  bei 
Typhus  abdominalis.^)    Dio  von  verschiedener  Seite  empfohlene  Darreichung 


1)  Virchow's  Arch.  13Ö,  195—202.  —  2)  Zeitschr.  f.  Heilk.  15.  Ban-l 

5eparatabdr.  7  \rdg. 
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des  Chloroforms  bei  Typhus  (1,5  pro  die)  hatte  keinen  nennenswerthen  Ein- 
fluss  auf  den  Krankheitsprocess,  sofeme  weder  die  Dauer  der  Krankheit  ab- 
gekürzt, noch  Recidive  hintangehalten  werden  konnten.  Bei  drei  Kranken 
wurde  die  Stickstoff-  und  Schwefelsäureausscheidung  vor  und  nach  der  Ein- 
gabe bestimmt: 

Mittlere  Ausscheidung  in  Grammen. 


Stickstoff 
1      vor       1     nach 

Sulfatschwefelsäure 
vor            nach 

^etherschwefelsäure 
vor            nach 

1 

I. 

IL 
IIL 

17,195 

23,149 

1    12,703 

16,053    '     2,069 
23,219         3,516 
17,874         1,517 

1,628 
8,267 
1.526 

0,-289 
0,262 
0,132 

0,244 
0,286 
0,166 

Es  zeigte  sich  also  weder  eine  vermehrte  Stickstoffausscheidung,  wie  sie  von 
Salkowski  [J.  Th.  19,  369]  beobachtet  wurde,  noch  eine  wesentliche  Aenderung 
in  der  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren.  Andreasch. 

418.   J.  Peyrou:  Wirkung  von  Ozon  auf  die  Harnstoffbildung.^) 

Verf.  machte  eine  Reihe  von  Versuchen,  in  denen  Hunde  bei 
gleichmässiger  Stickstoff  armer  Diät  gehalten,  während 
mehrerer  Wochen  täglich  2  bis  3  Stunden  stark  ozoni- 
sirte  Luft  einathmeten.  Im  Vergleich  mit  den  CJontrolperioden 
ohne  Ozon-Athmung  wurde  regelmässig  unter  dem  Einfluss  des 
Ozon  die  Harnstoffausscheidung  gesteigert.  Hund  A, 
12,500  Kgrm.  schwer,  welcher  ein  halbes  Liter  Milch  täglich  erhielt, 
schied  bei  Ozon-Athmung  in  48  Stunden  durchschnittlich  14,5  Grm. 
Harnstoff  aus,  darauf  ohne  Ozon  12,6  Orm.;  das  Thier  war  in  dieser 
Zeit  bis  auf  7,500  Kgrm.  abgemagert.  Hund  B,  17  Kgrm.  schwer, 
welcher  mit  einem  halben  Liter  Mikh,  der  gleichen  Menge  Wasser 
und  200  Grm.  Brot  ernährt  wurde  und  im  Laufe  des  Versuchs  nur 
um  2  Kgrm.  abnahm ,  lieferte  ohne  Ozon  14  Grm.  Harnstoff  in 
48  Stunden,  mit  Ozon  15,1  Grm.  Hund  C,  jung,  5  Kgrm.  schwer, 
erhielt  Brot  150  Grm.,  Wasser  750,  Fett  5,  Kochsalz  8  Grm. ;  er 
lieferte  ohne  Ozon  durchschnittlich  4,4  Grm.,  mit  Ozon  6,8  Grm., 
darauf  ohne  Ozon  5,5  Grm.,  mit  Ozon  5,1,  ohne  Ozon  4,2  Grm.  Die 
Einathmung   massiger   Mengen  Ozon   machte   die  Versuchsthiere    un- 


1)  Influence  de  Vozone  sur  la  productioli  de  l'uree.    Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  436-438. 
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ruhig,    grössere    Dosen    verursachten    Erscheinungen    des    CoUapscs 
ähnlich  den  nach  Chloroform- Athmung  eintretenden.         Herter. 

419.  Butte  und  Peyrou:  Wirkung  von  Ozon  auf  die  elemen- 
tare Ernährung.^)  Verif.  verfolgten  an  Hunden  den  Gaswechsel 
und  den  Zuckerverbrauch  in  den  Geweben,  indem  sie  in  dem 
gleichzeitig  entnommenen  arteriellen  und  venösen  Blut 
die  Gase  und  den  Zucker  bestimmten.  Hund  I,  bei  welchem 
das  Blut  der  Cruralge fasse  einen  Unterschied  von  15% 
Sauerstoff  und  13 ^/^  Kohlensäure  aufwies,  betrugen  nach 
einer  halbstündigen  Einathmung  von  Ozon^)  diese  Diffe- 
renzen nur  12  resp.  8,5  ^/q.  Bei  einem  zweiten  Thier  enthielt 
das  Blut  der  V.  jugularis  4^/^  Sauerstoff  weniger  und  9% 
Kohlensäure  mehr  als  das  der  A.  carotis;  nach  der  Inhalation 
betrugen  die  Differenzen  nur  2  resp.  6,5 ^/q.  In  Versuch  III  Helen 
diese  Differenzen  von  10,5  resp.  12  ^/^  auf  7  resp.  ^^Iq,  Unter 
dem  Einfluss  der  Ozon- Athmung  hatte  also  eine  Herabsetzung 
des  Gas  wechseis  in  den  Geweben  stattgefunden.  Dem  ent- 
sprechend Hess  sich  auch  eine  Verringerung  des  Zuckerver- 
brauchs constatiren,  wie  folgende  Tabelle  zeigt. 


Versuchs- 

Vor  der  Inhalation 
Glycose  o/o 

von  Ozon 

Zucker- 
verbrauch 

Nach  der  Inhalation 
Glycose  ^,'q 

numnier 

Arterie 

i 

Vene 

1 
Arterie 

0,065 
0,088 

,,           ,   Zucker- 
Vene     •      ,       , 
verbrauch 

1 

I 

III 

1 

0,078 

0,093 

1 

0,055 
0,075 

0,023 
0.018 

0,053     '    0.012 
0,076          0,012 

Hertfer. 

420.  V.  N  cor  den  und  N.  Zuntz:  Ueber  die  Einwirkung  des 
Chinins  auf  den  Stoffwechsel.^)  a)  Noorden  berichtet  über  den 
Einfluss  des  Chinins  auf  den  Eiweissumsatz  nach  Selbst  versuchen  von 


1)  Action  de  l'ozone  sur  la  nutrition  elementaire.  Compt.  reiid.  süc. 
biolog.  4G,  602 — 004.  —  2)  Yorgl.  Peyrou,  These  de  la  facultö  de  nu*Jeciue, 
l^^Ol.  —  3)  Verhandl.  (1.  i)hy&iol.  Gesellsch.  zu  Berlin;  du  Bois-Reymomi's 
Arch.,  physiol.  Abth.  1894,  *p.  203-209. 
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Irisawa.  Der  erste  Versuch  dauerte  vom  26.  September  bis 
10.  October,  die  stets  gleiche  Nahrung  enthielt  17,5 — 17,8  Grm. 
Stickstoff,  92  — 94  Grm.  Fett,  240  Grm.  Kohlehydrat,  2  Liter  Wasser, 
ihr  Brennwerth  war  2260  Calorien  =  44  Cal.  pro  Kilogramm.  Nach 
Btägiger  Vorperiode  wurden  an  4  Tagen  0,5— 0,7  —  1,1— 1,4  Grm. 
Chin.  mur. ,  in  kleinen  Dosen  zu  0,1 — 0,2  vertheilt,  genommen. 
Der  Versuch  ergab:  1.  Am  ersten  Chinintage  stieg  die  Stickstoff- 
ausscheidung im  Harn  uin  etwa  0,5  Grm.  über  den  frtlheren  Werth ; 
vom  zweiten  Tage  an  sank  sie,  sodass  0,9,  1,5,  1,7  Grm.  im  Körper 
zurückblieben.  Dieses  setzte  sich  auch  noch  in  der  Nachperiode 
fort,  an  deren  beiden  ersten  Tagen  1,7  und  2,8  Grm.  N  retinirt 
wurden.  Dann  erhöhte  sich  die  Stickstoffausfuhr  allmählich  wieder, 
sodass  am  Schluss  der  Nachperiode  (5  Tage)  der  Umsatz  derselbe 
war,  wie  in  der  Vorperiode.  Die  gesammte  ersparte  Stickstoffmenge 
betrug  10,1  Grm.  2.  Auf  die  Gestaltung  der  Stickstoff bilanz  hatten 
Resorptionsverhältnisse  keinen  Einfluss.  Die  tägliche  Stickstoff-  und 
Fettausscheidung  im  Koth  wurde  durch  das  Chinin  nicht  verändert. 
3.  Die  Phosphorsäureausscheidung  machte  die  Schwankungen  der 
Stickstoffausscheidung  in  flacherer  Curve  mit.  4.  Die  Wasseraus- 
scheidung wurde  nicht  wesentlich  beeinflusst.  5.  Die  Harnsäure 
(nach  Salkowski-Ludwig)  betrug  in  der  Vorperiode  0,7 — 0,95  Grm. 
täglich,  in  der  Chininperiode  0,75  — 0,87  Grm. ;  an  den  ersten  Tagen 
der  Nachperiode  sank  sie  auf  0,5 — 0,58  Grm.,  um  sich  später  wieder 
auf  0,76  Grm.  zu  erheben.  6.  Die  Leukocytenzahl  war  in  der  Vor- 
und  Nachperiode  5800-6700  im  Cubikmillimeter ;  in  der  Chinin- 
periode sank  sie  auf  5440,  4880,  4760,  4650.  In  einem  zweiten 
Versuche  mit  herabgesetzter  Eiweisszufuhr  (8,9— 9,0  Grm.  N  =  55 
bis  56  Grm.  Eiweiss,  81  Grm.  Fett,  291  Grm.  Kohlehydrat;  44  Cal. 
pro  Kilo)  dauerte  die  Vorperiode  6  Tage,  die  Chininperiode  (0,5, 
0,7,  1,1,  1,4,  1,4  Grm.)  5  Tage,  die  Nachperiode  4  Tage.  I.Unter 
dem  Einflüsse  des  Chinins  stieg  die  Stickstoffaasscheidung  am  ersten 
Tage  um  ein  kleines  in  die  Höhe  (0,2 — 0,3  Grm.) ;  dann  verminderte  sie 
sich  anfangs  langsam,  später  s^chneller.  Das  Minimum  der  Stickstoff- 
ausscheidung wurde  am  letzten  Tage  der  Chininperiode  und  am 
zweiten  Tage  der  Nachperiode  erreicht.  Von  da  an  stellte  sich  die 
Stickstoffbilanz  wieder  ebenso  ein,  wie  sie  in  der  Vorperiode  gewesen 
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war.      Die     Gesammtersparniss    an    Stickstoff    betrag     5 — 6  Gmu 

2.  Von   der  Phosphorsänre ,    vom  Hamwasser,   von  der  Zusammen- 
Setzung   des   Kothes   etc.   gilt   das   gleiche  wie  im  ersten  Versuche. 

3.  Die  Harnsäure  betrug  in  der  Vorperiode  0,59 — 0,65  Grm.,  in  der 
Chininperiode  zunächst  0,58 — 0,68;  am  fünften  Ghinintage  sank  sie 
auf  0,45  Grm.  und  behielt  noch  zwei  weitere  Tage  die  niederen 
Werthe  von  0,39  und  0,44  Grm.  inne;  dann  erhob  sie  sich  wieder 
auf  0,68  und  0,64  Grm.  4.  Die  Leukocytenzahl  betrug  vor  und  nach 
dem  Chinin  5840 — 6750;  in  der  Chininperiode  sank  sie  von  5670 
auf  4940  im  Cubikmillimeter  Blut.  Anhänger  der  Horbaczewski- 
sehen  Theorie  werden  geneigt  sein,  die  in  der  Chininperiode  er- 
folgende Verminderung  der  Leukocyten  in  Verbindung  zu  bringen 
mit  der  um  einige  Tage  später  beobachteten  Abnahme  der  Harn- 
säure. Als  Wichtigstes  ergibt  sich  eine  wesentliche  Verminderung 
des  Eiweissumsatzes  unter  dem  Gebrauche  von  Chinin.  Da  nach 
den  untenstehenden  Versuchen  von  Zuntz  es  ausgeschlossen  er- 
scheint, dass  durch  Chinin  zunächst  die  Oxydationsprocesse  beschränkt 
werden  und  durch  Anhäufung  von  Kohlehydraten  und  Fett  im  Körper 
secundär  Eiweiss  erspart  wird ,  so  bleibt  nur  die  Annahme,  dass 
Chinin  einen  directen  Einflusg  auf  den  Eiweissverbrauch  der  Zellen 
ausübt,  z.  B.  durch  Lähmung  irgend  einer  specifisch  mit  Eiweiss- 
verbrauch verknüpften  Function,  b)  Zuntz  berichtet  über  17  Respi- 
rationsversuche an  Irisawa  unter  normalen  Verhältnissen  und  über 
13  bei  derselben  Diät  unter  Einwirkung  von  Chinin  angestellten. 
Die  Methode  war  die  von  Magnus-Levy  [J.  Th.  23,  414]  be- 
schriebene. Es  wurden  je  eine  Versuchsreihe  im  nüchternen  Zustande, 
eine  nach  dem  aus  300  CC.  leichten  Thec's,  80  Grm.  Cakes  und 
8  Grm.  Butter  bestehenden  ersten  Frühstücks,  und  eine  nach  dem 
um  1  Uhr  eingenommenen  Mittagessen  (125  Grm.  Reis,  27  Grm. 
Butter,  50  Grm.  Wurst,  90  Grm.  Ei,  50  Grm.  Gurken,  1  Flasche 
P'ürstenbrunnj  ausgeführt.  Die  Versuche  zeigen  keine  gute  Ucber- 
einstimmuug,  da  die  Athmung  Irisawa 's  sehr  unregelmässig  war. 
Der  von  der  Athemmechanik  verhältuissmässig  unabhängige  Sauer 
stoffverbrauch  beträgt  im  nüchternen  Zustande  im  Mittel  von  6  Ver- 
suchen vor  der  Cliininverabreichung  171,4  CC,  im  Mittel  dreier 
nach   vollständigem   Abklingen   der   Cliinineinwirkung   bei   derselben 
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Kost  angestellter  Versuche  210,5  CC,  GosammtmittDl  184,4  CC.  Im 
Mittel  der  5  -während  der  Chminverabreichung  ausgefttlirten  Versnche 
beträgt  der  Sauerstoffverbrauch  186  CC.  Man  kann  derogeraäss  eine 
Einwirkung  des  Chinins  auf  den  Sauerstoffy erbrauch  im  nftchternen 
Zastaiiile  nicht  constatii-en.  FUr  die  Kohlen.säureauEscheiduug  gilt 
dasselbe.  Unverkenubar  bleibt  nur  die  Steigerung  der  Athemgrüsse 
unter  dem  Einflnase  von  Chinin.  Die  minimale  nachweisbare  Stoigernng 
des  Sanerstotfverbranches  erklärt  sich  aus  der  erhöhten  Athemmuakel- 
ttiätigkeit  TOÜknnimen.  Das  Ergebniss  ist  also  in  Bezug  auf  die 
Wirkung  des  Chinins  auf  den  Osydatinnsprocess  im  Körper  ein  voll- 
ständig negatives,  in  U  eberein  Stimmung  mit  Strassbnrg,  Arntz 
und  Speck.  Andreasch. 

421.  C.  Schaninaun:  Ceber  den  Elnflaos  äea  Snlfonal  noil 
Trlonnl  auf  den  StfllTweclisel.i)  Dia  Versuche  stellte  Verf.  an  sich  selbst 
liei  gl  Pichbleibender  Diät  an;  zweimal  wurde  Sulfona!  (je  4  Gmi.),  ein  Mal 
Trioual  genomnieti.  Die  VerEoche  ergaben,  dasE  beide  Mittel  selbst  in  grossen 
D'JHen  den  Stoffwechsel  nicht  beeind aasen.  Die  äticksteffausscheidung  betrug 
in  den  Normaltagen  13,7-14,3  Grm.,  in  den  Versuchstagen  13.5— 14,5  Grm. 
Ein  Eiftflnsä  anf  den  Eiweisszerfall  ist  demnach  nicht  zu   erkennen, 

Andreast-h. 

422.  L  Helmers:  lieber  den  Einfluss  des  Ichthyols  auf  den 
Stoffwechsel.  *)  Die  Versuche  stellte  Verf.  an  sich  selbst  an,  nach- 
dem er  sich  durch  eine  passende  Nahrung  in  das  Stickstoffgleichge- 
wicht, gesetzt  hatte.  Nach  einer  Vorperiode  wurden  täglich  4  ^jj 
Gnu,  khthyolanimonium  eingenommen,  worauf  eine  Naehperiode  folgte. 
Ausser  «itnem  Vorversuche  wurden  zwei  Versuchsreihen  von  10  und 
17  Tagen  ausgeführt.  Im  Harn  und  Koth  wurden  Stickstoff-  und 
Schwefelbcstimmungen  geniachr.  Aus  den  tabellarisch  mitgetheiltei» 
Kesullaien  ergibt  sich,  dass  niemals  eine  Vermehrung  der  Stickstoff- 
aUBSchcidung  eintrat,  eher  liess  sich  eine  Verminderung  erkennen. 
Die  Ausscheidung  des  Ichthyols  wurde  aus  der  Zunatime  der  Schwefe!- 
ausscheidung  im  Koth  und  Harn  gegenüber  den  \a  der  Vorperiode 
ermittelten  Werthen  bestimmt.  Während  der  Ichthjolporiode  wurde 
etwa   nur  die  Hälfte  des  genommenen  Präparates  ausgeschiedc'))  die 


I)  Therepeat.  Munatsehr.  8,   983—385.  —  *]  Vii 


i  Areliiv  186. 
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andere  Hälfte  erschien  erst  in  der  Nachperiode.  60— 65^/q  des 
Körpers  verlassen  den  Organismus  durch  den  Koth  und  zwar  dauert 
die  Ausscheidung  bis  zum  7.  Tage;  es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  auch  hiervon  ein  Theil  vom  Körper  aufgenommen  und  durch 
die  Drüsen  wieder  in  den  Darm  abgeschieden  wurde. 

Andreasch. 

423.  J.  L  e  V 1 :  Tergleichung  der  Einwirkung  einiger  Qnecksilber- 
präparate  und  des  Jodkaliums  auf  den  Stoffwechsel  und  das  BInt  der 
Syphilitischen.^)  Verf.  veröffentlicht  einen  Auszug  seiner  systematischen 
Arbeit  über  obiges  Thema.  Seine  Untersuchungs verfahren  beschreibt  er 
folgendermaassen :  Hämometrische  Untersuchung,  Zählung  der  rothen  uuJ 
weissen  Blutkörperchen  und  der  Plättchen.  Stoffwechsel  (gleichmässige  nor- 
male Ernährung).  Bestimmung  des  Harnstoffs.  Bestimmung  der  Muskel- 
kraft und  des  Körpergewichts.  Studium  der  Wirkung  des  Quecksilberjodid. 
des  Peptonats,  des  Bichlorids  und  des  Formamidats  des  Quecksilbers  {Syphi- 
litische in  sekundärer  Periode)  und  des  Jodkaliums.  Die  Hauptschlüsse. 
welche  der  Verf.  aus  den  Kesultaten  an  252  Patienten  zieht,  sind  wesenthch 
folgende:  1.  die  Mercurialsalze  vermehren  die  organische  Verbrennung  und 
beschleunigen  den  Stoffwechsel  der  Syphilitischen.  Mit  dem  allmählichen 
Schwinden  der  Krankheit  bessert  sich  der  Ernährungszustand.  Nichtsdesto- 
weniger, da  die  klinische  Beobachtung  zeigt,  dass  trotz  langer  Mercurial- 
Curen  häutig  Kecidive  auftreten,  glaubt  der  Verf.  mit  Celsus  Pelizzari 
annehmen  zu  müssen,  dass  das  Quecksilber  keine  specifische  Wirkung  gegen 
den  zu  vermuthenden  sy])hilitischen  Mikroorganismus  ausübe.  Die  Steigerung.' 
der  Diurese  begünstigt  die  raschere  Ausscheidung  der  Krankheitsprodukto. 
Die  Abnahme  der  rothen  Blutkörperchen  bei  zu  sehr  verlängerten  Behand- 
lungen mit  Mercurialsalzen  würde  nach  dem  Verf.  beweisen,  dass  diese  Sub- 
stanz mit  der  Zeit  der  Ernährung  der  Gewebe  schädlich  wird.  2.  Das 
Jodkalium  hat  im  Allgemeinen  eine  dem  Mercur  gleiche  Wirkung  auf  die 
Ernährung  der  Syphilitischen,  aber  indem  es  das  Körpergewicht  vermehrt,  da;? 
Blut  reicher  macht,  die  Muskelkraft  und  den  Blutdruck  verstärkt  (Diurese). 
vermindert  es  die  Ausscheidung  des  Harnstoffs,  wesshalb  es,  indem  es  <iif 
organische  Verbrennung  verlangsamt,  den  Stoffwechsel  vennindert.  Mai; 
muss  annehmen,  dass  das  Jodkalium  dadurch  die  Ernährung  verbessert. 
dass  es  den  Mercur  im  Körper  zurückhält  bei  solchen,  die  vorher  Quecksilbt-r- 
curen  gemacht  haben,   ausserdem  übt  es  eine  Einwirkung  auf  die  Produku* 


1)  Dell  azione  comparativa  di  alcuni  preparati  mercuriali  e  del  jodur^ 
di  potassio  sul  ricambiu  materiale  e  sul  sangue  dei  sitilitici.  Gazzetta  degli 
ospedali  1S\)'^,  Nr.  12"^,  pag.  131G.  Dermosyphilitische  Abtheilung  des  Poiii- 
matonespitals  in  Genua. 
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^erÜSreri  Sj-j^Kilia  aus,  eine  Einwirkung,  Jie  von  Seiten  dieses  Mittels  die 
Kontra) isati AD  des  Giftinaterials  erklärt,  welche  Btatttinden  kann  ohne  alle 
Vfnnehruiig  der  iirganischen  Verbrennung.  Colasanti. 

424.  0.  Schmiedeberg:  Ueber  das  Ferraiin  und  seine 
diätetische  und  therapeutische  Anwendung.')  Das  Ferratin  ki  eine 
I'ermlbuiniiisäure,  wfkho  aus  alkaliscJieu  EiseiialbuiniuatlÖBungen 
eutstoht,  wenn  mau  diese  einige  Zeit  erhitzt  oder  liinge  Zeit  bei 
injUaiger  Temperatur-  stehen  läset,  Es  fSItt  ans  geinen  Lösungen 
dnrcb  verdünnte  Säuren  aas  und  löst  sieb  in  selir  verdünnten  Alkalien. 
Der  Eisengebalt  ist  Dicht  oonstaut,  Marfori  hatte  Präparate  mit 
0,7*i'D  ^^  dargestellt;  die  am  leiclitesten  dai-stellbaren  enthalten  4 
bis  8'';u  Fe.  Die  verdftniiten  alkalischen  Lösungen  gebeu  nicht 
sofort  mit  Scbwefelammonium  Schwefeleisen.  Marfori  und  Verf. 
haben  ans  Lebern  Eisenverbindungen  isolirt,  welche  3— 4"/,!  Eisen 
eothalteu  und  für  identisch  mit  dem  Ferratin  angesiiroclien  werden. 
Die  Rfcsorbirbarkeit  des  Ferratins  ist  von  Marfori  erwiesen,  Dass 
d»s  in  der  Leber  abgelagerte  Ferratin  das  Reserveeisen  für  die  Blut- 
bildnng  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  Schnitte  von  Lebern  mit  eisen- 
anner  Nahrung  längere  Zeit  gefutterter  Hunde  durch  Schwefelam- 
inonitim  nur  noch  kaum  merklieb  dunkel  gefürbt  werden,  während 
diejenigen  normaler  Tbiere  Ke8chwär.;it  werden  in  Folge  Bildung  von 
Scnwe feieisen.  Von  einem  Hunde  (10  kg  schwer)  wurden  10  Tage 
laniC  3,2  Grm.  Ferratin  und  30  Tage  lang  2,0—2,5  Urm.  Ferratin 
oline  die  geringste  Störung  seines  Befindens  vertragen.  Nacli  Verab- 
rcichong  der  entsprechenden  Menge  milcbsauren  Eisens  hingegen  trat 
schon  nach  3  Tagen  Durchfall  ein.  Als  Uigliche  Dosis  emijfieblt  Ver- 
fasser 0,5  bis  1,5  Grm.,  bei  Kindern  0,1  bis  0,5  Grm.     Siegfried. 

425.  A.  KUndig:  lieber  die  Wirkung  des  Ferratin  bei  der 
Behandlung  der  Blutarmuth.  ^)  infolge  Aufforderung  der  Firma  C. 
F.  Boeliringer  und  Sühue  in  Waldhof  bei  Mannheim  hat  Verf. 
die  Wirkung  des  Ferratins  bei  einer  grosseren  Aozalil  von  Fällen 
von  C'lilorose  und  Anämie  geprilft  Es  wurden  vor  und  nach  der 
Bshtuidlung  Blutkör[ierchenzählungen  und  Hämoglobinbestimmungen. 
Ittzterc    mit   einem    von    Miesther    modificirten    Fleischl'schen 

2)  Deutsches 


«)  Aroh.    f.    eup,  Patliol.    und  Pharnmk.   S3,    lUl-118.  -- 
Archiv  f.  klin,  Med.  58,  498— 53(J. 

U%lt,  JitaiMbnielit  rur  Tlii»rheini«     18V). 
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Hämometer,  ausgeführt.  Y^rf;  kommt  auf  Grmid  der  eralelt^^  Re- 
sultate zu  dem  Schlüsse,  dass  dem  Ferratin  eine  entschiedene  Be- 
deutung als  diätetischem  und  therapeutischem  Mittel  zuzusprechen 
sei.  Siegfried. 

426.   W.  S.  Hall:  lieber  die  Resorption  des  Carniferrins.^ 

Da  das  chemische  Verhalten  des  Carniferrins  [dieser  Band  pag.  4Ö8] 
seine  Resorbirbarkeit  vermuthen  Hessen,  hat  Verf.  dieselbe  durch 
Thierversuche  geprüft.  Es  wurden  Ratten  und  Mäuse  mit  Cami- 
ferrinkäse  (ca.  10  ^/o  Carniferrin)  und  Carniferrinbutter  (ca.  22% 
Carniferrin)  und  Brot  gefüttert,  Controlthiere  erhielten  denselben 
(Schweizer-)  Käse,  dieselbe  Butter  und  Brot  ohne  Carniferrin.  Die 
erste  Versuchsreihe  dauerte  8  Tage,  32  Mäuse  wurden  mit  Carni- 
ferrin, 12  ohne  dasselbe  gefüttert.  Die  Thiere  wurden  durch  Chloro- 
form getödtet,  darauf  wurde  das  Fell  und  der  voll§tfindige  Yer- 
dauungstractus  vom  Oesophagus  bis  Anus  sorgfältigst  entferat  wd 
der  so  präparirte  Körper  getrocknet,  verascht  und  auf  Eisen  quan- 
titativ analysirt.  (Methode  siehe  Original).  Es  wurden  täglich  vier 
Carniferrin-Mäuse  einzeln  analysirt.  Die  12  Controlmäuse  besassen 
(ohne  Fell  und  Darmtractus)  im  Durchschnitt  pro  kg  Trockengewicht 
0,420  Grm.  Fe.  Je  4  Mäuse,  welche  Carniferrin  gefressen  hatten: 
1  Tag  0,510,  2  Tage  0,616,  3  Tage  0,766,  4  Tage  0,830,  5  Tage  0J71, 
6  Tage  0,882,  7  Tage  0,878,  8  Tage  0,870  Grm.  Fe.  Es  findet 
also  eine  mit  der  Dauer  der  Fütterung  steigende  Resorption  von 
Carniferrineisen  statt,  welche  nach  6  Tagen  ihr  Maximum  erreicht 
Einige  sehr  gefrässige  Mäuse  starben  während  der  Versuche.  Die 
Analyse  ergab  in  diesen  Fällen  einen  Eisengehalt  pro  Kgrm.  Trocken- 
gewicht von  über  1  Grm.  Es  liess  sich  also  vermuthen,  dass  die 
Sättigung  des  Körpers  mit  Eisenverbindungen  eine  Grrenze  habe,  deren 
Ueberschreitung  den  Tod  herbeiführe.  Dies  bestätigte  eine  zweite 
Versuchsreihe  mit  5  Mäusen,  welche  solange  mit  der  Carniferrin- 
reichen  Nahrung  gefüttert  wurden,  bis  sie  starben.  In  allen  diesen 
Thieren  wurde  pro  Kgrm.  Trockengewicht  mehr  als  1  Grm. 
(bis  1,32  Grm.)  Eisen  gefunden,  woraus  man  schliessen  muss.  dass 
bei  Mäusen  eine  Sättigung  des  Körpers  mit  wesentlich  mehr  Eisen, 
als    der    doppelten   Menge    des    normalen    Eisengehaltes    entspricht, 

i)  Du  Bois-Reyn)onds  Arch.  physiol.  Abth.  1894,  455—490. 
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ntisCh'  «irlvt.  Die  VersuoLsreihen  mit  Ratten  bestätigen  die  Ei^h- 
ittsse  der  Mäuseversuche.  Sie  zeigten  ferner,  dass  bei  Caniil'errin- 
Nabrnng  iler  Eiseugebalt  »Her  Organe  wäclist,  besonders  der  der 
Lebet'  und  Milz.  —  Kachrtera  ea  festgestellt  war,  dass  das  Carniferrin 
R;s*jrbirbar  ist.,  wurde  durch  einen  Versuch,  am  Hunde  die  Frage 
(jeiirfift,  ob  die  resorbirten  Eisenverbindungen  durch  den  Lymph- 
oiler  Biutstrom  vom  Darm  in  den  KiSrper  übertreten.  Die  nach 
C'arnifeiTinffltterung  während  der  Verdauung  aus  dem  Ductus  thoracicus 
fractionirt  aufgefangene  Iiympbe  besasa  einen  constanten  minimalen 
^Eisengehalt  (OiflOÜS"/,,  und  0,0006  "/^J,  so  dass  man  annehmen  muss, 
■laps  diu  Eisenverbindungen  von  dem  Blutstrom  aufgenommen  werden. 
Ucr  Mitlbeilnng  dieser  Resultate  geht  eiiie  umfassende  kritische  Zu- 
s^mepsleUung  der  einschlügigen  Literatui-  voraus.       Siegfried. 

427.  E.  Formänek:  Ueber  den  Einfluss  kalter  Bäder  auf 
die  Stich&toff-Ausscheidung  beim  Menschen. ')  im  Anschluss  an 
fVnUere  Versuche  [.T.  Th.  22,  434]  wurden  weitere  mit  einem  jungen 
Manne  (cand.  med.)  über  den  Einfluss  kalter  Bäder  auf  den  Ei- 
weisazerrall  und  die  HamsäureausscUeidung  angestellt.  Die  34  Jahre 
■lU  Versuchsperson  (60  Kgrra.  Körpergewicht)  nahm  folgende  Nahruiig 
M  »kli :  Um  7  '/j  Uhr  Fröh  Thee  mit  20  Grm.  Zucker,  '/^  Laibchen 
Brot  (das  Laibchen  aus  144  Grm.  Meh!)  und  70  Gmi.  Wurst  (ftus 
Sjie^k  and  Fleisch  für  den  ganzen  Vereuch  gleichmilssig  dargestellt); 
Mittags  12  Uhr  Risotto  aus  130  Grm.  Wurst,  lOf)  Grm.  Reis  und 
73  Grm.  Uatter,  dazu  500  CC.  leichten  Flaschenbieres  und  i/, 
IjlilKheu  Brot,  .\bends  7  '/a  Uhr  100  Grm.  Emmentlialer  Käse, 
26  Grra.  Butter,  '/^  Laibchen  Brot  und  900  CC.  Bier.  Die  Nahrung 
wnr  an  allen  Tagen  durchaus  gleichmässig  und  enthielt  15,82  Grm. 
SticVatoff.  Der  Harn  wnrde  tSglich  gesammelt  (von  Frflh  7Vs  bis 
PrOh  7  '/j  Uhr)  und  in  demselben  Stickstoff  und  HarnsBure  bestimmt. 
In  dn  Fäces  von  einem  oder  mehreren  Tagen  wnrde  ebenfalls  der  Stick- 
stoff beütimint,  Die  Temperatur  wurde  dreimal  tdglich  7  '/j  Uhr  Frfth, 
12  Ühr  Mittags  wnd  7 '/j  Abends  in  der  Mundhöhle  gemessen  und  in 
»ler  Normatperiodo  36,7* — 37"  gefunden.  Einer  7tÄgigen  Vorperiode 
fbl^«  eine  I4tfigigc  Normaljjeriode.  Am  15.  Tage  wurde  ein 
Wannenbad    von    15 — 18,5"  C.   wahrend   30.  Min.   B™ommen;    die 


»)  Zeltochr.  f.  phyfeiol.  Chemie  19,  271—281, 


564 


XV.  Gesammtstoffwechsel. 


Temperatur  der  Mundhöhe  betrug  am  Ende  des  Bades  32  ^  und  er- 
reichte  5    Stunden  nach   dem   Bade    wieder  die   normale   Höhe  von 
36,8®.     Nach  4  Normal  tagen  wurden  an  drei  aufeinander  folgenden 
Tagen  Vor-  und  Nachmittags  je   ein   kaltes   Wannenbad    genommen. 
In  dieser  Periode  betrugen  die  Temperatur  und  die  Dauer  der  Bäder 
1.    14,3^  30  Min.,    2.    14,9  <^    40  Min.,    3.    15®  35  Min.,   4.    14,9 
bis  16,4®  45  Min.,   5.   14,1®  bis  15,7®  35  Min.,   6.    14,4®  bis  16^ 
30  Min.    Die  Temperaturen  der  Mundhöhle  vor  und  nach  dem  Bade 
waren:   1.   36,8®  34,8®.  2.  36,7®  35,4®.  3.  36,7®  36,3®.  4.  36,8» 
36,2®.   5.  36,5®  35,9  ^  6.  36,7®  35,6®.     Hierauf  folgte    eine  drei- 
tägige Normalperiode,  dieser  eine  dreitägige  Badeperiode,  in  welcher 
am  ersten  Tage  ein  Bad,  an  den  beiden  andern  je   zwei    Bäder  ge- 
nommen wurden.    Temperatur  und  Dauer  der  Bäder  waren  folgende  : 
l.    14,2  —  15,8®    27    Min.,    2.    14,3  —  16,3    38   Min.,    3.    14,8®  bis 
16,8®  35  Min.,  4.   14,1®— 16,3®  40  Min.,  5.   13®— 15,1®  45  3Iin. 
Als  Temperaturen  der  Mundhöhle  wurden  folgende  vor  und  nach  dem 
Bade    gemessen:   1.   36,8®  36,2®.  2.  36,6®    36,1®.  3.   36,7®  35,9^ 
4.  36,9®  36,0®.  5.  36,8®  35,7®.    Die  Versuchsperson  war  nicht  im 
Gleichgewicht.     Das  Körpergewicht  stieg  sowohl  in  den  Normal-  als 
Badeperioden  mit  einigen  Schwankungen.    Im  Mittel  wurden  folgende 
Werthe  für  Stickstoff-  und  Harnsäureausscheidung  gefunden: 


Periode 


N-Gehalt 
.des 
Harnes  in  g.  i     -'>'  i^^  g 


Gesammt-  :  Harnsäure 

in  g. 


Normal 
14  Tage 

Badetag 

Normal 
4  Tage 

Bad 
3  Tage 

Normal 
3  Tage 

Bad 
3  Tage 

Normal 

»t  ''1'' 
o   läge 


13,43 

14,88 

0,6769 

11,96 

13,55 

0,7078 

12,89 

14,52 

0,7202 

14,51 

16,41 

0,7339 

13,43 

15,01 

0,7018 

14,47 

16,41 

0,7165 

13,52 

15,11 

0,7111 

Siegfried. 
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428.  Rud.  Topp:  Ueber  den  Einfluss  heisser  Bäder  auf 
(fen  menschlichen  Organismus.^)  Yerf.  bespricht  die  bisherigen 
Uiitersuchunpeii  über  diosea  Gegenstauil  von  Bartels,  Nannyn, 
Schleich  [J,  TL.  5,  214,]  and  Kuch  [ibid.  13,  374]  und  wendet 
sicfa  zu  seineu  eigenen  Versachen.  Die  gemiscLte  Nahrung  enthielt 
täglich  138,342  Gm.  Eiweiss  mit  22,13  Grm.  N,  140,13  Gnn. 
Fett  und  281,84  Gvm.  KohIeiiy''rate ;  der  Stickstoff  warde  in  der 
täglichen  Urinmeuge  nach  Kjeldahl  Ijestimmt.  Sachdem  in  15 
TaRen  Stickstoffgleichgewicht  erzielt  ward'e  ftögliche  Ausscheidung 
21,308  Grm.),  wurde  nai'h  7  Tagen  ein  heisses  Bad  von  46"  C. 
genommen;  die  Ausscheidung  stieg  um  0,757,  bei  einem  zweiten 
Versuche  nm  0,598  und  bei  einem  dritten  nm  1,01  Grni.  Es  zeigtfl 
sich  daher  stets  in  Folge  der  Einwirkung  der  heissen  B.trfer  eine 
geringe  Steigerung  der  Stickstoffaasscheidung ,  die  selbst  noch  in 
vermindertem  Maasse  sich  auf  die  folgenden  Tage  erstreckte.  Es 
wird  mithin  durch  die  könstliche  Erhöhung  der  Kfiriierteniperatnr 
ancL  der  Eiweiss^erfall  gesteigert,  iu  UebereinStimmung  mit  den  Er- 
gebnissen von  Naunyn  und  Schleich.  Ändreasch, 

43!).  K.  Schaumanti;  Ucher  den  EinftusH^Ies  Clttorkalluui»i,  Chlor- 
nstrlniu!«  uid  ChlorrnliliUnmH  auf  die  HtickstoD'a.nssc  hei  düng  beim 
Hensclieu ^}.  Die  Versuube  (onter  v.  Mi.'ving's  Leitung!  stellte  Verf.  au 
sich  »elbet  an.  Die  Nabrnng  war  an  allen  Ta^en  dieselbe,  der  nadi  König 
berechnete  Btickatoffgehalt  betrug  1Ö.71  Gnn  |irt>  die.  die  Salze  wurden  in 
einer  täglichen  Menge  von  8  Gnn.  zugeführt.  Chlornatrium  war  uhne  jeden 
Einfluss,  auch  die  Diurese  veiTnelirte  aieh  nicht.  Itas  Chlorkaliuin  steigerte 
di«  Stickstofikussi^lieidiing  van  13,46  auf  14,31  Gnu.  am  hotreffeuden  und  auf 
U,73  am  nächstfolgenden  Tage;  in  wner  KWeiten  Veisuohsreihe  tou  im 
Dnwhschnitte  15,4.j  Grm.  auf  IB,19  aesp.  16,17  Gnn.  Chlorrubidium  hatt«  ein 
Zurückgehen  der  Stickstuffanasdieidiing  von  15,G4  auf  13,48  rtap.  13,85  Oini., 
Iiei  einer  zweiten  .Anwendung  von  15,28  Grrn.  auf  13.94  rcap.  13,71  Grm. 
tur  Ful^. 

430.  A.  Pugliese:  Ueber  den  Einfluss  des  Chlornatriums 
auf  den  Verlauf  der  Inanition^).  Yerf.  hat  flunden,  die  er  hungern 

»)  Therapeut.  Monatsh,  8,  1—6,  55—59.  —  !|  lug.-Diaa.  Halle  lööS; 
durch  Cejitnübl.  f.  d.  medic^  Wisaensch.  1894,  No.  23.  fieferirt  von  Prof. 
Salkuwski,  —  "]  Azione  dei;  clornro  di  sodio  sul  decorso  della  inaniiione. 
Äccad.  dei  fipiomtid  di  Siuna  1894,  No.  1,  pag.  8. 
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liess,  in  Perioden  von  je  6  Tagen  abwechselnd  Kochsalz  gegeben« 
Dabei  beobachtete  er,  dass  in  den  Perioden,  wo  Salz  verabreicht 
wurde,  die  mittlere,  tägliche  Gewichtsabnahme  merklich  stockte  und 
die  mittlere  tägliche  Menge  des  ausgeschiedenen  Urins  ivesentliclr 
geringer  war.  Colasanti. 

431.  A.   Pugliese  und   C.   Coggi:    Wirkung    des    Chlor- 
natriums auf  den  Stoffwechsel  des  Menschen^).    Pugliese  fand 

vorher  schon,  dass  das  Chlornatrium  Hunden  in  verhältnissmässig 
kleiner  Gabe  aber  mehrere  Wochen  lang  beigebracht,  eine  merkliche 
Ersparniss  an  Stickstoffsubstanzen  bedingt  [vorstehendes  Referat], 
wodurch  er  auf  sichere  Weise  die  Beobachtungen  von  Dubelir  und 
Gabriel  bestätigte.  Es  haben  nun  die  Verff.  untersucht,  ob  eine  gleiche 
Wirkung  des  Kochsalzes  auch  auf  den  Menschen  statthabe,  bei 
constanter  Diät  während  15  Tagen,  Und  in  der  That  fanden  sie, 
dass  auch  beim  Menschen  wie  beim  Hunde  das  Ohlornatrium  in 
hinreichender  Dose  und  längere  Zeit  gegeben  eine  beträchtliche  Er- 
sparung an  Stickstoffmaterial  zu  Stande  bringt.  Colasanti. 

432.  Siegfr.  Neumann  und  Beruh.  Vas:  lieber  die 
Calcium-  und  Magnesiumausscheidung  unter  normalen  und  patho- 
logischen Verhältnissen^).  Die  Angaben  über  die  Verhältnisse  der 
Calcium-  und  Magnesiumausscheidung  des  gesunden  und  kranken 
menschlischeu  Körper  sind  trotz  wiederholter  Untersuchung  noch 
sehr  lückenhaft  und  theilweise  einander  so  sehr  widersprechend,  dass 
es  kaum  möglich  ist,  aus  diesen  auf  die  thatsächlichen  Verhältnisse 
schliessen  zu  können.  In  Verbindung  mit  solchen  Untersuchungen, 
welche  zum  Zwecke  unternommen  wurden,  um  die  Calcium-  und 
Magnesiumausscheidung  bei  an  Lungentuberkulose  Leidenden  aufzu- 
klären, schien  es  wünschenswerth,  die  Ausscheidung  dieser  Stofle 
sowohl  bei  Gesunden  als  auch  in  einzelnen  Krankheitsfällen  zu  studiren. 
Dia  hierauf  bezügüeben  Untersuchungen,  in  welchen  Verff.  als  Cri- 
terium  der  AsaHnilatiou  des  Calciums  und  Magnesiums  die  davon 
im  Harn  enthaltenen  Mengen  betrachten,  bilden  den  Gegeostand 
der   gegenwärtigen   Arbeit;     Die    Ergebnisse    ihrer    Untersuchungen 

1)  Azione  del  cloruro  di  sodio  sul  ricambio  materiale  delF  uomo.  Siena 
tipografia  Cooperation   1894.  —  2)  xjngar.  Airdhvf.  Medic  1894,  Jahrg.  IIL 
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re^amircD  die  \erS.  in  folgeudeu  Punkten;  1,  Unter  normaleu  Ver- 
hltttnisBen  werden  vou  einem  gesimdea,  in  mittleren  Jaliren  stebeDden 
Maane  im  Durchüchiiitt  tilglich  0,3909  Gm.  CaO  und  0.1859  Grra. 
MgO' ' aasgeschieden.  2.  In  .demselben  Falle  war  in  dem  während 
der  Naclit  gelassenen  Ilamc  mehr  Ca  und  Mg  enthaiten,  als  in  dem 
am  Tage  ausgeschiedenen.  3.  Am  meisten  Ca  und  Mg  enthielt  der 
deä  "Morgens  4  und  8  Uhr  gelassene  Harn,  am  wenigsten  der  des 
Nacbniittags  nwischcn  4  und  8  Uhr  gelassene.  3,  Von  dein  iii  der 
Nahrung  enthaltenen  Ca  und  Mg  erschien  in  einem  Falle  im  Du^^^h- 
scLnitt  'Ig  resp.  '/g  im  Harn.  5.  Eine  normale  Ca^ Ausscheidung 
wnrde  beobachtet  in  je  einem  Falle  von:  Polyarthritis  rheum.  ehr., 
Pamlfsis  bulbaris,  Tetania  und  Paraljsis  satnrnina ;  die  Magiiesiiim- 
ansscheidung  war  überdies  bei  Exsadatnm  plenriticum,  Peritonitis 
chronica,  Polyarthritis  febrilis,  Vitium  cordis  und  Catarrhus  gastro- 
intestinalis  acutus  eine  normale.  6.  Geringer  war  die  Ca-AusscheidUng 
in  folgenden  Fällen:  Exsndatum  pleuriticum,  Pneumonia  rroupoaa, 
Delirinm  tremens,  Peritonitis  chronica,  Polyarthritis  febrilis,  Pai'alyais 
nervi  recurcentis,  Vitium  cordis,  Meningitis  basilaris,  Cholera  minor 
npd  Catarrhus  gastro- intestinalis.  Die  Magnesiumansscheidnng  tiel 
bei  folgenden  beobachteteu  Krankheiten :  Pneumonia  crDu]iosa,  Dulirium 
tremens,  Paralysis  nervi  recurrentis,  Meuingitis  basilaris  und  Cholera 
miDOr.  7.  Eine  Steigerung  der  Ca-  und  Mg- Ausscheidung  wurde  nur 
bei  Diabetes  beoliaehtet.  8.  In  einem  Falle  von  Typhus  abdominalis 
sank  die  Cn-Ausscheidung  anfangs,  später,  bis  zur  Reconvaleacenz 
irar  sie  etwas  vermehrt,  gesteigert  wurde  sie  zu  Beginn  der  Dinrese 
gefundeil.  Die  Magnesiumausscheidung  war  in  demselben  Falle  zu 
Beginn  der  Beobachtungen  nurmal,  sank  aber  im  Verlauf  der  Krankheit 
and  hielt  sich  bis  zu  Beginn  der  Diurese  auf  einem  sehr  niedrigen 
Stand,  später,  hei  Vermehrung  der  Harnmenge,  stieg  sie  wieder. 
Iiicbormanu. 

433.    Siegfr.  Neumann:   Ueber  die  Verhältnisse  der  Cal- 
chim*,   Magnesium-   und    Phosphorsäure-Ausscheidung    bei    Osteo- 

ITFalacie  ').  Das  Wesen  der  (Isteomalacie  ist  trotz  vieler  IleDbachtungeii 
hfr^onders  solcher,  über  die  Kalk-  nnd  Phosphorsitureausscbeidung 
wllhreud  dieser  Krankheit,  noch  nicht  aufgeklärt.     Mangels  genauer 


:  >)  DngM.  Areh.  T-JI»!aic.„l«&4.  Jabrg:.  III. 
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quantitativer  Bestimmungen  und  in  Berücksichtigung  des  Umstandes, 
dass  in  Bezug  auf  diese  Frage  selbst  eine  Verständigung  allgemeiner 
Natur  bisher  nicht  erzielt  wurde,  sah  sich  Verf.  veranlasst,  bei  einem 
puerperalen  Falle  von  Osteomalacie  genaue  Stoffwechselbeobachtungen 
anzustellen.     Der  Harn   der  Patientin    wurde    an  je  7  aufeinander- 
folgenden Tagen  untersucht ;  die  Untersuchung  erstreckte  sich  ausser 
auf  die   Ermittlung    der   Kalk-  und  Phosphorsäuremenge,    auch   auf 
die  des   bisher   nicht   berücksichtigten  Magnesiums,    u.  z.    aus  dem 
Grunde,  um  das  gegenseitige  Yerhältniss  des  ausgeschiedenen  Calciums 
zum  Magnesium  kennen  zu  lernen,  indem  aus  der  Aenderang  dieses 
Verhältnisses  auf  den  Stoffwechsel  interessante  und  wichtige  Schlüsse 
gezogen  werden   können,    wie    dies   die  Aenderuug  des  Verhältnisses 
während  des  Hungers  beweist;    hierbei    ist   nämlich   das  Yerhältniss 
zwischen  Calcium  und  Magnesium,  welches  unter  normalen  Umständen 
1:8   ist,    dermaassen  verändert,    dass   die  Calciumausscheidnng  der 
Magnesiumausscheidung  gleicht,  ja   das  Verhältniss    kann    auch  ein 
umgekehrtes  werden.     Zu  erwähnen  ist,    dass   die  Kranke    während 
der   ganzen    Dauer   der   Untersuchung   nur   gemessene  Mengen   von 
Suppe  und  Milch  erhielt,  deren  Gehalt  an  CaO,  MgO  und  P^Og  durch 
wiederholt   vorgenommene   Bestimmungen    ermittelt    wurde,    so  dass 
die   Gesammtmenge    dieser    Stoffe    berechnet    werden    konnte.     Die 
Menge    der    genannten   Stoffe    wurde    auch    in   dem    sorgßiltig  ge- 
sammelten   Koth    bestimmt.     Auch    das   spec.    Gewicht   des   Harnes 
wurde  bestimmt;   er  zeigte   eine  Schwankung   von  1007 — 1016.  die 
mit  dem  Ca  und  P^Og- Gehalt   desselben  im   geraden  Verhältniss  za 
stehen  scheint.     Verf.  stellt  in  einer  Tafel,  die  während  eines  Cyclas 
von  je  7  Tagen  mittelst   der  Nahrung   dem  Organismus  zugeführteu 
Calcium-,  Magnesium-  und  Phosphorsäuremengen  jene   Mengen   der- 
selben Körper  gegenüber,  welche  im  ausgeschiedenen  Harn  und  Koth 
enthalten    waren    und    kommt   zu    folgenden  Schlüssen:    1.    Im    pnv 
gressiven  Stadium  der  Osteomalacie  ist  die  Calciumausscheidung  durch 
die   Nieren   von   den    normalen  Verhältnissen   kaum   verschieden.  2. 
Im  Stadium    der  Heilung    wird  im  Verhältniss    zum    ersten  Stadium 
und  so  auch  zu    den  normalen  Verhältnissen  weniger  Calcium  durch 
der    Harn    ausgeschieden,    so  dass,    wenn    wir   die  Verhältnisse   nur 
hieraus    beurtheilon    würden,    eine    grössere    Calciumretention    anire- 
nommen    werden    müsste.    als   im    ersten   Stadium    der    Krankheit; 


I 
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ir    abei-    die  Gesoinnitausscheidung    in  Betracht,    so    ist    die 

inticn  im  zweiten  Stadium    kleiner  als  im    ersten.      3.  Ini  ersten 

igresairen}    Stadium    der    Osteomalacie     erleidet    der    Organismus 

Hl  geringen  Magiiesiumverlust.     4,  Im  Stadium  der  Heilung  wird 

Magnesium    vom    Organismus    zurückgehalten.     5.  Bei  Osteo- 

iBcie    lindert    sieh    das    normale   Verhältniss   des    Calciums    zum 

Eagnesium  (1  :  3)  auf  Kosten  des  letzteren.      6)  Phosphoraäure  wird 

im  ersten  Stadium  in  sehr  hedeiitender  Menge  abgesL-hieden,  so  dass 

2tt  (liessi-  Zeit  der  Organismus  und  gewiss  in  erster  Linie  die  Knochen 

;l  .Phosphorsiinre  verlieren.  7)  Im  Stadium   der  Heilung  wird  eine 

beiläufig  dem  Verluste  des   froheren  Stadiums    entsprechende 

'hosjiborsäureretention  beobachtet.  Li  ebermann. 

434.    V.  Noorden  und   K.  Belgardt:   Zur  Pathologie   des 
Kalkstoffwechsels ').     Da  Mch  viele  Fragen,   welche  die  Ph.vsiologie 
PiiliioloKie   des   Stofl'wechflels   betreffen,    nur   dann   entscheiden 
I,    wenn  neben   dem  Eiweias-  und  Ca lorien Umsatz    auch   gleich- 
ÄtiK  die  Bilanz  der  Mineralstoffß  bekannt  ist,  wurden  von  Bclgärdt 
Tersucbe   in   dieser  Kjchtung    angestellt,    welche    sich    zunächst  auf 
den  KaikstotTwectisel  beziehen.    Dazu  ist  in  erster  Linie  eine  genaue 
Kenntniäs  des  mit  der  Nahrung  eingeführten  Kalkes  nothwendig,  da 
der  Kalkgehalt  der  Nahrungsmittel  starken  Schwankungen  unterliegt 
fMikh  z.  B.  von  0,15— 0.28 "/(,),  Anderseits  wird  der  grösste  Theil  des 
,lkes  {90*/n)  nicht  durch  den  Harn,  sondern  durch  den  Darm  aus- 
führt, doch  ist  das  Verhältniss  ein  schwankendes.  Verff.  fanden  z.  B. : 


Name 

und    Kuth 

Davon 

Davon 

pro  diu 

iin  Harn 

im  Koth 

Gnu. 

"/o 

"k 

K. 

4,07 

3,9 

96,1 

L. 

2.47 

3.4 

91,6 

k       % 

o.te 

28,8 

71. -2 

1      '^' 

■IM 

13.2 

S6,8 

1     0' 

2.43 

16.5 

m,h 

)  Berliner 'Itlltr.  WocTi^nsolir.  1894,  Nr.  10. 
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Zanächst  wurde  in  einem  Falle  (Z.)  hochgradiger  Arthritis  deformans 
der  Ealkstoffwechsel  bestimmt.  Die  Patientm  erhielt  3  Tage  lang 
Milch,  Butter  und  Brot.  Es  fand  sich,  dass  von  Kalk  1,28  Gm., 
von  Magnesia  0,06  Grm.  und  von  Phosphorsäure  1,13  Qrm.  an  jeden 
Tage  zurückgehalten  wurden.  In  einem  zweiten,  weniger  weit 
vorgeschrittenen  und  langsamer  verlaufenden  Falle  (L.)  betrug  die  täg- 
liche Eetension  0,75  Grm.  Kalk,  0,034  Grm.  Magnesia  und  1,13  Grm. 
Phosphorsäure.  An  dritter  Stelle  (E.)  handelte  es  sich  um  acuten 
Oelenkrheumatismus ;  beobachtet  wurde  7  Tage  lang.  Im  Mittel 
wurden  abgegeben  0,42  Grm.  Kalk  und  0,14  Grm.  Magnesia,  während 
täglich  0,42  Grm.  PgOg  im  Körper  zurückblieben.  Da  die  Phosphor- 
säure weniger  in  Betracht  kommt,  weil  es  verschiedene  phosphor- 
reiche Gewebe  gibt,  können  der  Kalk  und  die  Magnesia  nur  durch 
Abgabe  von  Knochengewebe  erklärt  werden.  Vielleicht  ist  diese  Ein- 
schmelzung  des  Gewebes  nicht  von  der  localen  Erkrankung  abhängig, 
sondern  mit  der  andauernden  Bettruhe  der  Kranken  in  Verbindung 
z\x  bringen,  wie  ähnliches  bereits  von  Hoppe-Seyler  beobachtet 
wurde.  In  den  ersten  beiden  Fällen  ist  die  Zurückhaltung  der 
Mineralien  jedenfalls  mit  der  lebhaften  Neubildung  der  Knochen- 
substanz bei  beiden  Patientinnen  in  Beziehung  zu  setzen. 

Andreasch. 

435.   M.  Beck:    Ueber    das    gegenseitige   Verhältniss    der 
stickstoffhaltigen  Substanzen  im  Harne  bei  Osteomalacie  ^).    Der 

osteomalacische  Process  wurde  häufig  als  eine  Säurevergiftung  be- 
trachtet, doch  wurden  in  neuerer  Zeit  vielfache  Gründe  dagegen 
beigebracht;  so  wies  Limb  eck  [dieser  Band  pag,  500]  nach,  dass  die 
Blutalkalescenz  nicht  verändert  ist  und  Lewy  [dieser  Band  pag.  401], 
■dass  in  den  osteomalacischen  Knochen  dasselbe  Verhältniss  von 
Phosphorsäure  und  Kalk,  nämlich  6  PO^ :  10  Ca  besteht,  wie  in  den 
normalen.  Verf.  macht  auf  ein  weiteres  Moment  aufmerksam,  auf 
Grund  dessen  man  das  Bestehen  einer  Säurevergiftung  zu  beurtheilen 
im  Stande  ist,  nämlich  die  Relation  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile 
des  Harns  ^um  Gesammtstickstoif.  Anorganische,  nicht  oxydations- 
fähige Säuren   werden   nämlich   beim  Fleischfresser  in  erster   Linie 

1)  Prager  medic.  Wochenschr.  1894,  Xr.  42. 
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AmmonialL  iieutralisirt ;.  so  koiiuiit  es,  dass  bei  Erankbeits- 
{iroMssen,  wekbe  mit  einer  stärkeren  Alkalivermindemn{;  des  Blutes 
cinhergehcn,  beim  Menschen  meist  eis  relatives  Plus  der  Amnioniak- 
nnd  ein  Minns  der  tlamBtofTausfuhr  im  Uam  zn  Tage  tritt.  In  dem 
untersnchten  Falle  von  Üsteomalacic  geschab  die  StiekstoSbestimmoDg' 
nach  der  Methode  von  Kjeldahl-Keatiu.g-Stuk.  die  Be- 
muBg  des  Harnstoffs  nach  SjUq vist-Mörner,  die  der  Haro- 
.  oacii  SatkotTski-Lndwig  und  die  des  Ammoniaks  nach 
falüesing. 


I^V  Vergleicht  man  damit  die  Zahlen,  die  v,  Noorden  [Lehrb.  d. 
^■^ol.  d.  Stoffw.  Berlin.  IStlS,  pag.  63]  angibt,  so  ergibt  sieb 
^Hffar^ffs  der  Harnsäure  und  des  Ammoniaks,  dass  dieselben  von  dei' 
Komi  so  gut  wie  uicht  abweiclien,  und  betreffs  des  Harnstoffs  aller- 
dings, dass  die  untere  Gren/e  der  Korm  dreimal  Qberscbrjtten  resp. 
nicht  errciclu  wurde.  Die  Schwankungen  sind  wohl  zu  gering,  um 
aU  Stutze  einflr  Säuretheorie  der  Osteoinalacie  herangezogen  werden 
zu  können.  Der  Stickstoff  der  Extractivstoffe  schwankte  in.beträcUl- 
Ucber  Breite  (0,4— 17,2  "/„  des  Gesammt-N ).  .Letzterer  Befund  erinnert 

B das  Verhalten  des  Harns  bei  Carcinom  [Töpfer  J,  Th.  22,  205]. 
,,  ,  ...    Andreaacth. 

436.  S.  Rem-Picci  und  V.  Caccini:  Be'rtrag  zur  Kenntniss 
des  Umsatzes  der  Chloride  in  den  acuten  fieberhaften  Krankheiten; 
Untersuchungen  an  Malariakranketi.'j    Die  Vera',  besin-echea  zuerst  die 

1)  CoDtributo  allo  studie  del  rieambto  dei  Clorori  nell^'maUntie  acute 
ßicerche  sui  malarid.    n  Policlinico,  Dec.  1894,  Na.  34. 
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Theorien,  die  über  den  Umsatz  der  Chlorsalze  aufgestellt  worden  sind, 
insbesondere  die  von  Köhmann,  der  den  Umsatz  der  Chlorsake 
und  des  Eiweisses  in  enge  Beziehung  zu  einander  stellt,  und  die  von 
Käst,  die  dem  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen  grosse  Bedeutung 
beilegt.  Sodann  berichten  sie  über  die  Untersuchungen,  die  vor  ihnen 
schon  über  den  Umsatz  der  Chlorsalze  bei  Malariafiebern  gemacht 
worden  waren.  Des  weiteren  theilen  sie  sehr  ausführlich  die  Resultate 
ihrer  eigenen  Untersuchungen  mit,  die  sehr  zahlreich  und  sehr  genau 
durchgeführt  sind  (247  Analysen  bei  13  Fällen).  Die  Verff.  be- 
merken, dass  sie  es  für  nothwendig  erachtet  haben,  um  zu  zuverlässigen 
Ergebnissen  zu  gelangen  a)  die  Analysen  in  ununterbrochener  Reihe 
längere  Zeit  hindurch  am  selben  Kranken  zu  machen  (bis  zu  1  Monat) ; 

b)  den  während  des  Fiebers  gelassenen  Harn  und  den  in  der  lieber- 
losen Zwischenzeit  gelassenen  je  in  mehreren  Portionen  zu  untersuchen; 

c)  die  Analysen  auch  in  der  Reconvalescenz  noch  fortzusetzen.  Die 
Verff.  analysirten  den  Harn  nach  der  Methode  vonVolhard.  Die 
hauptsächlichsten  Ergebnisse  waren  folgende :  1.  Die  24  stündige  Koch- 
salzausscheidung ist  während  der  ganzen  Zeit,  die  der  Kranke  am 
Fieber  leidet,  zuweilen  erhöht,  meist  aber  um  ein  kleines  herab- 
gesetzt. Diese  Erscheinung  kann  wenigstens  nicht  ganz  aus  ver- 
minderter Nahrungszufubr  erklärt  werden.  2,  Tor  dem  Anfall  (10  bis 
15  Stunden)  tritt  meistens  eine  Steigerung  des  Chlors  und  im  All- 
gemeinen auch  der  Harnausscheidung  auf.  Diese  Steigerung  ist  aber 
stets  geringer  als  die  im  Anfall  selbst  (siehe  weiter  unten)  und  ist 
nicht  constant.  3.  Untersucht  man  den  Gasammturin  vom  Beginn 
bis  zum  Ende  des  Fieberanfalls,  so  findet  man  eine  zuweilen  be- 
trächtliche Erhöhung  der  Chlornatriumausscheidung  im  Ganzen.  Es 
fehlen  aber  nicht  Ausnahmefälle  von  dieser  Regel,  in  denen  die 
Ausscheidung  herabgesetzt  ist.  So  haben  die  Verff.  in  37  Fieber- 
anfällen 22  Mal  gesteigerte,  6  Mal  fast  normale  oder  normale  und 
9  !M,al  verminderte  Ausscheidung  von  Chlornatrium  gefunden.  Dies 
erklärt  den  Verff.  die  einander  widersprechenden  Angaben  der  ver- 
schiedenen Forscher.  Der  Wechsel  in  diesem  Verhalten  scheint  iu 
Beziehung  zu  stehen  zur  Menge  des  im  Urin  ausgeschiedenen  Wassers, 
doch  ist  (lies  nicht  absolut  zu  nehmen,  da  es  Fälle  giebt,  wo  Koch- 
salz und  Wasserausscheidung  im  Harn  einander  nicht  parallel  laufen. 
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wenn  sowobl  die  Menge  das  Wassers  als  des  Chlornatriums 

Anfall   vermehrt    ist,    so   sind  sie   es   nicht  immer  in   gleiL'hem 

lasse.     Die  Erliöhung  der  Clilornatriumausschrirtung  ist  oft  rotativ 

(flsser  Als    die   des   Wassers.     Demnach  ist   der  Procentgelialt   des 

Na  Ol   im  Anfall   häufig   höher   als  sonst.     Die  erwähnten 

tächeinungen  im  Fiebernnfall  stehen   nicht  in  Beziehung  zur  Dauer 

i  HOhe  des  Fiebers  und  ebensowenig  zur  Ernährung.    Letzteres  wird 

l^leieh  klar,   wenn  man  erwfi^,   dass  man  annehmen  mlisste.   dass 

r  Kranke  im  Anfall  mehr  Nahrung  zu  sich  nehme,  wenn  man  die  den- 

I  begleitende  Vermehrung  des  NaCl  im  Harn  so  erklären  wollte. 

If  Betrachtet  man  das  Verhalten  der  Na  Ci-Ausscheidung  im  Einzelnen 

i  Verlaufs  des  Anfalls,  so  sieht  man,   dass  in  den  ersten 

roden  mit  dem  Ansteigen  der  Temperatur  die  Uammenge  bedeutend 

mehrt  ist  und  zngleich  ein  im  Verhäiltniss  noch  weit  beträchtlichere 

mehrung    des   Na  Gl   auftritt   (bis   zu   6  Grm.   in   einer   Sthnde). 

JArauf  nimmt    das    NaCl    gradatim  nh   und  diese  Abnahme  erreicht 

'  Maximum   mit   dem   Erlöschen   des   Fiebers.     Jedocli   geht  dies 

ncht  so  weit,   dass  man  von  einer  Retention   sprechen  Itoiiilte.     Die 

Hammenge  ist   dabei  wohl  auch  vermindert,  aber  hicht  in  gleichem 

Slaasse.     6.   Unmittelbar  nach  dem  Fieber  folgt  auf  die  durch  das- 

Mlbe  bedingte  Erhöhung  eine  Abnahme  des  NaCl   unter  die  Norm, 

!  etwa  24  Stunden  andauert.     Diese  Abnahme,  der  eine  Abnahme 

■  Harnmenge  parallel  geht,  ist  weder  beträchllich.   noch   constant. 

kann     offenbar    nicht    aaf    die    Verhältnisse     der    Nahrungs- 

fciabme   zurückgeführt   werden,    denn   die   JMalariak ranken   jtffegen 

Ikcti   dem  Anfall   gleich  Speise   zu  verlangen,   so  dass  man  darnach 

ne  Zunahme  als  eine  Abnahme  der  NaCl -Ausscheidung  erwarten 

Es    gibt    aber   auch   Ausnahmen   von   dieser   Regel,    wo   in 

ier  Periode   direct   nach  dem  Anfalle  Harnmenge  und  NaCl-Ans- 

lieidang  Zunehmen.     Dies   tritt  bauptsäcliTich   dann '  ein ,    wenn    im 

selbst   keioe   starke  Zunahme   beobacTi'et  wurde.     6.    In  der 

Itcädtalesconz  von  Malariainfection,  wenn  dieselbe  mit  Chinin  geheilt 

Kien  ist,  sieht  man  zuweilen  eine  starke  Na  Cl- Ausscheidung  stets 

t  Polyurie  verbunden  auftreten.    Auch  diese  Erscheinung'-ifit  nicht 

Ifingig    von    der    Ernährung;    sie    ist    von    vermehrter    Btickstoff- 

Wheidung    begleitet.     7.    Im   flegensatze    zur    Anftnbe    der  Hand- 
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bücher  fanden  die  Yerff.  oft  das  Maximum  der  Aasseheidung  während 
der  Nacht,  nicht  bei  Tage.  Die  Erklärung  der  erhöhten  NaQ-Aiis- 
scheidung  im  Fieber  glauben  die  Yerff.  hauptsächlich  im  Zerfall  der 
rothen  Blutkörperchen  suchen  zu  sollen.  Doch  spielen  dabei  sicher 
noch  andere  Umstände  mit,  namentlich  der  erhöhte  Blutdruck  in  den 
Nieren  während  des  Frostanfalls.  Die  Abnahme  des  Na  Gl  nach  dem 
Fieber  wird  von  den  Verff.  auf  Verarmung  des  Bluts  an  demselben 
zurückgeführt.  Nach  Annahme  der  Verff.  haben  die  postmalarischen 
Polyurien  mit  erhöhter  Na  Cl-Ausscheidung  und  gleichzeitiger  Zu- 
nahme der  anderen  festen  Stoffe  und  des  spec.  Gewichts  physio- 
pathologisch  grosse  Bedeutung.  Die  Verff.  nehmen  an,  dass  nicht 
alle  freigewordenen  Stoffe  gleich  ausgeschieden  werden,  sondern  dass 
sie  zum  Theil  in  den  Geweben  aufgehäuft  und  in  der  Reconvalescen« 
erst  ausgeschieden  werden.  Sie  halten  also  die  postmalarischc 
Polyurie  für  eine  eliminative.  Colasanti. 

437.  G.  Rem-Picci  und  G.  Bernasconi:  Ueber  die  Phosphat- 
aus$chei(lung  durch  den  Harn  bei  Malariafiebern.^)  Die  Unter- 
suchungen ergaben  Folgendes:  1.  Bei  fieberhafter  Malariainfectiou 
kommt  es  häufig  vor,  dass  die  Gesammtmenge  der  in  24  Stunden 
ausgeschiedenen  Phosphorsäure  hoher  als  normal  ist.  Dies  war  voa 
vornherein  zu  erwarten,  wenn  man  annimmt,  dass  im  Fieber  eine 
lebhaftere  Zersetzung  der  Gewebe  im  Körper  stattfindet  und  wurde 
von  den  Verff.  auch  bei  fast  allen  Kranken,  die  sie  beobachteten, 
bestätigt  gefunden.  Man  muss  beachten,  dass  auch  die  Ernährung 
im  Allgemeinen  gesteigert  ist,  doch  ist  dies,  nach  Ansicht  der  Autoren, 
eher  eine  Folge  der  gesteigerten  Ausscheidung  fester  Stoffe,  als 
eine  Ursache  derselben.  Die  stärkere  Speisezufuhr  ist  bei  diesen 
Kranken  eine  gleichsam  instinctive;  sie  suchen  so  den  gesteigerten 
Verlust  zu  ersetzen.  Jeder  der  in  unseren  Hospitälern  practicirt  bat, 
weiss,  wie  gross  der  Appetit  der  Malariakranken  ist.  In  ihren  Ver- 
suchen  haben  Verff.  die  Menge  der  Nahrung  niemals  eingeschränkt, 
sondern  Hessen  die  Kranken  geniessen,  soviel  sie  brauchten.  2)  Sobald 
sich  die  Körpertemperatur  über  die  Norm  erhebt,  tritt  eine  merkliche 

1)    Süll    eliminazione   dei  fosfati    per  le  urine  nelle   febbri    malariohe. 
Polidinico,  Apr.  1894. 
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^Venninderniig  der  Phosphate  im  Urin  em,  nährend  die  Menge  des 
UarDS  meist  Btark  vermehrt  ist;  es  ifit  dies  um  ao  bemerkeas  wert  her, 
als  eine  stärkere  Uriiiabsoudernng  physiülogisch  eine  stärkere  Fhosphor- 
auGsctfcidung  nach  eich  ziehen  sollte.  Es  folgt  daraus,  dass  die 
procentuelle  Menge  im  Fiebevharn  sehr  gering  sein  muss,,  so  gering-, 
dass  die  gewöhnlichen  Fällnngsmittel  manchmal  kaum  eine  schwache 
tboi^!  erzielen-  Diese  Verminderung,  die  weder  der  Höhe  des 
Sflbers  proportional  ist,  noch  seiner  Uauer,  ist  häufig  um  so  schwächer, 
■grösser  die  in  der  entsprechenden  Periode  gelassene  Harnraenge  ist, 
ise  Vermindemng  ging  nie  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  der 
ipliate  im  Harn  herab,  doch  war  die  Menge  derselben  manch- 
SD  gering,  (bis  herab  zu  5  Mgrm.  Pg  Og  per  Stunde),  dass  Verff. 
len  können,  dass  wie  See  und  später  Freund  beobachtet 
die  Phosphate  im  Urin  manchmal  ganz  fehlen.  Auf  den 
Blick  könnte  es  scheinen,  dass  diese  constante  Verminderung 
der  PjOj  im  Fieber  von  angenügendor  Nah rungszn fuhr  während 
dieser  Periode  abhängig  sei,  wie  Vogel  und  neuerdings  Rosen- 
stein angenommen  haben.  Vorff,  können  aber  ganz  bestilnint  ver- 
sichern, dass  diese  Vermindemng  von  der  Ernährung  gänzlich  nn- 
abhängig  ist.  Dies  gebt  aus  Folgendem  hervor;  a)  Eine  Reihe  von 
Fiebernden,  namentlich  wo  das  Fieber  in  den  Vormittagsstunden  ein- 
setzte, konnte  wegen  der  Heftigkeit  des  Fiebere  keine  Nahrung  zu 
sich  nehmen  (z.  B.  die  Fälle  6  und  11);  eine  Reihe  anderer,  be- 
sonders dort,  wo  das  Fieber  während  der  ersten  Verdauungsperiode 
einsetzte,  nahm  dagegen  nach  Qualität  und  Quantität  ganz  die  gleiche 
2<ahrUng  zu  sich,  wie  an  tieberlusen  Tagen  (z.  B.  Fall  5  und  9), 
IftmentHch  der  Fall  12  mit  einer  Quotidiaita  aus  einer  Terzana 
lex  ist  hier  deutlich  ausgesjjrochen.  Hier  setzt  ein  Anfall,  wie 
röhnlich,  Morgens  ein,  der  andere  Nachmittags.  Sieht  man  nun 
fie  BS  mit  der  Ernährung  in  diesen  FHUen  stellt,  so  zeigt  sicli, 
sie  in  der  einen  Reihe  von  Fällen  sehr  reichlich,  in  der  anderen 
gering  war,  und  doch  findet  sich  bei  allen  diesen  FieberfSJIen 
ahne  Unterschied  die  Menge  der  PgO^  stark  herabgesetzt,  b)  Einige 
gleichzeitig  und  an  den  gleichen  Kranken  über  das  Verhalten  des  Stick- 
atnlTi  angestellte  Versuche  zeigten,  dass  im  Allgemeinen  während  des 
Fiebers    die  Ausscheidung  des  StickstoiTs  vermehrt  war.  Dürfte 
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nun   Alles  ans  dem  Mangel  an  Nahrungsznfahr  erklären,  so  mflsste 
der   erste  Effect   sich   nicht  im  Stickstoff,  sondern  im  Na  Gl  fttblbar 
machen,     c)    Bei    einem    der   Kranken    (Fall    13)   wurde    kurz    vor 
dem  Anfall  1  Liter  Milch  verabreicht,  ein  bekanntlich  sehr  phosphor- 
reiches Nahrungsmittel,    und   dazu   Brot.     Trotzdem   war   auch  hier 
die  Verminderung  der  P^Og  im  Fieber  ganz  die  gleiche,     d)  Ausser- 
dem  verabreichten  Verff.    dem   gleichen  Kranken   ein  Mal  kurz  vor 
dem  Anfall    10  Grm.   phosphorsaures    Natron,  das   bekanntlich   eine 
Vermehrung  der  Phosphate  im  Harn  in  don  Stunden  nach  seiner  Auf- 
nahme  zur  Folge   hat.     Aber  auch   dies   war  nicht  im  Stande,  die 
Fieberherabsetzung  des  Pg  05-Gehalts  des  Urins  zu  verhindern,  e)  Endlich 
haben   Verff.   in    einer  Reihe  von  Versuchen,  die  weiter  unten  noch 
besprochen  werden  sollen,  phosphorsaures  Natron  unter  die  Haut  ein- 
gespritzt,  konnten   es  aber  im   Fieber   nicht   wieder  im  Urin  nach- 
weisen.    3.    Nach   Feststellung,    dass   im   Fieberham    die  Phosphate 
vermindert  sind,  stand  zu  erwarten,  dass  diese  Erscheinung  zeitliche 
Schwankungen  im  Fieber  selbst  zeige.    Darum  wurde  bei  einem  der 
Kranken  (Fall  13)  der  Harn  der  ersten  Fieberstunden  von  dem  der 
letzten  Fieberstunden  getrennt  untersucht,  dies  geschah  zweimal,  aber 
hier  sowohl,    wie   bei  anderen  gleicher  Untersuchungen,    die   ausser- 
halb dieser  Arbeit  gelegentlich  gemacht  worden  waren,  liosssich  keine 
wesentliche  Differenz   im  Harn  der  ersten  und  letzten  Fieberstunden 
bemerken.     See  ist  es  gelungen,  den  Harn  in  viele  Einzel-Portionen 
(bis  stündlich),    den   Fieberstadien  entsprechend,   zu  theilen  (dies  ist 
nicht  immer   leicht,    da   der    Urin    meist   sehr  spärlich  und  die  Zeit 
kurz   bemessen   ist)   und   konnte   feststellen,    dass   die  Verminderunff 
der  P2O5   in  den  ersten  Fieberstunden  schon  beginnt,   ihre  Höhe  in 
der  Fieberacme   erreicht   und  dann   wieder  abnimmt.     Dafür    lasf?en 
sich  zwei  Gründe  finden;   Verff.    sahen  (Fall  8),    dass    nicht   immer, 
aber  häutig,    wenn   die  Temperatur   einige  Zehntel-Grade   über    37^ 
steigt,     die    febrile    Verminderung    der    PoO-    sehr    gering    ist,    ja 
auch   ganz   fehlen    kann  und  diese  Temperaturen  finden  sich  gerade 
im  Anfang  und  mehr  gegen  Ende  des  Anfalls.    Man  darf  aber  auch 
nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  im  Beginne  des  Fieberanfalls  auch  der 
Urin   ausgeschieden   wird,    der   schon   in  den  Nieren  in  Bildung  be- 
griffen war,  und  dass  dann  die  auf  das  Fieber  zurückzuführende  Er- 
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SL'lieinuitg  etwas  verspätet  eintreten  muss.  4.  Der  febrilen  PjOj- 
Tenuinilerung  folgt  gewöhnlich  eine  vermehrte  Anssdieidang,  nicht 
nur  vermehrt  im  Verhältiiiss  zur  Fieberperiode,  sondern  auch  absolut. 
so  da^js  sie  auch  die  Pj  0,- Ausscheidung  des  apyretischen  Stadiums 
Qberateigt.  Diese  Erscheinung,  die  Verff.  als  postfehrile  Ausscheidung 
der  Phosphate  bezeichnen  wollen,  stellt  sich  meist  unmittelbar  nach 
dem  Abfall  des  Fiebers  ein  und  erstreckt  sich  Ober  einige  Stunden, 
tritt  aber  zuweilen  auch  erst  überhaupt  eini|;e  Stunden  später  auf 
(Fall  T).  Zu  dieser  Zeit  hält  sich  die  Harnmenge  meist  noch  hoch, 
ist  aber  geringer  als  im  Fieber.  Es  folgt  daraus,  dass  die  procentueUc 
Menge  der  PgOj  in  diesem  Harn  sehr  hoch  ist,  so  dass  dieselbe  auch 
mit  dem  gewöhnlichen  Fällungsmittel  leicht  erkennbar  ist.  Es  ist 
zu  beachten,  dass  die  febrile  Verminderung  der  P^  Og  meist  genau 
compensirt  wird  durch  die  poalfebrile  Entladung  (Fall  5,  6,  11). 
Z Dl 2er  bemerkt  gelegentlich  der  Cholera,  dass  im  Allgemeinen  hohen 
Temperaturen  eine  Verminderung,  niederen  eine  Vermehrung  der 
PjOj  im  Harn  entspricht.  VerfF.  haben  nun  beobachtet,  dass  die 
Itostffibrile  Ausscheidung  von  Pj  0^  durch  den  Harn  in  den  Versuchen 
tlviu  Sinken  der  Temperatur  unter  die  Norm  genau  entspricht ;  beiMalaria- 
kr&ükeii  sieht  man  Ja  nicht  nur  nach  dem  Fiebernnfall,  sondern  auch 
sonst  oft  subnormale  Temfieraturen.  Verff.  konnten  die  Zülzor'sche 
Ileobachtung  in  ihren  Fallen  nicht  bestfitigen.  Auf  die  grössere  PjOu- 
Ausscheidung  nach  dem  Fieiier  konnte  eventuell  auch  die  ErnähiTing 
von  Eintluss  sein.  Rosenstein  führt  für  seinen  Fall  die  Ver- 
niehrnng  der  PjOg-Ausscheiduug  nach  dem  Fieber  auf  erhöhte 
Nahruugszufuhr  zurück.  Dass  diese  aber  uiclit  Schuld  daran  ist,  er- 
giebt  sich  aus  Folgendem ;  a)  Vei-ff.  haben  eine  Beihe  von  Fiebern, 
dio  Nachts  abfielen,  wo  keine  Nahrung  verabreicht  wurde  (z.  B,  Fall  11). 
h)  WKre  dies  auch  der  Fall  gewesen,  so  weiss  man  doch,  dass  der 
ntit  der  Nahrung  aufgenommene  Phosphor  eine  gewisse  Zeit  braucht, 
nm  wieder  ausgeschieden  zu  werden,  wie  Verff.  an  sich  seihst  durch 
Versuche  gezeigt  haben  (Fall  1  und  2).  Es  dauert  im  Mittel  4  bis 
&  Stondeu  nach  der  Nahrungsaufnahme  bis  zum  Maximum  der  Phosphor- 
aasscheidung. Auch  das  phosphorsaure  Natron,  unter  die  Haut  ge- 
.  braucht  eine  gewisse  Zeit,  um  wieder  ausgeschieden  zu  werden, 
u  Uät^g,    aber   nicht  immer,    tritt    »ach  Cupiren    des  Fiebers    mit 
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Chinin  Phosphaturie  ein,  die  zuweilen  recht  stark  ist.    Sie  ist  immer 
von  Polyurie  in  wechselnder  Stärke  begleitet.    In  5  Fällen,  wo  Yerff. 
auch  den  Urin  aus  der  Reconvalescenz  untersuchen  konnten  (Fall  7, 
8,  11,  12,  13),  fand  sich  diese  Erscheinung  mehr  als  in  50^/q  (Fall  7. 
11,  12),  im  Fall  11  allerdings  nur  schwach  angedeutet.    Auffallen«! 
ist  sie  in  einem  Fall,  wo  die  PgOg-Menge  in  24  Stunden  im  Mittel 
bis  7,5  Grm.  stieg;    man   hat  hierfür  nur  ein  Gegenstück  in  einem 
von    Ranke    beobachteten    Falle    mit    8    Grm,    nach    Genuss    von 
1832  Grm.   Fleisch.     Man   muss    also  annehmen,    dass  während   der 
Malariainfection    eine   Stauung   der  Phosphate   im  Organismus   statt- 
findet.    Wahrscheinlich  geschieht  dies  auch  mit  anderen  Stoffen,  denn 
man  sieht,    dass   der  stark  gesteigerten  Menge  des  Harns  auch  eine 
Steigerung  des  spec.  Gewichts  parallel  geht ;  man  muss  also  die  Polyurie 
in  diesen  Fällen  als  eine  Anstrengung  des  Organismus  ansehen,  sich 
von  Stoffen  zu  entledigen,   die  sich  während   der  Fieberinfection  an- 
gesammelt haben.    Warum  diese  Erscheinung  nicht  bei  allen,  sondern 
nur   bei    einem  Theile    der  Kranken  auftritt,    bleibt   uns  vorderhand 
noch  dunke  .     Manchmal   muss   diese   massenhafte  Ausscheidung  an- 
gehäufter Stoffe  für   die   Nieren   nicht   ohne  Bedenken  sein,    und  so 
sehen  wir  auch  einige  Fälle  von  postmalarischer  Albuminurie;    einer 
derselben  ist  recht  stark  (Fall  13,  wo  die  Albuminurie  vortibergeheml 
während  der  Polyurie  und  Phosphaturie   schwindet).     6.    Wenn   das 
Fieber   mit  Chinin  cupirt  worden    oder   spontan    erloschen   ist,    war 
keine  Verminderung   der  Pg  O5- Ausscheidung   mehr   zu  jenen   Zeiten 
zu  beobachten,  wo  der  Fieberanfall  sonst  auftrat.     7.  Verff.  konnten 
in  ihren  Untersuchungen  keinen  bestimmten  Einfluss  des  Chinins  auf 
die  Phosphorelimination  constatiren,  wie  ihn  Prior  beobachtet  haben 
will,    doch    waren   die  Fälle  zur   Untersuchung   dieser    Frage  wcnijr 
geeignet,    denn    die   von  der  Malaria  hervorgerufenen  Erscheinun^'en 
verdecken    die    reine   Chininwirknng.     Wenn    aber    solche    Chinin- 
erscheinmif^en  vorhanden  sein  sollten,  so  könnten  es  nur  sehr  weni;? 
auffällige  sein.     8.    In  den  Fällen   chronischer  Malariainfection   mit 
Kachexie  ohne  Fiel)er  konnten  Verff.  keine  besonderen  Veränderungen 
in  der  PgOö-Ausscheidung  constatiren,  müssen  aber  zugeben,  dass  die. 
Versuche  nicht  zahlreich  genug  sind,  um  zu  einem  negativen  Schluss 
zu  berechtigten.     9.    In  einem  Fall  von  Influenza,  den  Verff.  herbei- 
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I  am^ii,  Mfti  festzusteiien,  ob  auch  hier  Jas  Pieber  den  gleichgn  Ein- 
flnäs  auf  ilie  Pj  0,;- Ausscheidung  im  Urin  habe,  wie  bei  lier  Inter- 
mjtteus,  fanden  sie  die  gleiclien  Erscheinungen  Itaum  anfjedeutet; 
jedenfalls  ist  aber  iler  Einfiuss  des  Fiebers  kein  gegeathciliger.  Es 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  man  hier  auch  nur  einen  einzelnen  Fall 
vor  sich  hat,  in  dem  noch  dazu  keine  scharfe  Trennung  zwischen 
fieberhafter  Periode  und  Apyrexie  möglich  war,  da  die  Temperatur 
iutercurrirende  Schwankungen  ztiigte,  so  dass  der  FaU  keine  Beweis- 
kraft, hat..  10.  In  der  Apyresie  zwischen  zwei  Anfällen  und  nach 
dem  definitiven  AbfaU  des  Fiebers  tritt  gewfibnlicli,  als«  physiologisch, 
eine  Aenderuug  in  der  P^Oj-Menge  in  gleichem  Sinne  wie  die  der 
Urinmenge  ein.  Die  Maxima  der  Pg  Og- Ausscheidung  fä,llt  dann 
meistens  auf  den  Nachmittag.  Zur  Demonstrirung  all  der  oben  auf- 
pefBlirten  Ersclieinungen  werden  ^einige  vergleichende  Tabellen  ge- 
geben. Aus  dieser  Arbeit  geht  als  Hauptergebnlss  hervor,  dass  im 
Mfliaria-Fiüberanfall  die  Phosphate  aufgestaut  werden,  was  nach  den 
Untersuchungeii  anderer  Autoren  wahrscheinlich  auch  in  fast  allen 
anilem  Fiebern  der  Fall  ist,  Es  handelt  sich  nun  darum,  zu  nnter- 
snchen,  welche  die  Ursaelien  dieser  Ersclieinung  sind.  Es  war  von  vorn- 
h^reia  nicht  anzunehmen  dass  sich  im  Fieber  weniger  Fhosphorsaure  bilde 
als  In  der  Apyresie,  du  wir  doch  uns  vorstellen  mtlsseu,  da£s  dabei  mehr 
Oövebe  sich  zersetzen  und  wir  wissen,  dass  bei  der  Malaria  eino 
KfOflite  Anzahl  rolher  Blutkörperchen  zerfällt.  Nach  Edlefsen  wird, 
«ie  oben  gesagt  wurde,  der  Phosphor  in  den  meisten  Fiebern  im 
iiTganUmus  zurückgehalten  und  er  meint,  dass  damit  die  vermehrte 
BBlilnng  von  weissen  Blutkörperchen  zusammenliängt,  die  in  der  That 
l>ei  vielen  Fiebeni  zunehmen.  Diese  weissen  Blutkörperchen  liedürfen 
iler  Phwphate  und  der  nicht  im  Urin  eraeheinende  Phospjior  soll 
zoni  Aufhau  dieser  Zellen  dienen.  Diese  Hypothese  von  Edlefsen 
irt  sicher  an  nnd  für  sieb  plausibel,  aber  für  den  speciellen  Fall 
der  Malariafieber  ist  Kie  sicher  nicht  zutreffend,  da  wir  von  Kelsch 
nnft  von  DiOnisi  darüber  unterrichtet  sind,  dass  hier  im  Fiober- 
ailfilU  keine  Zunahme  der  Leucocyteu  zu  beobachten  ist,    wenigstens 

_iiiclit  im  circulirenden  Blut,  Durcli  nähere  Betrachtung  der  Unter- 
BiBDgen  ergaben  sich  aber  noch  «eitere  Gründe  gegen  die  An- 
fcri  von  Edlefsen.    So  haben  Vertf.  auch  durch  sehr  uesteigcrto 
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Zufuhr  von  Phosphaten  (sei  es  in  Form  phosphorreicher  Nahrung,  als 
direct  in  Form  von  phosphorsaurem  Natron)  den  Fieberham,  nicht 
phosphorreicher  zu  machen  vermocht,  was  gleichzeitig  auch,  von 
Freund  bestätigt  wurde.  Auch  spricht  mehr,  für  eine  Störung 
der  Secretion  in  den  Nieren,  dass  nach  der  Retention  im  Fieber 
nach  dessen  Abfall  eine  Vermehrung  der  Ausscheidung  stattfindet  und 
zwar  so,  dass  die  Summe  beider  Ausscheidungen  der  mittleren  Normalen 
ziemlich  genau  entspricht.  Während  Verff.  ihre  Untersuchungen  noch 
bearbeiteten,  fanden  sie  in  Noorden's  neuer  Pathologie  des  Stoff- 
wechsels diese  Hypothese  auch  angedeutet.  Noorden  spricht  sich 
gegen  Edlefsen's  Ansicht  aus,  dass  der  Phosphor  zum  Aufbau  neuer 
Zellen  verwendet  werde,  indem  er  meint,  es  müsse  dann  gleichzeitig 
auch  der  Stickstoff  zurückgehalten  werden,  der  doch  auch  einen  noth- 
wendigen  Bestandtheil  der  Leucocyten  bilde.  Die  Stickstoffausscheidung 
ist  aber  im  Fieber  erhöht.  Darum  meint  auch  Noorden,  man 
müsse  eher  an  eine  Nierenstörung  denken,  entsprechend  der  Be- 
obachtung Fleischer's,  dass  bei  Nephritis  die  Phosphatausscheidung 
spärlich  ist.  Jedoch  fehlt  es  Noorden  an  positiven  Belegen  ftr 
seine  Ansicht.  Verff.  haben  zur  Lösung  dieser  Frage  eine  weitere 
Reihe  von  Versuchen  angestellt  (ausgeführt  von  Rem-Picci),  die 
in  Extenso  erst  veröffentlicht  werden.  Einstweilen  geht  aus  den- 
selben hervor:  dass,  wenn  man  einem  und  demselben  an  inter- 
mittirenden  Malariaanfällen  leidenden  Kranken  im  Fieberanfall  und 
in  der  Apyrexie  phosphorsaures  Natron  subcutan  injicirt,  man  im 
Anfall  nur  wenig  .Phosphorsäure  im  Harn  wiederfindet,  während  in 
der  Apyrexie  schon  kurz  nach  der  Einspritzung  die  Phosphorsfiure 
bedeutend  zunimmt.  Das  Resultat  war  bei  allen  Versuchen  das 
gleiche  und  es  besteht  darum  kein  Zweifel,  dass  im  Fieber  der 
Organismus  sich  des  circulirenden  Phosphors  nicht  zu  entledigen 
vermag.  Aber  die  Gesetze,  nach  denen  die  injicirte  Phosphorsäart* 
wieder  ausgeschieden  wird,  sind  nicht  so  einfach,  als  von  vornherein 
erscheinen  will-  Die  Phosphate  bedürfen  zu  ihrer  schnellen  und 
vollstäjidi^en  Ausscheidung  einer  reichlichen  Menge  Wassers.  In  der 
Apyrexie  eliniiniren  die  Versuchspersonen  den  injicirten  Pliosphor 
auch  um  so  schneller  und  vollständiger,  je  reichlicher  der  gelassene 
Urin    ist.     Es    wurde    auch    einem    an    starker    Polyurie    leidenden 
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Patienten  phospliorsanres  Natron  injitirt,  unil  bei  einem  Malaria- 
kranken  nach  iler  Injection  kUnstlifli  tlureh  Zufüliruilg  grosser  Mengen 
von  Wasser  Polyurie  erzeugt.  Bei  beiden  wnrde  auch  schnelle  und 
yollstflndige  Elimination  der  Phosphorstturo  cunstatirt,  beim  MoJaria- 
kraiiken  eine  weit  promptere,  als  wenn  er  wenig  trank.  Femra' 
Wurrle  aucli  im  Malariaanfall  selbst  Polyurie  bervor^nifen  nnd  auch 
hier  war  die  Ausscheidung  des  Pliosphors  stärkei'  als  ohne  diese, 
wenn  auch  nicht  aller  injicirter  Phosphor  wieder  erschien.  Dies  ent- 
spricht wieder  dem,  was  wir  schon  früher  beobachtet  haben,  dass 
nämlich  die  Verminderung  der  Phospbatausscheidnni;  im  Fieberanfall 
zwar  constant  ist,  aber  um  so  geringer,  je  reichlieher  die  Hanimenge. 
So  licfise  sieh  die  Polyurie,  die  —  Ton  Pliosphaturie  begleitet  —  naeli 
Beaiegung  der  Malariainfection  nicht  ausbleibt,  als  eine  Selbsthülfe 
des  Organismus  deuten,  der  die  Phosphate  und  noch  andere  Sloffe, 
die  sich  während  des  Fiebers  in  ihm  anhäufen,  wieder  ausetossen 
muss.  Es  scheint  Verff.  aus  all  diesen  Untersudiungen  deutücti  her- 
vorzugehen, dass  die  Sieren  nicht  im  Stondu  sind,  die  im  Fieber- 
aufall gebildeten  Phosphate  auch  in  demselben  zn  elimiuiren.    Nehmen 

"wir  dies  einmal  als  bewiesen  an,  so  verliert  Aas  Verhältniss  des 
Phosphors  znm  Stickstoff  sehr  an  Bcdcntung,  während  Zülzer  nnd 

^dlefsen  aus  ihm  darauf  schliessen  zu  kSnnen  glaubten,  welche 
Gewebe  speziell  hauptsitchlich  in  der  entsprechenden  Zeit  sich  zer- 
setzt hätten.  Wie  bedenklich  fUr  den  Organismus  die  Zurückhaltung 
ifer  Pj  ()j  und  vieliuidit  auch  anderer  Stoife  im  Fieber  sein  muss, 
ist  klar.  Aus  anderen,  gleichzeilig  mit  diesen,  in  unsererer  Klinik 
ausgeführten  Untersuchungen  an  den  gleichen  Kranken,  geht  hervor, 
ilaSB  einige  Stoffe,  z.  B.  Stickstoff  und  Chloride  in  der  Fiebei'- 
periodo  eine  erhöhte  Ausscheidung  aufweisen.  Die  Nieren  lassen 
also  im  Fieber  einige  Stoffe  leichter,  andere  schwerer  als  sonst 
passiren.  Aus  den  Untersuchungen  von  Fleischer  wissen  wir, 
dass  nephritische  Nieren  auch  z.  B.  SalicylsSlire,  Bromkali  und  Jod- 
kali  leiclit  passiren  lassen,  Phosphorstture  aber  hiebt  und  dies  ftihrt 
Verff.  darauf,  vielleicht  anzunehmen,  dass  speciellc  Theilc  der  Niere 
»lie  Phosphorausscheidung  besorgen.  Diese  Frage  bedarf  jedoch  noch 
weiteren  Studiums.  Uolasanti. 
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438.  G.  Colasanti  und  T.  Jacoangeli:  Die  Ausscheidung 
des  Eisens  bei  Malaria.^  ^^ou  der  physiologischen  Thatsache  aus- 
gehend, dass  einem  stärkeren  Zerfall  des  Hämoglobin  und  einer  Zu^ 
nähme  der  Bildung  der  vom  Hämoglobin  abstammenden  Pigmente 
auch  eine  vermehrte  Eisenausscheidung  entsprechen  muss,  kam  man 
darauf,  auch  bei  Malariainfectjon  diesbezügliche  Untersuchungen  zu 
machen.  Hierhergehören  die  Studien  von  Celli,  Marchiafava. 
Golgi,  Leveran  und  anderen  über  den  Zerfall  der  rothen  Blut- 
körperchen durch  die  Einwirkung  der  Plasmodien  der  Malaria,  die 
das  Hämoglobin  aus  denselben  frei  machen,  und  die  über  die  Zu- 
sammensetzung der  Pigmente,  die  sich  bei  Malaria  bilden  und  über 
die  Producte  der  regressiven  Metamorphose  des  Hämoglobin^  die  frei 
im  Blute  circuliren,  ohne  mehr  im  Zusammenhang  mit  dem  Stroma 
der  Blutkörperchen  zu  stehen.  Bei  unseren  Untersuchungen  haben 
wir  die  Schwankungen  in  der  Zahl  der  Blutkörperchen  und  im  Hämo- 
globingehalt beobachtet,  sowie  die  Veränderungen,  die  die  Blut- 
körperchen selbst  unter  dem  Einflüsse  des  infectiösen  Agens  erleiden. 
Alle  diese  Punkte  haben  wir  neben  der  Ausscheidung  des  Eisens  in 
Betracht  gezogen  und  mit  dieser  verglichen.  Unsere  Beobachtungen 
lassen  sich  folgendermaassen  zusammenfassen:  1.  Der  normale  Harn 
enthält  constant  Eisen  (physiologische  Reaction).  2.  Die  absolute  täg- 
liche Menge  desselben  bewegt  sich  zwischen  einem  Maximum  von 
0,0031  und  einem  Minimum  von  0,0014  (quantitative  Bestimmung 
nach  Hamburger).  3.  Die  absolute  tägliche  Menge  (Mittel 
aus  12  Beobachtungen)  ist  0,0023.  4.  Die  Menge  schwankt  in 
per  mille  zwischen  einem  Maximum  von  0,002  und  einem  Mini- 
mum von  0,001.  5.  Im  Mittel  ist  sie  in  per  mille  0,0013.  6.  Der 
Harn  der  Fiebernden  enthält  im  Allgemeinen  mehr  Eisen  als  der 
nicht  Fiebernden.  7.  Die  Menge  des  Eisens  entspricht  stets  der 
Höhe  des  Fiebers  und  der  Dauer  desselben.  8.  Der  Harn  malarisch 
Fieberkranker  enthielt '-  mehr  Eisen  als  der  anders  Fieberkranker. 
\).  Die  Menge  des  Eisens  ist  proportional  der  Schwere  und  der  Daner 
der  Infcction  und  den  Veränderungen,  welche  die  Parasiten  in  den 
Blutkörperclien  liervorrufen."  10.  Die  tägliche  Gesammtmenge  schwankt 

1)  L'climiiiaziüiic  del  ferro  iiella  nialaria.     Riforuia  Mcdica  181)4. 
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irtH'silie'ii  eiöem' Maximum  von  0,01fiGrm.  nnd  öinem  Mitiimuni  von 
0,0003  Grm.  11.  Die  relative  Menge  ist.  im  Mittel  0,O0S3  pro  railte. 
1^.  Die  Ansscboidunjj;  ist  stärker  nacb  Ablaaf  als  im  Anfall  selbst. 
13,  Die  Erliötiimg  der  Eisenausscheiilung  dauert  auch,  wenn  die 
Parasiten  ans  ilcm  Blale  schon  verschwunden  sind,  nocli  einige  Tage 
ttTi.  14,  In  den  Ffillen  primärer  Malariainfection  ist  die  Eiaenans- 
scheidnng  grösser  ab  in  anderen  Fällen.  15.  Bei  Malariarecidiven 
(chronische  In(ection)  kommt  auch  bei  wiederholten  AntöUen  die 
Eisenansscheidung  nur  auf  die  niedersten  Werthe.  16,  Die  Aus- 
scheidung von  Eisen  ist  immer  proportional  der  Schwere  der  Zerfalls- 
form  der  rolhen  Blutkörperchen,  17.  Die  Auascheiduntt  vertheilt 
sich  umgekehrt  proportional  zum  Hitmoglobingehalt.  (Fleischl's 
Hämometer).  18.  Der  quantitativen  Zunahme  der  Eisenanä.scheidnng 
cuti.priL-ht  eine  Ahnahme  des  Hämoglobingehalts.  19.  Im  Blut  Mftlarla- 
kranker  sinkt  der  Hämoglobingehalt  bis  auf  32  "f^.  20.  Die  Kisen- 
ansstiheidung  ist  immer  proportional  dem  Grad  der  malarischen 
Oligocythämie.  21.  Die  Zahl  der  Blutkörperchen  sinkt  bis  1.864,000 
(IStobulometer  von  Zeiss),  22.  Wenn  sich  quantitativ  der  Hämo- 
globingehalt hebt,  so  nimmt  dementsprechend  die  Ausscheidung  des 
Eisens  ab.  23.  Ebenso  nimmt  die  Ausscheidung  des  Eisens  ab,  wenn 
die  Zahl  der  rotlien  Btutköriierclien  zunimmt.  24.  Die  AnsscUei- 
dnng  des  Eisens  geht  (bei  jeder  Form  der  Malaria)  nicht  gleichen 
ScIiriTt  mit  den  schnellen  Aenderungen  im  Stoffwechsel  der  Fiebernden ; 
sie  tritt  verspätet  ein.  Colasanti. 

4'49.  Paul  Terray:  Die  Veränderungen  im  Chlorstoffwechsel 
bei  acuten  febrilen  Krankheiten.')  Als  Ergebniss  seiner  Unter- 
suchungen führt  Verf,  Folgendes  an:  1.  Der  Stoffwechsel  des  Chlor- 
natriums  ändert  sich  hei  acuten  tieberbaften  Krankheiten  wesentlich. 
2.  Bei  LuugeuentzUndung  hält  der  Organismus  bis  zur  Krisis,  grada- 
lim  meUr  und  mehr  NaCI  zurück,  bei  Eintritt  diir  Krisis  ist  die 
Ueteuliou  allerdings  in  geringerem  Maasso  nucli  innner  wahrzunehmen, 
ilatm  beginnt  die  Ausscheidung  gradatim  zu  steigen,  i^wiscben  zeigt 
g)c|) .  auf  kurze  Zeil  (1  Tag)  eine  itetention,  am  ß.— 10.  "Xiiß  tritt 
Chlorgleiclige wicht  ein,   vom  11.  Tag   an  wird,   im  Verhältniss  zum 

>l  l'ngarlflchM  Arch.  f.  Medirin  18i)4.  Jahrg.  Ill, 
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eingenommenen  Chlor,  mehr  ausgeschieden.     Die  epikritische  Steige- 
rung tritt  also   nicht  sofort  nach   der  Krisis  ein,   aondem  erst  nach 
Tagen  und  kann,  mit  der  ziemlich  bald  auftretenden  starken  Diurcsis, 
längere  Zeit  andauern.     3.  Die   croupöse  Lunge  enthält  mehr  NaG 
als  die  gesunde  Lunge;  das  Yerhältniss  ist  beiläufig  3:1,  ohne  dass 
die  Menge  des  durch  die  Lungen  zurückgehaltenen  Chlomatriums  die 
während  der  Lungenentzündung  im  Organismus  zurückgehaltene  Chlor- 
natriummenge decken  würde.     Der  Auswurf  und  Schweiss  von  Pnen- 
moniekranken   enthält  so   wenig   NaCl,  dass   sie   die   Abnahme  des 
Chlornatriumgehaltes  des  Harnes  nicht  erklären  können.     4.  Die  bis- 
herigen Versuche   und  Theorien   sind  nicht  im  Stande,   die  während 
des  Fiebers   auftretende  Chlorretention  zu  erklären.     Man   muss  an- 
nehmen, dass  das  während  des  Fiebers   zurückgehaltene  Wasser  der 
Grund  der  Kochsalzretention  ist;   während  des  Fiebers  sind  die  Ge- 
webe wasserreicher  und  hierdurch  wächst  ihr  Aufhahmsvermögen  für 
Kochsalz.     5.   Diese  Ansicht   wird  durch   den   Umstand   unterstützt, 
dass  auch  der  kranke  Organismus  das  normale  Regulirungsyermögeu 
für  den  Chlorgehalt  seiner  Säfte  besitzt.     Der  Chlorgehalt  entspricht 
stets  einer  ungefähr  physiologischen  Kochsalzlösung.     Es  muss  daher, 
nach  Ansicht   des  Verf.   so  viel  Wasser  zurückgehalten  werden,  als 
nöthig  ist,  um  den  in  Kede  stehenden  Verdünnungsgrad  auft-echt  zu 
erhalten.     6.   Bei  Typhus  abdom.   ist  bis  zum   gänzlichen  Aufhören 
des  Fiebers  ein  ständiges  Zurückhalten  des  Na  Cl  wahrzunehmen.  Zn 
Beginn    der   fieberfreien  Zeit    zeigt   die   Ausscheidung   eine    geringe 
Steigerung,  von  hier  aber,  noch  über  den  13.  fieberfreien  Tag  hinaus, 
wurde  Retention   beobachtet.     Die   Steigerung   in   der   Ausscheidung 
beginnt  mit    dem  ersten   fieberfreien  Tage  und  kann   im  Verein  mit 
der  bedeutenden  Steigerung  der  Hammenge  2 — 3  Wochen  andauern. 
Während  der  Zeit  der  Verabreichung  reichlicher  Nahrung  schwankt 
der   NaCl-Gehalt   des  Harnes   zwischen   20 — 25  Grm.      Das   zurück- 
gehaltene Wasser   und  Salz    verhalten  sich   hier  ebenso   zu  einander 
wie  bei  Pneumonie.     7.  Bei  Malaria  ändert  sich  der  Chlorstoffwecbsel 
gerade  im  entgegengesetzten  Sinne,   als  bei  Pneumonie  und  Thyphus. 
Am  Tage    des  Fieberanfalles  und   im  Falle   täglichen  Wechselfiebers 
ist  indem  an  diesen  Tagen  gesammelten  Harn  mehr  Na  Cl  enthalten, 
als  der  Kranke   aufnahm,   während   an  fieberfreien   Tagen  Kochsaiz 
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Ick^ehalten  wird.     Bei  der  UntersucliODg  des  Haines  wältreod  je 

2  StDDdea  zeigte  sicli.  dass  die  NaCI-Mengc  mit  der  Steigerung  des 

Fiebers  Kradatim  zunimmt  niid  am  Gnlminationäpunkt  mehr  Na  Gl  aasge- 

■  schieden  wird,  als  im  ersten  Zeitabschnitt  nacL  Aufhören  des  Fiebers, 

wogegen   im    früheren  Zeitabschnitt    die  Hammenge    kleiner    ist,    als 

in   letzterem.     Die   Phospliorsäureaussebeidung  verläuft   gerade   ent- 

gegeugesetzt.     Die  während  des  Fieberanfalles  gesammelte  Hamineng? 

ist  gT6sser  als  jene  vor  oder  aach   dem  Fieber,  was   sich  im  Falle 

^-_.  .des  quartaneii  Typus   aoch  darin   documentirt,   dass   dis   au  Fieber- 

^^kgen  währeDd  24  Stmideii  gesammelte  Hanimenge  die  tägliche  Menge 

^^■Itersteigt,    wogegen   di€  Earnmenge  au  fieberfreien  Tagen   meistens 

^^■fewaa    ttnter   die    normale   sinkt.      8.    Das   paradoxe   Verhalten   der 

^^■h  Cl- Ausscheidung   bei  Malaria    ist   durch   den   gesteigerten   Zerfall 

^^■er   rotten   Blutkörperchen   bedingt.     Hierauf  weist   unter  anderem 

^^pwcb  der  Umstand,   dass  in   dem  während   des  Fieberanfalles  ausge- 

'    aeliiedenen  Harn,  aber  besonders  in  dem  dann  geh  örit[en  Koth,  .mebr 

Urobiliu   enthalten   ist,    als   unter   normalen   Verhältnissen.     9.   Das 

Jj^iWfihrend   der   fieberfreien  Zeit  zurückgehaltene  Na  Ol  wird   zum  Er- 

^^■Hz  der  wälirend  des  Fiebers  zerfallenen  rothcn  Blutzelicn  verwendet. 

^^■A.  Sowohl    bei  Fueamonie  und  Typhus,    als  auch  bei  Malaria  zeigt 

fWMie  Assimilation  des  Na  Cl  keine  Abweichung  von  jener  unter  normalen 

■     Veriiältnissen;    der    Koth    enthielt    immer   nur    wenig  Kochsalz.     Bei 

den  untersuchten  Kranken  war  weder  Nierenentzündung  noch  Oedem 

zu  constatiren.  Liebermann. 

440.  R.  V.  Limbeck:  Ueber  das  Verhalten  des  Harns  bei 
Febris  intermittens  tertiana.')  Der  Harn  wurde  in  zwei  Krank- 
heiuffülen  ontersucht;  aus  den  tabellarisch  milgethellten  Versuchs- 
zahleu  ergibt  Eich:  Der  Gesammtstickstoif  stieg  unter  dem  EinSuase 
der  Fielierattaque  bedeutend,  so  im  zweiten  Falle  der  stündliche 
Werth  von  35  auf  93  und  der  Harnstuffwerth  von  28  auf  77  Cgrnu 
Die  procentische  Betheiligung  des  Harnstoffes  liess  keine  besonderen 
Scliwankungen  erkennen;  sie  betrug  bei  I  ti6 — 8f)"/oi  ^^^  ^^  "^^  '''^ 
i°lQ  des  Gesammt  stick  Stoffes.  Gerade  zur  Fieberzeit  bestanden  hohe 
B^rnstOffwerthe,    ebenso   war  die   Harnsäure   etwas    vermehrt.     Die 

I)  Wiener  med.  Wochenschr.  1894,  No,  00—52. 


586  XV.  Gesammtstoffwechsei. 

"Chlorausscheidung  stieg  im  Falle  I  von  20 — 63  Centigrm.  plötzlich 
während  des  Fiebers  auf  180,  im  Falle  II  von  16 — 10  auf  94. 
Diese  Steigerung  kann,  wie  Verf.  näher  ausfahrt  und  berechnet, 
nicht  allein  auf  den  Zerfall  von  Blutkörperchen  zurückgeführt  werden, 
da  auf  diese  Weise  höchstens  0,2  Grm.  Kochsalz  mehr  ausgeschieden 
werden  könnten.  Die  Phosphate  waren,  wie  schon  andere  Autoren 
gefunden  hatten,  während  des  Anfalles  deutlich  vermindert:  so  bei 
I  die  stündliche  Menge  bis  auf  6 — 2  Cgrm.,  bei  11  von  0,11  auf 
0,008  pro  Stunde.  Während  das  Verhältniss  PgOgiN  im  physiologi- 
Bchen  Zustande  fast  unverändert  ist,  beginnt  bei  Malaria  schon  am 
1.  Tage  ein  constantes  Sinken  dieses  Verhältnisses  von  27  auf  19:100 
einzutreten;  am  nächsten  Tage  erreicht  das  Verhältniss  mit  5:100 
sein  Minimum,  um  hierauf  auf  hohe  Werthe  41 :  100  hinaufzuschnellen. 
Aehnliche  Erscheinungen  machten  sich  im  Falle  II  geltend,  das  Ver- 
hältniss sank  bis  auf  0,9 :  100.  Die  Malariainfection  ist  vor  Allem 
durch  das  Verhalten  der  Kochsalzausscheidung  von  anderen  gleich- 
falls mit  Schüttelfrost  einhergehenden  Krankheiten,  wie  z.  B.  Pneu- 
monie, streng  unterschieden.  Weniger  charakteristisch  ist  die  Ab- 
nahme der  Phosphate,  da  dieselbe  auch  bei  anderen  Krankheiten 
eintritt.  Mit  der  Erklärung  P.  v.  Terray  [s.  vorst.  Referat]  über 
die  vermehrte  Kochsalzausfuhr  kann  sich  Verf.  nicht  einverstanden 
erklären.  Andreasch. 

441.  C.  V.  Noorden:  Untersuchungen  über  schwere  Anämien.^) 

Während  vordem  die  Meinung  verbreitet  war,  dass  schwere  Anämien 
den  Eiweisszerfall  steigern,  haben  die  Stoifwechselversuche  des  Verf/s 
diese  Ansicht  nicht  bestätigt.  Da  die  Zahl  der  einwandfreien,  am 
Menschen  gewonnenen  Beobachtungen  im  Ganzen  gering  ist,  wurden 
neue  Erfahrungen  bei  einer  Patientin  mit  einem  Anfall  von  schwerer 
Anämie  gesammelt :  die  Patientin  hatte  übrigens  schon  vor  3  Jahren 
an  Anämie  gelitten.  Die  Nahrung  bestand  in  W^eissbrot,  Ochsen- 
fleisch, Eiern,  Milch,  Kaffee,  Fleischbrühe,  Biersuppe,  Butter,  Weiss- 
wein ;  ihre  Zusammensetzung  war  g^nau  bekannt,  der  Stickstoffgehalt 
der  Milch  wurde  täglich  bestimmt.  Dauer  des  Versuches  vom 
27.  April  bis  IG.  Mai.     Die  Kost    erhielt   65  — 75  Grm.  Eiweiss  pro 


J)  SüiiJorabdr.  aus  den  Charite-Annalen,  19.  Jahrg.,  11  pag. 
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iinrn  kam  so  viel  fett  uml  Kolilelijdrat,  dass  der  Krai'twertb 
liro  Taft  und  Körperkilo  durchsclinittlich  31  Caloiv  betrug.  DiePat 
la,g  dauernd  zu  Bett;  ti-otzdem  ist  der  Kraftwerth  der  Kost  selir 
knapp  timneBsen,  eiu  Fettatuiat^  war  also  anß^üBclilosiW!]].  Eben§o  war 
Eiweissunsatz  nicJit  zu  erwarten,  vwausuesetzt,  itasa  es  sicii  uui  eil) 
ganz  gesunde'S  ludividniim  handolle.  Stick«toffverluste  mQssen  bei 
dieser  Kostordaiuiij  auf  die  Thätigkeit  ijrotoplasmazerstflrender  Fae- 
toreii,  StickKlol^ewinn  auf  die  Gegenwart  eiweisssammelnder  Kräfte 
boKOgeu  Vp'erdcai.  Ult  Koth  war  in  awei  Reihen  gesammelt,  von 
<leuen  jede  Parti«  gesondert  anaiysirt  wurde.  In  der  ersten  Beihe 
ei)Itit.'len  auf  den  Tag  40i6  Grm,  trockenen  Kothes.  in  der  zweiten 
nur  12,1  Gnu.  Anfangs  waren  in  Folge  von  Durchfällen  die  Stick- 
stoffwertlie  dee  Kotlies  orhölit  (1,84  Gim.),  später  wai'  der  Stickstoff- 
vcrlufit  sehr  gering  (0,441.  Ebenso  betrug  <)as  KoÜii'ett  in  dei'  oraten 
Beifae  S.")",'»  des  genossenen  Fettes,  in  der  zweiten  nui'  3,6ti''/(p. 
Jisleufalls  war  im  Anfange  die  Resorption  eine  gestörte,  später  aber 
vine  KüW.  Wäbrend  des  Versucbe«  siud  dauernd  beträebtliebe  Mengen 
Stickstoff  zni-Qck behalten  wordeu.  Im  Ganzen  siud  an  2t>  Tagen 
60.02  Grm.  N  weniger  ausgeschieden  worden,  als  Texzehrt.  Auf  den 
ToK  bt^rechuet,  ergibt  dies :  Stick  st  offans^tz  3,00  Orm.,  Eiweissttns&t)! 
18,75  Grm.  oder  Fleisciiansatz  78,2  Grm.  Es  waren  also  eiweiss- 
sammelude  Kräfte  im  Körper  wirksam.  Gleichzeitig  war  aucJi  lan^ 
^Di  foriscltreitende  Besserung  im  Befinden  zu  constatiren.  Wahr- 
scheinlich ging  Hand  in  Hand  mit  dem  Eiwei&sansatz  Fett  zu  Verlust. 
Der  Beringe  Calorienwcrtli  der  Nahrung  und  daa  Ausbleiben  einer 
Gewich tsKunalime  trotz  des  Zuwachses  von  1,74  Kgnn.  »Fleisch- 
weiBcn  darauf  hin.  Der  Verlust  bestätigt  wieder  den  Satz,  dass  >in 
der  Anfimie  als  solcher  keine  Ursache  für  eine  Steigerung  des  Eiweiss- 
_.  -uiUtatzes  beim  Menschen  gegeben  ist;  wird  Steigerung  des  Eiweiss- 
kHKatzcs  beim  Anämischen  beobachtet,  so  hiüssen  neben  der  Blnt- 
^^Bnilth  andere  yerntörende  Krüfle  im  Spiele   sein.<      Andreasch. 

PIF  442.  L.  Vogel:  Ueber  Gicht.')  Verf.  ha«  bei  drei  gicht- 
iLnutkeii  Männern  Untersuchungen  Über  Eiweissumsalz ,  NahfUngfl* 
ri;sprptiou,    Uiirusfinreausscheidung    und  die  Misclunig   der  istöckstoff- 


^^k      >)  7.eitsc\ 
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haltigen  Bestandtheile  des  Harns  angestellt.  Die  im  Einzelnen  mit- 
getheilten  Versuche  über  den  Stickstoffhaushalt  ergaben:  Bei 
jedem  der  Kranken  begegnete  man  einer  Periode,  in  welcher  be- 
deutende Mengen  von  Stickstoff  im  Körper  zurtickblieben ,  obwohl 
die  Gestaltung  der  Kost  und  das  Verhalten  des  Ernährungszustandes 
dieses  nicht  rechtfertigen.  Die  Stickstoffretention  erfolgte,  obwohl 
durch  eine  fast  überreiche  Flüssigkeitszufuhr  für  gute  Durchspülung 
der  Gewebe  gesorgt  wurde.  Nach  Piperazingebrauch  wurde  bei  zweien 
dieser  Kranken  die  Stickstoffretention  deutlich  vermehrt.  Bei  jedem 
Kranken  stellte  sich  später  Stickstoffgleichgewicht  ein;  bei  einem 
Kranken  trat  auch  eine  kurze  Periode  auf,  in  welcher  die  Stickstoff- 
ausfuhr die  Einfuhr  übertraf.  Die  absolute  Grösse  des  Stickstoff- 
deficits  wechselte  rasch;  dies,  sowie  die  zeitweilige  Umwandlung  der 
Stickstoffretention  in  Stickstoffabgabe,  rechtfertigen  die  Annahme, 
dass  die  Stickstoffwerthe  des  Harns  hier  nicht  wie  beim  gesunden 
Menschen  den  Gang  der  Eiweisszersetzung  wiederspiegeln,  sondern 
dass  der  Grund  dafür  die  zeitweise  Aufstapelung  und  Wiederentleerung 
von  sticktoffhaltigen  Zerfallsproducten  der  Eiweisskörper  sei.  In 
welcher  Form  der  Stickstoff  retinirt  wird,  lässt  sich  vorläufig  nicht 
entscheiden.  Bezüglich  der  Nahrungsresorption  ergab  sich  zunächst 
für  das  Fett  eine  gute  Ausnutzung  (bis  auf  5 — 7^/^^).  Auffallend 
sind  die  ziemlich  grossen  Werthe  für  den  Stickstoffgehalt  des  Kothes, 
die  einen  täglichen  Stickstoffverlust  von  1,2 — 2,29  bedingten  oder 
7  — 15,85®/,,  der  Stickstoffeinnahme.  Verf.  deutet  dies  so,  dass  nicht 
die  Sticktoffaufnahme  aus  dem  Darmrohr  zu  klein,  sondern  die  Ab- 
gabe ^on  stickstoffhaltigen  Darmsäften  zu  gross  sei.  Für  die  Harn- 
säureausscheidung ergaben  die  zwei  ersten  Fälle  normale  Werthe, 
allerdings  der  eine  Fall  mit  grösseren  Schwankungen.  Piperazin 
bewirkte  einmal  eine  Steigerung,  im  anderen  Falle  war  es  ohne  Ein- 
wirkung. Das  Verhältniss  von  Harnsäure  und  Gesammtstickstoff  war 
ebenfalls  normal  und  betrug  auf  100  Stickstoff  1,4 — 2,1  Hamsänre- 
stickstoff.  Im  dritten  Falle  waren  anfangs  noch  entzündliclie  Er- 
scheinungen vorhanden,  die  allmählich  verschwanden.  Hier  zeigte 
sich  eine  continuirliche  Steigerun*?  der  Harnsäureausfuhr  von  anfanjrs 
subnormalen  Wcrthon  zu  immer  höheren  und  nach  9 — 10  Tagen  zu 
übernormalen  Zalilen.     Da   die  Stickstoffausfuhr  sich  sehr  viel  lanu- 
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wird  unter  diesen  Umständen  itatOrlii'Ii  das  Ver- 
Itltnisa  üwiscLeii  Stickstoff  und  Harnsäure  ein  immer  engeres.  Spätei- 
lelcn  die  Werllie  wieder  und  es  traten  starke  SehwankunRen  auf. 
Bezüglii?h  der  Mischung  der  stiekstoffh  alt  igen  Bestandtheile 
des  Uanis  ergaben  sich  fQr  Harnstoff  und  Ammoniak  zumeist  Werthe 
nomialev  Breite,  einige  Male  tritt  aber  der  Harnstoff  zurück,  ohne 
ilass  die   anderen  Stickstoffkörper   absolut   vermehrt   worden   wären. 

A  n  (i  r  e  a  s  0.  h. 

443.  Pani  Jacob  uuü  H.  Krtt^en  Ceber  Harns&nre,  Xanthla- 
baseji  and  Leukocyto««  bei  etiieni  mit  Organextracten  behandelten 
Fall  von  Leukämie.  1)  Die  betrefi'eDde  Patientin  erhielt  alle  2—4  Tage 
InjectiuEen  \vn  Mihextraüt .  imter  deren  Einflüsse  die  Leukocytenzahl 
absank,  mu  Hpäter  wieder  anzuwachsen.  Die  tlntersuclimig  des  Harns 
rrgiili:  1.  Ea  besteht  ein  vollkommener  Parallelismua  im  Verlaufe  der 
Cnrren  für  den  GeGammt^tickstüff.  die  Harns äuTeauascbeidung,  d«n  Basffl- 
atickstuff  und  daa  Harnvolumen.  2.  Alle  diese  Factoren  bleiben  während 
der  liyei.tioji  innerhalb  beatinimter  Grenzen.  3.  Nach  den  Injectioaen, 
hei  denen  zunächst  eine  hochgradige  Abnahme,  spriterhin  eine  dem- 
fntaprechend  nicht  so  intensive  Vermehrung  der  Leukocytuse '  'constatirt 
wurde,  stiegen  alle  nnter  1.  erwiihnten  Factoren  erheblich  an.  besonder«  das 
Hamvolum.  4.  Die  Harns  in  reanaach  cid  nng  ist  nach  der  lajectioa  stark  ver- 
l.melirt.  —  In  äei  zweiten  MittheUung  berichtet  Eräger  über  die  cbemischo 
tereachung  des  Harns  des  Näheren  und  bringt  die  gewonnenen  Resultate 
pl Tabellenform  wieder.  Ein  Theil  des  filtrirten  Harns  diente  zur  Kjeldahl- 
Aeo  Stickstoff beatimmnng,  in  einem  anderen  wurde  die  Hamaänre  narh 
>ig  g-efallt  und  die  Hamssore  nicht  als  solche  gewogen, 
tndtm  durch  den  Stick Gt<>ffgeh alt  bestimmt.  Zur  Bestimmung  der  Xaiithin- 
I  etwürmt  mau  100  CC.  Harn  wun  Sieden,  setit  10  CC.  Nattiumbisnlfit- 
l  lOCC.  einer  13  "/oigen  Kupfersulfatltlsung,  dann  erwärmt  man 
ftchmslB  zum  Sieden  und  l&aat  unter  Zusatz  von  ■>  CC.  lO^oiger  Bariam- 
Uoridlösung  zwei  Slninden  stehen.  Man  filtrii-t  ab.  wäscht  5  Mal  mit 
bringt  Niederschlag  und  Filter  in  einen  Randkolben 
'  bestimmt  den  Sticketuff  nach  Ejeldahl.  Dadurch  erhält  man  den 
twtcff,  welcher  in  Form  von  Harasäure  aowo^  als  von  Sarkln-  und 
Uktbinbosen  vurhanden  ist.  Zieht  man  von  diesem  Werthe  den  Stiaksti>lf 
r  Dich  Salkc wski-Lud wig  ermittelten  Harnsäure  ab,  so  ergibt  die 


S)  Peatadie  medic.  Wuchenscbr  1894,  Nu.  32  und  SS  und  Vcrhsadl, 
,■  physiol.    Gcsellach.   lu    Berlin.    Du   Bnis-Reymond's  Arch.  phj-sicl. 
'Abth.  1894,  p.  374  und  378. 
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Differenz  den  Stickstoff  d^*  Sarkin-  und  Xanthinbasen.    Die  mittlere  tägliche 
Ausscheidung  ergab: 


Periode 

Harnsäure 

Ham- 

sfture-N 

Basen-N 

Hanistoff 

zu 
Harnsäure 

I.  11    Tage   vor   der   1.  Inject. 

1,0037 

0,3346 

0,0778    '  18,8   :1 

II.     2       ,    nach    „     1.       , 

1,2881 

0,4294 

0,1240    1  18,5   :1 

m.    3      ,       ,       „     2.       , 

1,2293 

0,3764 

0,0932 

18,05 : 1 

IV.  4.  u.  5.  Tag  «       ,     2.       , 

0,8561 

0,2854 

0,0647 

22,8   :1 

V.  3  Tage       ,        ,     3.       , 

1,0672 

0,3557 

0,0991 

23,8   :1 

VI.  4.,  5.  u.  6.  Tag  n.  d.   3.      , 

0,9100 

0,3034 

0,0933 

22,0   :1 

Im  Mittel  aus  19  normalen  Hamen  ergaben  sich  bei  einer  täglichen  Aus- 
scheidung von  0,7  Grm.  Harnsäure  =  0,2333  Grm.  Harnsäure-N  eine  Aus- 
scheidung von  0,0481  Grm.  Basen-N.  Andreasch. 

444.  G.  Ajello  und  A.  Solaro:   Schwankungen  einiger  Be- 
standtheile  des  Urins  bei  der  Lebercirrhose.  ^)    Die  Autoren  haben 

eine  Reihe  von  Untersuchungen  des  Urins  von  an  Lebercirrhose 
Leidenden  gemacht,  um  die  Schwankungen  einiger  Bestandtheile  des- 
selben festzustellen,  denen  diese  durch  die  besonderen  Ausscheidungs- 
bedingungen bei  dieser  Krankheit  unterliegen.  Sie  bestimmten ; 
1.  die  quantitative  Veränderung  des  Harnstoffs,  2.  das  Verhältniss 
zwischen  Harnstoff  und  Ammoniak,  3.  das  Verhältniss  der  Chloride 
zum  Harnstoff,  4,  die  diagnostisclie  Bedeutung  des  oxydirten  Üro- 
chroms  und  seiner  Schwankungen,  5.  die  Herkunft  und  die  Schwan- 
kungen des  Urobilins.  Die  Autoren  beschränkten  ihre  Untersuchungen 
auf  den  Eintluss  der  Milchdiät  im  Vergleich  zur  gewöhnlichen 
Hospitalkost.  Die  Zahl  der  zu  den  Untersuchungen  verwendeten 
Kranken  war  14,  von  denen  nur  einer  an  der  hypertrophischen  Fonn 
der  Lebercirrhose  litt.  Der  Harnstoff  wurde  mit  dem  Es b ach 'sehen 
Apparat  gemessen,  das  Chlornatrium  auf  volumetrischem  Wege,  das 
Ammoniak  nach  dem  Vorgang  von  Y  v  o  n.     Das  Resultat  der  Unter- 


1)  Variazioni  di  alcuni  jirincipü  dell'  orina  nella  cirrosi  epatica.    Mor- 
gagni 1^93,  Xo.  1—2. 
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0.  war  folgepiles:  1.  Bei  lier  Lehercirrhose  nimmt  die  Menge 
i  Harnstoffs,  der  in  24  Stunden  im  Harn  ausgeschieden  wird,  ab, 
i -zwar -Stark.  .Hoch  sind  die  ^Suhwtuikuai^n  von  Ta^  eu  Taisr 
beträchtlirh.  2.  Die  Miichdiüt  steigert  die  Harnstoffaus- 
beidnng,  während  sie  zugleich  die  Harn  abscheidung  fast  auf  da^ 
peifadie  erhöht.  3.  Während  hei  dieser  Krankheit  die  Hamstoff- 
ansscheidtmg  ahnimmt,  nimmt  die  des  Ammoniak«  zu.  Unter  Milch- 
diät ntuimt  die  Ammoniakau^scheidung  ab,  dii;  des  Harnstoffs  zi. 
4.  Die  ChloridG  nehmen  im  Vergleich  zum  Harnstoff  ab  und  die& 
Verhältniss  bleibt  unter  Erhöhung  der  Wertlic  auch  bei  Milchdiät 
fortbestehen.  5.  Das  oxydirte  Urochrom  und  das  Urobilin,  die  bei 
dieecr  Krankheit  ziemlich  reichlich  auftreten,  nehmen  bei  Milchdiät 
',  immer  miteinander  gleiclilaufond  ab,  bis  sie  sogar  ganz  ver- 
^windeu.  Nach  Aufliören  der  Milchdiät  treten  sie  flann  wieder 
ichlith  auf  wie  vorlier.  Coiasanti, 

R.  Villetti;  Die  regressive  Metamorphose  bei  Leber- 
l^ltrankungea  und  ihr  Verbältiüss  2ur  Toxicität  des  Harns.,,')  Aus 
seinen  Untersuchungen  kommt  der  Autor  zu  folgendeiri  ^chlnss: 
1.   Die    lieber   ist   kein   specifisch  hamstolfbiidendes  Organ,  sondern 

K.el  U  am  Stoff  wie  die  anderen  Organa  in  Proportion  zu  ihrer 
)se  und  zu  itirer  function eilen  Autivitüt.  2.  Die  Vei'minderung 
UamstofTs  bei  schweren  Lubcrkrankheiten  ist  auf  die  allgemeine 
wäcbiuig  des  kranken  Organisnms  zurückzuführen,  tlie  die  Herab- 
nitg  des  StoffwecJisels  zur  nolbwundigen  I'ojge  bat,  3.  Zu  dieser 
absetzuug  trügt  zum  Tfacil  aucli  die  Behinderung  der  Thätigkeit 
Leber  in  ihren  uiannigtaclien  Ii'unctionen  bei.  4.  Der  mit  dem 
Harn  in  der  Leberki'aukheit  ausgeschieilene  Stickstoff  ist  immer  pro- 
{«rtional  der  Verminderung  der  Harustuffausschetdung,  was  aucJi'  ein 
ijeweis  fttr  die  Herabsetzung  der  Thjlti£keit.,des  güsanimten  Organis- 
mus und  des  Gesammtstoffwechsels  ist. .  5,  Es  bcstebt  kein  Zusaiameft- 
I,  tung  zwischen  diesen  Factor^'U  der  regressiven  Metamorphose  und 
j^^b    Toxicität    des    Hanis,    indem    diese   je    nach    den  verschiedenen 

^^^     '1  La  melamorfosi  regrcssiva  ni'llu  leaioni  dul  fegiitü  i^i  rajiporto  alla 
*-    tOfiBidL'i  dell'  orina,     Bolletino  J.  R.  aecad.  med.  ili  Rciiiia  l«9li-94. 
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Affectionen  der  Leber  in  geradem  oder  in  umgekehrtem  Yerhältniss 
steht  zur  Menge  des  Stickstoffs  und  des  Harnstoffs.  6.  Die  Toxi- 
cität  steht  nur  in  constanter  Beziehung  zur  Insufficienz  der  Leber 
und  somit  zur  Störung  der  functionellen  Integrität  der  anatomischen 
Elemente  des  Drüsengewebes.  Colasanti. 

446.  E.  Münze r:  Der  Stoffwechsel  des  Menschen  bei  acuter 

Phosphorvergiftung.  ^)  Die  Resultate  der  yorliegenden  Versuche 
wurden  bereits  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  kurz  angezeigt 
[J.  Th.  22,  441];  es  handelte  sich  vor  Allem  das  Verhältniss  der 
einzelnen  Stickstoffcomponenten  im  Harn  bei  verschiedenen  Leber- 
erkrankungen festzustellen,  insbesondere  in  jener  Erkrankung,  bei 
welcher  ein  grosser  Theil  des  Lebergewebes  verändert  ist,  der  acuten 
Phosphorvergiftung.  Im  Ganzen  wurden  10  Fälle  untersucht;  die 
ausführlich  mitgetheilten  Ergebnisse  lassen  folgende  Schlussfolgerungen 
zu:  In  den  ersten  Tagen  nach  der  Vergiftung  macht  sich  eine  sehr 
geringe  Stickstoffausscheidung  (2 — 5  Grm.  pro  die)  bemerkbar,  die 
lediglich  eine  Folge  des  Hunger-  und  Durstzustandes  ist.  Am  zweiten 
oder  dritten  Tag  tritt  eine  für  den  Hungerzustand  pathologische 
Stickstoffausscheidung  auf  von  10 — 17  Grm.,  die  auf  einen,  abnorm 
erhöhten  Eiweisszerfall  hinweist,  welcher  in  dem  zerstörenden  Ein- 
flüsse des  Phosphors  auf  das  Organeiweiss  begründet  ist.  Mitunter 
tritt  noch  einige  Stunden  bis  einen  Tag  vor  dem  Tode  ein  Absinken 
der  Harnausscheidung  ein  zugleich  mit  einer  Verminderung  des 
Stickstoffes  im  Harn.  Das  Ammoniak  im  Harn  ist  stark  vermehrt; 
dies  rührt  aber  nicht  davon  her,  dass  die  Leber  die  Fähigkeit,  das 
kohlensaure  Ammoniak  in  Harnstoff  umzuwandeln,  verloren  hat 
sondern  von  der  starken  Säuerung  des  Organismus  in  Folge  der  Ver- 
giftung. Dies  geht  unter  anderem  daraus  hervor,  dass  Einführung 
anderer  Alkalien  die  Ammoniakausscheidung  sofort  herabdrückt.  Im 
Kaninclienharn  ist  bei  der  acuten  Phosphorvergiftung  das  Ammoniak 
nicht  vermehrt,  obwohl  das  Kaninchen  den  grössten  Theil  des  Ham- 
stickstoffcs  als  Harnstoff  entleert;  dasselbe  besitzt  aber  nicht  die 
Fälligkeit,  zugeführte  Säuren  durch  Ammoniak  zu  neutralisiren.    Die 


1)  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medic.  62,  199—249  und  417—428. 
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Bewnsstlosigkeit ,  sowie  die  Delirien  können  ebenfalls  nicht  durch 
eine  Ueberladung  des  Organismus  mit  Ammoniak  erklärt  werden,  da 
diese  Symptome  unverändert  fortbestehen,  wenn  auch  die  Ammoniak- 
ausscheidung infolge  Alkaliverabreichung  zur  Norm  herabgedrückt 
scheint.  Falls  es  zur  Einwirkung  des  Giftes  auf  das  Organeiweiss 
und  vermehrter  Stickstoifaussclicidung  kommt,  lässt  sich  eine  massige 
Steigerung  der  Hamsäureausscheidung  constatiren,  was  vielleicht  ge- 
mäss der  Theorie  von  Horbaczewski  auf  den  Zerfall  von  Organ- 
gewebe zu  beziehen  ist.  Die  stickstoffhaltigen  Extractivstoffe  (Amido- 
säuren  etc.)  sind  etwas  vermehrt  (von  4,4  ^j^  der  Norm  bis  auf  9^/^-). 
Pepton  wurde  niemals  gefunden  (Methode  von  Devoto),  es  scheint 
daher  die  Peptonurie  von  untergeordneter  Bedeutung  für  die  Phos- 
phorvergiftung zu  sein.  Die  Ausscheidung  des  Chlors  sinkt  rapid 
bis  auf  äusserst  geringe  Mengen,  was  sich  durch  den  Hungerzustand 
und  das  Erbrechen  leicht  erklären  lässt.  Die  Phosphorsäure- 
ausscheidung ist  in  den  ersten  Tagen  relativ  (zum  Stickstoff)  ver- 
mehrt, nachdem  sie  einige  Zeit,  höchstens  24  St.,  normal  gewesen 
ist:  die  ausserordentliche  Steigerung  (normales  Vcrhältniss  von 
NtP^O-^lOO:  18,  hier  bis  zu  97 ^/o),  welche  2—3  Tage  anhält, 
ist  auf  den  Zerfall  von  Lecithin  (Lebergewebe,  Nervenmark,  Knochen?) 
zurückzuführen ;  nach  dieser  Zeit  tritt  eine  starke  Verminderung  der 
relativen  Ausscheidung  ein.  Die  Ausscheidung  der  Schwefelsäure 
läuft  im  Ganzen  und  Grossen  parallel  mit  der  Ausscheidung  der 
Phosphorsäure.  Fettsäuren  (und  zwar  Ameisen-  und  Essigsäure) 
wurden  nur  in  einem  Falle  reichlich  gefunden,  sonst  war  das  Resultat 
negativ.  Ausserdem  scheint  sich  noch  eine  organische  Säure  in  dem 
Harn  befunden  zu  haben,  die  wahrscheinlich  Flcischmilchsäüre 
war.  Die  vermehrte  Acidität  des  Harns  ist  nur  ein  Ausdruck  für 
die  verminderte  Blutalkalescenz,  die  von  Meyer  [11,  155]  und 
Kraus  [J.  Th.  19,  137]  bereits  nachgewiesen  ist.  „Es  findet  also 
beim  Menschen  infolge  der  acuten  Phosphorvergiftung  eine  starke 
Säuerung  der  Gewebe  statt,  die  ihren  Ausdruck  findet  im  Blute 
durch  verminderten  Kohlensäuregehalt  desselben,  im  Harne  durch  die 
Vermehrung  der  in  demselben  befindliclien  Ammoniaksalzc."  —  In 
dem  Nachtrage  theilt  Verf.  die  Resultate  mit,  welclie  ihm  die  Unter- 
suchnng   weiterer   fünf  Fälle   von   Phosphorvergiftung    geliefert   hat. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thiercheraie.    1894.  138 
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Zunächst  wurde  auch  hier  niemals  Tyrosin  im  Harn  gefunden, 
während  F  r  ä  n  k  e  1  einmal  4  Grm.  aus  dem  Harne  darstellen  konnte. 
In  diesem  Falle  handelte  es  sich  aher  um  eine  acute  Atrophie  der 
Leher  als  Folge  der  Vergiftung,  was  diese  Differenz  erklären  würde. 
Auf  Diamine  wurde  vergehlich  gesucht;  die  Ausscheidungsverhält- 
nisse  der  Phosphor-  und  Schwefelsäure  hestätigten  das  schon  fi-üher 
Gefundene,  die  Aetherschwefelsäuren  scheinen  vermehrt  zu  sein,  wenn 
es  zu  einem  erhöhten  Eiweisszerfall  kommt.  Fettsäuren  wurden  auch 
diesmal  nicht  gefunden,  ebenso  wenig  Fleischmilchsäure.  Auch  wunle 
der  Wasser-  und  Phosphorgehalt  einzelner  Organe  bestimmt,  worüber 
Weiteres  in  Aussicht  gestellt  wird.  Andreasch. 

447.   Theod.  Husche:    Ueber  die  Stickstoffbilanz   in  den 
verschiedenen  Stadien  der  Herzl(ranl(heiten.  ^)    Die  Untersuchungen 

wurden  nach  den  Vorschriften  von  v.  Noorden  ausgeführt  und  von 
den  verabreichten  Nahrungsmitteln  die  Milch  fast  täglich  analysirt, 
weil  ihr  Stickstoffgehalt  grossen  Schwankungen  unterliegt.  Aus  Ver- 
suchen an  9  Patienten,  deren  Resultate  in  zahlreichen  Tabellen 
wiedergegeben  sind,  zieht  Verf.  folgende  Schlüsse:  1.  Bei  kurz- 
daueniden  Compensationsstörungen ,  welche  bald  wieder  durch  Bett- 
ruhe oder  herzregulirende  Mittel  (Digitalis,  Adonis  vernalis)  gehoben 
werden,  ist  trotz  bedeutender  Wasserretention  die  Aufstapelung  von 
stickstoffhaltigen  Zerfallsproducten  des  Eiweisses  in  der  Regel  gering, 
oder  gar  nicht  vorhanden,  sodass  bei  Wiederkehr  einer  starken  Harn- 
liutli  die  Stickstoffwerthe  des  Harns  der  Aufwärtsbewegung  seiner 
Menge  nicht  folgen.  2.  In  anderen  Fällen  der  gleichen  Art  ist  die 
Stickstoffretension  zwar  gering,  aber  immerhin  gross  genug,  um  bei 
Wiederkehr  der  Ilanifluth  einen  Einfluss  auf  die  Stickstoffbilanz  zu 
gewinnen.  Die  Stickstoffelimination  erhebt  sich  dann  zu  dieser  Zeit 
um  ein  Kleines  über  den  Werth,  welchen  man  gemäss  der  Ka<t- 
notirung  erwarten  sollte.  3.  Dieselben  Verhältnisse  sind  auch  ein- 
mal bei  einer  Kranken  angetroffen  worden,  welche  schon  seit  län- 
gerer Zeit  an  Compensationsstörungen  mit  starken  Oedemen  litt. 
Diese  Beobachtung  ist  vereinzelt,  doch  zeigt  sie,   dass   der  Gratl  der 

i)  Zeitschr.  f.  kliii.  Medic.  2C,  44—72. 
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Oedeme  uud  der  Grad  der  Stickstotfretention  durchaus  nicht  parallel 
gehen  müssen.  4.  In  anderen  Fällen  ist  die  Stickstoffaufstapelung 
iui  Körper  während  der  Compensationsstörung  eine  sehr  bedeutende 
und  dementsprechend  werden  bei  der  Rtickkelir  zur  Compensation 
sehr  ansehnliche  Mengen  Stickstoff  mit  dem  Harn  hinausbefördert. 
In  den  beobachteten  Fällen  dauerte  die  Abgabe  der  früher  gebildeten, 
aber  inzwischen  aufgestapelten  harnfähigen  Stickstoffsubstanzen  nur 
1  bis  2  Tage.  5.  Steigerung  und  Abnahme  der  Stickstoffelimination 
bewegen  sich  in  der  Regel  in  gleichem  Sinne  wie  die  Harnmengen, 
aber  durchaus  nicht  parallel.  Vielmehr  pflegt  sowohl  die  Stickstoff- 
ansanimlung  im  Körper  als  auch  die  Wiederabgabe  schnelleren 
Schrittes  zu  erfolgen,  als  die  gleichsinnige  Bewegung  der  Wasser- 
uiengen.  —  Die  Fettausnutzung  war  in  einigen  Fällen  verschlechtert, 
in  anderen  aber  vollständig  normal.  Die  stickstofflialtigen  Bestaud- 
t heile  des  Harns  (Harnstoff,  Harnsäure,  Ammoniak,  Stickstoffrest) 
waren  bezüglich  des  Harnstoffes  und  Ammoniaks  meist  in  normaler 
Menge  vertreten,  nur  erstere  einige  Male  stai'k  verringert.  Die 
Harnsäure  war  mitunter  ebenfalls  normal,  mehrere  Male  aber  absolut 
und  relativ  stark  vermehrt  (z.  B.  0,63—1,05,  0,3—1,32,  0,3—1,56 
pro  die);  Verf.  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  es  sich  hierbei  nicht  um 
eine  vermehrte  Bildung,  sondern  um  eine  Retention  gehandelt  habe, 
welche  nach  Aufliebung  der  Compensationsstörung  die  Vermehrung 
bewirkt  habe.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

448.   A.  Ritter:   Der  Eiweissbedarf  des  Menschen J)    Die 

A' ersuche  wurden  an  zwei  Männern  angestellt.  Der  eine  von  65,4 
Kjn'ni.  erhielt  mit  der  Nahrung  5,59  Grm.  N  (34,94  Grm.  Ei  weiss), 
156  Grm.  Fett,  422  Grm.  Kohlehydrate  und  70  Grm.  Alcohol 
(==  3620  Cal.).  Damit  konnte  aber  Stickstoffgleichgewicht  nicht 
erzielt  werden,  der  Mann  verlor  noch  am  6.  Tage  1,36  Grm.  N,  im 
Ganzen  23,3  Grm.  =  146  Grm.  Eiweiss  ==  834  Muskelfleisch. 
Weiter  konnte  der  Versuch  nicht  ausgedehnt  werden,  da  die  Kost 
nur  mit  grosser  Mühe  zu   bewältigen   war.     Durch  Vermehrung   des 


^}  Sitznngsber.    d.  Gesellsch.  f.  Morphol.    und  Physiol.  in  München    0 
II,  62.  Chem.  Centralbl.  1894,  I.  pag.  59'2. 
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Eiweisses  gelang  es,  in  einer  zweiten  Reihe  Stickstoffgleichgewicht 
herzustellen.  Der  andere  Mann  von  86,3  Kgrm.  mit  kräftiger 
Muskulatur  erhielt  8,81  Grm.  N  =  55,05  Eiweiss,  158,8  Grm.  Fett, 
645,9  Grm.  Kohlehydrate  und  70  Grm.  Alcohol  (=4661  CalK 
Auch  bei  diesem  Manne  trat  nicht  Stickstoffgleichgewicht  ein,  viel- 
mehr wurden  noch  am  6.  Tage  1,78  Grm.  N  =  11  Grm.  Eiweiss. 
im  Ganzen  542  Grm.  Muskelfleisch  verloren.  Bei  einem  zweitägigen 
Hungerversuch  zeigte  sich  ein  Eiweissumsatz  von  73  und  81  Grui. 
Es  hatten  aber  die  grossen  Mengen  Fett  und  Kohlehydrate  nur  eiiu* 
Ersparniss  von  20  ^/„  des  Eiweisses  bewirkt.  Es  ist  aber  möghclj, 
dass  sich  ein  Menscli  mit  weniger  als  118  Grm.  Eiweiss  zu  ernähren 
vermag,  aber  man  kann  nicht  beliebig  das  Eiweiss  durch  Kolile- 
hydrate  und  Fett  ersetzen. 

449.  P.  Albertoni  und  J.  Novi:  Ueber  die  Nahrungs-  und 
Stoffwechselbilanz  des  italienischen  Bauern  ^).  Als  Versuchspersonen 
diente  eine  Feldarbeiter-Familie;  Mann  39  Jahre  alt,  168  Cmtr.  hoch. 
68,1  Kgrm.  schwer;  Frau  38  Jahre  alt,  152  Cmtr.  hoch,  50,6  Kgrm. 
schwer;  Knabe  14  Jahre  alt,  140  Cmtr.  hoch,  34,8  Kgrm.  schwer. 
Im  Winter  (März)  verrichtete  der  Mann  Feldarbeit,  die  Mutter 
liäusliche  Arbeiten  und  der  Knabe  Schuhmacherarbeit.  Die  Speisen 
waren  an  den  di'ci  Yersuchstagen ,  vgn  denen  die  ersten  beito 
Arbeits-,  der  dritte  Rulietag  waren,  Polenta,  Suppe  aus  Mehlteig  uml 
Bohnen  mit  Zusatz  von  Schweinefett  und  Zwiebeln,  Häring,  Schweine- 
fett und  Kastanienmelil.  Im  Sommer  (August)  bestand  für  Mann 
und  Knabe  die  Arbeit  in  der  Bearbeitung  des  Hanfes,  für  die  Fran 
dabei  aus  häuslichen  Arbeiten.  Als  Nahrung  diente  hauptsächliih 
Brot  und  Suppe.  Das  Brot  war  aus  Weizenmehl,  aus  dem  nur  die 
grobe  Kleie  entfemt'war,  mit  wenig  Sauerteig  gebacken,  dauebeu 
Käse,  W^assermelöne  und  Thunfisch  in  Oel.  .Zwei  Tage  waren  wieder 
Arbeitstage^  der  dritte  Ruhetag.  Es  wurden  alle  Einnahmen  unil 
Ausgaben  bestimmt  und  folgende  Durchschnittswerthe  der  eiüge- 
führt(Mi  und  assiniilirten  Nährstoffe  erhalten: 


1)  Pl'lü.irer's  Arch.  56,  213—246. 
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Eiweiss 

Fette 

Kohlehydrate 

einge- 
führt 

assi- 
milirt 

1 
einge- !   assi- 
führt 'milirt 

einge- 
führt 

assi- 
iriilirt 

Winter 
Sommer 

Arbeit 
Ruhe 

79,89 
88,94 

55.49 

64,40 

58,86 
56,36 

593,00   547,33 

Mann 

78,54 

63,19 

551,44 

513,6» 

Arbeit 

162,85  150,93 

68,23 

61,85  725,36 

715,5 
549,16 

Ruhe 

130,85  114,60 

58,30 

43,09  580,74 

Weib 

Winter 
Sommer 

1 

Arbeit 
Ruhe 

67,64 

75,64 

127,50 

105,14 

53,62 

56,06 

110,08 

96,72 

49,91 
44,17 

46,11  490,89 
35,98  487,33 
52,96  564,75 
45,01  !393,58 

464,03 
466,63 

Arbeit 
Ruhe 

63,52 

50,87 

548,73 
384,78 

Winter 
Sommer  . 

Arbeit 
Ruhe 

43,28 

38,16 

35,30 

31,48  302,53 ;  282,56 

Knabe 

64,97 

59,74 

42,05 
45,00 
31,15 

34,38  400,89 

398,72 

Arbeit 
Ruhe 

90,81 
66,62 

83,10 
49,46 

40,89 
21,34 

362,86   356,69 

260,19   248,06 

1 

Die  Menge  der  präformirten  Schwefelsäure  war  beim  Manne  über 
3  Grm.,  die  der  gepaarten  0,11  —  0,37  Grm.  pro  Tag;  beim  Weibe 
die  präformirte  circa  2  Grm.  im  Winter  und  2,5  Grm.  im  Sommer, 
die  gepaarte  0,11  —  0,28  Grm.;  beim  Knaben  die  präformirte  1,31 
bis  1,99  Grm.,  die  gepaarte  0,1—0,21  Grm.  Siegfried. 

450.    E.  0.  Hultgren   und    E.  Landergren:    Ueber   die 
Ausnutzung  gemischter  Kost  im  Darme  des  Menschen  ^).   Es  wurden 

drei  Versuche  angestellt :  Versuch  1  und  II  an  einem  Bootsmann  der 
königl.  schwedischen  Marine  mit  der  etatsmässigen  Kost  der  Marine 
und  ein  Versuch  (III)  an  einem  Arbeiter  der  Provinz  Blekinge. 
Die  Nahrung  der  dreitägigen  Versuche  wurde  analysirt;  sie  bestand 
in   I  aus  Brot,    Butter,    Kaffee,    Fleischsuppe   und   gekochtem  Rind- 


1)  Skandin.  Arch.  f.  Physiol.  5,  111—133. 
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fleisch,  Kartoffeln,  Käse,  im  IL  Versuche  wurde  die  etatsmässige  Kost 
beim  Dienste  zur  See  gegeben,  bestehend  aus  Erbsen-  oder  Hafer- 
suppe, Pökelfleisch  (gekocht),  Cakes,  Butter,  Käse,  Speck,  Gersteu- 
brei, Bier,  Thee,  Chokolade,  im  III.  Versuche  endlich  wurden  verab- 
reicht: weiches  Roggenbrot  aus  ganzem  Korn,  Kartoffel,  Häring, 
Fleisch,  Speck,  Milch.  Als  Zusammensetzung  der  Nahrung  ergibt 
sich  pro  Tag  im  Mittel: 


Ver- 
such 

Brutto 

Wasser 

Trocken- 
substanz 

Anim.  j    Veg. 
Eiweiss !  Eiweiss 

Kohle- 
^«**    hjdrat  -^'^'-'^^ 

Grm. 

Grm. 

Grm. 

Grm.       Grm. 

Grm.     Grm.    Grm. 

I 

4332,3 

3545,8 

786,5 

1 

68,1         85,9 
154,0 

54,1     550,6  ,   27.?> 

t 

i                         ■                          • 

II 

4509,3 

3704,3 

805,0 

52,1         84,8 

83,5     546,4      3<).H 

3910,7 

3012,3 

898,4 

136,9 

1 

III 

i 

1 

157,0 

132,5    557,8      r.l.H 

Der  Verlust  betrug  in  Prozenten: 


Ver- 
such 


Eiweiss 


Fett 


I 
II 
III 


21,9 
17.2 


23.1 
14,7 


Kohle-     !     ^^^^^     !   Trocken-     ^'^^'^""' 
hydrat     '        ^^         i  Substanz        ^uTuhr 


8,6 


41,6 
27,6 


13,4 

8,5 


22,4—24,7     1^—18,9      7,4-8,3     29,7—32,9    12,9-14,1     12.8-U 


13,2 

i<,6 


Im  ersten  Versuche  fand  ein  geringer  Eiweissansatz  8  Grm.  = 
1,28  Grm.  N,  im  zweiten  ein  Verlust  von  1,08  Grm.  N  und  iui 
dritten  ein  solcher  von  1()9,6  Grm.  Eiweiss  statt.  Bezüglich  der 
näheren  Besprechung  der  Versuche  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Nacli  den  hier  mitgetheilten  Versuchen  und  den  von 
Kuhn  er  gefundcMien  Versuchszahlen  (15  ®/o)  lassen  sich  als  Gren/- 
werthe  S  — 15^/,,  an^^ebon,  zwischen  welchen  bei  einer  Arbeiterkost 
der  prozentuale  Vorlust  an  potenzieller  Energie  schwankt. 

A  n  d  r  c  a  s  c  h. 
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451.   G.  Menicanti   und  W.  Prausnitz:    Untersuchungen 
Über    das    Verhalten    verschiedener    Brotarten    im    menschlichen 

Organismus  ^).  Zu  den  Versuchen  diente  ein  25  Jahre  alter,  82  Kgrm. 
schwerer,  kräftif<er  Arzt  (N.)  und  ein  34  Jahre  alter,  85  Kgrm. 
schwerer  Dienstniann  (R.  i ;  beide  besassen  vorzüglich  functionirende 
Terdauungsapparate.  Jeder  Versuch  dauerte  3  Tage,  der  Koth  wurde 
durch  Milch,  in  einzelnen  Fällen  durch  Gemüse  abgegrenzt.  Ausser 
Brot  wurde  Bier  und  zwar  von  N.  2  Liter,  von  R.  1,5  Liter  täg- 
lich genossen.  N.  erhielt  900  Kgi-m.,  R.  1000  Kgrm.  frisches  Brot 
und  zwar  Rinde  und  Krume.  Die  Versuche  mit  Hefe-  und  Sauer- 
teigbrot, solchem  aus  geschältem  und  nicht  geschältem  Roggen  und 
Weizen  gaben  folgende  Resultate: 


1 

i- 
! 

Brotart 

td  Versuchsperson 

Mit  dem  Kothe  wurden  ausgeschieden  o/q 

1 

No. 

s  g 

O   pO 

^  2 

CO     d 

i 

! 

Asche 

i 

Stick- 
stoff 

Cellu- 
lose 

1 

Weizen  u.  Roggen 

7,23 

6,27 

33,31 

17,83 

63,12 

2 

■I 

mit  Hefe 

N. 

5,83 

5,01 

23,30 

15,80 

50,10 

3  1 

Weizen  u.  Roggen 

R. 

7,85 

6,91    1  36,35 

19,60 

69,99 

4 

mit  Sauerteig 

N. 

6,22 

5.62    i  27,50 

1 

17,00 

36,40 

5 

Deeorticirter 

R. 

11,10 

9,72    :  51,28 

1 

30,32 

45,20 

6 

Roggen 

N. 

9,66 

8,78      35,90 

28,09 

55,90 

7 

Deeorticirter  Weizen 

■ 

Nicht  deeorticirter 

R. 
R. 

4,86 
■     9,89 

4,31 
>    8,60 

21,38 

13,35 

55,41 

8 

46,55 

30,23 

59,74 

9   ! 

1 

Roggen 

N. 

I  10,61 

8,94    '  33,61 

1 

31,12 

63,90 

10  .. 

Nicht  deeorticirter 

R. 

7,18 

6,45    ;  30,81 

17,35 

47,35 

11 

1 

Weizen 

N. 

6,29 

1 

1 

5,77 
1 

21,94 

16,51 

46,64 

Bemerkenswerth  ist   der  grosse  Unterschied    in    der  Ausnutzung  des 
Roggenbrotes   und  Weizenbrotes  zu  Gunsten  des  letzteren.     Das  mit 


1}  Zeitschr.  f.  Biologie  80,  328—367. 
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Hefeteig  gebackene  Brot  liefert  etwas  weniger  Koth  als  das  ans 
demselben  Mehle  mit  Sauerteig  gebackene.  —  Anch  diese  Versuche 
ergeben  eine  ziemlich  Coustanz  des  Stickstoffgehaltes  des  Kothes  bei 
verschiedenen  Personen,  sodass  anzunehmen  ist,  dass  der  Koth 
grösstentheils  aus  den  Darmsäften  und  nicht  aus  unresorbirten 
Nahrungstheilen  herstammt.  Verff.  führen  eine  Reihe  von  Be- 
stimmungen des  speeifischen  Gewichtes  von  verschiedenen  Brotarten 
an,  aus  denen  hervorgeht,  dass  dasselbe  von  der  Getreideart,  dem 
Vermahlungsgrade  und  der  Mehlqualität  abhängt.  Brote  aus  reinem 
Weizenmehle  sijid  wesentlich  leichter,  also  poröser,  als  solche  aus 
Roggenniehl.  Hierdurch  wird  die  leichtere  Resorbirbarkeit  des 
ersteren  bedingt.  Siegfried. 

452.  E.  Salkowski:  Ueber  die  Anwendung  des  CaseYns  zu 
Ernährungszwecken  ^).  Ein  Hund  von  5300  Grm.  Körpergewicht 
verzehrte  innerhalb  14  Tagen  875  Grm.  Fleisch,  458  Grm.  Caseln, 
300  Grm.  Schweinefett  und  100  Grm.  Speck.  Er  erreichte  ein 
Körpergewicht  von  5420  Grm.  Durch  den  Koth  wurden  im  Ganzen 
2,481  Grm.  N  ausgeschieden,  also  kamen  97,37  ^j^  des  Stickstoffes 
zur  Ausnutzung.  Zweitens  erhielt  ein  Hund  von  27,8  Kgrm.  Körper- 
gewicht, welcher  sich  im  Stickstoffgleichgewichte  befand,  in  einer 
I.  Periode  Fleisch  und  Reis  mit  einem  -Gesammtstickstoffgehalt  von 
50,955  Grm.     Die  Stickstoffausgabe  betrug: 

durch  den  Harn  49,193 
<        «     Darm    1,617 


Sa.  50,810. 


In    der    II.  Periode    bestand    die    Nahrung    aus    Fleisch,  Fett.  Reis 
und  Caseiii.     X-Einnahme:  52,139.     N-Ausgabe: 

durch  den  Harn  50,94 
«     Darm    2,138 

Sa.  53,078. 


1)  Berliner  klin.  Wocheiisohr.  1894,  106:3—1067. 
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In    der  III.  Periode   erhielt  das  Thier   Casein.  Fett,   Reis.     N-Ein- 
nähme:  71,096  Grm.     N-Ausgabe: 

durch  den  Harn   69,104 
«        *     Darm     1,077 


Sa.  70,181. 

Das  Casein    ist    also    in  Pulverform   ein  sehr    geeignetes    Nahrungs- 
mittel. Siegfried. 

453.  F r.  K Q h n  und  K.  Y ol k e r :  StofTwechselyersnehe  mit  Soma- 
tose^  einem  Albumosepräparat  ^).  Die  Ergebnisse  werden  folgendermaassen 
zusammengefasst:  1.  Bei  einer  Beikost,  deren  Stickstoffgehalt  unter  dem  sog. 
Schwellenwerthe  des  Eiweissbedürfnisses  des  Menschen  steht,  ist  durch  Soma- 
toseeine  vollständige  Vei*tretung  des  Albumins  in  der  Nahrung  des  Menschen 
möglich.  Die  Somatose  kann  daher  den  Körper  auf  seinem  Stickstoffbestande 
erhalten.  2.  Durch  Somatose  vermag  Fleisch  bei  einer  sonst  nicht  eiweiss- 
armen  Beikost  nicht  immer  ganz  ersetzt  zu  werden,,  indem  die  Somatose  bei 
Zufuhr  einer  grossen  Menge  von  Stickstoff  in  der  Beikost  selbst  schlecht 
ausgenutzt  wird,  femer  aber  noch  dadurch,  dass  sie  Durchfälle  erzeugt,  auch 
die  Resorption  der  anderen  mitgenossenen  Eiweisskörper  beeinträchtigt.  3.  Die 
Ausnutzung  der  Somatose  ist  durch  Verminderung  des  Stickstoffes  in  der 
Beikost  und  durch  Zufügen  von  Fleisch  zu  der  letzteren  sehr  zu  heben.  Auch 
die  Verminderung  der  eingeführten  Somatosenmenge  befördert  deren  Aus- 
nutzung.   Als  Nährklystire  ist  das  Präparat  unbrauchbar. 

Andreasch. 

454.  W.  Spirig:  Versuch  Über  die  Ausnutzung  der  Nahrung 

bei    Leukämie.^)      Die   Stoffwechseluntersuchung    erstreckt   sich   auf 
3  Tage ;  die  Nahrungsmittel  wurden  analysirt.   Als  Bilanz  ergibt  sich : 


Stickstoff  der  Nahrung 
»  des  Kothes  . 


Also  resorbirt     .     . 
Stickstoff  im  Harn  . 


Differenz 


46,225 
5,612 


.     40,612 
.     28,055 

+  12,558 


1)    Deutsche    med.    Woehensehr.    1894,    Xo.    41,    pag.    79:3-795.    — 
2f)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  24,   187—190. 
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Ausnutzung   der   Nahrung: 


Einnahme 
Grm. 


Verlust  durch:Verlu8t  durch 
den  Koth    i  %f  £  - 
Grm.        i    Einnahme 


Trockensubstanz  . 
Stickstoff   .    .    . 


Fett 


1655,8 
46,225 
381,263 


102 
5,612 
38,76 


6,1 
12,1 
10 


Es  gestaltete  sich  also  bei  dem  Kranken  die  Ausnutzung  der  Stiok- 
stoffsubstanz  und  des  Fettes  ungünstiger  als  beim  Gesunden  (hier 
etwa  r^/o  Verlust  für  N  und  6®/o  für  Fett).  Auch  in  zwei  früher 
untersuchten  Fällen  von  Leukämie  [Pettenkofer  und  Voit  1861 
und  Fleischer  und  Penzoldt  J.  Th.  10,  283]  waren  die  Stick- 
stoffabgänge im  Koth  bedeutend  (17,0  resp.  17,7  ®/q). 

Andreasch. 

455.  K.  Yabe:  lieber  einen  vegetabilischen  Käse  aus  Soja- 
bohnen.^) In  Japan  werden  aus  Sojabohnen  2  Arten  Käse  herge- 
stellt, Miso  und  Natto.  (Auch  das  Legumin  resp.  Casein  der  Bohnen 
selbst  findet,  im  frischen  Zustande,  als  sogenanntes  T  o  f  u ,  Verwen- 
dung). Verf.  hat  den  Natto  näher  untersucht.  Derselbe  wird  her- 
gestellt durch  mehrstündiges  Kochen  der  Bohnen  und  mehrtägifre 
Bacteriengährung  in  einem  geheizten  Räume.  Die  Bacterien  stammen 
jedenfalls  vom  Stroh,  mit  dem  die  gekochten  Bohnen  in  Portionen 
von  ca.  200  Grrm.  eingewickelt  werden.  Es  wurden  aus  dem  Natto 
8  Arten  von  Mikrococcen  und  eine  Bacillusart  isolirt.  Die  Be- 
stimmungen ergaben  Total-N  7,542  ®/n,  N  als  Proteide  (excl.  Pepton) 
4,030,  N  als  Pepton  1,617,  N  in  Amidoverbindungen  1,829.  Von 
den  Amidoverbindungen  wurde  Leucin  und  Tyrosin  isolirt.  Auch 
Körper  der  Xanthingruppe  (Guanin,  Xanthin  und  Hypoxanthin)  waren 
in  kleiner  Menge  vorhanden.  Loew. 

450.  H.  Molisch:  Ueber  das  Vorkommen  und  den  Nachweis 
des  Indikans  in   der  Pflanze   und  Beobachtungen  Über   ein  neues 
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Chromogen  ^).  Das  Indikan  kann  bei  den  Indigopflanzen  in  verschie- 
denen Organen  und  Geweben  auftreten;  doch  findet  es  sich  haupt- 
sächlich in  den  Laubblättern,  insbesondere  in  den  jungen,  sich  noch 
entfaltenden.  Das  Glykosid  findet  sich  im  chlorophyllführenden 
Mesophyll  und  in  der  Oberhaut.  In  Samen  und  Frucht  wurde  kein 
Indikan,  in  Wurzeln  wenig  oder  nichts  gefunden.  In  der  lebenden 
Zelle  kommt  niemals  Indigoblau  vor,  was  merkwürdig  ist,  weil  das 
Indikan  innerlialb  der  Zelle  Wandlungen  durchmachen  kann,  und 
dabei  als  solches  verschwindet,  ferner  in  der  Zelle  auch  Stoffe  vor- 
kommen, welche  das  Indikan  spalten  können.  Das  Indikan  entsteht 
in  der  Pflanze  des  Waides  nur  im  Licht.  Das  behauptete  Vorkommen 
von  Indikan  in  Mercurialis  perennis,  Melampyrum  arvense,  Polygonum 
Fagopyrum,  Phytolacca  decandra,  Monotropa  Hypopitis,  Fraxinus 
excelsior,  Coronilla  Emerus  und  Amorpha  fruticosa  bestätigte  sich 
nicht.  Im  Organ  der  frisclien  Schuppen  würz  kommt  ein  Chromogen 
vor,  welches  mit  verdünnter  Salzsäure  einen  blauen  Farbstoff  gibt, 
der  von  Indigo  ganz  verschieden  ist.  Rinanthus  crista  galli,  Melam- 
pyrum nemorosum  und  silvaticum,  Bartsia  alpina,  Euphrasia  officinalis, 
Utricularia  vulgaris,  GaMum  molugo  und  Monotropa  Hypopitis  liefern 
frisch  bei  gleicher  Behandlung  einen  verwandten,  vielleicht  denselben 
Farbstoff.  Wein. 

457.    E.  Schulze:   Zur  Kenntniss  der  in   den  pflanzlichen 
Zellmembranen  enthaltenen  Kohlehydrate^).    Viele  Zellwandungen 

enthalten  neben  Cellulose  Bestandtheile,  welche  durch  heisse  ver- 
dünnte  Mineralsäuren  weit  leichter  angegriffen  werden  als  die  Cellulose 
und  dabei  Galaktose,  Mannose,  Arabinose  und  Xylose  liefern  und 
welche  Verf.  >Hemicellulosen«  nennt.  Alle  untersuchten  Cellulose- 
präparate  liefern  bei  der  Hydrolyse  Dextrose,  daneben  in  einigen 
Fällen  Mannose  und  Xylose.  Cellulose  scheint  sich  in  den  Zell- 
wandungen der  höheren  Pflanzen  stets  vorzufinden.  Verf.  schlägt  vor, 
den  Namen  Cellulose  der  in  Dextrose  überführbaren  Substanz  (Dextrose- 
Cellulose)   zu   reserviren   und   alle   übrigen   kohleliydratartigen   Zell- 


1)  Botan.  Centralbl.  55,  134  u.  Sitzuugsbcr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiösensch. 
m  Wien.  Mathem.-naturw.  Classe  102,  Abth.  1.  —  -)  Laiidwirth.  Jahr- 
bücher 23,  1. 
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wandbestandtlieile  mit  Ausnahme  der  schleimgebenden  Stoffe  und  des 
Amyloids  zu  den  »Hemicellulosen<  zu  rechnen.  Die  »Hemicellulosen« 
differiren  allerdings  stark  im  Verhalten  gegen  verdünnte  Säuren  und 
Oxydationsmittel;  diesem  Verhalten  könnte  man  Rechnung  tragen 
durch  Bildung  von  Unterabtheilungen.  Hemicellulosen  wurden  vom 
Verf.  in  einer  grossen  Zahl  von  Samen  und  Pflanzen  in  beträchtlichen 
Mengen  vorgefunden.  Wein. 

458.  W.  Seifert:   lieber  die  in  einigen  Früchten  beziehungs- 
weise deren  Fruchtschalen  neben  der  Wachssubstanz  vorkommenden 

Körper^).  In  den  Schalen  von  Aepfeln  und  Birnen,  in  Pflaumen, 
Heidelbeeren  und  den  Früchten  von  Prunus  spinosa  wurde  Vit  in 
nachgewiesen,  in  letzterem  ausserdem  ein  in  Wasser  und  Alcohol 
löslicher  Blauschillerstoff,  der  möglicherweise  mit  dem  Aesculin 
identisch  ist.  Verf.  glaubt,  dass  die  in  den  äusseren  Zellenparthien 
der  Früchte  gefundenen  Körper  in  naher  Beziehung  zur  Amyringruppc 
stehen  und  sich  von  den  Cholesterinen  dadurch  unterscheiden,  dass 
sie  wohl  die  Liebermann 'sehe  Reaction  mit  Essigsäureanhydrid 
und  Schwefelsäure  zeigen,  hingegen  mit  Chloroform  und  Schwefel- 
säure gar  keine  oder  nur  eine  schwache  Reaction  geben.     Wein. 

459.  0.  Kellner:  Ueber  die  Verdaulichkeit  der  Sägespähne  % 

Eine  Mischung  von  90^/q  Sägemehl  aus  Fichtenholz,  10^/q  Wieseii- 
heuhäcksel  und  etwas  Kochsalz  wurde  7  Tage  der  Gährung  über- 
lassen. Versuche  mit  zwei  Ochsen  ergaben  folgendes  Resultat:  Die 
Verdaulichkeit  dieses  Futters  ist  eine  sehr  geringe;  von  der  Roh- 
faser wurde  so  gut  wie  nichts  verdaut,  von  den  stickstofffreien  fixtract- 
stotfen  nur  bescheidene  Mengen,  im  Durchschnitt  42,3  "/^  der  Ge- 
sammtextractstoffo.  Das  frisclie  Sägenielil  wurde  etwas  besser  verdaut ; 
es  ist  ilim  ungefäln-  die  Hälfte  des  Nährwerthes  des  Winterhalm- 
strohes zuzuerkennen.  Frisches,  feines  Sägemehl  kann  deslialh  in 
Zeiten  der  Noth  als  Rauhfutter  verwendet  werden  und  zwar  sollen 
für  1   Theil  Stroh  2  Theile  Sägemehl  treten.  Wein. 


1)  Landwirth.  Vers.-Stationen  46,   29.  —  ^j  Fühling's  landwirthsch. 
Ztg.  1894,  :U4. 
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460.  F.  Lehmann:    Ein   Beitrag  zur  Kenntniss   der   Noth- 

futterstoffe  ^).  Man  ist  nicht  berechtigt,  aus  der  chemischen  Analyse 
den  Nähnverth  eines  unbekannten  Futtermittels  abzuleiten.  Es  muss 
immer  der  Yerdaulichkeitsgrad  möglichst  durch  Fütterungsversuche 
bestimmt  werden.  Es  geht  nicht  an,  die  Yerdauungscoefficienten 
bekannter  Futtermittel  auf  unbekannte  von  derselben  chemischen 
Zusammensetzung  zu  übertragen.  1 .  Bei  Ausnutzungsver- 
suchen  mit  S ä g e s p ä h n e n  und  Ho  1  z m e h  1  an  2  Hammeln 
stellte  sich  heraus,  dass  von  der  organischen  Substanz  im  Holzmehl 
6,2  ^/q,  in  den  Sägespähnen  0,7  ®/q  (d.  h.  nichts)  verdaut  wurden. 
Sügespähne  sind  deshalb  ganz  unverdaulich  und  auch  kein  Noth- 
futtermittel.  Die  weitgehende  Zerkleinerung  des  Holzes  (Holzmehl) 
liat  auf  die  Ausnutzung  einen  kleinen,  aber  unbedeutenden  Einfluss. 
2.  Versuche  mit  B  a  u  m  1  a  u  b.  Nicht  alle  Laubarten  sind  durch 
gleich  hohen  Verdaulichkeitsgrad  ausgezeichnet,  wie  ein  Fütterungs- 
versuch mit  Rothbuchenlaub  an  2  Hammeln  bewiesen  hat.  Dem 
lufttrockenen  Laub  konnnen  folgende  Verdauungscoefficienten  zu: 

Rohprotein;         Fett:         Rohfaser:         N-freie  Extractstoffe : 
0,6  0,7  5,7  20,5. 

Die  niedrige  Verdaulichkeit  des  Buchenlaubes  ist  auf  die  erhebliche 
Ausbildung  der  zähen,  lederartigen  Cuticula  zurückzuführen.  Das 
Buchenlaub  hat  nur  den  Werth  von  schlechtem  Stroh.  Sonstiges  im 
August  und  September  geerntetes  Baumlaub  hat  den  Werth  von 
Wiesen-  bis  Luzerneheu.  3.  Der  Futter  werth  des  Reisigs 
ist  ein  geringer;  es  ist  wohl  ein  Nothfutter,  aber  kein  dauerndes 
Rauhfutter.  Nur  Winterreisig  in  den  dünnsten  Zweigenden,  bis. 
0.5  Cmtr.  Stärke,  hat  als  Viehfutter  eine  wirthschaftliche  Be- 
deutung. Wein. 

461.  L  Grandeau:  Das  Einsäuern  von  Futterreisig  und  die 
Ernährung  des  Rindviehes  mit  Reisig^).  Als  Futterrcisig  wird  be- 
zeichnet  ein  Gemenge  von  einjährigen  Trieben  verschiedener  Baum- 

1)  Zeitschr.  f.  die  landwirthschaftl.  Vereine  des  Grossherzogth.  Hessen 
1894,  No.  5  u.  6.  —  2)  Biedermann 's  CentralM.  f.  Agriculturchemie 
28,  399. 


602 


XV.  Gesammtstoffwechsel. 


Ausnutzung   der   Nahrung: 


„.      ^         I  Verlust  durch  Verlust  durch 
Einnahme    ;     .,„  12^  .1      den  Koth  m 
I    den  Koth    ,      0/0  der 


Grm. 


Grm. 


Eicnahme 


Trockensubstanz  . 
Stickstoff  .  .  . 
Fett 


1655,8 

46,225 
381,263 


102 
5.612 
38,76 


6,1 
12,1 
10 


Es  gestaltete  sich  also  bei  dem  Kranken  die  Ausnutzung  der  Stick- 
stoffsubstanz und  des  Fettes  ungünstiger  als  beim  Gesunden  (hier 
etwa  7^/^  Verlust  für  N  und  6^1^  für  Fett).  Auch  in  zwei  früher 
untersuchten  Fällen  von  Leukämie  [Pettenkofer  und  Voit  1861 
und  Fleischer  und  Penzoldt  J.  Th.  10,  283]  waren  die  Stick- 
stoffabgänge im  Koth  bedeutend  (17,0  resp.  17,7  ^/q). 

A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

455.  K.  Yabe:  lieber  einen  vegetabilischen  Käse  aus  Soja- 
bohnen.^) In  Japan  werden  aus  Sojabohnen  2  Arten  Käse  herge- 
stellt, Miso  und  Natto.  (Auch  das  Legumin  resp.  Caseltn  der  Bohnen 
selbst  findet,  im  frischen  Zustande,  als  sogenanntes  T  0  f  u ,  Verwen- 
dung). Verf.  liat  den  Natto  näher  untersucht.  Derselbe  wird  her- 
gestellt durch  mehrstündiges  Kochen  der  Bohnen  und  mehrtägige 
Bacteriengährung  in  einem  geheizten  Räume.  Die  Bacterien  stammen 
jedenfalls  vom  Stroh,  mit  dem  die  gekochten  Bohnen  in  Portionen 
von  ca.  200  Grm.  eingewickelt  werden.  Es  wurden  aus  dem  Natto 
8  Arten  von  Mikrococcen  und  eine  Bacillusart  isolirt.  Die  Be- 
stimmungen ergaben  Total-N  7,542  ^Z^,  N  als  Proteide  (excl.  Pepton) 
4,030,  N  als  Pepton  1,617,  N  in  Amidoverbindungen  1,829.  Von 
den  Amidoverbindungen  wurde  Leucin  und  Tyrosin  isolirt.  Auch 
Körper  der  Xantlnngrupi)e  (Guanin,  Xanthin  und  Hypoxauthin)  waren 
in  kleiner  Menge  vorhanden.  Locw. 

450.  H.  Molisch:  Ueber  das  Vorkommen  und  den  Nachweis 
des  Indikans  in   der  Pflanze  und  Beobachtungen  Über   ein  neues 
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Chromogen ').  Das  Indikan  kann  bei  den  Indigopflanzen  in  verschie- 
denen Organen  und  Geweben  auftreten;  doch  findet  es  sich  haupt- 
sächlich in  den  Laubblättern,  insbesondere  in  den  jungen,  sich  noch 
entfaltenden.  Das  Glykosid  findet  sich  im  chlorophyllführenden 
Mesophyll  und  in  der  Oberhaut.  In  Samen  und  Frucht  wurde  kein 
Indikan,  in  Wurzehi  wenig  oder  nichts  gefunden.  In  der  lebenden 
Zelle  kommt  niemals  Indigoblau  vor,  was  merkwürdig  ist,  weil  das 
Indikan  innerhalb  der  ZeUe  Wandlungen  durchmachen  kann,  und 
dabei  als  solches  verschwindet,  ferner  in  der  Zelle  auch  Stoffe  vor- 
kommen, welche  das  Indikan  spalten  können.  Das  Indikan  entsteht 
in  der  Pflanze  des  Waides  nur  im  Licht.  Das  behauptete  Vorkommen 
von  Indikan  in  Mercurialis  perennis,  Melampyrum  arvense,  Polygonum 
Fagopyrum,  Phytolacca  decandra,  Monotropa  Hypopitis,  Fraxinus 
exceLsior,  Coronilla  Emerus  und  Amorpha  fruticosa  bestätigte  sich 
nicht.  Im  Organ  der  frischen  Schuppen  würz  kommt  ein  Chromogen 
vor,  welches  mit  verdünnter  Salzsäure  einen  blauen  Farbstoff  gibt, 
der  von  Indigo  ganz  verscliieden  ist.  Rinanthus  crista  galli,  Melam- 
pyrum nemorosum  und  silvaticum,  Bartsia  alpina,  Euphrasih,  officinalis, 
L-tricularia  vulgaris,  GaMum  molugo  und  Monotropa  Hypopitis  liefern 
frisch  bei  gleicher  Behandlung  einen  verwandten,  vielleicht  denselben 
Farbstoff.  Wein. 

457.    E.  Schulze:   Zur  Kenntniss  der  in   den  pflanzlichen 
Zellmembranen  enthaltenen  Kohlehydrate^).    Viele  Zellwandungen 

enthalten  neben  Cellulose  Bestandtheile ,  welche  durch  heisse  ver- 
dünnte  Mineralsäuren  weit  leichter  angegriffen  werden  als  die  Cellulose 
und  dabei  Galaktose,  Mannose,  Arabinose  und  Xylose  liefern  und 
welche  Verf.  >Hemicellulosen<K  nennt.  Alle  untersuchten  Cellulose- 
präparate  liefern  bei  der  Hydi'olyse  Dextrose,  daneben  in  einigen 
Fällen  Mannose  und  Xylose.  Cellulose  scheint  sich  in  den  Zell- 
wandungen der  höheren  Pflanzen  stets  vorzufinden.  Verf.  schlägt  vor, 
den  Namen  Cellulose  der  in  Dextrose  überführbaren  Substanz  (Dextrose- 
Cellulose)   zu   reserviren   und   alle   übrigen   kolileliydratartigen   Zell- 


1)  Botan.  Centralbl.  55,  134  u.  Sitzuiigsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wi«sonsch. 
in  Wien.  Mathem.-naturw.  Classe  102,  Abth.  1.  —  -)  Laiidwirth.  Jahr- 
bücher 23t  1. 
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wandbestandtlieile  mit  Ausnahme  der  schleimgebenden  Stoffe  und  des 
Amyloids  zu  den  »Hemicellulosen«  zu  rechnen.  Die  »Hemicellulosen« 
differiren  allerdings  stark  im  Verhalten  gegen  verdünnte  Säuren  und 
Oxydationsmittel;  diesem  Verhalten  könnte  man  Rechnung  tragen 
durch  Bildung  von  Unterabtheilungen.  Hemicellulosen  wurden  vom 
Verf.  in  einer  grossen  Zahl  von  Samen  und  Pflanzen  in  beträchtlichen 
Mengen  vorgefunden.  Wein. 

458.  W.  Seifert:  Ueber  die  in  einigen  Früchten  beziehungs- 
weise deren  Fruchtschalen  neben  der  Wachssubstanz  vorkommenden 

Körper^).  In  den  Schalen  von  Aepfeln  und  Birnen,  in  Pflaumen, 
Heidelbeeren  und  den  Früchten  von  Prunus  spinosa  wurde  Vit  in 
nachgewiesen,  in  letzterem  ausserdem  ein  in  Wasser  und  Alcohol 
löslicher  Blauschillerstoff,  der  möglicherweise  mit  dem  Aesculin 
identisch  ist.  Verf.  glaubt,  dass  die  in  den  äusseren  Zellenparthien 
der  Früchte  gefundenen  Körper  in  naher  Beziehung  zur  Amyringruppe 
stehen  und  sich  von  den  Cholesterinen  dadurch  unterscheiden,  dass 
sie  wohl  die  Lieb  ermann 'sehe  Reaction  mit  Essigsäureanhydrid 
und  Schwefelsäure  zeigen,  hingegen  mit  Chloroform  und  Schwefel- 
säure gar  keine  oder  nur  eine  schwache  Reaction  geben.     Wein. 

459.  0.  Kellner:  Ueber  die  Verdaulichkeit  der  Sägespähne  % 

Eine  Mischung  von  90  ^/^  Sägemehl  aus  Fichtenholz,  10  ^/q  Wiesen- 
heuhäcksel  und  etwas  Kochsalz  wurde  7  Tage  der  Gährung  über- 
lassen. Versuche  mit  zwei  Ochsen  ergaben  folgendes  Resultat :  Die 
Verdaulichkeit  dieses  Futters  ist  eine  sehr  geringe;  von  der  Rob- 
faser wurde  so  gut  wie  nichts  verdaut,  von  den  stickstofffreien  fixtract- 
stoffen  nur  bescheidene  Mengen,  im  Durchschnitt  42,3  "/^  der  Ge- 
sammtextractstoffe.  Das  frische  Sägemehl  wurde  etwas  besser  verdaut; 
es  ist  ihm  ungefähr  die  Hälfte  des  Nährwerthes  des  Winterhalm- 
strohes zuzuerkennen.  Frisches,  feines  Sägemehl  kann  deshalb  in 
Zeiten  der  Xoth  als  Rauhfuttei-  verwendet  werden  und  zwar  sollen 
für  1   Theil  Stroh  2  Theile  Sägemehl  treten.  Wein. 

1)  Landwii*th.  Vers.-Statiunen  45,   29.  —  ^^j  Fühling's  landwirthsoh. 
Ztg.  1894,  :U4. 
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460.  F.  Lehmann:    Ein   Beitrag  zur  Kenntniss   der   Noth- 

futterstoffe  ^).  Man  ist  nicht  berechtigt,  aus  der  chemischen  Analyse 
den  Nähnverth  eines  unbekannten  Futtermittels  abzuleiten.  Es  muss 
immer  der  Verdaulichkeitsgrad  möglichst  durch  Fütterungsversuche 
bestimmt  werden.  Es  geht  nicht  an,  die  Verdauungscoefficienten 
bekannter  Futtermittel  auf  unbekannte  von  derselben  chemischen 
Zusammensetzung  zu  übertragen.  1 .  Bei  Ausnutzungsver- 
suchen mit  Sägespäh nen  und  Holzmehl  an  2  Hammeln 
stellte  sich  heraus,  dass  von  der  organischen  Substanz  im  Holzmehl 
6,2  ^/q,  in  den  Sägespähnen  0,7  ®/q  (d.  h.  nichts)  verdaut  wurden. 
Sägespähne  sind  deshalb  ganz  unverdaulich  und  auch  kein  Noth- 
futtermittel.  Die  weitgehende  Zerkleinerung  des  Holzes  (Holzmehl) 
liat  auf  die  Ausnutzung  einen  kleinen,  aber  unbedeutenden  Einfluss. 
2.  Versuche  mit  Baumlaub.  Nicht  alle  Laubarten  sind  durch 
gleich  hohen  Verdaulichkeitsgrad  ausgezeichnet,  wie  ein  Fütterungs- 
versuch mit  Rothbuchenlaub  an  2  Hammeln  bewiesen  hat.  Dem 
lufttrockenen  Laub  kommen  folgende  Verdauungscoefficienten  zu: 

Rohprotei'n;         Fett:         Rohfaser:         N-freie  Extractstoife : 
0,6  0,7  5,7  20,5. 

Die  niedrige  Verdaulichkeit  des  Buchenlaubes  ist  auf  die  erhebliche 
Ausbildung  der  zähen,  lederartigen  Cuticula  zurückzuführen.  Das 
Buchenlaub  hat  nur  den  Werth  von  schlechtem  Stroh.  Sonstiges  im 
August  und  September  geerntetes  Baumlaub  hat  den  Werth  von 
Wiesen-  bis  Luzerneheu.  3.  Der  Futter  werth  des  Reisigs 
ist  ein  geringer;  es  ist  wohl  ein  Nothfutter,  aber  kein  dauerndes 
Rauhfutter.  Nur  Winterreisig  in  den  dünnsten  Zweigenden,  bis. 
0,5  Cmtr.  Stärke,  hat  als  Viehfutter  eine  wirthschaftliche  Be- 
deutung. Wein. 

461.  L  Grandeau:  Das  Einsäuern . von  Futterreisig  und  die 
Ernährung  des  Rindviehes  mit  Reisig^).  Als  Futterreisig  wird  be- 
zeichnet  ein  Gemenge  von  einjährigen  Trieben  verschiedener  Baum- 

1)  Zeitschr.  f.  die  landwirthschaftl.  Vereine  des  Grossherzogth.  Hessen 
1894,  No.  5  u.  6.  —  2)  Biedermann 's  CentralM.  f.  Agrieulturcheniie 
28,  399. 
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arten  und  kleinen  Zweigen,  deren  Durchmesser  1 — 2  Cmtr.  nicht 
überschreiten.     Es  enthält  die  Trockensubstanz  der 

Buche :  Eiche : 

Protein 11,08  <^/o  14,40  ^/^ 

Fett 1,30  2,97 

Stickstofffreie  Extractstoffe  .     .     49,32  47,64 

Holzfaser     .     .     ...     .     ,     .     34,15  30,14 

Asche 4,15  4,85. 

Die  einzelnen  Bestandtheile  des  Eeisigfutters  sind 
zusammengesetzt  wie  folgt: 

Blätter      ^i^^^-  ™e^ö    ^iweige  von     Zweige  von 
,,  .  mit  1 — 2 Cmtr.    0,o — l.oCmtr. 

allem      jjjj.gn  Blättern     Durchm.  Durchm, 

Protein 20,21  19,79  6,12  3,61  <>/o 

Kohlehydrate  u.  Fett     52,05  50,81  46,82  38,50 

Holzfaser     ....     14,92  15,97  45,11  56,70. 

Eingesäuertes  Eeisigfutter  zeigte  folgende  Zusammen- 
stellung : 

Eichenreisjg        Buchenreisig     Eichenzweige 

Wasser 55,60  52,50  59,20% 

Protein 5,91  4,81                   4,53 

Fett 1,15  0,81                   0,94 

Stickstofffreie  Extractstoffe  .  26,06  2C,66  21,45 

Holzfaser 9,97  14,08  12,35 

Asche 1,35  1,14                   1,53. 

Das  Futter  reisig  ist  demnach  sowohl  hinsiclitlich 
des  Proteins  als  des  Kohlehydratgehaltes  dem 
Wiesengras    überlegen.     Zur    Ermittelung    des    N ährwerthes 

■ 

wurde  ein  Fütterungsversuch  mit  12  Kälbern  von  gleichem  Aller 
und  Gewicht  angestellt  und  zwar  in  der  Dauer  von  3  Monaten.  Es 
bekam  Ys  (^  Thierp)  täglich  20  Kgrm.  eingesäuertes  Wiesengras, 
^/g  10  Kgrm.  desselben  und  10  Kgrm.  Eichen-  und  Bucheureisig, 
Vs  10  Kgrm.  eingesäuertes  Gras,  5  Kgrm.  Eichen-  und  BuchenreisiK 
und  8  Kgrm.  gekochte  Kartoffeln.  Die  nachstehende  Zusammen- 
stellung gibt  Aufschluss  sowohl  über  die  Im    täglichen   Futter 
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j?egebene  Nährstoffmenge  als  auch  über  die  Gewichts- 
zunahme  der  Versuchsthiere: 

1     '  2  3 

/M        -r»   1.  Gras,  Eichen- 
Gras.  Eichen-  n.  Buchen- 
Gras             u.  Buchen-  reisig, 
reJsig  Kartoffeln 

Kgrm.  Kgrm.  Kgrm. 

Protein 0,834  0,955  0,854 

Fett 0,200  0,199  0,157 

Stickstofffreie  Extractstoffe  .  3,628  4,450  5,500 

Holzfaser 1,734  2,064  1,564 

Asche 0,564  0,407  0,400 

Wasser  .......  13,040  11,925  14,543 

Sa.  20  Kgrm.        20  Kgrm.        23  Kgrm. 

Gewichtszunahme  der  Versuchsthiere  während  der  Versuchszeit: 

12  3 

im  Ganzen 12  Kgrm.         21  Kgrm.         24  Kgrm. 

in  Proz.  d.  Gesammtgewichts      3,43  %  6,0  */o  6,86  ^/q. 

Das  Futter  der  Versuchsthiere  No.  2  enthielt  also  etwa  20  ^|^^  mehr 
an  Nährstoffen  wie  das  der  ersten  Versuchsreihe  gegebene.  Dieser 
Mehrgehalt  an  Nährstoffen  rief  aber  eine  Gewichtszunahme  von  etwa 
75  ^/q  hervor,  sodass  augenscheinlich  Protein,  Kohlehydrate 
und  Holzfaser  des  Reisig-Grasgemisches  leichter 
verdaulich  waren,  wie  jene  des  Grases  allein.  Der 
Ersatz  von  5  Kgrm.  Reisigfutter  durch  8  Kgrm.  gekochte  Kartoffeln 
bewirkte  nur  eine  Gewichtszunahme  von  0,86  ^/q  gegenüber  2,  sodass 
der  Nährwerth  der  gekochten  Kartoffeln  erheblich 
hinter  dem   des  eingesäuerten  Reisigs  zurücksteht. 

Wein. 

462.  Fr.  Lehmann,  0.  Hagemann,  N.  Zuntz:  Zur  Kennt" 
niss  des  Stoffwechsels  beim  Pferde  ^).  Unter  den  gasförmigen  Aus- 
scheidungen des  Pferdes  ist  neben  der  Kohlensäure  das  Sumpfgas  zu 
berücksichtigen,  wenn  auch  seine  Bedeutung  eine  erheblich  geringere 

..  .?)iLftndwirth8chaftl.  Jahrbücher  23,  125. 
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ist,  als  beim  Wiederkäuer.  Es  würden  im  Mittel  von  6  Versuchen. 
wovon  3  Minimalwerthe  lieferten,  weil  die  Lungenathmung  ausge- 
schaltet war,  21,0  Grm.  Sumpfgas  mit  15,7  Grm.  Kohlenstoff  bei 
einer  den  Ruhebedarf  nur  massig  übersteigenden,  vorwiegend  aus 
Hafer  bestehenden  Nahrung  gefunden.  Die  Ausscheidung  von  elemen- 
tarem Wasserstoff  beträgt  höchstens  1  Grm.  pro  Tag.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich,  dass  zuweilen  die  Gährungen  im  Darmkanal  derart 
verlaufen,  dass  sie  grössere,  für  die  Stoifwechselbilanz  nicht  mehr  zu 
vernachlässigende  Mengen  von  Wasserstoff  liefern.  Das  Sumpfgas 
wird  zumeist  durch  den  After  ausgeschieden  und  mit  ihm  etwa 
37,5  ®/q  seines  Volums  an  Kohlensäure.  Von  den  durchschnittlich 
73,9  Litern  Kohlensäure,  welche  das  Versuchsthier  nach  Ausschaltung 
der  Lungenathmung  in  24  Stunden  lieferte,  entstammen  etwa  13,3  Liter 
dem  Darm,  60,6  Ltr.  der  Haut.  Die  Hautathmung  beträgt  etwa  2^/2  **/(, 
der  gleichzeitigen  Lungenathmung.  Die  alleinige  Untersuchung  des 
Lungengaswechsels  ergibt  die  Kohlensäureausscheidung  um  3  ^/^.  die 
Sauerstoffaufnahme  wahrscheinlich  um  einen  etwas  geringeren  Werth  zu 
niedrig.  Unter  Berücksichtigung  dieses  Fehlers  führt  die  Berechnung  des 
Stoffwechsels  ruhender  Pferde  aus  dem  in  kürzeren,  passend  gewählten 
Zeitabschnitten  gemessenen  Lungengaswechsel  zu  gleichen  Ergebnissen 
wie  die  24  stündige  Messung  im  P  e  1 1  e  n  k  0  f  e  r  *schen  Apparat. 
Die  Resultate  differircn  nur  innerhalb  der  Fehlergrenzen,  welche 
durch  die  unvermeidlich  wechselnden  kleinen  Bewegungen  des  Thieres 
bedingt  sind.  Im  Ausblick  auf  die  Praxis  der  Pferdehaltung  ist 
noch  des  zahlenmässigen  Nachweises  der  Wirkung  stärkerer  Beun- 
ruhigung des  Thieres  im  Stall  auf  den  Stoffwechsel  zu  gedenken. 
Die  Gegenwart  einiger  Fliegen  im  Aufenthalt sraume  verursacht  eine 
Kohlensaurem ehrbil düng  von  mehr  als  IO^'q  des  ganzen  Bedarfes 
des  ruhenden  Pferdes.  —  Bezüglich  der  angewandten  Methoden  ist 
noch  folgendes  zu  bemerken :  Durch  die  Pettenkofer 'sehe  Methodi* 
wird  die  gesanmite  Kohlensäureausscheidung  durch  die  Haut,  Darm 
und  Lungen  gemessen,  durch  die  neue  Canulen-Methode  der  Verff. 
wird  die  Lungenausscheidung  isolirt  und  gemessen.  Wein. 

463.  G.  Kühn^  F.Gerber,  E.  Kiesilinsky,  A.Schmidt. 
0.  Kellner  (Berichterstatter) :  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  voa 
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frischen  Biertrebern  und  Fleischmehl  ^).  Das  zu  den  Versuchen  be- 
nutzte Wiesenheu,  der  Zusammensetzung  nach  mittlerer  Güte, 
zeigte  für  Rohprotein  und  Robfett  die  Ausnutzungscoefficienten 
»geringen«  Heues,  für  N-freien  Extractstoif  und  Rohfaser  jene  »sehr 
guten«  Heues.  Diese  Beobachtungen  wurden  in  fast  allen  Aus- 
nutzungsversucben  gemacht;  es  zeigt  also  entweder  das  dortige  Wiesenbeu 
Besonderheiten  in  seiner  Beschaffenheit,  oder  es  bestehen  vielleicht 
gewisse  Verschiedenheiten  im  Verdauungsvermögen  der  verschiedenen 
Arten  wiederkäuender  Nutzthiere.  Bei  längerer  Aufbewahrung  der 
Rauhfutterstoffe,  insbesondere  wenn  dieselben  sehr  dicht  gelagert 
sind,  WTirde  mehrfach  eine  Abnahme  der  Schmackhaftigkeit  und  Ver- 
daulichkeit beobachtet,  die  weniger  in  den  chemischen  Veränderungen 
des  Futters,  als  in  den  Verlusten  zarter  Theüe  durch  Abbröckeln 
ihre  Erklärung  findet.  Unter  günstigen  Aufbewahningsverhältnissen 
bleibt  die  Verdaulichkeit  des  Rauhfutters  lange  Zeit  hindurch  constant. 
Die  an  Ochsen  ermittelten  Verdauungscoefficienten  ftlr 
frische  Biertreber  waren  für 

60,1  63,1  72,7  64,2  83,7  38,8. 

Da  sowohl  während  der  Keimung  der  Gerste,  als  durch  den  Maisch- 
prozess  die  leichter  angreifbaren  Bestandtheile  aufgelöst  und  entfernt 
werden,  ist  es  erklärlich,  dass  die  Trebern  nicht  mehr  die  hohe  Ver- 
daulichkeit der  ganzen  Körner  besitzen.  Immerhin  erweisen  die  Ver- 
dauungscoöfficienten  für  Robfett  und  Rohprotein  fast  die  gleiche  Höhe 
wie  bei  den  meisten  Cerealienkörnern.  Die  frischen  Biertrebern 
enthalten  demnach  an  verdaulichen  Nährstoffen  in  der  Trockensubstanz : 
15,99  ®/o  Rohprotein,  5,15  0/^  Fett,  31,78  ^'^  N-freie  Extractstoffe 
und  6,58  "/q  Rohfaser;  Nährstoftverhältniss  =  1:3,2.  Für  die  Aus- 
nutzung des  Fleischmehles  ergaben  sich  folgende  Verdauungs- 
coefficienten : 

Trockensubstanz:     Organ.  Substanz:     Roh  protein:       Rohfett: 
92,8  1)1,0  97,3  100. 

1)  Landw.  Vers.-Stationen  Bd.  44.    Arbeiten  der    kgl.  landwirthschaftl. 
eiv.-8tation   Möckem  aus  der  Hinterlassenschaft  von  Prof.  J.  Kühn.     Be- 
fidit  von  Prof.  D.  0.  Kellner,  1-26. 

Half,  JAhresbericht  tfir  Thiercbeinie.    1S94.  39 
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Dieser  Versuch,  einer  der  ersten  über  die  Frage  der  Verdaulichkeit 
rein  animalischer  Stoffe  durch  erwachsene  Pflanzenfresser,  zeigt,  dass 
Futtermittel  rein  animalischer  Herkunft  im  Darm  der  Herbivoren  sehr 
hoch  ausgenützt  und  für  die  Ernährung  der  landwirthschaftliehen 
•Nutzthiere  verwerthet  werden  können.  Wein. 

464.  G.  Kühn,  F.  Gerver,  A.  Thomas,  R.  Struve,  0. 
Kellner  (Berichterstatter):  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  von 
Erdnusskuchen  und  Fleischmehl  ^).  Die  ebenfalls  mit  Ochse  n  an- 
gestellten 4  Versuche  ergaben  für  Erdnussmehl  folgende  Verdauungs- 
coäfficienten : 


Trocken- 
substanz 


82,7  86,1  90,3  87,0  92,4  32.3. 


Diese  Zahlen  stimmen  mit  den  von  v.  Wolff,  v.  Funke  und 
Kreuzhage  an  Schafen  ermittelten  Zahlen  gut  überein.  Das 
zu  den  Versuchen  benutzte  Erdnusskuchenmehl  enthielt  an  verdau- 
lichen Bestandtheilen  in  der  Trockensubstanz:  48,14 ^/^^  Rohprotein, 
7,17  «/o  Rohfett,  23,58 «/(,  N-freie  Extractstoffe,  1,92  "/^  Rohfaser. 
Nährstoifverhältniss  —  1 :  0,89.  Für  Fleischmehl  stellten  sich  folgende 
Verdauungscoefficienten  heraus : 

Trockensubstanz:       Organ.  Substanz :       Rohprotein :       Rohfett: 
88,1  91,3  90,7  97,8 

Sonst  ist  alles  in  voriger  Abhandlung  Gesagte  zu  bestätigen. 

\N'  e  i  n. 

465.  G.  Kühn,  A.  Thomas,  0.  Neubert,  0.  Kellner 
(Berichterstatter):  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  der  bei  der 
Derstellung  ätherischen  Kümmel-  und  Fenchel-Oels  durch  Destillation 
gewonnenen  und  getrockneten  Rückstände  der  Kümmel-  und  Fenchel- 
samen,  des    sogen,   extrahirten   Kümmels    und   Fenchels  ^).     Die 

Fabrikation  ätherischer  Oele  liefert  in  den  Destillationsrückstünden 
grosse  Mengen  von  Materialien,  die  zum  Theil  mit  gutem  P>foljL'. 
besonders    in    getrocknetem   Zustand,    als   Futtermittel    VerweuJun.ir 


1)  Landw.  Vers.-Station.  44,  27—50.  —  2)  Ibidem,  50—72. 
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finden,  namentlich  soweit  sie  von  Kümmel-,  Anis-,  Fenchel-  und 
Koriandersamen  herrühren.  Bei  Versuchen  mit  Ochsen  wurden 
folgende  Verdauungscoäfficienten  für  Kümmel  erhalten : 

1£Z        sSftenz      «"»•P-t«^"    ExSSoffe      ^"^'^^      ««'^f--. 
71,1  76,8  59,9  76,2  96,7  84,7. 

Xach  Massgabe  dieser  Zahlen  erweisen  sich  die  von  den  ätherischen 
Oelen  befreiten  Kümmelsamen  von  geringerer  Verdaulichkeit,  soweit 
dieselbe  das  Rohprotein  betrifft,  als  fast  sämmtliche  Cerealienkömer, 
Oelsämereien  und  Oelkuchen ;  dagegen  wird  das  Fett  sehr  hoch  aus- 
genützt. Die  niedrige  Verdaulichkeit  des  Rohproteins  steht  sehr 
wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  den  Veränderungen,  welche 
die  Entfernung  des  ätherischen  Oeles  nach  sich  zieht.  Diese  Samen 
enthalten  ein  Harz,  welches,  in  ätherischem  Oel  gelöst,  die  Balsam- 
gänge erfüllt  und  nach  der  Destillation  beim  Trocknen  der  Rück- 
stände die  Gewebe  derartig  imprägnirt,  dass  sie  dem  Durchgang 
der  Verdauungsflüssigkeiten  grossen  Widerstand  entgegensetzen.  Der 
extrahirte  Kümmel  enthält  an  verdaulichen  Bestandtheilen :  14,90  ®/q 
Rohprotein,  15,53  ^/o  Fett,  26,97  o/^  N-freie  Extractstoffe,  13,46  <>/o 
Rohfaser;  Nährstoffverhältniss  -  1:5,3.  Der  hohe  Gehalt  an  ver- 
<laulichem  Protein  und  Fett  lässt  somit  die  Verwendung  der  extrahirten 
Kümmelsamen  für  die  Zwecke  der  Fett-  und  Milchproduction,  sowie 
zur  Verfütterung  an  Arbeitsochsen  gerechtfertigt  erscheinen,  nament- 
lich bei  geeigneter  Zubereitung  und  Vermischung  mit  anderem  Futter. 
Grössere  Gaben  (bei  Oclisen  mehr  als  1,5  Kgrm.  pro  Tag  und  Kopf) 
sind  mit  Vorsicht  zu  verabreichen,  da  in  Versuchen  der  Verff.  in 
diesem  Falle  eine  merkliche  Erweichung  des  Darmkotlics  auftrat. 
Fenchelrückstände    zeigten   folgende  Verdauungscoefficienten : 

59,7  62,4  38,2  67,2  92,9  46,5. 

Hiernach  werden  diese,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Fettes,  kaum 
besser  verdaut,  als  Wieseuheu  mittlerer  Güte ;  Rohin-otein  und  Roh- 
faser werden  sogar  noch  geringer  ausgenützt.  Unter  den  Körncr- 
ai*ten   und    deren    Abfüllen    nehmen    desluilb    die    Fencholrückstiünle 
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hinsichtlich  ihrer  Verdaulichkeit  die  unterste  Stufe  ein.  Ist  indes 
der  Nährwerth  kein  hoher,  ist  er  doch  nicht  gering  zu  achten.  Die 
Trockensubstanz  enthält  immerhin  an  verdaulichen  Nährstoffen  6,83  ^/j, 
Rohprotein,  15,52  ^/^  Rohfett,  26,00  <^/o  N-freie  Extractstoffe,  7,25% 
Rohfaser;  Nährst offverhältniss  =  1 :  10,4.  Sie  haben  etwa  den  Nähr- 
werth gleicher  Mengen  getrockneter  Rübenschnitzel.  Der  Verab- 
reichung grösserer  Mengen  steht  nichts  im  Wege ;  Verdauungsstörungen 
sind  nicht  zu  befürchten.  Wein. 

466.  G.  Kühn,  G.  K«nig,  0.  Böttcher,  0.  Kellner 
(Berichterstatter) :  Versuche  Über  die  Verdaulichkeit  der  Roggenkleie 
und  der  getrockneten  Biertreber ^).  Per  Roggenkleie  kommen 
folgende  Verdauungscoßfficienten  zu: 

Trocken-  Organ.         t>«u^^^+«v„        N-freie  t>  i.^  a^.        -d  ur 

Substanz         Substanz      ^^^hprotem    Extractstoffe     ^^^^^**       ^^^^^^' 

70,7  74,0  77,7  81,5  63,6  —22,8 

Die  Minusverdauung  der  Rohfaser  ist  zu  erklären  aus  einer  Depression 
der  Verdauung  der  Wiesenheu-Rohfaser,  welche  durch  die  Beigabe 
der  stärkemehlreichen  Roggenkleie  verursacht  wurde.  Verglichen 
mit  den  Verdauungscoeflicienten  der  Weizenkleie 

s5än";        SuKz      ««»-P-te^-    ExgaSoffe       ««^^e«     «<>"- 
69,1  73,4  81,5  77,3  73,0  34,55. 

stellen  sich  keine  erheblichen  Unterschiede  heraus,  wie  man  erwarten 
sollte,  da  die  Praxis  der  Roggenkleie  eine  üeberlegenheit  zuschreibt. 
Die  verhältnissmässig  günstigere  Nährwirkung  der  Roggenkleie  winl 
der  verschiedenen  Constitution  einer  oder  mehrerer  Nährstoffgmppen 
zuzuschreiben  sein.  Das  im  Weizen  vorkommende  Gliadin,  dem 
thierischen  Leim  nahe  stehend,  dürfte  eine  geringere  Nährwirkun^' 
haben  als  das  im  Roggen  reichlich  auftretende  Mucediu.  Vielleicbt 
spielen  auch  die  N-freien  Extractstoffe,  insbesondere  die  Menge  iler 
Pentaglykose  eine  Rolle.  Die  Roggcnkleie  enthält  verdauliche  Be- 
standtheile:    13,84«/o  Rohprotein,    1,99  Y.  Rohfett,    54,39  ^^/^^  stick- 

1)  Landw.  Vers.-Station.  44,  73—111. 


XV.  GesammtstoflFwechsel.  613 

stofffreie  Extractstoffe :  Nährstoffverhältniss  =  1 :  4,28.  Von  den 
getrockneten  Biertrebern  werden  verdaut: 

Snz        sJbTtanz      ^^^P-*-*^"    Ext'ScSffe     ^^^'^'^        ^^"^'^'^^ 
56,6  60,1  73,5  56,0  89,7  38,8. 

Sie  enthalten  also  an  verdaulichen  Nährstoifen  in  der  Trockensubstanz : 
17,68%  Rohprotem,  75,23%  Rohfett,  25,18%  N-freie  Extract- 
stoffe, 6,97%  Rohfaser;  Nährstoffverhältniss  =r  1:2,8.  Den  ge- 
trockneten Biertrebern  wohnt,  auf  gleiche  Mengen  Trockensubstanz 
bezogen  und  sorgfältige  Ausführung  der  Trocknung  vorausgesetzt, 
unter  Umständen  ein  höherer  Nährwerth  inne  als  den  frischen  Ab- 
fällen. Einen  qualitätsverschlechteriulen  Einfluss  hat  das  Abpressen 
der  feuchten  Treber  jedenfalls  nicht.  Wird  die  Trocknung  nicht  bei 
zu  hoher  Temperatur  ausgeführt,  so  besitzt  die  Trockensubstanz 
des  getrockneten  Futters  einen  höheren  Gehalt  an  verdaulichem 
Protein  und  Fett  als  die  Trockensubstanz  frischer  Trebern.     Wein. 

467.  G.  Kühn,  B.  Gerdes,  G.  Koch,  E.  Raab,  0.  Kellner 
(Berichterstatter) :  Versuche  Über  die  Verdaulichkeit  des  Reisfutter- 

mehles.  ^)  Im  Mitteil  aus  8  Versuchen  zeigte  das  Reisfuttermehl  II 
R  i  c  k  m  e  r  s  folgende  Verdauungscoefficienten : 

Trocken-        Organ.  Roh-  N  freie  Roh-  Roh- 

substanz       Substanz      protein  Extractstoffe         fett  faser 

66,4  72,0  65,4  81,9  84,6     Minusverdauung. 

Die  Minus  Verdauung  der  Rohfascr  musste  die  Folge  einer  Depression 
in  der  Verdauung  der  Rohfaser  des  Rauhfutters  sein.  Das  zu  den 
Versuchen  dienende  Reisfuttermehl  zeigte  folgende  chemische  Zu- 
sammensetzung und  Verdauungscoefficdenten ,  bezogen  auf  Trocken- 
substanz : 

Zusammensetzung    Verdaulich 
Rohprotein  15,64  10,22 

N  freie  Extractstoffe  53.84  ■     44.09 

Rohfett  14.38  '    12,17 

Rohfaser  6,51 

Mineralstoffe  9,6a 

Nährstoffverhältniss  =  1  :  7,2. 

i)  Landw.  Vers.- Station.  44,  112—134. 
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Der  Vergleich  mit  anderwärts  erhaltenen  Werthen  zeigt  deutlich,  in 
wie  weiten  Grenzen  der  Nährwerth  unter  gleicher  Marke  im  Handel 
auftretender  Reisfuttermehle  schwanken  kann,  dadurch  erklären  sich 
auch  vielfache  Misserfolge  in  der  Praxis.  Wein. 

468.  G.    Kühn,    A.    Köhler,    P.    Mieicke,    F.    Pasche, 
0.   Kellner  (Berichterstatter):   Versuche  über  die  Verdaulichkeit 

des  Baumwollsaatmehles.  ^)  Bei  4  Einzelnversuchen  wurden  folgende 
Verdauungscoefficienten  erhalten: 

Trocken-         Organ-  Eoh-  N  freie  Eoh-  .      Roh- 

substanz        Substanz        protein        Extractstoffe  fett         faser 

72,4  76,6  83,6  68,5  97,3  2,6 

Das  BaumwoUsaatmehl  enthält  in  der  Trockensubstanz: 

Rohnährstoffe  Verdauliche  Nährstoffe 

Rohprotein 49,78  41,62 

N  freie  Extractstoffe  .    .    .    23,54  16,12 

Rohfett 12,15  11.82 

Kohfaser 6,02  0,16 

Organische  Substanz      .    .    91,49  69,72 

Nährstoffverhältniss  =  1 : 1,06. 

Ihrer  Zusammensetzung  und  Verdaulichkeit  nach  gehören  die  atts 
geschälten  Baumwollensamen  hergestellten  Mehle  und  Oelkuchen, 
wie  diese  Ausnützungsversuche  zeigen,  zu  den  concentrirtesten  Futter- 
mitteln pflanzlichen  Ursprungs.  Wein. 

469.  G.  Kühn,  A.  Köhler,  P.  Lösche,  B.  H»tte,  0. 
Kellner  (Berichterstatter):  Versuche  über  die  Verdaulichkeit  der 
bei  der  Darstellung  ätherischen  Oels  durch  Destillation  gewonnenen 
und  getrockneten  Rückstände  der  Anis-Samen,  des  sogen,  extrac- 

tirten  Anis.  ^)  Von  den  Anisrückständen  wurde  in  Procenten  der 
Einzelnbestandtheile  verdaut: 

Trocken-         Organ-  Roh-  N  freie  Roh-        Roh- 

substanz       Substanz        protein        ExtractsroflFe  fett         faser 

55,7  59,0  53,8  68,4  94,2         0,5 

Bei  diesen  Vorsuclien  traten  in  den  Ausnützungscoöfficienten  grosse 
Untersclnede   hervor,    die  indess  nicht  allein  auf  die  zeitlichen  uml 

1)  Landw.  Vers.-Stalion.  44,  135—149.  —  2)  Ibidem,  150-162. 
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indiTidaellen  Schwankungen    des  Verdauungsvermögens   zu  beziehen 

sind,  sondern  auch  auf  die  Beschaffenheit  des  Anisfutters,  insbesondere 

auf  das  nach   der  Entfernung   des  ätherischen  Oeles  zurückgelassene 

Harz.    Dieses  durchdringt,  wie  bereits  früher  erwähnt,  beim  Trocknen 

der  Rückstände    die   Gewebe   und   stellt    der   Einwirkung  der  Ver- 

dauungssäfte  Widerstand  entgegen.     Die  Anisrückstände  enthalten  in 

der  Trockensubstanz: 

Rohnährstoffe  Verdauliche  Nährstoffe 

Rühproteln 18,28  9,83 

N  freie  Extractstoffe  .    .    .    36,41  24,90 

Rohfett 18,59  17,51 

Rohfaser 10,71  0,05 

Nährstoffverhältniss  =  1 :  6,9. 

Wenn  auch  die  Verdaulichkeit  des  Rohproteins  eine  ziemlich  niedrige 
ist,  so  kommt  diesem  Futter  immer  noch  ein  beträchtlicher  Nährwerth 
zu,  indem  diese  Rückstände  in  ihrem  Gehalt  an  verdaulichen  Nähr- 
stoffen, wenn  das  Fett  auf  die  isodyname  Menge  Stärke  berechnet 
wird,  etwa  dem  Hafer  oder  der  Gerste  gleichen.  Wein. 

470.  G.  Kühn,  R.  Schoder.  W.  Zielstorff,  A.  Moye, 
0.  Kellner  (Berichterstatter):  Versuche  über  die  Verdaulichkeit 
des  Cocosnusskuchenmehls.  ^)  Der  mit  2  Ochsen  angestellte  Ver- 
such ergab  nur  bei  einem  Thiere  zuverlässige  Zahlen,  da  bei  dem 
anderen  schon  nach  Beifütterung  geringer  Gaben  Erweichung  des 
Kothes  auftrat.  Mit  dem  einen  Thiere  wurden  folgende  Verdauungs- 
co€fficienten  erhalten: 

Trocken-         Organ.  Roh-  N  freie  Roh-        ßoh- 

substanz        Substanz       protein        Extractstoffe  fett         faser 

81,8  85,0  83,8  86,8  100,0        73,3 

Die  Trockensubstanz  des  Cocosnusskuchenmehls  enthält: 

Rohnährstoffe      Verdauliche  Nährstoffe 

Rohprotein 27,89  23,87 

N freie  Extractstoffe  .    .    .    41,28  ....     35,88 

Fohfett    .......      8,52  8,61 

Bohfaser 15,44  11,32 

Nährstoffverhältniss  ~  1:2,9. 

Dieses  Futter  kommt  im  Gehalt  an  verdauliclien  Nährstoffen  etwa 
dem  Palmkuchen  gleich.  W  ein. 

1)  Landw.  Vers.- Station.  44,  163—176. 


616  XV,  Gesanuntetoffwechsel. 

471.  G.  Kühn,  0.  Böttcher,  R.  Schoder,  W.  Zielstorff, 
F.  Barnstein,  0.  Kellner  (Berichterstatter):  Versuche  Über  die 
Verdaulichkeit  der  Mohnkuchen.  ^)  Von  den  Mohnkuchen  ^vnrde  in 
Procenten  der  einzehien  Nährstoffgruppen  verdaut : 

Trocken-         Organ.  Roh-  N  freie  Roh-        Roh- 

substanz       Substanz       prote'in        Extractstoffe  fett         faser 

64,9  74,7  79,3  64,3  91,5         60.9 

Die  Mohnkuchen-Trockensubstanz  enthält : 

Rohnährstoffe  Verdauliche  Nährstoffe 

Rohprotein 42,18  33,45 

N  freie  Extractstoffe  .    .    .    20,88  13,43 

Rohfett 10,51  9,62 

Rohfaser 11,92  7,26 

Nährstoffverhältniss  =  1 : 1,3. 

Die  Mohnkuchen  kommen  im  Nährwerth  den  Rapskuchen  ziemlich 
nahe,  mit  denen  sie  in  Bezug  auf  ihre  Verwendbarkeit  Aehnlichkeit 
zeigen.  Wein. 

472.  G.  Kühn,  A.  Thomas,  0.  BOttcher,  A.  K»hler,  W. 
Zielstorff,  F.  Barnstein,  0.  Kellner  (Berichterstatter):  Unter- 
suchungen Über  die  Verdauung  stickstoffhaltiger  Futter-Bestandtheile 
durch  Behandlung  mit  Magen-  und  Pankreasextracten.  '^)     Aus  den 

Versuchen  ergibt  sich  die  Nothwendigkeit ,  die  Stutzer 'sehe  Vor- 
sclirift  für  die  Pepsinverdauung  dahin  abzuändern,  dass  unter  Ver- 
wendung von  Stutz  er 'scher  Flüssigkeit  und  unter  Beibehaltung  dos 
von  ihm  empfohlenen  allmählichen  Zusatzes  der  Salzsäure  bis  zu  1  ^  „ 
am  Schlüsse,  die  Menge  der  auf  2  Grm.  der  Futtenmittel  entfallenden 
Pepsinflüssigkeit  auf  500  CC.  und  die  Dauer  der  Einwirkung  der 
Blutwärme  auf  mindestens  48  Stunden  erh(')ht  werden  muss.  Bei 
Futtermitteln,  bei  denen  in  dieser  Richtung  überhaupt  noch  keine 
Untersuchungen  vorliegen,  wird  es  zweckmässig  sein,  durch  Versuche 
besonders  zu  ermitteln,  ob  die  48  stündige  Digestion  genügt.  —  Als 
allgemeines  Ergebniss  ist  festzuhalten,  dass  durch  Pepsinlösung  allein, 
ohne  Nachbehandlung  mit  Pankreasflüssigkeit,  alle  stickstofflmltigen 
Bestaudtheile    in    Lösung   gebracht   werden,    die   überhaupt   verdaut 


1)  Landw.  Vers.-Station.  44,  177—187.  —  2)  Ibidem,  188—256. 
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a.  kÖnD<Hi,  wenn  iiicbt  i»'ie  bei  den  UnlbeUii'ereiisameii  besondere 
"iHiinlerniase  im  Wege  stehen.  Die  Pankrcasnat-hbehaiHHuiig  ist  also 
im  Prinzip  überflOsBig,  uml  da  diu  So(ta,  weiehe  dabei  mit  angewandt 
wird,  Gefahren  bringt,  so  ist  es  Eweifelhaft,  ob  sie  nacli  Stulzer's 
Vorschrift  für  rein  practische  Zwenke  nutzbar  gemaclit  werden  kann. 
Die  Richtigkeit  des  Gesagten  war  nun  an  den  Ergebnissen  von  Thier- 
versuehen  zu  prüfen.  Zunächst  liaben  22  Fütterungsyersuelie,  weidie 
mit  8  verschiedenen  Ochsen  unter  sehr  verschiedeneu  Fütterungsver- 
h&ltnissen  ansgefBhrt  wurden,  die  Behauptung;  Pfeiffer's,  dass  das 
Thier  mehr  von  den  stiekstoffhalligen  Bestandtheileu  verdaue,  als 
man  durch  Pepsinliisung  allein  bei  der  künstlichen  Verdauung  zu 
Iftsen  verniflge,  widerlegt.  Der  Schluss  Pfeiffer's  ist  falsch  und 
konnte  sich  ihm  nur  aufdrängen,  weil  er  l»ei  der  Pepsinbehandlung 
nach  Stutzer's  Vorsclirift  eben  nicht  das  Optimum  der  Verdauung 
erreichte,  also  in  dieeei*  Richtung  mit  unrichtigen  Zatilen  operirte. 
Es  steht  somit  fest,  dass  die  Wiederkäuer  den  pepsiivunlös- 
Hchen  Stickstoff  des  Futters  vollständig  durch   den  Darm 

Ibficlieiiden. .  Die^i  trifft  nuidi  auf  ilie  ÄnisrUckstände  zu,  was  dar- 
l^ihindeutet,  datis  der  tliieriHche  Organismus  iD  der  Zeit,  welnlie 
u.futter  zum  Durchgänge  durch  dun  Körpor  braucht,  die  Hinder- 
pe,  welclie  die  BUckstiinde  der  Umbclliferensamen  dem  Angriffe 
K  VerdauungsÜüssigkeit  bieten,  nicht  wesentlich  erfolgi-eicher  zu 
Rrwinden  verntag,  als  die  künstliehe  Verdauung  nach  &tutzer'& 
I-  MOckiU'n  modificLrtu  Methode.  Somit  ist  eicher,  dass  sich  mit 
Uillc  dieser  Methode  feststellen  lässt,  wieviel  An  sich  verdanungsföhige, 
^gtickstofRialtige    Bestandtheile    die    gewöhnlichen    Futtermitte!  '*Bt- 
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Die  Lösung  der  Frage,  aus  welchen  Nährstoffen  Fett  im  thierischen 
Organismuss  entstehen  kann,  hat  darunter  gelitten,  dass  man  yon 
vornherein  die  sogen,  plastischen  Nährstoffe  (Protel'nstoffe)  in  zu 
scharfen  Gegensatz  zu  den  sogen.  Respirationsmitteln  (Fett  und  Kohle- 
hydraten) stellte  und  bei  der  Erforschung  von  Emährungsgesetzen 
in  der  Fragestellung  zu  einseitig  verfuhr.  Das  alte  Feldgeschrei 
der  Physiologen,  hie  Eiweissstoffe ,  hie  Kohlehydrate  oder  Fett,  ist 
noch  nicht  verstummt,  der  Gedanke  noch  nicht  zur  gebührenden 
Herrschaft  gelangt,  dass  der  thierische  Organismus  den  Stoff  oder 
die  Kraft  zu  einer  Function  unter  Umständen  auch  beiden  Nährstoff- 
gruppen entnehmen  kann.  Die  Frage,  ob  die  Eiweisskörper  bei 
ihrem  Umsatz  im  Thierkörper  Fett  zu  liefern  vermögen,  ist  noch 
immer  eine  offene.  Wir  sind  ausser  Stande,  einen  zuverlässigen 
Maassstab  für  die  Fettmenge  abzuleiten,  die  sich  höchsten  Falles  aus 
den  Proteinstoffen  bilden  kann.  Die  bisher  angestellten  Berechnungen 
für  ein  bestimmtes  Verhältniss  haben  keine  berechtigte  Grundlage. 
Bleibt  man  also  vorläufig  bei  der  Ansicht  stehen,  dass  sich  Fett  aas 
Eiweiss  bilden  kann,  und  will  man  auf  Grund  eines  Versuches,  in 
welchem  bei  gewisser  Nahrung  Fett  im  Körper  abgelagert  worden 
ist,  entscheiden,  ob  hierbei  die  Kohlehydrate  direct  betheiligt  ge- 
wesen sind,  so  bleibt  zur  Zeit  kein  anderer  Weg,  als  ausser  der 
Gesammtmenge  des  verdauten  Fettes  auch  die  dem  gesammten  Kohlen- 
stoff der  Eiweisskörper  entsprechende  Fettmenge  vom  Ansatz  abzu- 
ziehen; bleibt  dann  ein  Ueberschuss,  so  kann  man  bestimmt  schliessen. 
dass  er  den  Kohlehydraten  der  Nahrung  entstammt,  ohne  befürchten 
zu  müssen,  dass  dieser  Schluss  durch  spätere  Untersuchungen  um- 
i^estossen  werden  könnte.  Dieser  Weg  ist  bei  den  Untersuchungen 
der  Verff.  eingeschlagen,  die  sich  dabei  bewusst  waren,  dass  der  Um- 
fang der  Fettbildung  ganz  bedeutend  (vielleicht  um  100"/^)  zu  hoch 
angenommen  wird.  Bei  den  Versuchen  wurde  auch  die  Frage  der 
Bildung  der  Kohlenwasserstoffe  im  Körper  der  Wiederkäuer  bei  ver- 
schiedener Ernährung  mit  in  Betracht  gezogen.  Zunächst  wird  der 
Respirationsappiarat  beschrieben ;  derselbe  ist  der Pettenkofer 'sehe, 
von  Kühn  vielfach  modificirt  und  verbessert,  und  diente  nur  zur 
Bestimmung  des  in  den  gasförmigen  Ausscheidungen  enthalteuen 
Kohlenstoffes.     Die  Art   der  Ausfülirung  der  Versuche,  Cgntrollver- 
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mP,' 'Üntersncbung^meTlioile  wird  aufifflhriich  mitgetheilt ,     Aus  dou 
fefsnrhen,  welche  in  fol^'ende  4  Reihen  aerfielen : 

r.l.  Fütleruiig  mit  Wicseuliüu  und  Wüizeiistitrke, 
II,  a  „     Kleebeu,  Hat'erstroli,  Weizenstäi'ke,  Weizeiiklebev, 

UI,  ,  „     Wiesenheu  und  Weizenstärke, 

„    Wiesenheu,  entfetteten)  Fleischmehlu.Weinenstärke, 

frdeo  als  HanptergelmisSe  folgende  SciiHlsse  gezogen:  Di«  unterste 
(teoze   der  zur  Erhaltung  det  Tliiere   bei   voller  Stalh-uhe   erforder- 
!Äen  Nahrungsmenge  war  mit  0,7  Kgi'ni.  verdauHchem  Rohprotein 
6,6  Kgrm.    verdftulidien  N-t'reien  Nährstotfen   pro  1000  Kgrm. 
Ifcend gewicht   erreiclit.     "Was    zunöehst'  die  Verwerthuiig   des   ver- 
Biten  Rohprotelns  im  Körper  der  Versuchsthiere  anbetrifft,  so  tritt 
i  sllhekannle   Gesetz,   nat-h   wek'hein   die  Eiweisszufuhr  zwar  den 
Ureissumsatü,  nicht  aber  auch  den  EiweisBamatz  behcrrsclit,  überall 
htlich   hervor,    indem    hei    der   Ernährung    mit    pi'ot  einreif  heran 
L  keineswegs  mehr  Eiweias  im  Kfirper  zu  rück  behalten  wurde, 
wenn  bei  gleielier  Menge  verdaulieher  orgaiiisrher  Substanz  nur 
flSi-  geringe  Gehalt  des  Rauhfutters  an  N-haltigen  Beat  an  dt  heilen  ver- 
ftlgbar  war:     Der  Eiweisaansatz  kann  in  Folge  dei-  eiweisaeraparenden 
ffiikv.ni;  der  Kohlehydrate  sehr  lang  andauern  und  es   kommt  hier- 
I'  weniger  auf  den  Eiweiasgehalt  ala  auf  die  Menge  der  stickBtoiFi 
^km  NahrstolFe  im  Futter  an.     Bei  langsamer  Mästung  mit  einem 
rächen  Productionafutter    begünstigen    die   engeren   Nährstoffver- 
tnisse  unter  l ;  ß — 7   die  Pleischbildung  keineswegs,     Jedft  Vm- 
&rttng    der   Nahrungsxufulir   über    den  Mi nde.st bedarf   biiiaUB-  hat 
äProdoetion  von  Fett  im  Körper  zur  Folge  und   der  Fettansatz 
kiuin  eine  Zeit  lang  in  unvermindertem  Umfang  fortbestellen,  gleicli- 
Tiel,  welche  der  beiden  Nährstoffgruppen  über  das  sogen.  Erhaltung»- 
fottur   hiitaua    gereicht   wird.      Selbst    bei    aehr    weiten  Nlihrstoffver- 
hilltiiisseu    nahm    die   Fettahlagernng    an   Intänsitftt   keineswegs   ab. 
fiie  Production   im  KOrper,   soweit   dieselbe   da«  Fett  betrifft,   hfilt 
ürhalb  gewisser  Grenzen  mit  jenem,   über    den  Mindcslbedarf  ge- 
lten NabruugsfilierscfausR  anngherud  gleichen  Sdirirt.     lai  Durch - 
,  werden  auf  1  Kgrm.  verdaulicher,  im  Uebersebusa   Über  den 
bd<;stbedarf  gereichter  ocfjaniarher  Subatanz  elwa  0,24  Kgrm,  FWl 
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gebildet.  1  Kgrm.  Stärkemehl  erzeugte  im  Duixhschnitt  0,2  Kgrm. 
Fett.  Wieviel  von  letzterem  hierbei  direct  aus  der  Stärke  und  wie 
viel  etwa  durch  die  ersparende  Wirkung  der  letzteren  aus  dem  Roh- 
fett  des  Futters  und  aus  zerfallendem  Eiweiss  entstanden  sein  mag, 
bleibt  vorläufig  unentschieden.  Die  Frage,  ob  Kohlehydrate 
(Stärkemehl)  bei  der  Ernährung  der  Wiederkäuer, 
speciell  des  Rindes,  überhaupt  in  Fett  umgewandelt 
werden  können,  ist  durch  die  Versuche  entgiltig  un<l 
in  bejahendem  Sinne  entschieden.  —  Was  die  Ausscheidung 
von  Kohlenwasserstoffen  durch  das  Rind  anbelangt,  so  geht  aus  den 
Resultaten  zweifellos  hervor,  dass  nicht  nur  bei  der  Verarbeitung  der 
Cellulose  im  Magen  und  Darm  Kohlenstoff  in  gasförmigem,  nicht 
oxydirten  Zustande  von  den  Wiederkäuern  ausgeschieden  wird,  son- 
dern dass  ein  solcher  Vorgang  auch  bei  der  Verarbeitung  der  Stärke 
und  der  anderen  N  freien  Futterbestandtheile  in  ganz  annähernd  dem- 
selben Grade  wie  bei  der  Lösung  der  Cellulose  stattfindet.  Da 
hiernach  von  dem  vorliegenden  Gesichtspunkte  aus  die  Cellulose  eine 
Ausnahmestellung  nicht  einnimmt,  so  kann  die  Ausscheidung  von 
Kohlenstpff  in  Form  von  Kohlenwasserstoffen  an  sich  keinen  Grund 
abgeben,  diesem  Futterbestaudtheil  einen  wesentlich  geringeren  Nähr- 
werth  zuzuschreiben  als  der  Stärke  und  den  sogen.  N-freien  Extractr 
Stoffen  und  noch  weniger  Veranlassung  dazu  bieten,  den  Nährwerth 
der  Cellulose  überhaupt  in  Frage  zu  stellen.  W  e  i  n. 

474.  H.  Weiske:  Ueber  die  Menge  und  Zusammensetzung 
des  Magen-  und  Darminhalts  beim  Kaninchen  nach  verschiedenen 
Zeiten   der   Nahrungsaufnahme.  0    ^^^   tisus,   bei   Versuchen  die 

Thierc  1 — 2  Tage  hungern  zu  lassen,  um  die  letzten  Antheile  des 
früher  aufgenommenen  Futters  aus  dem  Verdauungsapparat  zu  ent- 
fernen, ehe  man  den  Versuch  mit  dem  zu  prüfenden  Futter  anstellte, 
ist  nur  l)eim  Carnivor,  nicht  aber  beim  Herbivor  angängig.  Verf. 
sdilug  hierfür  folgenden  Weg  ein :  Fünf  ca.  V2  »^ahre  alte  Kaninchen 
wurden  schon  einige  Tage  vor  dem  Versuche  mit  Hafer  ad  libitum 
gefüttert,  darauf  bei  Beginn  des  Versuches  mit  (JO  Grm.  Hafer  von 
\)6A^\\y  Trockensubstanz  pro  Tag  und  Kopf.     Xacli  Gtägiger  Fütte- 

1)  Landw.  Vers.- Station.  46,  229.  d     lurt 
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rang  wurde  mit  der  Verabreichung  des  Hafers  abgebrochen  und 
Kaninchen  V  unmittelbar  nach  der  letzten  Mahlzeit  getödtet.  So- 
dann wurden  getödtet  Kaninchen  IV  24,  III  52,  II  97,  I  160  Std. 
nach  beendetem  Haferverzehr.  Die  Gesammtmenge  der  Trocken- 
substanz des  Magen-  und  Darminhalts  betrug  bei 

V:  IV:  IE:  II:  I: 

101,65  84,07  53,39  54,99  35,16. 

Es  ist  also  das  Trockengewicht  des  Gesammtinhalts  vom  ganzen  Ver- 
dauungsapparat unmittelbar  nach  der  letzten  Futteraufnahme  etwa 
doppelt  so  gross  als  dasjenige  des  täglich  aufgenommenen  Futter- 
quantums.    Es  hat  sich  vermindert  nach  einem  Hungern  von 

24  St.  52  St.  160  St. 


um      17  ^Iq  4.7  ^Iq  65 


0/ 


/o« 


Was  die  Abnahme  der  einzelnen  Haferbestandtheile  betrifft,  so  ergab 
sich  folgendes:  Bereits  während  der  3\'2  ^^-  dauernden  Futterauf- 
nahme wird  von  der  Hafertrockensubstanz  ein  kleiner  Theil  =  1 6,4 
verdaut  und  resorbirt,  der  vorwiegend  aus  Protein  =  40,7 ^/q  und 
N-freien  Extractstoffen  =  25,6  7o  besteht.  Nach  24  Stunden  hat 
<iie  Verdauung,  Resorption  etc.  der  Trockensubstanz,  der  N-freien 
Extractstoffe  und  der  Mineralstoffe  ihren  Höhepunkt  erreicht,  sodass 
diese  später  vermuthlich  keine  wesentliche  Veränderung  mehr  im 
Magen  erleiden;  vom  Ei  weiss  sind  75  ^/q  verdaut  und  resorbirt, 
welche  Zahl  nach  48  Stunden  noch  auf  81,4^/„  steigt  und  dann  con- 
ßtant  bleibt.  Von  der  Rohfaser  wird  augenscheinlich  auch  bei  sehr 
langem  Verweilen  des  Hafers  im  Kauinchenmagen  nichts  verdaut 
oder  vergohren,  da  der  stark  saure,  salzsäurehaltige  Magensaft  das 
geformte  Celluloseferment  nicht  zur  Wirksamkeit  kommen  lässt.  Auf- 
fallender Weise  hat  dagegen  eine  sehr  erhebliche  Verdauung  etc.  des 
Fettes  stattgefunden,  was  zur  Zeit  nicht  zu  erklären  ist,  da  weder 
dem  Speichel  noch  dem  Magensaft  fett  verdauende  Wirkung  zukommt 
und  im  Hafer  zwar  ein  proteolytisches  und  amylolytisches ,  nicht 
aber  ein  steatolytisches  Ferment  nachgewiesen  ist.  Wein. 

475.    S.  Gabriel  und  H.  Weiske:   Uebt  die  Aufnahme  des 
TränkwasserS;   je  nachdem  sie  ad  libitum,   vor   oder   nach  dem 
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Füttern  stattfindet,  einen  Einfluss  auf  die  Ausnutzung  des  Futters 
oder  auf  den  Sticl(stoff Umsatz  im  Kttrper  aus  7^)    Im  AUgememen 

gilt  Wasser  von  guter,  normaler  Beschaffenheit  und  einer  Temperator 
von    12^0.   den   landwirthschaftlichen*  Hausthieren    am    dienlichsten, 
und  wird  ihnen  meistens  ad  libitum  überlassen,  die  genügende  Quan- 
tität aufzunehmen.     Auch   in   Betreff   der  Zeit  der  Wasseraafiaahme 
ist  nur  in  einzelnen  speciellen  Fällen   eine  bestimmte  Norm  üblich; 
so   wird   z.  B.    beim  Verfüttern  von  blähenden,  schwer  verdaulichen 
Stoffen,  von   rohen  Kartoffeln   und  von  Hafer   ein  Tränken  vor  dem 
Füttern  empfohlen.     Im  Uebrigen  sind  Untersuchungen  bezüglich  des 
Einflusses  des  Tränkwassers   auf  Ausnutzung  des  Futters  und  Stick- 
stoffumsatzes   nicht   bekannt.      Verff.    stellten    daher    solche    Unter- 
suchungen   an    zwei    ausgewachsenen,    normalen   Southdown- Merino- 
Hammeln    in   Zwangsställen    an    und    zwar    in    3    Versuchsperiodeu. 
Verfüttert  wurden  pro  Tag  und  Stück  800  Grm.  lufttrockenes  Wiesen- 
heu und  250  Grm.  lufttrockener  Hafer  in  3  Portionen :  Früh,  Mittat's 
und  Abends.     In  der  ersten  Periode  bekamen  beide  Thiere  eine  be- 
stimmte   Menge   Wasser   zum    beliebigen    Consum;    in    der    zweiten 
Periode  erhielt  Hammel  I  regelmässig   das  Tränkwasser  vor  und  II 
nach  dem  Füttern,  und  in  der  dritten  Periode  wurde  das  Verhält- 
niss    umgekehrt.     Einen    bemerkenswerthen  Einfluss    auf   den  Stoff- 
umsatz,   die   Production  etc.   hat   indess   diese   verschiedene  Wasser- 
aufnahme  nicht  gehabt.     Aehnlich  verhält   sich   dies    bezüglich   der 
Ausnützung  des  Futters.     Geringe  Schwankungen  sind  hier  wohl  bei 
den    einzelnen   Verdauungscoefficienten   vorhanden,    doch    zeigen   sie 
keine  derartige  Regelmässigkeit,  dass  man  bestimmte  Scldüsse  ziehen 
könnte.     Nur  bei  den  für  Protein   und  Fett  gewonnenen  Resultaten 
zeigt  sich  insofern  eine  Uebereinstimmung,  als  die  Verdauungscoefti- 
cienten    für   das  Protein   während   der  Wasseraufnahme    nach    ileni 
Füttern   und  diejenigen   für  das   Fett  wälirend    der  Wasseraufnahme 
vor  dem  Füttern  bei  beiden  Tbieren  etwas  grösser  sind,  als  in  den 
beiden  anderen  Versuchsperioden.     Diese  Unterschiede  erweisen  sieb 
aber  als  zu  gering,  um  besonders  in's  Gewicht  zu  fallen.     Die  Verff. 
schliesscn    daher    aus    den    Versuchsergebnissen,    dass    es    unter   den 

ij  Landw.  Vers.- Station.  45,  811.  , 
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obwftltenden  Verliältnissen  für  die  Fntterausnfttzung,  Production  etc. 
gleichgiltig  ist,  ob  das  Tränkwasser  den  Thieren  Tor  oder  nach  dem 
Füttern  oder  ganz  ad  libitum  verabreicht  wird.  Wein. 

476.  J.  Neumann:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Assimilation 
anorganischer  Nährstoffe  im  Thierkörper.^)  Mit  einem  Stierkalbe 
niederländisch-norddeutscher  Niederungsrasse  wurden  zwei  Versuche- 
ttber  die  Assimilation  und  Ausscheidung  von  Kalk  und  Phosphorsäure 
angestellt.  Beim  1.  Versuch  erhielt  das  5^/g  Wochen  alte  Kalb 
täglich  15  Kgrm.  Magermilch  und  zwar  in  der  ersten  Periode  (fünf 
Tage)  unvermischt,  in  einer  Uebergangsperiode  (2  Tage)  6,  resp. 
9  Grm.  Calciumphosphat,  iu  der  zweiten  Periode  (3  Tage) 
12  Grm.  Calciumphosphat.  Aufnahme  und  Abgabe  von  Kalk  und 
Phosphorsäure  gestalten  sich  pro  Tag  folgendermaassen : 

a.   Kalk. 


2.  Periode 
Grm. 


1 

1.  Periode 

üeber- 
gang 

Grm. 

Grm. 

Aufgenommen 
Ausgeschieden 
Assimilirt    . 


24,63 
12,86 
11,77 


27,38 
14,42 
12,96 


29,19 
16,77 
12,42 


b.    Phosphorsäure. 


Aufgenommen 
Ausgeschieden 
Assimilirt    . 


30,46 
14,91 
15,55 


32,83 

16,87 
15,96 


34,33 
13,39 
15,94 


Von  der  Phosphorsäure  wurde  also  in  der  2.  Periode  nur  wenig  mehr 
angesetzt,  als  in  der  ersten  Periode.  Im  Darm  wurde  allerdings  die 
zugesetzte  Phosphat-Phosphorsäure  fast  vollständig  absorbirt ;  sie  fand 
sich  aber  im  Harn  wieder.  Der  Wiederkäuer  scheidet,  so  lange  er 
Milch  verzehrt,  die  aufpfcnommene  Phosphorsäure  im  Harn  fast  voll- 
ständig aus.     Kalk  wurde   in  der   zweiten  Periode   etwas  mehr  an- 


1)  Joum.  f.  Landwirthschaft  41,   »341. 
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gesetzt  als  in  der  ersten.  Der  bei  weitem  grösste  Theil  des  Kalkes 
fand  sich  aber  stets  in  den  Fäces  wieder.  Beim  2.  Versuch  er- 
hielt das  Kalb  täglich  16  Kgmi.  Magermilch,  und  zwar  in  der  1.  und 
3.  Periode  unvermischt,  in  der  2.  Periode  mit  7,5  Grm.  kohlen- 
saurem Kalk.  Zwischen  den  Perioden  lagen  wieder  Uebergangs- 
perioden  von  2  Tagen.  Aufnahme  und  Ausscheidung,  resp.  Assimi- 
lation gestalteten  sich  folgendermaassen : 

1.   Kalk, 


Aufgenommen  . 
Ausgeschieden  . 
Assimilirt     .     . 


26,252  27,478 
14,562  [  14,854 
11,690        12,624 


30,008 
15,820 
14,188 


26,407 
15,285 
11,122 


26,112 
14,776 
11.636 


2.   Phosphors&nre. 


•         • 


Aufgenominen  . 
Ausgeschieden  .     .    . 
Assimilirt 


•        • 


34,039 

33,863 

33,980 

19,511 

19,712 

19,327 

14,528 

14,151 

14,653 

34,240  j  :^,247 
19,696  ,  19,947 
14,544    '    14,300 


Die  Phosphorsäureaufnahrae  war  während  des  ganzen  Versuches  so 
ziemlich  die  gleiche,  während  von  Kalk  in  dieser  Form  der  Zugabe 
in  der  2.  Periode  um  2,5  Grm.  mehr  angesetzt  wurde  als  bei  der 
Milchfütterung  allein.  Es  entspricht  dies  61^/,,  des  beigeftltterten 
Kalkes  aus  kohlensaurem  Kalk.  Dabei  deckte  der  Kalkgehalt  der 
Milch  den  normalen  Kalkbedarf  des  Kalbes  reichlich;  denn  schon 
bei  der  Milchfütterung  allein  wurde  über  die  Hälfte  des  im  Futter 
vorhandenen,  vollständig  verdaulichen  Kalkes  im  Darm  wieder  aus- 
geschieden. W  e  i  n. 

477.    J.  Neumann:   Ueber  den  Einfluss  des  phosphorsauren 
und   kohlensauren  Kalkes   auf   die  Körpergewichtszunahme.')    Bei 

2  Versuchen  erhielt  das  Kalb  (siehe  voriges  Referat)  neben  15  Kgrni. 
resp.  IGKgrm.   Magermilch    pro   Tag    in    dem    einen   Fall    12  Gnu. 


L)  Jüurn.  f.  Landwirthschaft  42,  33. 
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.cimnphosphat,  in  dem  anderen  7,5  Gnn.  Calciumcarbonat.  Diese 
den,  der  verfütterten  Milch  beigemischten  Mineralsalze  wirkten 
•  Körpergewichtszunahme  des  Thieres  entgegen  und  zwar  dadurch, 
;s  der  Stoffverbrauch  durch  dieselben  vermehrt,  der  Stoffwechsel 
ichleunigt  wurde.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  dies  bei  einem 
tter  beobachtet  wurde,  welches  schon  für  sich  allein  den  normalen 
darf  des  Thieres  an  Kalk  und  Phosphorsäure  reichlich  deckte, 
r  Harn  des  Thieres  war  stets  zuckerfrei,  trotzdem  pro  Kilogramm 
bendgewicht  ca.  1 1  Grm.  Milchzucker  verfüttert  wurden,  während 
oh  mann  im  Harn  des  Ochsen  bei  einer  Zuckergabe  von  4  Grm. 
)  Kilogramm  Lebendgewicht  Zucker  nachwies.  Der  Stickstoff  war 
isstentheils,  ähnlich  wie  bei  den  Carnivoren,  in  Form  von  Harn- 
ff  enthalten.  Wein. 

478.    H.  Weiske:  Zur  Frage  der   Bedeutung  der  Calcium- 
Dsphatbeigabe  zum  Futter  für  den  thierischen  Organismus.^)    Bei 

rsuchen  des  Verf.  an  Kaninchen  ergab  sich  kein  merklicher  Ein- 
ss  der  Calciumphosphatbeigabe  auf  die  Verdauungsfähigkeit  von 
fer.  Audi  die  Beigabe  von  Calciumcarbonat  ergab  für  Hafer,  ein 
ttermittel  mit  sauer  reagirender  Asche,  keinen  bemerkenswerthen 
terschied  in  der  Ausnutzung  des  Proteins  und  des  Fettes,  dagegen 
e  bessere  Verdauungsfähigkeit  der  stickstofffreien  Extractstoffe.  Bei 
lesenheu,  einem  Futter  mit  alkalisch  reagirender  Asche,  trägt  die 
igabe  von  Calciumcarbonat  anscheinend  zur  Verminderung  der  Ver- 
lung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  desselben  bei;  auch  die 
jnge  des  täglich  verabreichten  Calciumcarbonats  ist  dabei  nicht 
1  Einfluss.  Wein. 


1)  Landw.  Vers.-Stationen  46,  242. 
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mellitus. 

6.  Karl  Grube,   über   die  Anwendung   der  Lävulose   bei   Diabetes 

mellitus. 
*K.  Bohland,  über  den  Einfluss  der  Lävulose  auf  die  Trauben- 
zuckerausscheidung bei  Diabetes  und  über  einige  gegen 
denselben  empfohlene  Arzneimittel.  Therapeut.  Monatsh.  8,  377-381. 
Lävulose  steigerte  bei  einem  Kranken  mit  schwerer  Form  des  Diabetes 
die  Traubenzuckerausscheidung  um  so  viel,  als  die  gegebene  Zucker- 
menge betrug,  bei  einem  anderen  Patienten  bewirkte  dieser  Zucker 
keine  Steigerung  der  ausgeschiedenen  Zuckefmenge,  sodass  hier  wohl 
der  grösste  Theil  im  Köi-per  verbraucht  worden  ist. 

*B.  Reale,  zweiter  Fall  von  Pentaglycösurie  oder  Pentosurie 
bei  einem  Morphinisten.  Rivista  clin.  e  therap.  1894  No.  3; 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,' 680.  Der  Fall  stammt  vollständig 
mit  dem  von  Salkowski  u.  Jastrowitz  beschriebenen  [J.  Th. 
22.  236]  überein,  nur  dass  kein  Altemiren  mit  gewöhnlicher  Glyco- 
surie beobachtet  werden  konnte.  Mit  der  Verminderung  resp.  Sistirung 
der  Morphinaufnahme  verschwanden  die  Reactionen  schon  nach  4 
'Tagen.    Gleichzeitig  trat  eine  Linksdrehung  des  Harns  auf. 
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487.  Gebrüder  Cavazzani,  über  den  Zuckergehalt  der  dioptrischen 

Medien  bei  experinienteUem  Diabetes. 

488.  G.  Colasanti,  Glycoalbuminuria  rabica. 

489.  A.  Capparelli,  Untersuchungen  über  die  Functionen  des  Pankreas 

und  den  Diabetes  pancreaticus. 

490.  A.  Capparelli,  über  Behandlung  des  experimentellen  Diabetes 

pancreaticus. 

491.  De  Dominicis,   über  die  Pathogenese   des  Diabetejs    mellitus. 
*E.  H<§don,  einige  Thatsachen  betr.  die  Pathogenese  des  Pankreas- 

Diabetes,  Antwort  an  de  Dominicis.    Arch.  de  m^d.  experim.  5. 
695—700.  Vergl.  J.  Th.  23,  543. 

492.  N.  Dutto,  experimentelle  Untersuchungen   über   den  Diabetes  pan- 

creaticus. 

493.  L.  Vauni,  Einfluss  der  Exstirpation  des  Pankreas. 

494.  W.  Sandmeyer,  über  die  Folgen  der  partiellen  Pankreaseistir- 

pation  beim  Hund. 

495.  Baldi,   über  die  Zuckerbildung  im   thierischen   Organismus. 

496.  T.   Schabad,    über    den    klinischen    und   experimentellen    Diabetes 

mellitus  pancreaticus. 
*Dav.  Hansemann,  die  Beziehungen  des  Pankreas  zum  Diabetes. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  26,  191 — 224.     Von  klinischem  Interesse. 

497.  M.  Kaufmann,   neue  Untersuchungen   über   die   Pathogenese  des 

Pankreasdiabetes. 

498.  M.  Kaufmann,  über  die  Wirkungsweise  des  Pankreas  bei  der  Regru- 

lation  der  zuckerbildenden  Function  der  Leber;  neue  That- 
sachen. die  Mechanik  des  Pankreasdiabetes  betreffend. 

499.  Derselbe.  Mechanik  der  durch  den  Zuckerstich  und  die  Anästhetica 

bedingten  Hyperglycämie;  experimentelle  Thatsachen.  welche 
zur  Feststellung  der  Theorie  des  Diabetes  mellitus  und  der  Re- 
gulation der  zuckerbildenden  Function  im  normalen  Zustand»^ 
dienen  können. 

Zuckerbildung  in  der  Leber  vergL  Cap.  IX. 

*E.  Hedon,  über  den  Verbrauch  des  Zuckers  beim  Hund  nach 
der  Exstirpation  des  Pankreas.  Arch.  de  physiol.  25.  154 — 16:1 
H.  berichtet  über  das  Verhalten  von  Hunden,  bei  denen  nach  der 
Exstirpation  des  Pankreas  schwerer  oder  leichter  Diabetes  sich 
entwickelt  hatte,  nach  Zufuhr  verschiedener  Zuckerarten  mit  Avt 
Fleischnahrung.  Bei  schwerem  Diabetes  wurde  die  zugeführte  Gln- 
ooso  fast  vollständig  in  dem  Urin  wiedergefunden,  während  nach 
{Saccharose  oder  La  et  ose  der  im  Urin  auftretende  Ueberschnss 
Von  Glucose  der  ^leuge  des  zugeführten  Zuckers  nicht  entsprach. 
In  eiiKiu  Falle  von  leichtem  Diabetes,  wo  die  Exstirpatiun  des 
Pankreas  keine  totale  war,    wurde  von   dem   zugeführten  Zucker  der 
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bei  weitem  gröbste  Theil  zersetzt,  von  Saccharose  mehr  als  von  der 
gleichen  Menge  Glucose.  In  diesem  Falle  war  die  Leber  reichlich 
glykogenhaltig.  H  e  r  t  e  r. 

*J.  Thiroloix,  Mittheilung  über  die  Rolle  der  Ernährung  bei  dem 
experimentellen  Pankreas-Diabetes.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  46,  297 — 300.  Verf.  entzog  Hunden  die  Nahrung  5  bis  7 
Tage  vor  der  Exstirpation  des  Pankreas  und  nach  derselben  bis  zur 
Heilung.  Die  hungernden  Thiere  schieden  nach  der  Operation 
keinen  Zucker  aus,  sie  zeigten  schwache  Azoturie;  bei  Darreichung 
von  Fleisch  trat  während  einiger  Stunden  eine  vorübergehende 
Glycosurie  auf.  Wurde  bei  den  hungernden  Thieren  nach  der 
Exstirpation  des  Pankreas  der  Zuckerstich  ausgeführt,  so  wurde 
ebenfalls  Zucker  im  Urin  ausgeschieden.  Herter. 

500.  W.  Marcuse,  die  Bedeutung  der  Leber  für  das  Zustandekommen 

des  Pankreasdiabetes. 

501.  E.  Hedon,  Erzeugung  von  Diabetes  mellitus  beim  Kaninchen 

durch  Zerstörung  des  Pankreas. 

502.  E.  H^don,  über  die  Wirkungen  der  langsamen  Zerstörung  des 

Pankreas. 

503.  W.  Weintraud,  über  den  Pankreasdiabetes  der  Vögel. 

504.  A.  Brngnola,  experimentelle  Hyperglycämie  und  Glycosurie 

bei  Vögeln. 

505.  E.  Hedon,  Wirkung  des  Stiches  in  den  Boden  des  vierten  Ven- 

trikels bei  Thieren,  welche  durch  die  Exstirpation  des  Pan- 
kreas diabetisch  gemacht  sind. 

*A.  Charrin  und  P.  Carnot,  experimentelle  aufsteigende  Infectionen 
des  Pankreas  mit  Glycosurie  oder  Diabetes.  Compt.  rend. 
soc.  biliog.  46,  438—439. 

*H.  Hildebrandt,  über  eine  Wirkung  des  Piperazins  und  seinen 
Ein  flu  SS  auf  den  experimentellen  Diabetes.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1894  No.  6.  Verf.  findet,  dass  Piperazin  schon  in  kleiner 
Menge  die  saccharificirende  Wirkung  von  hydrolytischen  Fermenten 
(insbesondere  auch  die  des  Blutfermentes)  beschränkt.  Verabreichung 
von  Piperazin  in  Mengen  von  2 — 3  Grm.  bei  Hunden,  die  durch 
Phloridziu  diabetisch  gemacht  worden  sind,  bewirkte  ein  Herabgehen 
der  Znckerausscheidung  um  etwa  900/q.  In  einem  Falle  sank  die 
Zuckermenge  von  20  Grm.  auf  1,2  Grm.  Andreasch. 

Acetonitrle. 

506.  W.    Weintraud,   über   die    Ausscheidung    von  Aceton,   Diacet- 

säure  und  ^^-Oxybuttersäure  beim  Diabetes  mellitus. 

507.  W.  Weintraud,    über    die   Beziehungen    der    Lilvulin säure    zur 

Acetonurie. 
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508.  P.  Palma,  über  das  Verhältniss  der  pathologischen  Aceton- 

ansscheidung  zur  Gesammtstickstoffausscheidung. 

509.  A.  Conti,  über  Acetonurie. 

*G.  Viola,  Bemerkungen  über  die  Acetonurie  in  Folge  Abtragung 
der  Plexus  coeliacus.  Rivista  generale  italiana  di  clinica  medica 
1892.  fasc.  5,  pg.  98.  —  Atti  dell.  Accademia  medico-chirurgica  Perugia 
1892  pg.  44.  Der  Autor  bringt  keine  neuen  Versuche  zu  dieser  vun 
ihm  schon  behandelten  Frage  vor,  sondern  erwidert  mit  einer  längeren 
Eeihe  von  Argumenten,  die  sich  kurz  nicht  wiedergeben  lassen, 
auf  die  Angaben  von  Lustig  u.  Oddi,  die  zu  anderen  Resultaten 
und  Schlussfolgerungen  kamen,  als  er.  Colasanti. 

*Ernst  Becker,  über  Acetonurie  nach  der  Narkose.  Sitzungs- 
bericht d^  niederrh.  Gesellsch.  Bonn  1894;  Centralbl.  f.  Chirurgie 
21,  895,  auch  deutsche  medic.  Wochenschr.  1894  No.  16 — 18.  Durch 
einige  Fälle  von  rasch  tödtlich  verlaufendem  Coma  diabeticnm  im 
Anschlüsse  an  die  Narkose  veranlasst,  stellte  Verf.  bei  188  Narko- 
tisirten  Untersuchungen  des  Harnes  (im  Ganzen  700)  an.  In  2/3  der 
Fälle  fiel  die  LegaTsche  Probe  positiv  aus.  Die  Acetonurie  begann 
meist  wenige  Stunden  nach  der  Narkose  und  dauerte  mehrere  Tage. 
Die  Natur  des  Narcoticums  war  gleichgiltig,  auch  die  Dauer,  ebenso 
Alter,  Geschlecht  etc.  Vor  der  Narkose  bestehende  Acetonurie  wurde 
erheblich  vermehrt ;  bei  eineni  Falle  von  Bromäthylintoxication  wurden 
abnorm  grosse  Mengen  Aceton  ausgeschieden.  Verf.  hält  die  Aceton- 
urie für  ein  Zeichen  vermehrten  Eiweisszerfalles.        Andrea  seh. 

Älbuminurifj  Feptonuriey  Chylurie. 

(VergU  auch  Cap.    VII.) 

*Ed.  Spiegier,  über  die  sogenannte  physiologische  Albumin- 
urie.    Wiener  medic.  Blätter  1894  No.  38. 

*K.  Osswald,  cyclische  Albuminurie  und  Nephritis.  Zeitsohr. 
f.  klin.  Medic.  26,  78—130.  0.  empfiehlt  zur  Untersuchung  den 
Tagharn  und  vun  Reagentien  besonders  Essigsäure  mit  nachfolgt-ndeui 
Ferrocyankaliumzusatz ;  doch  soll  man  nach  dem  Zufügen  der  Essig- 
säure   einige  Zeit  vergehen    lassen.    Sonst   von  klinischem  Interesse. 

*J.  Weidenfeld,  über  intermittirende  Albuminurie.  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1S94  No.  12,  13,  14.  Von  klinischem  Interesse. 

*Alb.  Seelig,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  artificiellen  Albumin- 
urie. Ar<h.  f.  exjierim.  Pathol.  u.  Pharmak.  84,  20—28. 

*W.  Friedeberg,  über  Albuminurie  im  Anschlüsse  an  den  Ge- 
burtsakt.     Berliner  klin.  Wochenschr.  1894  No.  4. 

510.  L.  Paijkull,  iibur  Albuminurie  bei  eben  entbundenen  Weibern. 

511.  Stephan,  functiunelle  Albuminurie. 
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»2.  E.  Mnrugo,  imeuuionische  Älbutninarieii. 

i"J.  C.  Shattiick.   Häufigkeit    der   reTiaien  Albuminiirie,    Ijewiesen 
daruh  dos  Vorkommea  von  Ei  weiss  mid  Cyliudern,  obne  Zusammen-' 
hang   mit  der    Bright'üchen   Krankheit,    mit  Fieber   oder   eine 
sichtliche  Ursache  einer  Nieren- Reiiong.    Transactinna    uf  the  Asso- 
ciation of  American  Plijäcians  1894,  vul.'  IX.  p.  158.    Verf.  behandelt 
dieses   klinische  Thema  anäfijhrlioh    und   gibt  eine  Tabelle,   woraas 
ersichtlich,  dass  die  Menge  des  Eiweisaea  und  der  Cylinder  mit  jedem 
Jahriehnt  iLwiachen  dem  40.  und  SO.  Jahre  zunimmt.    Pathologisch- 
Anatomische  Beweise  fehlen.  Abel. 
•^arensFeld,    tUv   das  Vorkommen    Ton  Eiweias    im    Urin    nach 
Aethernarkosen.     Münchener   inedic.  Wodienschr.    1894    Nö.  41. 
513,  K.  PUhler  ond  V.  Vogt,  zur  Lehre  von  der  Nucleoalbaniinurie. 
*Ii.  Vaudin,  Analyse  eines  Eiweissharns,  welcher  keine  löslichen 

ffnlfate  enthielt.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  258—280. 
•Albert  Bobin,    Aber    die    Albuminurien    mit   Phosphaturie. 
Corapt.  rend.  117.  807—808. 
afc  O.  Alonzo,  aber  die  Herkunft  des  Eiweisses,  dos  eich  im  Cadaver- 
nrin  Itndet. 

1.  Stadelmanti,  Untersuchungen  über  die  Ptptonnrie.  Wiesbadeo, 
J.  F.  Bergmann  1895. 

R'^Ö.  Boeri,  über  einen  Fall  Ton  Scorbut  und  Malariainfection  mit  ?epton- 
nrie,  Urohilinnrie  und  Acetonurie. 
R,  FroDcla.  Die  Peptonurie  bei  Paraljtikern.  ~  II  manicumiu 
moderno.  Nncera  inferiore,  VIII,  yag.  3.  Der  Autor  hat  den  I^rin 
von  IT  Paralytikern  untersucht  und  machte  im  Ganzen  '28  Ana- 
lysen. Er  wendete  die  Methode  von  Hnfmeistur  an.  Er  fand  im 
Harn  aller  dieser  Paralytiker  Pepton,  aber  niclit  cunatant.  Dieser 
.  Befand  entspricht  dem  von  Marro,  der  in  22  fiamanaJjKen  bei  Paraly- 
tikern, allerdings  constant.  Pepton  in  wechselnder  Menge  nachweisen 
konnte)  er  weicht  von  den  Beobachtungen  Maccabrunis  dagegen 
4bi  der  in  17  Harnanalysen  bei  Paralytikern '  nur  vier  Mal  Pepton 
fand.  Der  Autor  folgert  ans  seinen  Heu  h  achtun  gen ;  1,  Daan  die 
Peptonurie  bei   allen  Paralytikern    vorkommt,    aber    nicht    coDstant. 

2.  S)aas  das  Nichtvurhaudeusein  von  Peptonurie  diti  Diagnose  .der  cere- 
>  bralen   Paralyse   nicht   aubSuUlicsKt,  ,  wenn,,  die   Untuisuchang   nicht 

wi«derhult  gemacht  werden  ist.  ,,.  Calasaiiti. 

Baschkes,  ein  Fall  von  senilorOsteomalaci«  mitAlbnmus- 

»,    Prager   medio.    Wochenaeiir.    1804,   No.  öl,  ,  Der  Harn   der 

»  Patientin  gibt   beim,  Koohen  mit   KssigHÜuje    Flocken bilduiQ|?,    das 

Filtrat  heim    Erkalten    einen   dentliohen    Niederschlag.     Siitügung 

h  mit  Kochsalz  gibt  ebenfajls  einen  Niederschlag,   der   auf  Zusatz  «un 

Essigsäure  stärker  wird,  heim  Kochen  versohtviiidet  and  heiui  Erkalleii 
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wieder  erscheint.  An  einem  Tage  enthielt  der  Harn  0,13 ®/o  Alhumen, 
wovon  0.040/0  auf  Albumin  und  Globulin,  der  Rest  aiuf  Albnmöse 
kam.    Die  Intensität  der  Alburaosurie  war  schwankend. 

Andreasch. 

Harnsteine,  Harn  Sedimente,  Gicht, 

*Tuffier,  experimentelle  Harnsteinbildung  (Nierensteine. 
Blasensteine)  nach  der  Methode  von  Ebstein  und  Nicolai  er. 
Arch.  de  physiol.  25,  361—368. 

*R.  Moscheies,  quantitative  Untersuchung  von  Harnsteinen. 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  No.  27. 

*0.  Kukula,  über  den  kohlensauren  Kalk  in  Harnsteinen. 
Wiener  medic.  Wochenschr.  1894  No.  1,  2,  3,  4.  und  5. 

*A.  Peipers,  über  eine  besondere  Form  von  Nierensteinen. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1894  No.  27.  Verf.  beschreibt  einen 
Nierenstein,  der  aus  einem  centralen  Harnsäurekem  und  einem  dicken 
peripheren  Mantel  von  fast  homogener  Eiweisssubstanz  bestand. 

*Em.  Pfeiffer,  vier  Fälle  von  Cystinurie  bei  vier  Geschwistern. 
Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  5,  187—189. 

*H.  Kisch,  zur  Lehre  von  der  Oxalurie.  Wiener  medic.  Wochenschr. 
1894  No.  18. 

*Alex.  Peyer,  vom  „Harnbeschauen*.  Ein  Beitrag  zur  Lehre 
von  der  Uroskopie,  speciell  dem  Praktiker  gewidmet.  Wiener  medic. 
Blätter  1894. 

*K.  Bohland,  über  die  Conservirung  der  organisirten  Harn- 
sedimente, insbesondere  der  Harncylinder.  Centralbl.  f.  innere 
Medic.  21,  No.  20. 

516.  Vassale  und  Chiozzi,  über  hyaline  Cylinder  im  Harn  bei 
Irrsinnigen. 

*A ufrecht,  die  Entstehung  der  fibrinösen  Harncylinder.  Central- 
blatt  f.  innere  Medic.  15,  No.  19. 

*C.  A.  Herter,  einige  praktische  Punkte,  die  vermehrte  Harn- 
säure aus  Scheidung  betreffend.  New-York  med.  jouni.  l^^^-^ 
Juli  1.;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  16,  No.  10,  pag.  216. 

*C.  Mord  hörst,  die  bei  der  Behandlung  der  Gicht-  und  Harn- 
säureconcremente  in  Betracht  kommenden  Mittel  und  ihre 
Wirkun.2:s weise.  Therap.  Monatshefte  8,  450,  Wiener  medic.  Wochen- 
schrift 1894  No.  27-29. 

*Em.  Pfeiffer,  über  Harnsäureverbindungen  beim  Menschen. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1894  No.  40,  41. 

*F.  Levison,  zur  Lehre  von  der  Pathogenese  der  Gicht.  Zeitschr. 
f.  klin.  Medic.  2«,  293—381. 
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*K.  Bohland,  über  das  Piperazin  als  harnsäurelösendes  MitteL 
Therapeut.  Monatsh.  8,  200. 

*Bie8enthal,  über  den  Einfluss  des  Piperazins  auf  die  harnsaure 
Diathese.    Virchow's  Arch.  137,  51—77. 

*E.  Salkowski,  über  die  Anwendbarkeit  des  Piperazins  zu 
physiologisch-chemischen  Zwecken.  Pflüger 's  Arch.  56,  349 — 351. 
Piperazin  löst  ausser  Harnsäure,  auch  Xanthin  und  Hypoxanthin 
leicht  auf,  nicht  dagegen  Guanin;  Theobromin  und  Caife'in  sind  in 
Piperazinlösungen  nicht  leichter  löslich,  als  im  Wasser.  Verf.  em- 
tiehlt  daher  das  Piperazin  als  Lösungsmittel  beim  mikroskopischen 
Nachweis  der  Harnsäure  an  Stelle  der  Natronlauge,  vor  welcher  es 
den  Vorzug  hat,  dass  auch  bei  Ueberschuss  des  Lösungsmittels  keine 
Ausscheidung  erfolgt.  Auch  Hippursäure,  Benzo(?säure,  Asparagin- 
säure.  Kynurensäure,  Cholalsäure,  Glycocholsäure,  Palmitinsäure, 
Stearinsäure,  Oelsäure,  sowie  Allantoin,  Leucin  und  Tyrosin  werden 
durch  Piperazin  leicht  gelöst.  Man  wird  daher  bei  subcutanen  In- 
jectionen  oder  bei  Fütterungsversuchen  sich  dieses  Mittels  mit  Vor- 
theil  bedienen  können.  Andreasch. 

*\V.  Meiseis,  über  das  Uricedin.  Wiener  medic.  Wochenschr.  1894 
No.  40,  41.  Das  Uricedin,  ein  Gemenge  von  schwefelsaurem^ 
citronensaurem  Natrium,  Chlornatrium  und  citronensaurem  Lithium, 
ist  nicht  im  Stande,  die  Harnsäure  zu  lösen  oder  die  im  Körper  er> 
zeugten  Hamsäureniederschläge  zu  verhindern  resp.  zu  lösen. 

Andreasch. 

517.  W.  Meiseis,  einigte  Versuche  über  das  Uricedin. 

518.  A.  Anjeszky  u.  Z.  Donogany,  die  uratlösende  Wirkung  des  Uri- 

cedins. 

*A.  Ladenburg,  über  das  Methylglyoxalidin  oder  Lysidin. 
Ber.  d.  d.  ehem.  Gesellsch.  27,  2952—2957.  Diese  bereits  von  Hof- 
mann dargestellte  Base  C2H4N2HC.  CH3,  wird  durch  Destillation 
von  Aethylendiaminchlorhydrat  mit  essigsaurem  Natron  erhalten. 
Ihre  hervorragendste  Eigenschaft  ist  diese,  dass  sie  mit  Harnsäure 
ein  bei  I80  in  etwa  6  Theilen  Wasser  lösliches,  gut  krystallisirendes 
Salz  bildet,  während  hamsaures  Piperazin  8  mal  so  schwer  löslich 
ist.  Dabei  ist  der  Körper  ungiftig  und  können  2 — 3  Grm.  ohne 
störende  Wirkungen  vei^tragen  werden.-  Andreasch. 

*E.  Gravitz,  Beobachtungen  über  ein  neues  harnsäurelösendes 
Mittel  bei  Gichtkranken.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894, 
Nu.  41.  Gr.  hat  von  dem  neuen,  von  Laden  bürg  dargestellten 
Mittel  „Lysidin**  in  mehreren  Fällen  von  Gicht  bei  innerlicher  Ein- 
gabe eine  Verkleinerung  der  Tophi  und  eine  Besserung  der  Beweg- 
lichkeit der  erkrankten  Gelenke  beobachtet.  Die  an  zwei  Kranken 
ausgeführten  Stoffwechsel  versuche  haben  keine  Vennehrung  der  Harn- 
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säureausscheidung  unter  dem  Einflüsse  des  Mittels  nnd  anch  sonst 
nichts  Nennenswerthes  ergeben,  ausser  der  auch  von  Anderen  ge- 
machten Beobachtung  einer  starken  Stickstoffretension  (vergl.  Vogel 
dieser  Band  Kef.  No.  442).  Andreasch. 

*Herra.  Wittzack,  Notiz  über  das  Lycetol  (Dimethylpiperazinuni 
tartaricum),  ein  harnsäurelösendes  Mittel.  AUg.  medic.  Central- 
zeitung  1894  No.  7. 

Pathologische  Farbstoffe  im  Harn,  Diazoreaction, 

(Vergl.  auch  Cap,   VII) 

*J.  Passet,  über  Hämaturie  und  renale  Hämophilie.  Centralbl.  f. 
d.  Krankh.  d.  Harn-  und  Sexualorgane.  5,  397—405.  Von  klinischem 
Interesse. 

*Ernst  Schultze,  Hämatoporphyrin  im  Harn  nach  Trional. 
Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894  No.  7.  Mittheilung  eines  Falles, 
wo  mehrere  Wochen  hindurch  Trional  (1/2 — 1^/2  Grm.)  gegeben  wurde, 
das  zu  einer  Hämatoporphyrinurie  führte. 

*Franz  Müller,  über  Hämatoporphyrinurie  und  deren  Be- 
handlung. Wiener  klin.  Wochenschr. '1894  No.  14.  M.  theilt  zwei 
Fälle  von  chronischer  Sulfonalvergiftung  mit  Hämatoporphyrinuri«.- 
mit,  die  auf  Eingabe  von  Natrium  bicarbonat  sich  allmählich  besserten. 

*Herting,  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  von  Schultze:  Hämatu- 
porphyrin  im  Harn  nach  Trional.  Deutsche  medic.  Wochen- 
schrift 1894  No.  15.  Mittheilung  eines  weiteren  Falles,  wo  die 
Patientin  durch  übermässigen  Genuss  von  Telronal  und  Trional  unter 
den  Erscheinungen  der  Hämatoporphyrinurie  zu  Grunde  ging. 

519.  A.  Riva  und  L.  Zoja,  über  den  klinischen  Nachweis   des  Hä- 

matoporphyrins. 
*Mandry,  über  den  diagnostischen  W^erth  der  Urobilinurie 
für  die  Gynäkologie.    Arch,  f.  Gynäkol.  45.  Band.    Von    klinischem 
Interesse. 

520.  D.  Pace,  paroxystische  Methämoglobinurie  bei  Malaria. 

521.  H.  V.  Ogden,  ein  Fall  von  Alkaptonurie. 

*A.  Jolles,  Beiträge  zur  qualitativen  Gallenfarbstoff  be- 
stimm ung  im  Harne.  Prager  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  1*2. 
l:^,  vergl.  J.  Th.  23,  598. 

522.  A.  Julies,    über   ein  Verfahren,    den    Gallenfarbstoff    im   Harne 

annähernd  quantitativ  zu  bestimmen. 

523.  D.  Vitali,  Beitrag  zum  Nachweise  der  Galle  im  Harn. 

*F.  Cima,  über  den  diagnostischen  W^erth  der  Indikanurie 
im  Kindesalter.  Wiener  medic.  Blätter  1894  No.  23.  C.  folgert 
aus    seinen  Untersuchungen,   dass   das  Indikan,    wenn   es   iin  Harne 


XVI.  Pathologische  Chemie.  635 

vorhanden  ist,  eher  in  Beziehung  mit  ahnormen  Verdaunngsznständen, 
zumal  bei  gemischter  Nahrung  (Brot,  Suppe,  Fleisch)  steht,  als  dass 
es  von  einer  ursprünglichen  Krankheit  abhängig  sei.  Es  kann  dem 
Indikan  nur  der  diagnostische  Werth  zugeschrieben  werden,  den  Grad 
des  Zerfalles  der  Eiweisssubstanzen  im  Darme  anzuzeigen. 

Andreasch. 

*Djouritsch,  Beitrag  zum  Studium  der  Indikanurie  bei  Kindern. 
Thdse,  Paris  1893;  Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  553.  Bei  der 
stickstolfärmeren  Nahrung  der  Kinder  kann  man  die  Indikanurie  immer 
für  pathologisch  halten.  Sie  tritt  auf  bei  acuten  und  chronischen 
Erkrankungen  der  Verdauungswege,  bei  Thyphus,  Lungenentzündung, 
Bronchitis,  Veitstanz,  Diphtherie.  Stets  findet  sie  sich  bei  Tuber- 
culose  und  kann  für  deren  Erkennung  verwerthet  werden. 

*\V.  Beckmann,  klinische  Untersuchungen  über  den  diagnostischen 
Werth  der  vermehrten  Indikanausscheidung  bei  Eite- 
rungen. St.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1894  No.  28,  29. 
Von  25  Patienten  mit  verschiedenen  Eiterungsprocessen  wiesen  nur 
6  vor  der  Incision  eine  vermehrte  Indikanreaction  auf.  Auch  in 
diesen  6  Fällen  Hess  sich  keine  Abhängigkeit  der  Indikanurie  von 
der  Eiterung  erkennen.  Diese  Ergebnisse  stehen  im  Widerspruche 
mit  den  Angaben  von  Keil  mann  (J.  Th.  23,  595J.  Verf.  resumirt: 
Bei  verschiedenen  pathologischen  Zuständen  ist  bis  jetzt  ausser  dem 
Darme  noch  keine  andere  Quelle  für  vermehrte  Indolbildung  sicher 
nachgewiesen  worden.  Zwischen  Eiterung  und  Indikanurie  besteht 
kein  causaler  Zusammenhang  und  kann  die  vermehrte  Indikanaus- 
scheidung keineswegs  für  die  Diagnose  eines  versteckten  Eiterherdes 
verwerthet  werden.  Andreasch. 

*Korfhin,  über  die  Diazoreaction.  Med.  news  1893  No.  21; 
Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  218.  Von  diagnostischer  Bedeutung 
ist  nur  die  Farbenveränderung  des  Schaumes. 

*B.  Zaniboni,  die  Diazobenzolreaction  im  Urin.  Gaz.  degli 
ospedali  e  delle  diu.  1894,  No.  36.  Untersuchungen  an  850  Fällen 
(darunter  207  Typhus -Fälle)  führen  Verf.  zu  dem  Ausspruche,  dass 
die  Diazoreaction  ohne  jeden  diagnostischen  und  prognostischen  Werth 
ist.  sie  weist  vielleicht  nur  auf  gesteigerte  Zersetzungs Vorgänge  im 
Körper  hin.  Auch  im  Blutserum,  in  Exsudaten  und  Transsudaten, 
in  Glycerinextracten  der  Gewebe  könne  die  Reaction  hervorgerufen 
werden. 

*Nissen,  diagnostische  und  prognostische  Bedeutung  der 
Diazoreaction.  Arch.  f.  Kinderheilk.  18,  310.  Der  Reaction 
wurde  nur  dann  eine  Bedeutung  beigelegt,  wenn  man  niath  dem 
Schütteln  mit  Ammoniak  Schaum  erhielt,  der  innerhalb  2 — 3  Min. 
eine  intensiv  rothe  oder  rosa  Färbung  annahm.    Die  Versuche  (2500) 
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an  462  Kindern  ergaben:  Bei  Pneum.  chron.  caseosa  ohne  Tuberkeln 
bekommt  man  keine  Reaction  oder  selten.  Bei  käsiger  tuberculosi?r 
Pneumonie  findet  man  zeitweise  die  Reaction ;  mit  einem  Male  ver- 
schwindet sie  und  tritt  wieder  intensiv  auf  einige  Tage  oder  sogar 
Wochen  vor  dem  Tode  auf.  Im  Anfang  bei  Bronchitis  und  Cath. 
pulmonum  ist  die  Reaction  niemals  vorhanden.  Wenn  sie  aber  plötz- 
lich kommt  und  zwar  intensiv  erscheint,  so  spricht  dies  für  eine 
Miliartuberculose,  meistens  bei  kleinen  Kindern.  —  Bei  der  DiiFerenzial- 
diagnose  zwischen  Meningitis  und  Typhus  spricht  das  Fehlen  der 
Reaction  gegen  Typhus.  Wenn  die  Reaction  bei  Gehirn  erkrank  ungen 
vorhanden  ist,  und  Typhus  sowohl  wie  Exantheme  ausgeschlossen 
sind,  so  spricht  dies  für  Meningitis  tuberc.  und  die  Prognose  ist 
lethal  Das  Fehlen  der  Reaction  bei  Erkrankungen,  die  einer  Menin- 
gitis ähnlich  sehen,  gibt  bis  zu  einer  gewissen  Zeit  eine  gnie  Prognose. 
*T.  Tessari,  die  rothe  Diazobenzolreaction.  Vergleichend 
untersucht  in)  Exsudat,  Transsudat,  TTrin,  Speichel  etc.  Rivista  veneta 
di  scienze  mediche  1893,  Dicembre.  In  einer  früheren  Arbeit  hatte 
Verf.  behauptet,  die  rothe  Diazobenzolreaction  habe  keinen  Werth 
für  die  Diagnose  von  Krankheiten.  Jetzt  hat  er  auch  auf  andere 
Flüssigkeiten  und  Secrete  des  Organismus  seine  L'ntersuchungen  aus- 
gedehnt, und  ist  beiläufig  zu  deinselben  Schlüsse  gekommen. 

Colasanti. 

Ptomaine  und  Toxine  im  Harn. 

o24.  A.  Albu,  über  die  Darstellung  von  Toxinen  aus  dem  Harn  bei 
acuten  Infectionskrankheiten. 

525.  C.  A.  Ewald   und  J.  Jacobson,   über    ptomal'nartige  Körper 

im  Harn  bei  Infectionskrankheiten. 

526.  A.  Albu,   über  die  Ausscheidung    toxischer  Substanzen  aus 

dem  Organismus  bei  acuten  und  chronischen  Krankheiten. 
*Ch.  F(5rt^,  Notiz  über  die   Giftigkeit  des  I'rins   der  Epile}'- 
tiker.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  743 — 744. 

527.  M.  Krüger,  über  zwei  neue  Basen  im  Harn  von  Irren  kranken. 

528.  R.  Brugia,  die  Toxicität  des  Urins  bei  Irrsinnigen. 

*A.  Marro,  Ptomaine  im  Harn  Irrenkranker.  Annali  di  Frr- 
niatria  e  scienze  affini,  pubbl.  per  cura  del  R.  Manicomio  di  Törin". 
Vol.  III,  pag.  172.  Verf.  berichtet  über  zwei  Analysen  des  Ham^ 
Epileptischer,  eine  von  einem  Maniakalischen  im  Aufregungsstadiuin 
und  eine  von  einem  Paralytiker.  Im  letzten  Fall  war  das  Ergebni>^ 
negativ,  während  in  dem  anderen  chemisch  sowohl  als  durch  physi«»- 
lugisclie  Versuche  die  Gegenwart  basischer,  stickstoflflialtiger  Sub- 
stanzen nachweisbar  war,  die  der  Verf.  nicht  für  wahre  AlkaloTd-'. 
sondern  für  Aniido-  oder  Aminverbindungen  halten  möchte. 

Colasanti. 
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529.  A.  B.  Griffiths,  über  ein  aus  dem  Harn  von  Pleuritiskranken 

ausgezogenes  Ptomain. 

530.  A.  B.  Griffiths  und  R.  S.  Ladeil,  über  ein  bei  Influenza  aus 

dem  Urin  gewonnenes  Ptomain. 

531.  A.  B.  Griffiths,  über  ein  bei  C  arcinom  aus  dem  Urin  dargestelltes 

Ptomain. 
G.  Ajella  und  A.  Solaro,  der  Stoffwechsel  und  die  Toxicität 

des  Harns  beim  fastenden  Menschen  s.  Cap.  XV. 
E.  Villeti,   die  regressive  Metamorphose    bei  Leberkrankheiten 

und  ihr  Verhältniss  zur  Toxicität  des  Harns  s.  Cap.  XV. 

532.  L.  Bellati,   über  die  Giftigkeit  des  Harns  bei  Leberkrank- 

heiten. 

533.  Bottazzu  und  Pensuti ,  über  Toxicität  des  Harns  bei  Malaria- 

kranken. 

*A.  Cavazzini,  Hypertoxicität  des  Harns  in  einem  Fall  von 
Filariaimmitis.  Gazzetta  degli  ospitali  1892,  Sem.  2^,  pag.  1411. 
Der  Verf.  untersuchte  die  Toxicität  des  Harns  bei  einem  Hund  mit 
Filaria  hämatica.  Es  fand  sich  eine  auffallend  starke  Toxicität  des 
Harns  mit  sehr  rapider  Wirkung,  die  fast  genau  proportional  der 
injicirten  Harnmenge  war.  Die  Kaninchen,  denen  solcher  Harn  injicirt 
wurde,  zeigten  constant  Mydriasis,  verlangsamte  Athmung,  Tremor, 
Aufregungszustände,  Convulsionen,  niemals  aber  Herabsetzung  der 
Temperatur.  Die  Toxicität  des  Harns  war  nicht  an  allen  Tagen 
gleich.  Vielleicht  steht  diese  Erscheinung  in  Beziehung  mit  der  An- 
wesenheit von  Larven  der  Filaria  im  Blut ;  einmal  konnte  dies  be- 
stimmt gezeigt  werden.  Colasanti. 

*A.  Nannotti  und  0.  Baciocchi,  I:ntersuchungen  über  die  M i k r o - 
Organismen  und  die  Toxicität  des  Harns  von  Kranken  mit 
Eiterungs Processen.  Riforma  medica.  Vol.  III,  pag.  424.  Die 
Verff.  desinficirten  vor  den  Untersuchungen  stets  selir  sorgfältig  die 
Genitalien  mit  Sublimat  und  sterilisirtem  Wasser.  Der  Harn,  dessen 
toxische  Kraft  sodann  festgestellt  werden  sollte,  wurde  durch  das 
Paste ur 'sehe  Filter  filtrirt.  Das  Ergebniss  war  folgendes:  Bei 
allen  Eiterungsprocessen  werden  Mikroorganismen  durch  den  Harn 
ausgeschieden,  auch  wenn  keine  Nierenläsion  vorliegt.  Die  durch 
den  Harn  ausgeschiedenen  pyogenen  Mikroorganismen  sind  ziemlich 
virulent.  Die  Toxicität  solchen  Harns  ist  grösser  als  normal.  Solcher 
Harn  ist  auch  im  Stande,  Wunden  zu  inticiren.  Colasanti. 

*Auche  und  Joncheres,  Giftigkeit  des  Urins  bei  Variola. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  862. 

*G.  Colasanti  und  L.  Bellati,  die  Toxicität  des  Harns  beider 
Addison 'sehen  Krankheit.  Bol.  d.  R.  Accad.  inedica  di  Roma 
1894.    Die  Verff.  gehen  von  der  Beobachtung  anderer  italienischer 
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Forscher  aiM,  dass  sich  in  den  Nebennieren  als  ein  Product  des  Or- 
ganismus sehr  reichlich  Neurin  finde,  dass  man  diesen  Körper  ausser- 
dem im  Harn  an  Addison 'scher  Krankheit  Leidender  findet,  und 
sachten  festzustellen,  ob  der  urotoxische  Coöfficient  in  dieser  Krank- 
heit eine  Abweichung  von  der  Norm  zeige.  Es  wurden  9  Versuche 
mit  dem  Harn  eines  Kranken  mit  Addison 'scher  Krankheit  an 
Hunden  gemacht.  In  8  Fällen  war  die  Toxicität  des  Harns  so  gut 
wie  normal,  d.  h.  sie  schwankte  zwischen  0,222  und  0,131.  nur  in 
einem,  aber  sicheren  und  mehrfach  controUirten  Falle  hob  sich  die 
Urotoxicität  auf  0,482,  d.  h.  auf  2,63  Mal  soviel  wie  normal.  Diese 
hohe  Giftigkeit  des  Harns  coincidirte  mit  sehr  spärlicher  Harnaus- 
scheidung, dieselbe  war  kaum  300  CC.  in  24  Stunden. 

Colasanti. 

534.  V.  Fisichella,  über  Toxicität  des  Harns  bei  Lepra. 

*L.  Picchini  und  A.  Conti,  Toxicität  des  Harns  bei  gewissen 
Anämien.  Morgagni,  1893  Agosto.  Bekanntlich  wird  der  Bil- 
dung toxischer  Substanzen  im  Blute  grosse  Bedeutung  für  die  Patho- 
genese der  Anämien  zugemessen.  Die  Verff.  untersuchten,  ob  die 
Urotoxicität  in  jenen  Formen  von  Anämie  verändert  ist,  die  Birch- 

9 

Hirschfeld  als  kryptogenetische  bezeichnet  hat,  weil  ihre  eigent- 
liche Ursache  nicht  erkennbar  ist.  In  den  von  ihnen  studirten  Fällen 
von  Anämie  war  der  urotoxische  Coöfficient  ein  wechselnder,  doch 
war  die  Toxicität  immer  gering.  Nach  Besserung  oder  Heilung  der 
Anämie  war  die  Toxicität  geringer  als  vorher.  Es  bestand  keinerlei 
Abhängigkeitsverhältniss  zwischen  Hämoglobingehalt  und  Zahl  der 
rothen  Blutkörperchen  und  dem  Grad  der  Urotoxicität. 

Colasanti. 

*Bar  et  Renon,  de  la  toxicit^  du  sang  et  de  l'urine  chez  une 
femme  atteinte  de  troubles  gravido-cardiaques.  Compf.  rend. 
soc.  biolog.  46,  183-184. 

*Roger,  Anwendung  der  Dialyse  auf  das  Studium  der  Giftigkeit 
des  Urins.  Com[)t.  rend.  soc.  biolog.  46,  500 — 502.  Für  ein  gleiches 
Volum  Urin  sind  nach  Verf.  die  nicht  dialysirenden  Sub- 
stanzen weit  giftiger  als  die  dialysirenden;  sie  wirken  hyp«»- 
thermisch;  in  seltenen  Fällen  rufen  sie  zunächst  eine  Steigerung: 
der  Temperatur  hervor.  Die  dialysirenden  Substanzen  be- 
wirken im  Allgemeinen  eine  Temperatursteigerung,  welcher 
manchmal  eine  Abkühlung  vorangeht.  Die  Substanzen  des  Diffusats 
ven-ingem  die  Giftigkeit  der  nicht  dialysirenden  Substanzen. 

Herter. 

535.  N.  Lusini,    cardiographische   Beobachtungen,   ein   Beitrag 

zum   physiotoxicologischen  Studium   des  normalen  mensch- 
lichen Harns  und  einiger  pathologischer  Zustände. 


XVI.  Pathologische  Chemie.  639 

*Roger,  Notiz  über  die  thermogene  WirkuBg  der  Urin e.  Compt 
rend.  soc.  biolog.  45,  633 — 686.  Nach  Bouchard  bewirkt  die  i n t r a - 
venöse  Injection  normalen  Urins  eine  Herabsetzung  der 
Körpertemperatur.  Verf.  fand,  dass  auf  diese  anfängliche  Herabsetzung 
eine  Erhöhung  der  Temperatur  folgt.  Der  Urin  fieberhaft 
Erkrankter  kann  unmittelbar  hyperthermische  Wirkung 
haben.  Herter. 

*A.  Charrin,  Schwankungen  der  thermogenen  Wirkung  des 
Urins,  abhängig  von  Varietäten  derselben  Infection.  Compt» 
rend.  soc.  biolog.  45,  667 — 669. 

*Henri  Frenkel,  über  die  Existenz  antidiuretischer  Eigen- 
schaften in  gewissen  Urinen  des  Menschen.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  45,  941—944. 

Sonstige  pathologische  Harne. 

*Ph.  Blumenthal,  über  einige  Eigenschaften  des  Harns  bei 
Keuchhusten.  St.  Petersburger  med.  Wochenschr.  1894,  No.  17, 
8.  J.  Th.  28,  546. 

*Arth.  Schlossmann,  ein  Fall  von  medicamentöser  Lipurie, 
Arch.  f.  Kinderheilk.  17,  251—256. 

*C.  Posner,  über  Pyurie.    Berliner  Klinik  1893,   October. 

536.  M.  Petrone,  der  Mikroorganismus  der  Nitrification  und  die 

Osteomalacie. 

537.  M.  Petrone,  der  Mikroorganismus  der  Nitrification  und  die 

Osteomalacie;  Nachweis  der  Nitrite  im  Harn  Osteomalaci- 
scher  und  eine  neue  Reaction  auf  salpetrige  Säure. 

538.  J.  Guareschi,  Bemerkungeu  über  einen  Fall  von  Chylurie. 

*  J.  Gonadse,  zur  Frage  über  den  Gehalt  an  Aetherschwefel- 
säuren  im  Harn  bei  Leberkrankheiten.  Wratsch  1893,  No.  48 
bis  50,  Petersburger  med.  Wochenschr.  1894,  Beilage  No.  2,  pag.  8. 
Bei  der  gewöhnlichen  Lebercirrhose  und  malignen  Neubildungen  ist 
die  relative  und  absolute  Menge  der  Aetherschwefelsäuren  vermehrt, 
bei  der  hypertrophischen  Cirrhose  sind  beide  nahezu  normal,  bei  der 
gemischten  Form  der  Cirrhose  sind  die  Mengen  etwas  vermehrt,  < 
Die  Ursache  ist  in  dem  chronischen  Darmcatarrh,  der  unausbleib- 
lichen Folgeerscheinung,  zu  suchen. 

539.  Vicarelli,    die  Acidität  des  Urins  und  die   Paramilchsäure 

nach  den  Geburtswehen. 
Harn  bei  Malaria,  s.  Cap.  XV. 

540.  AI.  Strasser,  über  die  Phenolausscheidung  bei  Krankheiten. 
*J.  Panet,   chronische   Urethritis,   hervorgerufen   durch    toxischen 

Urin  in  einem  Falle  von  Bacteriurie.    Centralbl.  f.  d.  Krankh. 
d.  Harn-*  und  Seiualorgane  5,  406—410. 
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*Ali  Krogius.,  über  Bacterinrie.  Ann.  des  mal.  des  org.  g-euit«»- 
urin.  12,  Heft  5 ;  CentralbL  f.  Chirurgie  la,  No.  22.  Der  Harn  ent- 
hielt enorme  Mengen  Ton  Bact.  coli  commune. 

*E.  Silvestrini,  bacteriologische  rntersuchungen  de> 
Harns  Typhuskranker.  lüvista  generale  italiana  di  clinica 
mediea  1892,  No.  6.  Verf.  will  die  Beobachtung  gemacht  haben, 
dass  im  Harn  Typhöser  Bacillen  enthalten  sind,  die  zuweilen  d*iv. 
E  b  e  r  t  h  'sehen  gleichen,  zuweilen  dagegen  und  dies  zwar  viel  häutiger, 
dem  Bacterium  coli.  ColasanTi. 

*Heyse,  über  Pneumaturie,  hervorgerufen  durch  Bacterum  lacti  - 
aerogenes  und  über  pathologische  Gasbildung  im  thierischen  Or- 
ganismus.    Zeitschr.  f.  klin.  Med.  24,  130 — 183. 
541.  E.  Eeale,    über    einen    dritten   Fall   von   Gliscurie    oder   fad»ii- 
ziehenden  Harn  und  eine  erfolgreiche  Behandlung  desselben. 

Harn  in  Krankheiten,  s.  a.  Cap.  XV. 

Transsudate.j  Exsudate  und  andere  pathologische  Müssiffkeitcn, 

*H.  J.  Hamburger,  über  die  Bestimmung  der  oBmotischfii 
Spannkraft  von  physiologischen  und  pathologischti-i: 
serösen  Flüssigkeiten  mittelst  Gefrierpunktserniedrigunir. 
CentralbL  f.  PhysioL  7,  758—764, 

*Sansoni  und  Fornaca.  experimenteller  Beitrag  zur  chemischen  Eennt- 
niss  der  Köperhöhl  enflü  SS  igkeiten  durch  die  Stickstoff  b  (.'Stim- 
mung. Kifurma  med.  1894,  No.  163.  160  Stickst offbestimmungeu 
in  80  Flüssigkeiten  ergaben,  dass  zur  Differentialdiagnose  die  Angabt- 
des  totalen  Stickst(>ffgehaltes  genügt;  derselbe  steht  in  directer  Be- 
ziehung zum  spec.  Gewichte.  Bei  Exsudaten  findet  man  stets  über 
OJ^'o  N.  ein  Gehalt  unter  0,5 o/q  spricht  für  ein  Transsudat. 

*  (i.  A  j  e  1 1 0 ,  experimentaler  Beitrag  zur  Genese  des  I'  r  o  b  i  1  i  n  <  iii 
Cvi^tenflüssigkeiten,  Transsudaten  und  Exsudateii. 
Morgagni  1893.  Dec. :  durch  CentralbL  f.  innere  Med.  15.  -"»Ol'. 
A'erf.  hat  in  22  verHchiedenen  Cystenflüssigkeiten,  11  Transsudat oii 
und  27  Exsudaten  stets  Trobilin  neben  Blut  resp.  Blntfarbstofi'  nach- 
>  weisen  können.    Er  schliesst  daraus,   dass  sich  das  XJrobilin  aus  deui 

Blutfarbstoff  bilde.  Es  gelang  auch  in  vielen  "Experimenten  an  steril 
bei  Krir]>erteni])eratur  aufbewahrtem  Thier-  und  Menschenblut  dei: 
T'ebergang  in  Irobilin  direct nachzuweisen,  während  das  frische  uib.T 
bei  1.')^'  aufbewahrte  Blut  niemals  ITrobilin  enthielt.  T'robiiintreif 
AnmidsfiüHsigkeit  ergab  nach  Zusatz  von  Blut  und  Aufenthalt  li'.-i 
Krirpertemperatur  ebenfalls  Vrobilinreaction. 

* L.  H  n  ff  ü u  n e n q .  ülier  die  Flüssigkeit  der  a  1  b u m i n «i b e n  Perizy- 
stitis. Coui]>l.  rend.  118.  149— loO,  vergL  J.  Th.  2S,  011.  l^i- 
Flüssigkeit.  welche  etwas  unter  80<>  coagulirt  enthalt  ein  Nucle«  - 
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al  hu  in  in,  welches  hei  Pepsin  verdanuTJg  ca.  l^^lo  Nuclein  mit 
1.75<^/o  Phosphor  liefert,  und  in  reichlicherer  Menpe  ein  Albumin, 
identisch  mit  Sernmalbumin.  Im  Mittel  von  o  Analysen 
wurde  gefunden  88,9  Oqq  fester  Rückstand,  darin  S,1^Iqo  Nucleoalbnmin 
und  56,1  o/oQ  Albumin.  Die  Eitractivstoffe,  9,8®/ooi  enthielten,  ausser 
Harnstoff,  Fett  und  Bernsteinsäure;  auf  Kreatinin,  Leucin, 
Trrosin.  Harnsäure,  Pepton.  Zucker  wurde  mit  negativem  Resultat 
untersucht.  9,J^o/oo  Salze  enthielten  Natriumchlorid  4,3,  Sulfat  0,4, 
Phosphat  0,6,  Carbonat  2.2,  Kaliumchlorid  0,8,  Tricalciumphosphat 
U.5<>/oo.  Obige  Flüssigkeit  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  bei 
Hydarthrose  gefundenen.  Herter. 

G.  Lion,  Mittheilung  über  einen  Fall  von  milchigem  nicht 
chy losem  Ascites.  Arch.  de  mM.  exp^rim.  5,  826 — 836.  In 
einem  Fall  von  Carcinom  des  Peritoneum  fand  sich  eine  milchige 
Flüssigkeit  in  der  Bauchhöhle,  welche  nach  Winter 's  Untersuchung 
kein  Fett  enthielt.  Coagulables  Eiweiss  war  nicht  vorhanden,  wohl 
aber  ein  Körper,  welcher  sich  in  seinen  Löslichkeitsverhältnissen  wie 
ein  Casein  verhielt;  beim  Kochen  mit  Salzsäure  liefert  er  eine 
reducirende  Substanz.  (Vergl.  Hammarsten,  J.  Th,  21, 
399).  Herter. 

542.  A.  Jolles,  Analyse  einer  Bauch])unction8flüssigkeit. 

■543.  A    Reale,  chemische  rntersuchungen  des  Inhaltes  der  Pem- 
phigusblasen. 

i>44.  S.  Talma,  Hydrops  inflammatorius. 

-'45.  L.  Züja,  über  Lecithin    in   den  Alveolarzellen   der  Lungen  und 
über  die  diagnostische  Bedeutung  «der  Myelintropfen  im  Sputum. 
*C.  Zenoni,  über  Farbenreactionen   des  Si)utums.    Ceutralbl.  f. 
innere  Med.  lo,  257-260. 

Vcrf/iftufigen. 

(l^ergl.  auch   Cap.  IV.) 

*E.  Uarnack,    über   Vergiftungen.     Wiener   med.    Zeitung    1894. 

Not.  51  u.  52. 
*Er.  Harnack,  über  die  T'nschädlichkeit  der  Antidote.     Münchener 

med.  Wüchenschr.  1894.  No   50. 
•Fr.  Strassmann  und  Alfr.  Kirstein,  über  Diffusion  von  Gift t-n 

an  der  Leiche.    Virchow's  Arch.  180.  127-158. 
•^46.  W.  B.  Hills,   chronische  Arsenvergiftung. 

*Ackermann.    über   einen    Fall   von    Schwefelsäurevergiftung. 

Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  44, 
*Herm.    Strauss,    über    eine    durch    bleihaltiges    Mehl    erzfu^^t«- 

Massenerkrankung.    Berliner  klin.  Wochenschr.  l>'i*4,  No.  :»4. 

Malj,  JahreBb«richt  ifir  Thiercbenii«*      1894.  41 
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♦Benno  Markwald,  ein  Fall  von  Kali  chloricura-Vergiftung. 
Centralhl.  f.  innere  Med.  16,  No.  28.  Enthält  Angaben  über  das 
Verhalten  des  Harns  bei  derselben. 

*Gabr.  Corin  und  G.  Ansiaux,  Untersuchungen  über  Phosphur- 
V e r gi  f t  u  n  g.  Vierteljahresschr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  Öffentl.  Sanitäts\w. 
7,  80 — ^95.  Die  Untersuchungen  der  Verff.  ergaben,  dass  das  Blut- 
plasma bei  der  Phosphorvergiftung  und  der  Pf ortaderunt erbindun? 
kein  Fibrinogen  enthält  und  daher  gerinnungsunfähig  ist.  Im  Gegen- 
theil  ist  bei  der  Peptonämie  und  bei  dem  Blut,  welches  von  erstickten 
oder  rasch  gestorbenen  Individuen  stammt,  diese  SnbstanE  vorhanden. 

*Osc.  Reichel,  ein  Fall  von  acuter  Phosphorvergiftung.  Blutung 
in  die  N.  vagi,  Compression  des  Ductus  thoracicus  und  fehlender 
Icterus.     Glycosurie.    Wiener  Win.  Wochenschr.   1891,  Nu.  9,  10. 

D.  Lo  Monaco,  der  respiratorische  Gaswechsel  bei  Phosphor- 
vergiftung, Cap.  XIV. 

*Freyhan,  ein  merkwürdiger  Fall  von  Phosphorvergiftung. 
Deutsche  med,  Wochenschr.  1894,  No.  3. 

*Axel  Holst,  über  Kohlensäurevergiftung.  Tidskrift  for  den 
norske  Laegeforening  1894,  Mai;    Centralhl.  f.  innere  Med.  16,  812. 

*G.  Marthen,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Kohlenoxydvergiftung 
Virchow's  Arch.  186,  535—547. 

Kohlenoxydvergiftung,  s.  a.  Cap.  V. 

*R.  Hirsch,  ein  Fall  von  Chloroformintoxication  durch  innerli<h 
genommenes  Chloroform.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  24,  190-201. 
Von  klinischem  Interesse. 

*S.  Plummer,  ein  Fall  von  Chloralhydratvergiftung;  Tod. 
Lancet  1894,  Januar  6.;  Centralhl.  f.  innere  Med.  16,  255. 

*Fr.  Vas,  zur  Kenntniss  der  chronischen  Nicotin-  und  Alcohol- 
Vergiftung.  Arch.  f.  experm.  Pathol.  u.  Pharmak.  38,  141— IH 
Verf.  findet,  dass  die  wirksamste  Substanz  des  Tabakrauches  das 
Nicotin  sei  und  hat  desshalb  mit  diesem  Alkaloide  Versuche  an 
Kaninchen  angestellt,  welche  ergaben,  dass  der  Hämoglobingehalt 
und  die  Zahl  der  rothen  Körperchen  sich  bei  der  chronischen  Ver- 
giftung beträchtlich  vermindert,  die  Zahl  der  weissen  Blutzelleii  aber 
steigt;  das  Gewicht  der  Thiere  sinkt  bedeutend,  die  Blutalkalescenz 
nimmt  nicht  unbeträchtlich  ab.  Bei  der  Alcoholvergiftung  nahm  der 
Hämoglobingehalt  ebenfalls  stark  ab,  während  die  Zahl  der  Blut- 
körperchen unverändert  blieb;  auch  die  Blutalkalescenz  änderte  si-h 
nicht.  Andreasch. 

*L.  Kram  er,  zur  Kenntniss  der  Trionaiv  er  giftnng.  Prager  med. 
Wüchenschr.  1894,  No.  34. 

*Veil,  zufällige  Vergiftung  mittelst  12  Milligrm.  von  kvystallisirtini 
Aconit  in;  Genesung.  La  France  medical  1893.  No.  39;jfc>t.  Peters- 
burger med.  Wochenschr.  1894,  pag.  67. 
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*Mtx.  Bondi,  ein  casuistischer  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Nitro- 
benzolvergiftung.  Prager  med.  Wochenschr.  1894,  No.  11  u.  12. 
Mittheilung  eines  Krankheitsfalles  mit  ausführlichem  Blut-  und  Harn- 
hefund;  das  Blut  schien  kein  Methämoglohin  zu  enthalten,  der  Harn 
zeigte  deutlichen  Nitrobenzolgeruch  und  gab  positive  Trommer'sche 
und  Nylander'sche  Probe.  Die  Aetherschwefelsäuren  betragen 
zwei  Tage  nach  der  Vergiftung  0,0142  Grm.,  die  präformirte  Säure 
0,0555  Grm.  in  100 CG.  Harn;  A:B=:  7,9:1. 

*Kelynack.  ein  Fall  tödlicher  Benzinvergiftung.  Gaz.  med.  de 
Paris  1891,  No.  46;  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1894,  pag.  288. 

*Ernst  Rosenthal,  Benzinvergiftung  und  Benzinmissbrauch. 
Centralbl.  f.  innere  Med.  16,  281—285. 

* 0 s c.  W y s s ,  über  Guajacolvergiftung.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1894,  No.  13,  14.  Der  Harn  enthielt  in  diesem  Falle  einer  schweren 
Guajacolvergiftung:  Hämoglobin,  Albumin,  Gallensäuren,  Cylinder, 
rothe  Blutkörperchen  und  ein  eigenthümliches  Sediment,  das  aus 
einer  Guajacolverbindung  bestand.  Der  Alcoholauszug  des  Sedimentes 
gab  mit  einer  ö^/oigen  Lösung  von  KNO2  in  conc.  H2SO4  eine 
prächtige  Violettfärbüng  (Reaction  von  Liebermatin).  Phenol  war 
nicht  vorhanden.  -Andrea seh. 

*J.  Zawadzky,  ein  Fall  von  acuter  Vergiftung  mit  Heildosen  des 
Kreosots.    Centralbl.  f.  innere  Med.  16.  N.  18. 

*Friedeberg,  über  Intoxicationen  durch  Lysol  und  Carbolsäure. 
Centralbl.  f.  innere  Med.  16,  185—188.  > 

*Aug.  Becker,  ältere  und  neuere  Theorien  über  das  Wesen  der  Blau- 
säurevergiftung mit  Berücksichtigung  ihrer  gerichtsftrztlichen  Ver- 
werthung.  Inaug.-Diss.  Berlin  1893;  ehem.  Centralbl.  1894,  II,  pag.  338. 

*Max.  Richter,  über  Cy  an  Vergiftung.  Prager  med.  Wochenschr. 
1894,  No.  9,  10  u.  11. 

*Jiil.  V.  Kössa,  zur  Therajde  der  Cyanvergiftung.  Centralbl.  f. 
d.  med.  Wissensch.  1894,  No.  17.  Verf.  empfiehlt  auf  Grund  seiner 
Thierversufhe  das  Permanganat  als  Gegenmittel,  welches  mit  dem 
Cyankalium  das  kaum  giftige  Kaliumcyanat  gibt.       Andreasch. 

*L.  Lewin,  die  Pfeilgifte.  Virchow's  Arch.  136,  83  u.  403,  188, 
285^346. 

*E.  Levy,  Experimentelles  und  Klinisches  über  die  Sep  sin  Vergiftung 
und  ihAn  Zusammenhantj  mit  Bacterium  proteus  (Hauser). 
(Zur  Bacteriologie  der  Fleischvergiftung).  Arch.  f.  experim. 
Pftthol.  u.  Pharmak.  34,  1^2— 858. 

•Bernh.  Fischer,  über  einige  bemerk enswerthe  Befunde  bei  der  Untor- 
»mchung  choleraverdächtigen  Materials.  Deutsche  med.  Wochen- 
«chrift  1893,  No.  23—26.  Enthält  bacteriologische  Untersuchungen 
■Ober  Fleisch-  und  Wurstvergiftung. 

41* 
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*P.  Jeserich  und  F.  Niemann,  über  einige  Fälle  von  Wurst-  und 
Fleischvergiftung.    Hygien.  Kundschau  8,  813—818. 

*A.  H.  Pareau  und  J.  J.  Hofman,  eine  Untersuchung  auf  Pto mal ne 
anlässlich  einer  Fleischvergiftung.  Ned.  Tijdschr.  v.  Phannacie. 
Chemie  en  Toxicologie  6,  182—192.  Aus  dem  einzigen  Material  das 
zur  Verfügung  stand  (gebratenes  Fleisch)  wurden  genau  nach  dem 
B  rieger 'sehen  Verfahren  Ptomaine  dargestellt.  Die  Quantität  der- 
selben war  aber  zu  gering,  um  die  Bestimmung  anderer  als  toxischer 
Eigenschaften  und  qualitativer  Reactionen  zu  ermöglichen. 

Zeehuisen. 
547  J.  A.  Roorda  Smit,  Carne  cansada. 

*Pflüger.  über  Käsevergiftung,  speciell  über  einen  Fall  mit  Aus- 
gang in  Erblindung.    Würtemberg.  Corr.-Bl.-1894,  No.  19. 

Diverses  PaÜiologisches 

Stoffwechsel  in  verschiedenen  Krankheiten,  s.  Cap.  XV. 

*Er.  Harnack,  zur  Theorie  der  antipyretischen  Wirkung.  Thera- 
peut. Monatsh.  8,  101—107. 

*Gumprecht,  über  Lipämie.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894. 
No.  39. 

*N.  A.  Quisling,  klinische  Studien  über  Icterus  neonatorum. 
Arch.  f.  Kinderheilk.  17,  32 — 94.    Von  klinischem  Interesse. 

*ErnstPick,  über  die  Entstehung  von  Icterus.  Wiener  klin.  Wochen- 
schrift 1894.  No.  26-29. 

*Jacques  Meyer,  experimenteller  Beitrag  zur  Frage  der  Gallen- 
steinbildung.   Virchow's  Arch.  186,  561—568. 

548.  F.  und  S.  Marino-Zucco,   Untersuchungen  über  den  Morbus  AdJi- 

sonii. 

549.  L.  Zoja,  über  die  Albuminoide  eines  Adenocarcinoms. 

550.  Th.  Roman  off,  dieAnwendungdermikrochemischenEiscnreactionen 

bei  Sand-  und  Amyloidconcretionen. 

551.  Th.  Rom  an  off,  zur  Lehre  von  den  concentrischen,  insbesondere  von  den 

Sandkörpern. 

552.  W.  G.  Ruppel,  chemische  Untersuchung  eines  Lipoms. 
553^  Y.  G  esc  heiin,  ein  Fall  von  Chromidrosis  (Cyanidr^sis  nasi). 

*W.  Haie  White,  Bemerkungen  über  die  Behandlung  der  Chlori»se 
mit  Chlorwass  erst  off  säure.  Guy 's  hosp.  rep.  48,  1 — 17.  Nach 
Zan d  er  [J.  Th.  11, 419]  wirkt  Chlorwasserstoffsäure  günstig  auf  ChloK»- 
tische,  indem  sie  die  Resorption  des  Eisens  befördert.  Bunge  [Lehr- 
buch d.  ])hysiol.  u.  pathol.  Chemie]  erklärte  eine  derartige  WirkuBS 
durch  die  Hypothese,  dass  die  in  Folge  des  Mangels  an  Säure  im 
Magen  unabgeschwächt  in  den  Darm  gelangenden  Gährungserre^er 
eine    vermehrte  Bildung   von    Schwefelalkalien    bedingen,  und  dass 
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durch  diese  das  Eisen  aus  den  organischen  eisenhaltigen 
Xahrungs Stoffen  abgespalten  und  so  der  Resorption  entzogen 
werde.  Verf.,  welcher  7  chloritische  Patientinnen  wochenlang  mit 
ChlorwasserstofFsäure  behandelte,  konnte  keine  speci fische  Be- 
einflussung derselben  constatiren;  das  Befinden  der  Patientinnen, 
welche  bei  kräftiger  Ernährung  im  Bett  gehalten  wurden,  besserte 
sich  und  die  Zahl  der  Blutkörperchen  vermehrte  sich  bei  Säure- 
zufuhr ebenso  wie  ohne  dieselbe,  aber  eine  erhebliche  Vermehrung 
des  Hämoglobingehaltes  trat  nicht  ein.  Letztere  zeigte  sich 
dagegen  regelmässig,  sobald  den  Patientinnen  Eisenpräparate 
(Sulfat,  Chlorid  oder  Carbonat)  gegeben  wurden.  Herter. 

*Ad.  Ried,  zur  therapeutischen  Verwendung  der  Strontiumsalze- 
Wiener  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  16,  17.  Verf.  empfiehlt  Strontium 
lactium  bei  Morbus  Brightii,  da  dasselbe  den  Eiweissgehalt  des  Harns 
in  vielen  Fällen  herabsetzt. 

*Z.  Dmochowski  und  W.  Janowski,  über  die  eitererregende 
Wirkung  des  Crotonöles.  Beitrag  zur  Theorie  der  Eiterentstehung. 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  und  Pharmak.  .34,  105—136. 

*G.  Bunge,  Lehrbuch  der  physiologischen  und  pathologischen 
Chemie.  In  25  Vorlesungen  ffir  Aerzte  und  Studirende.  Leipzig, 
Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel  1894,  447  pag.  Das  ausgezeichnete 
Buch  liegt  jetzt  in  dritter  gegen  die  frühere  Auflage  abermals  um 
vier  Vorlesungen  vermehrter  Ausgabe  vor. 


479.    C.  Manchot:  Ueber  Melliturie  nach  Chloralamid  ^).   Nach 

Eingabe  grösserer  Mengen 'von  Chloralamid  (6  9.  12  Grm.)  wurden 
vom  Verf.  in  25  ^/^  der  Fälle  vorübergehende  Melliturie  beobachtet. 
Der  Nachweis  des  Zuckers  geschah  durch  die  Gährungs-  und 
Nylander 'sehe  Probe  und  durch  Phenylhydrazin ;  ausserdem  wurde 
das  polarimetrische  Verhalten  der  Harne  geprüft.  Danach  theilen 
sich  diese  in  zwei  Gruppen:  in  rechtsdrehende,  die  nach  der  Ver- 
gährung  links  drehen  (von  Urochloralsäure  herrührend)  und  in  links- 
drehende. Letztere  zerfallen  in  zwei  Gruppen :  in  soiclie,  die  Zucker- 
reactionen  geben  und  nach  der  Vergab rung  stärker  links  drehen 
und  in  zuckerfreie,  linksdrehende  Harne.  Diese  Melliturie  deutet 
auf  eine  toxische  Wirkung  des  Mittels ;  sie  ist  individuell  verschieden 
und  steht  auch    bezüglich  Intensität   und  Dauer  in    keinem  directen 

i),Virchow's  Arch.  136,  368-398. 
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Verhältnisse  zur  gegebeDen  Chloralamidmenge.  Diese  Befcmde  stehen 
in  einem  auffälligen  Gegensatze  zu  den  Angaben  v.  Merlng*s  iiiul 
Eckhardts  [J.  Th.  10,  455]  über  den  Chloralbydratham.  Verf. 
konnte  bei  kleinen  Mengen  von  Chloralhydrat  (1  — 1,25  Grm.)  nur 
einmal  Zucker  im  Harne  der  Yersuchsthiere  (Kaninchen)  aufßnden, 
regelmässig  aber  bei  grösseren  Gaben  von  2 — 3  Grm.  Yerf.  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  Chloralhydrat  und  Chloralamid,  zwar  nicht 
regelmässig,  aber  in  einem,  im  Allgemeinen  mit  der  Stärke  der  Dosis 
wachsenden  Procentverhältnisse,  eine  transitorische  Melliturie  bei 
Thieren  und  Menschen  hervorrufen.  Andreasch. 

480.  T.  Schabad:  Phloridzin-Glycosurie  bei  künstlich  her- 
vorgerufener Nephritis  ^).  Um  zu  entscheiden,  ob  das  Nierenepithel, 
wie  Minkowski  will,  eine  wesentliche  Rolle  bei  der  Zuckerbildunjr 
im  Phloridziiidiäbetes  spielt,  wurde  bei  Hunden,  denen  Phloridzin 
injicirt  worden  war,  eine  künstliche  Nephritis  durch  Injection  von 
chromsaurem  Kalium  hervorgerufen.  Die  Thiere  tiberlebten  die  In- 
jection des  Salzes  (0,03—0,015)  2—14  Tage;  der  Urin  enthielt 
fast  immer  Eiweiss  und  Cylinder.  Die  beigegebene  Tabelle  zeigt, 
dass  der  Zucker  niemals  aus  dem  Harne  schwand,  obzwar  die 
Glycosurie  stets  unter  dem  Einflüsse  des  Bichromats  geringer  wurde. 

Andreasch. 

481.  M.  Tschistjakoff:    Glycosurie    im    Anfan^sAtadium   der 

Lues  2).  Es  eilt  wickalt  sich  nach  Verf.  in  manchen  Fällen  bei  Luetikern 
im  zweiten  Initialstadium  eine  gutartige  Glycosurie,  die  auf  abnorm  ver- 
laufenden Stoifwechselprocessen  beruht  und  durch  folgendes  charakterisirt 
wird:  Die  Harnnienge  pro  24  Stunden  ist  nicht  übermässig  erhöht  liie 
Zuckermenge  im  Harne  unbedeutend  ;  der  Harn  zeigt  sonst  keine  besonderen 
Abnormitäten,  die  Polyphagie,  die  Polydypsie,  sowie  die  Abmagerung  siml 
nur  massig  entwickelt';  die  Glycosurie  ist  Torübergehend  und  kann  schon 
mit  dem  Ausbruch  der  ersten  Eruptionen  von  selbst  verschwinden. 

'  A.  Samojloff. 

482.  AI.  Strasser:  Ueber  alimentäre  Glycosurie  ^).  Die  Ver- 
suche   des  Verf.'s    bilden    eine    Fortsetzung    derjenigen  von   Bloch 


1)  Wiener  med.  Woche'nsclir.  1894,  No.  24.  —  2)  Wratsch,  \m. 
Xo.  4  u.  \  pp.  10:J  u.  189.  —  3)  Wiener  med.  Presse  1894,  Xo.  2^.  29.  KHnik 
von  Pr(»f.  Vk.  V.  Jak  seh. 
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(J.  Th.  23,  562],  Der  Harn  der  PatieDten  wurdü  genau  auf  Zucker 
I  I  .iiHitersQnh.t,  .dann  bekamen  sie  100  Griu.  ubemiscli  reinen  Trauben- 
jiacker,  ein  oder  zwei  Stunden  nath  der  Eingabe  wurde  der  Harn 
iK-ieder  mit  allen  qualitativen Pi'OheB(Trouimer.  Nylander,  Gäbrnng, 
PtenjlhydniBin I  und  mit  dem  Hall)s<;hatteriapparate  von  Lippisch 
aai  sein  Drehungs vermögen  geprüft.  Die  Kranke»  waren  meist  mit 
.  Kranklieiten  des  Centralnervensysteras  behaftet.  In  7  Fällen  von 
87  war  das  Assimilationsvermögeii  i'Qr  Traubenzucker  herabgeselat 
und  xv&r  zeigte  sich  dies  besonders  liäufig  bei  cerebralen  Er- 
krajikungen:  aucli  bei  Erkrankungen  des  Eflckenmarkes  kann  die 
Erscheinung  beobacblet  werden,  aber  hier  sehr  selten,  Bei  Kohlen- 
"ÖSyd'"  tind  KitrobeiiKtilvergiftnng,  wo  spontan  transitrtrisrhe  Glycoaurie 
'  Tforkommt,  ist  dio  Assimilationsgrenze  mit  Bestimmtheit  lierabffOBelzt. 

Aiidreasrh. 

483.  J.  B.  Haycraft:  Lävulose  bei  Diabetikern,  (ihre  theil- 

Weise  Umwandlung  in  Glueose)  ').  Die  Patienten  wurden  in  einer 
gleich mSbS igen  Diät  gehalten  bei  möglichstem  Ausschlüsse  der  Eohle- 
hydrale-     In   abwechselnden   Perioden    von  je   3  Tagen  erhielten  sie 

,  $5,  Grm.  Lfivulose  pro  die  in  6  Doseu.  Die  Menge  des  ausge- 
ficbiedeuen  Zuckers  wurde  sowohl  niittalst  Fehliug'scbor  Lösung  als 
auch  durch  Circumpolarisation  bestimmt.  Im  Durchschnitte  aus  5 
jlreitägigen  Perioden  ohne  Lävulose-Darreichung  wurden  807  ürm, 
Traubenzucker  durch  Polarisation  und  825  durch  Titration  gefunden, 
ebenso  888  und  933  nach  der  Darreichung  des  Zuckers.     Zieht  man 

'  von  letzterer  Zahl  den  auf  andere  reducirende  Substanzen  entfallenden 
Werth  von  20  Grm.  ab  (worltber  Näheres  im  Originale),  so  erhält 
man  913.  oder  eine  Gesammt Vermehrung  von  lOfi  Grm.  während  der 
Lävulosedarreiohmig.  Nach  Verf.  outfallen  von  dieser  Menge  9  Grm, 
aof  I.ävuloao  uml  97  Gi'm.  auf  Dextrose.  Da  der  Patient  während 
der  3  Tage  IßS  Grm.  Lävnlose  erhalten  hatte,  so  ergibt  dies: 
wieder  aiis^eschiedeöC  Lävnlose  9  Grm.  =  5  "/„,  als  Glueose  ausge- 

^  schieden  97  Grm.  =  5il  "/„,  zurückbehalten  im  Orgaiiismus  5!t  Grm. 
^  37  ''/„.     In  einem   zweiten  FaUc  (acuter  Diabetes)    wurden    ahn- 

«■Kriie   Bosallate   erhalten,   in   einem    dritten   chronischen  Falle   aber 

■hysiol.  Chrmie  1»,  137—142. 
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alle  Lävulose  zersetzt,  ohne  eine  vermehrte  Glacoseaasscheidong. 
Verf.  führte  zum  Beweise  der  Umwandlung  der  Lävulose  in  Glucose 
im  Organismus  noch  mehrere  Versuche  mit  Hunger-Kaninchen  an, 
die  nach  Lävulosezufuhr  reichlich  Glycogen  enthielten,  wälirend  die 
Lebern  der  Controlthiere  glycogenfrei  waren,  wie  auch  Voit  ge- 
funden hat  [J.  Th.  22,  322].  Als  Schlussfolgerungen  ergeben  sich: 
1.  Ein  Patient  mit  chronischen  Diabetes  kann  50  Grm.  und  mehr 
Lävulose  per  Tag  zersetzen.  2.  In  einigen  acuten  Fällen  wird  eiu 
Theil  der  eingeführten  Lävulose  als  solche  ausgeschieden,  ein  anderer 
zersetzt  und  in  Glycose  umgewandelt.  Andreasch. 

484.  P.  Palma:    Ueber  die  Verwerthung  der  Lävulose  und 

Maltose  beim  Diabetes  mellitus^-  P-  l^^t  ähnliche  Versuche  über 
Ausnutzung  von  Lävulose  bei  5  Diabetikern  angestellt  wie  Haycratt 
[vorsteh.  Referat].  Es  trat  bei  allen  nach  Darreichung  vnn  100  Grm. 
Lävulose  zunächst  eine  deutliche  Steigerung  der  Hammenge  von  250 
bis  1600  CC  ein.  In  allen  Fällen  stieg  die  Menge  der  rechts- 
drehenden Substanz  im  Harne  und  die  Gesammtzunahme  derselben, 
als  Traubenzucker  berechnet,  betrug  im  Durchschnitte  60,49  Grm. 
Aus  der  Diiferenz  zwischen  Polarisation  und  Titrirung  resp.  Gähnmg 
berechnet  sich  eine  Ausscheidung  von  7,21  ®/q  unzersetzter  Lävulose. 
Da  andere  liuksdrehende  Körper,  insbesondere  ^-Oxybuttersäure,  im 
Harne  fehlten,  so  ist  die  erwähnte  Differenz  wohl  nur  auf  Lävulose  zu 
beziehen.  Verf.  spricht  sich  für  die  Anwendung  der  Lävulose  bei  Diabe- 
tikern aus,  da  selbst  in  schweren  Fällen  immer  noch  über  30  ^/y  ausge- 
nützt werden.  —  Maltose  gab  bei  der  Darreichung  an  Diabetikern 
zwar  eine  Vermehrung  der  Zuckerausscheidung,  aber  die  Titrirung 
vor  und  nach  dem  Kochen  des  Harnes  mit  Schwefelsäure  wies  keine 
Differenz    auf,    sodass    es    sich    nur    um    Dextrose    gehandelt    haben 

konnte.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

t 

485.  >Y.  Haie  White:    lieber  die  Anwendung  der  Lävulose  bei 

Diabetes  mellitus 2).  486.  Karl  Grube:  Ueber  die  Anwendung  der 
l^ävulose  bei  Diabetes  mellitus 3).    Ad.  485.    W.  verabreichte  Lävulose  in 


1)  Zt'itschr.  f.  Heilk.  15  Band,  10  pag^  Separatabdr.  Klinik  von  Prof. 
11  v.  Jaks  ob.  —  '^)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  26,  332—340.  —  ^)  Ibid.  2ß. 
340—345. 
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einer  Keihe  von  schweren  Diabetesfällen.  Bei  grösseren  Mengen  ging 
die  Lävulose  (iirect  in  den  Harn  über;  in  einigen  Fällen  führte  die 
Darreichung  zu  einer  etwas  grösseren  Vermehrung  des  Zuckers  im  Harn, 
als.  sich  aus  der  Lävulose  allein  erklären  Hess,  andererseits  war  die  Zucker- 
raenge  in  mehreren  Fällen  geringer,  als  sie  gewesen  sein  würde,  wenn 
gämmtliche  Lävulose  im  Harn  ausgeschieden  worden  wäre.  Es  scheint  da- 
her unzweifelhaft  dass  der  Diabetiker  häufig  Kohlehydrat  verwerthen  kann, 
wenn  es  als  Lävulose  gegeben  wird.  Dies  ist  bei  manchen,  aber  nicht  bei 
allen  Diabetikern  der  Fall.  Ad  486.  Bei  G.  handelte  es  sich  um  Ejranke 
mit  der  leichten  Diabetesform,  denen  nur  20 — 40  Grm.  Lävulose  gereicht 
wurden.  G.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  Lävulose  gegeben  werden  kann,, 
ohne  damit  Schaden  anzurichten,  vielmehr  scheine  der  Organismus  dieser 
Kranken  den  Fruchtzucker  ausnutzen  zu  können,  selbst  dann,  wenn  Dextrose 
und  Kohrzucker  unverwerthet  mit  dem  Harn  abgehen.  Andreasch. 

487.  Gebrüder  Cavazzani:  Ueber  den  Zuckergehalt  der 
dioptrischen  Medien  bei  experimentellem  Diabetes^).    Die  Autoren 

suchten  festzustellen,  ob  im  Glaskörper  der  Linse  und  im  Humor 
aquaeus  des  Hundes  nach  vollkommener  Pankreasexstirpation  Zucker 
enthalten  sei  und  in  welchem  Verhältniss.  Im  Humor  aquaeus  wurde 
der  Zucker  direct  mit  Fehling 'scher  Lösung  nachgewiesen  und 
quantitativ  bestimmt,  in  der  Linse  und  dem  Glaskörper  nach  Auf- 
lösung derselben  in  Natron-  oder  Kalilauge  und  nach  Fällung  des 
Ei  weisses  aus  diesen  Lösungen  mittelst  Eisenchlorid  und  essigsaurem 
Natron.  Es  wurden  die  Augen  von  zwei  Hunden  untersucht.  Im 
ersten  Fall  fand  sich,  dass  im  Humor  aquaeus  0,386  ^/„  Zucker  ent- 
halten war.  Die  vom  Kern  der  Linse  gelösten  peripheren  Schichten 
waren  zuckerhaltig.  Zuckerfrei  waren  der  Kern  der  Linse  und  der 
Glaskörper.  Beim  zweiten  Hund  war  die  Zuckermenge  im  Humor 
aquaeus  unter  0,05  ^jf^.  In  Linse  und  Glaskörper  fand  sich  kein 
Zucker.  Colasanti. 

488.  G.  Colasanti:  Glycoalbuminuria  rabica.  ^)  Der  Verf. 
schickt  voraus,  dass  man  bei  Kaninchen,  die  nach  Pasteur,  mit 
dem  Virus   der  Wuthkrankheit   geimpft  worden  sind,    kurz  vor  oder 

1)  Sulla  presenza  del  glucosio  nei  mezzi  diottrici  durante  il  diabete 
«perimentale.  Annali  di  ottalniologia  1892,  i>ag.  1)23.  —  2)  Glipoalbuniinuria 
rabbica.     Boll,  K.  Accad.   med.  di  Koma.     Vol  19,  1894. 
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gleichzeitig  mit  dem  Eintreten  der  paralytischen  Periode  den  üriii 
«aure  Reaction  annehmen  sieht.  Er  zeigt,  dass  diese  Acidität  nicht 
Ton  der  schweren  Inanition  abhängt,  der  das  Thier  in  diesem  Stadium 
"verfällt,  sondern  von  einer  schweren  Störung  des  Stoffwechsels,  in 
Folge  deren  Milchsäure  im  Urin  ausgeschieden  wird,  die  eben  die 
Ursache  der  Acidität  ist.  Der  Verf.  constatirt  sodann,  dass  der  Harn 
gesunder  Kaninchen  keinen  Zucker  enthält,  soweit  ihn  die  gewöhn- 
lichen Reagentien  anzugeben  vermögen.  Dagegen  fand  er  bei 
Kaninchen,  die  nach  der  Paste ur 'sehen  Methode  wuthkrank  ge- 
macht worden  waren,  constant  ,im  Beginn  des  paralytischen  Stadiums 
und  zuweilen  auch  schon  vorher,  Zucker  im  Harn.  Derselbe  findet 
sich  bis  zum  Tod  des  Thieres,  ist  aber  nur  so  spärlich,  dass  er  nicht 
messbar  ist.  Der  Verf.  beruft  sich  zur  Erklärung  dieser  Glycosurie 
auf  die  neuen  Arbeiten  von  Pasten r  und  Golgi  und  hält  sie  für 
eine  Folge  von  Störung  im  Centralnervensystem.  Die  Albuminurie 
«teilt  sich  bei  Kaninchen,  die  mit  Wuthgift  geimpft  worden  sind,  am 
2,  oder  3.  Tag  nach  der  Injection  unter  die  Dura  ein,  aber  auch 
der  Grad  der  Albuminurie  ist  nicht  genau  anzugeben;  er  ist  schwan- 
kend. Sie  dauert  ebenfalls  bis  zum  Tode  an.  Die  Albuminurie  ist 
die  Folge  einer  mikroscopisch  nachweisbaren  Veränderung  in  den 
Nieren,  nämlich  einer  specifischen  Glomerulus  nephritis,  über  die  Verr. 
schon  früher  Mittheilung  gemacht  hat.  Colasanti. 

489.  A.  Capparelli:  Untersuchungen  über  die  Functionen 
des  Pankreas  und  den  Diabetes  pancreaticus.  ^)  Aus  den  Unter- 
suchungen des  Verfs.  geht  hervor:  1.  Endoabdominale  Einspritzungen 
von  Pankreastheilchon  bei  gesunden  Thieren  —  in  bestimmter  Menjre 
—  werden  gut  ertragen  und  rufen  nur  leichte,  vorübergehende  Glyco- 
surie hervor.  2.  Die  vollständige  Exstirpation  des  Pankreas  ruft 
constant  persistirende  Glycosurie  hervor,  die  wenige  Stunden  nach 
•dem  Eingriif  einsetzt  und  bis  kurz  vor  dem  Tod  dauert.  3.  Lässt 
man  Pankroasreste  am  Mesenterium  hängen,  oder  frei  in  der  Bauch- 
höhle zurück,  .  so  tritt  die  Glycosurie  später  ein  und  zwar  dann, 
wenn  die  Pankroasreste  durch  den  Involutionsprozess  aufgezehrt  siinl. 

^)  Studi  buUe   funzione  del  pancreas   e  sul  diabete   paiicreatico.    Atti 
dcir  Accadomia  (jiuenia  di  Cataiüa  1892  Vol.  V.    Memor.  IV. 


XVI.  Pathulogiscte  Cheli 


51 


Hing 
U.lj 

w 


'rtiittirende  uitrt  lÜe  iitsipidp  Form  lies  Diabetes  fimlen  sich 

bei  Zui'Bckbleilieu  von  Drüsenresten  am  Mesenterium,  die  liitennittireDcl 

oder   coustant    fuiictioiiiren.      5,   Emloübilomtiiiile   Ein  spritz  ungeti    von 

ganz  frischpm  Saft  oder  der  Piiljia  der  DrOi-e;   die  unmittelliar  nacli 

dem   Tode  des   Tliiers'in  0,76°/,,   Kochsalülüsung   gehrnclit   worden 

sind,  hcbcTi  die  Glycosnrie  f.emijorar  auf.     Wiederholte  Eiusi)rit zanken 

Eeser  Art  modifidren  den  ^cwllinlielieu  Verlauf  des  ex  per  itnent  eilen 

Sabetes.    ß.  Einspritzungen  von  Speichel  in  die  Venen  rnfen  leichte 

Uycosnrie,  leichte  Phosphaturie   «nd  Hypothermie,  wie  beim  experi- 

itellen  Diabetes  durch  Pankreasexstirpation  hei^or.    7.  Die  Störungen 

ich    Esstirpation    des    Pankreas    sind  zweierlei  Art :    die  einen  Er- 

ihrungsstörungen    beruhen    auf   dem  Fehlen    des   Pankreassaftes    im 

l>uodenum  nnd  dadurch   bedinRter   Verdauungsstöning ,    die   anderen 

hingegen,  wie  die  Glycosurie,  sind  dureh  das  Fehlen  eines  Pankreas- 

'Oducia  im  circuüreiiden  Blut,  abhängig.     H.  IMe  Beobachtungen  ans 

iea    Unterauchnugen    machen    es    sehr  'WÄhrscheinHch ,    dass    die 

lycösnrie  und  die  Phosjjhaturio  von  abnormer  Absorption  des  S])eichel8 

Darm    bedingt    sind   in   Folge  von  Störungen    in  der  Verdauung 

wögen  des  im  Darm  fehlenden  Pankreassaftes.     9.  Es  ist  wahrsebeiu- 

U<'-h,     doss    anter  normalen    Bedingungett    das    Secret    des    Pankreas, 

ins  Blut  ergassen,  die  saccharificirende  Kraft  dos  Speithels  im 

smus  aulheilt.  Colasanti. 


490.  A.  Capparelli:    Ueber  Behatittlung  des  experimentellen 

Dfabetes  pancreaticus. ')    Es  ist  dem  Verf.  in   frfiberen  Versuchen 

gelungen  nachzuweisen,  Jass  Einspritzung  von  Pankreas  in  die  Bauch- 

Thieren,   die   durch  ExstirjÄtion   dieser  DrDse   diabetisch 

)rden  waren,  den  Diabetes  vorftbergehend  ftufhoben  und  bei  forl- 

itzteih  Gebrauch  heilten.  Da  aber  der  die  Znckerbililung  hemmende 

Sich  leicht  durch  Zusatz  heterogener' 'F!üssigkett«n   oder  iuner- 

Ib   des  Pankreaagewebes   selbst  sich  zeraetzt,   so  suClite   der  Verf. 

Mffler  Darstellung   desselben   in    haltbarfer   Form,     Er   zersliess 

Pankreas  eines  kurü'nadi   der  FfltterunR  getfldteten  Thieres  im 

lOrser  und  zeirieb  es  mit  soviel  Talcnin  venetum,  dass  ein  trockenes 


')  Sulla  cura  dpi  diabete  pii 
ioenia  di  Cataiib  1892,  Vol.  V 


■■  xin.        ■'    ■"  ■         '■  -- 
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gleichmässiges  Pulver  entstand.  Durch  Schütteln  dieses  Pulvers  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  und  Filtriren  erhält  man  eine  leicht 
röthlich  gefärbte,  klare  Lösung.  In  derselben  hält  sich  das  proteo- 
lytische und  zuckerbildende  Ferment  unverändert,  auch  bewahrt  die 
Lösung  das  Vermögen  zu  emulsioniren ,  aber  das  die  Zuckerbildung 
hemmende  Princip  lässt  sich  nicht  erhalten.  In  die  Bauchhöhle  von 
Thieren  ohne  Pankreas  injicirt,  vermehrt  denn  auch  diese  Lösung  die 
Glycosurie,  namentlich  bei  eben  operirten  Thieren,  hat  aber  eine 
Besserung  des  Befindens  zur  Folge.  Thiere,  die  durch  langdauernde 
Glycosurie  dem  Tode  nahe  gebracht  sind,  die  schon  bewegungsunfähig 
sind  und  bei  denen,  wie  gewöhnlich  kurz  vor  dem  Tode  der  Zucker 
im  Urin  fast  ganz  verschwunden  war,  werden  wieder  lebhaft  und 
fressen  wieder,  wenn  auch  der  Zucker  im  Harn  wieder  auftritt.  Man 
muss  nach  Verf.  vermuthen,  dass  die  Pankreasdrüse,  wie  auch  andere 
Organe,  das  Vermögen  und  die  Aufgabe  haben,  einige  im  Leben  sich 
bildende  und  für  den  Organismus  toxische  Stoffe  zu  zerstören. 

Colasanti. 

491.   DeDoininicis:   Ueber  die  Pathogenese  des  Diabetes 

mellitus.  ^)  Aus  vielen  vom  Autor  selbst  ausgeführten  Versuchen 
gelangt  derselbe  zu  folgendem  Schluss:  1.  Dass  bei  vollkommener 
Exstirpation  des  Pankreas  (beim  Hund)  sich  nicht  immer  Diabetes 
mellitus  einstellt.  2.  Dass  Einpflanzung  von  Pankreas  ausserhalb 
der  Bauchliöhle  bei  vollkommener  Exstirpation  des  Pankreas  aus  der 
Bauchhcihle  die  Glycosurie  niclit  zu  verhindern  vermag.  3.  Dass  die 
Ligatur  des  Ductus  Wirsungianus,  nach  vollständiger  Abtrennung  des 
Pankreas  vom  Duodenum,  Glycosurie  zur  Folge  hat.  4.  Dass  Ein- 
spritzung des  Darminhalts  diabetischer  Hunde  in  das  Peritoneum 
gesunder  Hunde  eine  zweitäge  leichte  Glycosurie  zur  Folge  hat. 

Colasanti. 

492.  U.  B  n  1 1 0 :  Experimentelle  Untersuchungen  über  den  DU* 
betes  pancreaticus.  2)  Das  Ergebiiisa  dieser  rntersuchungen  ist  folgendes: 
1.   Dass  die  ];>ankreatische  (ilycosurio  die   regelmässige  Folge  der  Pankreas- 

1)  Sulla  })atogenesi  dol  diabete  mellito.  Kifornia  med.  189:>,  Vul  H. 
Xo.  t3'>.  —  ^]  liicerclie  sperimeiitali  sul  diabete  pancreatico.  Bulletin<>  «1. 
I{.  Acc.  med.  di  Kümo  189: J- -94. 
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€Xstirpation  ist,  2.  dass  die  intermittirende  Glycosnrie  selten  beohachtet 
wird,  3.  dass  niemals  eine  tardiye  Form  des  Diabetes  beobachtet 
wurde,  obgleich  Pankreasreste  zurückgelassen  wurden,  4.  dass  der  Procent- 
gehalt an  Zucker  keine  merklichen  Schwankungen  zeigt  und  dass  er  nie 
höher  als  10 o/o  war,  5.  dass  der  Harnstoff  in  seinen  Schwankungen  dem 
Zuckergehalt  parallel  geht  und  seine  tägliche  Menge  im  Mittel  30  Grm  war. 

Colasanti. 

493.  L  Vanni:    Einfluss  der  Exstirpation    des  Pankreas.^) 

Bei  Thieren,  denen  das  Pankreas  ausgenommen  worden  (Hunde, 
Katzen),  beobachtete  der  Verf.  regelmässig  Glycosurie,  die  kurz  vor 
dem  Tod  verschwand.  Mit  dem  Verschwinden  des  Zuckers  fiel  immer 
das  Auftreten  von  Eiweiss  im  Harn  zusammen.  Wurde  Thieren  ohne 
Pankreas  eine  Wässrige  Emulsion  von  Pankreas  injicirt,  so  ging  die 
Glycosurie  stark  zurück  und  verschwand  hin  und  wieder  ganz.  Der 
Verf.  kommt  zum  Schlüsse,  dass  die  Pankreasdrüse  eine  Substanz 
secernirt,  die  die  Fähigkeit  hat,  auf  die  reducirende  Thätigkeit  des 
Zuckers  in  den  verschiedenen  Geweben  des  Organismus  einzuwirken. 
Er  glaubt,  dass  die  schweren  Erscheinungen  nach  Pankreasexstirpation 
auf  eine  allgemeine  Intoxication  zurückzuführen  sind,  die  durch  Aus- 
fall eines  dem  Pankreassecret  eigenen   Princips  hervorgerufen  wird. 

Colasanti. 

494.  W.  Sandmeyer:  Ueber  die  Folgen  der  partiellen 
Pankreasexstirpation  beimHund.^)  I.  Dauernder,  bis  zum  Tode  an- 
haltender Diabetes  mellitus  mit  fortschreitender  Atrophie 
des  Drtisenrestes  bei  zwei  Hunden.  Stoffwechsel  und  Aus- 
werthung  verschiedener  Kohlehydrate.  S.  hat  die  Operation 
dahin  modificirt,  dass  er  nur  einen  Theil  des  Pankreas  exstirpirte,  wonach 
durch  Atrophie  des  Restes  Diabetes  eintrat,  was  noch  durch  Unter- 
bindung der  Hauptgefässe  beschleunigt  werden  konnte.  Die  umfang- 
reichen Untersuchungen,  deren  Ergebnisse  durcli  zahlreiche  Tabellen 
wiedergegeben  sind,  lassen  folgendes  erkennen :  1.  Nach  Exstirpation  des 
Pankreas  auf  etwa  ^/g  oder  ^s  iin<^^  zwar  bis  auf  Stücke,  die  nicht  mehr 
mit  dem  Darm  zusammenhängen,  entwickelt  sich  mit  der  Zeit  ein  Diabetes 
mellitus  leichter,  später  schwerer  Form,  der  bis  zum  Tode  des  Thieres 

1)  Sugli  effetti  deir   estirparzione   del   pancreas.     Arch.   ital.   di   Clinica 
med.  1894.     Fase.  2.  —  2)  Zeitschr.  f.  Biologie,  81,  12-85. 
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anhält.  2.  Eiterungen,  die  nach  den  bisherigen  Methoden  fast 
immer  auftreten ,  können  ■  nach  dem  befolgten  Verfahren  umgangen 
werden.  Trotz  der  Entwicklung  eines  Diabetes  schwerer  Form  ge- 
lingt es  bei  diesem  Operationsverfahren  die  Thiere  weit  länger  am 
Leben  zu  erhalten.  3.  Die  Eiweisskörper  werden  von  einem  Hund, 
der  nach  der  angegebenen  Methode  diabetisch  geworden  ist,  zu 
62 — 70^/(j  ausgenutzt.  Abel  mann  fand  eine  Verwerthung  von  44  ^/^ 
bei  totaler  Exstirpation ,  und  von  54  ^/^  nach  partieller.  4.  Die 
Auswerthung  der  nicht  emulgirten,  sowohl  im  Fleisch  enthaltenen, 
wie  besonders  eingeführten  Fette  unterliegt  während  des  Diabetes 
grossen  Schwankungen.  Zuweilen  wird  gar  kein  Fett  resorbirt,  zu- 
weilen beträgt  die  Resorption  30,  ja  sogar  bis  78 ^/q.  Die  in  emul- 
girter  Form  eingeführten  Fette  (Milch  pro  die  400  CG.)  wurden  bis 
zu  42  ^/q  resorbirt.  5.  Durch  Zulage  von  rohem  Rindspankreas 
zur  Nahrung  wird  die  Auswerthung  der  Eiweisskörper  und  der  Fette 
beträchtlich  vermehrt.  6.  Die  Zuckerausscheidung  gestaltete  sieb 
bei  gleichmässiger  Fleischfütterung  folgendermassen :  a.  Durch  Zu- 
lage von  rohem  Rindspankreas  wurde  die  Zuckerausscheidung  uin 
das  3-  bis  14  fache  erhöht,  b.  Durch  Zugabe  von  Kohlehydraten 
(per  os)  ergab  sich  folgendes:  Amylum  in  verkleisterter  Form  erhöhte 
die  Dextroseausscheidung.  Während  der  leichten  Form  des  Diabetes 
konnte  nach  Eingabe  von  kleinen  Mengen  verkleisterten  Amylums 
(20  Grm.  pro  die)  nichts  im  Kothe  nachgewiesen  werden.  Maltose 
erzeugt  eine  beträchtliche  Steigerung  der  Zuckerausscheidung.  Von 
80  Grm.  Maltose  erschienen  im  Mittel  etwa  60  Grm.  als  Dextrose 
im  Harn  wieder.  Maltose  als  solche  war  nicht  nachzuweisen. 
Traubenzucker  erschien  nur  zum  Theil  als  solcher  im  Harn 
wieder.  Lävulose  steigerte  die  Traubenzuckeraussclieidung.  Die 
La vu lose  ging,  namentlich  nach  grösseren  Gaben,  zum  Theil  in 
den  Harn  über.  Inulin  rief  nur  eine  geringe  Steigerung  der  Aus- 
scheidung hervor;  etwas  mehr  als  die  Hälfte  wurde  im  Kothe  wieder- 
gefunden. Rohrzucker  erschien  im  Harn  als  Traubenzucker.  Nach 
p]infülirung  von  40  Grm.  entleerte  der  eine  Hund  etwa  0  Grm.,  der 
andere  etwa  37  Grm.  Dextrose  mehr  als  an  beiden  vorhergehenden 
Fleischtagen.  R  a  f  f  i  n o  s  e  erhöhte  die  Traubenzuckerausscheidunir 
nur   unwesentlich.       Kloine   Mengen   Rafünose   waren    in   den    Harn 
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in  grosser  Theil  wurde  mit  den  t'äces  entleert. 
Milchzucker  steigerte  die  Dextroseiiausfuiir,  Hund  I  entleei-tfr 
nach  40  Grill,  etwa  16  («rm.,  Huud  H  nach  ftO  Grm.  etwa  til  Grin.. 
nach  C7  Gmi.  etwa  43  Griii.  Dextrose  melir  als  während  der  Vor- 
jieriode.  Laktosazon  liess  sich  aitfl  dorn  Häni  nicht  darstellen. 
Gftlactose  ging  nar  tarn  Theil  in  den  Harn  tlbcr.  Der  gFösste- 
Theil  erschien  als  Dextrose  wieder.  «0  Grm.  Galactose  steigerteu 
lue  DL'xtroseauafnhr  um  etwa  57  Grm.  (gegenüber  den  vorhergehen- 
den FteiscLtagen.  e.  Glycerin  ergab  keine  absolut  sichere  Steige- 
rnng  Uor  Dextroseausfuhr,  noch  weniger  (inmnii  arabicum. 
7,  Bei  Hand  II  ergab  sich  aus  der  Stickstot)1)ilnnz  die  anffallendo 
Thatsache,  dnss  trotz  fast  ständiger  Abnahme  des  Ki1r pergewichtes  dus 
Thier  sieb  meistens  in  den  einzelnen  Versnchareihen  im  Stickstoff- 
gleicbge wicht  befand,  Ja  dass  sogar  in  vi«leu  Fällen  weniger  Stick- 
stoff ausgeschieden  als  aufgenommen  wurde.  8.  Während  bei 
Totalcxatirpation  des  Pankreas  stets  starke  Verfettungen  der  Leber, 
Siereu  und  Muskeln  auftreten,  fehlte  bei  der  angegebenen  Operation 
jede  Verfettung  der  Organe.  IL  Diabetes  mellitus  Mach  Füt- 
terung mit  Fleisch  und  rohem  Pankreas  bei  Hunden, 
denen  dasPankroaskurzeZeitvorber  bis  auf'jOder''^ 
exstirpirt  war.  Wurde  Hunden  '/4  ^'^  '/j  der  DrOse  zurDck- 
gelassen  und  die  Tbiere  mit  grjissereii  Mengen  Pferdefleisch  und 
ruhem  Pankreas  gefüttert,  so  trat  Diabeteis  ein,  <lor  auch  einige  Zeit 
•'  einfacher  Fütterung  mit  Pferdefleisch  anhielt.  Ebenso  wirkte- 
i  Pankreas  allein,  während  gekochtes  unwirksam  war. 

Andre  ascb. 

495.   Bald!:   Ueber  die  Zuckerbildung  im  thierischen  Orga- 

Aus  der  langen  Reihe  von   Versuchen,  die  viele  Autoreu 
rflher    gemacht    haben,    gebt    hervor,    dass    sich    im    Organismus - 
dter  auch   dann  tindet,   wenn  dio  Nahrung  ganz   frei  von  Kohle- 
raten ist,   wie  aber   lüesor  Zucker   gebildet  \|^ird,   das  ^ist   nicht 
Darum  iiat  der  Verf.  Versuche  angestellt  an,  Runden,  denen 
e  Pankreas  ausgeschnitten  hatte  und  die  er  unter  verschiedener 

''  1)  Sulla  formaiione  dello  «accbero  nell"  orgariisnio  animalu.  Sperimentiile- 
K'^Vir    Sczione  bidogica.    Paäc,  1. 
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Diät  hielt,  indem  er  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Zuckers  mit  der 
des  im  Urin   ausgeschiedenen   Stickstoffs   verglich.     Er   hat   an  drei 
Hunden  Versuche  gemacht,  von  denen  der  erste  27  Tage  nach  dem 
Eingriff  lebte,  der  zweite  47  und  der  dritte  nur  6  Tage.     Die  z^ei 
ersten  wurden   unter  verschiedene  Bedingungen  gebracht,   der  letzte 
hatte  5  Tage  vor    der  Operation  ganz  gefastet   und  frass  auch  nach 
derselben   nichts.     Es   ist  nun    zu  untersuchen   gewesen,    ob  der  in 
diesen  Yersuchen  stets   im  Urin  gefundene  Zucker,    ganz   oder  zum 
Theil  aus  der  Spaltung  des  Eiweissmolectils  hervorgegangen,  oder  ob 
er  nicht  ein  Product  der  Analyse   sondern  der  Synthese  sei.     Wirft 
man  einen  Blick   auf  die  Yersuchsergebnisse ,    so  geht  deutlich  her- 
vor, dass  sowohl  die  Fleischnahrung,  die  kaum  Spuren  von  Trauben- 
zucker enthält,  und  keinen  Rohrzucker  noch  eine  vom  Autor  in  den 
Muskeln  gefundene  zuckerhaltige  Substanz,  als  auch  das  vollkommene 
Fasten  nicht   im  Stande   waren,    den  Traubenzucker    aus   dem  Urin 
der  Versuchsthiere  verschwinden  zu  machen.     Es  konnte  also  dieser 
Traubenzucker  unmöglich  aus  dem  aufgenommenen  abstammen,  son- 
dern musste  anderer  Herkunft   sein.     Man   könnte   an   einen  Zerfall 
<ler  Eiweisskörper  in  ihre  Componenten  denken,  von  denen  das  Glj- 
■cogen   einer   ist,    oder    das  Eiweiss   als    ein  Glycosid    ansehen,    da> 
durch  Spaltung  im  thierischen  Organismus  hauptsächlich  Kohlehydrate 
und   kohlensaures  Amnion  bilde,    welches   dann   unter  Wasserverlust 
in   Harnstoff  tibergehe.     Die   Ergebnisse  der   Versuche   zeigen   aber 
keinen  engeren  Zusammenhang  zwischen  dem  ausgeschiedenen  Zucker 
und  den  aufgenommenen  Eiweisskörpem,  man  kann  darum  auch  nicht 
das  Bestehen  einer  schon  in  den  Eiweisskörpem  präformirten  Kohle- 
hydratgruppe annehmen  und  muss  darum  nothgedrungenermassen  zur 
Anschauung  gelangen,    dass  sich  der  Zucker  im  thierischen  Orgaui>- 
mus  durch  einen  synthetischen  Vorgang  bilde,  wie  bei  den  Pflanzen. 
Der   Autor   will    nicht    glauben,    dass   aller   Zucker    im   thierischen 
Organismus  aus   gleicher  Quelle   stamme,    sondern    gibt    deren  3   aN 
wahrscheinlich  an:    er  unterscheidet:     1.    den  mit  der  Nahrung  auf- 
genommenen Zucker,    2.    den   aus  Glycogen  gebildeten,    3.    den  au«» 
einem  wahren  synthetischen  Process  hervorgehenden,  den  die  animale 
Zelle  ebenso  wie  die  pflanzliche  anzuregen  im  Stand  sei. 

Colasanti. 
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496.  T.  Schabad:  Ueber  den  klinischen  und  experimentellen 
Diabetes  mellitus  pancreaticus.  ^)  Verf.  theilt  zunächst  einen  längere 
Zeit  beobachteten  Fall  von  Diabetes  mit,  bei  welchem  die  schon  zur 
Zeit  des  Lebens  aus  einer  Reihe  von  Symptomen  und  der  vollständigen 
Erfolglosigkeit  der  diätetischen  und  therapeutischen  Maasnahmen  auf 
Diabetes  pancreaticus  gestellte  Diagnose  durch  die  Autopsie  vollkommen 
bestätigt  wurde.  —  Die  Thierexperimente  des  Verf  s.  mit  theilweiser 
und  totaler  Exstirpation  des  Pankreas  erwiesen  die  Richtigkeit  der 
Angaben  von  v.  Mering  und  Minkowski.  Bezüglich  der  Erklärung 
des  künstlichen  Diabetes  nach  Pankreasexstirpation  neigt  Verf.  der 
Ansicht  Lepine's  zu,  nach  welcher  das  Pankreas  ein  glycolytisches 
Ferment  ausscheidet,  welches  normaler  Weise  den  Zucker  im  Blute 
zersetzt.  Desshalb  erfolgt  nach  der  Exstirpation  Glycämie  und  als 
Folge  Glycosurie.  Verf.  sucht  diese  Frage  durch  Experimente  zu 
entscheiden,  indem  er  Hunden,  welche  durch  Phloridzin  oder  Pankreas- 
exstirpation diabetisch  gemacht  worden  waren,  die  Harnleiter  unter- 
bindet und  so  eine  Anhäufung  des  Zuckers  im  Körper  bewirkt. 
Existirt  eine  glycolytische  Function  des  Pankreas,  so  wird  man  bei 
den  mit  Phloridzin  vergifteten  Thieren  keine  Zunahme  der  Zucker- 
menge im  Blute  auffinden  können,  wohl  aber  bei  den  des  Pankreas 
beraubten  Thieren.  Die  Versuche  haben  zu  Gunsten  dieser  Ansicht 
entschieden ,  indem  bei  den  des  Pankreas  beraubten  Hunden  der 
Zuckergehalt  des  Blutes  in  18  St.  auf  das  6  fache  stieg,  während 
dasselbe  bei  den  mit  Phloridzin  vergifteten  Hunden  unverändert 
blieb.  Augenscheinlich  fördert  das  Pankreas  die  Zerlegung  des 
Zuckers  im  Körper  und  regulirt  dadurch  den  Zuckergehalt  des 
Blutes.     Ein  Fehlen  dieser  Function  ruft  Glycosurie  hervor. 

Andreasch. 

497.  M.  Kaufmann:  Neue  Untersuchungen  über  die  Patho*- 
genese  des  Pankreas-Diabetes.^)    Nach  Chauveau  und  K.  [J.  Th. 

23,  562]  hängt  die  Hyperglycämie  immer  von  einer  tiber- 
mässigßn  Production  von  Glycose,  nicht  von  einem  ver- 
mehrten Verbrauch  derselben  ab.    K.'s  neue  Versuche,  in  denen 


1)  Zeitschr.   f.   klin.   Medic.   24,   108—129.  —  2)  Nouvelles   recherches 
«ur  la  pathogenie  du  diabete  pancreatique.     Compt.  rend.  118,  G56 — 659. 

Haly,  Jahresbericht  für  Thierchomie.    1894.  42 
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er  nach    der   Methode    von    Bock    und    Hoffmann    (Modification 
Seegen)  die  Ligatur   der  Leberge fasse  vornahm,   bestätigten 
diese  Anschauung.     Bekanntlich  verursacht  die  Ausschaltung  der 
Leber  durch  Ligatur  oder  durch  Exstirpation  (Minkowski;  eine 
schnelle    Verringerung    des    Blutzuckers    beim    normalen 
'.  Thier.    Einer  Hündin,  welche  1,219  ^/qq  Glycose  im  arteriellen  Blnt 
i  hatte,  wurden   die  Lebergefässe   unterbunden;   nach  70  Min.  betrog 
:  der  Blutzucker    nur    noch    0,500  ^/qq.     Jetzt  wurden   die   Ligaturen 
wieder  entfernt,  der  Zucker  im  Blut  stieg  wieder,  und  nach   15  Min. 
wurde  derselbe   gleich  1,724  ^/^^  gefunden.     In   diesem  Tersuch  be- 
itrug der  Zuckerverbrauch  pro  Stunde  0,618 ^/^q.     Drei  Ver- 
■  suche  Seegen's  hatten  0,900,  1,380,  1,050  Grm.  ergeben.     Aehu- 
liche  Versuche  machte  K.  an  Hunden,  welche  durch  Exstirpation 
des  Pankreas   diabetisch   gemacht  worden   waren.     Hier  sank 
der  Zuckergehalt  des  arteriellen   Blutes   von   2,174,    3,450,    3,538 
resp.  2,760  7oo  während  60,  60,  40  resp.  30  Min.  auf  1,298,  2,509, 
2,705  resp.  2,300 ^/q^,  der  Verbrauch  pro  Stunde  betrug  demnach 
0,876,  0,941,    1,250  resp.  0,920  ^/o^,   war   also   durchaus   normal.*) 

Herter. 

498.  M.  Kaufmann:  Ueber  die  Wirkungsweise  des  Pankreas 
bei  der  Regulation  der  zuckerbildenden  Function  der  Leber.  Neue 
Thatsachen,  die  Mechanik  des  Pankreas -Diabetes  betreffend.^ 
499.  Derselbe:  Mechanik  der  durch  den  Zuckerstich  und  die 
Anästhetica  bedingten  Hyperglycämie.  Experimentelle  Thatsachen, 
welche  zur  Feststellung  der  Theorie  des  Diabetes  mellitus  und  der 
Regulation  der  zuckerbildenden  Function  im  normalen  Zustande 
dienen  können.^)  Ad  498.  Werden  intacten  Hunden  beide  Vagus- 
Sympathicus-Stämme   am   Halse   durchschnitten,    so   zeigen 


1)  Nur  in  einem  Falle  war  der  Verbrauch  (0,2300/oo)  erheblich  unter 
der  Norm.  —  ^)  Du  mode  d'action  du  pancräas  dans  la  r(5gulation  de  1& 
fonction  glycoso-formatrice  du  foie.  Nouveaux  faits  relatifs  au  mecaDisiue 
du  diabete  pancreatique.  Compt.  rend.  118,  716 — 718.  —  ^)  Mecanisiiie  de 
rhyperglyceinie  determinec  par  la  piqüre  diabetique  et  par  les  anesth^siqUfS. 
Faits  experimentaux  pouvant  servir  ä  etablir  la  th^orie  du  diabete  sucre  tt 
de  la  regulation  ile  la  fonction  glycoso-formatrice  a  Tetat  normal.  Ibi«l. 
894-897. 
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l'Hy'po'glycämie,  die  Dnvchschneidniig  im  Torax  ist  ohne 
Einfluss  anf  den  Blutziiclter  (Cl.  Bernard).  "Wird  den  Thiereii 
nach  dieser  Nervendurcbsclineiciuug  das  Pankreas  exstirpirt, 
so  folgt  scliitell  HyperglycSmie  und  Gljcosurie.  Denselben 
Erfolg  hat  die  Exstirpation  des  Pankreas  nat-h  Durtihschneidiing 
der  Nn.  phrenlci,  der  Nn.  splanchnici,  sowie  nach  Zersttlmng 
des  Ganglion  scmilunare  und  Section  der  mit  der  A.  hepatii» 
verlaufenden  Nerven,  sowie  auch  der  die  V.  portae  und  den  Ductus 
cboledochas  begleitenden  JJerven  und  des  direct  zur  Leber  gehenden 
Vagus-.\stes,  (Ohne  Pankreasexstirpation  lassen  diese  Nervendurcli- 
schneidangen  den  Zuckergehalt  des  Blutes  unverändert,  oder  sie  setzen 
denselben  herab.)  Das  Pankreas  hemmt  demnach  die  Zucker- 
liililung  in  der  Leber,  wenn  für  die  Ausübung  dieser  "Wirkung 
keine  Nervenbahnen  mehr  verfügbar  sind,  die  Wirkung  muss 
also  vermittelst  des  circnlireß  den  Blutes  ausgeübt  werden,  in 
welches  das  Pankreas  ein  inneres  Secret  ergiesst.  Ad  499.  Nach 
Cl.  Bern ard  ist  ler  Stich  in  den  Boden  des  vierten  Ventrikels 
nnwirksani  wenn  die  Nn.  splanchnici  durchschnitten 
sind:  Verf.  bestätigte  lietes  Verhalten  und  fand,  dass  auch  die 
AcSsthetica  nach  dieser  Operation  keine  Glycoaurle  mehr  bervor- 
ntf».  Werden  die  vom  Ganglion  solare  zur  Leber  und  zum 
Pankreas  verlaufenden  Nerven  durchschnitten,  so  bleibt  die 
Wlrkang  das  ?m,kerstichs  aus.  nicht  aber,  wenn  entweder  nur  die 
Leberoerven  oder  nur  die  Pankreasnerven  durchschnitten  werden. 
Ütruns  folgert  Verf  daas  die  centrale  Erregung  sowohl  auf 
dj^LeliGr,  als -iuoh  mf  las  Pankreas  einwirkt,  indem  sie  jeiio 
zur  Zuckerbildung  anregt  und  in  diesein  die  hemmende  Secrelion  ver- 
riagert.  Herter. 

.')<iü.  W.  Marcuse:  Die  Bedeutung  der  Leber  fUr  das  Zustande- 
kommen des  Pankreasdiabetes.')  An  19  Fröschen  wurde  zunächst 
das  Pankreas  exstirpirt  und  daliei  beobachtet,  da,^  bei  den  12  Fröschen, 
bei  denen   es  tlberhaupt  zur  Zuckerausscheidung  kam,    der  Diabetes 


')  Vprhaiidl.  ■!.  physiol.  GesellBch.  i.  Berlin;  Do  Bois-Roymo 
Arth.  [ihv-iül,  AbtL.  ISU,  |iag.  539-541   u.  Zeitichr.  f.  kün  Med.  2«, 


.(I's 


660  XVI.  Pathologische  Chemie. 

bereits  am  1.  oder  2.  Tage  nach  der  Operation  beginnt.  Die  Lebens- 
dauer der  Thiere  betrug  durchschnittlich  5  Tage,  in  einem  Falle 
8  Tage.  Der  Zuckergehalt  des  mittelst  Cloakenligatur  gesammelten 
Harns  erreichte  ein  Maximum  von  0,4  ^/q.  Häufig  war  Peritonitis. 
Leberatrophie  etc.  zu  bemerken,  ohne  dass  diese  Erkrankungen  von 
Einfluss  auf  den  Diabetes  gewesen  wären,  wie  Minkowski  bei 
Warmblütlern  beobachtete.  In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurdeu 
21  Fröschen  Pankreas  und  Leber  exstirpirt;  dabei  zeigte  sich  nie- 
mals Diabetes.  Es  ist  desshalb  bei  Fröschen  ein  Pankreasdiabetes 
ohne  Leber  nicht  möglich.  Dieser  Einfluss  ist  um  so  dunkler, 
da  die  Leber  nicht  als  Ort  der  Zuckerbildung  betrachtet  werden 
kann.  Andreasch. 

501.  E.  Hidon:  Erzeugung  von  Diabetes  nnellitus  beim 
Kaninchen  durch  Zerstörung  des  Panlcreas.^)    Beim  Hund  erhält 

man  nach  Injection  von  Fett  in  den  Wirs ungesehen  Gang 
keinen  Diabetes  (Gl.  Bernard),  weil  diese  Operation  hier  nur  eine 
unvollständige  Zerstörung  des  Pankreas  herbeiführt.  Beim 
Kaninchen  gelingt  es  auf  diese  Weise,  die  vollständige 
Atrophie  des  Pankreas  zu  veranlassen  und  damit  dieses  Thier 
diabetisch  zu  machen,  bei  dem  wegen  des  weitverzweigten  Baues  des 
Pankreas  die  Exstii-pation  nicht  ausführbar  ist.  Nach  der  Injection 
des  Olivenöls  treten  zunächst  in  inconstanter  Weise  kleine  Quantitäten 
Zucker  im  Urin  auf;  nach  20  bis  30  oder  mehr  Tagen  erst  stellt 
sich  eine  dauernde  Glycosurie  ein,  die  sehr  hochgradig  wird.  Ein 
Kaninchen  von  2  Kgrm.  lieferte  am  30.— 34.  Tage  je  230  — 320  CC. 
Urin  mit  6,06  — 7,7  ^/^  Zucker,  pro  die  17,7—21,5  Grm.  Die  Glyco- 
surie ist  eine  alimentäre,  sie  kann  durch  Ausschluss  der  Kohle- 
hydrate sehr  beschränkt,  durch  Hunger  ganz  aufgehoben  werden. 
Die  diabetischen  Thiere  fressen  viel  und  magern  nicht  ab.     H  e  r  t  e  r. 

502.  E.  H^don:  Ueber  die  Wirkungen  der  langsamen  Zer- 
störung des  Pankreas.'^     Der  nach  Injection  von  Oel  in  den  Wir- 

1)  Production  du  diabete  sucre  chez  le  lapin,  par  destruction  du  paii- 
crt^as.  Coinpt.  reiul.  116,  649—651.  —  2)  Sur  les  effets  de  la  destructiüii 
lente  du  paiicnhis.    Conipt.  rend.  117,  238—240. 
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SU ng 'sehen  Gang  bei  Kaninchen  auftretende  Diabetes  ver- 
schwindet nach  einiger  Zeit  wieder,  und  die  Thiere  verhalten 
sich  dann  völlig  normal,  trotzdem  ihr  Pankreas  vollständig  zerstört 
ist.  Der  Zuckerstich  macht  sie  von  neuem  diabetisch.  Es  scheint, 
als  ob  die  langsame  Ausschaltung  des  Pankreas  für  den  Organismus 
nicht  so  schädliche  Folgen  hätte  als  die  plötzliche  Entfernung  des- 
selben. Herter. 

503.  W.  Weintraud:    Ueber   den   Pankreas  -  Diabetes  der 

VSgel.^)  Da  die  Yersuche  über  die  Pankreasexstirpation  bei  Vögeln 
nicht  zu  einheitlichen  Ergebnissen  geführt  haben,  hat  Verf.  die  Ope- 
ration noch  an  19  Enten,  einem  Falken,  zwei  Bussarden  und  zwei 
Raben  ausgeführt.  Zur  Sonderung  des  Kothes  wurde  der  Darm  ober- 
halb der  Ureterenmündung  unterbunden,  welche  Ligatur  aber  nach 
3 — 4  Tagen  gelöst  werden  muss.  Der  frische  oder  am  Wasserbade 
eingedickte  Harn  wurde  mit  Alcohol  behandelt  und  mit  dem  Alcohol- 
extracte  die  T  r  o  m  m  e  r  'sehe,  die  Phenylhydrazin-  und  die  Gährungs- 
probe  angestellt.  Von  den  19  Enten  wurde  an  vier  Thieren  eine 
Zuckerausscheidung  beobachtet ;  in  drei  dieser  Fälle  waren  ausser  dem 
Pankreas  auch  Theilc  des  Darmes  resp.  die  Milz  exstirpirt  worden.  Der 
Zuckergehalt  bei  den  nicht  diabetisch  gewordenen  Thiere  wurde  durch 
die  Operation  nicht  alterirt.  Vergiftung  mit  Leuchtgas  erzeugte  bei 
operirten  und  nicht  operirten  Thieren  nach  mehrmaliger  Wiederholung 
im  Tage  (12  —  16  Mal)  Glycosurie  (0,62—0,82  Grm.  Zucker  in  24  St.). 
Ebenso  trat  bei  beiden  Arten  von  Thieren  bei  Ueberschwemmung 
des  Körpers  mit  Rohrzucker,  Dextrose  und  Lävulose  in  den  Harn 
über.  Die  operirten  Raubthiere  bekamen  alle  eine  bis  zum  Tode 
andauernde  Glycosurie,  die  bei  einem  Thiere  9  Tage  lang  verfolgt 
werden  konnte,  von  den  beiden  Raben  zeigte  einer  Zucker  im  Hai*n, 
der  andere  nicht.  Andreas  eh. 

504.  A.  Brugnola:  Experimentelle  Hyperglycämie  und  Glyco- 
surie bei  Vögeln.^)     B.  geht  von  der  Beobachtung  Langendorff 's 

1)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Phannak.  34,  :^03— 312.  —  ^^j  Ii)ergli- 
cemia  e  glicosuria  sperimentali  negli  ucceili.  Atti  della  II.  Accadomia 
uiedica,  chir.  di  Perugia,  Vol.  V,  Fase.  2—3,  1893. 
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aus,  die  Axenfeld  bestätigt  fand,  dass  bei  Vögeln  nach  Pankreas- 
exstirpation  weder  traiisitorische  noch  permanente  Glycosurie.beobachtet 
wird,  wie  bei  Säugethieren  (Hund).  Er  untersuchte,  wie  sich  der 
Organismus  der  Vögel  bei  durch  intravenöse  Injectionen  hervorgerufener 
Hyperclycämie  verhält  und  fand,  dass  er  sich  theilweise  ebenso  verhält, 
wie  der  der  Säugethiere,  während  in  anderen  Beziehungen  wieder  ein 
wesentlicher  Unterschied  besteht.  So  wird  bei  Injection  von  Glycose 
in  das  Blut  bei  Vögeln  dieselbe  in  viel  geringerer  Menge  und  viel 
rascher  durch  den  Harn  ausgeschieden  als  bei  Hunden  (Brasol). 
Im  Gegensatz  zu  Kaninchen  und  Hunden  wird  bei  den  Vögeln  die 
Saccharose  und  Lactose  theilweise  in  den  Geweben  aufgespeichert 
und  nicht  ganz  durch  den  Harn  ausgeschieden.  Blutdruck  und  Puls- 
frequenz sind  mehr  gesteigert  als  beim  Hund.  Nach  einer  Stunde 
geht  der  Zuckerüberschuss  aus  dem  Blut  in  die  Gewebe  über,  wie 
aber  auch  bei  den  höheren  Thieren  von  Butte  beobachtet  worden 
ist,  so  steigert  dieser  Zuckerüberschuss  die  Oxydationsprocesse  nicht, 
sondern  hat  sogar  ein  Sinken  der  Temperatur  zur  Folge. 

Colasanti. 

505.  H^don;  Wirkung  des  Stichs  in  dem  Boden  des  vierten 
Ventrikels  bei  Thieren,  welche  durch  die  Exstirpation  des  Pankreas 
diabetisch  gemacht  sind.^)  Nach  Minkowski  vermehrt  die  In- 
jection von  Phloridzin  die  Glycosurie  bei  Hunden,  welche  nach 
Exstirpation  des  Pankreas  diabetisch  geworden  sind.  Bei  dem  Phlo- 
ridzin-Diabetes  tritt  aber  bekanntlich  keine  Hyperglycämie  ein,  es 
war  daher  von  Interesse  zu  untersuchen,  wie  unter  solchen  Verhält- 
nissen der  Zuckerstich  wirkt,  welcher  den  Zuckergehalt  im  Blute 
beim  normalen  Thiere  vermehrt,  H.'s  Versuche  zeigten,  dass  auch 
bei  dem  Thier  mit  Pankreas-Diabetes  diese  Wirkung  eintritt;  der 
Zucker  steigt  sowohl  im  Urin  als  im  Blut,  bei  hochgradigem 
wie  bei  massigem  Diabetes;  auch  erhöht  sich  die  Temperatur  (um 
0.6 — 0,7®).  Ein  Hund,  dem  vor  einigen  Tagen  das  Pankreas  ent- 
fernt war,  erhielt  an  dem  Versuchstage  keine  Nahrung,  so  dass  seine 

1)  Effets  de  la  i)iqüre  du  plancher  du  quatrienie  ventricule  chez  K"> 
animaux  rondus  diabeti^ues  par  l'extirpation  du  pancreas.  Compt.  rend.  soc. 
46,  26—29. 
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ZuL'kerausscheidung  im  stetigen  Sinken  begriffen  wav;  der  Zucljer 
ÜQ  Blut  hetrUB  2,8''/^(|.  A!a  nun  der  Zuckerstich  ausgeführt,  wurde, 
war  dcrselbö  nach  drei  Stunden  auf  3,7  "/ng  ftntjtewadisen,  der  Zucker- 
gehalt des  Urins  war  von  5,5''/„  auf  9,8"/,,  gestiegen,  und  während 
TOT  iler  Operation  9.8  Grm,  Zucker  in  4  Stunden  ausgesehiedeii 
waren,  schied  das  Thier  nun  11,32  Grm.  in  3  Stunden  aus.  Bei 
einem  Hnnd,  welcher  nur  alimentäre  Glycosurie  zeigte,  stieg 
durch  den  Zucfcerstich  der  Blutzucker  von  2,4  auf  i.S^/nn  und  der 
Hamzneker  von  0,1  auf  IO^/q.  Auch  in  Füllen,  wo  hei  reichlicher 
Ernährung  mit  Fleisch  und  Brod  die  Esstirpation  des  Pankreas  eine 
sehr  hochgradige  Glycosurie  bewirkt  hatte,  erhöhte  sieh 
dieselbe  noch  durch  den  Znckerstich,  z.  B.  wurde  in  einem  solchen 
^Kle  der  Znckei^ehah   des  Urins  von    11  "/^  bis  auf  15  "/q  gesteigert. 

^^  506.  W.  Weintraud:  Ueber  die  Ausscheidung  von  Aceion, 
Dracetsäure  und  |3-0xybuttersäure  beim  Diabetes  mellitus.')  W.  er- 
örtert ilie  Ansichten  über  die  Enlstehung  dieser  Körper  im  Organis- 
mus; am  wahrscheinlichsten  ist  ihre  Bildung  aus  Eiweisa.  W,  hat 
an-  einem  Ki'auke«  mit  der  schweren  Form  des  Diabetes  [J.  Tb.  23, 
58  t]  längere  Zeit  die  Ausscheidung  dieser  Körper  verfolgt  unll 
dabei  gefunden,  dass  während  der  fortgesetzten  Aceton-,  Diacetsäure- 
ujid  Oxyhnttersäureausscheidung  der  Kranke  in  vollständigem  Stoff- 
wechsel- und  speciel!  in  Stickstoifgleichgewicht  war,  sodass  also  weder 
ein  gesteigerter  Umsatz  von  Naurungseiwoiss,  noch  eine  Abschmelzung 
von  Körpei'Ciweiss  stattfand.  Auch  nachdem  bei  fortgesetzter  Be- 
schräiiknug  der  Diät  der  Harn  dauernd  zuckerfrei  geworden  war, 
fianden  «ich  in  demselben  nach  wie  vor  die  drei  Klirpur.  Es  wurden 
nmi  iiuantitative  Bestimmungen  vorgenommen  und  dazu  einerseits  die 
Methoden  von  Messvnger  und  Kramer  benutzt,  andererseits  der 
Aleoholauszug  des  Hunis  mehrerer  Ta«e  12 — 16  Mal  mit  Aether  ex- 
irahiit  und  in  dem  Extracte  die  Oxybuttersäure  durch  die  I,ink8- 
drehttug  bestimmt.  Die  nahe  Verwandschaft  der  3  Substanzen  uiid 
ihr  gemeinsames  Auftreten  machten  es  wahrscheinlich,  .dass  sie  olle 
drei  der  gleichen  Stoffwechsolstöruug  ihren  Ursprung  verdanken ;   es 


IK      <l 
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zeigte  sich  aber,  dass  bei  dem  Kranken  durch  Verabreichung  von 
Alkalien  (milchsaures  oder  kohlensaures  Natron)  die  Acetonausschet- 
düng  erheblich  gesteigert  wurde,  ohne  dass  eine  Abnahme  der  Oxy- 
buttersäure  zu  beobachten  gewesen  wäre.  Eine  befriedigende  Er- 
klärung des  Einflusses  des  Alkali  auf  die  Acetonurie  steht  noch 
aus.  Jedenfalls  ergaben  die  Untersuchungen,  dass  die  Acetonaus- 
scheidung  erheblichen  Schwankungen  unterliegen  kann,  die  ganz  von 
äusseren  Momenten,  dem  Alkaligehalte  der  Nahrung  etc.  abhängig 
sind.  Den  Acetongehalt  des  Urins  allein  zur  prognostischen  Beur- 
theilung  eines  Krankheitsfalles  zu  verwenden,  ist  darum  unsicher. 
Die  Ausscheidung  des  Stickstoffs,  Ammoniaks  und  Acetons  während 
der  einzelnen  Tageszeiten,  Vormittags,  Nachmittags  und  Nachts,  er- 
gaben zunächst  für  das  Ammoniak  und  den  Stickstoff  ein  gleiches 
Verhältniss  in  allen  3  Harnportionen,  dagegen  war  absolut  und  auch 
relativ  das  Aceton  im  Nachtharn  vermehrt  (A  :  N  =  1  :  18j.  Im 
Vormittagsharn,  der  das  meiste  Ammoniak  enthielt,  fand  sich  am 
wenigsten  Aceton  (1  :  57);  auch  die  Oxybuttersaure  war  im  Nacht- 
ham  stets  am  reichlichsten  vorhanden.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass 
diese  Körper  in  jener  Zeit  in  grösster  Menge  auftreten,  wo  keine 
Nahrungsaufnahme  stattfindet,  Verhältnisse,  welche  Verf.  auch  bei 
Versuchen  an  sich  selbst  bei  physiologischer  Acetonurie.  wie  sie  nach 
Enthaltung  von  Kohlehydraten  auftritt,  constatiren  konnte.  Eine 
Verabreichung  von  organischen  Säuren,  auch  von  Oxybuttersaure, 
hatte  keinen  vermehrenden  Einfluss  auf  die  Acetonurie :  Kohlehydrate 
setzen,  wie  längst  bekannt,  die  Acetonmenge  herab,  ebenso  Lävulose 
und  Milchzucker,  sowie  Glycerin  [Hirschfeld  J.  Th.  23,  572]. 
Letzteros  rief  aber  bei  dem  sonst  zuckerfreien  Kranken  stets  starke 
Glycosurie  hervor.  Andreasch. 

507.  W.  Weintraud:  Ueber  die  Beziehungen  der  Lävulin- 
säure  zur  Acetonurie.^)  Da  in  jüngster  Zeit  Lävulinsäure  als  Spal- 
tungsproduct  einer  Xuclolnsäurc  aufgefunden  worden  ist,  lag  es  nahe, 
diese  als  Vorstufe  des  Acetons  und  der  Acetessigsäure  zu  betrachten 
und  ihr  Verhalten  im  Organismus  zu  untersuchen.  Es  liegt  bereits 
eine  Angabe  von  v.  Jak  seh  [J.  Th.  15,  466]  vor,  der  die  Lävulin- 

1)  Arch.  f.  oxporini.  Pathol.  u.  Phariiiak.  S4,  :367— 87:^. 
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säure  stark  giftig  fand.  Verf.  verwandte  daß  Natron-  und  Kalksalz, 
welche  weder  bei  subcutaner,  noch  nach  Einführung  per  os  giftig 
waren ;  bei  grösseren  Dosen  ging  die  Säure  unverändert  in  den  Harn 
über.  Im  Harn  trat  bei  Darreichung  grösserer  Mengen  ein  die 
Acetonreactionen  gebender  Körper  in  sehr  geringer  Menge  auf.  Beim 
gesunden  Menschen  oder  bei  einem  Diabetiker  wurde  keine  Aceton- 
ausscheidung  bemerkt  resp.  die  bestehende  nicht  verstärkt. 

Andreasch. 

508.    P.   Palma:   Ueber   das  Verhältniss   der  pathologischen 
Acetonausscheidung  zur  Gesammtstickstoffausscheidung  0*    I>a  da» 

Aceton  als  ein  Zerfallsproduct  der  Eiweisskörper  angesehen  wird, 
bestimmte  P.  in  einer  Reihe  von  16  Krankheitsfällen  den  Stickstoff- 
gehalt  des  Hanis  nach  K j  e  1  d  a  h  1  und  das  Aceton  nach  M  e  s  - 
singer-Huppert.  Bei  den  5  Fällen  von  Diabetes  fanden  sich 
nur  zweimal  grosse  Mengen  von  Aceton,  in  den  übrigen  nur  sehr 
bedeutende  Steigerung  desselben.  Der  Eiweisszerfall  war  in  einem 
Falle  am  höchsten  (32  Grm.  N),  wo  gerade  die  Acetonausscheidung 
(0,46  Grm.)  nicht  maximal  war ;  dagegen  fanden  sich  einmal  bei  17  Grm. 
Stickstoifausscheidung  4,5  Grm.  Aceton  im  Tagesharn.  4  Fälle  von 
Typh.  abdom.  zeigten  stets  eine  erhöhte  Acetonurie,  wo  dieselbe 
auch  am  höchsten  dort  auftrat,  wo  die  gi'össten  Stickstoffmengen  aus- 
geschieden wurden.  In  2  Fällen  von  Pneumonien  war  trotz  hohen 
Fiebers  nur  eine  minimale  Steigerung  des  Acetons  zu  bemerken,  bei 
Phosphor  Vergiftung  fand  sich  einmal  eine  bedeutende,  einmal  eine 
massige  Acetonurie.  Im  Allgemeinen  erschien  das  Aceton  am  be- 
deutendsten vermehrt  in  jenen  Fällen,  wo  der  Eiweisszerfall  ge- 
steigert erschien,  sei  es,  dass  es  sich  um  Oxydation  des  Organeiweisses 
oder  des  Nahrungseiweisses  handelte.  Ein  Parallelismus  in  dem 
Sinne,  dass  mit  dem  Eiweisszerfall  gleichzeitig  der  Acetongehalt  im 
entsprechenden  Maassc  steigen  oder  sinken  würde,  liess  sich  nicht 
constatiren.  An  einzelnen  Tagen  stieg  und  sank  allerdings  mit  dem 
Eiweisszerfall  das  Aceton,  doch  erfolgte  dies  nicht  im  relativen  Ver- 
hältnisse. A  n  d  r  e  a  s  c  h . 


1)  Zeitschr.  f.  Heilk.  15,  20  i)ag.  Sei)aratab(lr. 
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509.  A.  Conti:  Ueber  Acetonurie  ^).  Yerf.  kam  zn  folfrenden 
Resultaten:  1.  Hyperacetonische  Urine  bei  Infectionskrankheiten  sind 
gewöhnlich  hyjiertoxisch.  2.  Trotzdem  ist  der  Acetongehah  kein  ron- 
stantes  und  sicheres  Merkmal  für  die  Toxicität  des  Harns,  da  ürino 
mit  hohem  Acet^nf?ehalt  auch  eine  untemormale  Toxicität  besitzen 
tonnen.  3.  Ein  Operationstrauma  führt  häuüg  zur  Hyperacetonurie. 
welche  aber  nicht  an  die  Eröffnunpr  der  Peritonealhöhle  oder  an  dit* 
Anwendung  von  Sublimat  (P ei  per)  gebunden  ist.  Auch  die  Chlon»- 
formnarkose  erzeugt  keine  Acetonurie.  4.  Das  Aceton  kann  nicht 
als  das  Product  für  den  StofPwechsel  nothwendiger  biochemiscliei 
Processe  aufgefasst  werden,  denn  wenn  auch  bei  anscheinend  Gesunden 
sich  Spuren  von  Aceton  vorfinden,  so  fehlen  sie  doch  mitunter  ffän?- 
lich.  In  10  Fällen  von  Anämie  fehlte  das  Aceton  oder  war  mini- 
mal in  7  Fällen;  es  zeigte  sich  in  massiger  Menge  zweimal  uiul 
war  sehr  reichlich  in  1  Falle  (bei  subnormaler  Toxicität).  In  2n 
Fällen  von  Abdominaltyphus  war  im  Verlaufe  der  Krankheit  constante 
Hrperacetonurie,  gewöhnlich  dabei  auch  Hvpertoxicität  des  rrins. 
In  3  der  Fälle  stieg  jedoch  die  Toxicität  bei  fallendem  Acetongehalt. 
In  1  Falle  stieg  von  der  Akme  bis  zur  Defervescenz  die  Toxicität 
bei  in  gleichem  Schritte  abnehmendem  Acetongehalt.  Bei  20  Fällen 
von  Pneumonie  waren  die  Resultate  fast  eben  so.  Nur  zwei  Fäll«- 
zeigten  auf  der  H()lic  der  Krankheit  gleichzeitig  minimale  Toxicität 
xmd  nur  spuren  weisen  Acetongehalt.  Beide  Fälle  endeten  letal  um: 
die  Section  ergab  schwere  interstitielle  Erkrankung  der  Nieron.  ('. 
nimmt  (hih(^r  an,  dass  man  bei  schwacher  Acetonurie  trotz  schwerer 
Pneumonie  auf  eine  gestörte  Ausscheidung  des  Acetons  und  dec- 
entsprecbend  auf  eine  Erkrankung  der  Nieren  schliessen  könne. 

510.  L  Paijkull:  Ueber  Albuminurie  bei  eben  entbundenen 

¥feibern  -).  T>er  Harn  wurde  möglichst  bald  nach  der  Entbindung  — 
•d.  h.  nach  dem  Abgänge»,  bezw.  der  Herausnahme  der  Placenta  uml 
dorn  Waschen  der  Genitalia  —  mittelst  Katheters  der  Blase  ent- 
nommen.    Bei  der  I'utersucliung  desselben    wurde    darauf   theiK  auf 

h  llitoriim  iiM'dic  1><J>:-;.  l>ec.  7:  Ceiitralbl.  f.  imiert«  Medic.  15,  'M'-\. 
—  -!  (Ml!  AllumiiiiUTi  Iids  ]>vfr.rlösta  (jvinner.  Usala.  Lükarofiireniiig-  F--!- 
liaihlliiirrur  l!d.  i\U. 
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Albnmin  überhaupt  und  theils  auf  Kucleoalbumin  gesondert  geprüft. 
Zur  Prüfung  auf  Eiweiss  überhaupt  diente  die  mit  besonderer  Sorg- 
falt und  unter  Beobachtung  nöthiger  Kautelen  ausgeführte  He  11  er 'sehe 
Probe.  Die  Untersuchung  auf  Nucleoalbumin  geschah  nach  dem  von 
K.  Mörner  angegebenen  Verfahren,  d.  h.  durch  kräftige  Dialyse 
und  nachherige  Ausfällung  mit  Essigsäure.  Der  Kontrolle  halber 
wurde  bei  der  Prüfung  auf  Eiweiss  überhaupt  auch  die  Kochprobe 
mit  Essigßäurezusatz  verwendet.  Die  Vermuthung  des  Verf.,  dass  die 
bei  eben  Entbundenen  auftretende  Albuminurie  (selbstverständlich  bei 
gesunden  Weibern)  nur  von  Nucleoalbumin  herrühre,  wurde  nicht 
bestätigt.  Die  30  ersten,  vom  Verf.  untersuchten  Fälle  zeigten  zwar 
alle  Eiweiss  im  Harne;  aber  es  kam  nur  in  18  Fällen  Nucleoalbumin 
allein  vor.  In  den  übrigen  12  Fällen  enthielt  der  Harn  sowohl 
Nucleoalbumin  wie  Albumin.  Nach  diesem  Ergebnisse  prüfte  Verf. 
nunmehr  die  Harne  ausschliesslich  auf  die  Gegenwart  von  Eiweiss 
überhaupt.  Es  wurden  im  Ganzen  110  Personen  untersucht  und  in 
allen  Fällen  konnte  Verf.  die  Gegenwart  von  Albumin  im  Harne 
constatiren.  In  21  Fällen  wurde  die  Menge  des  Eiweisses  bestimmt; 
sie  schwankte  zwischen  0,05  und  1,2  ^/q.  Auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen spricht  Verf.  den  Satz  aus,  dass  der  Harn  bei  jeder  Ge- 
bärenden Eiweiss  enthält.  Hammarsten. 

oll.  Stephan:  Functionelle  Albuminurie ^).  Die  Ursachen  der 
functionellen  Albuminurie  sucht  Verf.  in  sehr  vielen  Fällen  entweder 
in  der  Einwirkung  toxischer  Substanzen  (Ptomaine  etc.),  welche  einer- 
seits dem  Körper  von  aussen  zugeführt  worden  sind,  andererseits 
sich  innerhalb  des  Körpers  unter  Einfluss  etwaiger  Digestionsstörungen 
oder  Stoffwechselkrankheiten  gebildet  haben,  oder  nach  Senator 
in  reflektorischen,  vasomotorischen  oder  trophischen  Wirkungen  auf 
das  Nierenparenchym.  Verf.  hebt  die  von  ihm  wahrgenommene  er- 
hebliche Frequenz  derjenigen  Fälle  hervor,  welche  als  dyspeptische 
Albuminurien  betrachtet  werden  können.  Vor  Allem  sah  Verf.  eine 
entweder  intermittirende  oder  cyclische  Albuminurie  bei 
denjenigen  Kranken  mit  Magenektasie.  bei  welchen  zu  gleicher  Zeit 
Lebercongestiouen   vorhanden   waren  (Bouchard).     I>ie  im  Verlauf 


1)  Nederl.  Tijdsdir.  v.  G^'neeskunde,  1804.  II,  p.  r,G9. 
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des  Diabetes  mellitus  erscheinende  Albuminurie  bildet  nach  Verf. 
in  der  Regel  eine  zufällige  Erscheinung;  nur  diejenigen  Fälle,  in 
welchen  im  späteren  Krankheitsverlauf  die  Glycosurie  schwindet  und 
durch  Albuminurie  ersetzt  wird,  sind  als  Nephritis  zu  betrachten. 
Verf.  unterscheidet  schliesslich  functionelle  Albuminurien  und 
fasst  dieselben  ebenfalls  als  Stoffwechselanomalien  auf;  so  die  bei 
Radfahrern  und  andern  Sportsmännern,  nach  kalten  Bädern,  Kneipp- 
kuren, nach  intensiver  psychischer  Arbeit,  auftretende  transitoriscbe 
Albuminurie.  Dieselbe  tritt  bei  einigen  schwächlichen  Individuen 
unter  bestimmten  Einflüssen  (ohne  grösseren  Kraftaufwand)  im  Laufe 
jeden  Tages  ein,  während  der  Nachtharn  und  ebenso  Morgen-  und 
Abendharn  eiweissfrei  sind.  Bei  allen  diesen  Albuminurien  wurde 
von  Verf.  vergeblich  nach  Cy lindern  gesucht.  Zeehuisen. 

512.   E.  Marugo:   Pneumonische  Albuminurien^).    Der  Verf. 

erinnert  an  die  zu  allen  Zeiten  erkannte  Wichtigkeit  der  Albuminurie 
in  Pneumonien  und  wie  dieselbe  die  Convalescenz  verzögern.  Er 
bespricht  die  darüber  gemachten  Untersuchungen  und  die  Phasen, 
welche  die  Erklärung  derselben  und  die  Schätzung  ihrer  Wichtigkeit 
durchgemacht  hat.  Er  erwähnt  die  Arbeit  von  Devoto,  und  die 
Meinung  von  Rahlden,  nach  welchen  die  fieberhaften  Albuminurien 
von  Nierenaffection  begleitet  seien,  und  das  Anfangsstadium  einer 
akuten  Nephritis  darstellen,  ferner  eine  von  Maragliano  veranlasste 
Arbeit  A 1 1  i  g  n  i  a  n  i  's,  in  welcher  gesagt  wird,  dass  1 1  mal  unter 
27  Fällen  die  Albuminurie  mit  dem  Fieber  verschwand.  In  Folge 
dieser  Thatsache  hauptsächlich  unternahm  der  Verf.  auf  den  Rath 
Devoto's  das  Studium  der  Frage.  Und  zwar  gibt  er  Bericht  fll>er 
eine  Reihe  von  Versuchen,  bei  welchen  sich,  abgesehen  von  der 
ätiologischen  und  pathologischen  Seite,  die  Albuminurie  durch  da-* 
Fieber  erklären  lässt,  und  nicht  durch  die  Wiederherstellung  der 
durch  die  hohe  Temperatur  in  ihrer  Ernährung  gestörten  Nieren- 
epithelien,  sondern  durch  das  Wiederauftreten  der  Salze  (namentlich 
Chlornatriuni),  dessen  Abwesenheit  dem  Urin  die  klassischen  Reactioneu 
ertheilte.     Der  Verf.  schliesst  seine  Arbeit  mit  folgenden  Resultaten: 


1)  Albuminurie  pnenmoniche.    Clinica  medica  dol.  Prof.  Maraglian»'. 
Gazetta  degli  ü.si)edali  Nr.  21.  1.  9:5. 
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1.  Das  Pepton  Brücke's  in  salzarmem  Urin  kann  niedergeschlagen 
"werden  von  Essigsäure  mit  Ferrocyankalium,  2.  Bei  der  Pneumonie 
und  im  Allgemeinen  bei  den  fieberhaften  Krankheiten  ist  das  positive 
Resultat  dieser  Reaction  nicht  hinreichend,  um  Albuminurie  darzuthuu. 
Nur  nach  Zusatz  einer  genügenden  Menge  von  Kochsalz  schwindet 
jeder  Zweifel.  In  der  That  verhalten  sich  Serumalbumin  und  Glo- 
bulin ebenso,  sowohl  bei  Gegenwart  als   bei  Abwesenheit   der  Salze. 

3.  Absolut  entscheidend  ist  die  Probe  des  Kochens  mit  Salpetersäure. 

4.  Albuminurien  Fiebernder,  besonders  bei  pneumonischen,  die  nur 
durch  die  Probe  der  Essigsäure  mit  Ferrocyankalium  diagnoszirt 
sind,  müssen  nur  mit  grosser  Vorsicht  als  erwiesen  angenommen 
werden.  Colasanti. 

513.    K.  Pichler  und  V.  Vogt:  Zur  Lehre  von  der  Nucleo- 

albuminurie  ^).  Nucleoalbumin  ist  characterisirt  durch  seine  Unlös- 
lichkeit  in  Essigsäure,  durcl)  die  Fällbarkeit  mit  Magnesiumsulfat 
und  dadurch,  dass  es  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren  keine 
reducirende  Substanz  abspaltet.  In  der  Praxis  ist  Globulin  von  Mucin 
zu  unterscheiden ;  die  Globulinniederschläge  sind  in  verdünnten  Säuren 
fast  völlig  löslich,  während  echtes  Mucin  beim  Kochen  mit  Säure 
reducirende  Substanz  gibt.  Während  die  echte  Albuminurie  für 
Morbus  Brightii  das  ausschlaggebende  Symptom  ist,  findet  sich  Nu- 
cleoalbuminurie,  sobald  im  Körper,  auch  speciell  in  der  Niere,  eine 
directe  Schädigung  von  Gewebszellen  wahrscheinlich  wird,  oder  nucleo- 
albuminhaltige  Secrete,  wie  z.  B.  Galle,  iu's  Blut  übertreten.  Wie 
Verif.  finden,  tritt  Nucleoalbuminurie  auch  ein  nach  Injection  von 
dem,  ebenfalls  zu  den  Nuclcoalbuminen  gehörigen  Casein  in  das  Blut. 
Auch  Beschränkung  der  Sauerstolfzufuhr  (Abklemmen  der  Crural- 
arterien)  bringt  eine  Schädigung  des  Protoplasmas  herbei  und  führt 
damit  zur  Nucleoalbuminurie.  Auch  bei  dem  häufig  ausgeführten 
Versuche  des  vorübcrgelienden  Verschlusses  der  Nierenarterie  bei 
Hunden  tritt  eine  starke  Nucleoalbuminurie  auf,  während  Säureeiweiss 
vollständig  fehlt  oder  nur  spurenweisc  sich  findet.  Auch  bei  der 
Albuminurie  durch  Thoraxcompression  handelte  es  sich  in  mehreren 
Fällen  um  Nucleoalbumin  neben  echtem  Albumin.     Andreas  eh. 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  15,  No.  17. 
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514.  G.  Alonzo:  Ueber  die  Herkunft  des  Eiweisses,  das 
sich  im  Cadaverurin  findet.^)  Der  Verf.  machte  seine  UntersuchoDgen 
am  Menschen  und  an  Thierleichen  (Hunde).  Er  stellte  fest,  dass, 
me  schon  Vibert  und  Ol  gier  gefunden  hatten,  man  nach  dem 
Tod  im  Harn  mehr  oder  weniger  bedeutende  Mengen  Eiweiss  findet. 
Er  zeigte  durch  seine  Versuche,  dass  die  Blasenschleimhaut  nur  ganz 
wenig  bei  der  Abscheidung  dieses  Eiweisses  betheiligt  ist,  dass  viel- 
mehr der  grössere  Theil  desselben  von  der  Tunica  muscularis  stammt. 
Aus  den  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  auch  im  Magen  und  im 
Pericarddie  Erscheinung  beobachtet  wird,  dass  nach  dem  Tod  die  in 
den  Organen  enthaltene  Flüssigkeit  eiweisshaltig  wird.  Je  weniger  dicht 
diese  Flüssigkeit  ist,  desto  mehr  Eiweiss  absorbirt  sie.  Lässt  man 
ein  Stück  eines  Organgewebes  mit  Flüssigkeiten  von  verschiedener 
Dichte  niaceriren,  so  findet  freilich  durch  die  dichteren  Flüssig- 
keiten eine  stärkere  Eiweissabsorption  statt,  aber  dazu  braucht  es 
mehr  Zeit  und  stärkerer  Fäulniss  der  Gewebe.  Die  Absorption  von 
Eiweiss  ist  die  gleiche,  ob  in  einer  intacten  Blase,  oder  bei  abge- 
schabter Schleimhaut.  Von  allen  Organen  geben  am  meisten  Eiweiss 
ab  das  Herz  und  die  Nieren.  Die  Fähigkeit  der  Gewebe,  Eiweiss 
abzugeben,  hängt  ab  von  ihrem  Eiweissgehalt  und  von  ihrer  Imbibi- 
tion mehr  oder  weniger  begünstigenden  Structur.         Colasanti. 

515.  G.  Boeri:  Ueber  einen  Fall  von  Scorbut  und  Malaria- 
infection  mit  Peptonurie,  Urobilinurie  und  Acetonurie  ^).   Es  handelte 

sich  um  einen  in  der  Klinik  von  Prof.  de  Renzi  aufgenommenen 
Patienten,  der  an  Scorbut  und  chronischer  Malaria  litt  mit  Milz- 
und  Lebertumor.  Im  Urin  fand  sich  reichlich  Pepton,  Urobilin  und 
Aceton.  Der  Verf.  bemerkt,  dass  man  die  Ausscheidung  dieser  drei 
Stoffe  physiopathologisch  von  dem  gleichen  Gesichtspunkt  aus,  nämlich 
als  Steigerung  des  Zellenconsums  erklären  kann.  Die  Peptonurie. 
die  in  so  vielerlei  verschiedenen  Krankheiten  beobachtet  wird,  dass 
man  verschiedene  Formen  derselben  unterscheiden  kann,  ist  im  Grund 


i)  Sulla  provenieiiza  doli'  albumina  che  si  trova  nell'  urina  dei  cadaveri. 
Riforina  medica.  1892.  vol.  III.  p.  638,  No.  204—205.  —  2)  Su  di  uii  caso 
di  scorbuto  ed  infezione  palustre  accompagnata  a  Peptonuria,  Urobilinuria 
e  acetonuria.    Rivista  cliii.  e  Terap.,  No.  6,  Napoli  1893. 
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palbologiscfa.  fiozig  iiud  alteia  auf  das  Absterben  zalüreiclier  Zelleu- 
elciiieute  jeglicher  Form  und  Natur  zurückzui'Ohreii.  Beim  Scorbat 
wurde  die  Peplonurie  unter  Anderen  von  Jak  seh  in  3  Fallen, 
vonKeale  in  einem  beobachtet.  Es  sind  die  weissen  Blutkürpurcben, 
die  sieh  auflösend,  das  Pepton  in  den  Elutlaut  bringen,  von  wo  es 
ttann  in  dou  Urin  übergeht.  Ferner  ist  die  Urobilinurie  der  coa- 
staute  Aosdruck  eines  vermehrten  Zerfalls  der  rothen  Blutkörperchen 
so  bei  der  Urobilinurie  in  Paroxysmen  (de  Eeuzi  und  Reale), 
and  in  den  leichten  AnfälSeu  von  Hitmoglobinüiiiie,  wo  sie  au  Stelle 
der  UäinOjfloliiDurie  tritt;  femer  bei  der  Malariaui-obilinurie  und 
bei  der  auf  blatzerstörende  Gifte  zurilckzn führenden  Urobilinurie 
(PjTodiu  etc.).  Endlich  ist  anch  die  Acetonurie  eine  Folge  der 
Anänüe;  man  kann  Acetonurie  hervorrufen,  indem  mau  die  £lut- 
köri'^cheu  dui-cb  PjTodin  zur  Auflüsuug  bricht  (Boori).  Die  ab- 
norme Bildung;  von  Aceton,  wie  die  einiger  Säuren:  Milchsäure 
(Araki  und  Zillesen),  Harnsäure  (Jakseh),  Oxalsäure  (C.  Rueso) 
ist  der  Ausdruck  verminderten  Sauerstoffumsatzes.  Diese  Studien, 
illustriren  die  Pathologie  der  Aatointoxication  und  zeigen  das  enge 
Band,  das  diese  Vorgänge  verbindet,  Der  Autor  fahrt  zum  Vergleich 
eißtn  Fall  schwerer  Anämie  in  P'olge  Nasenblutens  an,  bei  dem  sieh 
im  Harn  weder  Pepton  noch  Urobilin  fand,  und  der  Acetongehalt 
nicht  höher  als  normal  war.  Dass  in  diesem  Fall  keine  Acetonurie 
vorhanden  war,  erklärt  sich  aus  der  Natur  der  Anämie,  die  nicht 
aof  Zerfall  der  BlutKellen  zurBckzufllhren  war,  wie  im  ersten  Fall. 
Uass  bei  deu  Anämien  durch  Blutverlust  keine  Acetonurie  auftritt, 
bembt  darauf,  dass  hier  der  SauerstofTmnsatz  in  den  Geweben  nicht 
»  stark  beeintrilchtigt  ist,  wie  bei  den  Anämien  mit  schwerer  Zei-- 
stOraiiK  der  Blutelemente.  Colasanti. 

ölO.  Vassale  und  Chlozzi:  lieber  hyaline  Cylinder  rm 
Harn  bei  Irrsinnigen.  ^)  Die  Autoren  suchten  die  Häufigkeit  und 
ilie  Bedeutung  des  Vorkommens  hyaliner  Cylinder  im  Harn  Irr- 
sinniger 7,n  Studiren  und  kommen  dabei  zu  dem  Ergebniss :  1.  da^ 
lutmentlich  in  den  Excitationsatadien   bei  Irrsinnigen  fast  immer  Cy- 


ij  Sullii  preeenza  di  cilindri  ialini  ncU'  ■ 
ile  di  Fronistriu  e  medlcina  legale,  1891 


Bivinta  Hperi- 
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linder  gefunden  werden,  2.  dass  ein  regelrechtes  Verhältniss  zwischen 
dem  psychischen  Zustand  und  der  Menge  der  hyalinen  Cylinder  he- 
steht.  Je  erregter  die  Psyche  ist,  um  so  zahlreicher  sind  die  hya- 
linen Cylinder:  sie  nehmen  mit  Besserung  des  Zustandes  ab  und 
\erschwinden  bei  Heilung  der  Psychopathie,  3.  dass  in  den  plötzlich 
auftretenden  Erregungszuständen  schon  jahrelang  im  Irrenhaus  befind- 
licher Kranken  sich  stets  Cylinder  finden;  wird  der  Kranke  wieder 
ruhiger,  so  nehmen  auch  die  Cylinder  wieder  ab  und  schwinden 
endlich  ganz,  4.  dass  bei  Epileptikern  sich  nach  dem  Anfall  zuweilen 
die  Beobachtung  Huppert's  von  Eiweiss  und  Cylindern  im  Harn 
bestätigt  findet,  dass  aber  die  Cylinder  hier  eher  fehlen  als  das 
Eiweiss  und  dass  bei  den  Epileptikern  kein"  so  regelrechtes  Verhält- 
niss der  Zahl  und  des  Vorkommens  der  Cylinder  zu  dem  psychischen 
Zustand  besteht,  wie  in  den  Fällen  von  periodischem  Irrsinn,  mania- 
kalischer  Aufregung,  puerperaler  und  Pellagrapsychose  etc.,  5.  Albu- 
minurie und  Cylinder  im  Harn  sind  nicht  von  einander  abhängig.  — 
Die  Autoren  bemerken,  dass  die  Gegenwart  von  Cylindern  im  Harn 
zu  Beginn  und  im  Verlauf  einer  Geisteskrankheit  zur  Laesion  der 
Nervencentren  entweder  im  Verhältniss  einer  concomitirenden  Er- 
scheinung oder  einer  daraus  folgenden  Erscheinung  stehen  kann. 
Zuweilen  (z.  B.  bei  urämischer  Psychose)  gibt  uns  ihr  Auftreten 
geradezu  die  Natur  der  Psychose  an.  Colasanti. 

517.  W.  Meiseis:  Einige  Versuche  über  das  üricedin.  J)  Verf. 
untersuchte,  ob  das  Uricedin  im  Stande  ist,  die  im  menschlichen  Körper 
gebildete  und  schwer  lösliche  Harnsäure  als  leicht  lösliches  hamsanres 
Natron  zu  beseitigen.  Zuerst  stellte  Verf.  Versuche  an  Tauben  an  und  gab 
ihnen  durch  4—5  Tage  (wonach  sie  zu  Grunde  gingen),  anfangs  ^'4— ^ü- 
si^äter  bis  2  Gnu.  Uricedin  pro  Tag;  gleichzeitig  wurde  durch  subcutan-.- 
Injection  von  täorlich  8/4  Grm.  einer  l^loigen  Lösung  von  chromsaureni  Kali 
die  harnsaure  Diathese  bei  den  Versuchsthieren  hervorgerufen.  Auch  wurdei» 
Controllversuche  angestellt,  bei  denen  das  Uricedin  durch  Piperazin  er^ftzt 
wurde  und  während  bei  Anwendung  von  letzteren  eine  Harnsäureablageron:: 
nicht  walirgenummen  werden  konnte,  trat  diese  bei  Anwendung  von  Urice»lin 
prägnant  auf.  Es  geht  daher  hieraus  hervor,  dass  das  Uricedin  die  herror- 
gerufene  Harnsäureablagerung  weder  zu  lösen,  noch  deren  Entstehung  hintan- 
zuhalten im  Stande  ist.     An  Menschen  wurden  die  Versuche   in  der  Wei-'- 

1)  Orvüsi  hetilap,  Budapest,  1894,  S.  247. 
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jinsgel'elirt.  dasa  die  mit  dem  Hiim  ansgeschiedone  Menge  HariisSuie  vor 
nnil  nach  Einnalime  von  üricedin  bestimmt  wurde  und  aach  da,  zeigte  Eicli. 
'dasa  das  Uticeilin  die  Harnsäure  ni(?ht  ku  lösen  im  Stande  ist. 

L.  Lieberuiann. 

ö)S.  A.  AnjesKky  iinil  Z.  Donogäny:  Die  nratlOspnde  Wir- 
kuu^  deH  Urlcedtnti.  i)  Verff,  untersuchten  das  Tlricedin  auf  seine  iirat- 
iQsendtf  Wirkung.  Seine  Hanptbestandtheile  sind:  Citronen saures  Natron 
(BTO/oi,  Natrinniaulfat ,  citronensiiurea  Litliion  und  Natriumchlorid,  ols(> 
40lclie  Stoffe,  denen  eine  nratlOsende  Wirkung  sugespruehen  wird.  Die  Ver- 
snche  wurilen  an  Tauben  angestellt,  bei  denen  die  barnsanre  Diathese  durch 
subcutane  Injection  von  täglich  je  ^li~l  CC.  lo/giger  Lösung  von  chrom- 
sauretn  Kali  hervorgerufen  wurde.  Ana  den  Versiichen  ging  hervor,  daw 
uiuli  aaf  die  Chromsanreinjection  gleichviel  Hamsfinre  abschied,  ob  das  Tbier 
l'ficvdin  urhieh  oder  nicht.  Auch  wurde  die  Wirkung  des  Uriceiiina  beim 
Menscht'ii,  in  Beiug  auf  den  Stoffwechsel  ei'probt.  Das  Besnltat  der  Unter 
snchungen  ist,  dass  Urieedin  d  b  Tab  hrvg  fn  Hm  lur 
Abacheidnug    weder   hintanznhalt         n    b   ab       d      H        S  11         im 

l^tande  ist,  auf  einen  lebhafteren  t  <f w  b  1  k  n  E  tl  48  au  Qbt  und  1 
Harns&nreitbscheidnng  ein  wenig  1  bdDktbn  d  a  R  tnd 
.Uames,     tirOssere  tiab«n  stören  d     '\     dau     g  L   L     b      n  ann 

519.  A.  Riva  und  L  Zoja:  Ueber  den  klinischen  Nachweis 
(fes  Hämatoporphyrins  im  Harn.  ^)  Die  Verff.  extrabiren  den  zn 
untersuchen  den  Harn  mit  reinem  Amjialcohol.  Das  Extract  giebt  das 
combinirtc  Siiectrum  des  Urobiliiis  und  Hämatopophyrins,  in  welchem 
der  fflr  das  ürobilin  charakteristische  erste  Streifen  bei  F  und 
jeoer  des  Hfimatoporphyrins  (in  ajcobolischer  oder  neutrfJer  Lösung), 
dar  ebenfalls  vor  F  liegt,  übereinander  gelagert  sind.  Der  sich 
selbst  nberlasseue  Amylalcoholauszug  färb!  sich  intensiv  und  bildet 
schärfere,  dunklere  Streifen.  Setzt  man  Chtorzink  in  ammoniakalischer 
alcoboUscber  LOsong  zum  Amylalcoholextract,  so  trllbt  sich  die  FIQssig- 
kedt  niul  setzt  langsam  ein  rothbrauues  pulverig-flockiges  Präcipitet 
ab.  Das  darflber  stehende  klargewordene  Amylitlcohol  extract  giebl 
nur  den  Streifen  des  Urobiliii  in  amuioniakalischer  Zinklclsnng, 
wahrend  der  Niederschlag  (z.  B.  io  alcobol.  absolat.  snspendirt) 
intensive  Streifen  des  Hämatoporphyrins  in  Zinklösung  giebt.     Die  so 


'j  Orvosi  he(il[i]i.  Budapest.  1S94,  8.  248.  —  »)  Sulla  ricerca  dinica 
J«U'  einatoporlirina  nelk-  urine.  Gaietta  meiUca  di  Turino.  .K«.  XLIH. 
No.  22.  pii+r.  421. 
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niedergeschlagene  Zinkverbindung  des  Hämatoporphyrins  kann  man 
mit  Wasser,  Amylalcohol  und  Chloroform  waschen,  sie  ist  in 
diesen  Flüssigkeiten  nicht  löslich.  Dagegen  löst  sie  sich  gut  in 
Natronlauge  sowohl  in  verdünnter  als  in  concentrirter ,  in  saurem 
Alcohol,  in  concentrirter  und  verdünnter  Mineralsäure  auf.  Jede 
dieser  Lösungen  zeigt  im  Spectrum  den  Streifen  der  entsprechenden 
Hämatoporphyrinlösung.  Die  saueren  alcoholischen  und  wässrigen 
Lösungen  (mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  angesäuert)  haben  eine 
characteristische  schönviolette  Färbung  und  geben  ein  sehr  klares 
Spectrum,  in  dem  zwischen  den  beiden  Streifen,  die  meist  als  die 
Streifen  der  sauren  Hämatoporphyrinlösung  angesehen  werden,  der 
dritte  sichtbar  ist,  den  Salkowski  ebenfalls  in  den  saueren  Hämato- 
porphyrinlösungen  beobachtete,  die  er  aus  dem  von  Jastrowitz  er- 
haltenen Harn  darstellte.  Das  Hämatoporphyrin  ist  ein  wohldefinirter 
Farbstoff,  der  sicher  nicht  so  selten  in  seinem  Vorkommen  ist,  als 
man  bisher  wohl  annahm.  Er  findet  sich  nicht  nur  in  w^enig  gefärbten, 
sondern  auch  in  ganz  blassen  Harnen.  Colasanti. 

520.  I>.  Face:  Paroxystische  Methänio^lobinitrie  bei  Malaria« i) 

Der  Verf.  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Dass  die  anfalls weise  Methämo- 
globinurie  im  Gefolge  der  Malaria,  nach  ihrem  klinischen  Verlauf  und  thera- 
peutisch sich  scharf  von  der  anfallsweisen  Methämoglobinurie ,  die  durch 
Chinin  hervorgerufen  wird,  unterscheidet.  2.  Dass  in  seinem  Fall  nur  die 
Malaria  oder  der  malarische  Hämatocyt  die  Methämoglobinurie  verursacht 
hatte,  die  nur  durch  anhaltenden  Chiningebrauch  zum  Schwinden  gebracht 
wurde.  3.  Dass  auch  bei  der  paroxystischen  Methämoglobinurie  der  Malaria» 
wie  bei  der  durch  Kältewirkung  hervorgerufenen,  den  methämoglobinurischen 
Anfällen  mit  Fieber,  Methämoglobinausscheidung,  Vomitus  und  Oxalurie 
Anfälle  von  Urobilinurie  folgen  können,  mit  Fieber,  Urobilinausscheidung  und 
Icterus.  4.  Dass  endlich  bei  den  methämoglobinurischen  Anfällen  die  rothen 
Blutkörperchen  von  endoglobulären  Amoeben  invadirt  werden,  die  nicht  pie- 
mentirt  sind  und  wahrscheinlich  die  pigmentirten  Parasiten  des  Sumpf- 
fiebers ganz  dabei  fehlen.  Colasanti. 

521.  H.  V.  Ogden:    Ein  Fall  von  Alkaptonurie.^)    Es  handelt 
sich  um  einen  45jährigen  Patienten,  dessen  Harn  alle  Erscheinungen 

1)  Metemoglobinuria  parossistica  da  malaria.    Giomal.  intern,  di  Soienz. 
med.  Gen.  1894.  —  2j  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  280—286. 
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•les.^lknptonli.inisliot.  Gallussäure,  Tannin  odej- Benzoesäure  waren  bei 
Vfirubreichung  in  kleinen  Dosen  ohne  allen  Einflusä  auf  das  Rcdurtions- 
vemifigen  des  Haras.  Kohlehydrate  waren  ebenfalls  ohne  Ein- 
wirkung, dagegen  steigerte  sich  daa  Reductionsvermfigen  bei  Fleisch- 
diat  (z.  1(.  auf  Tranbenracker  berechnet  von  45,8  Gnu.  ]iro  die  auf 
75.3  Grm.).  Es  wurde  auch  das  Bleisalz  der  Iloniogentisinsäare 
dargestellt  und  vdllständig  identisch  gefunden  mit  den  Präparaten 
von  Baumttnn.  Desgleicheu  bestätigte  die  Analyse  der  freien  Säure 
ilie  Identität  mit  Honiogeutisinsäure.  —  Die  tägliche  Ausscheidung, 
iiach  Baumanns's  Methode  hestiranit,  ergab  einen  Durchschnitts- 
werth  von  4,73  Grra.  Die  Harusänreb  est  immun  gen  ergaben  sehr 
geringe  Tageswerthe  (0,00244  — 0,0406  firm.),  fernerzeigte  sich  ein 
Parallelgehen  der  Harns toffausscUeiduog  mit  der  Ausscheidung  der 
Hotnogenli  sin  säure,  wie  sie  auch  Emden  [J.  Th.  22,  540]  in  seinem 
Falle  beobachtete.  Anrireasch. 

522.  A.  Jolles:  Ueber  ein  Verfahren,  ilen  Gallentarbstoff 
im  Harne  annähernd  quantitativ  zu  bestimmen. ')  J.  emi'tiihlt  ilara 
alcuholiKche  Jodlüsnng,  welche  das  Harnbüirubin  quantitativ  in  Bili- 
vcrdin  llherföhren  soll,  während  BUiruhin  aus  Gallenstein  erst  nach 
einer  gewissen  Zeit  vollständig  zu  Büiverdin  oxydird  wird.  Zur  Ah- 
scheidung  des  Gallen  färb  Stoffes  dient  ein  eylindrischer  und  calibrirter 
Sciieidetrichter,  der  unten  an  zwei  Stellen  konbche  VorjflDgungen 
besitzt.  Mau  füllt  zunächst  bis  zur  Marke  5  CC.  Chloroform,  dann 
ä  bis  25  CO.  des  iiltrirten  icterischen  Harns,  dann  10  CC,  einer 
ao'/ji^en  Chlorbaryuiulösung  und  2  CC,  eiuer  2"/nigen  Schwefel- 
»florc  fallt  auf  öO  CC.  auf  uud  achflttelt  kräftig.  Nach  5  Minutan 
wcnltiii  etwa  4  CC.  Chloroform  sainint  Niederschlag  ab gelas.se n, 
ö  CO.  Chloroform  hinzu  gebracht,  wieder  gesrhttttelt .  4  CC  davon 
abl^la««en  and  die  Operation  ein  drittes  Mal  wiederholt,  wobei  man 
das  ganze  Chloroform  abtüesseu  lässt.  Zur  Cldoroformlösung  des 
Fatb»tolfes  lässt  man  '/mq  NormalJodlüsiinK  (1,27  iiCirpi.  in  einem 
Ltr.  Älcohol  von  06''/n)  tropfenweise  unter  Umschutteln  so  lange  zu- 
fliessen .  bis  die  Ltisung  einen  gleichniässigen  grttneu  Farhentou 
zeigt,  dann  setzt  man  2  CC.  frische  StärkelOsung  zu  und  litrirt  den 

1)  Wiener  uiedic.  W.ichensclir,  1894.  No.  -20  iind  21. 
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Jodüberschuss  mit  V'^^^  Normal -Thiosulfat  zurück.  1  CC.  der  ver- 
brauchten Jodlösung  entspricht  0,00144  Grm.  Bilirubin,^  werden  bei 
einem  Versuche  mehr  als  10  CC.  Jodlösung  verbraucht,  so  wieder- 
holt man  die  Titration  mit  einer  geringen  Harmnenge.  Die  in 
gleicher  Weise  aus  normalen  wie  pathologischen  Hamen  gewonnene« 
Chloroformausztige  verbrauchen  entweder  gar  keine  Jodlösung  oder 
0,2  bis  0,8  CC,  (besonders  bei  conc.  Harnen)  für  100  CC.  Hätu. 
sodass  diese  Fehlerquelle  vernachlässigt  werden  darf. 

Andreascb. 

523.    D.  Vitali:  Beitrag  zum  Nachweis  der  Galle  im  Harn. ^) 

Der  Verf.  giebt  einige  besondere  Methoden  an,  sowohl  die  Pigmente 
als  die  Säuren  der  Galle  darzustellen  und  zu  erkennen.  Um  das 
Bilirubin  abzuscheiden,  schlägt  er  einige  Metallhydroxyde  vor,  nament- 
lich das  des  Wismuths  und  das  dos  Kupfers  Ein  Mittel,  die  Gallen- 
pigmente vollkommen  zu  fällen  und  den  Urin  ganz  zu  entfärben,  ist 
Schwefelblei.  Man  kann  die  Pigmente  dann  aus  diesem  Niederschlag 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Alcohol  isoliren.  Als  neutrales 
Lösungsmittel  giebt  er  den  Essigäther  als  das  geeignetste  an.  Auch 
das  Eiweiss  kann  dazu  dienen,  die  Gallenpigmente  zu  föllen  und 
nachzuweisen.  Zum  Nachweis  der  Gallensäuren  im  Harn  geht  der 
Verf.  folgendermaassen  vor:  Er  schüttelt  den  Urin  mit  Schwefel- 
blei, um  die  Pigmente  zu  entfernen,  dampft  ihn  bei  schwacher  Hitze 
ein,  setzt  Eiweiss  und  einige  Tropfen  Essigsäure  zu  und  kocht  auf: 
dann  wäscht  er  und  kocht  das  Eiweisscoagulum  mit  absolutem  Alcohol. 
wodurch  die  Taurocholsäure  ausgezogen  wird;  die  alcobolische  L(V$ang 
wird  bis  zur  Trockenheit  eingedampft  und  mit  dem  Rückstand  die 
Pettenkofer'sche  Reaction  gemacht.  Eine  andere  Methode  be- 
steht darin,  dass  der  Harn  mit  Schwefelblei  entfärbt  und  dann  ein- 
gedickt wird,  hierauf  eine  gesättigte  Lösung  von  essigsaurem  Chinin 
zugesetzt  wird,  wodurch  eine  unlösliche  Verbindung  der  GallensSnren 
mit  der  Base  ausfällt.  Hierauf  wird  Chloroform  und  absoluter  Alcohol 
zugesetzt  in  genügender  Menge,  um  diesen  Niederschlag  zu  lösen  und 
endlich  Wasser  ohne  Schütteln.     Das  Chloroform  mit  dem  absoluten 

1)  Coiitributo    alla   ricerca   della   bile   nelle   urine.      Rendicönto  dt?Ila 
E.  Accadeniica  della  scienza.    Bologna  1892,  pag.  54. 
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jUcoIioI  uuü  dem  Cliiiuiisalz,  dos  jdi  Akohol  geliist  ist,  fallen  aii^. 
Darauf  wird  die  Chlorofornilüsung  eingi-dampft  und  mit  deui  TUlck- 
staiid  die  Pe  ttenkofer'sche  Probe  gemacht.  Colasanti. 

52-i.    A.  Albu:  Ueber  die  Ausscheidung  von  Toxinen  aus  dem 
Harn  bei  acuten  Infectionskrankheiten ').     525.    C.  A.  Ewald  und 
J.  Jacobson:  Ueber  ptomaTnartige  Kljrper  im  Harn  bei  Infections- 
krankheiten^).    526.   A.   Albu:   Ueber  die  Ausscheidung  toxischer 
Substanzen    aus    dem    Organismus    bei    acuten    und    chronischen 
Krankheiten^).     Ail   524.     A.  Iial   nach  dem  ataB-Otto'schL'u  Ver- 
raJfren.  sgiäter  nach  dem  von  Griffitlis  und  L,uff.(A  uew  method 
of    extracting    iitomalnes,    Theses    for    the    degree    of  M.  D.  of  tlie 
Uuiversity  of  London)    aus    dem    Harii  von  Kj'anken  die  jitomalnäha- 
litiheu   Korper  zu   isolireu  gesucht.     Von  2.^  Versuchen  ergaben  13 
ein  [»sJtives  Resultat  uüd  zwar  Scharlach  in  allen  i  Fällen,  ebeiiso 
'-Masem   iu   2    Fällen,    Pneumonie   in  3  von  i  Fällen,  Erysipelas  in 
_  3    voB    4,    Diphtherie    in    1    von   2,    PLthisis    in   1  von  2  FäUen. 
Keiuen  oder  eiueu  nicht  krystallini sehen  Rückstnud  Hess  das  ätherische 
i'Kxtract  der  Uavnc  von  der  puerperalen  Sepsis,  zwei  Tjphusfälleu  und 
i.Von  Jiwei  normalen  Harnen.    In  den  positiven  Fällen  war  der  krystal- 
•  Hnische  Bückstand  zumeist  ein  chemisch  reiner,  oiler  durcli  Umkrystalli- 
I  iina  leicht  rein  zu  erlialtcn.   Die  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
sdiaften  stimmten  mit  den  Angaben  von  Griffiths   und  Luff  im 
iQanveu  Qberein,   wenn   auch    mitunter    Ahweicliungcn  stattfanden,  ja 
Bdlbst  die  eigenen  Scharlachpräparate  gaben  nicht  immer  die  gleichen 
.  £eaationen  mit  den  Alkaloidreagentien.     Die  Eigenschaften  und  das 
Verlialten  einzelner  Präparate,  sowie  deren  piiysiologische  Wirivungen 
■werden  vom  Verf.  näher  beschrieben.     Es  ist  al^er  einstweilen    noch 
.  nieJil  bewiesen,  dass  diese  aus  dea  Harnen  dargestellten    Substanzen 
iiSlierifische    Krankheitsprodukte    sind;   vielleicht    sind    sie 
i  iMir  Produkte    dea    im  Fieber    gesteigerten  Stoffwechsels.     Mehr  als 
0,0$ß  Grra.  Substauz  aus  8  Liter  Harn   wurden  »iemals  erhalten    — 
Ans    deifl    Stuhle,    dem    Erbrochenen  und  dem  Harne    von  C'holera- 
I  .hranlieti    liessen   sich    nach    der    Baumann'schen    Methode    keine 


,i.,.      -'i  Berliner  klin.  Wodienschr.   IS94,  Nr.  1.  ■ 

Mi;«. 


«)  Ibid.  Nr.  2.  - 


3)  Ibid 


■       A*.  «J. 
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Diamine  gewinnen ;  Brieger  hat  vermuthet,  dass  der  Spermageruch 
der  Cholerastühle  von  Cadaverin  herrühre.  Ad  525.  Verfif.  theilen 
einen  Krankheitsfall  mit,  hei  welchem  es  sich  wahrscheinlich  um 
ein  Autointoxication  von  Seite  des  Magens  handelte;  es  bestanden 
eine  schwere  Depression  des  Nervensystems  und  Erbrechen  aas- 
haftriechender,  in  fauliger  Zersetzung  begriffener  Massen.  Auch 
ein  zweiter  Fall  wird  mitgetheilt,  wobei  es  aus  derselben  Ursache 
zu  gesteigerter  Erregbarkeit  kam.  —  Der  Nachweis  von  aufge- 
nommenen Toxinen  wird  sich  besonders  leicht  bei  chronischen 
Krankheiten,  die  ebenfalls  das  Bild  einer  Selbstvergiftung  bieten, 
erbringen  lassen.  Verff.  haben  den  Harn  (10 — 20  Liter)  in  drei 
Fällen  von  Magencaircinöm  untersucht,  in  zwei  Fällen  mit  positivem 
Resultate,  ebenso  in  einem  Fall  von  Morbus  Addisonii ;  negativ  verlief  die 
Untersuchung  bei  Tuberculose  des  Bauchfells.  Bei  je  einem  Falle  von 
traumatischer  Neurose  «und  multipler  Neuritis  wurden  nach  der 
Brieger 'sehen  Methode  schön  krystallisirte  Pikrate  und  Platin- 
doppelsalze von  Basen  erhalten.  Analysirt  konnte  nur  der  Körper 
aus  dem  Harne  bei  Morb.  Addis,  werden;  die  erhaltenen  Zahlen 
führten  zur  Formel  C^H^NOg.  Ad  526.  A.  hat  in  64  Einzeln- 
Untersuchungen  den  Harn  und  das  Erbrochene  bei  den  ver- 
schiedensten Infectionskrankheiten  nach  dem  Verfahren  von  Griffiths- 
Luff  oder  Bau  mann  (Benzoylchlorid  und  Lauge)  oder  Brieger 
untersucht.  Stets  führte  nur  die  Verarbeitung  grosser  Mengen 
(8—10  L.  Harn)  zu  einem  Resultate;  die  erste  einfachste  Methode 
lieferte  die  grösste  Ausbeute,  bei  der  Brieger 'sehen  Methode  waren 
die  Verluste  grösser,  das  B  a  u  m  a  n  n  'sehe  Verfahren  endlich  hat 
niemals  einen  positiven  Befund  ergeben.  Aussicht  auf  einen  posi- 
tiven Erfolg  gewährt  die  Untersuchung  auf  Toxine  nur  dann, 
wenn  für  dieselbe  der  erste  Harn  resp.  das  erste  Erbrochene  nach 
Einsetzen  der  Krankheit  in  ausreichender  Menge  verwendet  werden 
können.  Substanzen  mit  den  Reactionen  alkaloidähnlicher  Körper 
wurden  gefunden:  Dreimal  im  Harn  bei  Phthisis  pulmonum,  zweimal 
bei  Morb.  Basedowii,  je  einmal  bei  Tetanie,  Urämie,  perniciöser 
Anämie,  der  von  einem  vorjauchten  Uteruscarcinom  ausgehenden 
Resorptionssepsis,  bei  der  Autointoxication  (Kopfschmerz,  Schwindel, 
im  Anschlüsse  an  einen  acuten  Magencatarrhj  und    einem  Falle  von 
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mäbeticam.  Im  ErbrocIiCDen  wurde  nur  zweimal:  bei  der 
ATiloiiUoxicatioii  und  der  Resorptionssepsis  etwas  gefunden,  im 
Stuhlgang  niemals.  Stets  war  ilie  Meuge  fftr  eine  Elementaranatyse 
Änrareiehend.  Die  Substanzen  unterscLieden  sich  in  iliren  Alkaloid- 
reactimiCD,  oft  trat  die  Reaction  mit  Eiscnolilorid  und  Fcrrocyan- 
käHum  ein.  In  einem  Falle  von  Tetanie  wurde  nach  einem  moiii- 
firfrten  lii-ieg  er 'sehen  Verfahren  '/^  Grm.  einer  seliön  krystallisir enden 
Sahstanz  erhalten,  die  aber  doch  unrein  war  und  aehlieasÜch  nur 
0.164  Grm.  Platindoppeisalz  gab.  Dieser  Befund  eines  ptomaln- 
haltigeu  Köriiers  im  Harn  (auch  von  Ewald  gemacht)  unterstützt 
die  AQt'fa.ssnng,  ilass  die  Tetanie  eine  Auto  in  toxi  catiou  vom  Darm- 
kanal  aus  sei,  —  Auch  Pepton  ist  den  eriialteuen  Toxinen  leicht 
beigemischt  und  lässt  sich  nur  schwierig  abtrennen.  Die  Natur  der 
Gifte  i^t  noch  vollständig  unbekannt,  und  es  ist  fraglich,  ob  die- 
selben aikaloidfihnlicher  Natur  sind.  Andreasch, 

527.  M.  Krtlger:  Ueber  zwei  neue  Basen  im  Harn  von 
Irrenkranken ').  Verf.  bat  in  Geraeinschaft  mit  C,  Wulffeine 
grössere  Menge  Hani  von  Leichtkranken  einer  Irren anstall  luif  Alloxnr- 
(Xanthin-Ibafien  tintersucht.  Der  Harn  wurde  mit  Kupfersulfat  und 
Nuti'itiinbisultit  in  der  Wfirme  getüUt,  der  ausgewaschene  Nieder- 
FClilog  init  Natriunisulfid  zerlegt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  ajige- 
sftnerC,  wobei  llai'ii säure  aastiel,  die  Mutterlauge  eingeengt,  die 
veiter  abgeschiedene  Harnsäure  entfernt,  die  restirende  Flüssigkeit 
mit  aninioniakalischer  SüberJOsang  gefällt  und  die  Silberverhindungen 
m  dn*  üblichen  Weise  aus  Salpetersäure  von  1,1  sp.  Gew.  umkry- 
atallisirl.  Beim  Erkalten  scheidet  sic^  die  .Hypoxanthinfraction', 
bestehend  aus  den  Silbervorbindungeu  des  Guanin,  Adenin, 
Ujpoxanthin,  Episarkin  und  Camin  aus,  während  die  ,Xnnthin- 
fi-actioii*  (Xanthin,  Ueteroxauthin  mid  FaraKajithJnl  in  L')sung  bleiben. 
J>ie  H.tiioxantbinfi'action  warde  direct  mit  Salitsäure  behandelt,  vom 
CWomlber  filtrirt  nnd  das  salzsauro  Filtrat  mit  Ammoniak  Qber- 
S&ttif^.  wodurch  fast  liofort  der  nene  Körper  das  Epiguauin, 
C|jK„N,Oj,  auskryslallisirte.    Es  bildet  Nadeln  oder  Prismen,  lAst  sidi 


1)  Verhandl.  d.  physiol.  Gdscllscli.  z,  Berlin.    Du 
Ari'h,  iihjaiol.  Äbth,  1894,  pag.  55r3— 555. 
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schwer  in   Wasser,   leicht   in  33  ^/oiger,  heisser  Laap^  and  scheidet 
sich  daraus  in  glänzenden,  breiten,  zugespitzten  Nadeln,  wahrschein- 
lich   als   Natronverbindung    aus;    es    löst    sich    leicht    in  Salz*  und 
Schwefelsäure,  schwerer  in  iSalpetersäure.     Besonders  characteristisch 
ist    das   Platindoppelsalz,    das    sechseckige   orangenrothe,    glänzende 
Prismen    bildet;    mit    Goldchlorid   gibt   es  einen   aus  feinen  Nadeln 
bestehenden  Niederschlag.     Die  wässrige  Lösung  wird  gefällt:  durch 
Ammoniak     und    Silbernitrat     gelatinös.,    durch    Kupfersulfat    und 
Bisulfit   als  flockiger,    rothbrauner  Niederschag,   nicht  gefällt  durch 
Sublimat,  durch  Bleiacetat  und  Bleiessig,  auch  nicht  auf  Zusatz  tou 
Ammoniak.     Mit   concentrirter  Salpetersäure  abgedampft,  hinterlässt 
es    einen    gelben    Fleck,    welcher  beim   Befeuchten  mit  Natronlauge 
Orangeroth  und  beim   nachherigen    Anwärmen  violett  wird  (Xanthin- 
reaction).     Die    übrigen   Farbenreactionen    auf    Alloxnrbasen    fallen 
negativ  aus.  —    Das  Filtrat  vom  Epiguanin  wurde   eingedampft  und 
mit   Pikrinsäure    versetzt,    wodurch   beim    Stehen    das    Pikrat  einer 
zweiten    bisher    unbekannten    Base  in  kleinen  kugeligen  Aggregaten 
gefällt    wurde.     Die    freie,    in  heissem   Wasser   leicht   lösliche  Base 
scheidet  sich  beim  Erkalten  in  häutigen  Massen  aus  und  ist  in  Salz- 
und  Salpetersäure  leicht  löslich ;  das  salpetersaure  Salz  ist    ebenfalls 
leicht    löslich  ,    fällt    aber    auf   Zusatz   von  überschüssiger  Säure  in 
viereckigen  Blättchen  aus,  welche  häufig  ein  tonnenförmiges  Aussehen 
haben.     Das    Platindoppelsalz   bildet    ein    gelbes  Krystallpulver,  das 
(Tolddoppels:»lz   schöne,    gelbe,   makroskopische,    viereckige    Prismen. 
Die  Base  wird  gefällt:  durch  ammoniakalische  Silberlösung,  Kupfer- 
sulfat   und    Bisulfit,     durch    Quecksilberchlorid    und  -Nitrat,    durch 
Bleiessig  und  Ammoniak,    nicht  durch  Bleiessig  allein.     Der  Körper 
gibt    von    den  Parbenreactionen   der  AUoxurbasen  nur  die  Xanthin- 
reaction.  Andrensch. 

528.  R.  Brugia:  Die  Toxicität  des  Urins  bei  Irrsinnigen  ^).  Der 

Verf.  gibt  zuvördei-st  die  gesammte  Bibliographie  über  diesen  Gegen- 
stand und  berichtet  dann  über  die  zahlreichen  Untersuchungen  und 
ohemisvheu  Analysen,  die  er  an  pathologischem  Harn  ausgeführt  hat. 

^)  L:i  tossioit:\    delle    iirine  nei   pazzi.    La  Ri forma  medica.   A**    \Tn. 
Vol.  111.  807. 
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•  Ba  Kog  die  Älkaloide  ans  nnd  bestimmte  die  Bcstaiidtheilc  des  Harns, 
denen  faanptsfichltcli  die  Toxiuitilt  znr  Last  gelegt  werden  muBS, 
quantitativ,  er  machte  ferner  Vereuche  zum  Vergleich  der  klinischen 
IBrSFheiniingDn  bei  den  betreffenden  Kranken  mit  den  dnrcli  die 
Einspritzung  ihres  Harns  bei  Knninrhen  und  Meerschweinchen  her- 
Torgei'ufenen  Symptomen,  sowie  bei  Einspritzung  seines  alcoholischen 
Extracts  oder  der  Leukomilne.  wenn  diese  in  genügender  Menge 
dJU'stellbar  waren.  Die  Methode  der  Analyse  nnd  die  Technik  der 
V ersuch sansfllbning  wird  ausfilhrlicii  beschrieben.  Die  Ergebnisse 
sind  folgende':  1)  In  den  Formen  mentaler  Depression  ist  die  Toxi- 
cität  des  Harns  grösser  als  bei  psychischem  Gleichgewicht.  Um  1 
Kgr.  eines  Thierea  zu  tMten.  bedarf  es  ib  CC.  ntmnaleu  Harns  bei 
Einspritzon^  in  die  Venen  oder  in  das  Bauchfell,  vom  Urin  von 
Melancholikern  genügte  hierzn  bei  70  Versuchen  eine  Einsprltznng 
von  2:i.22-40,25  CC,  also  im  Mittel  34,17.  2)  Der  Urin  Mania- 
kftlischei',  wenn  er  auch  häutig  Sfiec.  schwerer  und  an  festen  Sub- 
stanzen, sjieziell  an  Harnstoff  reicher  ist,  ist  meist  bei  gleichem 
(dumen  weniger  toxisch  als  der  der  Mel:mclioliker.  Es  konnten 
r  zn  72  CC.  per  Kgr.  des  Thiers  eingespritüt  werden,  ohne  dass 
iwcrcre  Depressionserscheinungen  oder  der  Tod  eintraten.  3)  Nicht 
.  die  Intensität,  sondern  überhaupt  die  Erselj einungen  der  Ver- 
tang  an  sieb,  sind  sehr  verschieden,  je  naolidem  der  Harn  von 
1  Kranken  mit  Depression  oder  erregter  Form  der  Geisteskrank- 
Btammt  4}  Der  H»m  bei  iisychischer  Depression  erzengt 
)dor  Depressionserscheinungen,  Somnolenz  und  Com.i,  schlaffe 
italyse  der  E^xtremitäteu,  Arythmie  des  Pulses  und  der  Athmung, 
irnat^&ng,  Myosis  und  IIy]iothennie  um  3—4";  der  liei  Eical- 
I.  Iiingegeu  umschriebene  und  alls^emeiiie  Spasmen,  Exophthalmus, 
mperatnr  herab  Setzung  um  1"  und  mclir  und  zuweilen  Mydrinsia. 
6)  Diese  versi;hiedenen  urotoxischen  Erscheinungen  findet  man  nicht 
nur  bei  den  Typen  genuiner  Melancliolle  ode^'  Manie,  sondern  auch 
hei  riolen  episodischen  Depressions-  und  ExcitatioHszn »fänden,  beim 
Slnp<ir  und  bei  dem  expansiven  epileptischen  üeliriuni  und  liei  der 
melancholischen  und  der  exaltatirten  Form  der  nllgemoinen  Paralyse. 
^iln^  ^wei  Füllen  von  Intoxication  mit  dem  Harn  Paralytisclicr  wurdä 
^^■fegeprägt   paradoxe    Irisreaction    beobachtet.      6)    Besondere   Beach- 
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tung  verdienen  die  Resultate  bei  periodischen  Psychosen,  bei  denen 
4as  toxische  Vermögen  des  Urins  vom  Zustand  des  geistigen  Be- 
findens abhängig  ist.  7)  Bei  Injection  einer  entsprechenden  Qaan- 
tität  des  jalcolioliscben  Auszugs  des  Harns  von  Patienten,  die  an 
psychischer  Depression  leiden,  bekommt  man  keine  so  schweren 
bulbospinal-paralytischen  Erscheinungen.  Da  nun  in  diesem  Auszug 
von  den  Stoffen,  die  eine  Intoxication  hervorrufen  können,  nur  die 
Kalisalze  ■  fehlen  und  andererseits  die  quantitative  Analyse  der  be- 
treffenden Urine  für  diese  Kalisalze  einen  etwas  übernormalen  Werth 
ergibt,  so  kann  auf  sie  wohl  ein  grosser  Theil  der  Vergiftungs- 
•erscheinungen  zurückgeführt  werden.  8)  Hierfür  sprechen  auch 
•einige  Oöntrollversuche.  Es  wurde  bei  einigen  Kaninchen  Cblor- 
kalium  in  der  Verdünnung  in  das  Peritoneum  eingespritzt,  wie  es 
sich  bei  Melancholikern  im  Urin  vorfindet.  9)  Bei  Injection  des 
alcoholischen  Extracts  des  Urins  von  Kranken  im  Exaltationsstadium 
hat  man  dieselben  Erscheinungen  wie  bei  Injection  des  Harns  selbst. 
Hier  ist  also  ausgeschlossen,  dass  die  Kalisalze  bei  Hervorrufung 
des  Symptomenbilds  mitspielen.  Auch  ergibt  die  Analyse  von 
Harn  aus  dem  Exaltationstadium  normalen  Chlorgehalt.  10)  Auch 
das  Kroatin  fand  sich  immer  in  zu  geringer  Menge,  um  für  die 
toxische  Wirkung  des  Harns  verantwortlich  gemacht  zu  werden. 
II)  Wenn  auch  der  Harnstoff,  wie  Bouchard  gezeigt  hat,  stark 
diuretische  Wirkung  hat,  so  lässt  sich  auf  ihn  doch  nicht,  wenigstens 
nicht  ausschliesslich,  die  Nierenhypersecretion  zurückführen,  die 
eine  constante  Erscheinung  bei  Vergiftung  mit  Harn  aus  dem 
Depressionsstadium  Irrsinniger  ist.  Man  beobachtet  die  Hyper- 
secretion  nicht  nur  bei  Injection  des  Harns  selbst,  sondern  auch 
bei  genügend  ausgiebiger  Injection  der  Waschflüssigkeit,  mit  der 
die  mittelst  Sublimat  aus  dem  alcoholischen  Auszug  gefällten  Nieder- 
schläge ausgezogen  worden  sind.  Es  sind  dies  Lösungen,  die  nicht 
eine  Spur  Harnstoff  mehr  enthalten.  12)  Diese  Elimination  findet 
nicht  a  priori  statt,  es  wäre  sonst  nicht  zu  verstehen,  wie  der  an  Harn- 
stoff' so  verschieden  reiche  Urin  von  Melancholikern  (Maximum  23. 
Minimum  11,5^/^,))  stets  gleich  starke  Polyurie  hervorrufen  kann 
und  warum  der  Harn  Maniakalischer,  auch  wenn  er  reicher  au 
Harnstoff  ist,  nur  selten  und  in  geringem  Grade  Polyurie  hervorruft. 
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Die   Wasch tlitssigk  ei tcu,    von  denen   oben  die  Rede  war,  gebeu 
I  allgemeinen    Eeactionen  der   Leukomaine,   man   kann  aus  ilinen 
tystalliuische    IvArper    darstellten,    die    in    den  Blutkreislanf  einge- 
H-aclit,     wenn    anch     in    schwächerem   Grade,     alle     toxischen     Er- 
scheinnngen  wie  die  alcoholischen  Auszüge,  iiu^  denen   sie    stammen, 
hervorrufen ;    d.    h.    einen   massigen   Grad   von    I'roslration,    Parese 
der    Glieder.   Myosis,    Hypothermie,     Urinabgang.      141    Anch    der 
Harn  aus  den  E sei tationszu ständen  «ibt  bei  BeliamUung  mit  Queck- 
silbers üb  limat,    oder    besser    mit    basisch    essigsaurem   Blei  eine  ge- 
igende Fällung  von  Leukomalneu,  um  die  Reactioueu  anstellen  und 
riatinsülz    daraus    erhalten    ^u  können.     In  genagender   Quon- 
deu  Kreislauf  eingebracht,   rufen  !<ie  auch  in  dieser  Gestalt 
gleieheu    biologischen    Erscheinungen    hervor,    wie    die  Lösung, 
}  der  sie  dargestellt  worden  sind.    Wenn  daher  der  Harnstoff,  dran 
gewöhnlich   spastische   Wirkung    zuschreibt,  zu  dem  erwahntan 
mptomenbild  ancli   vielleicht   beiträgt,   so   kann  dies  doch  nur  in 
^rUnktein  Maass  der  Fall  sein.     15)  Die  neuerdings  von  Mairet 
Bosi!   ausgesprochene   Ansicht,    dass   die   Toxicität  des    Harus 
um    Menschen    von    seinem   Farbstoffe  abhängig   sei,  tindet  durch 
I  Versuche  keine  Bestätigung.     Es  ist.  allerdings  wahr,  dass  der 
Thierkohle    entfärbte    Harn,    oder   sein    entfärbter    alcoholischer 
Mug   geringere    toxische    Eigenschaften   haben,   aber   es  ist  auch 
iht   zu   vergessen,    dass  viele  toxische  Frindpien,  insbesondere  die 
ptlisalze   und    die    Leukomaine  auch  leicht   durch  dieses  Verfahren 
t  ausgezogen  iverden.  Culasanti. 

52!>.    A.  B.  Griff  iths:  Ueber  ein  aus  dem  Harn  von  Pleuritis- 

kr&ithen    ausgezogenes   PtomaTn. ').     Der   mit    Soda   alkalisch  ge- 

machle  Hani  wurde  mit  dem  halben  Volumen  Aetiler   an  geschüttelt, 

ätherische    Losung    mit    Weiustturelösung    behandelt,  die  LOsnng 

]it    Soda    alkalisirf.    und    mit   Aether    angesch&ttelt.     Der 

Üherrß  eil  stand  wurde  mit  Aetzkalk   zum   Trocimen  verdampft,  der 

fcksiand   mit    Chloroform    erschöpft    und    dieses    vordnnstei.     Das 

pmain    bildet    danach   farblose,    y.weiaxige,     rechtwinklige   Tafeln, 

(In  heissem  Wasser  leicht   löslieh   sind,  und  beim  Abkühlen  feder- 

K|>   *)  Ühem.NeWä  70,  lai>— 2Ü0;  them.  CentralU.  189i,  I[.   1000. 
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förmige  Aggregate  bilden  von  schwach  hagedornartigem  Geruch. 
Das  Chlorhydrat  ist  weiss,  krystallinisch.  Es  gibt  verschiedene 
Alkaloidreactionen ,  die  näher  beschrieben  werden.  Die  Analyse 
des  Pleuricin  ergab  CgHgNgOg;  es  ist  giftig  und  findet  sich  im 
normalen  Harn  nicht. 

530.  A.  B.  Griffiths  und  R.  S.  Ladell:  lieber  ein  bei 
Influenza   aus  dem  Urin  gewonnenes  PtomaYn^).    Eine  erhebliche 

Menge  Influenza-Urin  wurde  mit  etwas  Natriumcarbonat 
alkalisirt  und  mit  dem  halben  Volum  Aether  ausgeschüttelt, 
der  Aether  mit  Weinsäurelösung  behandelt,  diese  Lösung  wieder 
alkalisirt  und  mit  Aether  extrahirt.  Beim  Verdunsten  des  Aetheis 
hinterblieb  ein  schwach  alkalisches  Ptomain,  in  prismatischen  Nadeln 
krystallisirend,  löslich  in  Wasser.  Es  lieferte  ein  krystallinisches 
Chlorhydrat,  Chlorplatinat  und  Chloraurat,  gab  mit  Phosphorwolfram- 
säure eine  bräunliche,  mit  Phosphormolybdänsäure  gelbliche,  mit 
Pikrinsäure  gelbe,  mit  Gerbsäure  rothe,  mit  Quecksilberchlorid 
weisse,  mit  Ne  ssler 's  Reagens  braune  Fällung.  Die  Analysen 
führten  zur  Formel  C9H9NO4.  Dieses  Ptomain  ist  giftig  und 
fiebererregend;  es  findet  sich  nicht  bei  Gesunden  oder  Pneu- 
monischen. H  e  r  t  e  r. 

581.    A.  B.  Griffiths:  Ueber  ein  bei  Carcinom  aus  dem  Urin 

dargestelltes  PtomaYn^).  Diese  Substanz  von  weisser  Farbe  kry- 
stallisirt  in  mikroskopischen  Nadeln,  löslich  in  Wasser  mit  alkalischer 
Reaction.  Sie  bildet  eine  Chlorplatin-,  Chlorgold-  und  eine  Chlor- 
wasserstoffverbindung, wird  durch  Phosphorwolframsäure  gelb  gefärbt, 
durch  Phosphormolybdänsäure  bräunlich,  durch  Silbernitrat  roth, 
Quecksilberchlorid  grau,  N essler 's  Reagens  bräunlich.  Die  Analyse 
ergab  Kohlenstoff  49,03  ^/o,  Wasserstoff  2,93  ^/o,  Stickstoff  7,43. 
Die  Formel  C^H-NO^  verlangt  die  Zahlen  49,23,  2,56,  7.18. 
Diese  Base  ist  sehr  giftig,  sie  tödtet  binnen  3  Stunden  unter 
Fieber-Erscheinungen.     Verf.    nennt   dieselbe  >Cancerin«: 

1)  Sur  une  ptomaine  extraite  de  Turine  dans  la  grippe.  Cuinpt. 
rend.  117,  744.  —  2)  gm-  une  ptomaine  extraite  des  urine  dans  le  cauccr. 
Compt.  rend.  118,  1350—1351.  Ueber  die  Darstellung  siehe  J.  Th.  22,  544. 
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fde   in    einem  Fall  von   Cancer  uteri  entdoda.     Im  mr- 
laien  Urin  findet  sie  sieb  nicht.  Herter. 

Belatti;   Ueber   die   Giftigkeit   des  Harns  bei 
Leberkrankheiten "}.     Die    Ergebnisse    dieser    Arbeit    sind    die    fol- 
genden:    1)    Hunde    haben    eine   a'/jnial  grössere  Widerstandskraft 
^egeu    die    Uarn^fte    als    Kaninchen.     2)  Pathologische  Marne  ent- 
Llteii   keine    merklichen   Mongeii  anderer ,  Gifte,    als  sie    auch   im 
Drmalen    Harn    enthalten    sind.     3)    Dei   Leb  erkrank  hei  ten  besteht 
Zusammenhang   zwischen   i3en  Producten  der  regressiven  Meta- 
lörphose    (Stickstoff.    Harnstoff)    und    der    Giftigkeit    des    Harns. 
)    Ohne    ganz    bestimmte    Regel    steht    im    Allgemeinen    bei    den 
ichiedenen     Leberkrankheiten    die     Giftigkeit     des     Harns     im 
legenaitz     zum     Gehalt     an     Stickstoff     und     Harnstoff.       b)    Die 
ler   hat   wirklich  die  Fähigkeit,    lien  Organismus  vor  den  Giften, 
eine   Autoiiifectioa   herbeiführen  kannten,  zu  schätzen.     6)  Der 
rad    der  Functionsstörung   und   die  Schwere   der  Erkrankung  der 
peber  kiJnucn  aus    dem  urotoxischen  CoöfÜcienteu  geschätzt  werden, 
Boa  die  Giftigkeit  des  Harns  steht  in    bestimmtem  Verhäitniss  zum 
1  der  anatomischen  und  functionellen  Läsion  der  Leher.     7)    Die 
aracentese   hat    bei    atrophischer    Lebercirrhosc    einen    wohlthätigen 
intinss    auf  den    Verlauf  der  Krankheit  und    das  Allgemeiaheänden 
Kranken,    weil   sie   zu   schneller   Ausscheidnng   toxischw  Stoffe 
Ihrt.     8)    Endlich    geht    als    praktische  Schiussfolgeruag  ans  diesen 
Sol>achtungen    hervor,    dass   man    hei    allen    Leberkrankbeitea  nicht 
ii-gessen   darf,   dass  die  antitoxisobe  Thtttigkeit  des  Organs  gelitten 
Lt  und  man  darum,  um  eine  Autoinfertinn  müglichst  zu  vermeiden, 
iweit   als  möglich  keine  Gifte  einfflhren  und  keine  im  Organismus 
bilden    lassen    soll.     Es    empfiehlt   sirli    darum   MiUihdilit  und 
»rmdesiirfection,  C  o  1  a  sa  D  t  i. 

ö:!:^.    Bottazzu  u.  Pensuti:  Ueber  die  Toxicität  des  Harns 

ii  Malariakranken').     Die  Verff.  ziehen  aus  ihren  Uiitcrsncbungen 
^ende    Schlüsse:    T)    Dass    in  den    Malariafiehern    der  Fieherurin 


•)  Lft  tussicitä  dcirorina 
'Accademia  medica  di  Koinu. 
E^Xirllia  nei  malarid.    Le  s\ie: 


nrflc  nialattie  Ami  (egato.  BuHettüio  della 
IHH,  An,  XIX.  fasc.  «o.  —  •)  La  tüssidti 
inieiitalo  1894,  faac.  iJ.      - 
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weniger  toxisch  ist,  als  der  in  der  afebrilen  Periode  gelassene  Harn. 
2)  Dass  der  in  der  Apyrexie  gelassene  lirin  toxischer  ist  als  der 
normale.  3)  Dass  die  Toxicität  des  Urins  Malariakranker  constant 
mit  der  Wiederholung  der  Anfälle  zunimmt,  dass  sich  aber  diese 
Zunahme  der  Giftigkeit  in  einigen  Fällen  nur  in  Form  unregel- 
mässiger Ausscheidungen  äussert.  4)  Dass  das  Bild  der  bei  Kaninchen 
mit  Malariaharn  hervorgerufenen  Vergiftung  nichts  Besonderes  dar- 
bietet und  man  keine  besonderen  Toxine  etc.  zu  ihrer  Erklärung 
braucht,  dass  vielmehr  schon  der  Gehalt  an  Kali,  an  Phosphorsäure, 
Urinpigmenten  und  Peptonen  genügt,  alles  Stoffe,  deren  Ausscheidung 
sehr  erhöht  ist.  5)  Dass  der  Fieberharn  eine  langsamere  Intoxi- 
cation  hervorruft,  deren  Characteristica  Sopor,  vermehrte  Diurese  und 
Diarrhöe  sind,  während  die  Vergiftung  durch  den  Harn  aus  der 
apyretischen  Periode  acuter  ist  und  hin  und  wieder  mit  klonischen 
und  tonischen  Krämpfen,  Myosis,  Exophthalmus  und  spastischen 
Exspirationen  sich  äussert.  6)  Dass  zur  Erklärung  dieser  so  von 
einander  verschiedenen  Bilder  dienen  kann ;  a)  dass  beim  Fieberharn 
die  Polyurie  und  die  Diarrhöe  dem  grösseren  Harnstoffgehalt  zuzu- 
schreiben sind,  während  das  Pepton  den  Sopor  hervorrufen  kann, 
b)  dass  beim  Harn  aus  der  fieberlosen  Periode  die  Kalisalze,  die 
Phosphorsäure,  die  Harnpigmente,  insbesondere  das  Urobilin,  die  Ver- 
giftung hervorrufen,  alle  Stoffe,  die  ja  ausgesprochen  krampf auslösend 
sind.  7)  Dass  endlich  zwischen  dem  Zerfall  der  Blutzellen  und  der 
Gewebszellen,  d.  h.  der  Bildung  der  toxischen  Stoffe  und  ihrer  Aus- 
scheidung Zwischenfactoren  bestehen  müssen,  die  es  erklärlich  machen, 
warum  die  Giftigkeit  in  den  ersten  Anfällen  nicht  erhöht  ist,  und 
dass  in  gewissen  Fällen  der  urotoxische  Coöfficient  unregelmässige 
Steigerungen  und  Abfälle  zeigt.  Colasanti. 

534.  V.  Fisichella:  Ueber  die  Toxicität  des  Harns  bei 
Lepra  ^).  Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  hatten  den  Zweck  zu 
constatiren,  ob  der  Harn  von  Individuen  mit  Lepra  tubercul.  toxischer 
als  normaler  sei,  ob  die  Toxicität  einen  speciellen  Character  habe 
und  im  Verhältniss  zur  Schwere  der  Erkrankung  stehe.    Verf.  stellte 


^)  Sulla  tossisita  dell'  urina  dei  Lebbraci.  Riforma  med.  1893,  Vol.  VI, 
No.  30,  pag.  390. 
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:  Uut ersuch ungeii  am  Hain  zweier  Kranken  ati,  und  beäL-hrüiilite 
I  auf  die  Zeit  -voi*  und  nacli  der  Buhandiuii^,  um  Irrthümer  zu 
meiden.  Als  VersuchBthiere  dientDD  Kaninclien.  Der  tütriite  und 
mf  Bluttemperatur  erwärmte  Urin  wurde  diesen  in  die  Jnguiarveno 
eiögesprit^tt.  Ans  deu  zalilreicLien  Untersuchungen  sdieint  hervorzn-' 
liehen,  dass  bei  beiden  Kranken  vor  Begiuu  der  Betiandlung  eher 
erliöhtc  ToxicitÄt  des  Urins  bestaud.  Der  Urin  des  ersten  Krankem, 
wo  die  Erkrankung  ziemlich  yerbrdtet  war,  tüdtete  in  Dosen  von 
22^40  CC.  auf  1  Kgnn.  Kürperge wicht  die  Kanincfaeu  sehr  rasch, 
der  des  zweiten  Kranken  war  in  Dosen  von  40—45  CC.  auf  1  Kgrm. 
Köi'perge wicht  (einmal  auoli  sclion  3Ü  CC.)  tödtlich,  während  d«r 
Harn  eines  gesunden  jungen  ilensclien  vielen  Kaninchen  ohne  Schaden 
auclL  in  einer  Dose  von  .65  CC.  auf  1  Kgrm.  eingespritüt  werden 
konnte.  (Bei  einzelnen  Kaninchen  freilich  war  auch  schon  eine 
EinspritKung  von  40  CC.  toxisch.)  Die  Phänomene  der  Urinvei"- 
idftuug  bestanden  ^tunächBt  in  einer  Beschleunigung,  dann  eijier  Ver- 
langsaiJiuag  der  Athmnng.  In  den  tädtlich  endenden  Fällen  erfolgte 
di^r  Tod  dnii'Ji  respiratorische  Lähmung,  der  eine  respiratoriarJie 
Parese  voranging.  Die  Pupille  verengerte  sich  stark;  während  die 
Thiexe  bei  Einspritzung  normalen  Urins  erst  Niedergesi'.hlagenheit, 
dann  Paralyse  und  Coma  zeigten,  hatte  der  pathcdogisclie  Urin  eher 
durchweg  toDiscIi-klonjsclie  Krämpfe  und  Tod  im  Epistotonun  zur  Folge, 
der  Puls  war  frei^uenter  und  schwäeber,  die  Temperatur  sank  stets 
bedeutend.  2^iemals  fand  Abgang  von  Füces  statt;  wie  bei  der 
Ittjection  normalen  Urins  fast,  immer  geschieht.  Bei  zwei  Kaninchen, 
die  die  Injection  von  Harn  des  ersten  Leprakranken  Qberstanden 
hatten,  sah  der  Autor  starke  Abmagerung,  fieckenweisen  Ausfall  der 
Ilaarc,  Hautabachilferung  und  subcutane  Eiterungen.  Nath  der 
Behandlung  konnte  der  Autor  mit  dem  Harn  des  ersten  Kranken 
eipcrimenriren  und  fand  seine  Toxicität  der  "des  normalen  Urins  fast 
Bleich.  Daraus  schüeeat  der  .\ntor.  dass  der  Harn  von  Kranken 
mit  Lepra  tuhercul.  toxischer  ist  als  der  Gesunder,  (käs  der  flrad 
r  Toxicitäi  direcl  proportional  ist  der  Schwere  der  Erkrankung, 
bei  den  urotoxiseh«!  Symptonieii  des  Urins  l,eprösef'die  Con- 
isionen  und  Ilypeithermie  vorwiegen,  dass  es  jedoch  nicht  möglieh 
,  die  Menge  Urin  fest  zn  stellen,  die  gerade  gcnilgt,  um  ein  Thier 
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zu  tödten  und  dass  nach  der  Behandlung  mit  der  Ferrari 'sehen 
Methode  die  Toxicität  des  Urins  wieder  zur  Norm  zurückgeht. 

Colasanti. 

535  N.  Lusini:  Cardiographische  Beobachtungen,  ein  Beitrag 
zum  physiotoxiologischen  Studium  des  normalen  menschlichen  Harns 
und  einiger  pathologischer  Zustände.^)  Die  Versuche  wurden  im 
Laboratorium  von  Raimondi  in  Siena  ausgeführt  Der  Autor  Hess 
den  Harn  in  künstlicher  Circulation  durch  das  Herz  der  Ratte 
strömen  mittelst  des  Apparates  von  Roy  oder  jenes  von  Williams. 
Die  Ergebnisse  sind  folgende:  1.  der  Harn  des  gesunden  Menschen, 
sowie  des  Kranken  modificirt  stets  die  Thätigkeit  des  Herzens,  sowohl 
der  Ratte,  als  des  Frosches;  2.  es  besteht  eine,  allen  Harnen,  auch 
den  physiologischen,  gemeinsame  characteristische  Wirkung.  Diese 
Wirkung  besteht  in  der  Verlangsamung  der  einzelnen  Herzcontractionen, 

3.  der  Harn  von  Kranken  hat  besondere  toxische  Eigenschaften, 
entsprechend  der  Vermehrung  der  normalen  Bestandtheile  (Harnstofi, 
Salze,  Farbstoife  etc.)  und  dem  Gehalt  an  anormalen  Bestandtheilen : 

4.  bezüglich  ihrer  Natur  unterscheiden  sich  die  toxischen  Principien 
in  solche  von  vorübergehender  Wirkung,  wo  bei  Durchspülung  mit 
Blutserum  dem  Herzmuskel  wieder  seine  normale  Thätigkeit  zurück- 
gegeben wird,  und  solche  von  tiefer  greifender  Wirkung,  welch  letz- 
tere das  Organ  dauernd  schädigen;  5.  die  Harne  von  Infections- 
krankheiten  wirken  viel  giftiger  auf  das  Herz  als  die  anderer  Krank- 
heiten. Colasanti. 

536.  M.  Petroue:  Der  Mikroorganismus  der  Nitrification  und 
die  Osteomalaeie.^)  Der  Verf.  sucht  die  Ursachen  der  Osteomalacie  im 
Ferment  der  Nitrification,  das  allein  nach  seiner  Ansicht  im  Stande  ist, 
die  ganze  Pathogenese  dieser  Krankheit  zu  erklären.  Er  machte  Versnche. 
indeni  er  Hunden  in  die  Venen  sterilisirte  Salpetererde  oder  Beinculturen  des 
Ferments  injicirte.  die  er  nach  dem  Vorgang  von  Winogradskj  dars^estellt 
hatte.  Einige  Monate  nach  dem  Eingriff  will  der  Verf.  an  den  Knochen  der 
betreffenden  Hunde  Veränderungen  gesehen  haben,  die  den  Osteonialacischen 
entsprachen.     Im  Harn  derselben  fand  er  salpetrige  Säure.        Colasanti. 

^)  Osservazioni  ciirdiograliche  di  contributo  allo  studio  fi^iiotossicölogic" 
deir  uriiia  uniana  normale  e  di  alcuni  stati  patologici.  Arch.  di  farmacoL  c 
terap.  Vol.  I.  fasc.  19 — 20.  —  2)  i\  microorganismo  della  nitriticaziune  r 
Tosteomalacia.     Kiforma  medica.  Vol.  II,  No.  78. 
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,  H.  Petroue:  Her  Mlkroor^nuisaiaa  der  Nitriflcation  a(id 
die  OHt^uinalacl«  Nachwele  der  ?litrlte  im  Harn  Osleomalacisclier 
und  eine  nene  Beaction  auf  salpetrige  SAure.i)  In  der  zweiten  Arbeit 
Aber  dit-sen  Gegenstand  giebt  dei  \eff  an,  nie  die  salpetrige  Sänre  im  Harn 
nachzun eisen  ist,  da  der  Nachweia  mit  der  (jriess'acben  Probe  oft  versagt, 
ebetiat)  wie  die  Reftclion  mit  Sülfa.nil'. Sure  and  salzaanrfm  NBpbtyiamin.  Die 
salpetrige  Sänre  kann  eich  nümli'-h  Tiaeh  Ansicht  des  Verf.  in  Form  von 
SticIiBtijfl'dioiJ'd  iii>  Harn  Osteomalaiinilier  üniea.  welches,  wenn  der  Urin 
eauer  ht.  wie  normal,  durch  die  Griess'sche  Beaution  nicht  nachgawieaen 
wird.  Man  kann  diesem  Mis^atand  abhelfen,  indem  man  das  Stickstuffdioiyd 
dnrch  Alkali  in  Nitrit  überführt.  Da  aber  auch  das  Alkali  theilweise  Fehler 
bedingen  kann,  ao  schlagt  der  Verf.  folgende  Methode  ynr:  Anstatt  der 
«fieieri^en  LHsungen  von  Sulfanilaäure  und  saliBaurem  Naphtvlamin  nehme 
man  akoholisebe.  Nan  miseha  beide  Lösungen ,  säare  sie  mit  Essigaänre 
ao  und  lasse  einige  Tropfen  der  auf  salpetrige  Säure  oder  ihre  Sähe  z» 
nntersuchenden  FlOesigkeit  in  das  Reagensglas  mit  dieser  Mischung  trüpfcln. 
Die  Bcactifin  tritt  augenblicklich  auf,  indem  sich  Am ido-aKo-Napli talin 
bildet,  welches  bei  Zusatz  von  einigen  Tro]ifen  Salzsäure  in  »aksaures  Amido- 
■ao'-Naphtalin  übergeht.  Colasanti. 

ö'iB.  i.  Guareschi:  Bemerkungen  Über  einen  Fall  von  Chylurie.') 
bifi  Arbeit  wurde  schon  1S8I  vom  Autor  im  Arcli:  per  le  scienze  med.. 
Toi.  5,  Ko.  12  veröffentlicht.  Sie  enthält  das  Ergebniss  der  Aiialyaen 
des  Urins  einer  Fran  mit  Chylurie,  Die  klinischen  Notizen  entlmlteu 
iiivbts  BfSHOnderes,  als  dass  die  Frau  Kleichzeiti«  schwanger  war  und 
dasa  der  Urin  nur  an  Tagen,  wo  die  Frau  nii^ht  lag,  cbylnriseh 
ersdiieu.  Der  Urin  war  schwach  alkaJisoh,  mit  Aether  versetzt  und 
geschQttdt,  wurde  er  fast  klar.  Nach  Abdampfung  des  Aethers  blieb 
ein  fettiger  Rückstand  (etwa  4  "/„).  Die  Hanptanalyse  wurde  mit 
1  Liter  sehr  dickeu  Harns  gemacht,  der  milchig  aussah,  ein  speciliscbes 
Gewicht,  von  1,0171  bei  15"  hatte,  Fibringerinnsel  enthielt  und  nithe 
Btntkfirperchen.  Er  gerann  stark  in  der  Hitze,  mit  kohlensaurem  Sali 
envilrnjt,  gab  er  Trimethylamingeruch  durch  Zersetzung  von  liecithin 
oder  Cholin.  1  Liter  dieses  Harns  mit  Aetber  geschflttelt  gab  ein 
FetU:»i(luuDi  von  10,69  Grni.,  welches  Stearinkrystalle  enthielt.     lo 

')  II  miccoorganismo  della  nitrificäiione  e  rosteomalada.    EicercA  dei 
Utt  Delle  orine  e  su  di  nna  nuoia  reazioue  detl'  acido  nitroso.    Biforma 
die«,  VoL  n,  pag.  520.  —  ^  Osservaiioni  intornd  ad'  un  ca.io  di  ehilnria, 
Annali  di  chim.  e  di  farmacol.  1393,  Vol.  XVIII.  faac.  11. 
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diesem  Rückstand  wurde  Cholestetin  nachgewiesen,  sowie  Lecithin, 
das  letztere  war  wahrscheinlich  Palmitin-Stearih-Lecitbin.  Ausserdem 
wurde  im  Aetherrückstand  Tristearin,  mit  Palmitin  gemischt,  und 
ein  flüssiges  Fett  (vielleicht  Olel'n)  nachgewiesen.  Ausser  den  Fetten 
fand  sich  in  einer  Probe  des  chylösen  Harns  der  gleichen  Kranken 
Albumin.  Diese  Analyse  stimmt  mit  fast  allen  bisher  an  chylösen 
Harnen  gemachten  überein.  Colasanti. 

539.  Vicarelli:  Die  Acidität  des  Urins  und  die  Paramilcb- 
säure  nach  den  Geburtswehen.  ^)  Auf  seine  Untersuchungen  gestützt, 
stellt  der  Autor  folgende  Sätze  auf:  1.  die  Acidität  des  Harns  niniint 
nach  schweren  Geburtswehen  im  Verhältniss  zur  Energie  und  der  Dauer 
der  Wehen  zu;  2.  die  höchste  Acidität  findet  man  4 — 8  Stunden  nach 
der  Geburt,  sie  nimmt  sodann  ziemlich  rasch  ab.  und  geht  sogar  in 
den  ersten  Tagen  des  Wochenbetts  unter  das  in  der  Schwangerschaft 
ermittelte  Mittel,  dann  erhebt  sie  sich  zur  Norm  und  bleibt  darauf 
stehen;  3.  im  Harn  gesunder  Frauen,  die  nach  langen  Wehen 
gebären  und  bei  denen  die  Contractionen  sehr  energische  sind,  findet 
man  Milchsäure  in  wechselnder  Menge.  Sie  erklärt  die  erhöhte 
Acidität  des  Harns  nach  schweren  Geburten.  Colasanti. 

540.  A.  Strasser:  Ueber  die  Phenolausscheidung  bei  Krank- 
heiten. 2).  St.  theilt  seine  Erfahrungen  über  die  Phenolausscheidung 
bei  verschiedenen  Krankheiten  mit;  zur  Bestimmung  wurde  die 
Methode  von  Kossler  und  Penny  [J.  Th.  22,  219]  verwendet. 
Als  normales  Maass  der  Phenolausscheidnng  für  einen  Menschen  bei 
gemischter  Kost  wurde  0,05 — 0,07  Grm.,  als  Maass  für  die  Kresol- 
ausscheidung  0,06 — 0,08  Grm.  angenommen.  Eine  Vermehrung  der 
Phenole  fand  sich  bei  acuten  Infectionskrankheiten  (Typhus  in  der 
ersten  und  zweiten  Woche,  Pleuropneumonie,  Pneumonie  in  Lösung), 
weiters  bei  allen  Fällen  von  localen  Eiterungen  und  Jauchungen 
(Pyopneumothorax,  Bronchitis  putrida,  Gangrän,  Peritonitis),  endlich 
bei  Diabetes  mellitus.     Normale  Mengen  bei  Cystitis,  Leukämie  un«l 

^)  Deir  acidita  delle  orine  e  l'acido  paralattico  dopo  la  fatica  del  p««rt«> 
Arch.  di  Chini.  e  Fannaool.  1894.  fasc.  3.  Mrz.  —  2)  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  24, 
r)-i3— '>55.  Med.  Klinik  v.  Prof.  v.  Jaksch. 
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iiTjrphuB  8  Tage  nach  iler  Eutfiebermig;  verriugeite  Mengen  hei 
thron isthtT  Anämie,  bei  Typhus  -während  der  Zeit  iler  Eutfiebermig, 
Wi  lU'us  mit  laiiKe  andauerndem  starken  Erhrechen.  bei  acuter 
PlioBiiliorvergift.BniJ  nnil  bei  hypertxophiscJier  Leberzirrhose.  Jjn 
(iro^eo  und  Ganzen  stehen  die  Resultate  im  Einldange  mit '  den 
früher  von  anilerea  Autoren  gewonnenen,  nar  sind  die  absoluten 
Meiigen  grüseer.  Die  I  nd  i  kau  Liussc  hei  dang,  sowie  die  Aenderung  des 
Verhältnisses  der  Aetliersthwefelsäure  gej^eiiilber  der  priiformirten 
MJ^eil  keine  Ahbängigkeit  von  den  Schwankunt,'en  der  I'henolmengen. 
IHe  Tabellen  milpien  im  Ori^nale  eingesehen  werden. 


A  n  d  f 


eh. 


541.    R.  Reale:  Ueber  einen  dritten  Fall  von  Gliscrurie  oder 
fadenziehendem  Harn  und  einer  erfolgreichen  Behandlung  derselben. '  i 

Der  Verf.  reoaintulirt  zuerst  die  Kwej  rin^ij^oii  i''iillr  vnn  (lli-orurie. 
die  bislang  liewhrieben  worden  waren.  Der  erMe  betriiTi  eine  50  jührige 
Frau  F.  von  Ancona.  Im  fadenziehenden  Harn  dieser  Kranken  fanden 
Sfalcrba  und  Sanna-Salaris  zum  ersten  Mal  (1888)  einen 
siilrali^'en  Mikroorganismus,  der  die  Fähigkeit  hatte,  die  Flüssigkeiten, 
(n  deneu  er  wuchs,  züh  zu  machen;  sie  nannten  ihn  Gliscrohacterium 
oder  Baeterium  gliscrogenura.  Der  zweite  Fal!  wurde  im  nämliehen 
Jahr  v"n  G.  Melle  in  der  d er matosyphili tischen  Klinik  in  Neapel 
lieobaehtet ;  es  bandelte  sich  um  eine  Kranken  mit  Lepra  tnberosa 
ailästlielita,  Ber  vom  Verf.  bpschriebene  Fall  ist  demnach  der  dritte 
in  der  Literatur.  Es  bandelt  sieb  um  eine  Kranke,  in  deren  Familie 
Gicbt  und  Nierensteine  vorgekommen  waren.  Auch  die  Kranke  hatte 
schon  häufig  Niereusteinkoliken  gehabt.  Augenblicklich  hatte  sie 
Symptome,  die  für  eine  Pyelonephritis  sprachen.  Im  Uebrigen  liatte 
«e  seit  1889  dicken,  fadenzieh  enden  Harn  mit  Eiter  und  Zucker 
gelassen,  Unter  Fleischdiäl  verschwand  zwar  der  Zucker,  aber  der 
Kiter  nnd  die  sclileimige  Consistenz  waren  trotz  aller  Curen  nicht 
(geschwunden.  Gegenwärtig  hatte  der  Harn  die  Consistenz  eines  sehr 
dicken,  faden/iehenden  Syrups.  JEs  fanden  sieh  wegen  des  Eiter- 
si-hleims  auch  Spuren  von  Eiweiss  und  nach  r'flllung  des  dem  tjrin  die 


1)  Di  nn  terao  ch 
luento  eflicact.*  dt'IlB   i 


)  di  Gliapuria  ur  vero  äi  u 
eiküima.    lkiti»>ta  ::linicit  i' 


iiia  filunte  e  <li  an  trattq- 
terajieotiftt  ]»93,  No.  1. 
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zähe  Beschaffenheit  gebenden  Stoffs  mit  einer  Lösung,  von  neutrale« 
Bleiacetat  war  Zucker  nachweisbar  (20  ^Z^^).  Unter  dem  Mikroskop 
fanden  sich  zahlreiche  Leucocyten  und  Epithelialzellen  der  Blase  und 
des  Nierenbeckens  und  ausserdem  viele  Bakterien  von  verschiedener 
Form,  unter  denen  eines,  das  dem  Bacterium  coli  commune  sehr 
ähnlich  sah,  vorherrschte,  hingegen  nur  wenige  Formen,  die  dem  von 
Maler ba  und  Sanna-Salaris  beschriebenen  glichen.  Die  Iso- 
lirung  in  Gelatineculturen  war  sehr  schwierig  wegen  der  grossen 
Anzahl  anderer  Mikroorganismen,  ergab  aber  Colonien,  die  denen  des 
Gliscrobacterium  entsprachen,  in  Fleischbrühe  übergeimpft,  derselben 
die  characteristisch  zähe  Consistenz  gaben  und  auch  den  Urin  in  diesem 
Sinne  veränderten.  Zusatz  von  Gljcose,  sei  es  zur  Fleischbrühe,  sei  es 
zum  sterilisirten  Urin,  hat  in  dieser  Hinsicht  keinen  Einfluss.  Es 
wurde  der  Krauken  eine  rein  vegetabilische  Kost  verordnet  (Cichorie, 
Endivie,  Kohl),  um  den  Zucker,  der  auf  reine  Fleischkost  nicht  mehr 
verschwand,  herabzusetzen,  und  der  Autor  hatte  den  erfreulichen  Erfolg 
mit  der  Glycosurie  auch  die  fadenziehende  Consistenz  des  Harns 
schwinden  zu  sehen.  Sobald  aber  die  Patientin  wieder  auf  die  ge- 
gemischte Diabeteskost  zurückkam  (Eier,  grüne  Gemüse  und  Wein), 
trat  die  Glycosurie  wieder  auf,  um  bei  Rückkehr  zur  reinen  Pflanzen- 
nahrung gleich  wieder  zu  schwinden.  Colasanti. 

542.   A.  Jolles:   Analyse    einer  BauchpunctionsflUssigkeit i). 

Die  Flüssigkeit  entstammte  einer  der  Leber  oder  Niere  entsprechen- 
den Geschwulst:  sie  war  klar,  fluorescirend,  von  röthlich  brauner 
Farbe  und  enthielt  ein  massiges  Fibringerinnsel.  Specifisches  Gewicht 
1,020.  Sie  enthielt  pro  Liter:  Wasser  937,50,  feste  Stoffe  62,10, 
Asche  9,43:  darunter  Kali  0,97,  Natron  1,90,  Kalk  1,12,  Magnesia 
in  Spuren,  Schwefelsäure  (SO3)  1,13,  Phosphorsäure  (PgOg)  1,88. 
Chlor  1.80:  Albuminstoffe  46,30,  Harnstoff  0, 1 1 ,  Fette  2,80,  Chole- 
sterin 0.87,  Lecithin  1.69,  Zucker,  Gallenfarbstoffe  und  Gallensänren 
fohlten.  Das  Spectrum  zeigte  zwei  Streifen,  von  denen  der  eine 
zwischen  D  un«l  E  und  der  andere  auf  der  Liniengruppe  E  liegt, 
was  für  liamochromogen  sprechen  würde.  Die  untersuchte  Flüssigkeit 
war  somit  eine  Blutserumtiüssigkeit.  Andreas  oh. 

1)  Wiener  nioiic.  Woohensohr.  1894,  Nr.  4S. 
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M3.  A.  Reale:  Cfiemische  Untersuchungen  des  Inhalts  der 
Petnphigusblasen ').  Der  Autor  hatte  Gelegenheit,  in  einem  typischen 
Fall  von  Perapliigus  mit  grossen  und  mittelgrossen  Blasen  eine  ge- 
niigenilc  Menge  des  Inhaltes  zu  sammeln,  um  denselbeu  genau  chemisch 
KU  analysiren.  Der  Blaseninhalt  wurde  3  mal  gesammelt,  und  der 
Autor  machte  jedesmal  ungefähr  die  gleichen  Proben.  Das  Resultat 
war  folgendes:  Die  Eeaction  war  alkalisch,  freie  Essigsäure  (wie 
Heinrich  annimmt)  ist  darum  unmöglich  vorhandeu,  die  Gegenwart 
von  Acetaten  aber  nicht  ausznsehliessen  und  Eisenchlorid  gibt  auch 
thatsächlich  die  Reaotion  derselben.  Nicht  nachweisbar  waren :  Leucin. 
TjTosin.  HarnsSnre  und  freies  Ammoniali.  Bemerkenswerth  ist  das 
Fehlen  von  Sulfaten  und  die  Gegenwart,  von  Ptomatnen,  die  isolirt 
and  bestimmt  wurden  (mit  den  allgemeinen  Reagentien  von  Brouardel 
nnd  Mayer).  In  einer  zweiten  Mittheilung  bringt  Verfasser  weitere 
Analysen  des  Pemphignsblaseninh altes.  Colasanti. 

Ö44.  S.  Talma:  Hydrops  inflammatorius ").  Verf.  be- 
schreibt eine  Anzahl  Krankheitsfälle,  in  welchen  der  Hydrops  nicht 
eine  Folge  von  Hei'Z-  nnd  Nierenleiden  gewesen  ist,  nnd  die  An- 
sainmlnng  der  serösen  Fltissigkeil  in  den  Lymphsiicken  das  hervor 
r&gendsle  Symptom  bildete.  Er  hält  diesen  Hydrops  fllr  inflamraa- 
torisoheu  Ursprungs,  d.  h.  der  Entwickelung  desselben  liegt  eine 
^ecretorische  Reizung  zu  Grande,  wie  sie  bei  der  Entzündung  vor- 
liomiiit  und  zum  Wesen  derselben  gehört.  Die  in  dieser  Arbeit  nieder- 
gelegten Anschauungen  schliessen  sich  vor  Allem  an  die  Hamburger- 
achen  Versuche  über  die  osmotische  Spannung  hydropischer  Flüssig- 
keiten an.  Letztere  wurde  nümüch  höher  gefunden,  als  diejenige  des 
menschlichen  Blutes  zu  sein  pflegt;  daraus  alleiji  würde  schon  die 
Einwirkung  speciSscher  lymphagoger  Substanzen  wahrscheinlich,  weil 
es  jedenfalls  durch  dieses  Faktum  bewiesen  ,wird,  dass  die  Flüssig- 
keit secernirt  war  und  nicht  bloss  ein  Filtratignsproduct  darstellte. 
Zur  Beantwortung  der  Frage;  »Filtrat  oder  Secn^fi.onsproduct«  ver- 
lieh« man  im  gegebeneu  Fall  die  osmotische  Spannung  der  zu  unter- 

1)  Ricerche  chimiche  anl  contenuto  dell^bolle  di  pntifigo.  La'Wlonnft 
air«  »Ol.  11.  pg.  280  und  699.  —  ^  Nederl.  Ty^Ethr.  y.  Gen*e8kiin<ie.  1894. 
;  pg.  mi  bis  924. 
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suchenden  Flüssigkeit  mit  derjenigen  des  Blutplasma  desselben  In- 
dividuums. Dazu  untersucht  man,  ob  die  Erythrocyten  durch  Ein- 
wirkung der  hydropischen  Flüssigkeit  schrumpfen.  Schrumpfung  der 
Blutzellen  durch  eine  hydropische  Flüssigkeit  beweist,  dass  diese 
kein  Filtrat,  sondern  ein  Secretions-  resp.  Endzündungsproduct  ist. 
In  einem  der  beobachteten  Fälle  von  Hydrops  inflammatorius 
fand  Hamburger  eine  lymphagoge  Mikrobe  (J.  Th.  23,  623),  in 
einem  andern  Fall  gelang  es,  den  Pneumoniecoccus  aus  der  subcutanen 
Flüssigkeit  zu  cultiviren.  —  Die  Fälle  selbst  bestehen  zum  Theil 
aus  Hydrops  e  frigore.  zum  Theil  aus  Hydrops  ohne  bekannte  Ur- 
sache, vor  Allem  wird  die  bei  Kindern  sehr  frequente  Hydrops  des 
Peritoneums  eingehend  behandelt.  Die  Vorstellung,  nach  welcher 
sich  aus  dem  specifischen  Gewicht  dieser  Flüssigkeiten  die  Differential- 
diagnose zwischen  Transsudat  und  Exsudat  stellen  lässt,  ist  nach 
Verf.  falsch.  Die  Entlastung  des  Exsudats  hat  nach  seiner  Auf- 
fassung eine  antiphlogistische  Wirkung,  wenn  auch  die  Paracentese 
manchmal  keine  Heilung  bringt.  Auch  die  Laparotomie  wirkt,  zum 
Theil  wenigstens,  heilend,  durch  die  Entfernung  des  Secretes,  welches 
phlogogene  oder  lymphagoge  Körper  enthält.  Eine  für  den  Kliniker 
brauchbare  Methode  zur  Auffindung  der  Anwesenheit  etwaiger  phlo- 
gogener Substanzen  steht  zur  Zeit  noch  aus.  Durch  derartige  Unter- 
suchungen wird  es  erst  möglich  sein  zu  entscheiden,  ob  die  schäd- 
lichen Substanzen  causa e  sufficientes  der  Entzündung  sind,  oder  oh 
ihnen  nur  eine  unterstützende  Wirkung  zugeschrieben  werden  muss. 
Den  von  Starling  gegen  die  Secretionstheorie  erhobenen  Ein- 
wänden stellt  Verf.  seine  klinische  Erfahrung  gegenüber.  Die  Daten 
der  Physiologie  hat  er  nur  benutzen  wollen,  um  eine  tiefere  Einsicht 
in  die  Sache  zu  erlangen,  sollte  wirklich  die  Lymphe  ein  Filtrat 
und  nicht  Secret  sein,  so  hätte  er  seine  Vorstellungsweise  nur 
insoweit  zu  ändern,  dass  er  nicht  mehr  von  Secretion,  sondern  von 
Exsudation  spräche.  Zeehuisen. 

545.  L  Zoja:  Ueber  Lecithin  in  den  Alveolarzellen  der  Lungen 
und  Über  die  diagnostische  Bedeutung  der  Myelin-Tropfen  im  Sputum  h. 

')  Sulla  prcseiiza  di  lecitina  nelle  cellule  alveolari  del  pulmone  e  sul 
signiHcato  soniojolojrico  dolle  goece  inecliniche  dello  sputo.  Gazetta  med.  di 
Torino.  anno  XLV.  1894. 
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Per  Autor  hat  die  kliniaclio  Bedeutung  der  Jlyolintrojifen  und  der 
Kürncboji  unter  besonderen,  sehr  gUnstigeii  Verhültnissen  untersucht. 
iadem  e»  sich  um  einige  klinische  Fälle  handelte,  wo  bei  Lungen, 
die  man  als  intact  bezeiclineji  konnte,  der  Auswurf  fast  ausschliess- 
lich ans  ScJileim,  AI v Solarzellen,  Granulationen  und  Myelintropfen 
böstanil.  Er  beobaclitete.  dass  letztere  in  kaltem  Alkohol  nicht  lös- 
lich sind,  zum  l'heil  lOslich  >u  Aethei,  leicht  iüsllch  in  warmem 
Alkohol.  Mit  Osmiumsäure  färben  sie  sieb  braun.  Der  Aut^r  ei- 
trahirte  die  Myelinsubstanz  mit  Alkohol  bei  80—90".  Er  erhielt 
so  krystailinische  Plättclien  und  Tropfen,  die  Fetttropfen  fihnlich 
waren,  nur  weniger  stark  lichtbrechend.  Bei  Zusatz  von  Wasser 
nnter  dem  Mikroskop  siebt  mati  wieder  Myelintropfen  sich  daraus- 
bilden.  Wegen  diesen  liisliohkeitsverhältnissen  glaubt  der  Autor, 
dass  es  sich  uin  ein  Lccitlun  handelt,  oder  eher  noch  um  ein  Frolagoii, 
weil  der  Könißr  sieh  mit  Osmiumsäure  bräunt.  In  iler  so  isolirten 
Myolinsnbstanz  fand  er  bis  zu  SiTiS^/j  Phosphor:  dies  würde  wieder 
sehr  für  ein  Leciiliiu  sprechen.  Der  Verf.  kommt  zum  Schlüsse,  dass 
sowohl  die  Myelinltöruchen,  die  sich  im  Zellenplasma  der  Alveolar- 
zelleu  betinden,  als  die  freien  Myelintropfen  aus  einem  lecith inartigen 
KOrper  bestehen.  Der  Verf.  hält  sie  für  ein  Prodaet  der  normaleu 
Desquamation  der  Alveolarzelleu,  dessen  Detritus  unter  normaleu 
Ywhältuissen  in  situ  zerstört  und  wieder  resorbirt  werrien  kann. 
In  den  speciellen  von  ihm  untersuchten  Fällen  waren  keine  Ver- 
Soderungeii  an  den  Lungen  iiachweisbar.  es  bestand  aber  hartnäckiger 
intensiver  üustcn.  der  jedenfalls  seine  LTi-saehc  uicht  in  einer  Affectioo 
der  alveolo-bronehialen  und  alveolaren  Schleimhaut  hatte.  In  dem 
einen  FaU  war  der  Grund  eine  Compreasion  des  Vagus  durch  eiuen 
Tamor,  in  einem  anderen  ein  Polyp  des  Stimnibandes.  in  einem  dritten 
endlich  war  der  Husten  ein  neurasthenischer.  Unter  solchen  Ver- 
ItiUtnissen  kann  das  Product  des  Alveolarepithels  im  Auswurf  anf- 
treten.  Wirkliche  Entzündung  wai  nicht  vorhanden,  höchstens  be- 
stand vielleicht  lebhafte  Prohferitun  und  Abstossung  der  Älveolar- 
flSUcn  durch  CatarvlialiSchen  Znstirtfl  in  den  '  Ahieft&n. '  Der  Verf. 
kommt,  wie  &fich  an<l«re  torst.her  zum  E^gebni».  t]asä>man  bei 
jnl acter  Lunge  alveolare  Ejntbelzpllen  Mveün tropfen  und  Myelin- 
iwurf  finden    kann.     Die  Beobachtungen    des  Autor- 
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stimmen  mit  denen  von  Peyer  überein,  der  im  Morgenaoswnrf  Ge- 
sunder Myelintropfen  fand,  und  mit  denen  von  Panizza,  der  sie 
auch  für  eine^  normalen  Bestandtheil  des  Sputums  hält.  Der  Yerf. 
spricht  über  die  biologische  Bedeutung  der  Lecithine  and  meint, 
das  Lecithin  ünde  sich  in  den  Alyeolarzellen  als  normaler  Bestand- 
theil in  loser  Verbindung  mit  Albuminoi'den,  nach  Absterben  der 
Zellen  trenne  es  sich  leicht  von  diesen  und  trete  dann  in  Form  von 
Körnchen  und  freien  Tropfen  auf.  ColasantL 

546.   William  B.  Hills:  Chronische  Arsenvergiftung ^).   Verf. 

machte  260  Harnanalysen  (Material  von  180  Fällen),  wovon  135 
(75®/q)  sich  als  arsenhaltig  erwiesen,  und  glaubt  sich  desshalb  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  unter- 
suchte, doch  wahrscheinliche  Quellen  und  Ursachen  der  chronischen 
Arsenvergiftung  existiren.  In  elf  Fällen  wurden  die  Analysen  inner- 
halb l^/g — 2  Jahren  in  kurzen  Intervallen  wiederholt  ausgeführt  und 
war  der  Harn  nie  absolut  arsenfrei.  Meistentheils  war  die  Menge 
Arsen  eine  geringe,  ungefähr  0,01  Mgrm.  pro  L.  In  einem  Fall  je- 
doch regelmässig  0,03 — 0,04  Mgrm.,  in  einem  andern  0,05  Mgrm. 
oder  mehr.  Einmal  wurde  Cu  neben  Arsen  vorgefunden,  wesshalb 
Verf.  die  Verrauthung  ausspricht,  das  Arsen  sei  in  Form  von  Pariser 
Grün  in  den  Organismus  gelangt,  wahrscheinlich  irgend  einem 
Nahrungsmittel  anhaftend ;  die  Untersuchung  der  Resorption  des  Pariser 
Grün  seitens  wachsender  Pflanzen  sei  wünschenswerth.  Verf.  weist 
ferner  auf  den  Flugstaub  von  Schornsteinen  und  auf  das  Leuchtgas  als 
denkbare  Quellen  des  im  Organismus  (resp.  Harn)  vorgefundenen  Arsens 
hin.  Als  Ursache  der  eventuellen  Erkrankung  kann  man  die  lang- 
same Elimination  des  Arsens  aus  dem  Körper  betrachten;  täglich 
weniger  als  0,1  Mgrm.  pro  L.  Harn.  Es  werden  Versuche  über  die 
Ausscheidung  des  Arsen  von  Ludwig,  Gaillard,  Gibb  und  Sauger 
angeführt.  Schliesslich  berichtet  Verf.  über  10  Fälle  aus  seiner 
Praxis,  und  über  die  Zeitdauer,  bis  zu  welcher  Arsen  im  Harn  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Verf.  theilt  seine,  bei  der  Analyse  nnd 
mikroskopischen  Untersuchung  von  170  arsenhaltigen  Menschenhamen, 


1)  Boston  Medical  and  Surgical  Joum.,  Vol.  CXXXI,  Nr.  19,  i)a<r.  4o;> 
uiid  Nr.  20,  pag.  477.  Zusammenstellung  von  260  rntersnebnngen  Tun 
Menschenharnen  auf  Arsen. 
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1  Resultate  mit.     In   23  Fällen    war  keine  Erkrankong 
der  Nieren  zu  constatii-eu ;  in  47  Fällen  hingegen  doutete  der  Harn- 
befund auf  Hyperämie  der  Nieren,     unter  diesen  47   Fällen  waren 
11   Harne  solcher  Natur,  daas  man  die  Hyperämie  auch  andern  Ur- 
sachen hätte  zuschreiben  können;   in    3ß  Füllen   könnt«  jedoch   die 
Gegenwart  des   As  allein   die  Ursache  sein.     Unzweideutig  ist   die 
Thatsache,  dass  in  .S3  Fällen,  in  welchen  der  Harn  mehr  als  0,03  Hgrni. 
As  pro  L.  enthielt,   23  auf  Hyperämie  der  Nieren  wiesen.     In   der 
Mehrzahl  der  wiederholt   beobachteten   Fälle  ging  das  Verschwinden 
des    Arsens   mit   der   gleichzeitigen   Rückkehr   zum    normalen  Harn 
einher.     Es   werden    10  Fälle   näher   beschrieben.     Aus   seinen   Er- 
fahrungen und  Resultaten  schliesst  Verf. :   l.  Hat  die  Aufnahme  einer 
solchen    Quantität    Arsen    in    den    Organismus    stattgefunden,    das» 
tÄglich   0,03— 0,05  Mgrm.   oder   mehr   pro   L.    Harn    ausgeschieden 
I        werden,  dann  folgen  früher  oder  später  die  Erscheinungen  einer  Hyper- 
flHHiie  der  Nieren.     2.  Die  Nieren  sind  gegen  Arsen  nicht  empfindlich, 
^^^Hhin  dasselbe  in  nicht  grösserer  Menge  als  0,02  Mgrm.  pro  L.  Harn 
^^^BWesend  ist.     Dies  wird  ferner   dadurch   wahrscheinlicher  gemacht, 
n  ■'''dass   nach    einer   Hyperämie   der   Nieren    in    Folge   der   Gegenwart 
grösserer  Mengen  Arsens,  die  Nieren  wieder  in  ihren  normalon  Zu- 

I stand  zurückkehren,   obgleich  im  Harn   noch  eine  Spur  Arsen  nach- 
misbar  ist.      In  den  meisten  Fällen  von  chronischer  Arsen  Vergiftung 
Btt-  eine  Tendenz  znr  Verminderung  der   täglichen    Hiirnmonge    und 
ber  entsprechenden  Conoentral.ion  wahrzunehmen.     Faust-Ahol. 
■  '    M7.   3.  A.  Hnordft  Mmit;  Game  cnnHada^).    Bmcht  über  das  öftere 
^rkommen  der  Fleischvergiftungen  in  .\rgentiiiien.    Die  Vergiftung  erfolgte 
niemals  nuch  dem  Genuas  Ton  Schweine-,  üalbs'  oder  Fferdedeisuhi    In  den 
»ihlreidien  von  Verf.  beobachteten  Fällen  war  in  dem  Bouillon  tmd  der 
e  (J.  Th.  38,  619)  das  Toxin  vorhunden.    Es  handelt  aioh  also  immer 
li  ^n  gellstes  Toxin.  Patbol .-anatomisch  wurde  immer  die  bekannte  braune 
ikelfttrophie  (in  verschiedenen  Graden)  gefunden.    Neben  Erbrechen  und 
»treten  nach  Resorption  des  Giftes  M-asItelkrainiiife  auf.   'Bei  Icioht  er- 
funden Personen  fehlen  letztere  vullstämlig;  auih  ju  dtugL^n igen  Fällen,  in 
Beben  Darm outleeTun gen  schnell  eingeleitet  werden.    Die  Erkrank iingsCLlle 
II  Winter  am  häufigsten  und  sind  nach  Verf.  die  Folge  schlechter  Er- 


1)  Ned,  Tjdachr.  vur  Geneeek.,  1 


■,  II-  i'. 
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nähroBgs Verhältnisse  des  Viehes.  Durch  letzere  erfolgte  mehrmals  der  plötz- 
liche Tod  der  Thiere,  welcher  vom  Verf.  als  Autointoxication  aufgefasst  wird 
^A  cetonämie  ?).  Z  e  e  h  u  i  s  e  n. 

548.    F.  und  S.  Marino-Zucco:  Untersuchungen  Über  den 

Morbus  Addisonii.  ^)  Einer  der  Verff.  hatte  durch  frühere  Unter- 
suchungen festgestellt,  dass  die  Nebennieren  gesunder  Thiere  nor- 
malerweise ein  gewisses  Quantum  Neurin  enthalten  und  dass  Kranke 
mit  Morbus  Addisonii  eine  beträchtliche  Menge  dieses  Stoffs  durch 
die  Nieren  ausscheiden.  Sie  machten  nun  im  Anschluss  daran  eine 
Eeihe  von  Untersuchungen,  um  festzustellen,  ob  diese  Krankheit  in 
ihrem  ganzen  Symptomenbild  nicht  auf  eine  Autointoxication  mit 
Neurin  zurückzuführen  sei.  Thiere,  deren  Nebennieren  ausgeschnitten 
worden  waren,  gingen  durchschnitlich  am  3. — 5.  Tage  zu  Grunde. 
Die  Krankheit  verlief  rapid  und  entwickelte  sich  in  wenig  Stunden. 
Erst  frassen  die  Thiere  wenig,  wurden  träge  und  niedergeschlagen,  dann 
wurden  sie  schwerathmig  und  an  den  Hinterbeinen  paretisch,  endlich 
traten  Pupillenerweiterung,  Opistotonus  und  spontane  Reflexkrämpte 
auf.  Die  Section  zeigte  nichts  besonderes,  nur  erwies  sie,  dass  der 
Tod  nicht  auf  den  operativen  Eingriff  zurückzuführen  war.  Alle 
Thiere,  denen  nur  eine  Nebenniere  ausgeschnitten  wurde,  blieben  am 
Leben  und  nahmen  sogar  an  Gewicht  zu.  12 — 14  Tage  nach  dem 
Eingriff  sah  man  dann  bei  ihnen  schieferfarbene  Flecken  auftreten 
und  nach  15 — 30  Tagen  hatten  diese  so  an  Zahl,  Ausdehnung  und 
Intensität  zugenommen,  dass  fast  die  ganze  Haut  schwarz  gefärbt 
erschien.  Zwei  Monate  nach  ihrem  Auftreten  begannen  diese  Flecken 
vom  Centrum  aus  allmählig  abzublassen.  Auf  manchen  Flecken 
standen  Haarbüschel,  die  von  der  übrigen  Behaarung  durch  ihre 
Ueppigkeit,  ihre  Färbung  und  ihr  rasches  Wachsthum  abstachen. 
An  den  Schleimhäuten  fanden  sich  nur  kleine  Flecken  auf  der  unteren 
freien  Fläche  der  Zunge  und  auf  ihren  Rädern  nahe  der  Spitze. 
Wurden  in  die  Nebennierien  Remculturen  der  Pfeiffer 'sehen  Pseudo- 
tuberculosc  und  des  Eppinger 'sehen  Cladothrix  eingespritzt  oder 
iiuch  Neurinlüsung  (täglich  2  Grm.  einer  0,5  ^/^-Lösung),  so  sah  man 
analoge  Erscheinungen  in  der  Cutis  auftreten.  Colasanti. 


ii   Ricerchc    sul    morbo    di   Addison.     Atti    della    R.    Accademia   dei 
Lincei,  Serie  V,  Vol.  1,  fasc.  5,  pag.  122.  Riforma  medica,  Vol.  1,  pag.  7u9. 
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540.   L.  Zoja:  Ueber  die  Albuminoide  eines  Adenocarcinoms.') 

Per  Autor  hat  an  sechs  seeunilSren  von  MaKoncarcinOm  aus  gell  euden 
AJenocarciiiomcn  der  Leber  Untersuchungen  über  die  Albuminoide 
gbtnacht:  Er  .'berichtet,  wie  er  sorgfältig  das  neoplaatiscbe  Gewebe 
von  dem  Lebergewebe  zu  isoliren  gesui-ht  bat,  gibt  uns  sodann  an, 
welclie  chemische  Processe  er  angewandt  hat  und  kommt  zum  Scblossc, 
dass  der  von  ihm  durch  Extrnction  mittelst  Wasser  oder  Cblonia- 
trium  isolirte  Körper  in  seinem  Verhalten  am  meisten  einem  Nuclöo- 
alburain  oder  dem  Nacieohiston  von  Lil  ien  feld  gleicht.  Die  Körper, 
in  die  es  zerfüllt,  konnte  der  Autor  wegen  der  allzn geringen  Menge, 
die  ihm  zur  Vei-filgung  stand,  nirht  bestimmen  Der  Autor  land 
ferner,  dass  nach  vollständiger  AusUllung  de-i  Nnciraalbumins  aus 
dem  wässrigen  Auszug  des  Adenocarcmoms  noc-h  andere  \lhumiiioide 
zarfiek  bleiben,  die  in  einer  mit  Ee^if^fäure  angfsituet  ten  Waung 
durch  verschiedenen  Gerinnuugsiiunkt  und  zwai  5ä".  d'i ",  und  78" 
sich  von  einander  unterscheiden,  Endlich  wurde  daich  «uccesaivß 
Fällungen  und  ExtrscÜonen  mit  schwefelsaurem  Ammoniak  und 
Alcohol  aus  dem  gleichen  wässrigen  Ausiiug  noch  ein  anderer  Eiweiss- 
kßrper  gewonnen,  der  in  seinem  Verliallen  an  die  Protoalbumose 
erinnert  [vorgl,  Halliburton].  Coiasanti. 

550.  Th.  Rotnanoff:  Die  Anwendung  der  mikrocfiemischen 
Etsenreactionen  bei  Sand-  und  Amyloidconcretionen.-)  ßüi  Durdi- 
muBterung  mikroskoinscher  Präparate  einer  'rerutiiiilne^chwulst  fand 
Verf.  eigüjithümliche  Gebilde,  die  einerseits  au  Amyloidkörper  er- 
innerten, aber  keine  Amyloidreactiou  aufwiesen,  anderseits  mit 
Sandconcretioneu  Aeimlichkeit  hatten,  jedoch  keinen  Kalk  enthielten. 
Die  Farbe  der  Gebilde,  sowie  (iie  Anwesenheit  von  Bildern,  die  als 
Ueberganiisstadieu  Kedenlet  werden  konnten,  führte  dou  Verf.  zur 
Anualinie,  dass  man  es  hier  mit  hy alinde ganerirtcn  und  zusammen- 
geflossejieu  rothen  Blatkörperchen  zu  thun  liatte,  was  sich  auch  als 
richtig  erwies,  insofern  die  Keaction  mit  Ferrocxnnkalium  -|-  Salz- 
sSore  positiv  ausfiel.  Von  der  Ansiebt  ausgehen^l,.,;i^ss  die  eigen- 
thümlichen  Gebilde  nichts  anderes  als  das  organische,  liyo^i^e  Gertist 

')  Sagli  ■Ibutiiinnidi  di  un  adenocarcinuina.  Arch.  ined.  yet  \e  sciencu 
im.  —  B)  Wratscb.  1893,  Nr.  6.  p.  152. 
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der  Psammomkörner  repräsentiren ,  wandte  sich  Verf.  zur  Unter- 
suchung derjenigen  Körper,  deren  eventueller  Eisengehalt  auf  die 
Entstehung  des  Hyalins  aus  rothen  Blutkörperchen  hinweisen  könnte. 
4  Glandulae  pineales  (die  eine  war  in  Müll  er 'scher  Flüssigkeit,  die 
übrigen  drei  in  Alcohol  gehärtet),  die  reichliche  Sandkörper  ent- 
hielten, ergaben  ein  positives  Resultat.  Die  Präparate  wurden  mit 
Ferrocyankalium  -|-  HCl  behandelt ;  nur  ausnahmsweise  enthielten  die 
Sandkörner  kein  Eisen,  die  überwiegende  Mehrzahl  färbte  sich  schwach, 
resp.  intensiv  blau.  Die  Färbung  war  entweder  gleichmässig,  oder 
beschränkte  sich  auf  die  peripheren  resp.  centralen  Schichten  der 
Sandkörper.  Dasselbe  Resultat  ergab  auch  die  mikrochemische 
Untersuchung  des  Plexus  choroideus.  Weiter  wurden  die  Hyalin- 
und  Amyloidkörper  eines  Lebercarcinoms  auf  Eisen  geprüft:  Ferro- 
cyankalium -|-  HCl  bewirkte  auch  hier  eine  intensive  Bläuung  sämmt- 
licher  Körper.  Auf  Grund  der  angeführten  Ergebnisse  neigt  Verf. 
zur  Annahme,  dass  bei  der  Bildung  der  Sand-  und  Amyloidconcre- 
tionen  den  rothen  Blutkörperchen  eine  schwerwiegende  Bedeutung 
zugeschrieben  werden  muss.  Samojloff. 

551.  Th.  Romanoff:  Zur  Lehre  von  den  concentrischen, 
insbesondere  von  den  Sandkörpern.^j  Verf.  wendet  sich  zur  ausführ- 
lichen Beschreibung  der  concentrischen  Gebilde  des  Lebercarcinoms. 
von  welchem  in  vorhergehendem  Referate  die  Rede  war.  Sämmt- 
liche  Körper  waren  kujijelig,  farblos  und  glänzend ;  nach  Einschlies- 
sung  in  Canadabalsam  trat  die  concentrische  Schichtung  deutlich  her- 
vor. In  2  Jfe  HCl  löste  sich  die  glänzende  Masse  ohne  Gasentwicke- 
lung auf.  Die  Amyloidreaction  üel  ausnahmslos  negativ  aus.  Zum 
Nachweise  des  Eisens  wurden  Ferrocyankalium  +  HCl.  Schwefel- 
ammonium, Ferricyankalium  und  Bunge'sche  Flüssigkeit  angewandt. 
Die  Lebersandkörper  enthielten  Eisen  und  zwar  als  Oxyd.  Was  die 
Genese  der  Köri)er  betrifft,  so  muss  nach  der  Auseinandersetzung 
des  Verf.  angenommen  werden,  dass  die  Sandconcretioen  aus  den 
Russcirschen  Körperchen,  die  einzeln  zerstreut  resp.  in  Gruppen 
geordnet  überall  in  den  Präparaten  zu  sehen  waren,  entstehen.  Aller- 
dings   kann    das   Eisen   in    den   Rüssel Tschen    Körpercheu   mikro- 


1)  Wratsch,  1894,  Xr.  13,  p.  378. 
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nicht  nachgewieseo  werden,  weshalb  Verf.  in  Ueberein- 
stimniuug  mit  Altmana  annimmt,  dass  die  betreffenden  Kftrperchen 
sich  aus  rothen  Blutkörperclien  bilden  und  eine  organisclie  Eisen- 
verbindung enllialten,  in  welcljer  das  Eisen  vermittelst  der  ange- 
gebenen  ßeactioiien  nicht  nachgewiesen  ffenlen  kann.  Weiter  wurden 
die  PleiLus  choroidei  und  Glandulae  pineales  von  9  Leichen  unter- 
sucht. Ferroc}'ankalium-|-HCl  führte  hier  zu  einer  diffusen  Bläuong, 
die  meist enth ei lä  nur  iji  den  mittleren  Schichten  bemerkluir  war, 
wahrend  die  Peripherie  farblos  blieb,  was  sich  durch  eine  Art  Weg- 
schwemnmng  des  Eisens  erklärt.  Verf.  resumirt  seine  Ergebnisse 
folgen  de  rmiiassen:  An  dem  Anfbau  der  untersaahten  Sandküriier  (die 
durchaus  keine  Spar  einer  celluläreu  Structur  darboten)  bethejligt 
sich  hanptsächljt^h  eine  eisenhaltige  Substanz.  Die  mikroskopischen 
Bilder  filliren  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Eisen  hier  nicht  von  dege- 
nerirlen  Parenchyrnzelieu  stammt,  sondern  vielmehr  durch  die  rothen 
Blutkörperchen  zugeführt  wird.  Die  Sandconcretionen  enthalten  Eisen  - 
schon  zur  Zeit  ihrer  Entstehung;  mit  der  Zeit  verlieren  die  Körper 
ihr  Eiseil,  weshalb  die  äusseren  Schichten  sich  nicht  mehr  blau  färben. 
Verf.  sjiricht  sich  dahin  aus,  dass  eine  ausgedehnte  mikrochemische 
Prüfung  der  an  sich  unwichtigen  coucentrischen  Körper  sehr  viel 
7ur  Aufklärung  wichtiger  pathologischer  Veründerungen,  wie  z.  B.  der 
hyalinen  Degeneration  und  Verkreidung,  beitragen  kann.   Samojloff. 

552.  W.  G.  Ruppel:  Chemische  Untersuchung  eines  Lipoms.') 

Das  Lijiom  wog  579  Grm.,  hatte  eine  gelbe  Farbe  mit  dunkleren, 
oraugegelben  bis  gelbrothen  Partien  und  bestand  aus  78,07 "/(,  Fett, 
1,90  "/„  Bindegewebe  und  20,03  "/^  "Wasser.  Das  Fett  stellte  eine 
gelbliche,  dicktiüsaige  Masse  dar,  welche  bei  28 "  vollkommen  zur 
goldgelben  Flüssigkeit  schmolz.  Es  bestand,  aus  1,0  "/g  freien  Fett- 
säuren. 65,0  "!„  Oclsäure.  23,5  "/„  festen  f;ettsäurcn,  10,5  "/o  flüch- 
tigen Fettsäuren,  Glycorin  und  unversoifbarer  Substanz  (Cholesterin). 
Die  festen  Sauren  bestanden  zum  grössten  Theile,,  aus  Stearinsäure, 
in  deu  fluchtigen  konnte  Capriusäure  nacllgewiesen  und  Buttersäure 
Termutliet  werden,  Im  Bindegewebe  fand  sich  neben  Eiweis^  Collagen 
und  Chondrogen  vor.  Andreasch. 


^K^     1)  Zeitechr. 


e  81,  101-107. 
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553.  Y.  Geschelin:  Ein  Fall  von  Chromidrosis  (Cyanidrosis 
nasi.)  Bei  einem  10  jährigen  Knaben  entstand  nach  einem  Falle 
eine  Contusion  der  Nase.  Nachdem  sämmtliche  Contusionserschei- 
nungen  abgelaufen  waren,  stellte  sich  ungefähr  am  lOten  Tage  eine 
deutliche  Blaufärbung  der  Nase  ein.  Simulation  ist  mit  Sicherheit 
auszuschliessen.  Die  Farbe  lässt  sich  auswischen,  nach  einiger  Zeit 
entsteht  an  der  völlig  normalen  Nasenhaut  wiederum  ein  blauer 
Farbenbelag.  Psychische  Erregung  begünstigt  das  Auftreten  der 
Farbe.  Das  Pigment  ist  weder  in  Wasser  noch  in  Aether  löslich: 
es  löst  sich  dagegen  in  Chloroform;  unter  dem  Mikroskope  bemerkt 
man  Kry stalle,  die  sehr  verschiedene  und  unregelmässige  Form  auf- 
weisen.    Indikan  konnte  im  Harne  nicht  nachgewiesen  werden. 

Samojloff. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Enzyme^  Hefe. 

554.  0.  Nasse,  über  die  Wirkung  der  Fermente. 

555.  C.  Fermi  und  L.  Pernossi,  vergleichende  Studien  über  die  Enzyme. 

556.  C.  Fermi,   Beitrag  zur  Kenntniss   der  diastatischen   und   inver- 

tirenden  Fermente,  die  von  den  Mikroorganismen  gebildet 
werden. 

557.  R.  Neumeister,   über  das  Vorkommen   und  die  Bedeutung  eines 

eiweisslösenden  Enzyms  in  jugendlichen  Pflanzen. 
*G.  Bertrand,  über  den  Milchsaft  des  Lack  bau  ms  und  über 
ein  neues  in  diesem  Milchsaft  enthaltenes  Ferment.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  46,  478 — 840.  Der  Baum,  welcher  den  chinesischen  Lack 
liefert,  gehört  zum  Genus  Rhus  (Familie  der  Anacardiaceeni. 
Der  rahm  artige  Milchsaft  lässt  sich  in  vollen  Gefässen  verschlussen, 
lauire  conservirtn,  an  der  Luft  bräunt  er  sich  und  bedeckt  sich  in 


XVn.  Enayme,  Fermentorganismen,  Päulniss,  Desinfection.        70S 

einigen  Minuten  mit  einer  tief  schwarzen  unlöslichen  Haut. 
Dieser  Vorgang  wird  nach  B.  durch  ein  oxydirendes  Ferment 
bewirkt.  Durch  Zusatz  von  Ale o hol  lässt  sich  die  Muttersubstanz^ 
des  Lacks,  das  L  a  c  c  o  1 1)  ausziehen,  eine  ölige,  an  der  Luft  allmälig 
verharzende  Flüssigkeit,  welche  den  mehratomigen  Phenolen 
nahesteht;  es  wird  dabei  eine  Fällung  mit  den  Eigenschaften  eines 
Gammi  erhalten *),  dem  ein  Ferment,  B/s  Laccase,  beigemischt 
ist.  Letzteres  bewirkt  keine  hydrolytischen  Spaltungen.  Fällt  man 
eine  alcoholische  Lösung  von  Laccol  einerseits  mit  Wasser, 
andererseits  mit  einer  wässrigen  Lösung  der  Laccase,  so  erhält 
man  weisse  Emulsionen ;  während  aber  die  mit  Wasser  bereitete  sich 
nicht  verändert,  bräunt  sich  die  mit  Laccase  bereitete  und  nimmt 
bald  eine  schwarzbraune  Färbung  an.  Eine  gekochte  Lösung  von 
Laccase  rult  keine  Färbung  hervor.  Die  Bräunun^r  ist  von  einer  leb- 
haften Absorption  von  Sauerstoff  begleitet.  Die  Laccase  scheint 
in  den  Pflanzen  weit  verbreitet;  Verf.  fand  sie  auch  im  arabischen 
und  im  Senegal-Gummi.  Herter. 

*J.  Effront,  Einfluss  der  Antiseptica  auf  die  Fermente;  chemische 
Arbeit  der  Fermente  bei  Gegenwart  von  Antisepticis.  Mon.  scient. 
(4)  8,  743—752;  ehem.  Centralbl.  1894  II.  1046. 

*L.  Guignard,  die  wirksamen  Principien  der  Papayaceen.  Journ. 
Pharm.  Chlm.  [5]  29,  412 — 414.  In  der  Wurzel  von  Carica  Papaya 
ist  ein  myrosinartiges  Ferment  nebst  einem  dem  myronsaurem  Kalium 
ähnlichen  Glucoside  enthalten;  noch  reicher  an  dem  Fermente  sind 
die  Blätter. 

*C.  O'Sullivan  und  Fr.  W.  Tompson,  über  das  Invertin.  Journ, 
of  the  Chemical  society  57,  875 ;  Zeitschr.  f.  anal.  Chemie  33,  244—246. 

*Em.  Bourquelot,  Vorkommen  eines  dem  Emulsin  analogen 
Ferments  in  den  Pilzen,  und  speciell  in  den  Pilzen,  welche  auf 
Bäumen  oder  auf  Holz  leben.     Compt.  rend.  117,  383-386. 

*N.  P.  Schierbeck,  zu  W.  Ebstein 's  und  C.Schulze 's  Abhand- 
lung: Ueber  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  auf  die  dia- 
statischen Fermente  des  Thierkörpers.  Centralbl.  f.  Physiol. 
8.  210. 

558.  H.  Seh  wienin  g,  über  fermentative  Processe  in  den  Organen. 

559.  Th.  Smith,  Notizen  über  die  peptonisirenden  oder  verdauende 

Wirkung  der  sterilen  Gewebe  von  Thieren. 

560.  E.  Salkowski  und  Jamagiwa,   über  das   Oxydationsfermeut 

der  Gewebe. 


^)  VergJ.  Bertrand,  Compt.  rend.  118,  1215.  Das  Laccol  wirkt 
reizend  auf  die  Haut.  —  ^)  Das  Gummi  liefert  Galactuse  und  Arabi- 
nose;  wie  die  m.eisten  löslichen  Gummi  giebt  es  beim  Erhitzen  mit  Orcin 
und  Salzsäure  eine  violette  Färbung.  (Vergl.  Bull.  soc.  chim  [3J  6,  259.) 
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*J.  V.  Egoroff,  Diastase.  Mon.  scient.  [4]  8,  II,  741—742;  ehem. 
Centralbl.  1894,  II,  868.  Zur  Darstellung  wurde  die  gekeimte  Gerste 
mit  300/Qigem  Alcohol  ausgezogen,  das  Filtrat  in  drei  Fractionen 
mit  absolutem  Alcohol  gefällt,  die  Niederschläge  mit  Alcohol  und 
Aether  ausge\Yaschen  und  über  Schwefelsäure  getrocknet,  Fraction 
I  und  III  wurde  in  Wasser  gelöst,  filtrirt  und  wieder  in  je  zwei 
Theile  getheilt  und  [diese  Fractionirung  unter  Vereinigung  gleicher 
Partien  fortgesetzt.  Trotzdem  wurde  kein  albuminfreies  Product  er- 
halten. Aus  300  Kgrm.  Malz  wurden  4  Gnn.  Diastase  gew^onnen.  Je 
mehr  die  Fractionirung  fortschritt,  um  so  weniger  enthielten  die 
Fractionen  Asche;  dieselbe  sank  von  6,94 o/o  auf  4,6 o/q.  Die  Zu- 
sammensetzung der  möglichst  reinen  Diastase  war  (aschefrei)  42,18  C. 
7,10  H,  4,93  N,  0,74  S;  sie  stellte  ein  gelblichweisses  Pulver  dar. 
das  sich  in  Wasser  zu  einer  schwach  opalisirenden  Flüssigkeit  löste. 
Mit  Quajactinctur  und  Wasserstoffsuperoxyd  erhält  man  eine  intensiv 
blaue  Färbung.  Die  Lösung  reagirte  schwach  alkalisch,  die  Asche 
war  schwach  sauer  und  enthielt  Kali,  Kalk  und  Phosphorsäure. 

E.  Ktilz  und  J.  Vogel,  welche  Zucker  arten  entstehen  bei  dem 
durch  thierische  Fermente  bewirkten  Abbau  der  Stärke  und 
des  Glycogens,  Cap.  III. 

*G.  Tolomei,  über  den  Einfluss  des  Lichts  auf  das  elliptische 
Ferment.  Atti  d«lla  R.  Accademia  dei  Lincei  1892,  vol.  1,  fasc. 
IX  sem.  2*^.  pag.  320.  Der  Verf.  nimmt  mit  Martinaud  an,  dass 
das  weisse  Licht  einen  deletären  Einfluss  auf  die  Saccharomvceten 
ausübt  und  sucht  festzustellen,  ob  diese  allen  oder  nur  besonderen 
Strahlen  des  weissen  Lichtes  eigen  ist.  Er  tauchte  Streifen  sterili- 
sirten  Filtrirpapiers  in  Gelatinelösung,  die  den  sehr  activen  Saccha- 
romyces  elliptoideus  enthielt  und  hing  ihn  dann  in  ein  Fläschchen. 
das  seinerseits  wieder  in  einem  weiteren  Fläschchen  stand.  In  den 
Zwischenraum  zwischen  beiden  Gläsern  kam  eine  Lösung  chinesischer 
Tusche,  oder  destillirtes  Wasser,  oder  Lösungen  von  der  Farbe  der 
Grundfarben  des  Spectrums.  Di^  Papierstreifen  wurden  nach  ver- 
schieden langer  Zeit  herausgenommen  und  in  sterilisirten  Most  ge- 
bracht. Die  schnellste  Fermentation  riefen  nun  die  Streifen  hervor, 
die  in  der  Tintenlösung  oder  in  der  für  rothe  Strahlen  durchgängigen 
Lösung  gestanden  hatten.  Variirung  der  Temperatur  hatte  keinen 
Einfluss  auf  den  Ausfall  des  Versuchs.  Weisses  Licht  und  chemisohr' 
Strahlen  zerstörten  den  Saccharomyces.  ,    Colasanti. 

561.  Em.  Fischer  und  H.  Thierfelder,  Verhalten  der  verschiedenen 

Zucker  gegen  reine  Hefen. 

562.  Em.  Fischer,  Einfluss  der  Configuration  auf  die  Wirkunir 

der  Enzyme. 

563.  F.  R  ö  h  m  a  n  n ,  zur  Kenntniss  der  G 1  u  c  a  s  e. 
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564.  Em.  Fischer,  Einflnss  der  Configuration  auf  die  Wirkung 
der  Enzyme. 

*M.  Crem  er,  über  die  ümlagerungen  der  Zuckerarten  unter  dem 
Einflüsse  von  Ferment  und  Zelle.  Zeitschr.  f.  Biologie  31,  183 
bis  190.  Frische  Bierhefe  enthält  reichlich  Hefeglycogen,  das  Verf. 
für  ein  Derivat  des  Traubenzuckers  anspricht,  während  Carenzhefe 
wenig  davon  enthält  (schwache  Gelbfärbung  mit  Jodjodkaliumlösung). 
Bringt  man  solche  Carenzhefe  mit  5 — lOo/oigen  Lösungen  von  Trauben- 
zucker, Rolirzucter,  Lävulose  in  Berührung,  so  tritt  alsbald  intensive 
Hefeglykogenreaction  ein.  Analog  verhält  sich  d-Galactose  und 
d-Mannose,  während  sich  Rhanlnose,  Sorbose,  Glycerin,  Milchzucker, 
Leberglycogen  negativ  verhielten.  Verf.  resumirt:  „In  der  Beein- 
flussung der  Hefeglycogen bildung  unterscheiden  sich  die  gährenden 
Zuckerarten  typisch  von  allen  anderen  Stoffen"  nnd:  „Es  giebt  nur 
einen  einzigen  wahrhaft  gährungsfähigen  Stoff"*  (Traubenzucker  oder 
ein  Derivat  desselben?)"  Andreasch. 

*J.  de  Rey-Pailhade,  Studien  über  die  chemischen  Eigenschaften 
des  alcoholischeu  Extracts  von  Bierhefe:  Bildung  von 
Kohlensäure  und  Absorption  von  Sauerstoff.  Compt.  rend. 
118,  201—208.  Verf.  vertheilte  100  Grm.  sehr  junger  Bierhefe  in 
55  Grm.  Wasser  mit  etwas  Glucose,  und  fügte  allmälig  45  Grm. 
Alcohol  900  dazu.  Diese  Mischung  wurde  in  einer  Flasche,  welche 
sie  vollständig  ausfüllte,  drei  Tage  unter  gelegentlichem  Schütteln 
b e i  00  gehalten,  dann  durch  Filtrirpapier  und  d'A r s o n v a l's  sterili- 
sirendes  Filter  in  ein  sterilisirtes  Gefäss  filtrirt  und  mittelst  Wasser- 
luftpumpe von  überschüssiger  Kohlensäure  befreit.  Die  so  erhaltene 
etwas  saure,  sterile  Flüssigkeit,  enthaltend  ca.  200/q  Alcohol,  ent- 
wickelt mit  Schwefel  in  der  Kälte  Schwefelwasserstoff, 
(siehe  J.  Th.  20,  59,  803,  bildet  spontan  Kohlensäure  ohne  Zu- 
tritt von  Sauerstoff  und  absorbirt  den  Sauerstoff  der  Luft. 

H  e  r  t  e  r. 

*J.  Effront,  über  einige  chemische  Bedingungen  der  Wirkung 
der  Bierhefen.  Compt.  rend.  117.  559 — 561.  Die  Anwendung  von 
Fluorverbindungen  zur  Verhinderung  fremder  Gährungen  hat  in  der 
Alcoholindustrie  weite  Verbreitung  gefunden.  Verf.  hat  früher  fest- 
gestellt, dass  Fluorammonium  in  Dosen  über  100  Mgrm.  pro  L. 
das  Wachsthum  der  Hefe  beeinträchtigt,  und  dass  es  zu  300  Mgrm. 
dasselbe  vollständig  aufhebt.  Die  verschiedenen  Hefearten  können 
durch  allmäligen  Zusatz  von  mit  wachsenden  Mengen  des  Antisep- 
ticum  versetzten  Würzen  allmälig  an  das  Leben  in  Medien  mit  200 
bis  300  Mgrm.  Ammoniumfluorid  gewöhnt  werden.  Diese  Behand- 
lung  verstärkt   das    Gährungsver mögen   derselben    um    das 

Maly,  JahreHbericht  für  Thiercheraie.    1894.  45 
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Zehnfache  und  verändert  ihre  Eigenschaften.    Mit  solchen  Hefen  er- 
hält man  eine  ungewöhnlich  grosse  Ausheute  an  Alcohol.    Herter. 

*E.  Sorel,  üher  die  Anpassung  der  Alcohol-Hefe  an  das  Leben 
in  Medien,  welche  Fluorwasserstoff  enthalten.  Compt  rend. 
118,  253-2.^5.  Nach  Ef front  kann  man  35—40  Mgmi.  FIH 
pro  L.  den  Würzen  zusetzen,  um  die  Milchsäuregährhng  zu  verhindern. 
Verf.  hat  dieses  Verfahren  industriell  angewandt  und  aus  100  Kgrm. 
Stärke  64  statt,  wie  früher,  57 — 59  L.  Alcohol  erhalten.  Weitere 
Versuche  zeigten,  dass  die  Toleranz  gegen  Fluorwasserstoff  durch 
Gewöhnung  an  steigende  Dosen  hedeutend  erhöht  werden  kann. 
Verf.  konnte  bis  1  Grm.  FIH  pro  L.  gehen.  Diese  Toleranz  gegen 
hohe  Dosen  ging  durch  8  malige  ümzüchtung  in  Medien  mit  ge- 
ringerem Gehalt  nicht  verloren.  Herter. 

*J.  Effront,  über  den  Einfluss  von  Fluorverbindungen  auf  die 
Bierhefen.  Compt.  rend  118,  1420—1423  E.  verglich  zwei 
Proben  derselben  Hefe,  von  denen  nur  die  zweite  mit  Fluor- 
wasserstoff behandelt  worden  war,  in  ihrer  Wirkung  auf 
Zuckerlösungen.  In  derselben  Bierwürze  entwickelte  die  Hefe  I  auf 
1000  CC.  111,5  CG.  Alcohol,  II  dagegen  115  CO.,  die  Kohlen- 
säure betrug  83,51  resp.  84,  das  Verhältniss  74,9  resp.  73,1. 
Die  FluorwasserstofF-Hefe  lieferte  immer  auf  das  gleiche  Gewicht 
Kohlensäure  mehr  Alcohol  als  die  gewöhnliche.  Ein  Versuch  mit 
150/0  Glucose-Lösung  zeigte,  dass  Hefe  11,21  Grm.  unzersetzten 
Zucker  hinterliess,  Hefe  II  nur  0,55  Grm. ;  Alcohol  wurde  gebildet 
6,67  resp.  7,29;  auf  100  Theile  der  zersetzten  Glucose  waren 
also  48,37  resp.  50,49  Grm  Alcohol  gebüdet.  Die  Zahl  48,37  ent- 
spricht sehr  nahe  der  Gleichung  Pasteur's,  die  für  Hefe  II  ge- 
fundene nähert  sich  dem  theoretischen  Werth.  Wie  nach  diesen 
Zahlen  zu  vermuthen,  liefert  die  Fluorwasserstoff-Hefe 
weniger  Nebenproducte  als  die  gewöhnliche.  Folgende  Werthe 
wurden  erhalten: 


Gährflüssigkeit 


Alcohol  0,0  CO.  .  . 
Glycerin  .  .  .  . 
Bemsteinsäure     .     . 


Gewöhnliche  Hefe 


concentrirt 


verdünnt 


FIH-Hefe 


concentrirt   ;     verdünnt 


12,5 

0,75 
0,132 


9,3 
0,257 


12,7 
0,065 
0,011 


10.1 
0,019 
0.003-2 


*P.  Haute feuille   und   A.   Perrey,    Beitrag    zum    Studium    der 
Hefen.     Compt.  rend.  118,  589—591. 
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P,   Guicharii,    Zusaiumenaetzung   «ud   Analjae   der   Hete. 
Bull.    SüC,    dum.    [3]   11.   23Ü— 239;    auch    Eer.   der   deutsch,   ehem. 
Usseilech.  27.  Referatb.  341. 
E.  MiiUoWBki.  üijer  die  Kohlehydrate  der  Hefe,  Cap.  III. 
f'Alfr.  Koch  und  H.  Hoeaeus,  das  Verhalten  der  Höfen  gegen 

Glycogen. 
PH.  Weiske,   beemflUBScn  die  in  Vegetabüien  vorkonimenden 
Fermente  die  Ausnutzung  der  Nahrung-P  (Jup.  XV. 

GShriingen,  Giihritngsproduclf,  Spaltpilze. 
A.  B^champ,  Gährung  der  AepfeUfture,  Bnll.  boc.  chini  [i\  11. 
486;  ehem.  Centralbl.  1894  II,  100. 
K>C.  Wehmer,  Ober  CitronensftnregShTQng.  Berl.  aliad. Sitjungsb. 
1893,  p.  S19.     W.   hat  beobachtet,    daee  dem   Penicillium  ähnliche 
Hyphomyceten  Destroae  in  Citronenaäure  überfilhren ;  wird  die  Säure 
pBasend  abge^tainpft.  ho  beträgt  die  Ausbeute  mehr  als  die  Hfilfte  des 
Zu<;1(ergevichte3.    Die  Bildung  der  Citi'onenfiilure  ist  ein  syntbetisoher 
Frocesa,  wahrscheinlich  bilden  die  Filze  gleichzeitig  Essig-  und  Oxol- 
BÄure  die,  sich  za  Citronensäure  eondensiren.    Bisher  warde  die  be- 
sagte Wirkung  bei  Citrornjcea  Pfefferianus  und  Citran.  glaber  be- 
ubachtet 
\  BUmenthal.    fiber  Vorkommen   und   Bildung   der    Bern- 


•A.  Eübertaon,  die  Stflrke  der  Zuckergfthrnng.  Edinh.  med. 
Journ.  1894.  p.  803;  Centralbl.  f.  d.  madic.  Wieaenach.  1894.  p.  371. 
S^/oige  Lösungen  von  Rohrzocker,  InTertzucter,  Milohiucker.  Traubsn- 
ladiBr,  Maltuse  und  Lävuluse  worden  mit  gleichen  Mengen  der 
Gftbrui^rserreger  versetzt  nnd  bei  38"  stehen  gelassen.  Mücheäoregährnng 
warde  eiogeieitet  durch  das  Filtrat  von  aaurer  Milch.  Rohrzucker  wird 
wahracheinlich  erst  iiiTertirt  und  erst  dann  vergährt.  Nach  der  Menge 
der  gebildeten  Siuie  (durch  l'itriren  Ton  Zeit  su  Zeit  beatimmt) 
bilden  obige  Zuckerarten  folgende  Reihe:  LütuIoso,  Milchzucker, 
Dextrose.  Invertzucker.  Ruhriucker.  Maltuae.  Bei  Jer  Buttereäure- 
g&hrang  (durch  faulenden  KSse)  war  die  Reihenfolge:  LftTnlnM, 
HftItOBe,  Deitrose,  Inverbmcker.  Byhreuck«.  Milchiucker,  Bei  der 
slcobolischen  Gährang  (heurtheilt  nach  der  Abnahme  des  specifischen 
Gewichtes)  ergab  sich  die  Reihenfolge:  Maltese,  InY>:irtzacker,  Rohr- 
lacker,  Dertrose,  LäTulose,  Lactose. 
•Ä.  P*re,  über  die  Bildung  von  isomeren  Milchsäuren  durch 
die  Einwirkung  der  Mikroben  auf  Kohlehydrate.  Ann.  de 
llnat.  Pasteur  7.  737. 
|,^.  EuvtUaon.  Beiträge  zur  Biologie  der  Vibriunt-ü  (Bildung 
1  Milchaäuret. 
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568.  B.  Gosio,  über  Linksmilchsäure  bildende  Vibrionen. 

569.  A.  Chassevant  und  Ch.  Eichet,  über  den  Einfluss   der  minera- 

lischen Gifte  auf  die  Milchsäu^egährnng. 

570.  S.  Jwanow,   über   die  Bildung   der   flüchtigen   Säuren   in  den 

Culturen  des  Milzbrandbacillus. 

*L.  Grimbert,  anaerobe  Gährung  durch  den  , Bacillus  ortho- 
butylicus";  ihre  Variationen  unter  gewissen  biologischen  Ein- 
flüssen. Joum.  Pharm.  Chim.  [5]  29,  281—288;  ehem.  Centralbl.  1894 
I.  p.  871. 

*E.  V.  Sommaruga,  über  Stoffwechselproducte  von  Mikro- 
organismen. Zeitschr.  f.  Hygiene  und  Infectionskrankh.  18,  441 
bis  456.  IIL  Mitth.  Verf.  hat  viele  Bacterien  auf  ihr  Vermögen. 
Fette  zu  spalten,  untersucht.  Dasselbe  wechselt  sehr,  am  energischsten 
spaltet  B.  pyocyaneus  (27,10  o/o)  und  tetragenus  (22,3o/o).  Alle 
Fettspalter  der  untersuchten  Bacterien  sind  entweder  für  den  Menschen 
oder  wenigstens  für  das  Thier  pathogen,  doch  umgekehrt,  sind  nicht 
alle  pathogenen  Bacterien  im  Stande,  Fette  zu  spalten. 

Andreasch. 

♦Wurtz  und  Mosny,  über  die  saure  Reaction  der  Pneumo- 
coccus-Culturen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  71 — 73. 

571.  F.  Obermayer  und  R.  Kerry,  Studien  zur  Kenntniss  der  Eiweiss- 

fäulniss. 
*G.  Colonna,  über  die  Ammoniakgährung  des  Urins.  Gazzetta 
medica  di  Torino  1893,  No.  1. 

572.  Beyerinck,    über   Sulfatreduction   durch  Spirillum    desul- 

furicans. 

*A.  Orlowskv,  Schwefelwasserstoff  als  Product  der  Aus- 
Scheidung  einiger  Bacterien.  Wratsch  1893,  No.  48 ;  Petersburg, 
med.  Wüchenschr.  1894,  Beilage  No.  2,  pag.  8. 

*Trambusti,  über  die  physiologische  Wirkung  der  Stoff- 
wechselproducte von  Hydrophilus  fuscus.  Ziegler's 
Beitr.  14,  317.  Centralbl.  für  Physiol.  8,  177.  Als  Ursache  einer 
Froschepidemie  wurde  ein  Bacillus  gefunden,  der  dem  von  Sanarelli 
beschriebenen  und  Hydrophilus  fuscus  genannten  Bacillus  morpho- 
logisch wie  biologisch  glich.  Aus  der  Fleischbrühecultur  konnte 
durch  Alcohol  ein  Stoff  gefallt  werden,  der  im  Allgemeinen  exci- 
tirende  Wirkungen  ausübte;  dagegen  geht  in  den  Alcohol  ein  Stoff- 
wechselproduct.  welches  lähmend  wirkt. 

*A.  Auche;  über  den  rothen  Cocco-Bacillus  der  Sardine. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  18 — 21.  Eine  gelegentlich  beobacbtet..- 
intensive  liothfärbung  todter  Sardinen  wird  durch  einen  Coccu- Ba- 
cillus hervorgebracht,  der  sich  von  Mikrococcus  prodigiosus 
unterscheidet   durch    seine  Fähigkeit,    den    Farbstoff   Wi   einer 
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Temperatur  von  ca.  40  o  zu  bilden,  durch  die  zähe  Beschaffenheit 
seiner  Culturen,  durch  das  Fehlen  der  Färbung  in  Agar-Culturen, 
durch  die  Eigenschaften  des  erzeugten  Pigments.  Letzteres  ist 
leicht  löslich  in  Wasser,  löslich  in  Alcohol ;  das  Rosa  der  Lösung  geht 
mit  Säuren  in  Malvenfarbe  über,  mit  Alkalen  in  Grünlichgelb.  Ohne 
Luftzutritt  wird  kein  Farbstoff  gebildet.  Die  Culturen  riechen  nach 
Trimethylamin.  Der  Mikrobe  wird  bei  ca.  70 o  getödtet.  Patho- 
gene  Eigenschaften  scheinen  ihm  nicht  zuzukommen.    Herter. 

*Bordoni-Uff reduzzi,  ein  Fall  von  fuchsinähnlicher  Bak- 
terienfärbung des  Fleisches.  Hygien.  Rundsch.  4,  12 — 14; 
ehem.  Centralbl.  1894,  L  914. 

*Fritz  Basenau,  über  eine  im  Fleisch  gefundene  infectiöse 
Bacterie.    Arch.  f.  Hygiene  20,  242-294. 

573.  Wl.  Gulewitsch,   über    Cadaverin   und   Cholin    aus    faulem 

Pferdefleisch. 

574.  XJ.  T.  Wenzell,  Beitrag  zur  bacteriologischen  Chemie. 
*Oechsner  de  Coninck,    Beitrag   zum   Studinm  der    Ptomaine. 

Compt.  rend.  117,  1097—1098.  Das  Py  ridin-Ptomain  C10H15N, 
welches  Verf.  zuerst  darstellte,  liefert  bei  der  Oxydation  durch  Ka- 
liumpermanganat in  der  Kälte  Nicotiansäure  C6H5NO2,  wie 
Nicotin  und  andere  flüchtige  Alkaloide.  Herter. 

*Oechsner  de  Coninck,  über  die  antifermentative  Wirkung 
der  Ptomaine.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  223 — 224.  Das  Pt omain 
C10H15N,  der  Pyridin-Reihe  angehörig,  verhindert  in  kleiner 
Menge  die  Alcohol-,  Essig-  und  Milchsäure-Gährung. 
Verf.  hat  auch  mit  dem  Ptomain  CsHiiN^)  entsprechende  Versuche 
angestellt.  Herter. 

*0ech4iner  deConinck,  über  die  antifermentative  Wirkung 
der  Ptomaine  II.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  250—251.  Das 
Ptomain  C10H15N  verhindert  in  kleiner  Dose  die  Buttersäure- 
gährung  und  Harnstoffgährung  durch  Mikrococcusureae. 
—  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  von  manchen  Autoren 
angenommene  Indentität  zwischen  dem  von  ihm  aus  Octopus-Fleisch 
dargestellten  Ptomain  (J.  Th.  20,  443)  und  dem  von  Guareschi 
und  M0880  erhaltenen  durchaus  nicht  erwiesen  ist.         Herter. 

575.  N.  Sieber,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  dem  Fischgift,  Bacillus 

piscicidus  agilis,  ein  für  Fische  pathogener  Mikrobe. 
*E.  Cr  am  er,   die  Zusammensetzung    der  Sporen   von  Peni- 
cillium  glaucum  und  ihre  Beziehung  zu  der  Widerstandsfähigkeit 
derselben  gegen  äussere  Einflüsse.    Arch.  f.  Hygiene  20,  197—210. 


1)  Oechsner  de  Coninck,   Acad.  de  med.  1890,   Compt.  rend.  soc. 
biolog;  48,  18.  und  25.  April  1891. 
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Die  getrockneten  Sporen  ergaben  28,44  Eiweisskörper,  7,3  Aether- 
extract  (3,93—13,92).  30,4  Alcoholextract,  11,1  Cellulose,  17,0  Stärke, 
1,9  Asche  und  3,8  o/o  unbestimmbarer  Kest. 
*J.  Herrnheisser,  Untersuchungen  über  den  Nährwe i*th  des  steri- 
lisirten  Glaskörpers  für  einige  pathogene  Bacterien- 
arten.    Prager  med.  Wochenschr.  1894,  No.  22,  24. 

*G.  Beycke,  weitere  Erfahrungen  über  die  Benutzung  von  Alkali- 

albuminaten  zur  Herstellung  von  Nährböden.    Deutsche  med. 

Wochenschr.  1894,  No.  25.      ' 
*Surmont  und  E.  Arnould,    über  die  verschiedenen  Verfahren, 

nicht   Sporen   bildende   Milzbr  andbacillen    zu    erhalten. 

Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  238—239. 

576.  J.  Filipowski,  das  Hämoglobin  und  dessen  Derivate  als  Nähr- 

böden für  pathogene  Mikroben. 

577.  G.  Parascandolo,  über  den  Werth  des  Eiereiweisses  als  Cultur- 

boden  für  Mikroorganismen. 

578.  W.  Ilkewitsch,   eine   Färbungsmethode    der  Bacterien  ver- 

mittelst Ueberosmiumsäure  in  Farben,  die  sich  für  Mikrophoto- 
graphie eignen,  sowie  Einiges  bezüglich  der  Löf fler'schen  Fär- 
bungsmethode der  Cilien  bei  Bacterien. 

*S.  Sirena,  Lebensfähigkeit  des  Milzbrandbacillus  iin 
Wasser,  in  der  Erde  und  bei  Fäulniss.  Riforma  medica  1892. 
Vol.  III,  pg.  771.  In  einer  langen  Reihe  von  Versuchen  konnte  der 
Verf.  feststellen,  dass  die  Sporen  des  Milzbrandbacillus  ihre  Virulenz 
in  destillirtem  und  sterilisirtem  Wasser  bis  zu  2  Jahren  89  Tagen 
bewahren  können;  ein  Trinkwasser  dagegen  nur  3  Monate  und  24 
Tage;  in  sterilisirter  Gartenerde  16  Monate,  wenn  aber  in  derselben 
eingegraben  nur  10  Monate;  in  Cadavem,  die  in  Glasgefassen  uder 
Zink  eingeschlossen  frei  an  der  Luft  stehen  bleiben,  12  Monate  und 
14  Tage.  Colasanti. 

*G.  Sacchi,  über  die  Dauer  der  Lebensfähigkeit  und  der  Viru- 
lenz der  vegetativen  Formen  des  Milzbrands  im  Organismus 
der refractären  Tauben.  Gazzetta degli  ospedali  Ao. 92,  No.  11,  p. 98. 
Mit  Bezug^nahme  auf  die  Ausführungen  Morpurgo  und  Canalis. 
Czaplewska,  Metschnikoff  und  Wagner  machte  der  Verf. 
eine  Reihe  von  Untersuchungen,  indem  er  kräftigen  Tauben,  die  er 
■  —7  Tage  nach  der  Inoculation  vollständig  fasten  Hess,  kleine  Stücke 
Milz  milzbrandkranker  Meerschweinchen  unter  den  Flügel  impfte. 
Einige  derselben  starben  an  Inanition,  andere  an  Milzbrand.  Be- 
mcrkenswerth  ist,  dass  eine  Taube,  die  7  Tage  nach  der  Impfung 
nichts  gefressen  hatte,  doch  noch  an  Milzbrand  starb.  Au> 
den  Finge  weiden  dieser  Taube  Hessen  sich  Milzbrandkulturen  züchten 
und   IMeerscliNveinchen   damit  inficiren.    Der  Verf.   glaubt,   dass  die 
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Bacillen  des  Milzbrands  im  Organismus  der  normalen  und  re- 
fractären  Tauben  durch  3 — 7  Tage  am  Leben  und  in  Virulenz  bleiben 
können  und  meint,  dies  spreche  für  die  Theorie  des  Phagocytismus. 

Colasanti. 
*H.  Roger,  über  die  Veränderungen  der  Zuckerbildung  bei  Milz- 
brandinf ection.  Compt.  rend  117,  488—490.  Milzbrand- 
bacillen  zerstören  in  Nährlösungen  schnell  sowohl  das 
Glycogen  als  auch  den  daraus  gebildeten  Zucker.  Bei  Thieren, 
welche  mit  Milzbrand  inficirt  werden,  findet  man  nach  dem  Tode 
die  Leber  gly  cogenfrei,  aber  die  Körpersäfte  enthalten 
reichlich  Zucker.  Herter. 

*G.  Tizzoni,  über  die  Widerstandskraft  des  Influenza- 
bacillus  gegen  physikalische  und  chemische  Einflüsse.  Riforma 
medica,  Vol  II,  pg.  412.  Der  Verf.  stellte  fest,  dass  die  Abkühlung 
bis  herab  auf  25  o  C.  den  Influenzabacillus  nicht  zum  Absterben  zu 
bringen  vermag.  Temperaturen  über  600  hindern  seine  Weiterent- 
wickelung. Der  Influenzabacillus  leistet  sowohl  rapider  als  langsamer 
Austrocknung  ziemlich  lange  Zeit  Widerstand,  nämlich  26  Tage  bei 
ersterer,  70  bei  letzterer.  Die  Sonnenstrahlen  sollen  ihn  in  99 — 144 
Tagen  tödten.  Von  chemischen  Mitteln  ist  das  wirksamste  Sublimat 
in  lo/oo  Lösung,  dann  Carbolsäure  2o/o.  Ohne  jeden  Einfluss  ist  die 
Borsäure.  Colasanti. 

*A.  Bruschettini,  über  die  pathogene  WMrkung  des  Influenza- 
bacillus. Riforma  medica,  VoL  II,  pg.  783.  Der  Verf.  fand,  dass 
der  Influenzabacillus  für  Hunde  und  weisse  Mäuse  nicht  pathogen 
ist,  dass  er  aber  ausgesprochen  pathogene  Wirkung  hat  für  Kaninchen 
und  Meerschweinchen.  Dieselbe  äussert  sich  in  Erscheinungen  von 
Bronchitis  und  Bronchopneumonie.  Auf  den  serösen  Häuten  giebt 
er  zu  reichlicher  fibrinöser  Ausscheidung  Veranlassung. 

Colasanti. 
Ö79.  Ali  Cohen  und  Uffelie,  ein  Spirilbacillus  und  die  Beziehung 
desselben  zur  Frage  der  Polymorphie. 

*C.  Bareggi,  der  Pfeiffer 'sehe  Bacillus  im  Sputum  In- 
fluenzakranker. Gazzetta  medica  lombarda  No.  3,  p.  27.  Der 
Verf.  bestätigt  durch  eigene  Beobachtungen  zwei  Mittheilungen  von 
Pfeiffer,  nämlich,  dass  der  von  ihm  gefundene  Bacillus  im  Aus- 
wurf Influenzakranker  niemals  fehle,  und  ferner,  dass  er  sich  nie 
bei  anderen  bronchopulmonären  Krankheiten  finde.       Colasanti. 

S.  Ottolenghi,   über  die  Fäulnissorganismen  im  Blute  der 
menschlichen  Leiche,  Cap.  V. 

L.  Facciola,    über  die  Mikroorganismen,   die  sich  im   Blute 
Malariakranker  finden,  Cap.  V. 
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580.  F.  Spano,  bacterioskopische  üntersnchangeD  am  Sperma 

von  Individuen  mit  Tuberculosis,  jedoch  nicht  der  Urogenital- 
organe. 

*B.  Pernice  und  G.  Scagliosi,  über  die  Ausscheidung  der 
Bacterien  aus  dem  Organism^.  Eifurma  medica  1892.  Vol.Il 
No.  97.  Die  Autoren  suchten  festzustellen,  ob  und  wie  die  Mikiü- 
organismen,  pathogene  sowohl  als  nicht  pathogene,  aus  den  Orga- 
nismus entfernt  werden.  Die  zur  Untersuchung  beigezogenen  Mikro- 
organismen waren:  Staphylococcus  aureus,  Mikrococcus  prodigiosns. 
Milzbrandbacillus,  B.  pyocyaneus  und  B.  subtilis.  Die  Injectionen 
wurden  subcutan  ins  Zellgewebe  gemacht  und  zwar  an  Hunden. 
Meerschweinchen  und  weissen  Mäusen.  Alle  diese  Mikroorganismen 
wurden  auf  verschiedenen  Wegen  ausgeschieden,  stets  mit  dem  Harn, 
und  mit  der  Galle,  ausnahmsweise  auch  durch  die  Nasenschleimhant. 
den  Mund,  die  Trachea,  den  Darm,  den  Uterus  und  die  Vagina. 
Die  Elimination  beginnt  4 — 6  Stunden  nach  der  Eünföhrung  nnd 
dauert  bei  pathogenen  Mikroorganismen  bis  zum  Tode  fort,  während 
sie  bei  nicht  pathogenen  nach  24 — 48  Stunden  aufhört. 

Colasanti. 

*Ch.  Achard  und  E.  Pulpin,  Mittheilung  über  das  Eindringen 
der  Mikroben  in  die  Organe  während  der  Agonie  und  nach 
dem  Tode.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  674 — 678. 

*A.  Conte,  über  die  Resorption  der  Virus  durch  die  Schleim- 
häute.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  4i,  859—861. 

*St.  Ron  taler,  vergleichende  bacteriologiscb -chemische  Studien  über 
die  Beziehung  des  Bacillus  der  Cholera  Massaua  zum 
Vibrio  avicidus  Metschnikovi  und  zum  Spirillum  Cholerae 
asiaticae  Kochii.  Gazeta  Lekarska  1894,  Nr.  19-22.  pag.  491. 
523,  557  und  579,  s.  J.  Th.  28,  650. 

581.  C.  Gorini,  über  die  Wahl  der  Peptone  zur  bacteriologischen  Diag- 

nose der  Cholera. 

582.  A.  Sclavo,  über  einige  neue  Eigenschaften  des  Koch'schen  Spirillus 

und    der  A'erwandten   Spirillen   von  Metschnikoff,    Finkler 
und  Deneke. 
*P.  Mandelstamm,    über   die   Cholera   und   über   die    Lebt-ns- 
fähigkeit   des   Comabacillus   im  Wasser.    Ing.-Diss.  Jurjcw 
1894.    Werthlos. 

583.  C.  H.  H.  Spronck,   Studie  über  die  Choleravibrionen,    wekhe 

während  dt-r  Epidomie  von  1892 — 1893  aus  Dejectionen   und  aus 
Wässern  in  Holland  isolirt  wurden. 
*M.  Lunkewicz.    eine  Farbenreaction   auf  die   salpetrige  Säure 
der  Culturen  der  Chulerabacillen  und  einiger  anderer  Bacterii-n 
Centralbl.  f.  Bactcriul.  u.  Parasitenk.  16,  No.  23. 


XVTT.  BnnTnie,  Femientürganisineii,  Fäulniss.  Desinfectiun. 


.rothn 


7ia 

mikecftg. 


fL,  Spiugul,   ülmi'   diu   ag.  Chule; 

■  ;,  1S63-1564. 
$'.  Pasqualis  and  G.  Opochcr.    die  sEtlpetri^e  Säure  a.h  das 

Gift  dor  Cholera  nnd  ihr  Gegengift. 
'P.  S  p  i  0  a ,  Bemerkungen  za  TorBt-ehendein  Aufsatw.  Atti  d«l  E.  latitutu 

■  Veneto  di  acierze,  lettere  ed  arti  2,  95  jiod  117;  relerirt  Mönch entr 
uiedic.  WochCTischr.  1894,  p.  236. 

>M»i  Neisser.  Ober  einen  neuen  Waseer-Vidrio,  der  die  NitroBo- 
indolreaction  liefert.    Arch.  f.  Hygiene  19,  194-213. 

l.  Montefnsco.  Einfluss  niederer  Temperaturen  auf  die  Viru- 
lenz dea  Cfaoleraspirillus. 

'A.  SeU»o.  Über  Conserrirung  Ton  Virus  iu  Glycerin.  Eivista 
d'igiene  e  sanitä  pubhlica  1692,  pag.  >5S4.  Auf  Grund  der  Beohach- 
tUngen  »on  Kriegei'.  Eoni  und  von  Bordoni-TJffreduzzi  nnter- 
suchte  der  Aatur  die  Cunserrirungetähigkeit  einiger  ^Jathngener  Bac- 
Mrien  (Diploeoccas  Fraenkel,  Bacillus  der  Hühnercholera.  vegetative 
Form  des  Milzbrandbacillus)  in  Glycerin,  Er  beobachtete,  dass  der 
Diploeoccua  in  Glycerin  aeine  Vinüenz  niindest«ng  67  Tage  bewahrt. 
Ein  Stück  Miln  mit  Hübnercliolera,  das  74  Tage  in  Glycerin  gehalten 
worden  war.  verinodite  noch  ein  Kaninchen  zu  tiidteu.  Von  zwei 
Milzen  mit  Mit/brand  fand  er  dagegen  bei  Aufbewahrung  in  Glycerin 
die  eine  nach  7,  die  andere  nach  9  Tagen  nicht  mehr  fähig.  Ka- 
ninchen ZB  inficiren.  Der  Autor  gUabt.  daas  der  Milzbrand  in  dem 
Glycerin  in  winer  Virulenz  abge8(^hwacht  wird.  Colasanti. 

&.  Cbarrin  und  A.  Dissard,  die  Eigenschaften  des  BaeiUns 
pyocyaneas  als  Function  der  nutritiven  Fähigkeiten  dea 
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.  Beck,  Beiträge  zur  EhnShrungäphysiologie  des 
s.   Zeitachr,  f.  Hygiene  a.  tnfectionakrankh.  18, 


e  Untersuchungen  aber  den  Einflusa  der  Associatioit 

von  Bacterien.    Erhöhung  der  Viralem  gewisser  Mikroben. 

Wachethuro  der  Empfänglichkeit.    Conipt.  rend.  118,  1001— lÜM. 
(.  Sirena  nnd  G.  Alessi.  Einflusa  der  Aastrocknung  aof  einige 

pathogene  Mikroorganismen. 
iL.Moiiiond.   Wirkung  von  E  i  n  t  r  n  ckn  n  n  ^.   Lnft  und  Licht 

anf  die  Milzbrand-Fäden.    Ann.  Inst.  Pastenr,  «.  21-IU, 
fA.  Bddet,  Ober  den  RIn flu bs,  welchen  gewisee  eiiifache  Variatiuntn 

iii  der  Art  der  Cul tivirii  ng,    spedcll  dii-  Cuitivirung  in  armfn 

Medien,  auf  den  Bacillus  a  n  t  h  r  a  c  i  s  ausflbeii.    Coinpt.  reiid. 

80C.  biolog.  46.  101— loa.  ' 

■d'Araonval  und  Chsrrin,  Wirkung  verschiedener  Agentien  (Druck, 

Ozon)  auf  -Üv  Bacterien.    Compt.  rend.  soe.  biolog.  45.  1038  bis 
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1080.  Kohlensäure  bei  40—50  Atmosphären  Druck  hebt  binnen 
1—7  Stunden  die  Pigmentbildung  des  Bacillus  pyocyaneus  anf. 
binnen  10  Stunden  tödtet  sie  denselben.  Oospora  Guignardi 
wird  noch  leichter  durch  Kohlensäure  getödtet.  Durch  Ozon  0.5 o/o 
aus  reinem  Sauerstoff,  in  die  Cultur  eingeleitet,  wird  der  B.  pyocya- 
neus angegriffen.  Herter. 
*d'Arsonval  und  C h a r r i n ,  Einwirkung  des  atmosphärischen  Agen- 
tien,  besonders  von  Licht  und  Kälte  auf  den  Bacillus  pyocya- 
neus.    Compt.  rend.  118,  151 — 158. 

■587.  F.  Sanfelice,  über  die  Veränderungen  emiger  obligat-  und  facnl- 
tativaärobier  Bacterien  bei  der  Züchtung  unter  Abschluss  von 
Sauerstoff. 

588.  S.   J.  Meltzer,   über   die   fundamentale   Bedeutung  der  Er- 

schütterung für  die  lebende  Materie. 
*A.  Trambusti,  experimenteller  Beitrag  zum  Gesetz  der  Anpassung: 
der  Mikroorganismen  an  die  antiseptischen  Stoffe. 
Lo  sperimentale ;  mem.  originale  1892  I.  Der  Autor  machte  Versuche 
mit  Milzbrand,  Schweinerothlauf,  dem  Pneumococcus  Friedländer,  dem 
Siaphylococcus  pyogenes  aureus  und  der  Hühnercholera.  Das  unter- 
suchte Antisepticum  war  das  Sublimat  1  :  40000  bis  1  :  1000.  Es 
wurde  festgestellt,  dass  diese  Mikroorganismen  im  allgemeinen  die 
Fähigkeit  haben,  sich  an  diese  antiseptischen  Lösungen  zu  gewöhnen 
und  eine  ihnen  ursprünglich  nicht  eigene  Resistenz  gegen  dieselben 
zu  erwerben.  Das  pathogene  Vermögen  einiger  wird  dabei  abge- 
schwächt. Colasanti. 

589.  Meade  Bolton,   Über  den  Einfluss,  welchen  verschiedene  M  et  alle 

auf  das  Wachsthum  gewisser  Bacterien  ausüben. 

Desinfection j  Antiseptik. 

•590.  A.  Sclavo  und  C.  Manuell'i,  über  die  Ursachen,  welche  bei  der 
Desinfection  das  Verschwinden  des  Quecksilbers  aus  den 
Suhl  matlösungen  zur  Folge  haben. 
*K.  A.  H.  Mörner,  einige  Beobachtungen  über  das  Verdampfen 
von  Quecksilber  in  den  Wo hnräumen.  Zeitschr.  f.  Hygiene  u. 
Infectionskrankh.  18,  251 — 262.  Da,  wie  Verf.  nachweist,  eine  nam- 
hafte Menge  Quecksilber  nach  Desinfection  mit  Sublimat  in  die  Luft 
übergehen  kann,  so  ist  es  wünschenswerth,  dass  der  Verbrauch  au 
Sublimat  so  viel  als  möglich  eingeschränkt  wird. 
*C.  Sauvägeau,  Veränderlichkeit  der  Wirkung  von  Kupfersulfat 
auf  Isaria  farinusa.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  634—636.  Ku|if»*r- 
sulfat  in  destillirtem  Wasser  verhindert  zu  0,25  o/qq  die  Keimung  von 
Isaria   farinusa,    eines  die  C  o  c  h  y  1  i  s  des  We  instocks  be- 
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wohnenden  entomophytischen  Pilzes;  wird  der  Lösung  Weins tei n- 
sänre  zugesetzt,  so  verhindert  das  Kupfersulfat  die  Keimung  erst 
zu  lOO/oo.  Harter. 

*Gust.  Philipp,  über  die  Desinfection  von  Wohnräumen  durch 
Formaldehyd.    Münchener  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  47. 

*P.  F.  Schilow,  über  den  Einfluss  des  Wasser stoffsupero xy  des 
auf  einige  pathogene  Mikroorganismen.  St.  Petersburger 
medic.  Wochenschr.  1894,  No.  6,  pag.  50—53,  siehe  J.  Th.  23,  663. 

*J.  Posadsky,  eine  Kammer  zur  Kleidersterilisation  vermittelst 
Chlor.    Botrinsche  klinische  Zeitung  1894,  No.  38. 

*Sabrazes  und  Bazin,  antiseptischer  Werth  der  Kohlen- 
säure unter  hohem  Druck  gegenüber  dem  glycer inhaltigen 
Testikel-Extract.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45,  1011 — 1012. 
Gegen  d'Arsonval  (J.  Th.  23,  384)  bemerken  Verff.,  dass  der 
Staphylococcus  aureus  in  vorschriftsmässig  bereitetem  Testikel- 
Extract  durch  stundenlange  Einwirkung  von  Kohlensäure  unter  47 
bis  53  Atmosphären  Druck   nicht  wesentlich  beeinflusst  wird. 

H  e  r  t  e  r. 

*S.  Lewith,  das  Chloroform  als  Antisepticum.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  1894,  No.  25. 

*A.  Dastre,  Bemerkungen  über  die  gegen  die  Fäulniss  der  orga- 
nischen Medien  angewandten  Mittel.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  46, 
779 — 781.  D.  bestätigt,  dass  die  Zersetzung  organischer  Substanzen 
durch  die  gebräuchliche  Thymolisirung  nicht  sicher  verhindert 
wird  (Stadelmann),  das  Fehlen  des  Fäulnissgeruches  schliesst 
diese  Zersetzung  nicht  aus.  Verf.  hat  auch  beobachtet,  dass  in  Flüssig- 
keiten mit  200/o  Chlorammonium  und  mit  15*^/0  Chlornatrium 
die  Fäulniss  eintrat.  H  e  r  t  e  r. 

*Arth.  Dräer,  über  die  I  n  fe  cti  o  nskr  a  f  t  der  Sozojodolsäure 
und  verschiedener  ihrer  Salze  gegenüber  dem  Lö  ff  1er 'sehen  Diph- 
theriebacillus.     Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  27. 

*Anschütz,  vergleichende  Studien  über  die  Desinfections- 
kraft  des  Lysol  und  Saprol  auf  Fäkalien  angewendet.  Ing.-Diss. 
Rostock  1893. 

*Scheurlen,  weitere  Untersuchungen  über  „Saprol".  Archiv  f. 
Hygiene  19,  347—362. 

*Kurt  Wolf,  über  Desinfection  mit  Sapokresol.  Arch.  f.  Hygiene 
20,  219-241. 

*G.  Jawein,   vergleichende  Versuche  über  die  desinficirende  Wirkung 

des  Phenol-Kalkwassers    (Danilewsky),    des    Kalkwassers,    dfs    Pixols 

(Raptsche wsky)  und  des  Tlieerwassers  (Nencki).     Wratsoh   1S93. 

Nr.  43, 44.  Beil.  zur  8t.  Petersburger  medic.  Wochenschr.  1894,  No.  2. 
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*Maa8,  experimentelle  Untersuchungen  zur  Kenntniss  der  Wirkungen 
des  Lysols  in  physiologischer  und  pathologisch-anatomischer  Be- 
deutung.   Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  52,  435—445. 

*M  aas,  Studien  tiher  die  therapeutische  Verwendbarkeit 
des  Lysols  in  der  internen  Medicin.  Ibid.  52,  446—453.  Lysol 
wirkt  auf  die  Darmfäulniss  derart  ein,  dass  der  Indikan-  und  Aether- 
schwefelsäuregehalt  des  Harns  herabgedrückt  wird.  Das  Verhältniss 
der  beiden  Schwefelsäuren  war  nicht  geändert.  Sonst  von  klinischem 
Interesse.  Andreasch. 

*B.  Schürmayer,  über  K  r  e  s  o  1  e  ,  deren  Wirkung  und  Nachweis 
im  Organismus.  Als  Entgegnung  auf  die  Arbeit  von  Maas:  Ueber 
die  Wirkungen  des  Lysols. 

*Hans  Hammerl,  über  den  Desinfectionswerth  des  Tri- 
kresols  (Schering)    Arch.  f.  Hygiene  21,  198 — 214. 

*Arnd,  über  Kresolsaponate.  Correspondenzbl.  f.  Schwe'zer  Aerzte 
24,  9—12. 

*A.  B.  Griffiths,  die  Wirkung  vonizal  auf  die  Pt omaine.  Chem. 
News  68,  238 — 239.  Izal  ist  ein  in  England  in  den  Handel  ge- 
brachtes Desinfectionsmittel ;  in  einer  Verdünnung  von  1  :  1000  bis 
2000  soll  es  die  Giftwirkungen  folgender  Ptomaine  aufheben :  Scarla- 
tinin,  Puerperalin.  Diphtherin,  Erysipelin,  Glycocyamidin  (bei  Masern) 
und  die  Ptomaine  von  Parotitis  und  Lungenentzündung.  Chem. 
Centralbl.  1894.  I  212. 

591.  K.  Yabe,    über   das  Verhalten    der   hydroxylirter   Benzole  zu 

niederen  Pilzen. 
*A.  Elsen  her  g,  die  Behandlung  des  Lupus  mit  Para  c  hl  Or- 
phon ol.  Gazeta  Lekarska,  No.  10,  pag.  248.  Der  Verf.  beschreibt 
die  günstigen  Resultate,  die  er  bei  dem  Einreiben  von  reinen  Para- 
chlorphenol  (s.  Karpow,  Tschourilow,  J.  Th.  28.  636)  in  die 
von  Lupus  ergriffenen  Stellen  beobachtet  hatte.  Die  Untersuchung 
der  Haut  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Behandlung  mit  Para- 
chlorphenol  beweist,  dass  das  letztere  die  oberflächlichen  Schichten 
der  lupösen  Gewebe  zerstört  und  in  den  tieferen  ziemlich  starke  Ent- 
zündung hervorruft;  wenn  die  Entzündung  vergeht,  resorbiren  sich 
die  in  dem  Lupusgewebe  eingeschlossenen  Elemente  gleichzeitig  mit 
den  frischen  Entzündungsproducten.  Pruszynski. 

592.  G.  Gorjansky,  die  Desinfection  des  Sputums  der  Phthisiker 

und  der  Culturen  der  Tuberkelbacillen  mit  den  alkalischen 
Theerlösungen  und  mit  Holzessig. 
*J.  Sabraz(>s  und  P.  Ri viere,  antiseptischer  Werth  von  Test ik el- 
eitract  und  von  Glycerin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  45.  9:ü 
bis  936.  Das  nach  d'Arsonval's  Vorschrift  bereitete  (säur ei 
Testikelextract  besitzt  antiseptische  Eigenschaften,  welche  übrigens 
nicht    verhindern,    dass    Bacterium    coli   darin    9  Tage  vegetirt. 
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Neutralisirt  besitzt  es  eine  noch  geringere  antiseptische  Wirkung, 
so  dass  Staphylo  CO  ccus  aureus  noch  nach  10  Tagen  darin 
lebenskräftig  ist.  Das  in  dem  Extract  enthaltene  Glycerin  ver- 
hält sich  gegen  Mikroorganismen  sehr  verschieden.  In  chemisch 
reinem  Glycerin  lebten  Milzbrandbacillen  und  Staphylo- 
coccus  noch  nach  8  Tagen,  das  Bacterium  coli  starb  am  7.  Tage, 
Eberth'scher  Bacillus  und  Streptococcus  binnen  24  Stunden. 
Nach  Verif.  lassen  sich  diese  Verschiedenheiten  für  die  Diagnose  ver- 
werthen  i).  H  e  r  t  e  r. 

*E.  Guinochet,  Versuche  über  das  Filter  Chamberland,  System 
Andre.    Arch.  de  med.  experim.  6,  646—663. 

Nitrification,  Fixirung  des  Stickstoffes,  Selbstreinigung  des   Wassers  etc. 

* J.  D u m 0 n t  und  J.  Crochetelle,  über  die  Salpeterbildung 
in  den  Wiesenboden.    Compt.  rend.  117,  670—673. 

*J.  Dumont  und  J.  Crochetelle,  Einfluss  der  Kaliumsalze  auf 
die  Salpeterbildung.     Compt.  rend.  118,  604—606. 

*P.  Pichard,  grössere  Assi milirbarke it  des  Sal pete'r Stick- 
stoffs der  neugebildeten  Nitrate.    Compt.  rend.  117,  125 — 127. 

*E.  Marschal,  über  die  Bildung  von  Ammoniak  im  Boden 
durch  die  Mikroben.  Bull.  Acad.  Koy.  de  Belgique  [3]  25,  727 
bis  771.    Berliner  Ber.  27,  ßeferatb.  87. 

593.  A.  Müntz  und   H.  Coudon,    die    ammoniakalischeGährung 

des  Bodens. 

594.  S.  Winogradsky,    über   die   Assimilation   des   gasförmigen 

Stickstoffs  der  Atmosphäre  durch  die  Mikroben. 
*P.  P.  Deherain,  die  Drainwässer  der  Culturboden.    Compt. 

rend.  116,  33-37. 
*P.  P.  Deherain,  die  Bearbeitung  des  Bodens  und  die  Nitr  i- 

fication.    Compt.  rend.  116,  1091-1097, 
*Th.   Bokorny,    über   die   Betheiligung   chlorophyllführender 

Pflanzen  an  der  Selbstreinigung  der  Flüsse.   Arch.  f.  Hygiene 

20,  181—196. 
*Th.    Bokorny,    chemisch  -  physiologische    Beiträge    zur    Frage    der 

Selbstreinigung  der  Flüsse.     Chemikerztg.  18,  Nr.  2 — 5. 

595.  G.  Rigler,   Einfluss    der   Boden  Verunreinigung   auf  die  Härte 

des  Brunnen  wassers. 


1)  S  c  1  a  V  0  (Publ.  della  direz.  di  Sanitä,  Roma  1 892)  empfiehlt  Glycerin 
zur  Conservirung  lebender  Culturen  von  Mikroben.  Milzbrand- 
bacillen verloren  darin  ihre  Virulenz  am  9.  Tage,  aber  Pneumococcus 
and  der  Bacillus  der  Hühnercholera  erhielten  sich  Monate  lang  darin; 
s.  auch  pag.  713. 
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554.   0.  Nasse:    lieber   die  Wirkung   der  Fermente.^    "^ 

Fermente  nehmen  das  besondere  Interesse  der  Physiologie  in  An- 
spruch nicht  bloss  wegen  der  an  sie  geknüpften  extra-  und  intra- 
cellularen  Zersetzungen,  sondern  auch  weil  sie  die  einzigen  fasslichen 
Verbindungen  sind,  welche  die  lebendigen  Naturproducte  von  den 
leblosen  unterscheiden.  Alle  anderen  Bestandtheile  der  Organismen 
sind  entweder  schon  künstlich  dargestellt  oder  ihre  Darstellung  ist 
nur  eine  Frage  der  Zeit.  Der  unbefriedigende  Zustand,  dass  ihre 
Zusammensetzung  so  gut  wie  unbekannt  ist,  besteht  noch  immer  fort, 
und  es  ist  einstweilen  auch  nicht  abzusehen,  auf  welche  Weise  diese 
Lücke  ausgefüllt  werden  kann.  Manches  deutet  wohl  darauf  hin, 
dass  die  Fermente  in  naher  Beziehung  zu  den  Protei'nkörpeni  stehen, 
so  insbesondere  ihre  Zerstörbarkeit  durch  Hitze  bei  Gegenwart  von 
Wasser  sowie  durch  wässrigen  Alcohol  und  die  Zerstörbarkeit  vieler 
Fermente  durch  die  proteolytischen  Enzyme.  Genügende  Beweise 
lassen  sich  freilich  noch  nicht  beibringen ;  alles  aber,  was  gegen  die 
Eiweissnatur  angeführt  wird,  ist  sicher  noch  weniger  schwer  wiegend. 
Besser  steht  es  mit  der  Kenntniss  der  Function  der  Fermente.  Si)al- 
tungen  von  organischen  Substanzen  werden  hervorgerufen  unter  Auf- 
nahme von  Wasser  und  unter  Freiwerden  von  Wärme.  Die  Summe 
der  Verbrennungswärme  der  Spaltungsproducte  ist  stets  geringer  als 
die  Verbrennungswärme  der  zersetzten  Substanz.  Die  durch  Fermente 
zersetzbaren  Körper  (Substrate),  deren  Constitution  man  kennt,  sind 
sämmtlich  esterartiger  Natur.  Es  lässt  dies  vermuthen,  dass  auch 
die  Substrate  von  unbekannter  Natur,  wie  insbesondere  die  Eiweiss- 
körper  ebenfalls  die  Gruppe  C — 0 — C  enthalten.  An  dieser  für  die 
Ester  charakteristischen  Stelle  tritt  die  Spaltung  ein.  Damit  die 
Enzyme  functioniren  können,  müssen  gewisse  Bedingungen  erfüllt 
sein.  Stets  muss  Wasser  vorhanden  sein,  ferner  muss  das  Gemisch 
auf  die  für  jedes  Ferment  specilische  Temperatur  gebracht  sein,  und 
endlich  verlangt  jedes  Ferment  eine  bestimmte  Reaction  des  Gemisches. 
Von  grossem  Interesse  ist  es,  dass  die  Spaltungsvorgänge  nach  der 
positiven  wie    nach    der   negativen  Seite    beeinflusst    werden  können 


1)  Scperatabdr.  aus  der  Rostocker  Zeitung  15.  December  1894.  Vom  Verf. 
eingesandt. 
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rch  fremde  Snl^stanzeii  Tersphiedenster  Art,  u.  A.  auch  —  in  diesem 

(reiKch    nnr  Dach  der    negativen  Seite  —  liurch    die    bei    der 

[llnine  selbst  entstehenden  Producte.     Die  versah ieilenen  Fermente 

auf    die    fremden  Substanzen    in  specihscber  Weise.     Aber 

1  hei  einem  bestimmten  einzelnen  Ferment  las^^en  sich  die  fremden 

Dlekflle  nicht  streng  eintheilen    in  bescblennigcnde  und  hemmende- 

^ach  findet    sieh,    dass    eine    solche    fremde  äubstanz    in    kleinen 

Rigen  beschlennigend.  in  grossen  dagegen  hemmend  wirlit,  ähnlich 

1  Organismen  oft  der  Einfuhr  kleiner  Mengen  eines  wirksamen 

rs  Erregung  folgt,  während  grössere  Mengen  Lähmung  bedingen. 

Btgegengesetat  wirkende  Substanzen  können  sich  in  ihrer  Wirkung 

Intralisiren.     Auch  hier  liegt  der  Vergleich  mit  dem  Antagonismus 

herhnlb  der  Orfcanismen  nahe.    Auch  das  Licht  scheint  nach  fi-Ohoren 

rsuclien   des  Verf.'s   einen  Einünss   auf   die  Fennontationsiiroccase 

F  besitzen.    Zur  völligen  Klarheit  hierüber  haben  die  bis  dabin  ge- 

Inneiten  llesuitate    nicht    geführt.     Entgegengesetzte  Wirkung    bei 

pwacher  und  starker  Belichtung  mnsa  als  wabrseheinlicli  bezeicbnot 

hie«.     Vor  dem  Eingehen  auf  den  Versuch,    die  Fermont Wirkung 

^:6rldSren,  mnsa  noch  besonders  auf  den  schon  mehrfach  berUbrton 

■stand  hingewiesen  werden,    dass  nicht   jedes  Ferment  jede  i.  A. 

Ktübare  Substanz  zu  spalten  vermag,  sondern  nur  ganz  bestimmte 

Itttanzen,  welche  man  seine  Substrate  nennen  kann.     So  bat  man 

l^n  auch  schon    lange  die  Enzyme  von   diesem  Gesichtspunkte  aus 

ippirt  und  proteolytische,  amylolytische  oder  diastatische  u.  s.  vi. 

schieden.     Die  Beziehun(;en    der  Fermente  zu  ihren  Substraten 

3  aber  ohne  Zweifel  nähere  geworden,  seitdem  festgcal«llt  ist,  dass 

p  Substrate  eines  bestimmten  Fermentes  in  inniger  Verwandtschaft 

|l>einand6r  stehen,    die    gleiche   >Conhgu ratio»'    besitzen.     Es    gilt 

znnächst    für    die  Substrate    des    Invertins,    sowie  fttr    die    der 

lEtnse.     Dieser  Fortschritt   durfte    in    erster  Linie  besonder»   de« 

raten  zu  Gute  kommen:    bei  bis  dabin    ihrer  (Constitution  .ritU'Jl 

K>netlindig  bekannten  Stoffen  werden  die  I''ermentB'  xar  Ernültlung 

t' Ooustitntiou  mit  beitraKen  können.     Es  knttpfte  sich  daran  ftber 

r  auch  der  Gedanke,  dass  Fermente  und  Substrate  in  sehr  nahe 

Whnnig  mit  einander  kommen  mllsscn.    und   die  wiederholt  schon 

lltilirte  Frage,    ob  sieb  etwa  eine  vorUhergGhendo  Verbindung  von 
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Fennent  und  Substrat  bildet.  Giebt  man  aucb  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Verbindung  zu,  so  wird  doch  einstweilen  die  Erklärung  der 
•enzymatischen  Processe  dadurch  nicht  gefördert.  Vor  dem  Aufstellen 
einer  neuen  Hypothese  wird  man  natürlich  versuchen  müssen,  den 
Fermentationsvorgang  unter  andere  ähnliche,  bereits  einer  Deutung 
mehr  oder  weniger  zugängliche  Vorgänge  unterzuordnen.  Da  sind 
denn  manche  Vergleiche  angestellt,  die  jetzt  nicht  mehr  angenommen 
werden  können.  Ganz  besonders  ist  der  Vergleich  mit  Vorgängen 
abzulehnen,  bei  denen  Hydrolyse  vollkommen  ausgeschlossen  ist,  so 
der  Vergleich  mit  der  Zersetzung  des  ChlorstickstoffSs,  des  Nitro- 
glycerins, des  chlorsauren  Kaliums  u.  dgl.  m.  Ebenso  ist  der  Ver- 
gleich mit  der  Wirkung  von  fein  vertheiltem  Metall,  welche  durch 
■die  absorbirten  Gase  complicirt  wird,  zurückzuweisen.  Von  Bedeutung' 
bleibt  dagegen  der  Vergleich  mit  der  Wirkung  der  Säuren  und 
Alkalien  in  wässriger  Lösung,  sowie  mit  der  des  Wassers  allein.  Die 
Wirkung  der  Säuren  und  Alkalien  ist  durch  die  Erkenntniss  der 
Dissociationsvorgänge  aufgeklärt  worden :  die  H-  und  andererseits  die 
OH-Jonen  sind  als  Ursache  der  Umwandlungen  zu  betrachten.  Da 
nun  aber,  so  viel  man  weiss,  die  Fermente  weder  als  Säuren  noch 
als  Basen  aufzufassen  sind,  so  erscheint  schliesslich  nur  der  Ver- 
gleich mit  der  Wirkung  von  reinem  Wasser  statthaft.  Auch  in 
reinem  Wasser  ist  ein,  wenn  auch  nur  sehr  kleiner  Theil  der  Mole- 
küle in  Jonen  gespalten,  messbar  der  Menge  nach  durch  die  Fähig- 
keit des  Wassers,  Ester  zu  zersetzen  und  durch  das  elektrische  Leitungs- 
Termögen  des  Wassers.  Kommen  nun,  was  von  vornherein  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  auch  bei  der  Fermentwirkung  freie  Jonen  in  das  Spiel 
als  üreache  der  Umsetzungen,  so  muss  das  Leitungsverniögen  des 
Wassers  durch  den  Zusatz  von  Fermenten  erhöht  werden.  Freilich 
ist  das  nicht  zu  erwarten  in  einer  einfachen  Lösung  des  Fermente*^ 
in  Wasser.  Denn  während  Wasser  allein,  hinreichend  hohe  Tempe- 
ratur vorausgesetzt,  wie  alle  Säuren  und  Alkalien  jeden  Ester  za 
zerlegen  im  Stande  ist,  wirken  die  Fermente  nur  auf  ihre  specitischen 
Substrate.  So  kann  denn  auf  eine  aus  der  Zunahme  des  LeituniL's- 
vermögens  zu  schliessende  vermehrte  Dissociation  des  Wassers  nur 
gerechnet  werden  bei  dem  gleichzeitigen  Zusatz  eines  Substrates  zu 
der  Fermentlüsung.     Ebenso  muss  andererseits    die  Dissociation   de< 


XVII.  Erajme,  Fermenturgaiiisineii,  Fäulnifis,  Desinfection, 


721 


Wassei-s  imveräDdert  bleiben,  wenn  statt  eines  Sabstrates  ein  lio- 
li«big^  anderer,  dnrch  das  liL'li'eft'enile  Feniient  nii^t  zersetzbarer 
Ester  ( Ntcbt-Substrat)  zupefQgt  vfiril.  Um  eine  VeiTinclpi-imK  des 
LeitunjKvermöftens  zu  ermitteln,  ist  der  Vergleich  niit  dem  durch 
lirliitzen  unwirksam  gemacliten  Ferment  efforderliüb.  Die  beiden^ 
in.  dem  liehait  au  Ferment  selbst varstindUch  absolut  RleJch  lierge- 
«t'ttllteii  FlBssiKkcitcn  siml,  weil  es  bequem  erschien,  mit  nifht  allzu 
bolieii  Widerstaitdäwertlicn  zu  arbeiten,  in  den  Versuchen  meist  auf 
«inen  Kmshsalzgehalt  von  0,7  "/(j  gebracht  worden,  Besondere  Ver^ 
suche  hatten  gelehrt,  diiss  hierdurch  die  Resultate  nirht  geändert 
wurden.  Bei  dem  zunächst  angestellten  Vergleich  der  Losungen  von 
rohom  und  von  gekochtem  Ferment  ohne  Substrat  auf  ihr  I.eitangs- 
vcriliögen,  erwiesen  sich  die  Fermenle  verschieden.  Die  f^okochten 
Lösungen  von  Invertin  und  Diastase  zeigten  eiiiea  j^eringeren,  die 
gekochte  Lösung  von  Pepsin  dagegen  einen  höheren  Widerstand. 
Das«  hier  principielle  Verac  hie  den  heitert  vorliegen,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich. Eher  wäre  daran  zu  denken,  dasa  dieselben  durch  Bei- 
luenguogen  zu  den  Fermenten  veranlasst  sind.  Das  verwendete  Pepsin 
ist.  im  vorliegenden  Fall  wohl  das  unreinere  Präparat  gewesen.  Seine 
Lösungen  trübten  sich  bei  dem  Erhitzen.  In  jedem  clnzelseu  Ver- 
such ist  es  hiernach  nothwendig,  die  Veränderungen  iu  dem  Leitung»- 
vermögen  in  Folge  Kocltens  des  Fermentes  dnrch  einen  Parallelver- 
Koeh  mit  Fermentlösungen  ohne  Snbstrat  zn  cnnitteln.  Die  Vcrsuclie 
werden  weiter  noch  eomplicirt  dadurch,  dass  vielleicht  ganz  allge- 
mein —  mit  Sicherheit  bereite  nachgewiesen  hei  Amjlnm,  Rohrzncker, 
Eiweiss  —  der  Widerstand  zunimmt  mit  fortschreitender  Zersetzung 
4er  Substrate  durch  die  Fermente.  Die  gleichsinnige  Vei'flnderuny 
des  Lei  tu  ngs  Vermögens  zeigen  die  Lösungen  der  genannten  Stotfe  bei 
Behandlung  mit  verdünnten  Säuren.  Die  Versnchsbe dingungen  waren 
min  offenbar  am  günstigsten  bei  Verwendiuig  derjenigen  Fermente, 
bei  dtiieii  von  vornherein  die  «ubstrutfreie  Lösung  von  rqheiB 
FeiiDifTit  grosseren  Widerstand  (geringeres  LoitungüvermSgen)  besititt 
als  die  Litsnng  von  gckoclitem  Ferment.  luden  snbslrathaltigeii 
UifechangiMt  uius^te  dieser  Unterschied  noch  ku nehmen  mit  l'ot^- 
sv4ireitender  Zersetzung  den  Substrats,  tUso  mit  der  /wischen  Mer- 
steUoiig  d«r  Mischung   und  Messung  des  Widerstandes   verlaufenden 

llilT.  JubiMbPiiubl  rnr  Tliinrelunii*.    1SM.  .((; 
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Zeit.   Abnahme  des  Unterschiedes  in  den  substrathaltigen  Mischungen 
(im  günstigsten  Fall  Umkehr  in  das  Gegentheil)  würde  dann  für  die 
Richtigkeit    der   erörterten   Anschauung   beweisend    sein.     Die  Ver- 
suchsanordnung war  hiernach  einfach  die  folgende.    Gleiche  Mengen 
gleich  starker  Lösungen  von  gekochtem  und  rohem  Ferment  werden 
einerseits  mit  einer  gemessenen  Menge  Wasser,  andererseits  mit  der 
gleichen  Menge  Lösung  des  Substrates  versetzt,    und   nun    möglichst 
rasch,    sobald   die  Flüssigkeiten    auf  das   Temperatur-Optimum    des 
Fermentes    gebracht    sind,    auf    ihr  Leitungsvermögen  geprüft.     Die 
Widerstandsbestimmungen    sind   nach   der  von  Kohl  rausch   ange- 
gebenen Methode    mit  Wechselströmen   ausgeführt  unter  Anwenduug 
von  bequemen,  für  Reagens-Röhren  passenden  Tauch-Electroden.    Von 
den  angestellten  Versuchen  sei  einer  hier  mitgetheilt.     Als  Ferment 
diente  Diastase,  als  Substrat  lösliche  Stärke.   Die  angegebenen  Zahlen 
sind  die    bei  den  Messungen  direct  erhaltenen  (Ohm),  ohne  Abrech- 
nung   der   auf   die  Kochsalzlösung    kommenden  Werthe.     Auch   die 
Widerstands-Capacität  der  Electroden  konnte,    da   es   sich   nur    um 
vergleichende  Messungen  handelt,  ausser  Berechnung  gelassen  werden. 
Es  ergab  sich   der  Widerstand   in   der  rein  wässrigen  Lösung  von: 
a)  gekochtem  Ferment  =  2106,  b)  rohem  Ferment  =  2556,  in  der 
substrathaltigen  Lösung  von  a)  gekochtem  Ferment  =  2124,  b)  rohem 
Ferment  =  2082.     Kann,  die   somit  nachgewiesene    bedeutende  Zu- 
nahme   der   Leitfähigkeit    der    substrathaltigen    Lösung    von    rohem 
Ferment  als  auf  vermehrter  Dissociation  des  Wassers  beruhend  au- 
gesehen werden,    so   darf    auch  der  Beweis   für  die    Bildung  von 
Jonen  durch  Fermente  als    erbracht  gelten.     Durch  besondere 
Versuche  ist    auch  festgestellt,    dass   solche  Veränderung   nicht   ein- 
tritt, wenn  statt  des  Substrates  ein  Nicht-Substrat  der  Fermentlösuii? 
zugefügt  wird.     So   blieb    u.  A.    der   Unterschied    der   Widerstände 
unverändert,  als  statt  reinen  Wassers  eine  Milchzuckerlösung  zu  In- 
vertinlösung  zugesetzt  wurde.     Es   liegt  ferner   auf   der  Hand,    dass 
das  Resultat  entgegengesetzt  ausfallen  muss,  wenn  die  Fermentmentre 
sehr  gross  ist^.  und   so  viel  Zeit   bis  zur   Messung  verstreicht,   dte» 
ein  grosser  Theil  des  Substrates  bereits  umgesetzt  ist.     Solche  Fälle 
sind   wiederholt    zur   Beobachtung   gekommen.     Verdienen    nunmehr 
die  Fermente  wirklich   die  Bezeichnung  »hydrolytische«,    so   ist   eiu 
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Neutralisirt  besitzt  es  eine  noch  geringere  antiseptische  Wirkung, 
80  dass  Staphylococcus  aureus  noch  nach  10  Tagen  darin 
lebenskräftig  ist.  Das  in  dem  Extract  enthaltene  Glycerin  ver- 
hält sich  gegen  Mikroorganismen  sehr  verschieden.  In  chemisch 
reinem  Glycerin  lebten  Milzbrandbacillen  und  Staphylo- 
coccus  noch  nach  8  Tagen,  das  Bacterium  coli  starb  am  7.  Tage, 
Eberth'scher  Bacillus  und  Streptococcus  binnen  24  Stunden. 
Nach  VeriF.  lassen  sich  diese  Verschiedenheiten  für  die  Diagnose  ver- 
werthen  i).  H  e  r  t  e  r. 

*E.  Guinochet,  Versuche  über  das  Filter  Chamberland,  System 
Andre.    Arch.  de  med.  expt^rim.  6,  646—663. 

Nitrification,  Fixirung  des  Stickstoff  es  j  Selbstreinigung  des   Wassers  etc. 

*J.  Dumont  und  J.  Crochetelle,  über  die  Salpeterbildung 
in  den  Wiesenboden.    Compt.  rend.  117,  670—673. 

*J.  Dumont  und  J.  Crochetelle,  Einfluss  der  Kaliumsalze  auf 
die  Salpeterbildung.     Compt.  rend.  118,  604—606. 

*P.  Pichard,  grössere  Assimilirbarkeit  des  Salpeterstick- 
stoffs der  neugebildeten  Nitrate.    Compt.  rend.  117,  125 — 127. 

*E.  Marschal,  über  die  Bildung  von  Ammoniak  im  Boden 
durch  die  Mikroben.  Bull.  Acad.  Koy.  de  Belgique  [3]  25,  727 
bis  771.    Berliner  Ber.  27,  Referatb.  87. 

593.  A.  Müntz  und   H.  Coudon,    die    ammoniakalischeGährung 

des  Bodens. 

594.  S.  Winogradsky,   über   die   Assimilation   des   gasförmigen 

Stickstoffs  der  Atmosphäre  durch  die  M  i  k  r  o  b  e n. 
*P.  P.  Deherain,  die  Drainwässer  der  Culturboden.    Compt. 

rend.  116,  33-37. 
*P.  P.  Deherain,  die  Bearbeitung  des  Bodens  und  die  Nitr  i- 

fication.    Compt.  rend.  116,  1091-1097, 
*Th.  Bokorny,   über   die   Betheiligung   chlorophyllführender 

Pflanzen  an  der  Selbstreinigung  der  Flüsse.   Arch.  f.  Hygiene 

20,  181—196. 
*Th.    Bokorny,    chemisch  -  physiologische    Beiträge    zur    Frage    der 

Selbstreinigung  der  Flüsse.     Chemikerztg.  18,  Nr.  2—5. 

595.  G.  Rigler,    Einfluss    der   Boden  Verunreinigung   auf  die  Härte 

des  Brunnenwassers. 


1)  S  c  1  a  V  0  (Publ.  della  direz.  di  Sanitä,  Roma  1 892)  empfiehlt  Glycerin 
zur  Conservirung  lebender  Culturen  von  Mikroben.  Milzbrand- 
bacillen verloren  darin  ihre  Virulenz  am  9.  Tage,  aber  Pneumococcus 
and  der  Bacillus  der  Hühnercholera  erhielten  sich  Monate  lang  darin; 
s.  auch  pag.  713. 
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554.   0.  Nasse:    lieber   die  Wirkung   der  Fermente.^    Di& 

Fermente  nehmen  das  besondere  Interesse  der  Physiologie  in  An- 
spruch nicht  bloss  wegen  der  an  sie  geknüpften  extra-  und  intra- 
cellularen  Zersetzungen,  sondern  auch  weil  sie  die  einzigen  fasslichen 
Verbindungen  sind,  welche  die  lebendigen  Naturproducte  von  den 
leblosen  unterscheiden.  Alle  anderen  Bestandtheile  der  Organismen 
sind  entweder  schon  künstlich  dargestellt  oder  ihre  Darstellung  ist 
nur  eine  Frage  der  Zeit.  Der  unbefriedigende  Zustand,  dass  ihre 
Zusammensetzung  so  gut  wie  unbekannt  ist,  besteht  noch  immer  fort, 
und  es  ist  einstweilen  auch  nicht  abzusehen,  auf  welche  \Veise  diese 
Lücke  ausgefüllt  werden  kann.  Manches  deutet  wohl  darauf  hin, 
dass  die  Fermente  in  naher  Beziehung  zu  den  Protei'nkörpeni  stehen, 
so  insbesondere  ihre  Zerstörbarkeit  durch  Hitze  bei  Gegenwart  von 
Wasser  sowie  durch  wässrigen  Alcohol  und  die  Zerstörbarkeit  vieler 
Fermente  durch  die  proteolytischen  Enzyme.  Genügende  Beweise 
lassen  sich  freilich  noch  nicht  beibringen ;  alles  aber,  was  gegen  die 
Eiweissnatur  angeführt  wird,  ist  sicher  noch  weniger  schwer  wiegend. 
Besser  steht  es  mit  der  Kenntniss  der  Function  der  Fermente.  Spal- 
tungen von  organischen  Substanzen  werden  hervorgerufen  unter  Auf- 
nahme von  Wasser  und  unter  Freiwerden  von  Wärme.  Die  Summe 
der  Verbrennungswärme  der  Spaltungsproducte  ist  stets  geringer  als 
die  Verbrennungswärme  der  zersetzten  Substanz.  Die  durch  Fermente 
zersetzbaren  Körper  (Substrate),  deren  Constitution  man  kennt,  sind 
sämmtlich  esterartiger  Natur.  Es  lässt  dies  vermuthen,  dass  auch 
die  Substrate  von  unbekannter  Natur,  wie  insbesondere  die  Eiweis*- 
körper  ebenfalls  die  Gruppe  C — 0 — C  enthalten.  An  dieser  für  die 
Ester  charakteristischen  Stelle  tritt  die  Spaltung  ein.  Damit  die 
Enzyme  functioniren  können,  müssen  gewisse  Bedingungen  erfüllt 
sein.  Stets  muss  Wasser  vorhanden  sein,  ferner  muss  das  Gemisch 
auf  die  für  jedes  Ferment  specilische  Temperatur  gebracht  sein,  und 
endlich  verlangt  jedes  Ferment  eine  bestimmte  Reaction  des  Gemisches. 
Von  grossem  Interesse  ist  es,  dass  die  Spaltungsvorgänge  nach  der 
positiven  wie    nach    der   negativen  Seite    beeinflusst    werden  können 


1)  Seperatabdr.  aus  der  Rostocker  Zeitung  15.  December  1894.  Vom  Verf. 
eingesandt. 
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rch  fremde  Snlistanzeu  verscltiedenster  .Art,  u.  A.  auch  —  in  diesem 

Ul    freiticli    Lur  nacli  der    negativen  Seite  —  durch    ilie    bei    der 

jlftltunK  selbst  entstehenden  Producte.     Die  verschiedenen  Fermente 

Ihgiren    auf    die    fremden  Substanzen    in  si»eeiüscher  Weise.     Aber 

feh  bei  einem  bestimmten  einzelnen  Ferment  lassen  sich  die  fremden 

bteküle  nicht  streng  eintheilen    in  beschleunigende  und  hemmende. 

iDifaeh  findet    sieh,    dass    eine    solche    fremde  Substanz    in   kleinen 

lengen  beschlennigend,  in  grossen  dagegen  hemmend  wirkt,  ähnlich 

1  Organismen  oft  der  Einfuhr  kleiner  Mengen  eines  wirksameti 

Hfirpers  Erregnng  folgt,  während  i^rössere  Mengen  Lähmung  bedingen. 

Entgegengesetzt  wirkende  Substanzen  können  sich  in  ihrer  Wirkung 

_BBatrali8ireQ,     Auch  hier  liegt  der  Vergleich  mit  dem  Antagonismus 

jBcrlmlb  der  Orßranismen  nahe.    Auch  das  Licht  scheint  nach  früheren 

rauchen    des  Verf.'s    einen  Einfluss    auf    die  Fennontationsprocosse 

t  besitzen.     Znr  vülUgen  Klarheit  hierüber  haben  die  bis  dahin  ge- 

tonnenen   Besnltate    nicht    geführt.     Entgegengesetzte  Wirkung    bei 

Ibwacher  und  starker  Beliehtnng  mnss  als  wahrscheinlich  bezeichnet 

Vor  dem  Eingehen  auf  den  Versuch,    die  FermontwiTkuug 

|n  erktSren,  rouss  noch  besonders  auf  den  scitou  mehrfach  berUhrtea 

^stand  hingewiesen  werden,    dass  nicht   jedes  Ferment  jede   i.  A. 

rsetzbare  Snbstaiiz  zu  spalten  vermag,  sondern  nur  ganz  bestimmte 

lAelanzen,  welche  man  seine  Substrate  nennen  kann.     So  hat  man 

Ittn  auch  schon    lange  die  Enzyme  von   diesem  Gesiclits)junkte  aus 

Ippirt  und  ])roteolytische,  amylolytische  oder  diastatische   a.  s.  w. 

rschiedon.     Die  Beziehungen    der  Fermente  zu  ihren  Substraten 

i  aber  ohne  Zweifel  nähere  geworden,  seitdem  festgestellt  ist,  dass 

iie  Substrate  eines  bestimmten  Fermentes  in  inniger  Verwandtschaft 

zu  einander  stehen,    die    gleiche  »Configuralion-     besitzen.     Es    gilt 

zunächst    för   die  Substrate    des   InvertJns,   sowie  für    die   der 

istiise.     Dieser  Fortschritt   dürfte    in    erster  Linie  besonders   d«i 

1  KU  Gute  kommen:    bei  bis  dahin  ihrer  Constitution  .iia«li 

roIlslAndig  bekannten  Stotfen  werden  die  Fermente  mr  Ermittlung 

(  Constitution  mit  beitragen  können.     Es  knüpfte  sich  daran  aber 

illter  auch  der  Gedanke,  dass  Fermente  und  Substrate  in  sehr  nahe 

mbniBg  mit  einander  kommen  müssen,    and   die  wiederholt  si-lion 

^tilirle  Frage,    ob  sich  etwa  eine  vorübergehende  Verbindung  von 
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Pepton  vor,  das  hier  wahrscheinlich  als  Reservematerial  aufgespeichert 
ist,  welches  während  des  Wachsthums  der  Pflanzen  verbraucht  wird : 
es  waren  dementsprechend  auch  die  Samen  reicher  an  Pepton  als 
die  Pflanzen.  Andreasch. 

558.   H.  Schwiening;  Ueber  fermentative  Processe  in  den 

Organen  ^).    Die  vorliegenden  Untersuchungen  bilden  eine  Fortsetzung 
der  Arbeiten    Salkowski's    über    diesen    Gegenstand.     Zunächst 
wurde   geprüft,   ob  sich   beim  Stehenlassen    der  Organe    mit  Chloro- 
formwasser Milchsäure   bilde.     Es   konnte   festgestellt  werden,    dass 
die  Milchsäure  auch  in  frisch  verarbeiteten  Muskeln  nicht  fehlt,  ^ie 
Salkowski  nach  seinen  vorläufigen  Versuchen  annahm,  wenn  auch 
die  Menge  nur  gering  ist.    Die  Autodigestion  hat  keinen  vermehren- 
den   Einfluss    auf    die    Bildung    von    in   Wasser    löslichen    Säuren. 
Wurden  die  Muskeln  vor  der  Verarbeitung  48  Stunden  bei  Zimmer- 
temperatur aufbewahrt,  so  war  die  Milchsäure  beträchtlich  vermehrt, 
was   seine   Erklärung   in   der  Annahme   Salkowski 's  findet,   dass 
die  Milchsäurebildung  nur  ein  Lebensphänomen  und  kein   Absterbe- 
phänomen ist.    Der  in  den  Muskeln  gebildete  Zucker  ist  wahrschein- 
lich als  Glucose  anzusprechen  (Glucosazon  vom  Schmelzpunkte  195** 
statt   205®).     Es   wurden   femer   700    Grm.    Kaninchenmuskel,    die 
über  ein  Jahr  lang  unter  Chloroformwasser  gelegen  hatten,  neuerdings 
mit  demselben  durch  48  St.  bei  Brüttemperatur  digerirt;  man  erhielt 
daraus  2,072  Grm.  Leucin  und  0,248  Grm.  Tyrosin,  dagegen  fehhen 
Albumosen   und  Peptone,    auch   Kreatin.     Die   Bildung   von   Leucin 
und  Tyrosin  muss  aber  durch   ein  eigenes,   sehr  langsam   wirkendes 
Enzym  bewirkt  worden  sein.    Im  Ganzen  sind  12,9  ®/q  des  im  Fleis^'be 
enthaltenen  Stickstoffes  in  Form  der  obigen  Körper  und  der  Xanthin- 
körper   in  Lösung    gegangen,    während  aus   gekochtem  Fleische  nnr 
8,3  ®/o   sich   lösten.     Die  Versuche   mit  Leber  ergaben   stets   kleine 
Mengen  von  Zucker  in  den  vor  dem  Digeriren  gekochten  Auszügen, 
die   also   in    der   Leber   wohl   präformirt   sind.     Als   diese    Auszüge 
mehrere  Wochen   stehen  blieben,   nahm   der  Zuckergehalt   merklich 
zu.     Dass  es  sich  hierbei  um  gelöste  Fermente  handelte,  geht  daran? 
hervor,"  dass  die  Zuckerzunahme  auch  in  den  blossen  Leberauszüireu 


1)  Virchow's  Archiv  136,  444—481. 
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HSt"  sich  ginji.  Dtps  stimmt  mit  den  Rcsnltaten  von  Aböles  [J. 
Th.  6,  271).  sowie  von  Kratsthinev  und  Seog'en  [J.  Tli.  7, 
3UU].  woriacli  in  dar  gokocliten  Lobor  beim  Aufbewahren  inmier 
wieder  tob  Neuem  Zuekei'  sich  bildet,  Letztere  Autoren  führen  dies 
^Mf  die  in  Uac  Flüsaigkuit  vorbaiidisnen  Eiweissküi-per  aui'üet,  wie 
gesonderte  Vei'snche  darthun  sollten;  nach  Verf.  liandelte  es.  sivh 
hierbei  aber  um  Racterieawirkung.  Den  Befund  legt  Verf.  dahin  aus, 
doss  sieh  in  der  Flüssigkeit  nach  Zerstörung  des  Enzymes  dur<;li 
K.Odien  immer  wieder  neues  Enzym  bilde.  —  Keumeister  (Lohr-i 
ludi  d.  physiol.  Chemie,  Jena  1893)  wendet  sich  gegen  die  Annahme, 
dftss  in  den  Versuchen  Kchmiedeberg's  und  Salkowski's  in 
dem  Pi^otoplasma  der  Zellen  präformii'te  Enzyme  thätig  seien,  die  nach 
der  A|)tiidtua(5  desselben  durch  das  Chloroform  zur  Wirkung  gelangen. 
El"  erklärt  das  Histozym  für  das  fettspallende  Enzym  der  l'aukreas, 
dus  diastatische  Ferment  aber  aus  den  Pankreas-  und  Speicheldrüsen 
sUUHinend.  Verf.  hält  diese  Anschauung  für  unriehtig,  unter  Anderem. 
auch  deswegen,  weil  bei  Gegenwart  von  Pajikreasfermenteu  in  den 
I)ige»tions versuchen  neben  Leucin  und  Tyrosin  auch  Peptone  hätten 
auftreten  müssen,  was  aber  nicht  der  Fall  war.  ^'iele  Einzellieiten 
mOgcn  im  Originale  eingesehen  werden,  Andreasch. 

r^ö'.l  Theobald  Smith:  Notizen  Über  die  peptonlsirende  oder 
verdauende  Wirkung  der  sterilen  Gewebe  von  Thieren'),  Es  wurden 
Stücke  von  Organen,  wie  z.  B.  der  Milz,  Niere  und  I..eber  von  mit 
Chloioftrm  getödteten  Kamnthon  oder  MLerschwem  hen  aul  Gelatin 
röhnhtn  gelegt  Am  zweiten  läge  wurde  eine  Erwei  hun^  dir 
Gelatiit  btobathttt  und  dieselbe  nahm  m  den  daiauf  folgenden 
Jag  u  lant,san  nach  der  Tiefe  hm  /u  Bakttritn  koiiutui  nicht 
entdeilvt  «iiden  weder  mittels  iei  Mil  loakops  ncih  mittels  Cnltur 
melhodeu  Uie  Oigaiie  les  Meerschwein  betjäi  «irktcu  viel  süiwächer 
peptonisiienl  als  jene  dei  Kaninchen  Milz  upl  NiircngewebG 
nuhten  stJiiker  i cploniwrend  als  Lebergcwebc  Die  "Wipkmig  sei 
auf  em  termeut  zurUck/uftlbren  el  h  s  al  nh  h  dem  Trypsm  in 
a]kalis  lier  Losung  wirksam    s!  Abel 


il  J.iurnal.  l§9-t.  Ni.v.  !0.  pag.  590. 
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560.  £.  Salkowski:  lieber  das  Oxydationsfernieiit  der  Oewebe ^) 

(nach  Versuchen  von  J  a  m  a  g  i  w  a).  Vor  einigen  Jahren  hat  J  a  q  u  e  t  [  J.  Th.  22, 
386]  den  Nachweis  geführt,  dass  die  Gewehe  des  Körpers  ein  durch  Wasser 
ansziehhares,  das  Leben  des  Protoplasma's  überdauerndes  Ferment  enthalten, 
welches  im  Stande  ist,  die  Oxydation  von  Salicylaldehyd  zu  Salicylsäure  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft  zu  vermitteln.  Kürzlich  hat  dann  W.  Spitzer  [dieser 
Band,  pag.  162]  gezeigt,  dass  dieses  Ferment  auch  Glucose  su  oxydiren  ver- 
mag. Die  Publication  von  Spitzer  veranlasst  Verf.  zu  den  folgenden  kurzen 
Mittheilung.  Jamagiwa  hat  auf  Veranlassung  des  Verf.'s  eine  grössere 
Anzahl  von  Versuchen  über  das  oxydirende  Ferment  angestellt,  welche,  neben 
einer  Nachprüfung  der  Angaben  von  Jaquet,  namentlich  den  Zweck  hatten, 
die  Verbreitung  dieses  Ferments  in  quantitativer  Beziehung  festzustellen. 
Zu  den  Versuchen  diente  Salicylaldehyd,  die  Quantität  der  entstandenen 
Salicylsäure  wurde  colorimetrisch  mit  Eisenchlorid  festgestellt.  ¥&  wurde 
theils  mit  Organbrei  und  physiologischer  Kochsalzlösung,  theils  mit  filtrirten 
Auszügen  der  Organe  gearbeitet.  Die  Resultate  waren  dieselben.  Bei  diesen 
Versuchen  ergab  sich  nun,  dass  der  Gehalt  der  einzelnen  Gewebe  an  oxydiren- 
dem  Ferment  ganz  ausserordentlich  differirt.  Am  grössten  erwies  sich  der- 
selbe in  der  Milz,  fast  eben  so  gross  in  der  Leber,  dann  folgen  Niere. 
Pankreas,  Muskelfleisch.  Die  Niere  enthält  nur  etwa  Vao  bis  i/io  soviel  wie 
die  Milz,  das  Pankreas  i/ioo  bis  i/ao,  der  Muskel  i/ioo  und  noch  weniger,  bis 
auf  Spuren.    Es  war  geplant,   die  Versuche  auch  auf  Glucose  auszudehnen 

—  mit  Rücksicht  auf  die  Angaben  L^pine*s  über  das  glycolytische  Ferment 

—  und  auf  Natriumhyposulfit,  mit  Rücksicht  auf  die  leichte  quantitative 
Bestimmbarkeit  der  etwa  gebildeten  Schwefelsäure,  doch  wurden  die  Versuche 
unterbrochen.  Es  fragt  sich  übrigens  noch,  ob  die  quantitativen  Verhältnisse 
sich  nicht  anders  herausstellen,  wenn  man  andere  oxydable  Substanzen  zu 
den  Versuchen  wählt.  Andreasch. 

561.   Em.   Fischer   und  H.  Thierfelder:  Verhalten  der 
verschiedenen  Zucker  gegen  reine  Hefen  ^).    Die  älteren  Versuche 

über  die  Vergälirbarkeit  der  verschiedenen  Zuckerarten  sind  mit  der 
gewöhnlichen  Hefe  der  Bierbrauer  ausgeführt,  welche  bekanntlich  ein 
Gemenge  verschiedener  Hefearten  ist.  Da  sich  aus  den  bisher  ge- 
wonnenen Resultaten  eine  nahe  Beziehung  zwischen  Vergährbarkeit 
der  Zuckerart  und  dem  geometrischen  Baue  des  Moleküls  ergeben 
hat,  haben  Verff.  die  fiüheren  Versuche  anderer  Forscher  mit  rein 
gezüchteten   Hefen    wiederholt,    wobei    sie    sich    eines    kleinen    nur 


— I  _- 


1)  Centralbl.   f.   d.  medic.  Wissenschaft  1894,  Nr.  52.  —  2)  Bericht  a. 
d.  ehem.  Ges  lisch.  27,  2031-2087. 
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^V '  CO:  faitsetMi*!!  ÖBhrkeibdiens  bedienten.  We  Verjährbarkeit 
'wurde  stets  durcli  die  Kohlensäureentwiirklung  resji.  Ti-übong  des 
Torgesdilagetien  BarytwassGi's  nachgewiesen;  die  nähere  Ansführongr 
,  muss  im  Originale  eingeseiien  werden.  Benutzt  wm-den  13  ver- 
schiedene liefen:  ScLCcharumyces  eerevisiae  I,  S.  PfLStorianus  1,  II,  lO, 
S.  ellipsoidens  I,  II,  S.  Maxtanns,  S.  niembranacfaciens,  dann  eine 
» Branerefhefe«  nnd  eine  »Brenn er eihefe«  ans  Hcilin,  S.  productivus 
von  Beyerinck  nnd  eine  noch  nicht  genau  definirte,  Milchzucker 
leicht  vergälirende  Hei'e  (>Milcbzuckerhefe«).  Von  Monosacchariden 
kamen  zur  Verwendung:  d-Mannose.  d-Fmctose,  d-Gaioctosc,  d-Taloac. 
I-Mannose,  I-GuJose,  Sorbose,  i-Arabinoae,  a-Gluc<ilieptose,  a-Glnco- 
octose,  von  Disacchariden :  Rohrzucker,  Maltose  und  Milehzucker ; 
nui'h  Mi'thvl-  und  Aethylglycosid,  sowie  Glucose-Resorcin,  Glucose- 
Pyiognllol  und  Glucoseathytmercaptal  wurden  geprtift.  Die  d-Glucose 
wnrde  nicht  untersucht,  da  ihr  Verhalten  ohnedies  bekannt  ist. 
Die  Grf^ehnlBse  werden  tabellarisch  iiiitgetheilt ;  sie  sliinmen  mit 
fiHheren  Befunden  uherein.  Nur  bezüglich  der  Sorbose  ergab  sich, 
dass  dieselbe  lutht  vergiüirbar  ist.  GJucoae-Resorcin  und  -Pyrogallol, 
sowie  das  Mereaptal  waren  ebenfalls  unvergährbar.  Von  den  9  be- 
kannten Aldohexoseu  vergShren  zwei,  die  d-Glueose  und  die  d-Man- 
*  sebr  leitht,  die  d-Gal«ctose  etwas  schwerer.  Bei  allen  übrigen 
■  keine  Wirkung  der  Hefe  zu  bemerken.  Ebenso  scharf  ist  der 
[pterBchied  bei  den  Ketosen,  wo  nur  die  d-Fructose  gitJirfÄhig  .ist, 
Ihrend  Sorbose  und  auch  1-Fructose  unverändert  bleiben.  Die 
Sonfigwationsformeln  d«r  drei  ^hrftihigeu  Aldoaen  sind: 


d-G!ucose 
(Traubeiizuoker) 


H    H  OH  H 
ciig .  on .  C  .  C  .  C .  C  .  COH 
OH  OH  HÖH 
H  H  OH  OH 
CH,OH.Ci,Q,.,C.C.COH 
ÖHOH  H    H 
HOHOHiH 
CHj, .  OH  .  C  .  C  .  C  .  C  .  COH 
"OH  H  H  OH 
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Weitere  Veränderungen  in  der  Stellung  der  Hydroxyle  an  den 
vier  asymmetrischen  Kohlenstoffatomen  heben  das  Gährvermögen  auf. 
>ünter  den  Agentien,  deren  sich  die  lebenden  Zellen  bedienen,  spielen 
die  verschiedenen  Eiweisskörper  die  Hauptrolle.  Sie  sind  ebenfalls 
optisch  activ,  und  da  sie  aus  den  Kohlenhydraten  der  Pflanze  syn- 
thetisch entstehen,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  der  geometrische 
Bau  ihres  Moleküls,  was  die  Asymmetrie  betrifft,  im  Wesentlichen  dem 
der  natürlichen  Hexosen  ähnlich  ist.  Bei  dieser  Annahme  wäre  es 
nicht  schwer  zu  verstehen,  dass  die  Hefezellen  mit  ihren  asymmetrisch 
geformten  Agens  nur  in  die  Zuckerarten  eingreifen  und  gährungs- 
erregend  wirken  können,  deren  Geometrie  nicht  zu  weit  von  der- 
jenigen des  Traubenzuckers  abweicht.«  Andreasch. 

562.  Em.  Fischer:  Einfluss  der  Configuratlon  auf  die  Wirkung 
der  Enzyme  ^).  563.  F.  R  0  h  m  a  n  n :  Zur  Kenntniss  der  Glucase  *). 
564.   Em.  Fischer:  Einfluss  der  Configuratlon  auf  die  Wirkung  der 

Enzyme  II*).  Ad  562.  Die  im  vorstehendem  Referate  dargelegte 
stereochemische  Auffassung  des  Gährprocess  musste  an  Wahrschein- 
lichkeit gewinnen,  wenn  es  möglich  war,  ähnliche  Verschiedenheiten 
auch  bei  den  vom  Organismus  abtrennbaren  Fermenten,  den  Enzymen, 
festzustellen.  Es  wurden  künstliche  und  natürliche  Glucoside  sowie 
einige  Polysaccharide,  die  Verf.  als  Glucoside  der  Zucker  selbst  an- 
sieht, untersucht.  Die  vom  Verf.  begründete  Glucosidformel  lässt  zwei 
Stereoisomere  voraussehen,  welchen  für  die  Hexosen  folgende  Consti- 
tution zukäme: 

H— C-OR  RO-C— H 

CH.OH  CH.OH 

CH.OH  -    CH.OH 


"x 


CH  CH 

CH.OH  CH.OH 

CH^.OH  CHg.OU 

a  -Verbindung  j5  -Verbindung 

1)  Ber.  d.  d.  cliem.  Gesellsch.  27.  2985-2993.  —  2j  ibid.  27.  3251  bi 
5253.  —  3)  Ibid.  27.    3479—3483. 
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Das  o -Methyl glucosiii  wurde  vom  Verf.  dargestellt,  iieuerdings 
ist  aucb  die  |3- Verbindung 'J  aufgefunden  worden,  Von  diesen  wird 
durcli  Invertin  (Auszug  reiner  trocitener  Bierliefe  mit  15  Theilen 
Wasser}  nur  die  e -Verbindung  gespalten,  wöhrend  das  ^-Methj-1- 
Kliico!jid  unverändert  bleibt.  Das  krjstallisirtfi  Aethylglucosid  verhdlt 
sich  wie  die  n-Metbylverbiiiduug.  Benzyl-  und  Gljceringlucosid 
werden  theilweise  gespalteu  und  sind  darnach  wohl  Gemenge  von 
re-  und  ^-Verbindung.  Alle  übrigen  Alcoholglucoside,  wekhe  sich 
vuu  an  deren  Zuckerarteii  ableiten,  werden  von  der  Enzym  löstuig 
nicht  angegriffen.  Besonders  x-u  diesem  Zwecke  dargeatelltes 
Metliyl- 1  -Giucosid  wurde  ebenfalls  nicht  gespalten.  Maltose 
wird  durch  einen  Auszug  der  Bierhefe  gespalten,  nicht  aber 
durch  das  feste,  käufliche  Invertin,  Milchzucker  ist  gegen  das 
Ferment  ganz  beständig,  JJas  verschiedene  Verhalten  von  Milch- 
zucker und  Maltose  gegen  das  Invertin  betrachtet  Verf.  wieder  als 
eine  Folge  ihrer,  abweichenden  Contiguration.  Macht  man  nämlidi 
die  Annahme,  dass  beide  die  gleiclie  giucosid  artige  Structur  besit^ietiT 
so  würde  die  eine  das  Giucosid  und  die  andere  das  Gabxct.osid  des 
Traubenzuckers  sein; 

Maltose: 
CSjOH.  CUOH. CH. CHOH.  CHOH.  CH. 0.  CHg  i;CH. OH),.  COH  ^ 


Glucoserest  Glacoserest 

Milchzucker: 

'   CH,OH.CnOH.CH.CnOH.CHOH.CH.O.CHafCHOn),.COII  " 

:  _  0     _. 

Galactoserest  Glucoserest 


ICl 
Inulin  und  Starke  werden  durch  Invertin  nicht,  verändert,  des- 
chen  Salicin,  Coniferin,  Phloriiiziii  und  Phenylglucosid,  dagegen 
i  Amygdalio  zersetzt,  wobei  aber  weder  Bittermandelöl  noch 
tiiaasüare  entstehen,  sodass  der  Vorgang  anders,  ^st  als  bei  der  Ein- 
wirkung von  Emulsin.  —  Die  Enzymlüsung  isi.nj^l^t  lange  haltbar, 
besser  wird  sie  durch  Zusatz  von  Chloroform  cons^yirt.  während 
Phenol  die  Wirksamkeit  aufbebt.   Alle  Versoche  wurden  mit  Saccharo- 


H  Alb. 


n  EkeUEtci 


Becuoil'  il.  trav.    chim.  d.   Phjb-Bm 
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myces  cerevisiae,  Typus  Frohberg,  angestellt;  Typus  Saaz  wirkt 
in  gleicher  Weise.  Dagegen  darf  man  erwarten,  dass  die  Saccharomyces- 
arten,  welche  Maltose  nicht  vergähren,  wie  S.  exiguus,  Ludwigii  oder 
apiculatus  auch  kein  Glucosid  spaltendes  Ferment  bereiten.  Die 
Versuche  mit  Emulsin  wurden  mit  einem  Präparate  von  Merck 
angestellt ;  1  Theil  des  Fermentes  wurde  mit  2  Theilen  des  Glucosides 
und  20  Theilen  Wasser  15—20  Std.  bei  30— 35<>  gehalten.  Mit 
dem  Invertin  stimmt  das  Emulsin  insofern  genau  überein,  als  es  nur 
die  Glucoside  des  Traubenzuckers  angreift,  dagegen  die  Galactoside. 
Arabinoside,  Rhamnoside  und  das  Methyl-1-Glucosid  un  verändert  lässt. 
Dagegen  zeigt  sich  ein  scharfer  Unterschied  gegentlber  dem  «-  und 
jJ-Methylglucosid ;  denn  wie  das  erstere  von  dem  Invertin,  so  wird 
das  zweite  ausschliesslich  von  dem  Emulsin  angegriffen;  in  einem 
quantitativen  Versuche  wurden  90  ^/q  des  j3-Methylglucosides  gespalten. 
Die  Glucoside  des  Glycerins  und  Benzylalcohols  wurden  ebenfalls  an- 
gegriffen, da  sie  wahrscheinlich  Gemenge  sind.  Da  viele  natürliclie 
aromatische  Glucoside  (Salicin,  Coniferin,  Arbutin  etc.),  wie  bekannt, 
vom  Emulsin  gespalten  werden,  so  darf  man  annehmen,  dass  diese 
Glucoside  der  jS-Reihe  angehören.  Maltose  und  Rohrzucker  wird 
nicht  gespalten,  sehr  leicht  dagegen  der  Milchzucker.  —  Ein  wässe- 
riger, durch  ein  PukalTsches  Thonfilter  klar  filtrirter  Auszug  von 
Kefirkörnern  spaltet  reichlich  Milchzucker.  —  Die  gemachten 
Beobachtungen  zeigen,  dass  die  Enzyme  bezüglich  der  Configuratiou 
ihrer  Angriffsobjecte  ebenso  wählerisch  sind,  wie  die  Hefe  und  andere 
Mikroorganismen.  Invertin  und  Emulsin  besitzen  unzweifelhaft  ein 
asymmetrisch  gebautes  Molecül.  Ihre  beschränkte  Wirkung  auf  die 
Glucoside  liesse  sich  durch  die  Annahme  erklären,  dass  nur  bei 
ähnlichem  geometrischen  Bau  diejenige  Annäherung  der  Molecüle 
stattfinden  kann,  welche  zur  Auslösung  des  chemischen  Vorganges 
nothwendig  ist.  Um  ein  Bild  zu  gebrauchen,  müssen  Enzym  und 
Glucpsid  wie  Schlüssel  und  Schloss  zu  einander  passen,  um  eine 
chemische  Wirkung  auf  einander  ausüben  zu  können.  —  Ad  5H3. 
Verf.  hat  mit  Bial  [J.  Th.  22,  133]  nachgewiesen,  dass  Blutserum 
Stärke  (und  Glycogen)  fast  vollständig  in  Dextrose  verwandelt.  Diese 
Wirkung  könnte  bedingt  sein  durch  ein  einheitliches  Ferment  oder 
sie  könnte  auf  der  Anwesenheit  zweier  Enzyme  beruhen,    yon  denen 


wii  ; 


iLiit  rsaniin  en    Ffiulnisa  Dpiinfectkn 
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die  Slarkt    Aur    bis  De\tnn    und  Maltose    rpsp    Tsomaitose 

■alttt    das  indert.  daRLgen  die'^e  in  Trauben^ncker  verwandelt      Das 

ffiteie  Terment  entspre  he  rler  Diastase    da''  letztere    lei    biilior  nur 

MinzeiireKbe   antgeluD lenea  Glutase      Bial   beobachtete,    da«s 

L  Blute  durch  Alcolioi  irzeuKte  Nieders  hlat;  bei  na  lifolgendPr 

Ixtniction    mit  "Wasi-er  ein  Extiatt  liefert     da«    wenn   der  Aleoliol 

ifügere   2eit    einwirkte     die    ^tiirke    nur    m    Dextrin   nnl    Maltose 

ffesp    Isomaltdse)   \erBaiidelt      Die  Glucasewirkuns  wird  also  durHi 

Bcoliol  /erstflrt     wahrend  die  Diastaae  erhalten  bleibt      Wenn  man 

femei    unter   denselben   Bedingungen    die  Wirbung   des,   Blnt^erams 

mit  derjenigen  des  Speichels,  des  Pankreas-  und  TtarniBaftes  vergleicht. 

_^80    beobachtet  man  Unterscliiede    in  der  WiTknug,    welche   ebenfalls 

»bf  die  Anwesenheit  zweier  Fermente  hinweisen.    Bei  der  Einwirkung 

Bron  Speichel  auf  Stärkeldeister  entstehen  (nadi  Versuchen  von  Karl 

Glamburger)    neben    Isomaltose,    Maltose    nnd    Dextrin    gllnstigen 

Is  nur  geringe  Mengen  von  Ti^ubenzucker,  unter  der  Einwirkung 

Pankreas-    und   Üarnisaft    grössere  Mengen,    aber    immer    noch 

e  "Mengen,  als  unter  der  Einwirknng  von  Blutaerom.    Bestimmt 

1  andererseits  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  VerflüssSgong 

Starke    eintritt,    und    verfolgt    man    die   Geschwindigkeit,    mit 

elcher  das  ReduetionsvermOgen  zunimmt,   so  findet  man  nxilil,  dass 

•  Pankreassaft   auch   in   dieser  Beziehung    starker  wirkt    als   der 

l^eichel,    der  letztere  verflüssigt   aber  Stärke   viel  rascher   als  Blnt- 

am,     Der  Speicliel  und  ähnlich  der  Pankreassatt  bewirken  ferner 

schnelles    Ansteigen    des    Reductionavermögens    bis    zu  '  einem 

[asimnm,    das  aber  niedriger  ist   als   das  vom  Btotaerum  erreichte, 

i  einfachste  Erklärung  für  diese  Thatsacbe  ist  die.  dass  Spdehel. 

ÜBnliTeas-   and  Darmsaft    sowie   das   Blat   Diastaiie   und  Gtarase  in 

tolut  und  relativ  verschiedenen  Mengen   enthalten,    und   zwttr  ist 

s'  Menge  der  Diastase  am  grössten  im  Pankreas  und  am  j^eringsten 

i  Blute ;  umgekehrt  enthält  das  Blut  die  gr'össte  Menge  von  Gluoase, 

fcr  Speichel  nur  äusserst  geringe  Mengen.    Pankreas-   uoA  Dannsaft 

l^was  mehr.     Die  Spaltung    der  Maltose    durch  dt^  Glnoase    ist   der 

ttltnng   des   Bohrzuckers   durch  [nverlin   sehr   ähnlich',!"  dueh   sind 

«de  Enzyme  nicht  identisch.    Das  InvPrtin  wirkt  nicht  auf  Maltose 

Die  Angabc  von  Em.  Fischer,  dass  Hefeextrnrt  auch  Maltose 
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spaltet,  beruht  darauf,  dass  im  Hefeinfus  neben  Invertin  auch  Glucase 
vorhanden  ist.  Durch  die  Darstellung  des  Invertin  wird  die  Glucase 
zerstört,  sodass  das  aus  Hefe  erhaltene  Invertin  nur  auf  Rohrzucker, 
nicht  aber  auf  Maltose  wirkt.  —  Ad  564.  F.  hat  nachgewiesen, 
dass  der  wässerige  Auszug  der  Hefe  auch  Maltose  spaltet,  dass  da- 
gegen das  mit  Alcohol  gefällte  käufliche  Invertin  die  letztere  nicht 
mehr  verändert.  Es  wurde  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  dass 
es  sich  hier  um  zwei  Fermente  handle.  Weitere  Versuche  ergaben, 
dass  der  Auszug  von  ganz  frischer  und  sehr  reiner  Frohberghefe 
weder  auf  Maltose  noch  auf  a-Methylglucosid  eine  Wirkung  während 
20  Std.  bei  30^  ausübt.  Der  Extractionsversuch  wurde  jetzt  mit 
derselben  Hefe  wiederholt,  nachdem  dieselbe  mit  Glaspulver  sorgfältig 
verrieben  war;  der  wässerige  Auszug  zerlegte  dann  auch  Maltose 
und  a-Methylglucosid,  aber  die  Wirkung  war  sehr  schwach.  Viel 
kräftiger  wirkte  die  unverletzte  Hefe  selbst.  Sehr  leicht  wird  das 
Maltoseenzym  von  der  getrockneten  Hefe  abgegeben;  fällt  man  die 
durch  Thonfilter  filtrirte  Lösung  mit  Alcohol,  so  wirkt  die  Lösung 
des  Niederschlages  zwar  auch  noch  spaltend,  aber  die  Wirkung  ist 
bis  auf  4^/q  zurückgegangen.  Diese  Beobachtungen  sprechen  dafür, 
dass  in  der  Hefe  zwei  Enzyme  vorhanden  sind.  Durch  Auslaugen 
mit  Wasser  geht  zunächst  das  Rohrzucker  spaltende  Ferment 
(Invertin)  in  Lösung;  das  zweite  Ferment  ist  mit  der  im  Mais  ent- 
haltenen Glucase,  die  durch  Alcohol  isolirt  wurde  (Geduld),  nicht 
identisch.  Jedenfalls  wird  man  gut  thun,  von  Hefe-GlucAse  zu 
sprechen.  —  Hefe  vom  Typus  Saaz,  ferner  sog.  Breunereihefe  der 
Berliner  Versuchsbrauerei  verhalten  sich  bezüglich  des  maltose- 
spaltenden Enzyms  gleich.  Enzym  der  Milchzuckerhefe.  Wie 
früher  mitgetheilt  wurde,  enthalten  die  Kephirkörner  ein  Ferment, 
das  Milchzucker  und,  wie  Verf.  jetzt  gefunden  hat,  auch  Rohrzucker 
spaltet.  Derselbe  Versuch  wurde  mit  reiner  Milchzuckerhefe  wieder- 
holt Diese  giebt  weder  im  frischen  noch  im  getrockneten  Zustande 
das  Milchzuckerferment  an  Wasser  ab,  wohl  aber,  wenn  die  luft- 
trockene Hefe  mit  Glaspulver  verrieben  wird.  Doch  war  die  Wirkung 
im  Vergleich  mit  den  Kelirkörnern  sehr  gering.  Ungleich  stärker 
war  die  Hydrolyse  des  Milchzuckers,  als  er  mit  der  lufttrockenen 
Hefe  selbst  unter  Zusatz  von  Chloroform  behandelt  wurde.    Es  geht 
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iJer  Vergäbrung  des  Milchzuckers  jedenfalls  wie  beim  Rohrzucker 
und  der  Maltose  eine  Hydrolyse  voraus.  Ueberhaupt  dürfte  es 
imwabrsclieinlich  sein,  dass  irgend  ein  Pol3-.s<iccbarid  direet  d,  h. 
ohne  vorberige  Spaltnnfj  jn  Hexose  vergeh  reu  werden  kann.  Die 
verwandle  Milcbzuckerhefe,  welche  Rojirzucker  leicbt  vergobr.  ent- 
hielt am:h  ein  Fermeat,  das  letzteren  leicbt  spaltete,  l'ie  Hilch- 
zackerhefe  producirt  also  auch  zwei  Fermente,  die  Lactase  und 
eine  dem  luvertiu  gleiche  oder  ähnliche  Substanz,  welche  durch 
Wasser  ans  der  unverletzten  Hefe  ausgelaugt  wird.  —  Leicbler  za- 
gftnglicb  ist  dos  niilchzuck erspaltende  Ferment  der  KetirkOmer,  welches 
möglicherweise  mit  der  Lactase  identisch  ist,  vorläufig  aber  als 
Kefirlactase  bezeichnet  werden  soll.  Kefirlactase  und 
Lac.tase  (d.  b.  Jlilcbzockerbefe  +  Chloroform)  spalten  weder  das 
Methylgalactosid  noch  das  |3-Metliylglucosid  und  bilden  aueh  ans 
Amygdalin  kein  Biltermandeiöl.  Bierhefe-Glucase  Jässt  Methyl- 
mannosid  (»us  d-Mannose)  und  das  Methylsorbosid  unverändert; 
dagegen  wird  das  Methylfructosid  (aus  d-Fmctose)  reichlich  gespalten, 
während  es  von  Invertin  nicht  verändert  wird,  a-  wie  ^-Metliyl-I- 
Glucosid  werden  von  dem  Enzym  nicht  angegriffen.  Emnlsin  lässt 
uavoränderl   Motbyl-d-Manuosid,   Metbylsorbosld,   n-  und  |J-Methyl-l- 

^^^Bcosid  und  Methylgalactosid.    Dasselbe  gilt  für  die  LactobionsSure. 

^^fefrosin  spaltet  weder«-  nach  (J-Metbyl-d-Glucosid.      Audreasch. 

^^^'  ^^■'-  -^Iff-  Koch  nnd  H.  Hosaeus:  Das  Verhalten  der  Hefeu 
■  fe^ntilfCO^nl).  Verff,  haben  gcfunilen:  1.  daga  Anwesenheit  Tön  GlycogCn 
in  «iner  NiihrlQsnng  die  Venaehrimg  der  Hefe  nicht,  wie  es  sonst  gnte  NKhr- 
atuffe  wie  Dextruse  thun,  erhöht;  2.  die  dugehgtenen  kleinen  Glycogenmaugen 
iiuch  nach  langer  Zeit  unter  dem  Einflüsse  der  verwendeten  Heferaasan  an» 
der  Nährlüsang  nicht  verschwinden,  während  sie  vun  verschiedenen  als  Ver- 
untelnigiing  aufgetretenen  Bakterien  Bcbnell  zersetzt  werden ;  3.  auf  Kosten 
des  dargebottnen  Glykogen  lein  .Glycogen"  in  der  Hefe  aultdtt;  4  auf 
KoBt«n  des  Glyeogens  kein  Alcobol  gebildet  wirdr  5-'  alle  diese  Brach  ei  nungeo  . 
die  Frohberg-Hefe  zeigte,  die  Maltodestrine  nof^.aii.  vergihren  veimaÄt 
G.  du«  verwendete  Glycogen  aogar  die  Hefeernte  und  ,i^^^  Mi^^e  ded  A]c<}huU 
hernltdrOclte ;  7.  die  drei  verwendeten,  nach  Külz  ans  Kaiiinchenleiier, 
Kttlhslehsr  oder  Presahefe  dargestellten  Glycugenfiorten  eieli  'in  allen  Btöcki-u 
ijnalitaliv  gl«ch  verhielten,  ijaantitativ  leigten  sich  kleine  Unterschiede. 


("nk.  IB.  Uü— ir,f 
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566,  F.  Biunenthai:  lieber  Vorkonunei  und  BiMiug  4er 
Bernsteinsäure  ^).  B].  prüfte  zuoächst  die  wichtigsten  Methoden 
zur  Abscheidang  der  BemsteiDsäore  nnd  kommt  zu  dem  Ergebnisse, 
dass  die  von  Kau  [die  Bemsteinsäare  als  Prodact  der  alcoholischai 
Oähmng  etc,  1892,  München,  J.  Th.  22,  571]  angegebene  Methode 
vollkommen  unbrauchbar  ist  und  auch  das  von  Pasteur  angegebene 
Verfahren  nur  einen  kleinen  Theil  der  Bemsteinsäure  wieder  finden 
lässt.  Am  besten  bewährte  sich  das  wiederholte  Ausschütteln  mit 
alcoholhaltigem  Acthcr  (nach  dem  Ansäuern).  Bei  thierischen  Flüssig- 
keiten und  Gewebsauszügen  kommt  noch  die  Milchsäure  in  Betracht: 
man  dampft  den  Aetherrückstaud  mit  Wasser  und  Bleihydrat  ein. 
wäscht  mit  Wasser  das  milchsaure  Blei  aus,  löst  das  restirende  bem- 
steinsäure Blei  in  Eisessig,  fällt  mit  Schwefelwasserstoff,  dampft  das 
Filtrat  ein  und  trocknet  die  Kr}'stalle  auf  einer  Thonplatte  (wieder- 
gefunden 75 — ^O^Iq).  Fäulnissmischungen  wurden  zur  Hälfte  ab- 
gedampft unter  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  zur  Coagulation  der 
Eiweiaskün)er,  dann  wurde  filtrirt,  unter  Zusatz  von  Natriumcarbonat 
bis  zur  alkalischen  Reaction  weiter  eingedampft,  mit  dem  dreifachen 
Volumen  90  ^/oigen  Alcohols  versetzt,  nach  24  Std.  filtrirt,  das  Filtrat 
eingeengt,  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuert und  mit  Alcoholäther  (1:6)  wiederholt  ausgeschüttelt.  Es 
zeigte  sich  dabei,  dass,  wenn  man  vor  der  Ausschüttelung  nur  ganz 
schwach  ansäuert,  in  den  Auszug  nur  Hydrozimmt-  und  Phenyl- 
essigsäure  übergehen,  während  die  Bernsteinsäure  erst  bei  stärkerem  An- 
säuern frei  gemacht  und  ausgezogen  werden  kann.  Die  Bernsteinsäure 
kann  insbesondere  durch  die  scharfen  Dämpfe  beim  Erhitzen  erkannt 
werden.  -  Die  Bernsteinsäure  ist  das  Product  der  Lebensthätigkcit 
verschiedener  Mikroorganismen;  Verf.  fand  sie  unter  Anderem  auch 
in  alter,  käsig  gewordener  Milch  und  konnte  aus  dieser  einen  in 
kleinen  Stäbchen  auftretenden  Bacillus  isoliren,  der  der  specitische 
Bornsteinbildner  der  Milch  ist.  Es  wurden  des  Weiteren  die  Angaben 
von  (i  or  ui>-Besanez  über  das  Vorkommen  von  Bernsteinsäure  iu 
thierischen  Organen  geprüft  und  dabei  Rind-  und  Pferdefleisch,  Milz. 

1)  Virohow's  Arch.  137,  539-568. 
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Thymus  und  Ascitesflüssigkeit  untersncht.  Nur  einmal  würde  dabei 
in  der  Milz  eine  Spur  Bernsteinsäure  gefanden,  doch  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  dieses  blutreiche  Organ  nicht  mehr  ganz  frisch  zur 
Verarbeitung  kam.  In  den  Versuchen  von  Gorup-Besanez,  der 
168  Stück  Thymus  und  10  Pfund  Rindermilz  verarbeitete,  kamen 
diese  Organe  höchst  wahrscheinlich  auch  nicht  im  ganz  frischen 
Zustande  zur  Untersuchung.  Verf.  betrachtet  es  als  feststehend,  dass 
die  Bemsteinsäure  ein  cadaveröses  Product  ist;  denn  wurden  die 
betreffenden  Organe  faulen  gelassen,  so  fand  sich  die  Säure  oft  sogar 
sehr  reichlich  vor  (z.  B.  einmal  bei  Pferdefleisch  fast  2®/^  des 
Eiweisses).  Die  Bernsteinsäure  kann  sowohl  aus  Kohlehydraten 
(Pasteur,  Täte,  J.  Th.  23,  629  etc.),  sowie  auch  aus  Eiweiss- 
körpern  gebildet  werden.  Ihre  Quantität  hängt  in  letzterem  Falle 
von  dem  Alkaligehalte  der  Mischung  ab,  indem  ein  gewisser  Gehalt 
die  Bildung  begünstigt,  ein  grösserer  wieder  schädlich  wirkt.  Nach 
allem  ist  die  Bemsteinsäure  kein  Product  der  animalen  Zellen,  sondern 
der  Mikroorganismen.  Andreasch. 

567.   J.  Kuprianow:  Beiträge  zur  Biologie  der  Vibrionen J) 

I.  und  IL  Mittheilung.  Verf.  ermittelt  die  Natur  und  die  Mengen  der 
Milchsäuren,  welche  vom  Vibrio  der  asiatischen  Cholera,  Vibrio 
P*inkler-Prior,  Vibrio  Metschnikoff,  Vibrio  Deneke  und 
Vibrio  aquatilis  [Günther,  deutsche  medic.  Wochenschr.  1892, 
p.  1124]  aus  zuckerhaltigem  Nährmateriale  gebildet  werden.  Die 
Gulturflüssigkeit  enthielt  nach  Nencki  1^/^  Pepton,  5  ^/^  Glycose  und 
2.5  Calciumcarbonat,  ausserdem  eine  hinreichende  Menge  Natrium- 
carbonat.  Verf.  beschreibt  sein  Verfahren  näher,  durch  welches  es  ihm 
gelungen  ist,  die  Lösungen  der  einzehien  Substanzen  für  sich  zu  steri- 
lisiren  und  dann  zu  mischen,  worüber  das  Original  einzuselien  ist. 
Die  Kolben  wurden  geimpft,  3  Wochen  lang  bei  30 — 35 '^  ge- 
halten und  der  Inhalt,  nachdem  durch  das  Plattenvcrfaliren  die  Rein- 
cnltur  constatirt  wurde,  nacli  Nencki  verarbeitet.  Die  folgende 
Tabelle  giebt  eine  Zusammenstellung  der  erhaltenen  Resultate: 

1)  Arch.  f.  Hygiene  19,  282—294. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Thierchemie.    1894.  47 
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Koch    .... 

Finklejr-Prior 
Metschnikoff 
Deneke  .    .     . 
^quatiliö     ... 


57,9 
26,4 
28,2 
20,1 
80,6 


7,98$5 

3,07. 

L07 

1,088  ■ 
2,882   • 


12,4a = 

12,6p5. 
12,82 
12,74" 
I7,7te 


7,40 

+  7,46 
+  7,73 
-  *7,25 


5Jd 
2.0 

1.1  , 
0,71 

1.75 


Es  wird  mithin  vom  Vibrio  aqnatilis  inäctive  Gtlhtungsmilchsäure 
(Zinksalz  mit  3  Mol.  Wasser  verlangt  18,18^/o)  gebildet,  von  den 
übrigen  active  und  zwar  vom  Vibrio  Ben  elte  die  reditsdrehende 
von  den  übrigen  dreien  linksdrehende  Säut^.  Ein  ContröllTersich 
ergab,  dass  die  Milchsäure  nicht  durch  die  Alkaliwirkung  allein 
aus  dem  Zucker  entstehen  kann.  In  der  2.  MiftüeiTung  ISericliTet 
Verf.  über  weitere  Versuche  mit  Vibrio  Berolinensis^),  Vibrio 
Weibel^)  und  Vibrio  Bon  hoff  a  und  b^).     Es  ergaben  sich: 


Vibrio 


.  Zersetzte  Menge  d. 
I  Zucker-  Zinksalzes 
!    menge 


Grm. 


Grm. 


Krystall- 
wasser 

o/o 


Spec. 
Dreh,  des 
Zinksalzes^ 

(«b 


Menge 

der  freien 

Milch. 

säur».' 

Grm. 


Berolinensis. 
Bon  hoff  b  .  . 
Bonhoff  a  .  . 
Weibel    .     .    . 


54,0 
64,0 
24,6 
30,2 


8,5 

11,04 

2,15 

4,32 


17,98 
17,93 
13,08 
13,06 


±0 
±0 

-7,8 
+  7,8 


5.15 
6,70 
1.39 
2,7S 


Es  bilden  auch  diese  vier  Vibrionen  Milchsäure  und  zwar  der 
Vibrio  Berolinensis  und  der  Vibrio  Bonhoff  b  die  inactive,  der 
Vibrio  B  o  n  h  o  f  f  a  die  rechtsdrehende  und  der  Vibrio  Weibel  die 
linksdrehende  Säure.  [Vergl.  die  Arbeit  von  Rontaler  J.  Th. 
23,  650].  Andreasch. 


1)  Hygieii.  Rundsch.  3,  717.  2)  Centralbl.  f.  Bact.  u.  Parasitenk.  13, 
117.  3)  Dieselben  wruden  von  Bon  hoff  aus  Stolper*  Wasser  gezüchtet.  Ar<h. 
f.  Hygiene  11),  248. 
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5(58r"Brti  ü-8  luf :  tteter-  Lfnks-Mffchsaure  tjfldencJr  Vtbrnmen.*) 

AnkHüpfend  äii  die  Arbeiten  von  B  lach  st  ein  [J.  Th.  22,  600] 
und  Kuprianow  [vorst.  Referat]  hat  Verf.  weitere  Vibrionen  auf 
ihr  Vermögen,  Milchsäure  zu  bilden  nach  der  Methode  von  Nencki 
untersucht  und  zwar :  1 .  Vibrio  Danubicus  von  H e i d e r  aus  dem 
Wasser  des  Donaukanals  [Centralbl.  f.  Bacteriol.  14,  341];  2.  Vibrio 
Dun  bar  von  Dun  bar  im  Eibwasser  gefunden  [Deutsche  med. 
Wochenschr.  1893,  pag.  799];  3.  Vibrio  Wernicke  I  und  4.  Vibrio 
Wernicke  II  im  Eibwasser  bei  Wittenberge  1893  gefunden,  5. 
Vibrio  Wernicke  III  aus  dem  Havelwasser  bei  Havelberg  [Arch.  f. 
Hygiene  21,  166],  6.  Vibrio  Koch  aus  dem  Dejjectionen  einer 
Cholerakranken  in  Wittenberge;  7.  Vibrio  der  MassauarCholera  und 
8.  Vibrio  der  Calcutta-Cholera.  Als  Nährflüssigkeit  diente  zucker- 
haltige Peptonlösung ;  die  Resultate  giebt  folgende  Tabelle: 


Vibrio 

'   Zucker 
zersetzt 

1     Grm. 

Zink- 
salz 

Grra. 

^    6,87 

Krystall- 
wasserg.  ' 

0/0 
12,78 

Zink- 
oxyd 2) 

0/0 

28,78 

1 
Spec.  Dr.  1 

1       des 

;  Zinksalzes ; 

1    +7,54 

Freie 
Milch- 
säure 

Grm. 

Danubicus     .    . 

46.22 

4,43 

Danbar.    .    .    . 

52,15 

8,73 

13,07 

28,93 

■    +7,37 

5,63 

Wernicke    I  .    . 

62,68 

4,23 

12,8 

28,8 

+  7,4 

2,72 

.      II.  . 

80,04 

15,12 

1-2,65 

29,25 

.    +7,29 

9,75 

III.  . 

1     28,14 

1,99 

13,14 

28,38 

+  7,2 

1,28 

Koch 

1      71,09 

14,18 

12,83 

28,98 

'    +7,34 

9,14 

Calcutta-Cholera    . 

i      72,8.3 

14,08 

13,16 

28,87 

:    +7,21 

9,08 

* 

Massaua-Cholera    . 

39,62 

10,3 

12,67 

28,47 

.    +7,45 

6,64 

Die  Säure  wurde  um  so  reichlicher  gebildet,  je  mehr  Zucker 
zersetzt  wurde;  es  schien  ferner,  als  ob  die  Menge  der  gebildeten 
Sfiure  mit  der  Virulenz  zunehme.  Alle  untersuchten  Vibrionen 
.«tammen  entweder  von  Cholerakranken  oder  wurden  zur  Zeit  von 
Choleraepidemien  im  Wasser  gefunden  und  haben  das  Gemeinsame, 
dass  sie  aus  Zucker  Linksmilchsäure  und  Alcohol  bilden. 

A  n  d  r  e  a  s  c  h. 


*■  f 


1)  Arch.  f.  Hygiene  21,  114 — 122.  —  '^)  Linksmilchsauros  Zink  verlangt 
12,00/0  H2O  und  2*9,30/0  ZnO. 
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.  569.  'Ai:  Chasseivaiifeiuod;  Chi  'BJch«li>U9bferdden  Einfluss 
der   mineraiischen  Gifte   auf  4KeiMitGhsäürligäfaruii§i^)  7iJ[l  :9itert 

scheidet  bei  der  antifermentativen  Wirkung  der  Gifte!  die  antige- 
netische Dose,  welche  die  Vermehrang  der  Fermentorganiamen 
verhindert  und  die  antibiotische  Dose,  weldJue  die  'Fennent- 
wirkung derselben  aufhebt.  Erstere  ist  in.i  der  Regel  kleiner 
als  letztere.  Als  Maass  beider  diente  die  Menge  der  Milchsäure, 
welche  in  sterilisirter  Molke  nach  Zusatz  der  igiftigeh  Salze  gebildet 
wurde.;  bei  der  Feststellung  der  antigenetisclien  Dosen  wurde  so 
wenig  Milchsäureferment  angewandt,  dass  ohne  eine  Vermehrung 
desselben  nur  eine  nicht  bestimmbare  Menge  Milchsäure  gebildet 
werden  konnte.  Die  angewandten  Salze  waren* durchgehend  €hloride 
nur  vom  Blei  wurde  das  Nitrat  genommen.  Die  Dosen  wurden 
in  Molekülen  pro  Liter  Molke  berechnet.  Folgende  Resultate 
wurden  erhalten : 
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Blei  .  .  . 
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0,5 

0,25 

0,15 

0,125 

0,125 
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0,0064 

0,004 

0,0036 

0,0025 

0,0015 

0,00085 

0,00025 

0,000185 

0,000125 

0,000080 

0,000065 


1,5 
0,5 
0,4 
0,25 
0,25 
0,037 
0,0085 
0,005 
0,0061 
0,0035 
0,0015 
0,0021 
0,00075 
.0,000185 
0,000200 
0,Q00165 
0,000065 


3 

2 

2,5 

2 

2 

1,4 

1.3 

1.2 

1.7 

.     1.4 
1 

2,5 
3 
1 

1,6 
2 
1 

Hcrter. 


1)  De  Tinfluence    des    poisons    mineraux   sur  la  fennentation  lactiiiüe. 
Compt.  rend.  117,  673—675. 
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?^i/ '530^  S.rl<w<inöw:  IMber  die  Bildung  der  ilDchtlgen  Säuren 
in  dtn  Cülturen*  des  Milzbrandbaoilkis;  ^)  Verf;.caltiYiTte  dm  Mile:r 
br4Bmdbacillüs  sowie  Tyrothrix  tennis  Duclaux  und  Ba- 
cillns  subtiliä  in  sterilisirter  abgerahmter  Milch,  welche  in 
<lflnne(n  Scliichteo  bei  33—35^  gehalten  wurde.  Die  Analyse  der 
Culturflüssigkeiten  wurde  nach  Duclaux'  Methoden  vorgenommen. 
Der  Gehalt  an  Fett  nahm  nur  unter  dem  Einfluss  von  B.  subtilis 
deutlich  ab.  Das  Gas  ein  wurde  durch  Tyrothrix  vollständig  so 
weit  verändert,  dass 'es  das  Porzellanfilter  passirte,  durch  B.  anthracis 
nur  theilwcise.  Der  Zucker  wurde  in  keinem  Falle  angegriflfen, 
doch  verminderte,  sich  der  feste  Rückstand  stetig,  wahrschisinlich 
durch  Zersetzung  des  Casein,  welches  vom  Verf.  als  Quelle  der  sich 
■bildenden  flüchtigen  Säuren  angesehen  wird.  Alle  oben  genannten 
Mikroben  verursachen  die  Gerinnung  der  Milch,  welche  sich 
später  wieder  löst;  am  wirksamsten  in  dieser  Beziehung  ist  Tyrothrix ; 
mit  A  nth  r  a  X  -  V  a  c  c  i  n  e  tritt  die  Gerinnung  spät  auf  und  löst  sich 
nicht  wieder.  Die  flüchtigen  Säuren,  welche  die  Milzbrandbacillen 
bildeten,  waren  hauptsächlich  Ameisensäure  oder  Essigsäure 
neben  Capronsäure^);  in  den  jüngeren  Culturen  fand  sich 
Ameisensäure,  in  den  älteren  Essigsäure;  auch  bildete  sich  in 
Pepton-Lösungen  vorzugsweise  Ameisensäure.  Je  virulenter  die 
Culturen  waren,  desto  mehr  Säure  wurde  im  Allgemeinen  gebildet. 
In  Lösungen  von  Chapotot's  Pepton  war  die  Säure  geringer  als  in 
der  Milch ;  in  diesen  Lösungen  trat  vorzugsweise  Ameisensäure 
auf,  während  in  der  Milch  mehr  Neigung  zur  Bildung  von  Essig- 
säure hervortrat;  die  virulenteren  Culturen  bildeten  vorzugs- 
weise Ameisensäure,  die  schwächer  wirksamen  statt  dessen  Essig- 
säure. Anthrax -Vaccine  bildete  in  Milch  binnen  25  Tagen 
1,04  Gnn.  Essigsäure  und  1,41  Grm.  Capronsäure  pro  Liter,  eine 
sporenfreie  Cultur  des  Bacillus  binnen  23  Ta^'cn  0,78  Grm. 
Essigsäure  und  2,08  Grm.  Capronsäure,  binnen  37  Ta^'cn  1,41  Grm. 


>)  Sur  la  production  des  acidos  volatils  dans  les  cultures  du  bacille 
charbonneux.  Ann.  de  Tlnst.  Pasteur  0,  VM — 187.  —  ^)  Ausserdem  mag 
anoh  «twas  Valeriansäure  vorkoininen,  wie  in  den  Culturen  von  Tyro- 
thrix tennis  (Duclaux),  welche  übrigens  auch  Ameisensäure  und 
Capronsäure  enthalten . 
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Essigsäure  und  3,52  Grm.  Capronsäure  (in  Pepton  2=^/^'  Wurde  er- 
halten binnen  18  Tagen  0,82  Ameisensäure  und  Ö, 51  Capforisäure). 
Ein  sporenhaltiger  Authrax-Bacilltis  mittlerer  Virulenz 
producirte  in  Milch  binnen  27  Tagen  1,63  Essigsäure  und  3,41  Ga- 
pronsäure, (in  Pepton  2*^/^  binnen  18  Tagen  0,82  Ameisefnsäure  und 
0.51  Capronsäure).  Ein  sehr  virulenter  Bacillus  lieferte  in 
Milch  binnen  14  Tagen  1,12  Grm.  Ameisensäure  und  2,40  Grm.  Ca- 
pronsäure, binnen  57  Tagen  1,93  Grm.  Essigsäure  und  2,33  Grm'. 
Capronsäure  (in  Pepton  0,57  Anaeisens^we  und;  0,82  Capronsäure 
resp.  1,24  Essigsäure  und  1,60  Capronsäure).  Herten 

571.  F.  Obermayer  und  R.  Kerry:  Studien  zur  Kenntniss 
der  Eiweissfäulniss.^)  Mit  Wasser  verriebene  Hefe  warde  mit 
faulendem  Blute  oder  mit  frischen  Fäces  geimpft  und  10  —  14  Tage 
bei  Bruttemperatur  gehalten.  Zur  Fällung  der  Hefe  wurde  durch 
BaryAmoxydliydrat  und  Zinksulfat  ein  Niederschlag  erzeugt,  danach 
absetzen  gelassen  und  die  Lösung  iiltrirt.  Das  Filtrat  gab  bei  der  Be- 
handlung mit  Benzoylchlorid  (100  CC.  auf  1  Kgnn.  Hefe)  und  Lan^e 
einen  Niederschlag,  der  in  Alcohol  gelöst  und  mit  Wasser  gefällt 
wurde,  wodurch  man  eine  aus  Nadeln  bestehende  Fällung  erhielt. 
Aus  dieser  wurde  durch  Lösen  in  Alcohol  und  Fällung  mit  Aether 
Putrescindibenzoat  erhalten,  während  die  Bemcoylverbindunir 
des  Ca  davor  ins  in  Lösung  blieb.  Aus  dem  alkalischen  Filtrat«? 
der  Diaminbenzoate  wurde  durch  Aether  ein  schön  krjstallisirender 
Köri>er  vom  Schmelzpunkte  117  — 118^  ausgezogen,  dessen  Zusammen- 
setzung Co^t  II  2,^X3  0-  war.  Die  nähere  Untersuchung  steht  noch  aus. 
l>ie  mit  Aether  erschöpfte  Flüssigkeit  wurde  mit  Schwefelsäure  ge- 
fällt, von  der  Benzoesäure  abiiltrirt,  das  Filtrat  mit  Barvum-  oder 
Calciumcarbonat  neutralisirt ,  eingedampft,  der  Salzrückstand  mit 
Seil wofelsft uro  zerlegt  und  mit  Aether  ausgeschtkttelt.  Dieser  oabn 
Fettsäuren  auf.  Boi  iler  rmwandlung  dieser  in  Natronsalze  wurde  ein 
stickst otflialtiiros.  nolOslichos  Natronsalz  erhalten,  dessen  Säure  ia 
weissen  Schuppen  vom  Schp.  1 22,5  ^  krystallisirt.  Die  Analyse  ersrab 
C07  ll^^j  N.|l\;  als  Zusammonsotzung.  —  Verff.  berechnen,  dass  12.6- ^ 
dos    St ickst oHos    dos    Mykoprotoins   zur    Bildung   der    Diamine   vor- 

M  O.-niralbl.  f.  rhvsiol.  7.  No.  2b. 
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wendet  ij^erden.  .Auch  aus  Hühnereiweiss ,  Pepton  und  jGrelatine 
koAUten  i^h  der  Fäulniss  mit  Fäces  die  bescliriebenen  Körper,  aber 
üi  geringerer  JMeuge  erhalten  werden.  Bei  Fäulnissversuchen  voi^ 
stieriliairter  Hefe  mit  Reinculturen  von  Bacterium  coli  und  Bacillus 
proteufi  konnten  iiu  ersten  Falle  Diamine  gar  nicht,  im  zweiten  nur 
in  verschwindender  Menge  erhalten  werden.  Auch  Kochen  mit 
Säuren  bildet  aus  Hefe  keine  Dianüne,  desgleichen  Schmelzen  von 
Eiweiss  mit  Aetzkali.  Andreasch. 

572.    Beyerinck:  lieber  Sulfatreduction  durch  Spirillum  de- 

SUlfuricans.')  Verf.  entdeckte  ein  in  den  Wässern  der  hollän- 
dischen Stadtgräben  allgemein  vorhandenes  »Sulfidferment«,  welches 
die  Ursache  der  Bildung  des  daselbst  vor  Allem  in  der  wärmeren 
Jahres2eit  die  Luft  verunreinigenden  Schwefelammoniums  und  Schwefel- 
wasserstoffs (und  der  unangenehmen  Folgen  letzterer  Gase)  ist.  In 
erster  Instanz  wurden  die  Bedingungen,  unter  welchen  Sulfate  in 
verdünnten  Lösungen  mittelst  dieses  Ferments  reducirt  werden  können, 
festgestellt,  und  zwar  nicht  nur  in  dem  Grabonwasser  selbst,  sondern 
auch  in  verschiedenen  aus  destillirtem  Wasser  und  zahlreichen  festen 
Körpern  zusammengesetzten  künstlichen  Gemischen.  Dieser  Reductions- 
Yorgang  erfordert  zu  seinem  Zustandekommen  eine  alkalische  Reaction 
und  eine  nicht  zu  niedrige  Temperatur,  während  der  Zutritt  des 
Sauerstoffs  die  Entwickelung  aufhebt  (anaerobie  Mikroben).  Sterili- 
sation der  Medien  ist  uunöthig,  weil  die  im  Grabenwasser  vorhandene 
Menge  des  > Sulfidferments«  in  der  Regel  eine  ziemlich  bedeutende 
ist.  Die  unbedingt  nothwendigen  Nahrungsstoffe  sind  sowohl  an- 
organische wie  organische.  Der  Reductionsprocess  kommt  ohne  Eisen- 
wirkung zu  Stande,  doch  ist  die  gleichzeitige  Anwesenheit  etwaiger 
E^sensalze  durch  die  allmähliche  Bildung  von  Schwefeleisen  aus  dem 
freiwerdenden  Schwefelwasserstoff  für  die  Beui'theilung  der  Fortscliritte 
desselben  sehr  geeignet ;  diesem  Zweck  entspricht  ebensowohl  der  Zusatz 
von  Ferri-  wie  von  Ferroverbindungen.  Zucker  (Glycose,  Maltose,  Rohr- 
2ncker)  wirkt  in  Spuren  (z.  B.  50  Mgrm.  pro  Liter)  sehr  günstig.     Im 


1)  0 ver  sulfaatreductie  door  S  p  i  r  i  1 1  u  ni  d  o  s  u  l  f  u  r  i  c  a  n  s.  Verhan- 
delingen der  Koninklyke  Akademie  van  Wetenschajjpen  te  Amsterdam, 
2.  Sectie,  Sept.  1894. 
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Uebrigen  sollen  die  Ursachen  etwaiger  Säiirebildung  Tenmedeo 
werden,  der  Zusatz  von  Glycerin,  ^pfelsanrem  Saizen,  Pepton^-  Aspor 
ragin  u.  s.  w.  ist  in  etwas  grösseren  Mengen  (zosammen  tn  0,l**/o) 
erlaubt.^)  Sie  befördern  die  Bildung  eines  sauerStoffreien  MediimB 
in  Folge  des  Wacbsthums  der  neben  dem  »Sulfidferment*?  vor- 
kommenden Bakterien,  und  sind  natürlich  ebenfalls  fÄr  die  Entwieka- 
lung  des  Ferments  selbst  sehr  geeignet.  Letzteres  multiphcirt  sich 
aber  nur  sehr  träge  und  bedarf  daher  nur  sehr  weniger  Nährstoffe. 
Was  die  anorganischen  Verbindungen  betrifft,  so  füge  man  Calciüm- 
phosphat  und  kohlensaures  Natron  in  nicht  zu  geringen  Mengen  zn 
der  Lösung;  vom  ersteren  z.  B.  100 — öOOMgrm.,  vom  letzteren 
1  Grm.  pro  Liter.  Dieser  Zusatz  ergiebt  eine  ausgiebige  Fällung 
von  CaCOg  und  Ca3(P04)g,  (resp.  bei  Anwesenheit  von  Eisen :  Eisen- 
carbonat  und  Eisenphosphat),  welche  gerade  für  den  Reductions- 
process  sehr  günstig  ist,  weil  die  Bäcteriencolonien  in  dem  Nieder- 
sciilag  bald  sauerstofffreie  Stellen  bilden  können,  in  welchen  dfts 
»Sulfidferment«  seine  Wirkung  leichter  entfalten  kann.  Anfknirlich 
werden  also  nur  in  den  Niederschlägen  schwarze  Stellen  von  Sehwefel- 
eisen  angetroffen ;  nachher  färbt  sich  auch  das  Wasser  selbst  schwan- 
Die  quantitative  Analyse  dieses  Vorgangs  wurde  nach  der  jodometri.schen 
Methode  vorgenommen.  Aus  den  Resultaten  derselben  ergiebt  sich  aber, 
dass  nicht  die  Schwefelsäure  in  toto  in  Schwefelwasserstoff  (resp.  Scbwefel- 
ammon)  umgewandelt  wird;  die  Sulfate  werden  zum  kleinen  Theil 
(ungefähr  ^/j)  entweder  in  Form  von  Schwefel  niedergesclilagen. 
oder  vielleicht  auch  in  Sulfite  oder  Thiosulfate  verwandelt.  Das 
Vorhandensein  letzterer  konnte  aber  nicht  mit  Sicherheit  constatirt 
werden.  Die  Abwesenheit  der  Schwefelsäure  nach  der  Fermentein- 
wirkung wurde  aus  der  negativen  Reaction  mit  HCl  und  BaCl^  in  der  zehn- 
fach verdünnten  Flüssigkeit  erschlossen.  —  Der  zweite  Tbeil  tler  Arbeit 
umfasst  die  Isolirung  der  Ferments  und  das  Studium  der  Eiirenschaften 
desselben.      Verf.    stellt    mittelst    einer    bequemen    Vorrichtung    die 

M  Stiokstoi^  braucht  nur  in  donjenijren  Fällen  vorhanden  zu  ^ein.  in 
welohtu  mehr  als  1><J  Mirrni  SO3  pr«.»  Liter  reducirt  werden  soll.  lV<tillirteni 
Wasser  s«.»ll  abor  innuer  etwas  N  zug-esetit  werden,  am  Besten  in  F'-nn  viin 
Pepton  [^,20^^  0'. 
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leidang  dsn  uAiinörolneni  nnil  Aerohien  ans  dam  Wasser  lier.  Das 
6«£rohr  ei««6  kleinen  GälirungBapparates  war'  an  seinem  ffeien  EHde 
scharfwinkeüjf  :n«eh  unten  nnigeliogtm  uinl  mit  etnem  lan^n  sehr 
Jei» '  eit<)ifee4i<äei>  Rohi-  versetien.  ■  Die  AnaCröTsicn  liftufton  sicli  in 
«Ibui  Gasrohr  an,  wührend  die  AErobieii  auf  diiti  Raum  der  otSeneii 
Kaiieel  bescIiränJctblioben.  Wenn  nnn  iu  diesom  Kötbclicn  kraftif;;^ 
itedunticDEU  iu  den  obeng^naimteti  Flfissigltdteii  «^ingstcitet  werden,  so 
bildet  ak-h  znei'et  in  Aen  Eison-  ititd  KalkniedcrsrhiKgen  anf  dem  Boden 
4ea  ApiJatateG  «in  ■  saucrBtofffreies  Medium,  in  'welchem  die  RchwefH- 
imsroauBBchoidiuig  iliueii  Anfang  nimmt.  Nuchhfr  wird  die  ganze 
FUtssigküit  mit  »Sidtidf^rment«  und  mit  Anai>rcibien  gefdUt  und 
acbwar/  geförbtj  Bei.  geeigneter  Aui'stellnng  des  Apparates  fliesst 
»ns  dem  mit  feiner  Oetfnnng  verselienen  Vertifalrohr  gerade' dei^enige 
Xheil  der  Flüs§igfce!it,  welcher  sich  durah  besondere)!  Reichthum  an 
■»fiiilfidfernient»  suszeiehnot.  Dtr  auseinandeigesetzto  Vorgang  wird 
1  itm  Ansatz  von  WasserspiriUeB  {SjiiriUnm  tcnue)  besonders  ge- 
lieit,  auch  iosofem  nJa  andererseits  die  Entwiclielung  vieler'^ör 
Fenueiit  schädlicher  Baetiricn  dadurch  gehemmt  wird.  Mit 
a  TrO|)fen  dieser  vorläiitigeii  Cnllnr  (»Rohcnltur«)  wurden  weiter- 
■  oder.  Gelalincultnren  dargestellt,  deren  l-Iinzelheiten  hier 
ingOD  werden.  Der  Orgunismaa  zeigt  ebenso  w^u  der  von  AÜ 
n-and  C'ffolie  besühriobene  [dieser  Bund.  Referat  No,  ö7Q]  in- 
i  eöne  Polymorphie,  indem  sich  derselbe  in  flflssigon  Onl- 
'iii'  Form,  kurzer,  etwas  an  regelmässig  gestalteter  BtiotenMl, 
I  B«r  selten  eSiie  grössere  Lunge  als  1— S/(  erreichen  nnd 
teren  Falls  zn  Spirillen  umgestattet  werden,  in  fdsten  Oofonien  rIs 
illsD  entwiekelt,  denen  Lflnge  öfters  3-^4  fi  erroieht,  Brigc- 
indem  SauerstolTabächluss  iieigen  letiAere  lebhafte  Gig(inb«we- 
ictt.  welche  beim  Zutritt '  von  SauerBtofl  bald  erloichen  sind, 
iwiwhcn  den  Spirillen  liegen  schwarze  kokkenähnliefee 
piwefelelscinkiigeln ;  einige  der  Spirillen  sind  'el)enfall8  äcliwarü  ge- 
Verf.  behalt  sich  die  Beantwortung  einiger  Fragen  vor, 
tUch  ob  nur  eine  oder  mehrere  Spwics  dieses  »Spirillum  de- 
nrirans'  bestehen,  und  ob  antili  andere  chemisohc  Körper 
!  Binwirknng  desselben  reducirl  werden. 

Zeehnisen.  ' 
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573.  Wl.  Gulewitsch:  Ußber  Cadaverin  und  Cholin  aus  faulem 

Pferdefleisch  ^).  Die  QaecksilberchloridverbinduQg  des  ,Ca4averins 
(130  Grm.)  war  aus  einem  Centner  Pferdefleisch.  . »ach  4mpnatlicher 
Fäulniss  mittelst  des  B  r  i  e  g  e  r  'sehen  Verfahrens  gewonnen  .  worden. 
Sie  bildete  harte,  warzige,  dunkelbraune  Krystalle,  welche  nach  wieder- 
holtem (50  mal)  Umkrystallisiren  als  farblose,  zerbrechliche  Tafeln 
erschienen,  welche  die  Zusammensetzung  C,  H^gN^  2 HCl  4-4  Hg  Gl^ 
hatten  und  bei  214,5^  schmolzen  und  sich  in  32,5  .Theilen  Wasser 
von  21^  lösten,  Beim  Erhitzen  auf  135^  verliert  die  Verbindung 
nur  Quecksilberchlorid.  Die  Platinverbindung  wurde  in  Prismeu 
erhalten  und  war  analysenreiü,  weshalb  die  von  B  r  i  e  g  e  r  beschriebene 
Krystall  Formänderung  nicht  von  der  Beseitigung  der  Verunreinigung 
abhängig  ist.  Sic  ist  in  70,8  Theilen  Wassers  von  21^  lösliche  Auch 
das  Golddoppelsalz  und  das  Pikrat  wurden  dargestellt.  —  Aus  den 
Mutterlaugen  des  Cadaverinplatinchlorides  wurden  kugelige  Aggregate 
erhalten,  welche  nach  der  Reinigung  lange  orangefarbige  Prismen 
bildeten,  aber  ebenfalls  nur  aus  Cadaverinplatinchlorid  bestanden»  — 
Aus  dem  oben  erwähnten  rohen  QuecksilberchloriddoppeLsalz  wurden 
noch  kurze,  farblose,  meist  kreuzförmig  zusammengewachsene  Prismeo 
abgeschieden,  welche  durch  die  Analyse  als  Quecksilberchloridver- 
bindung des  Cholins  C5  E^^  NOCl  4-  6  Hg  Cig  erkannt  wurden.  Durch 
Ueberführung  in  die  Platinsalze  und  fractionirte  Krystallisation  der- 
selben konnten  noch  Krystalle  erhalten  werden,  die  wahrscheinlich 
Muscarinplatinchlorid  waren.  —  Die  Angabe  von  Brieger,  da« 
das  Cholin  bereits  nach  7tägiger  Fäulniss  verschw^inde,  ist  aUo 
zu  berichten.  Wahrscheinlich  sind  die  äusseren  Bedingungen  für  den 
F'äulnissverlauf  maassgebend.  In  üebereinstimmung  mit  Brieger  er- 
klärt Verf.  die  Angaben  G  r  a  m  's  über  die  Umwandlung  des  Cholin- 
platinchlorids  in  das  Neurinsalz  für  unrichtig  [J.  Tb.  15,  107J.  Verf. 
will  übrigens  den  Namen  Ptomain  durch  den  grammatisch  richtigen 
Namen  Ptomatin  ersetzt  wissen.  Andreasch. 

574.  W.  T.  W  e  n  z  e  1 1 :  Beitrag  zur  bacteriologischen  Chemie  % 

Verf.    stellte   sich    die  Aufgabe,    zu   constatiren,    ob    eine    bestimmte 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  20,  287—305.  —  »)  Jöurn.  of  the  Amer. 
med.  Association.     Vol.  XXIIl,  Nr.  24. 
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^PftfeftnisClieBW^  WMsbet Bi)iet«rietiieultupi'B ciitniliKlej  Wegen  der  ge- 
riii^en  Men^  ^r  In  Rea^etts^lasuiülureii  geMMeten  SuhstanEen  waf  die 
Cntersiichunii;  nobhwondiger  Weise  BiikrocHemischer  und  mikroskopischer 
Katar.  riea«enög]asciiitnr  rfes  Fungüs  ActiüOmyces  pstlio^ 
g'enici,  iin  Ttiit-t  fcilrper  frefunden.  Die  Cnltttröii  werden' 9org- 
fdhSg  vom  Nülil-bodüii  Ketreiml  nnd  üiil  Wüsaer  von  50"  C.  muceriit, 
Olli  aiiliaftonde  Pftrtilvelplien  des  )^latin{taeu  Küiirineditima  m  ent- 
fernen, Dies  Verfatirai  wurde  so  ■  oft  wioderhoit.  bis  dsH' Wasser 
Auf  Zmatü  von  GaHusKerbsSurfe  keinen  Nicdei^chlag  gab.  Daraol' 
wurde  Ba  SO^  zum  Wasser,  w«iches'  die  Sppren  des  Fungus  ausiiendiW 
entliatt.  zutiegeben  und  filtrirt.  Der  Zusatü  von  BaS04  lial  den 
Zweck,  die  Poren  dea  Papiers  zu  verstopfen  und  somit  das  Duroh- 
passiren  der  Spofcn  7,u  verhindem.  Das  Filtrat  wurde  mit  den  ge~ 
wohnlichen  Alkalnirt-Beafientien  gept-üft,  jcdotili  mit  iiogaCivem  Erfolg. 
NiWib  der  BehaHdiun^  mit  Wasser  wunle  mit  Alcohol-Aether  {1 : 2} 
24  Stunilen  iiiacerirt,  wobei  die  gelbe  Färbe  des  Funsus  dem  Aleoliol- 
AetlieDrenii-scIi  mitKetlieiK.  ward.  Uoim  Conceatriren  der  Lüsonfi  und 
nach  her  ige  in  Abkllliien  srhied  sich  beinahe  die  ganze  "MeBRe  des 
Fnrbsloft's  als  wraBKCfarbtnor,  Houkiger  Niedersohlag  aus.  Derselbe 
wurde  anf  einem'  Filter  Ecsammoit  und  mit  wenig  Alcohol  gewaselien. 
So  erhalten  fifwieS'  sieh  der  Farbstoff  ftls  wenig  löslich  in  Aloahol, 
nillrtslicll  itv  Waissei'  (tud  lO^/j^KüH,  leicht  Kislich  in  Aether  und 
Chloroform.'  YersuchLi,  denselben  ans  Aetlier-uder  Olilorofontilösüng 
fci^tallinisch  zn^rbnlten,  blieben  erfolglos.  Mit  conr.  HNOa  behandelt, 
ging  die  gelbe  Farbe  in  hl  an  liber;  dem  Tageslicht  ausgesrtrt,'  veit- 
blasst  letztere  sehr  bald:  Die  ChlorofornilOMing  des  Körper«  ist  orange- 
färben.  In  allen  erwähnten  Bigenschafteii  stimmt  der  FarlisWff  rail 
denienrgen  des  LirtFiTis  tiberein.  Die  »iwclroskopische  irmcrsuchang 
ergah  jedoch  nicht  völlige  Ue-be  rein  Stimmung.  Verf.  mernt.'  es  'sei 
ohne  Fmge.  daes  ein  physikiiliR'hes  Isomeres  des  Luteins  »orliogei. 
Das  «iLwholische  Filtrat  vnn  Farlistoff  wurde  -  eingoeilgt,'  der  nbge- 
liaipiiflD  Alrohol  du rc|i  Waliser  ?rs^t?,t,  n^it  HCl  apgesäijprt  und  vom 
ausgescliieden.eii  Farbstoff  abfiltrirt.  Die  so  erhaltene  farulosc  Lögung 
wirnic  auf  -Alkaloide-  geprüft.  HgClj,  kein  Niederschlag,  PlCl,, 
orangefarljeiiw  Niederschlag.  K4Ffl'(C>i)a,.  weisser  Nicdei-sehlag.  -tod- 
jodkalium  brauner  Niederschlag,  löslich  ini  üeborscliuHs.    Jodkalium- 
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quecksilbeijodid,  weisser  Niederschlag,  PdCl^,  kein  Niederschlag,  beim 
Einengen  Krystalle  eines  Doppelsalzes  in  Form  eines  »Malteser^Kreozes«. 
Kg  Fcg  (CN)i2  und  Fe^  Clg  gaben  Berliner  Blau.  In  den  auf  dem  Filter  zu- 
sammen mit  BaSO^  gesammelten  Sporen  konnte  Phosphorsäure  nach- 
gewiesen  '  werden.  Bacterium  des  grünen  Eiters.  Verf.  be- 
obachtete bei  der  Herausnahme  der  Cultur  aus  dem  Nährboden,  dass 
dieselbe  aus  einer  Masse  mikroskopischer,  feiner,  nadeiförmiger  Kryställ- 
eben  zusammen  mit  den  Bacterien  des  grünen  Eiters  bestand.  Die 
Krystalle  waren  in  Alcohol  leicht,  in  Wasser  unlöslich.  Es  wurde 
wie  im  Vorhergehenden  gearbeitet;  ausserdem  noch  mit  Molybdän- 
säure gefällt,  um  eventuell  eine  phosphorhaltige  Verbindung  in 
den  Bacterien  selbst  nachweisen  zu  können.  Das  Filter  mit  den 
Bacterien -f-BaS04  wurde  verascht,  und  in  dem  Grlührückstand  Phos- 
phor nachgewiesen.  Auf  Zusatz  von  PtCl4  zur  alcohol-ätherischen 
Lösung  der  oben  erwähnten  Krystalle  entstand  ein  Niederschlag,  welcher 
sich  bald  in  gelbe,  octaedrische  Krystalle  umwandelte,  wahrscheinlicli 
ein  Doppelsalz  einer  während  des  Wachsthums  des  Bacteriums  ent- 
standenen Base.  Faust-Abel. 

575.    N.  Sieber:  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  dem  Fischgift. 
Bacillus  piscicidus  agilis,  ein  für  Fische  pathogenes  Mikrobe^).    In 

Folge  einer  Epidemie,  die  mau  bei  Fischen  in  einem  Reservoir  im 
Jahre  1894  beobachtete,  führte  die  Verf.  bacteriologische  Unter- 
suchungen der  Fische,  des  Reservoir wassers,  des  Niederschlages  an 
den  Wänden  und  in  den  das  Wasser  abführenden  und  zuführenden 
Röhren.  Bei  diesen  Untersuchungen  erwies  sich,  dass  aus  den  nach 
Koch  und  Petri  cultivirten  Bacterien  nur  eine  Gattung  pathogene 
Eigenschaften  besass ;  diese  Gattung  befand  sich  in  den  Organen  der 
Fische  und  im  Wasser;  andere  Mikroben  erwiesen  sich  als  nicht 
pathogen.  Dieser  Bacillus.  B.  piscicidus  agilis  genannt,  besitzt  für 
Fische  stark  giftige  Eigenschaften  nicht  nur  bei  subcutaner  Anwendung, 
sondern  auch  ,  nach  der  Inlicirung  des  ^y assers,  in  dem  sich  Irische 
befanden.  Wenige  Stunden  nach  der  stattgefundenen  Infection  (manch- 
mal   erst   nach  Ablauf   von  2-4  Stunden)  werden  die  Fische  unruUiu' 


1)  AivhiYcs   des   scioiices "  biologi«iiies    de  St.   Petersburg",   3,  22«5 -*256. 
Ans  dem  Laboratorium  von  Prof.  Nencki. 
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dnutgtregt;'  die  Frequeoü  der  Athmimg  uud  der  luemenbewegiiiigeii 
wird  be»cbleanigt,  bernacii  tritt  :oine  Verlau^iisaQiuBg  der  Respirationa- 
lieu't>!;uii^en  eiiii  Der  Tod  :erfol«t  naci  Ablauf  vou  24  Stunden. 
Ksveüen  nach'  ü  Tagen,  i  KbeuRO  verlmiten  eich  j^egosaber  .dem 
Fiscliffifte  die  Früsclie.  Von  doii  Warmblütern  am  raeistewemptkuälioli 
erwiesen  sich'  weisse  MSuse,  weniger  <emptioillicli  Mecrschwainofaen 
und  Kaiiinciien,  ^iiin" wenigsten  Huude;  dieJetztereu  erholen  sichäOg&T 
tiath  <J€i-  Eiiispritsang  von  1,0'  CC.  tiner  Cultur  von  B.  pisciuidas 
Bgilis  in  die  PeFitunealli&hle,  obgleich  sie  Appetit losigkoit,  Erbrechen, 
bui'ohfftU  und  äuhläfrigkeit  bekommen.  Vfigel  (Tanbeiil  sinil  fUr  das 
Ii'isdigift  nneniptindliuh.  -~  Dys  Gift  ist  gegenüber  dem  Mageusafte 
von  Bunde)]  sehr  wiederBtanilsfithig;  erst  nnter  dem  Einfluss  voii 
30CCl  dea  Mogonsaftee  auf  10  CC.  der  Bouilloucullur  verliert  der 
B.  in-scifiilue  agiüs  seine  Vitalität.  Auf  die  Tosrne,  die  desto  etitrker 
siiid^  je  älter  die  Cnltur,  bleibt  der  Magensaft  der  Honde  und  das 
'Erw  filmen  ohne  'EinHuss.  Aus  dan  Cultai-on,  die  durch  d»« 
Cham borlasd 'sehe  'Filter  tiltrirt  wurden,  wurde  in  sehr  geriuKer 
Menge  eine  Substanz  erhalten,  deren  HCl-Verbindnng  doppeltbrec bände 
rhombische  Krjstalle  bildete.  Bei  Fröschen  trat  nach  der  Dose  von 
0,003^  Grin.  _dieser  Sub.ttanK  zuerst  das  'fiscitationsatadium  auf,  dem 
das  Lähninnga-Htadinm  uud  dei'  Tod  nach  15  Minuten  folgten.  liiescr 
Körper  besitzt  einen  bitteren  brennenden  (ieschmack^  ist  leicht  in 
Wasser  nnJ  Spiritus  liislich  und  enthält  StlckstolT.  Mit  metallischem 
3(atriuni  geglüht,  gibt  dieser  Kürpor  Amylamüigcruch.  Beim  Er- 
wärmen der  salzsauren  Verbindung  mit  Alkali  erschienen  zuerst 
Wasserdämpfe,  dann  die  Däiripfe  von  Amylainin  nnd  später  ein  un- 
Ijestiiuniter  Fischgernch.  PK,'!^  gibt  keinen  Niederschlag  sogar  in 
coni:entrirten  Lösungen  der  Salzsäuren  Verbindung,  AuClj  gibt  zuerst 
■  Aiüe  gelbliche  Flüssigkeil,  die  beim  Erkalten  in  eine  ßtige  gelbe 
Übergeht;  HgCn^j  gibt  in  den  Lösungen  der  salzsauren  Ver- 
Hjün)^  einen  harzigüligen  Niederschlag.  Mit  Pikrinsäure  gibt  sie 
i  gelblichen  Niederschlag;  KJ  mit  Bi  Jj,  KJmitCdJj,  Pbosphor- 
und   Phosphormulybdünsäure    —    amorphe    nicht  eharakte- 

piißclie  Niederschläge;  KaOH  und  NH„  der  salzsauren  Verbindung 
ßsetxt,  biEden  eine  TrUbmi)!  and  später  einen  harzlgOligen  Niodcr- 
tg.   Wegen  der  geringen  Menge  der  Substanz  konnte  die  iClemestar- 

ilyae  derselben  nicht  ausgeführt    werden.  Pruszyi'iski. 
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576.  J.  F  i  I  i  p  0  w  8  k  i :  Das  Haemö^lobiii  und  dessen  Derivate 
als  Nährbdden für  pathogene  Mikroben^).  In  Nencki's  Laboratorium 
untersuchte  der  Verf.  die  spectroskopiechen  und  chemischen  Veriüi- 
derungen  des  Hämoglobins,  des  Methämogiobins,  des  GO-Hämoglobins, 
des  Hämatins  und  des  Hämatopörphyrins,  die  unter  dem  Einflnss 
verschiedener  Mikroorganismen  entstehen.  Die  Versuche  wurden  an 
0,5  ®/o,  l^/o,  3^/0  und  S^/^igen  Lösungen  von  Hämoglobin  (die  letztere 
Lösung  wurde  erhalten  nach  dem  Zusatz  von  Na  OH  in  Verhältniss 
von  1 : 2 500),  vorher  durch  Pasteur-Chamberland 'sehe  Filter 
eterilisirt,  angestellt.  Die  Culturen  von  B.  anthracis,  V.  cholerae, 
B.  pyocyaneus,  B.  mallei*,  B.  tj^phi,  B.  diphtheritidis,  Staphylococcus 
aureus  und  Streptococcus  erysipelatos  gedeihen  auf  diesem  Nährboden 
sehr  gut,  nur  der  B.  diphtheritidis  und  der  Strept.  erysipelatos  ent- 
wickeln sich  in  den  0,5  ^/^  und  8  ^/^jigen  Hämoglobinlösungen  schwach, 
der  B.  typhi  und  B.  mallei  gar  nicht  in  8^/^^  Lösungen.  —  Voll- 
kommen reines  Oxyhämoglobin  wandelte  sich  in  wässrigen  Lösungen 
schon  am'  zweiten  Tage  bei  37^  C.  in  das  Methämoglobin  anfangs 
theilweise  um,  später  gänzlich;  ungefähr  nach  2  VTochen  fing  das 
Methäipoglobin  sich  zu  zersetzen  an,  unter  Bildung  von  Hämatin. 
In  ähnlicher  Weise  verhielt  sich  das  Oxyhämoglobin  gegenüber  den 
oben  erwähnten  Mikroben  mit  der  Ausnahme  von  Vibris  cholerae. 
Bei  Anwesenheit  des  letzteren  wird  dh,s  Hämatin  theilweise  in  einen 
nicht  näher  bestimmten  Farbstoff  umgewandelt.  Diese  Substanz  liess 
sich  nicht  aus  den  wässrigen  LösungeA  mit  Amylalcohol  extrahiren, 
dagegen  wohl  mit  absolutem  Alcohol  und  gab  wie  in  wässrigen.  so 
auch  in  alcoholischen  Lösungen  einen  Absorptionsstreifen  im  Roth 
und  von  der  Mitte  des  Grün  bis  zum  Ende  des  Spectrums;  der 
Zwischenraum  blieb  hell.  —  In  schwachen  Lösungen  von  CO-Hämo- 
globin  gedeihen  V.  cholerae,  B.  pyocyaneus,  B.  anthracis  und  B.  mallei 
sehr  gut,  in  den  3  ®/q  und  8  ^/oigen  Lösungen  sehr  schwach  mit  der 
Ausnahme  von  V.  Qholerae  und  B.  pyocyaneus;  B.  diphtheritidis, 
Staphyloc.  aureus  und  Streptoc.  erysipelatos  dagegen  entwickeln  sich 
in  CO-IIämo^^lobinlösungen  gar  nicht.  Das  Methämoglobin  wird  reducirt 
unter    dem  EinÜusse  von  eitererregenden  Mikroben  nach  Ablauf  von 

1)  Archives  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersburg,  8,  1—25.  ; 
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Si-Tbioüi  "Und',  ntiiler  deoi' lEintiuw  van;  CholerMTibrioneii  iiacli .  Ablauf 
von  8  l'fiKftn ;  ühiifcens  miteraohddat  »ich;  die  NätarbeRcbaSeiibdt  der 
M'ClhämoglobinlÖÄiiiften  von  ähnlichen  Hämoglobin! ösuiigeU'  gar  nicht. 
Sänfu  WhiHtJgen  Nfllirboden  fttr  lien  V.  cholerae,  B:  ant.hracis  iiiid 
B.  inaElet  üefcrteo  Bouillon-  und  Was» erlös mi^en  von  Uäiufttib;  dus 
üämatoptH-phfriB  erwies  sich  als  Nährboden  für  BaclericD  vollkninuneii 
bT&QiTblliar.  BchlicBslinh  bestätigt  der  Verf.  die  V ersuche  von 
her  die  Inäuenza-Bocilten ;  sie  cntwiclfeUeit  sieh  s'ehr  gut 
n  w&ssrigeo  LäsUngeu  TOn  0x7)19 mo^'lob in-,  sowie  anoh  in  Hatnatiiv- 
Baransiist  der  Schiusa  zn'ziebeni  dasa  ein  eiweissröidiw 
Hirltodeni '  f &r  die  Inflnenza-Bftdilen  nicht  nbentb ehrlich  ist.  1  1 
Prnszj-t'iski;  I 

j  "  0  Pnruscnndalo  Ueber  deu  Wertli  des  MereinelsBes  als 
irbuden  för  Hlkroor^nnismeii ■  I  Da-,  EiereiweiB^  wird  xi  Vielen 
^jhrb  den  für  BartenencultUren  verWerthet  von  fs^t  Allen  jedoch  In 
od*r  vremicer  modifiinrter  S'tMm  od  r  genJischt  mit  anderen  Stoffen  und 
;a  Anttreo  Bind  sogar  dtr  AnsiLbt  Jass  ihm  nutrobiuAe  EigenBcbailteji 
sw  biicn  (Wurtz)  oder  ni^nigattn^  dasa  m  ihm  das  ^^'a(.htltIlnIn  d^r 
ffikioorganiameD  em  verzu^ertea  lat  (Aüvuli)  Uer  V  if  entnahm  unier 
allen  ristlitisehen  Cautdlen  dem  friBcben  Ei  das  Eiweias  that  s  m  Peagens 
gUser  und  impfte  m  daasellie  Cultmen  ver'Sflhiedennr  Miki-oorpantamen  Ih 
■llea  J&llen  srnelte  er  em  reRelr  chtes  Wachstbnm  ier  Cultmen  gan«  wie 
in  g^nöhnbchen  ^ahrbuden  ebenso  raai'h  and  unter  vcUkcuiinen  ^leicb 
bleibender  Viralenz,  Zutatz  '  n  delatme  oler  dcstiUirtem  Waaaer  hat  Ifemen 
hemmenden  Einilüss  anf  das  W  a  h  tliuin  1  r  Baiterii,n  Bin  zwtimabg'  suc 
teuiye  Feb  nmpfung  auf  Eilrei^s  und  dann  auf  die  g  w  Ibnlicheu  'Nährböden 
b*t  ki-inen  roodi  Helfen  den  Eiatluiä  auf  die  Figehathaften  dflr  Cultn    n  und  die 

fsgeni.  Kiaft  der  ontersucbten  Mikroor^nnistnen  Es  bat  dettiniicb'  dm 
lefeiwei^  keine  niikrobiiideu  FiginEdmttLn  und  niü  t  die  liUhigkeit 
(Vacbathun  der  Mikruben  2u  hiiuniHn  <     laianti 

578.  W.  Ilkewitsch:  Eine  Färbungstnethode  der  Bactenen 
vermittels)  Ueberosmiumsäure  in  Farben,  die  sich  für  Mikrophoto- 
graphie eignen,  sowie  Einiges  bezüglich  der  L  ü  f  f  I  e  r  sehen  Färbungs- 
methode    der    Cilien    bei    Baclerien-).     Verf.    begann    seinu   ünter- 


')  Sul  valore  delV  albumo  d'uoTO  qualB 
organisnii.  Riforma  med,  WJ'i,  Vul.  IL  Nr. 
1894,  Nr.  11,  Un.  m'-'i    ". -I'  -^iri-ii,  .iMi- 


terreuu  di  poltara  dei  iiiicto- 
36,  f&g.-dlü.  —  f  WratBch. 
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suchungen  mit  dem  Versuche,  die  Cili«n  des  Bacillus  pyocyaneus  nach 
der  Methode  vou  Löffler  zvt  fixiren.  Trotz  aller  Bemühungen  Bud 
vieleir  Modificationen  des  Löffler 'sehen  Verfahrens,  auf  die  wir 
hier,  nicht  eingehen,  konnte  Verf;  keine  befriedigenden  Eesultate  er- 
langen. Durch  einen  Zufall  gelangte  ein  Deckgläschen  mit  aufge- 
tragener Cultur  in  ein  Schälchen  mit  Ueberosmiumsäure,  was  die 
Sachlage  sofort  änderte  und  zur  Ausarbeitung  einer  ganz  neuen 
Färbungsmethode  führte.  Man  nimmt  vermittelst  eines  Platindrahtes 
etwas  von  der  Cultur,  möglichst  frei  vom  Nährboden,  und  bringt 
die  Probe  auf  ein  Deckgläschen.  Nach  der  Fixation  in  der  Flamme 
werden  die  Deckgläschen  mit  der  aufgestrichenen  Seite  nach  oben 
in  ein  Uhrschälchen  hineingebracht,  mit  einem  Gemisch  von  7  CC. 
einer  ^/g  ^/o  wässrigen  Ueberosmiumsäure  +  3  CC.  Ameisensäure  über- 
gössen und  während  1 — 2  Minuten  erwärmt.  Danach  wird  das  Glas 
in  eine  Tanninlösung,  resp.  in  die  Kolossoff 'sehe  Lösung  (Aq.  destill. 
450  CC,  SS^/o  Alcohol  100  CC,  Glycerin  50  CC,  Acidum  tannicum 
30,0  Gmi.  und  Pyrogallussäure  30,0  Grm.)  übergeführt  und  wiederum  bis 
zur  Dampf bildung  1 — 2  Minuten  erwärmt.  Jetzt  wird  das  Präparat 
in  destillirtcm  Wasser  ausgewaschen,  wiederum  in  das  erste  Schälchen 
mit  Osmiumsäure  übertragen  und  hier  erwärmt,  dann  in  einer  der 
beiden  Lösungen  aufs  Neue  erwärmt  und  dieselbe  Procedur  2 — 3  Mal 
wiederholt.  Zum  Schluss  wird  das  Präparat  mit  Wasser  ausge- 
waschen, getrocknet  und  in  Glycerin  mikroskopirt.  Die  Mikroorga- 
nismen bekommen  eine  schwarze  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Blaue 
oder  ins  Violette.  Durch  ControUfärbungen  mit  Carbolfuchsin  über- 
zeugte sich  Verf.,  dass  die  Osmiumfärbung  die  Form  der  Mikroben 
in  keiner  Weise  verunstaltet ;  anderseits  liessen  sich  bei  x\nwendunp 
der  letzteren  Färbungsmethode  solche  Details  beobachten,  die  ver- 
mittelst der  Anilinfärbung  nicht  entdeckt  werden  können.  So  gelang' 
es  Verf.  beispielsweise  Dank  der  Osmiumschwarzfärbung  mit  voll- 
ständiger Bestinnntheit  die  Kerntheilung  in  den  SiK)ren  des  Anthrax- 
bacillus  festzustellen.  Nach  der  beschriebenen  Methode  wurden  folgende 
Mikroorganismen  gefärbt :  Bacillus  pyocyaneus,  Streptokokken,  Bacilln«» 
dos  Abdoniinaltyphus,  Bacillus  von  Finkler,  Anthraxbacillus,  Bacillo" 
nuilloi  u.  dgl.  mehr.  Das  Endziel  des  Verf.  war  die  CilienfärbunL'. 
Kr  bomttiito  siili  deshalb  eine  alkalische  Flüssigkeit  zu  erhalten,  da 
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i'r.fahruuBBgcmÄss  die  Milien  einen  gewissen  Grad  von  AiUaleMena 
zur  be§ser(!n  Fllrlmng  erfordern.  Die  rfKbliclie  Flüssiglceit,  die  mau 
<lardi  i^ui^amnienmisc.lten  pkiflior  Thuilu  einer  '/g  "/g  wfi«sriKpn  Ucb«- 
osittiuDuitureli^iinK,  '/i,  Nomialnatronlauge  und  Kolc>ssoff'8i;ht5r 
FiässiKkdt.  erhült.  erfüllt' diieaen  Zweck.  Samojloff.  ' 

570,  Ali  Cohen  und  Uffelie:  Ein  Spirilbacillus  und  die. 
Beziehung  desselben  zur  Frage  der  Polymorphie').  Metsch^ikoff 
liatU'  lit'kaiintlii'li  im  Jabro  IS.'^Ü  tlii;  Pdlymoipiiie  ile-s  Spirobacillns 
Cienkottskii  zwar  mikroskojjisLli  wahrgeiionimi.'ii,  es  k^I^^K  'hin  aber 
iiJcLt,  Cultnren  dieser  Spirillen,  hernustdlLQ  iudi  dieMiltiieilun^iuvon 
Weibol,  Cornil,  Balies,  KiesälinK  u  \  moLLeri  7«ar  die  Mog 
liclikeit  der  Existenz  ..eine  Pol  Viiiorphie  der  Spirillen  sehr  n  ahi  scheinbch 
dietelbe  k  nu  dem  u  U  l^ia  jetzt  n  ht  als  testatebond  betiathtet  weiden 
Am  N\al  b  }  inlidi  t  n  o  a  h  na  1  e  y<^u  Gu  gnard  und  Cbarrin 
a  igeötellten  Untorauchmigen  m  t  leiu  J!  pjoiyaneus,  es  gelang  deu 
Tel  ff  al  er  ni  ht  die  ö  I  esc  Autoi  u  aus  len  BouiUoiiailUieea 
dt^^selbun  heryorwa  ii  en  le  Kokken  Slal  he  t  un  i  Spirillen  üu  repror 
du  TLR  In  luderer  W  e  ^e  t.elang  es  aber  den  \  t  tf  den  stringeuten  . 
B«,i"n;ia  ler  Poly  orj  hie  /u  rl  r  ig  n  u  1  zi  ar  durch  die  Uebec* 
filhrni  g  vo  Ba  Uob  bms  <-  elat  neu  üi  ulturen  tNahrgclatiucultttrenJ 
in  (.hlornatr  uoyeptonwaasei  m  ttels  dieses  Verfahrens  wurden  iiu 
OrouM  gen  s  hen  ^Va''f>eileitu  gswasBei  ^ahli eiche  Kommas, 
Spirülei  0  B  .  .^ezU  htet,  diese  idikraoigani^mou  bildeten 
in  den  GelalinL-ultiu-en  immer  wieder  Bai:illeii.  Das  nüinlii^ie  ßp'v^ 
konnte  mehnnalH  mit.  demselben  Krfolg  wiederholt  werden.  Mitun^r 
ergaben  diese  Vei'suclie  nach  niouatelaiigem  Weclisel  zuletzt  vollstän- 
diges Versiegen  der  Spirillenenlwjeklung,  so  dass  sijch  nur  Stäbchen 
ansbildeten,  sowohl  in  den  Gelatinculturen  wie  in  d.er.  Chluruatrium- 
lOsang:  die  übrigoD  Eigenschaften  dieses  Mikroorganismus,  weluhe 
hier  fibergangen  werden  können,  waren  unverändert  geblieben.  Verff. 
behaapten  aus  diesen  Unteres uchungen  die  Möglichkeit  einer  ähnlichen 
rolfniorphie  für  die  Choleraspirillen.  Die  Anmihme,  dass  ilic  iin 
obijKU  Versuche  wabrgeuommeuen  Spirilien  unter  abnormen  Lebens- 

»I  Een  spirii-lJttcil,  in  vorbaiid  beschouwd  mct  het  vraagstuk  dt-r  polj'- 
matflihifc    Ned.  Tjidscbr.  f.  Gtootalnindv.  l!<it4.  L  [iftg.  6U. 

U.lf.  J.I>,HihBriciit  m  TLi«rtrn.i-     IS-..4.  4^ 
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Verhältnissen  gezüchtet  sind  und  dass  daher  unter  gewöhnlichen  Um- 
ständen ein  derartiger  Vorgang  nicht  stattfinden  •  könne  v  ist  nicht 
stichhaltig.  In  Vitro  kann  schwerlich  je  =  von^  normalen  Verhält- 
nissen die  Rede  sein.  Die  Bedingungen  für  die  Entwicklung  der 
Mikroorganismen  in  Vitro  sind  selten  günstige  wie  die  Abnahme  der 
Multiplication  derselben  und  der  Verlust  der  pathogenen  Eigenschaften 
nach  Kngerer  Züchtung  "bei  vielen  "Mikroben  'dart'Hüti.  Der  heutige 
Stand  der  bacteriologischen  Wissenschaft ' erläu'b't  riäcK-ätr  Aiiffe'^'fig 
der  Verif.  nicht,  die  Erscheinungen  der  Polymorphie  als  Folgen 
abnormer  und  ungünstiger  Lebensrerhältnisse  zu  betrachten  oder  in 
Abrede  zu  stellen.  Zeehuisen. 

580.  F.  S  p  a  n  ö :  Bacterioskopische  Untersuchungen  am  Sperma 
von  Individuen  mit  Tuberculosis,  jedoch  nicht  der  Urogenitalorgaae  ^\ 

Während  •  die  Uebertragbarkeit  der  Tuberculose   durch    den   Coitss 
von  Individuen  mit  localer  tuberculöser  Affeotion  der  Urogenitalorgane 
allgemein  anerkannt  wird,  ist  dies  nicht«  der  Fall  bei  Individuen,  wo 
diese  Organe  gesund  sind.    Die  äusserst  sorgfältigen  Untersuchungen 
des  Autors   sind  darum  von   grossem  Interesse.     Er  untersuchte  das 
Sperma  von  7  im  Hospital  von  Messina  an  Tuberculose  gestorbenen 
jungen   Männern   und    das   von    einem  jungen   Menschen,    der  euie 
Gonitis  tuberculosa  hatte  und  an  Pollutionen  litt.     In  diesen  Fällen 
(mit  Ausnahme  des  letzgenannten)  fand  der  x\utor  die  Genitalorgane 
nicht     nur    makroskopisch,    sondern    auch    histologisch    vollkonunet 
gesund  und  suchte  nun  den  Koch 'sehen  Bacillus   im  Sperma  nach- 
zuweisen.    Als  Versuchsthiere   dienten  Meerschweinchen,    denen  er 
das  Sperma  entweder  in  die  Bauchhöhle  oder  in  die  Vagina  einimpfte. 
Fast  bei  allen  Versuchsthieren   konnte  der  Autor  allgemeine  T•be^ 
culose   oder  locale   Tuberculose   erzielen,   oder  Bacillen   im   SperBit 
nachweisen   und  dieselben   züchten.     Nur   bei   dem  Individuum  mit 
Tuberculose  des  Knies  blieb  das  Resultat  negativ;   bei  der  geringen 
Zahl  dieser  Fälle  jedoch  (2)  glaubt  der  Autor  nicht,  dass  nmn  des- 
wegen  aussprechen  dürfe,,  dass   bei  Knochentuberculose  das  Spemii 
nicht    infectiös    sei.     Durch    diese    Versuche    ist    bewiesen,    welche 

1)  Kicerthe  battorioscopiche   sullo  Sperma  d^indiridni  affetti   da  tnWr- 
ool'^si  null  dogli  orsrani  genio-urinari.    Gazetta  degli  ospitali  1893.  Ki.  1H5- 
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Wii-htipkeit  Ate  (iMiilftlweKe  ats  Uebei-tramniKsweffe  für  die  Tuher- 
vUloBo  haben.  Aui-fa'dip.  AufnshniefähiKkett  der  weiblidien  GftnitaJien 
-fllr  das  Tuberhe](,'ift  ist  durvh  diöse  üiitersucbungeu  gezeigt-  ■  Zu- 
Kteii-b<  beweist  der  Antor  die  Mö)|?lichkeit  einer  Allste meiniiifectinn 
ohne  ItK-ale  Erbranknug:  an  der  Einfülirungsat^e.       Colasantii! ' 

öSl.  C.  Gorini:  Ueber.die  Wahl  der  Peptone  zur  bacterio- 
lagischen  Diagnose  der  Cholera').  GekanatLich  lint  der  Cholera- 
bacjjliis  die  Hi^etüchaft.  Kleiilufiti^  liidol  aus  de»  Peptonen  mwi 
.Nitrite  aus  deit-Xitraten  in  seinen  Cultaren  zu  entwiekebi,  weslialb, 
wenn  mau  dieselben  mit  Schwefelsäure  bebandelt,  salpetri^^e  Säure 
frei  wird  und  mit  dem  vorbandenen  Indol  die  cbaracteristist-hu  wein- 
entlu>  Filvbime  i^i^M-  Etni^o  Boobacfater  habon  jedocJi  dai-auf  naf- 
nicvtaani'  gemache,  düss  niidit  iillo  Peptone  sieb  bi^üllijlii^b  diesei' 
Bwtion  ganz  fflcirh  verhalten.  EiniRe  Peptone  geben  viel  weniger 
suharf  diesfi  Reaction.  Dies  vcr.sehiedene  Verhalten  der  Peptnnp  ww 
-ifltlessRn  nipht  weiter  beachtet  worden,  bis  der  Verf.  beobachtete, 
das«  der  im  bygieniBi-ben  Institut  zu  Pavia  gezüchtete  Cliolerabaeillus 
hr  Witte 'si'her  PeptflnbouiUon  mit  Stdiwefelsiture  öine  sehr  scliflne 
roth«  Re-(n:tion  gab,  keine  Spur  derselben  dagegen  bei  Cultnren'  in 
PeptonbouiUon  mit  Pepton,  von  Erba  in  Mailand,  obfrioicb  die 
Cnltitren  dur<!baiis  fpit  sich  cnlwiirkelt  hatten.  Hör  Verf.  wurde  durch 
•ti«se  Beobaehtungen  aih  Cholcrabadllss  dsirauf  gebracht,  auch  andere 
indol  or^eugeüde  Mikroorganigmen  auf  ihr  Verhalten  zu  prüfen  und 
hUn  üu  J'ol)iendein  Schluese:  l.  In  fiegenwart  von  Kohlehydraten  bilden 
#ie  Sp*"'!™  'd"  Koch,  Motschnikoff,  Doneke  und  Finkler 
(ebomo  wie  das  Boct;  coli  t^omrauno)  kein  Indol  aus  dem  PfptoW; 
ibu)  Krba.'sehe  Peirton  enthält  aber  Glycosa  2.  Um  dit-  Bujwid'sche 
Raaction  für  die  Chaleraiüaguose  zu  vei-werthen  oder  die  Kitasato'schc 
Reartion  fQr  die  Ditfärenmldiaguose  «wiscbtn  Hat-t.  coli  coDimuno 
nnd  Typlinsbftdlhis  .inuss  man  kofaleliyd ratfreien  Nfilirboden  anwenden. 
S.'lnillaiKlel  begegnet  man  hitnfig  durch  tilycoEe  verunreinigte  Peptone. 
4i  Ein  gutes  Pt'pton  soll  weder  in  wässeriger  Lösnng,  noch  in  dem 
mit  demselben    bergestellten  Bouillon    dos  'Knpfcrreagens    lüsQn    oder 


'      ')  SnHfl   BwHa   dei   Pepton!   per    la   diaffnosi   batteriolo^icB   del  cd 
itiiOoal^  della  R.  Sorieti  Ital.  di  IgiL^iiu  A"    XV.  fasc  5  1^98,  Hilano. 
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reduciren,  sondern  mit  demselben-  eine  vidette=  Fäfbüng  annehmen, 
die  auch  beim  Anfkochen  persistiren-  soll.  Der  Vetf.  bem=erkt  zürn 
Schlüss,  dass  keiner  der  deutschen  l^rscher,  die  sicti 'in*  letzten 
Zeiten  so  viel  und  eingehend  mit  'dem'  Eirifluss  beschäftigt  haben, 
den  die  Zusammensetzung  der  Peptone  und  der  Näbrbödcfn  auf  die 
Indolreaction  hat,  auf  die  Möglichkeit  geachtet  hat^  dass  in  den 
Peptonen  Kohlehydrate  eÜthalten  seien.  '-'  'Coiaäanti. 

582.  A.  Scla\ro:  Uebcir  einige  neue  Eigenschaften  des  Kooh-- 
schen  Sptrtllus  und  der  verwandten  Spirillen  ^onMetsciintkof f. 
F  i  n  k  I  e  r  und  D  e  n  e k  e  ^).  Der  T«rf.  bat  das  In?ertinbildungs- 
vermögen  dieser  Spirillen  untersucht.  Er  wandte  hierzu  einfache 
Bouillon  mit  2^1^ — 5  %  Rohrzucker  an.  Zum  Nachweis  des  Invert- 
zuckers bediente  er  sich  dor  Ny  lande  raschen  Lösung.  Kur  die 
Metschnikoff  'sehen ' und  Koch  'sehen  Spirillen  haben  invertirende 
Wirkung,  die  von  Fink  1er  und  Deneke  nicht.  In  dieser  ge- 
zuckerten Bouillon  sah  der  Verf.  bei  Einmischung  von  Koch'schen. 
Metschnikoff  'sehen  oder  F  i  n  k  1  e  r  's<5hen  Spirillen  nie  das  Häut- 
chen sich  bilden,  das  beim  Deneke  'sehen  Spirillus  nie  fehlte.  Der 
Verf.  beobachtete  die  Rothfärbung  bei  den  Culturen  von  Koch 'sehen 
und  Metschnikoff 'sehen  Spirillen  in  Löff  1er 'scher  und  in 
gezuckerter  Bouillon.  36  Stunden  nach  der  Impfung  ist  aber  in  der 
gezuckerten  Bouillon  die  Färbung  stets  jjioeh  schwächer  und  wird 
auch  nicht  stärker  bei  älteren  Culturen  (8 — 10  Tage).  Der  Verf. 
hat  auch  Versuche  mit  Bouillon  unter  Zusatz  von  Saccharose  und 
Lactose  gemacht  und  fand  dabei:  1.  AUe  4  Spirilienarten  bilden 
Säuren  aus  der  Glyeose,  weniger  aus  der  Lactose.  Am  schwächsten 
ist  diese  Eigenschaft  dem  Deneke 'sehen  Spirillus  eigen.  2.  In 
Bouillon  mit  Glyeose  bildet  nur  der  Deneke 'sehe  Spirillus  ein 
Iläutchen.  3.  Die  Koch  'sehen  und  Metschnikoff  'sehen  Spirillen 
bilden  bei  Zusatz  von  2  ®/q  Lactose  weniger  Säure  und  bilden  dämm 
zuweilen  auch  ein  feines  Häutehen,  namentlich,  wenn  man  die  Cul- 
turen vollkommen  ruhig  stehen  lässt.     4.  Der  Deneke 'sehe  Spirille» 

r 

1)  Di  alcune  nuove  proprieta  dellö  spirillo  di  Koch  e  delli  spirilli 
affini  di  Metschnikoff,  di  Finkler  e  di  Deneke.  Rivista  d'igiene  e 
sanita  pubblica  1892,  pag.  509.  - 
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leilit  scJilecJjt  in  .1ai.'tDsehaltiger  Bouillän.  und  wenn  er  darin  wächst, 
«0  ivite  naeln  einigen  Ta^reo  ein  feines,  HänlcUen  anf.  5.  D^e  dnreJ) 
die  .  Fink  1er 'seien  nnd  Metsc.hnjkoff'srhen  Spirillen  in,  der 
^lili^  heryorgemfenen  VLTünderuniircn  hängen  nicht  von  ihrem  Saner- 
irerden  ah,  sondern  vielläicht  yon  eini?iii  Ferment.  6.  Die  anf  Kosten 
Ao^  Zu<'kers  {.'ebildeten  Säuren  henimeu  in  der  £ouilloii  die  Thäti(^ 
keit  der  Bai'terien  nnd  hindern  in  der  Milch  die  Finkler'sclien 
and  M  e  t  s  !.■  h  n  i  k  o  f  t'  'sehen  Spirillen  ein  Gerinn ungsferment  zk  hilden, 
-DtoA'ECt  maiihteifliioi VeFBBfhe  mit  Kartoffeln,  die  top  der  Sterili- 
titiOD'in  '£'^yign'<'S«äalüsvfig  g^balten  .nndi'so  i.alkaÜtM'Ji'  i:<^a^t 
waivD.  uird  sah,  dass  sich  a«f  diesen  yflirberte«  die  Spiriilea  vial 
besser  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  ejitwic-keln.  Die  Cnllnren 
des  DenckeVohen  Spirtllus  EeiK<^n  dabeiietn  ganz  chnraoteristischss 
AtiüHehen.  st(j<  bdkommon '  eitlE^  srhOn  lebhait  gelbe  Patina,  die  hi^ 
btä  gewöhnlioher  Temperatur  viel  stürtcr  ist  als  sonst  bei  37  °. 

CoUsanti. 

■  ■bV:  C.  H,  H.  Spronck:  Studie  Über  die  Choleravibrionen, 
welche  während  der  Epidemie  van  1892—1893  aus  Dejectionen 
oder  aus  Wässern  in  Holland  isolirt  wurden   i     I!  I  inthdi  zeit.tcn 
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funlii  n  (  li  I  [  Liill  n  in  \0[i  i  n  Ko  h  s  htJi  Knnuml  a  illeu  etwis 
tI«  1  I  I  I  \  Liiillon  sie  oaf,ülnttii  Milrh  lisa-.sen  enie  «iijssere 
Wiitr  t  II  1  fil  I  1  it  t,egcn  '^auer!>tofFma,ntC€]  und  nieleie  Temferaturen 
und  nlfall  ttn  lue  stiilfu  Itletau  1^  irkun^  auf  die  lolh  u  Blut 
körpei  lien  ^elt  fand  m  -I  lon  liim  im  Jährt  IR  12  «nttr  uchten 
^liol|J.ndis  htn)  (iioleiatdl  n  tm  alinli  hes  \  erhalten  Meik\üidiger 
ftei'-i  einaii'en  il  i  tiese  Ih  illen  ni  h  iuii  sn  in  f,Lw  linli  her  Weise 
niehraltiiin  lahi  lui  Lei  ti  gibaltniwaieii  alleionK  h  fürdie  Cholera 
Hpjnlkii  II  Im  Ui  n  1  igens  halten  \Lif  ülierz  nt,lL  snh  von  den 
ilhii  t  li  I  I  t  )  1  I  I  UlieftendLii  \Lia!iiemiif,en  wel  he  im 
Liuf     i      1  I  I  ^1     I     (,  I    mm  II  wa.ien     t)ie  dtii  Cultmen  flei 

I^jiliui:.  ^un  ^^J..   iiibutiiitiii   l'i),eiit>i)iattcu    Kuidiii   bei    in    Lt 


Ij  M  Etllde  ^ai  les  vibtjwjis  rljolenques  laoles  des  ^ectinns  et  rrnriutrea 

Oltna  l^s  MiU  «n  HuUmuIl  lenlant  1  s  cpid'^niKS  ä^  1892  et  l»ä3     Verh» 
d-lmg  n    irr  h  um\i    Vkad    *    W  et  ns  happeu  It  AttietLr  Ihki  UL  Nr   12 
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neuerten  Recrudescenz  der  Krankheit  im  Jahre  1893^  vom  Verf.  unver- 
ändert wiedergefunden.  Ausser  den  obengenannten  Eigenschaft^  war 
noch  Folgendes  erwähnenswerth  (für  beide  Epidemien);  Alle  Culturen 
entwickelten  sich  ungefähr  doppelt  so  schnell  als  die  von  Koch  be- 
schriebenen, die  Verflüssigung  der  Gelatine  fend  in  der  Regel  in  4 
bis  5,  bisweilen  sogar  in  3  Tagen  statt,  während  die  EDtwiekelnn^ 
nach  den  ersten  24  Stunden  in  allen  untersuchten  Fällen  nicht 
weiter  fortgeschritten  ist,  als  bei  den  Koch*schen  Culturen.  Die 
Untersuchungen  führen  Verf.  zu  der  Annahme  der  Identität  alier 
von  ihm  und  von  Netter  gefundenen  Varietäten  mit  den  Koch 'sehen 
Kommabacillen.  Weiterhin  boten  auch  die  in  Holland  (vom  Ver£l 
angefertigten  Gelatine-  und  Bouillonculturen  unter  einander  gewisse 
Differenzen  dar,  welche  ihre  Eintheilung  in  zwei  Gruppen  erlaubten 
und  sich  trotz  längerer  Aulbewahrung  immer  von  Neuem  wiederholten. 
In  der  Frage,  ob  die  Enstehungsursache  dieser  Varietäten  im  mensch- 
lichen Organismus  selbst  gelegen  sei  (H tippe),  oder  ob  vielleicht 
mehrere  Varietäten  von  Kommabacillen  in  den  menschlichen  Körper  iui- 
portirt  werden,  nimmt  Verf.  insofern  Stellung,  als  er  die  Annahme  einer 
Invasion  der  Seuche  aus  dem  Orient  nicht  durch  die  Annahme  von 
in  den  einheimischen  Flüssen  herumschwimmenden  zahlreichen  Cholera- 
vibrionen in  Abrede  stellen  will.  Die  Giftigkeit  der  Culturen  war  sehr 
verschieden,  und  ergab  sich  völlig  unabhängig  von  der  Gravität  der 
einzelnen  Krankkeitsfälle;  dieselben  wurden  nach  und  nach  schwächer 
und  die  Virulenz  war  ebenso  wie  die  der  Metschnikoff 'sehen  n.  A. 
Culturen,  nur  sehr  selten  so  gross,  wie  sie  von  Koch  beschrieben 
wurde.  Die  geimpften  Meerschweinchen  verendeten  entweder  inner- 
halb 24  Stunden  in  Folge  einer  wirklichen  Infection,  oder  erst  nach 
3  bis  7  Tagen  fast  plötzlich  an  Darmcholera  (Bacillen  nur  auf  das 
Darmrohr  beschränkt).  In  mehreren  FäUen  endlich  erfolgte  der  Tot! 
erst  nach  8  bis  20  Tagen  urplötzlich,  ebenfalls  an  Darmcholera:  die 
Darmwand  enthielt  hi  diesen  Fällen  keine  Bacillen,  so  dass  nach  Verf. 
die  Blutbabn  wahrsclieinlicli  der  Infectionsweg  des  Darmrohrs  gewesen 
i^t.  Die  Schwieri^'keiten,  welche  der  Innnunisining  der  Meei-schweinchen 
gegen  diese  Form  der  Cliolera  im  Wege  stehen  (Pfeiffer,  Wasser- 
mann, Sobernheim).  hängen  wahrscheinlich  mit  dieser  Wanderuni: 
zusammen.     Es   scheinen    ausserdem   noch    unbekannte    Factoren   im 
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Spiele  m  sein,  wdeliB  das 'FreibleUien  väeler  Ketirschwoinchea  von 
der  [nteßtioi)' beiltngeo..  Uie.ffgebnissa  der  Untcrsucbung  lies  Fiiiss- 
«assers  uud  EanaLwngsers,  dtir.4eii<  Clioli^rafitllen  etitspreolianden  (ic- 
wüssein  sDiiuiaton  voUtitäadJH  mit  JenjeDigen  des  Darmiuliaitcs  Ubra^io, 
ih  tJ  vun  11  oBterfi lichten  Fiüleu  (1893)  wurde  ein  entechieilen  jiosi-- 
lives  Resuhat  erbaltan.  Bio  Vibrioneü  entspcaclieQ  der  in  H<illaod  in 
der  Regel  angetroffenen  Varietät  (s.  o,),.'iJiwL zeigten  ebanfalls  die. den 
&^U  gezüchteten  L'uHuren  inliüi'eut«ii  Eigenachaften  (sclinelle.Ver- 
flOsBigung  der  (telatiiie,'Milclicoagulation  u.  «.  w.)..  Die  Güti((keit  der 
Cultuieit  lief  auch  liier  sebi'  auseinander,  idie  ä  ErkraukungsbiLder  bei 
Keersi'liweiiicJien  wiederhüHeu  sich  auch  hier.  Durch  Oontrol versuch« 
plante  es ,  JdeerscItweinrheB  gegen  iniraperitoneale  lufection  mit 
Cholerabacillen  zu  iinmumisireu  durdi  die.  Auwendung  der  aus  den 
Ftttffion  cultivirten  Bafiilon;  .einieJue  dieser  .  imnmmsirttiu  Ibiere 
fitarlien  selhBlverstttndlicii  später  an  I>armchokra.  Die  Gelegeubelt 
mr  AJstruirung  des  .  umgekehrten  VerbältniBges  febtlto  aus  Mangel 
an.  MateriaL  .Die  Autsucbung  der  Choleraspirillcn  io  den  Flüssen 
lieferte  nanieutiich  naeb  dem  Knde  der  Epidemie  oonslant  negative 
Ergebnisse,  während  die  vorhandenen  >Wassereuhui'en"  im  häufe 
der  folgeHden  Moiiale,  ebenso  wie  die  >Daxmiiil)altcultureii<  gradatlm 
ilire  Virulenn  tbeilweise  cinbüssteu,  Zcehuisen. 

ÜS4.  A.  Montelusco:  Einfluss  niederer  Temperaturen  auf 
die  .Virulenz  des  ChDleraspirillus ')-  Qi^  A'UiOKii,  ivekhe  den  Bin- 
Suas  der  Kielte  auf  da^  Wadistlium  patliriKtiibi  Mikioorgauismui 
sludiil  haben,,  sind  darfibe;*  eiuig,  dass  die  KiiUt^  die  Beprädactiuns- 
ta-ftfl  derselben  uivht  .?u  iieuiBiep  viyaiai^.  ÜezüitUih  dcii  Cholera- 
S|)inl]u»  fand  Koch,  dtis»  derselbe  unbeschadet  Uetnute^rpraturea 
(itrageu  kann,  und  für  die  Spirillen  der  letzten  Epidemien  tou 
Utoiburg  und  Parifi  konnte  Finkelnbarg  dies  [iPBtätigen  Diese 
Be«l7aditungen  beziehen  sit'h  jedoch  nur  auf  die  yitaUtät  de&  Cholera 
crseagers,  nicht  asf.  seine  Viru|eiiK.  Der  Verf  »Ui-W^  diosen  Punkt 
AU&ukUren  ,und  bediente  ^icii  ^u.  seinen  Versuchen  der  Culturui  \on 

')  Aiione  delle  basae  tfmperature  sulla  Tiruknz  i  dejii  ^jiirdli  del 
oolera.  Annall  AM'  fstitato  ffi  Igiene  speriraetltale  d^Ua  1  l  niv  di  Hunia 
im\  Vnl.  in,  fn-,  1.  .  "■ h-'    -11.4,. 
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GhoIeraspiriUen,  die  aus  der  Epideti»e  von' Massafia  aJoii' dem  Jahre 
1887  stammten  und  folgte  •den  von  Kochangegieb^nen  Impfmethoden. 
Zur  Kälteerzeugung  diente  eine  Mischuig  von  gesfossenenof 'Eis  und 
Kocheah  oder  Ghlorkalium. .  Er  führte  •  ztKrst  MlseYseh^einchen 
Coltaren  in  den  Magen  ein,  die  eine  halbe  Stunde  einer  Temperatur 
Von  minus  10—15®,  dann  Culturen,  die  ei^  niederer  Teiffperatur 
aasgesetzt  und  dann  24  Stunden  im  Bnitofen  bei  37^  gehalten 
worden  waren,  endlich  die  StoffwechselprxJducte  der  Cholieraspirillen, 
di^  niederen  Temperaturen  unterworfen  "worden  waren^  Das  Ergeb- 
niss  war  folgendes:  Die  Herabsetzung  der  TeiApera*ur  iauf  minus 
10— lö®  vernichtet  in  einer  halben  Stunde  die -Timlenz  der  Cultur, 
während  die  Temperaturen  von  0  bis — 5®  sie  mir  abschwächen.  Die 
Choleraculturen,  die  durch  die  niedere  Temperatur  ihre  Virulenz 
verloren  haben,  erreichen  dieselbe  wieder^  wenn  si^  in  Temperaturen 
von  37  ®  gebracht  werden.  Die  Temperaturheraböelzung  hat  keinen 
Einfluss  auf  die  Producte  der  Oholeraspiritten.  Die  per  os  mit 
Gefriertemperaturen  unterworfenen  Culturen  infieirten  Meerschweinchen 
werden  wenigstens  vorübergehend  immun  für  Cholerainfection  und 
für  die  toxische  Wirkung  der  Choleraculturen;  Dieise  Beobachtungen 
haben  nicht  nur  biologisches  Interesse,  sondern  sind  auch  geeignet, 
einige  ziemlich  constant  in  den  Choleraepidemien  beobachtete  Er- 
scheinungen aufzuklären.  Es  wurde  nämlich  stets  beobachtet,  dass 
die  Epidemien  ihre  höchste  Entwickelung  in  der  Sommerszeit  haben 
beim  Einbrechen  des  Winters  aber  schwächer  wurden  oder  ganz  er- 
loschen, um  dann  zuweilen  im  folgenden  Sommer  wieder  schnell  sich 
auszubreiten.  Nach  dem  Autor  könnten  diese  Erscheinungen  genügend 
erklärt  werden  aus  dem  Einflüsse,  den  niedere  Temperaturen  auf  die 
Virulenz  des  Clioleraspirillus  haben.  Colasanti. 

585.   A.  Charrin  und  A.  Dissard:  Die  Eigenschaften  des 
Bacillus  pyocyaneus   als   Function  der  nutritiven  Fähigheiten  des 

NIMium  ^).  Verff.  züchteten  den  Bacillus  pyocyaneus  in 
Fltissigkeiteh,  welche  im  Liter  enthielten  PO^KH^  O.IOO. 
PO^Xag  H+ I2aq.  0.100,   Ca  Clg  0.050,  ngSO^^-  7  aq.  O.O50. 

1)  Les  propriet^s  du  bacille  pyanogene  en  fonction  des  qualites  nutritive:* 
du  niilieu.     Mein.  soc.  biolog.  45,  182 — 186. 
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),aül  Oil34iGrHi.;{ArDaad-,Cliaürio);.  je  60  Ca  dieser  Lösung 

,1i  (J.äO  bis  1  Ürüi.  vw  eiaec  der  untf n  g«nanntBn  Subslanzen 

PtAzt,   bei  120"  sterilisirt,    mit  deni  ßaüillas   beschickt   und'  bei 

'  digerirt.     In   Feptou-    und   AsparaRis-Lilsimgeii    wu-'>die 

Kwi«kelung  sehr  reidilich,  doch  wurde  in  ci'steren  weniger  Pij^ent 

U    in  .letzteren:     In   Lösungen    von   Uarnatol'f   obiger 

tffrite  enEwickelte  eicfa  der  DaciiluB  nii-ht,    in  0.2ö''l^ii2;ee  h&Bnag 

.«ich:    schnachü    Entwicicelung    ohne    Fai'bstoff.     In  til'ucese 

I  Glfcogongedieh.  der  BacilluB,' bei  geringer  Bildung  vnn  Fftrb- 

et>itff«ff-     In    Mi'l'Uhsfiure    war    die    Entmckelung'  seJimich.     In    den 

sliokstufniaUigen  Medien  trat  aikalisehe  Reaction  auf,   in  den  kohJe- 

laXliydrathaltigcn   dagegen   sauere.     Bac.    pyocyanens  bevorzugt 

^^BLickstnt'th.altii^e  Nälirläsungen,  wie  Loew  iin  AUsenioinen 

^^■r.  pathogene  Organismen  angiebt;  Oospora  Guignardi,  trekhe^ 

^^psit  weniger  pathogen  ist.   gedeiht   besser  mit  Koblehytb'ateii.     Mit 

li*'ider   bassereD'  Ernäbrung   steigt   die   Giftigkeit;    um    ein  'Kgtni. 

.    Kasiuchen  .  KU  tädten,   geniigen  45  CC.   der  Pepton-GallnrAüHsi^keit, 

,  ÖO  CC.  der  Asparagin-Flüssijiikeit,    100  CC.  der  Glucose-Flassigkeit. 

-:-  Die    DSnipfe    von    CJiloroform    und    Aether    verhindern    die 

>  Entwickelung  des  BacilluK  not  festen  NAhrbOden :  in  flüssigen  Medien 

i^/^nd  daa:u  minrtiislons  ä^/m,  dieser  Sahstanzen  Rrforderli*h. 

^K  Harter. 

^V'     ö^i'i.    S.  SJrena  uud  G.  Alessi:   Einfluss  der  Austrocknung 

auf   einige   pathogene   Mikroorganismen').     Die  Verff.   untersuchten 

den   KinfiTi'is  dt'i'  .iu-tiinkiuLUt'  wui  jüitliogene  Ki'inie    und    zwar    auf 

di-n  Mil/hrnn.lbjLrillu^.  d<-ii  T\|-Iiu>l,adllus,  deu  Kacillus  des  Sthwcine- 

rolUaufs,   der  Hühuerdiolera,   der   asiatischen   Clmlera   und  auf  der 

DiploeorcuK  Fraenkel.     Die  Metiiode  beruht   darauf,    Seidenfäden, 

i>.,(Jie,.»>U  iverschifide^eii  tnlf-iwen  lüetpäijht  wwen.  in  Keagensgläser  zu 

^..,^äiH!«k    ip    denen  ibyBi'oskftpisjilie  iSroffejB  wie    Ghlwefilcjnm  Oler 

,  SchwcfelsKnre,    waran.     Diese    üläseUen    wurden    bei    veratiuniÄer 

Ilpera^ii:  .der  .Umgpbofig  gehalten»  im  Thermost^ti ,  uud  im  freien 
im;].ib«i  Feurlttjgkeit  «nd.  in  itrorkoner  Li^ft,  in  der  SoiinaiUnd 
Schlitten.  Es  ergab  sich,  dass  die  gröaste  zerstßrendc  Kraft  auf 
: 
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die  Bacterien  von  der  Sonne  ausgeübt  wird,  dann  in  absteigender 
Reihe  die  Austrocknung  mit  Chlorcalcium,  durch  eine  gleichmössige 
andauernde  Temperatur  von  37  ^,  durch  Schwefelsäure  und  durch 
-einfache  Austrocknung  im  Schatten.  Die  zur  Untersuchung  herbei- 
gezogenen Mikroorganismen  stehen  nach  ihrer  Resistenz  gegen  die 
Austrocknung  in  folgender  Reihe:  Milzbrand,  Diplococcus  Fraenkel. 
Rotz,  Thyphus,  Htihnercholera,  asiatische  Cholera.  Die  Autoren 
halten  sich  nach  diesen  Untersuchungen  zu  folgenden  Aussprüchen 
berechtigt:  1.  Die  Austrocknung  ist  ein  wirksames  Desinfections- 
mittel.  2.  Ihre  bactericide  Wirkung  beruht  auf  der  Entziehmm 
•des  Wassers  aus  den  Nährböden.  3.  Je  schneller  die  Wasserentziehung 
ist,  um  so  vollkommener  die  Desinfection.  4.  Die  verschiedene 
Wirkung  der  Austrocknung  auf  die  Bacterien  verschiedener  Species 
und  auf  die  gleicher  Species  hängt  von  der  verschiedenen  Natur  der 
Bacterien  oder  von  der  verschiedenen  Art  des  Austrocknujigsvorgangs 
ab.  5.  Bei  directcr  Sonnenbestrahlung  ist  die  Desinfection  eine 
vollkommene,  auch  für  sehr  widerstandsfähige  Mikroorganismen  wie 
•die  sporentragenden  Milzbrandbacillen.  Colasanti. 

587.  F.  Sänfelice:  lieber  die  Veränderungen  einiger  obligat 
und  facultativ  aSrobier  Bacterien  bei  der  Züchtung  unter  Abschluss 

von  Sauerstoff^).  Die  Mikroorganismen  wurden  theils  in  dicken 
Culturschicliten,  über  die  Paraffin  gezogen  war,  theils  in  Platten 
gezüchtet,  die  dadurch  unter  Luftabschluss  gebracht  worden  waren, 
dass,  während  sie  noch  warm  waren,  eine  andere  Glasplatte  darauf- 
gepresst  wurde.  Erst  machte  der  Verf.  Versuche  mit  nicht  pathogenen 
Mikroorganismen  wie  Proteus  vulgaris,  Bacillus  subtilis  und  Bacilln-^ 
indicus.  Ks  zeigt  sich,  dass  diese  unter  Luftabschluss  ihre  pepton- 
nnd  farl)stofln[)il(lon(lc  Kraft  verlieren,  während  sie  die  Fähigkeit 
erwerben.  Gase  zu  bilden.  Von  pathogenen  Mikroorganismen  unter- 
suchte er  den  Milzbrand,  die  Staphylococcen,  den  Pyocyaneus  und 
die  asiatische  Cholera ;  auch  diese  verlieren  ihr  peptonisirendes  und 
chromogenes  Vermögen :  sie  werden  zwar  nicht  abgeschwächt,  sterben 

1)  Delle  nioditicazioni  che  ^i'^^s^^ntano  alcuui  batterii  aerubi  obbligati  o 
facültutivi  cültivati  in  assenza  di  ossigeno.  Annali  delF  Istituto  di  Igiene  della 
K.  Univ.  (li  lUnna  1^\)2,  pag.  345. 
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aber  üiUior  uls  ilie  unter  Zutritt  von  Sauerstoff  f^ezUciiteten.    Sodoiui 

ginit;  der  Verf.  dosu  Dbor,  dia<  Verfindffruufjeu  ^u  be»tmim(;ti,  wdchen 

anüroliiD    6acterien<  in  .  den  '  (rewebeii   uii(prlieg;en.    wenu   sib  ausser 

('juitat'.t  mit  dem  Saaerstofi  ^ebrai-Lt  sind.    I>ie  UntentuchunR^methode 

war  dabei  feltratide:  Eis  wurde  ein  Tliier  mit  Milzbrand  jEcimpIt  oder 

i)«ui  septiflcbea  äpeichelhacillns,    und    soli&ld    dw   TcmI   an   der 

^ticlU   Brtbl^   war.   'v.'uvrlfr   eotdeidi   ein  kleines  Oi-eanstUck   ent< 

iHion  (Niere   oder  Lelierf    und   lii   ein    mit  HussiKem  A^ar   fast 

llltes  Glat'  verBeokt,  wu]-a.uf  das  Agai-Agar  schnell  xutn  Ersbureu 

geliracbt  wui-de.     Ea  ergab  »ich,  dftss  in  Abweseabeit  von  SauersUiff 

in.  den  (ievr«ben  der  MÜ;tbi-andbBi'iUuii  nicht  läniier  eis  40  Tage  sieb 

I        ititeml  crhiHi.  der  Rotzhueilliui  3  Tutfe-  der  aeiitiärlui  Speichelbacllliiis 

^^Bjtpbt  Über   15  Taix.     In  dpn  (icwobcoi    stirbt   der  Milzbrand bai^illn« 

^^^kl  rascher  ab  aU  iu  A^ar  oder  Ijelatine.  Colasauti. 

^^r  ^^$.  S.  J.  Meltzer:  Ueber  die  fundamentale  Bedeutung  der 
^^■vchUtterung  für  die  lebende  Materie ').  Die  mei^t  au  S]>a!iiii!zen 
^Bs;;emii]U'ii  riitL-r-iiH.ui.-i'H  liabun  bisher  zu  widcr.siut'dierulen 
^^fcrgebiiissi'ii  ;;efilhrt.  indi'iii  löii  Tbeil  der  Forst'ber  von  lan^,'«.'  dauern- 
dffU  Urse !  lütt  er  un  gen  >:ine  ileaiiiuuuK  im,  Wai'hstljmi'e  ,  resp,  eine 
"V'eriiii'bTiiniT  der  ßaeterien  ann?hiiien  zn  mfissen  j^aubt«,-  während 
ajiderc  Autoreci  eine  Jlcfördcrung  der  biolotriseLen  Pro«esse  erkennen 
wollten  (verfii.  Horwalh  J.  Th.  8,  3SII,  Keinke  ibid.  10,  -171, 
Tunias  tl,  462  u.  a.j-  M,  hat  die  Versm-be  Horwallia  wieder 
aufBenonimen.  imiem  bacterieubaltifre  FlOssifc'keitcn  {meist  ReiucuUureu 
von  Bar.  megateriuin)  mit  oder  ohne  feste  fremde  Substanüen  (Gla^ 
purleiif  iiuf  einer  Schul telinaficbiue  in  borizoiWaler  Lage  und  in  der 
LiLngHridituug  der  nur  aum  Theile  gefüllten  Flasehen  i^eschtttlclt 
V,ardcn.  .  E*  ergab  sirb.  da^sduKli  da»  Sebdtlehi  mit  Glasperleii 
dpr,  Uac.  meKalcriutn  völlig  vcriiicblel  und  die  Culiuren  keimfrei 
Verden;  die  kilrwste  SebfltteUeil.  wahrend  welf(ier  bereits  eine 
»iilÜKi'  Vcraicbtung  der  Keime  sieh  vollzog,  wai'.  10  Stunden.  Aber 
^^li  beim  eiufaelieu  Si'bQttcln.  ubne  jeden  Zusatit  b^thjeh  der  def^täre, 
Effect  des  SchOttelns  unzweideutig  gezeigt,  indem  die  Zahl  der  aus 
4er  musHigkeit  erltaltenen  Oolcmieu   nlfjir  einmal   de<n  zeltit^  Tlieil 


I 


1]  Zeltechr.  f.  Biologie  «0.  4(>4— &U'J. 
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von  der  Anzahl  denr  Coionien  m  der  ungeschüttelten  Flüssigkeit 
betrug.  —  Es  zeigte  sich  aber  auch,  dass  besonders  schwächeres  und 
kurzdauerndes  Schütteln  für  manche  Bacterienarten  (z.  B.  für  Bi  ruber) 
einen  befördernden  Einfluss  habe;  ja  man  konnte  sogar  aus  einem 
Gemische  von  drei  rerschiedenen  Mikroorganismen  durch  verschiedene 
Dauer  des  Schüttebis  nacheinander  jeden  Organismus  ausscheiden, 
sodass  zuletzt  nur  noch  eine  Beincultur  von  Bacillus  albus  übrig 
blieb.  Aber  auch  dieser  konnte  durch  längeres  Schütteln  schliesslich 
fast  ganz  vernichtet  werden,  mindestens  durch  Schütteln  mit  Glas- 
perlen. In  den  geschüttelten  Flüssigkeiten  fanden  sich  niemals 
Fragmente  von  Zellen  oder  Mikroorganismen,  die  Zellen  wurden 
stets  in  einen  feinen,  einzeln  nicht  unterscheidbaren  Staub  venvandelt, 
es  erfolgte  stets  ein  ;» molekularer  Zerfall«.  Die  fördernden,  hemmen- 
den und  vernichtenden  Einflüsse  des  Schüttelns  auf  die  lebende 
Materie  haben  ihren  einheitlichen  Grund  in  der  mehr  oder  weniger 
starken  Erschütterung  der  physiologischen  Moleküle  (Somaküle)  der 
organisirten  Substanz.  Die  Erschütterung  ist  der  lebenden  Materie 
gegenüber  ein  einflussreicher  Factor,  der  den  anderen  physiologischen 
Factoren  als  völlig  gleichwerthig  zur  Seite  gestellt  werden  darf. 
Auch  für  die  Erschütterungen  giebt  es  wie  für  die  Wärme  oder  das 
Licht  ein  Minimum,  Optimum  und   Maximum.  Andreas  eh. 

589.    Meade  Bolton:   Ueber   den    Einfluss,   welchen   ver- 
schiedene Metalle  auf  das  Wachsthum  gewisser  Bacterien  ausUben^. 

Bolton  prüfte  den  Einfluss  einer  ganzen  Reihe  Metalle  auf  das 
Wachsthum  mehrerer  Bacterien  in  der  Weise,  dass  er  dicht  besäte 
Koch 'sehe  Agarplatten  goss  und  kleine  Stücke  meist  chemisch 
reiner  Metalle  darauf  legte  und  die  Platten  dann  in  den  Ikütofen 
stellte.  Er  constatirte,  dass  diejenigen  Metalle,  welche  am  leichtesten 
durch  Reagentien  im  allgemeinen  angegriffen  werden,  den  meisten 
Einfluss  auf  das  Bacterienwachsthum  aufweisen.  Dieser  besteht  darin, 
dass  um  das  Metallstück  herum  eine  klare,  kahle,  unbowachsene 
Zone  bleibt,  und  dass  ausserhalb  dieser  Zone  eine  zweite  Zone  sich 
zeigt,  wo  das  Wachsthum  mehr  oder  weniger  vermehrt,  erscheint. 
In  dieser  Zone  sind  die  Coionien  grösser  und  dichter  zusammen,  als 


1)  Internat.  Med.  Mag.  1894,  Vol.  III,  11. 
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5<>/oo  und  die  Salzsäure  in  dem  von  ungefähr  e^/^o  (HgCl^  Gtm.  4,992 
—  HCl  Grm.  5,874  per  Liter)  vorhandeiö  waren,  das  Sublimat  in  der 
für  die  Desinfection  verwandten  Lösung  auf  0,860  ^/^o  reducirt  war. 
Als  Ursache  dieses  Verhistes  glaubten  die  Verff.  annehmen  zu  müssen, 
dass  die  Fasern  der  Gewebe  selbst  nicht  ohne  Eiriwirknng  auf  das 
Sublimat  seien.  Dies  bestätigten  denn  auch  die  Untersuchungen. 
100  Grm.  einer  Sublimatlösung  5  p.  M.  wurden  ^2  Stunde  lang  mit 
10  Grm.  Wolle  behandelt.  Als  25  ausgedrückte  CC.  der  fast  völlig 
von  der  Wolle  (rohen  Wolle  in  Fäden)  absorbirten  Löfeung  analysirt 
wurden,  fanden  sich  fast  nur  unmerkliche  Quantitäten  von  Sublimat, 
sei  es,  dass  entfettete  oder  nicht  entfettete  Wolle  angewendet  war. 
Wenn  die  Wolle  nur  ^/^  Stunde  statt  ^f^  Stunde  mit  dem  Sublimat 
in  Berührung  gelassen  wurde,  blieb  in  der  ansgeprefesten  Flüssigkeit 
0,908  p.  M.  für  die'  nicht  entfettete  und  1,012  p.  M.  für  die  ent- 
fettete Wolle.  Uebereinstimmende  Resultate  ergaben  sich  bei  ver- 
dünnteren  Sublimatlösungen.  Wenn  die  Seide  auf  dieselbe  Weise 
mit  einer  Sublimatlösung  5  p.  M.  behandelt  wurde,  so  stellte  sich 
nach  20  Minuten  Contact  heraus,  dass  2,656  p.  M.  Sublimat  (per 
Liter)  gelöst  blieben.  Für  Leinen  und  Baumwolle  ergaben  «ich 
(immer  mit  demselben  Verfahren)  für  das  erstere  4,352  p.  M. 
und  für  die  letztere  4,428  p.  M.  als  in  der  Lösung  verblieben. 
Die  Autoren  suchten  festzustellen,  welchen  Eihfluss  die  Salzsäure 
ausübt.  Die  mit  Wolle  und  Seide  angestellten  Proben  ergaben 
Folgendes:  Es  wurde  eine  5  ^/^q  HgClg  und  25 ^/^  HCl  enthaltende 
Lösung  genommen.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  10  Grm 
Wolle  oder  Seide  auf  100  Grm.  Lösung  waren  nach  20  Minuten 
dauerndem  Contact  bei  der  Wolle  1,716  7oq  und  bei  der  Seide 
3,400  ®/qq  HgClg  gelöst  worden.  Es  haben  also  nach  den  oben 
bei  der  ersten  Analyse  angegebenen  Daten  die  animalischen 
Fasern  namentlich  die  Wotie  in  hohem  Grade  das  Vermögen,  das  Hg 
des  Sublimats  zu  fixiren.  Später  angestellte  Untersuchungen  haben 
ferner  ergeben,  dass  diese  Eigenschaft  noch  mehr  an's  Licht  tritt 
und  sich  noch  schneller  offenbart,  wenn  man  die  Vorsicht  anwendet, 
die  mit  dem  Sublimat  in  Contact  gebrachte  Wolle  sorgfältig  unter- 
einander zu  mischen.  Wenn  diese  Vorsicht  versäumt  wird,  so  wird 
von  der  Flüssigkeit  der  oberen  Schichten  noch  die  evidente  Reaction 
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QaeuksUbers  erlialtcn,    wSüirend  diese  fast  iiht  nii^ht  mehr  Etatt- 
Itliil,    -w«!!!)    man    <!ie  I''lüssigkoit   am  Boden    des  LUa^ses    mib   einer 
itte   äuhöpft.     So    voi'sehwand    das    Sublimat    nach    lediglich    20 
iniiten  Contact  aus  drei  Lüaungeu  dieser  Verbindung  völlig,  nacli- 
lieni    mau    es   mit  AnunoiiinnisuHid  uocti  nadtzuwasen  (jesucbf  hatte. 
Die  erste   dieser  Lösungen   eiithielt'  5%,,  Sublimat,   die  zweite  die- 
selbe Quantität  Sublimat  und:  25  CC,  Salzsäure  von  der  Dii^tigkeit 
1. 1    auf  <las  Ijter.     Der   dritten   LöBung    war  .  statt    der.'  SalzSNure 
KorJisals  iui.Verhältiiisa  von  25''/^  zuResolzt.    tJuter 'der  Einwirkung 
Wolle   verachwindet '  dtis  Quei^käilber  aus   den  LöKunfteii,   indem 
Bich.z&he  auf  den  newebäfaeern  üxirt,  'aafe>   denm   et  sich,  nicht 
entferaen  itu^tt,   selbst  dann  nicht,    wenn   man   zu   lange   iQTtA 
Mzten  Wasehuui^en  in  Wasser  greift.     Wenn  man  die  m  den  drei 
erwähnten    Expenmenten    angewendeten    Wo11enl<tden    «uf    die 
von  48  Stunden   einem   reichlichen  Strom   der  WasaärleitUBg 
letzte  I  und    naehher   das   AmmoniumsuJfid    auf   dieselben  ■  wirhcn 
wurde   durch  die   Bildung   von  Queckailbersalfid   eine  immer 
starke  SchwÄrzun«  der  Wolle  erhalten.    Ausserdem. .haben  Verff. 
i«än«  IjfiffUr'sehe  Bouillon  enthaltende  Eprouvette  mebrwe  Fäden 
Wolle,  nachdem  sie  kM  gewasidicn  war,  gelegt:  aber  da« 
if  derselben  in  unlöHlichw  Fonn  noeh  existirendo  Quecksilber  ver- 
hinderte   hei' einer  Temperatur  von  36"  ieineswegS  die  ü|ii)i(fe  EM- 
wü-kelun^  der  mit  der  Wolle  in  die  Nährlösung  eingefflhrtea  Keime, 
inengiebt  sidi  also  Folgendes  aus  diesen  Untersuchungen r     I.    Die 
iWebEfas-eTU     aniiualiswheu    UrsprUng'S     (Wolle    und 
id«J'  entfalten    ein   starkes   Fixirungsverm4»gea.  auf 
Quecksilber   der 'Sublimfl'tlösun^en,    mag   uUQ   zu 
Letzteren   SalzH&ure    oder    Kochsalz   hin^ugescitzt 
.1  Bai  den  Fasern;  vegetabilischen  Ursprungs  findet 
£ r.s c h e i n u n »;    fr  1  e i c h f a  11  a .    s Ba tt ,     aber     in     »eli P 
»ach ein  Grade.     2.    I  ».  der  Praxlsiist  es  nnungiäng"' 
ili  nothwendig.   die  Suhlimntb'üder  oft  zu   wenhaeluv 
ijireniliob     wenn     es     sich     darum     band«lt,     WoIIud'- 
T.   Sei'deagewebe  za   deüiuf iciren.     3.    Bei  ider  Iteif"^ 
tiou   von   B«tteu   und   Kleidoitgsstucken   ist.  'Uia 
iBAigti  die  Anwonduna  physik.ultHclier  AKenlieri  mehr 
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2u  empfehlen,  nämlich,  des  WasserdAmpfes  in  Form 
«ines  Stromes  und  besonders  ^  des  gesättigten,  d€im 
Druck  ausgesetzten  Dampfes.  Colftsanti. 

•  ■    '  *  f  *    "    ■ 

591.  K.  Y  a  b  e :  lieber  das  Verhalten  der  hydroxylirten  Benzole 

zu   niederen   Pilzen.^     Mehrfache   Beobachtungen  an,  Wirbelthieren 

hatten  ergeben,  dass  im  Allgemeinen  die  Giftwirkung  der  hydroxy- 
lirten Benzole  steigt  mit  der  Zahl  der  Hydroxylgruppen^),  Mit  der 
Zunahme  der  letzteren  geht  ja  auch  im.  AUgemeiJüen  eine  grössere 
Eeagirfähigkeit,  eine  gesteigerte  Labilität  Hand  in  Hand.  Indessen 
wird  die  vom  Phenolcharacter  abhängige  Giftwirkung .  noch  verstärkt 
durch  die  Sauerstoff  absorbii^ende  Wirkung,  was  daraus  hervorgeht, 
dass  Pyrogallol  stärker  giftig  ist  als  das  isomere  Phloroglucin,  ferner 
Breuzcatechin  giftiger  als  Resorcin.  Bei  den  anaerohen  Mikroben 
und  Hefen  konnte  aber  der  letztere  Effect  nicht  in  Betracht  kommen, 
da  sie  des  Sauerstoffs  nicht  bedürfen.  Dass  daher  hier  die  Giftig- 
keit des  Pyrogallols  relativ  zum  Phenol  geringer  sich  erweisen  würde, 
als  bei  aerob  lebenden  Organismen,  Hess  sich  wohl  voraussehen;  dass 
aber  das  Pyrogallol  hier  weit  weniger  schädlich  sich  erweisen  würde 
als  Phenol  selbst,  musste  überraschen.  Die  Versuche  mit  0,5  ^i^ 
Phenollösung,  verglichen  mit  Lösungen  äquivalenter  Mengen  Brenz- 
i'atechin,  Resorcin,  Hydrochinon,  Pyrogallol  und  Phloroglucin,  er- 
gaben bei  Hefe,  dass  Phenol  und  Brenzcatechin  die  alcoholische  Gäh- 
rung  unterdrückte,  die  anderen  Derivate  aber  nicht.  Bacterienent- 
wicklung  in  Peptonlösung  >Yurde  von  0,4  ^/^  Phenol  und  den  äqui- 
valenten Mengen  Brenzcatechin  und  Hydrochinon  unterdrückt,  nicht 
aber  von  Resorcin,  Pyrogallol  und  Phloroglucin.  Loew. 

592.  G.  Gor  Jans  ky:  Die  Desinfection  des  Sputums  der  Phthi- 
^iker  und  der  Culturen  der  Tuberkelbacillen  mit  den  alkalischen 
Theerlösungen  und  mit  Holzessig^).  Dem  tuberculösen  Sputum  setzte 
der  Verf.  zu  gleichen  Theilen  Holzessig  oder    10  ^/oige  und  25  ^/^ig^ 


1)  Bulletin  of  the  College  of  Agriculture,  University  of  Tokio,  Vol.  11. 
Nr.  2.  —  2)  Resorcin  ist  dagegen  weit  weniger  giftig  als  Phenol  (Kobert).  — 
^)  Archiyes  des  sciences  biologiques  de  St.  Petersburg.  8,  149.  (Aas  dem 
Laboratorium  von  Prof.  Nencki.) 
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TAsunifeii  von  FicLtuithoktbocr'  in  Kalünug&  la  uail  imi>t'tc  nacfi 
vinifter  Üwt  die  vorlicr  mit  i^terilisirCsjn  Wasser  ahgefipfllteil  SiiQtum- 
IiuilikdutiDn  den  Meersfliweinclien  in  die  I'erilonMlhÖlde  und  auf 
die  Nülirböden  (Agar,  Blufapruni,  Bouillon  mit  Zusatz  von  Glycerin), 
Auch  hat  der  Verf.-  die  'Versuphe  über  den  Einfluss  der  oben  ge- 
iiBBnt*ii  Mittel  anf  die  reinen  ti-wüciientlir-Ijen  Cullnrcn  der  fütierkef- 
bai'illen  auf  (ilyi'erinagnrbouillon  durcbgefülirt,  indem  or  ein  Par- 
tikeicben  der  Cultur  dein  desiuficirentieii  Mittel  zusetzte  und  iu  der 
obenerwähnten  Weise  uutersuehle.  Diese  Ontersuehungen  ergaben  fol- ' 
)rendo  Resultate:  1)  Der  Hol ;( cssig,  zu  gleichen  Theilen  dem  Sputum 
KQgesMzt,  besitzt  sturfc  desinfieirenden  Eigensi'iiaftoii.  Eine  sechs- 
stSAdige  Üeeinfeetion  genügt,  um  alle  im  Spnfnm  völ-!i Anden en  Mitro- 
organii^meii.  aueh  die  Tuberbelbarillen  zu  vernichten.  2)  Eioe  ein- 
stOndige  Wirkung  des  HoIzeWig  auf  i-eioe  tlulturen  genOgt,  am  siö 
TB  (fidlen.  3)  10"/nise  allfn.lisehe  LCsnng  des  li^ehfenholztlieers,  dem 
Sputum  7M  gleiclien  Thdleti  zngeaetzt,  tödtet  niebt  die  darin  vor- 
handenen Tuberkelbaeilleii  vor  24  aturiden.  4)  '10  "/gige  und  2ä7o'go 
LOsungiiD  des  Fiehtenliolütheers  liaben  üloen  '  geringen  Eiütluss  auf 
di(4' reinen  Toberkeleultaren ;  es  genügt  nicht  eifle  VierstBbclig?  Wtf- ' 
knng  der  25  "lt,igen  Lösnng,  nm  die  reinen  Cnlturen  abzatödt.en!      '  ' 

Prnszj-Yislti'. 

593.  A.  MUntz  und  H.  Coudon:  Die  amtnoniakalische  Gäh- 
ruiig  des  Bodens').  Berthelot  und  AndrÖ-)  zeigten,  dasa  die, 
organischen  Stickstoffverbindungen  des  Bodens  wie  ^Ubu- 
miiistoffe  bei  der  Spaltung  Ammoniak  liefern.  Naeli  Du  elftUjc  ")  isl 
die  .\mmoniakbil(Iung  im  Boden  auf  eine  F e rm en tw irk.uqg  uu-, 
rUrkznfflbreii,  und  die  Versuche  der  Verff.  liestätigeu  die^ie  Anf- 
fa-YUUg  fflr  noniiate  Ycrhältuij«jß%i  Wurden  vemelitqdeve  iBoden- 
«rieu.  in  denai|S'it4».,Bpon^i(j  ('iflcJ^i^  Amw^u^tv.il'.i'^'^'li  (+i,TT-UJli,-^ 
Wurm,  pro  .100  Gm.  ^T\^m  ä?  Taj^eiai  (i^ph.^&rli^tf *,ap^9f;,iiWi1l 

■  )  La  formen tation 'am müniacale  de  1a  terre.  Coiii[it  read.  IIÖ, '3(15 
Vif  H9a  —  ä)  Berthelot  und  Andry.  Ann.  ehim.  phys.  |(S)  II,  3(J8.  — 
^iPitcUoi.  Cbimie  bioTo?ii[Uej  pa.g.  «08.  ^  4)  Ifagg  -b«i  starker  Er- 
ittiiiig  (ISO"),  wdehe  dii;  Wirkung  loa  F<?nnenten  aIl^<schliR9I«,  übentUIs'^ 
II  dM  .\«kerei'ile  gebildet  wird,  hnt  ü^bert  (Ann.  agruii.  15;! 
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sterilisirt,  so  war  keine  Bildung 'von  Ammoniak  zu  constatircB, 
selbst  nach  2^/2  Jahren.  Die  Bodenproben  waren  mit  getrockneten 
Blut  gedüngt  worden  und  wurden  unter  Bedingungen  gehaltenv welche 
dieNitrification  ausschlössen  (starke Feuchtigkeit,  bes^^hränkter 
Luftzutritt).  Die  Bildung  von  Ammoniak  im  Boden  Bcheint  eine 
weit  verbreitete  Function  niederer  Organismen  zusein, 
denn  7  verschiedene  Organismen  (Bacillen,  Mikrokokken,  Schimmel- 
pilze, z.  B.  Mucor  racemosus,  Fusarium  Mtiritzii)  ent- 
wickelten Ammoniak  in  dem  sterilisirten  Boden.  Herter. 

594.   S.  Winogradsky:   Ueber  die  Assimilation   des  gas- 
förmigen Stickstoffs  der  Atmosphäre  durch  die  Mikroben..^)    Nach 

W.  (J.  Th.  23,  668)  ist  es  leicht,  durch  Cultur  der  Mikroben  des 
Bodens  in  von  gebundenem  Stickstoff  freien  Nährflüssigk^iten^  Orga- 
nismen zu  finden,  welche  in  diesen  Medien  gedeihen.  Die  ersten 
Versuche  des  Verf. 's  wurden  mit  einem  Gemisch  vpn  drei  ver- 
schiedenen Bacterien  ausgeführt.  Die  Nährlösungen,  in  8  bis 
9  Mm.  dünner  Schicht  ausgebreitet,  enthielten  stets  einen^üeber- 
schuss  von  Calciumcarbonat  und  unterschieden  sich  nur  durch 
wechselnden  Gehalt  an  Dextrose,  sowie  durch  gelegentliche  Zusätze 
von  Stickstoff  in  Form  von  Ammoniumsulfat.  Die  Versuche  wurden 
abgeschlossen,  wenn  der  Zucker  verbraucht  war. 

Serie  L 


1 

2 

3 

4          5           6 

Dextrose  in  Grm.;       2,0 

4,0 

2,0 

2,0     10,0     20,0 

Stickstoff 

Anfang:        0,0 

0,0 

0,0 

0,0       2,1        2,1 

< 

in  Mgrm. 

Ende:           5,9 

9,7 

3,9 

4,9      17,8     26,5 

Zunahme:     5,9 

9,7 

3,9 

4,9      15,7     24,4 

Serie  II 

• 

Dextrose  in  Grm.: 

1,0 

2,0 

3,0       4,0 

Stickstoff   1  ^°^^"8  = 

10,6 

10,6 

10,6     10,6 

Ende: 

10,6 

11,4 

14,3      14,7 

in  Mgi 

1  Zunahme: 

0,0 

0,8 

3,7        4,1 

1)  Sur  Tassimilation  de  Tazote  gazeux  de  l'atmosphere  par  las  microbes. 
Compt.  rend.  118,  358—355. 
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den  Zahlen  der  Serie  I  gekt  ibervor,  dass  in  s.tioket.off- 
l'reien  Medien  die  Assiiuilation  de«  SUck^ofTs  mit  der  Menge 
der  ZLTSc^tüten  Dextrohte  wädist,  douL  ist  nur  dann  eine  volUtäadije 
Pn>l)ortioiia1ität  vorhanden,  wenn  alle  Nubtiniini stände  gleich  sind. 
Dies  war  in  obigeii  Serien  nur  filr  je  2  zusanimengeiiürige  Versuche 
(i  nnd  2,  3  Und  4  etc.)  der  Fall.  In  1  und  2  der  Serie  I  betrug 
•Hie  Znaobme  2,5  bie  3  ''/^g  der  Desti-osti,  in  3  nnd  4,  wo  die  Lüf- 
tung der  Flüssigkeit  geringer  war,  betrug  die  Znnabnm  nur  2  bis 
2,5  "/„„,  in  Ö  und  6  fiel  dieselbe  bis  auf  1,5  "./„„.  Serie  11  zeigt, 
dass,  wenn  gewisse  Mengen  einer  Stirkstoffverbindnng  zugegen  sind, 
^e  Tl^stimülte  'QuantitJlt  Zucker  zugefttgt  werden  mUss,  um  eine 
AssiinilatJim  ion  Stickstoff  zu  erzielen.  Wenn  die  Flöüsigkeit  'äiif 
lOno  Tbeile  Zucker  mehr  als  fi  Theile  gebundenen  Stick-  . 
Stoff  enlMlt,  so  findet  keine  Stlekstoffänfnahme  ans  der 
L n  r l  statt.  Der  a  s s  i  m  i  1  i r  e  n  d  e  Bacillus  ist  ein  typisches 
Butlersttnrefei inpid  er  TiOJin  na<h  Rnu^t  Vtifahren  in  /ugeschuiol 
zcneti  luftkercn  GIn.yöliren  nSf  "Vlohrrübenscheihen  rem  (UlfiMrt 
werden^).  Nur  neben  iiProben  Fonnen  z  B  auch  mit  einem  Vhimmel- 
pilz,  gedrillt  ei  an  der  Luft  deshalli  erhstt  er  sicU  auch  im  natür- 
lichen Boden  In  leinrm  Zuiland  verlangt  er  eine  Umosphäre  von 
nnvennischtem  Stickstoff  Soldie  Cnlturen  assimilirttn  in  Gegenwart 
von  20  Grm  Zucker  bei  Auischlus«  \on  gebundenem  StiLk^toiT bis 
2fl  Mgrm,  freien  StiLk«toffs  Die  Haujitprolmte  «aren  Butter 
säure,  Essigsilure,  Kohlensäure,  M»  aasers  toff;  letzterer 
luarhte  bis  70  "/^  der  entwickelten  Gase  aus;  Bie  Bindung  des  gas- 
förmigen StictcBtoffg  geschieht  w  all  räch  einlieh:  im  Protoplaämn  des 
Budllus  durch  den  nascirenden  Wasseraioff,  der  damit  zu  Ammoniak 
xosanuiLcnlritL.  11  c  r  t  e  r. 

■ö£i5.  G.  Rigler:  Einfluss  der  Bodenverunreinigung  auf  die 
Härte  des  Brunnenwassers-).  Verf.  rtelltc  Ilntersnchungcn  liarUber 
an,  was  da";  Zurdi-khiUtcn  der  wasserverunreinigende»  Sloffe  im  Boden 
budiugt,  Zu  den  Versuclien  diente  Sand,  durch  den  mit  t'aO  nnd 
MgO  vermengtes  Wasser  Sickerte,  desgleichen  Hnrii  nnd  CanalflUssig- 

yia  BuDilton  uder  auf  GelaUu«  gedeiht  deraelbo  nicht  —  ^)  KüKg- 
tOn-^njszeki  orioslan,  Budapest  1SD4.  8.  ^8.  i 
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keit.  Verfasser  zieht  folgende  ScWüsse  aus  seinen  ünteri^chimgen: 
1)  Die  Härte  des  Wassers,  also  dessen  Calcium-  und  Mägnesiumge- 
halt,  wächst  im  Allgemeinen  parallel  mit  der  Verunreinigung  des 
Bodens  an  organischen  Substanzen.  2)  Eine  übiermässige  Verunreini- 
gung des  Bodens  mit  organischen  Stoffen  Verhindert  eine  Vermehrung 
der  Härte  des  Wassers,  falls  die  Bodentemperatur  eine  niedrige  ist. 
3)  Wenn  die  übermässige  Menge  organischer  Verunreinigungen  des 
Bodens  sinkt  und  die  Bodentemperatur  eine  höhere  ist,  nimmt  die 
Härte  des  Brunnenwassers  zu.  Li  eher  mann. 


XYIIL  Toxine,  Toxalbmnine, 
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nicht  aof  die  Anwesenheit  fretud«r  JlaS  b'l*'^'!'!*''  BuctiTiaii  lurllck- 

,  I  loßlhreo  sei,  »mdvrn  auC  den  verschiedenen  rheuüsmus  der  %a   den 

Versuchen  berwtiten  Üholeracallaren,  Hahn. 

'W.iK«mpner.abarScUw«felvrasöer«ti^ffbil<lung'iIe8  Cholera. 

I,  TibrioiwHahnerd.  Ärch- 1  H.vgiene  2t  317,  %a«ltiit  s,  Hammerl. 

L.A.  W.  Origoriew.  ver),'!e ichende  Studien  fibor  ^i.?,  ./.»rii.otzu  ng  dp» 

.Hahtrereiweisses  durch  Vibrionen. 

NL-<iainBloiB,  aber  die  virulente  und  epideDiischaQbolera. 
(!uni|)t.  rend.  117,  2(*-i.  (J.  bescbrieh  fralicr  «in«n  angcwijbn- 
Uch  viralen tenCholeraTibrio,  welclurlienigeijapticaejaio 
bei.  dei  Infectiun  heryorruft.  Es  gelang  nnutuelu,  Oboletaiibrionm 
verschiedener  Herkunft  dieee  Virulenz  zu  geben,  indeni  der  Chlor- 
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natriumgehalt  der  Nährlösungen  erhöhtwurde,atif3, 4, 5®/o. 
Nach  Verf.  handelt  es  sich  um  dieselbe  Ursache,  wenn  heitti  Trocknen 
des  feuchten  Bodens  oder  bei  Senkung  des  Grundwassers  das  Auf- 
treten resp.  die  Ausbreitung  der  Cholera  beobachtet  wird.  H  e?  t  e  r. 
*L.  Vincenzi,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Cholera 
(Massaua).  Archivio  per  le  scienze  mediche  Vol.  XVI,  fasc.  III, 
p.  325.  Der  Verf.  untersuchte  den  von  Pasqualö  in  Massaua  ge- 
züchteten Vibrio  und  glaubt  sich  berechtigt,  ihn  nur  fär  einen  ganz 
besonders  virulenten  Cholerabacillus  anzusehen,  jedoch  nieht  für  eine 
besondere  Varietät.  Er  untersuchte,  ob  damit  inficirte  Thiere  an  der 
Infection  sterben,  oder  an  Septicaemie  oder  Intoxication.  Er  neigt  am 
meisten  dazu,  das  letzte  anzunehmen,  ohne  jedoch  vollkommen  die 
Möglichkeit  der  Septicaemie  auszuschliessen.  Verf.  war  im  Stande. 
Tauben  und  Meerschweinchen  immun  zu  machen,  indem  er  auf  65 o 
erwärmte  und  1/2  Stunde  auf  1020  erhitzte  Culturen  einimpfte.  Der 
Verf.  gibt  Culturen,  die  in  Bouillon  gezüchtet  und  durch  da:s 
Kitas ato'sche  Filter  filtrirt  sind,  Yor  anderen  den  Vorzug. 

Colasanti. 

605.  Inghilleri  und  liolando,  Beitrag   zur  Kenntniss  der  Giftigkeit 

der  cholerigenen  Spirillen  (Massaua-Ghiuda). 

606.  E.  Cacaci,  über  die  Wirkung   der  Stoffwechselproducte  des 

Bacteriam  coli  com.  auf  die  Eotwickelung  des  Cbolerabacillus 
und  umgekehrt  derer  des  Cbolerabacillus  auf  die  Entwickelung 
des  Bact.  coli. 

607.  C.  Fermi  und  A.  Celli,  Beitrag  zum  Studium  des  Tetanusgiftes. 

608.  G.  Sormani,  über  Aetiologie,  Pathogenese  und  Prophylaxe 

des  Tetanus. 

609.  D.    B.    Roneali,    Beitrag    zum    Studium    der    experimentellen 

Tetanusin fection  am  Thiere. 

610.  B.  Roneali,  über  die    Wirkung   des  Giftes  des  Bacillus  tetani 

in  Gemeinschaft  mit  den  Culturproducten  einiger  pathogener 
und  nicht  pathogener  Mikroorganismen. 
*C.  Falcone,  Beitrag  zur  Therapie  des  Tetanus  und  zar  Kenntniss 
der  Toxicität  des  tetanischen  Harns.  Le  Progresso  medico 
1892,  Nr.  23.  Der  Verf  berichtet  über  einen  mit  Einspritzungen 
von  Sublimat  in  Dosen  von  1  Centigramm  täglich  geheilten  Fall 
von  Tetanus.  Der  Verf.  weist  auf  den  sehr  bedeutenden  ürobilin- 
gehalt  des  Harns  dieser  Kranken  hin ;  derselbe  ist  auf  den  Zerfall 
rotlier  Blutkörperchen  oder  auf  die  deletäre  Wirkung  des  Toxins  auf 
das  Lt'bcrparenchym  zurückzuführen.  Wurde  diesef  Harn  Kaninehen 
in  die  Rüekenhaut  injicirt  in  Mengen  von  15 — 25  CC,  so  zeigte  sich 
das  typische  S^Tiiptomenbild  des  experimentellen  Tetanus  und  die 
Thiere  starben.  Colasanti. 
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'A„B.r,a8.ckettinj.   übuc  di«  Ausscli^idung  des  Tetanusgifts 
,J ..  im^  ääe  Nitu-enabäondurung.    Rifumia  iiiedica  1S9S,  Yal,  .11  p.  83. 
(,     Bas  Tetaausgift  geht  nach  der  Ansieht  des  Verf,  Tonx  jirimjnitiveu 
Herd,  oder   von  dar  lajectiun »stelle  in  das  Blut,  übet.    U|n  tob  du 
I .    grasseatbeils  durch  die  Niere .anageatoasen  zu  werden.    Cula.santi. 
•A.  BtfliscliBetiiii.    über  die  Diffusion   des  TeUnuag.if is  im 
Organismus,    Biformn   luedica  1892,   Vol.  UI.   p.  2ä6.    Wurden 
•  ■     Thiere   mit  Tulauua  geimpft  aiid  ihre  Organe  dann,  nachdem  die 
t      Thferf   tetaniBuh  geworden   waren,  mit   atäriÜsirteiu  Wasser  emnl- 
.    aioniit.  so  beobachtete  der  Verf.:  dnas  das  Blut  toiiHiJi  Ut. .  fast  in 
■     allea  Fällen,  und  zwar  ta^t  eder  weniger,  je  nach  der  Menge  des 
injicixteu  G-iftes.    h&tst  mao  die».Blat  einige  Tage  bei  einer  Tem- 
I.  .  ^wratDi  YOB  37"  stellen,  ao  verliert  ea  seine  TMieitM;  dass  das  Tetanus- 
gift siek  ausk. durch  das  N^nvcnajateiL  ausbreitet;  dass  Leber.  Mih 
Nebeiuiieren  nnd  Muskeln  kein  Toxin  enthalten,  während  die  Nieren 
eine   eminent   tosische  Kraft  zeigen;   daaa  endlich   da.^   Tetanasgift 
dureh  die  Nieren  aasgeachieJen  wird.  Colasanti. 

"C.  Fermi    und   A.    Celli,    Beitrag    zum    Studium    des    Gifts    des 
.1  ^Tota'nasbaoilln.s.    Biforma  medica  1S92,  Vol,  III.  p.  *6S.    Die 
Autoren   untersuchten  den  Einflnss,  den  Eioreiweias,  Blutsernni,  die 
.  Anszäge  verschiedener  Organe  und  Secrete  und  Bxcretc  auf  das  Gift 
de(  Tetanos   ausüben  und  fanden,    dass   keiner  dieeei- Stoffe,  irgend 
1   :«iiie   Wirkung     i^gte.     Der   Magensaft    zerstört    Jai    Texin    des 
Tetanus  darch  seine  Salzsäure,  nicht  durch   das  Pepsin.    Im  Darm 
I     dagegen,  sowohl  intca  vitani  als  post  mortem,  wird  das  Gift  durch 
I    d«n  Verdauiingsprueei«  auch  io  gcoesen  Dosen  in   einer  Stunde  zer- 
gtört,    Die  unverletzte  Haut  abaorbirt  das  Tetanust^ft  nicht.  Sonnen- 
Jicht  zerstört   es   hei  einer  Temperatur  fiber  40",  während  dasselbe 
bei  3TD  und  darunter  auch  über  15  Stunden  dem  Sonnenlicht  Wider- 
etand  zu  laisten  vermag.  Culaiiinti. 

C.  Brunner,    die    bisherigen   Resultate  experimenteller  TJutersach- 
ungen    über  die   Art  der   Wirkung   des   TetannagiftB  auf  das 
„  Jj,ejvensystem.  Deutsche  med   Wo  hena  hr   lö94  N     5    B  bat 
,  u,  a.  die  Vetäucbe  Ceurmunt's     nd  Do}'       a  na  bgeprUft      &  1 
.  welchjen  es  gelingt,  mit  einem  aus  den  Mu  k  In  stark    tetAn  s  her 
„Tfaiere  hergestelllen    Gift  Tetanu       haei  In  ubati  n  ta   «engen 
Bin  so   hergestelltes  Präparat   er«  es   si  h    n^  h  Q    ab   ralikommen 
Wi;(kang4lgs   Ihr  Ak-erachweinchen    M&tist.  und  F  4$che      An  h  d  c 
Angabe,  dasi  das  Blut  mit  Tetanus   t  ig  ftetar  T1|]j^|%  be    and    en 
j.  filieren. Tutaans  uboe  Immunität  eneuge  konnte  ß   n   bt  beetat  ge 

Ha! 
f^,  Eainack  und  W.  Ho.chbcim,.  Über  diu.  Wirkungen  des  Briegei- 
acljen  Tetanuägiftes.  Zeitacbr.  f.  klin.  Wedicin  25.  46-63.   Aus- 
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führliche  protokollarische  Darstellung  der  Wirkungen,  wdche  dis 
Tetanusgift  auf  Frösche,  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  Katzen 
ausübte.  Bei  Kaninchen  und  Katzen  waren  zur  Tötung  l*-^2Mgrm. 
erforderlich.  Die  Wirkung  hat  einen  subacuten  schleichenden  Charakter 
und  führt  namentlich  zu  einer  Combination  von  dauernden  Contrac- 
turstellungen  mit  heftigen,  bisweilen  tagelang  unausgesetzten 
Krämpfen.  Die  anatomische  Untersuchung  des  Central-Nervensystems 
einer  vergifteten  Katze  durch  Wollenberg  ergab  degenerative 
Yeränderungen  (Vacuolenbildung?)  in  den  Ganglienzellen  derVorder- 
hörner  des  Bückenmarks,  Blutungen  in  den  Meningen,  der  weissen 
Substanz  des  Hirnstammes  und  des  Rückenmarks.  Hahn. 

611.  E.  Centanni,  das  Fiebergift  der  Bacterien. 

*A.  D.  Pawlowsky,  über  die  Behandlung  des  Rhinosclerums 
mit  Khinosclerin.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894.  No.  13  u.  14. 
Aus  Culturen  der  Frit  seh 'sehen  Kapselbacillen  des  Rhinoscleroras 
wurden  theils  wässrige,  theils  alcohölische  und  Glycerinauszüge  her- 
gestellt und  damit  2  Fälle  des  sehr  seltenen  Rhinoscleroms  durch 
2  Jahre  behandelt.  Der  Process  kam  dadurch  zum  Stillstand,  woraus 
Verf.  auf  eine  Immunisirung  der  benachbarten  Gewebe  schliesst. 
Die  Wirkungsweise  ist  eine  ähnliche  wie  beim  Tuberkulin,  mit  Tera- 
peratursteigerungen,  aber  milder.  Hahn. 

*Sohütz,  Impfversuche  zum  Schutze  gegen  die  Maul-  und 
Klauenseuche.    Arch.  f.  wissensch.  u.  pract.  Thierkeilk.  20,  1—9. 

*Schütz,  Mal  leinversuche.  Arch.  f.  wissensch.  u.  pract.  Thier- 
heilk.  20,  448-469. 

*Foth,  die  Versuche  mit  der  Anwendung  des  Malleins  in  der 
russischen  Armee.    Referat  Centralbl.  f.  Bacteriol.  16,  508. 

*Foth,  über  die  practische  Bedeutung  des  trockenen  Malleins 
(Malletn  sicc).  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedicin  u.  vergl.  Pathol. 
19,  Heft  5  u.  6,  20,  Heft  4. 

612.  A.  Bonome,    neue  Beobachtungen   über   die   diagnostische   und 

therapeutische  Wirkung  der  Stof  fwec  hselproducte 
des  Ro  tzbacil  lus  bei  der  Rotzinfection  der  Menschen  und 
Thiere. 

613.  A.  Schatten  fr  oh,  über  die  Wirkung  von  Bacterienprot  einen 

auf  rotzkranke  Meerschweinchen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  M  a  1 1  e  i  n  s. 

614.  A.  T ed es chi,. Untersuchungen  über  die  Wirkung  von  Rotzimpfunir 

in  die  N  e  r  v  e  n  c  e  n  t  r  e  n. 

615.  A.  Cesaris-Demel  und  E.   Orlandi,    Beitrag  zum    Studium  der 

biologischen  Eigenschaften  desBacterium  coli  und  der 
biologischen  Identität  der  Pi'oducte  des  Bacterium  coli  und 
des  Typhusbacillus. 
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616.  A;  Trambusti,   der   chemotactisclie  EinÜuss   der   Stoffwechsel- 

producta  einiger  "Mikroorganismen   des  Wassers  auf  den 
Typhusbacillug» 

617.  J.  Kraus  und  H.  C.  Busswell,  über  die  Behandlung  des  Typhus 

abdominalis  mit  abgetöteten  Pyocyaneus-Culturen. 

*D.  Bruce,  on  the  disappearance  of  the  leucocytes  from  the  blood 
after  injection  of  peptone.  Proceedings  of  the  Royal  Society,  55,  295- 
Die  Leucocyten,  die  nach  Injection  von  Peptonlösungen  oder  keimfrei 
filtrirten  Milzbrandculturen  aus  dem  Blute  verschwinden^  sammela 
eich  in  den  inneren  Organen  an. 

618.  Frh.  V.  Dungern,  über  die  Hemmung  der  Milzbrandinfectioa 

durch  Friedländer  'sehe  Bacterien  im  Kaninchenorganismus. 

*N.  Pane,  über  die  Abschwächung  des  Milzbrandbacillus 
und  Wiederhervorififung  seiner  Virulenz.  Rivista  di  clinica 
e  terapia  1892,  p.  332.  Der  Verf.  stützt  sich  auf  die  Beobachtungen 
von  Martinotti  und  Tedeschi,  dass  gegen  Milzbrand  sehr 
widerstandsfähige  Thiere  (Hund,  Taube)  am  Milzbrand  zu  Grunde 
gehen,  wenn  er  in  die  Nervencentren  eingeimpft  wird.  Er  machte 
eine  Reihe  von  Versuchen,  indem  er  in  das  Gehirn  von  Meerschweinchen 
Milzbrandculturen  injicirte.  Er  kommt  zu  folgendem  Ergebnissr 
1.  Der  virulente,  in  Nährgelatine  gezüchtete  Milzbrandbacillus  kann 
nach  einigen  Monaten  so  an  Virulenz  abgenommen  haben,  dass  er 
nicht  mehr  im  Stande  ist,  Meerschweinchen  zu  todten.  2.  Der  für 
Meerschweinchen  unschädliche  Milzbrandbacillus  wird  durch  Ein- 
impfung in  das  Gehirn  kleiner  Meerschweinchen  virulent  und  tödtet 
sie.  In  das  Gehirn  grosser  ausgewachsener  Meerschweinchen  injicirt, 
vermag  er  auch  diese  zu  tödten,  wenn  mit  der  Einimpfung  eine  ge- 
nügend grosse  Verletzung  des  Gehirns  verbunden  ist.  8.  Für  Meer- 
schweinchen unschädliche  Milzbrandbacillen  werden  dadurch  für 
dieselben  virulent  und  tödtlich,  dass  man  vorher  das  Gehirn  kleiner 
Meerschweinchen  damit  geimpft  und  diese  dadurch  getödtet  hat. 

Colasanti. 

619.  J.  W 1  a  d  i  m  i  r  0  w ,  über  die  Milch  in  ihrer  Beziehung  zur  Aetiologie- 

der  Diphtherie. 

Natürliche   Widerstandsfähigkeit,  Alexine. 

620.  H.  und  A.  Kos  sei,    über  die  Einwirkung  der  Nucleinsäure   auf 

Bacterien. 

* V.  C.  Vaughan,  die  Behandlung  der  Tuberculose  mit  Hefe- 
Nu  dein.    Medical  News,  1894,  65,  657  u.  675. 
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621.  Metschnikoff,  der  gegenwärtige  Stand  der  Im laiini tat.  (Bericht 

auf  dem  internationalen  Congress  zu  Bndapestw) 

622.  H.  Buchner,   1.  neuere  Fortschritte  in  der  Immunitätsfrage,  2. 

über  Immunität  und  Immunisirung. 
*B.  Krönig,    über  das   bacterienfcindliche    Verhalten    des 
Scbeidensecretes  Schwangerer.    Deutsche  med.  Wochensehr. 
1894,  No.  43. 
•K.  Menge,    über   ein   bacterienfeindliches   Verhalten   der 
Scheidensecrete  Nichtschwangerer.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift 1894,  No.  46--48. 
028.  S.  Pansini,    Wirkung  des  Serums  auf  die  Mikroorganismen 
und  seine  Heilkraft  bei  pneumonischer  Infection. 

624.  A.  Montuori,  Einfluss  der  Milzexstirpation  auf  die  microbi- 

cide  Kraft  des  Blutes. 

625.  G.  Gatti,    über  die   Zunahme  des^icr obiciden  Vermögens 

des  Blutes  während  der  Infection. 

626.  C.  Ceni,    über  die   bacterientödtende  Kraft    des  Blutes  bei 

Muskelermüdung. 

627.  B.  Pernice  und  G.  Pollaci,  über  den  Einfluss  der  Harns ecretion 

auf  den  Verlauf  der  Infectionskrankheiten. 

628.  P.  Castellino,  die  Empfänglichkeit  für  Infectionen  in  der 

Inanition. 
*S.  Zagari  und  S.  Innocente,  das  Verhältniss  zwischen  der  Alka- 
lescenz  des  Blutes  und  der  Immunität.  Rapporto  tra  Talcalescenza 
del  sangue  e  Timmunita.  Giomale  internazionale  delle  scienze  mediche 
1892,  p.  801.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden,  Tauben,  'Fröschen 
und  weissen  Mäusen  gemacht  und  zwar  je  an  zwei  Thieren.  Die 
Alkalescenz  des  Blutes  wurde  mit  einer  i/ioo  Normallösung  von  Oxal- 
säure und  mit  Phenolphthalein  bestimmt.  Das  Serum  kam  in  eine 
Mohr  'sehe  Bürette  und  wurde  auf  den  zehnten  Theil  verdünnt.  Die 
Alkalescenz  des  Blutes  wurde  durch  Ohloral  und  durch  Injectionen 
von  Acid.  tartaricum  künstlich  herabgesetzt.  Ein  chloralisirter  und 
ein  Controlhund  starben  bei  Einspritzung  von  Milzbrand  nicht,  nnr 
zeigte  der  chloralisirtc  Hund  stärkere  Oedeme.  Auch  der  Alcohol  setit 
die  Alkalescenz  herab,  ebenso  bei  Fröschen  Temperaturerhöhung,  bei 
Tauben  das  Hungern,  bei  weisen  Ratten  excessive  Muskelarbeit.  Die 
grössere  Infectionsfähigkeit  hängt  also  nach  Ansicht  der  Verff.  Ton 
Horabsot/ung  der  Blutalkalescenz  ab.  Colasanti. 

629.  0.  B.  Ewing,    Einfluss   des  Klapperschlangengiftes    auf  die 

bacterienfcindliche  Wirkung  des  Blutserums. 

630.  N.  P a n  e ,    Untersuchungen    über  die    bactericiden   Stoffe   des 

Kaninohenblutserums. 
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681,  N.  Pane  und  P.  Linciano,   über  die  individuelle  Resistent  der 
Kaninchen  gegen  das  Kotz  gif  t  und  den  Pneumococcus. 

*Blaizot  und  Caldagues,  bactexicide  Wirkun'g  einiger 
Essenzen.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  46,  1001 — 1004. 

*P.  Tommasoli,  vorläufige  Mittheilung  über  die  Wirkung  des 
Blutserums  des  Lamms  bei  Syphilis.  Gazzetta  degli  ospedali 
1892,  pg.  260.  Der  Verf.  machte  bei  5  Kranken  mit  secundärer 
Syphilis  und  einem  Kranken  mit  syphilitischer  Periostitis  Injectionen 
von  je  2 — 8  CC.  Lammblutserum  in  die  Nates,  im  Ganzen  64  Injec- 
tionen. Es  trat  nur  geringe  Localreaction  auf  und  geringe  AUgemein- 
reaction  (kurz  andauerndes  Fieber).  Er  meint,,  alle  wirklich  specifischen 
Erscheinungen  seien  rapider  als  bei  jeder  anderen  Behandlung  es  der 
Fall  gewesen  wäre,  geschwunden.  Bei  kräftigen  Patienten  kann  die 
Methode   ohne  Befürchtung   schwerer  Zwischenfälle   gewagt  werden. 

Colasanti. 

*P.  Tommasoli,  die  Wirksamkeit  des  Lammblutes  gegen  die 
Syphilis  und  gegen  den  Lupus.  Zweite  vorläufige  Mittheilung. 
Gazzetta  degli  ospedali  1892,  pg.  651.  Der  Autor  berichtet,  dass  von 
sechs,  4 — 5  Monate  vorher  behandelten  Kranken  nur  vier  wieder  syphi- 
litische Erscheinungen  zeigten.  Er  bemerkt,  dass  bei  den  zwei,  welche 
Recidive  zeigten,  die  Einspritzungen  spärlich  gewesen  waren  und  es 
sich  um  schwächliche  Personen  und  um  sehr  schwere  Syphilisform 
gehandelt  hatte;  besonders  in  einem  der  beiden  Fälle.  Er  berichtet 
ferner  über  eine  zweite  Versuchsreihe,  die  an  zehn  Kranken  ausge- 
führt wurde.  Von  diesen  litten  vier  an  Lupus,  die  anderen  sechs 
an  Syphilis.  Bemerk enswerth  sind  3  Fälle  von  Syphiloderma,  die  in 
etwa  20  Tagen  heilten.  Beim  Lupus  war  keine  Besserung  zu  con- 
statiren  und  es  war  auch  nur  sehr  geringe  Reaction,  sowohl  local  als 
allgemein  zu  constatiren.  Colasanti. 

Künstliche  Immunitäty  Antitoxine,  Heilung. 

*J.  Maiselis,  über  die  durch  das  Ueberstehen  von  Infections- 
krankbeiten  erworbene  Immunität.  Vir chow^s  Arch.  137, 
468.  Zusammenstellung  der  veröffentlichten  Fälle  von  wiederholten 
Erkrankungen  an  derselben  Infectionskrankheit. 
632.  C.  Fränkel  und  G.  Sobernheim,  über  das  Zustandekommen 
der  künstlichen  Immunität. 

♦Behring,  Bekämpfung  der  Infectionskrankheiten.  In- 
fection  und  Desin  fection.  Versuch  einer  systematischen  Dar- 
stellung der  Lehre  von  den  Infectionsstoffen  und  Desinfectionsmitteln. 
80  251  p.  Leipzig  1894,  Georg  Thieme, 

*A.  Gottstein,  der  gegenwärtige  Stand  von  der  specifischen 
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Behandlang  der  Infectionsferankheiten  dnrch  Bacterien- 
prodncte.    Therapeut.  Monatsh.  8,  6 — 10,  S9-— 61. 

638.  H.  Büchner,  beruht  die  Heilwirkung  des  B ehrin g "sehen  Heil- 
serums auf  Giftzerstörung? 

634.  Behring,  antitoxisch  wirkende  Desinfeotionsmittel. 

685.  H.'  Buchner,  wirkt  Antitoxin  giftzerstörend? 

636.  Behring,  Erwiderung  auf  vorstehende  Bemerkungen. 

637.  S.  Kighi,   die  Immunität  in  ihrer  Beziehung  zu  der  Thätigkeit 

der  Milz. 

*Benario,  über  den  Einfluss  der  Milz  auf  die  Immunität. 
Deutsche  med.  Wochensch.  1894,  No.  1.  Gegenüber  Tizzoni  und 
Cattani,  welche  behauptet  hatten,  dass  entmilzt«  Kaninchen  gegen 
Tetanus  nicht  immunisirt  werden  können,  stellt  B.  fest,  dass  die 
Exstirpation  der  Milz  von  gar  keiner  Bedeutung  für  die  Immuni- 
sirung  von  Mäusen  gegen  Ricin,  von  Kaninchen  gegen  Tetanus,  von 
Mäusen  gegen  Schweinerothlauf  ist. 

*G.  Tizzoni  und  J.  Cattani,  über  den  Einfluss  der  Milz  auf  die 
Immunität.  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1894,  No.  6.  Die  Verff. 
weisen  gegenüber  Benario  darauf  hin,  dass  sie  die  betreffenden  An- 
gaben bereits  früher  (Riforma  medica.  Ang.  1898)  dahin  berichtigt 
haben,  dass  die  Exstirpation  der  MHz,  insofern  sie  den  allgemeinen 
Ernährungszustand  modificirt,  auf  das  Zustandekommen  der  Immu- 
nität einen  gewissen  Einfluss  üben  kann,  der  sich  kundgiebt,  wenn  bei 
der  Imniunisii-ung  ein  schwachwirkendes  Impfmaterial  zur  Verwen- 
dung kommt,  dass  aber  die  Milz  an  und  für  sich  keinen  noth- 
wendigen  und  directen  Antheil  am  Immunisirungsprocesse  nimmt. 

Hahn. 

638.  H.  Hildebrandt,  über  Immunisirungsversuche  mittelt  pharma- 

kologischer Agontien. 

639.  E.  Roux,  über  die  antitoxischen  Serumarten. 

*R.  Stern,  über  einige  neuere  Ergebnisse  auf  dem  Gebiete  der 
Immunitätslehre.  Centralbl.  f.  allg.  Pathol.  u.  pathol.  Anat.  5. 
201—206  und  248—263.     Zusammenfassendes  Referat. 

*Calmette,  über  die  Eigenschaften  des  Blutserums  gegenüber 
dem  Schlangengifte  immunisirter  Thiere  und  Über  die  Behand- 
lung der  Schlangengiftvergiftung.  Intern,  med.  Congress  in  Rom: 
Wiener  med.  Blätter  1894  No.  17,  p.  213. 

640.  A.  Garzia,    Versuche,    einige    experimentelle    Infoctionskrank- 

heiten   zu   heilen.    Beitrag   zum    Studium   des   Heilwerthes 
der  Bacterienproducte. 
*A.  Bruschettini,  über  die  Immunität  für  den  Typhus.  Riforuia 
medica  Vol.  III,  p.  363.  Die  Methode  des  Verf.,  um  Kaninchen  für  den 
Bacillus   und   das  Gift  des  Typhus   immun  au  machen,  war  die  In- 
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jection  grössere  Mengen  (5  CG.)  von  in  Kaninchen blut  gezüchteten 
Eberth 'sehen  Bacillenculturen,  die  eine  Stunde  lang  auf  60^  erhitzt 
worden  waren  oder  die  Injeotion  alter  Bouillon-  oder  Gelatinculturen 
(20  CC.)  dieses  Bacillus  unter  die  Haut.  Das  Serum  immmunisirter 
Kaninchen  bat  nicht  nur  ein  starkes  bactericides  Vermögen  für  den 
Typhusbacilluß ,  sondern  auch  eine  ausgesprochene  antitoxische 
Wirkung  auf  seine  giftigen  Pi-oducte.  Colasanti. 

*Mironoff,  Immunisirunj?  der  Kaninchen  gegen  den  Strepto- 
coccus und  Behandlung  der  Strep tococcen-Septicämie  mit 
dem  Blutserum  der  immunisirten  Thiere.  Arch.  de  mM.  experim. 
5,  441—468. 

*E.  Bargellini,  Beitrag  zum  Studium  der  Impfungsimmunität. 
Kivista  d'igiene  e  sanitä  publica  1894,  No.  6 — 7.  Verf.  constatirt, 
dass  die  Bildung  von  grossen  Toxinmengen  bei  einer  acut  verlaufenden 
Infection  mit  Diplococc.  pneum.  u.  Bac.  typhi  eine  Verminderung 
der  Leucocytenzahl  im  Blute  zur  Folge  hat,  dass  dagegen  bei  der 
Immunisirung  nur  zuerst  eine  Verminderung  der  Leucocyten,  später 
eine  deutliche  Vermehrung  eintritt.  Mit  der  Verminderung  der 
Leucocyten  ging  bei  der  Diplococcus-Infection  eine  Temperaturer- 
niedrigung, bei  der  Typhusin fection  eine  Temperaturerhöhung  parallel. 

Hahn. 

*N.  Ketscher,  über  die  künstliche  Choleraimmunität.  Bot- 
kinsche  klinische  Zeitung  1894.  No.  2,  3  u.  4. 

641.  E.  Pfeiffer,  Studien  zur  Choleraätiologie. 

642.  Issaeff,  Untersuchungen  über  die  künstliche  Immunität  gegen 

Cholera. 

643.  Kolle,  Beiträge  zu  den  experimentellen  Cholerastudien  an  Meer- 

schweinchen. 

644.  Z  entho  efer,  über  das  Verhalten  der  Choleraculturen  in  Hühner- 

eiern. 

645.  Bonhoff,   Untersuchungen   über    intraperitoneale    Cholerain- 

fection  und  Choleraimmunität. 

• 

*R.  Pfeiffer  und  Jssaeff,  über  die  Specificität  der  Cholera- 
immunisirung.  Deutsche  inedic.  Wochenschr.  1894,  No.  13. 
Immunisirung  von  Meerschweinchen  durch  Choleraculturen.  Die 
Immunität  ist  eine  specitische,  nur  sich  auf  die  Cholera  erstreckende. 
Das  Serum  der  immunisirten  Thiere  schützt  gegen  intraperitoneale 
Cholerainfection,  aber  nicht  gegen  Infection  mit  choleraähnlichen 
Vibrionen.  Auf  diese  Weise  sind  letztere  von  echten  Chuleravibrionen 
zu  unterscheiden.  Hahn. 
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*G.  Klempercr,  Untersuchungen  über  Infection  und  Immunität 
beider  asiatischen  Cholera.  =  Zeitscbr.  f.  klin.  Medicin  25,  449. 
Grösstentheils  Zusammenstellung'  bereits  von  K.  publicirfcer  Resultate. 

*Freymuth,  drei  Cholerafälle,  bebandelt  mit  menschlichem  Heil- 
serum. Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  43.  Das  Serum 
wurde  Ton  2  früheren  Patienten  entnommen,  welche  die  Cholera  seit 
4  Wochen  überstanden  hatten.  Einer  der  behandelten  Fälle  starb, 
2  genasen.  Verf.  empfiehlt  als  Blutspender  nur  genesene  Kranke  zu 
benutzen,  welche  einen  schweren  Anfall  überstanden  haben. 

Hahn. 

*Gr.  Jawein,  Beobachtungen  über  die  durch  lebende  Anticholera- 
Vaccin  e  immunisirter  Meerschweinchen.  Ann.  de  l'inst.  Pasteur  6. 
70R-712. 

*E1.  Metschnikoff,  Studium  über  die  Immun i tat  (5.  Abhandlung) 
Immunität  der  gegen  den  Mikroben  der  Schweine-Cholera  vacci- 
nirten  Kaninchen.    Ann.  de  l'inst,  Pasteur  6,  289 — 320. 

646.  N.  Pane,   Untersuchungen   über  Immunisirung  der  Kaninchen 

gegen  den  B.  septicaemia  des  Sputums  mittelst  Impfung 
mit  dem  virulenten  Bacterium. 

647.  Buschettini,  die  experimentelle.Immunität  bei  Influenza. 
*Issaeff  und  Ivanoff,    Untersuchungen  über  die  Immunisirung 

der  Meerschweinchen  gegen  den  Vibrio  Ivanoff,  Zeitscbr. 
f.  Hygiene  17,  117.  Der  Vibrio  I.  macht  bei  Meerschweinchen  die- 
selben Erscheinungen  wie  der  Kommabacillus,  dem  er  auch  morpho- 
logisch ähnlich  ist.  Gegen  Vibrio  I.  iramunisirte  Meerschweinchen 
sind  auch  gegen  echte  Cholera  immun.  Ihr  Blutserum  besitzt,  im 
Gegensatz  zu  dem  echten  Choleraserum,  auch  stark  bactericide 
Eigenschaften.  Hahn. 

648.  H.  Aronson,  weitere  Untersuchungen  über  Diphtherie  und  Diph- 

th  erieantitoxin. 

649.  Behring  und  Boer,    über  quantitative  Bestimmung  von  Diph- 

therieantitoxinlösungen. 

650.  P.  Ehrlich,  H.  Kossei  und  A.  Wassermann,  über  Gewinnung 

und  Verwendung  des  Diphthefieheilserums. 
*P.  Ehrlich  und  A.  Wassermann,  über  die  Gewinnung  der 
Diphtherie-Antitoxine  aus  Blutserum  und  Milch  immunisirter 
Thiere.  ^eitschr.  für  Hygiene  18,  238,  Der  Antitoxingehalt  des 
Blutes  verhält  sich  bei  diphtherieimmunen  Ziegen  zu  dem  der  Milch 
höchstens  wie  1 :  15,  meist  wie  l :  20.  Die  Milch  bedarf  daher  zur 
practischen  Anwendung  der  Concentrirung. 

651.  A.  Wassermann,  über  Concentrirung  der  Diphtherie- Anti- 

toxine aus  der  Milch  immunisirter  Thiere. 
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•*Beha:ing,    znr    Diphtherieheilnngsfrage.    Deutsche  medic 

. '-•  Wocbenschr.    1894,   No.    15.    B.   bestreitet,    dass   das   Schering- 
Ar  o  n  s  o  n  'sehe  Diphtherie- Antitoxin  nach  der  von  ihm  und  Ehrlich 
.  eingeführten  Berechnung  ein  20fache8  Normal- Antitoxin  sei,  es  bleibe 
hinter  diesem  Werthe  zurück. 

*H.  Aronson,  desgl.    Deutsche   medic.  Wochenschrift   1894,  No.   17. 

•Behring,   desgl.  Deutsche  medic.  Wochenschrift  1S94,   No.   17. 

*  Beb  ring  und  Ehrlich,  desgl.  Deutsche  med.  Wochenscbr.  1894.  No.  20.. 

*Behring,  weitere  Bemerkungen  zur  Diphtherieheilungsfrage. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  32,  Polemisches. 

•Behring,  die  Infectionskrankheiten  im  Lichte  der  modernen 
Forschung.  Deutsche  med.  Wochenschrift  1894,  No.  35.  Enthält 
wesentlich  Uebersetzungen  aus  Bretonneau's  Ausführungen  über 
die  contagiösen  Krankheiten. 

*Kudrevetzky,  Experimentaluntersuchungen  über  die  Immunität 
gegen  die  Diphtherie.  Arch.  de  m^decine  experim.  1893,  p.  630; 
Centralbl.  f.  d.  medic.  Wissensch.  1894,  p.  118. 

*W.  Kudrevetzky,  der  Kampf  unseres  Organismus  mit  dem  krank- 
machenden Agens  der  Diphtherie.  Botkinsche  klinische  Zeitung 
1894,  No.  34  und  35. 

*Osc.  Vulpius,  kritische  Bemerkungen  und  practische  Erfahrungen 
über  das  Antidiphtherin  Klebs.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1894.  No.  6. 

*Edw.  Klebs,  zur  Beurtheilung  therapeutischer  Maassnahmen.  Ein 
Beitrag  zur  Antidiphtherin  frag  e.  Deutsche  medic.  Wochenschr, 
1894,  No.  1«. 
652.  A.  Sclavo,  über  die  Immunisirung  der  Hühner  gegen  den 
Klebs-Löffler'schen  Diphtheriebacillus  und  über  den 
Uebergang  der  immunisirenden  Substanz  in  das  Ei. 

*Hansemann,  Mittheilungen  über  Diphtherie  und  das  Diph- 
therie-Heilserum.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  No.  50. 

*H.  Aronson,  Immunisirun  gs-  und  Heil  versuche  bei  der 
Diphtherie  niittoLst  Antitoxin.  Wiener  medic.  Wochenschr. 
1894,  No.  46-48. 

*R.  Abel,  über  die  Schutzkraft  des  Blutserums  von  Diph- 
therie-Reconvalescenten  und  gesunden  Individuen  gegen 
tödtliche  Dosen  von  Diphtheriebacillenculturen  und  Diphtherieba- 
cillengift  bei  Meerschweinchen.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894, 
No.  48  u.  50.  A.  fand,  dass  das  Blutserum  vieler  gesunder  Menschen 
zwischen  dem  20. — 40.  Lebensjahre,  die  nie  an  Diphtherie  gelitten 
haben,  die  Fähigkeit  besitzt,  Meerschweinchen  gegen  Diphtherie- 
infection  zu  schützen.  Das  Serum  von  Diphtherie- Keconvalescenten 
besitzt  ein  entsprechendes  Schutzvermögen  nicht  in  den  ersten  Tagen: 
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nach Ablauf  der  Krankheit,   wohl  aber  vom  8.— 11.  Tage  an  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle.    Die  Schutzwirkung  verschwindet,    wenn  auch 
nicht  bei  allen  Personen,  nach  einigen  Monaten.  Hahn. 

*0.  Heubner/practische  Winke  zur  Behandlung  der  Diphtherie 
mit  Heilserum.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  36. 

*H.  Kossei,  über  die  Blutserumtherapie  bei  Diphtherie. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  No.  43. 

*W.  Lublinski,  über  eine  Nachwirkung  des  Antitoxin  bei  Be- 
handlung der  Diphtherie.  Deutsche  medic.  Wochenschr,  1894, 
No.  45.  Verf.  hat  nach  Injection  von  Behring'schem  Heilserum 
und  Genesung  des  betreffenden  Kindes  von  der  Diphtherie,  das  Auf- 
treten einer  Erythema  exsudativum  multiforme,  verbunden  mit  Fieber 
und  Gelenkschmerzen,  beobachtet. 

*H.  Kossei,  weitere  Beobachtungen  Über  die  W i r  k s a m k e i t  des 
Behring'schen  Heilserum.  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894, 
No.  51.  K.  hat,  wie  Schole,  Lublinski,  Mendel,  Cnyrim 
auch  ein  urticari aähnliches  Exanthem  nach  Seruminjection  gesehen. 
Er  meint,  dass  das  Blut  der  zur  Serumgewinnung  immunisirten 
Thiere  in  bestimmten  Stadien  der  Immunisirung  in  höherem  Grade 
zu  derartigen  Nebenwirkungen  Veranlassung  giebt.  Auch  könnte  die 
Thierart  von  Einfluss  sein.  Dass  trotz  Antitoxinbehandlung  postdiph- 
therische Lähmungen  auftreten,  erklärt  er  damit,  dass  die  Nerven 
bereits  vor  der  Behandlung  vom  Toxin  geschädigt  seien. 

653.  G.  A.  Smirnow,  über  die  Behandlung  der  Diphtherie  mit  Anti- 

toxinen,  die   ohne  Vermittlung   des   thierischen  Organismus   dar- 
stellbar sind. 

654.  Kuprianow,    experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der  Immunität 

bei  Diphtherie. 

655.  Behring,  zur  Diphtherie-Immunisirungs frage. 

656.  E.  Emmerich,  über  die  Infection,  Immunisirung  und  Heilung 

bei  croupöser  Pneumonie. 

657.  E.  Bunzl-Federn,    über  Immunisirung  und  Heilung  bei  der 

Pneumococceninfection. 

658.  G.  Tizzoni   und   li.  Schwarz,    die  Prophylaxis    und   die  Be- 

handlung  der   Wuth  mit  dem   Blute   gegen   diese   Krankheit 
geimpfter  Thiere. 

659.  J.  Stagnitta,  die  Virulenz  des  Knochenmarks  wuthkranker 

Thiere. 
*G.  Bombicci,  Uebertragung  der  Wuth  von  der  Mutter  auf  den 
Fötus.  Gazzetta  degli  ospedali  1892,  p.  587.  Durch  Durchschnei- 
dung der  Carotis  tüdtete  der  Verf.  ein  schwangeres  Kaninchen,  das 
die  ToUwuth  in  den  letzten  Stadien  hatte.  Der  Uterus  wurde  unttr 
aseptischen   Cautelen   der   Leiche   entnommen,    der  Fötus   herausge- 
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und  mit  seinem  Gehirn  wurden  Kaniachen  geimpft,  Es 
i  entwickelte  sich  bei  denselben  keine  Wuth,  w&hrend  sie  in  typischer 
'  Form  bei  den  Kaninchen  auftrat,  die  mit  dem  Gehirn  der  Mutter 
■'  K«ilit[>ft  worden  waren.  Wie  Zagari  aas  seinen  Untersuchungen, 
so  komtnt  Buch  Bombicci  aus  diesen  Versuchen  zum  Schluss,  daaa 
■■  ä«  Virus  der  Wuth  nicht  ven  der  Matter  auf  die  Frncht  übergeht 
oder,  wenn  dies  der  FaU  ist.  eg  als  Äiistiahnic  m  betrachten  ist. 
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Siehe  Kachtrag  ]>ag,  873. 

f-Q.  Tizioni  und  E,  (Jentanni,  Methode  bei  Thieren  die  vollent- 
riokelte  WuthkraokLei t  la  heilen,  Biforma  medica,  Vol.  II, 
pag.  401.  Atti  della  K.  Accademiu  liei  Ltncoi  1S92.  Vol.  I,  fasc,  1 0  scm, 
SieTerIf.  bedienten  «kh  als  Heilmittel  des  Berams  nach  CentAnni's 
Methodö  immuniBirter  Kaninchen,  die  dem  eingeimpften  Viru«  ein  oder 
Inebtere  Mal  Widerstand  geleistet  haHen,  bei  Inocnlfftion  desselben 
tdiuDuraniater  nach  Trepanation.  Die  behandelten  Thiere 
wBr«n  mit  8traas«nTirQs  von  verschiedener  Herkunft  geimpft  worilcn 
imd  bei  drei  derselben  wurde  die  Behandlung  am  7.  Tag  der  Krankheit 
begonnen,  bei  der  anderen  am  10.  reap.  am  11.  und  14.  Tag,   nach- 

,  .dein  sich  sohou  Wutherschein ungen  gezeigt  hatten,  Die  injioirten 
Doaen  von  Serum  varürten  von  11  im  26  CC ;  es  machte  keinen  unter- 
schied, auf  weichem  Weg  das  Serum  eingef&hrt  wurde,  üb  sohauton, 
iwätoneal  oder  intravenös,  alte  Thiere  genasen.  Die  VerlL  inaehten 
auch  Contrull versuche   und  stellten   durch  dieselben  fest^   dass  am 

i  14.  Tage  da.s  Virns  sich  schon  aber  das  Nervensystem  verbreitet 
hatte,  Calasanti. 

Bordeni  tlffredaizi,  über  einom  Fall  von  Heilung  der  Woth- 

t  kcankheit  beim  Menschen.  Riferma  medica.  vol  II,  pag.  4-J7.  Der 
Verf,  zeigt,  dass  Personen,  die  der  Pas tenr 'sehen  Behandlung  unter- 

k  iCogen  worden  waren,  doch  noch  Erselieinnngen  der  Hnndiiwath  dftr- 
bieten  können  und  dass  diese  Eracbeinungen  spontan  srhwin<lGn 
könnM.  Colasanti. 

Zagari.     ftber   HeiUng    der  rolientwi  ekelten   Wuth- 
krsnkheit.  Biforaia  medica  Vol,  lU.  p.  794.  Eb  wird  Über  4  Fülle 

1  »on  Withhranktaeit  beim  Menschen  berichtet,  die  mit  Einspritiung 

I  TM  Wathvirtis   in  Terscbiedener  Ahschwfichung   in   die   Venen    be- 

jblf.  JUtMbericht  far  Thi6H.li«nir     IBM  50 


786    XVIII;  Toxine,  Toxalbiiinjui«^:  Bacterienparoteltaßt  imtlirL.Wider- 

handelt  wurden,  so  wie  der  von  Noti  und  Poppi  mit^otheilte  Fall. 
Alle  vier  starben  unter  den  Erscheinungen  der  Wutb.  .  Ba  sind  dem- 
nach die  Injectionen  yon  abgeschwächtem  Nervemnark  nicht  im 
Stande,  die  Krankheit  zu  hemmen.  Au  Hunden  und  Kaninchen  hatte 
der  Verf.  dies  schon  früher  gezeigt*  Colasanti. 

668.  £.  Orlandi,  Untersuchungen  über  den  EinAuss,  den  die  Milz  auf 
den  Verlauf,  die  Vaccination  und  die  Cur  der  experimentellen 
Wuthkrankheit  haben  kann. 

664.  G.  Poppi,    die   Behandlung  der  Wuthkrankheit   mit   einem 

nicht  virulenten  Virus. 

665.  Tizzoni  und  Centanni,  Serum  gegen  E a b i e s  von  hoher  i m m u n i- 

sirender  Kraft,  auf  den  Menschen  anwendbar. 
*Viquerat,  das  Staphylococcenheilserum.  Zeitschr.  f.  Hygiene 
18,  483.  Verf.  hat  mit  Serum  von  Ziegen,  welche  nach  der  Behring- 
schen  combinirten  Methode  mittelst  Jodtrichlprid  und  Staphylö- 
coccencultur  gegen  diese  Mikroorganismen  immunisirt  waren,  die 
merkwürdigsten  Erfolge  bei  Kranken  und  Staphylococceninfectionen 
erzielt.  (Controlversuche  über  die  Symptome,  welche  durch  Injectionen 
von  indifterenten  Eiweissstoffen  oder  normalem  Serum  bei  derartigen 
Kranken  hervorgerufen  werden,  fehlen  hier,  wie  in  so  vielen  Arbeiten 
über  specifische  Serumtherapie.)  Hahn. 

666.  G.   Cattani,     die    Hämotherapie    in    der    Behandlung  des 

Tetanus. 

667.  Tizzoni  und  Cattani,   weitere  experimentelle  Untersuchungen  über 

die  Immunität  gegen  Tetanus. 

*W.  Hübener,  das  Tizzoni'scbe  Tetanusantitoxin.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1894,  No.  33.  H.  hat  das  von  M*erck  in 
Pulverform  (eingedampftes  Serum)  in  den  Handel  gebrachte  Antitoxin 
nach  der  Ehrlich 'sehen  Methode  (s.  Ref.  No.  650)  untersucht  und 
gefanden,  dass  es  an  Versuchsthieren  nicht  im  mindesten  die  ihm 
zugeschriebene  Wirksamkeit  entfaltet.  Da  es  3— 4  mal  schwächer  wie 
das  Behring 'sehe  Serum  ist  und  auch  dieses  nicht  zur  Heilung 
schwerer  oder  spät  zur  Behandlung  kommender  Tetannsfälle  genügt 
hat,  so  ist  nach  H.  das  Tizzoni'scbe  Präparat  erst  recht  nicht  für 
solche  Fälle  geeignet, 

*  T  i  z  z  0  n  i  und  Cattani,*  Erwiderung  auf  die  Arbeit  von  Dr.  Hübener 
über  das  Tizzoni  'sehe  Tetanusantitoxin.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  1894,  No.  40.  Verflf.  bezweifeln,  dass  das  Ehrlich  VLe 
und  Behring 'sehe  Werthbestimmungsver fahren  die  gleichen  Resul- 
tate giebt  und  schieben  die  ungünstigen  Resultate  H.'s  auf  die  K- 
sonders  ungünstig  gestalteten  Versuchsbedingungen. 

*W.  Hübener,  Bemerkungen  zu  der  Erwiderung  über  dasTizzoni- 
sche  Tetanusantitoxin.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894, No. ü. 

Hahn. 
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*Ö.  TiKzoni  und  G.  Cattani,  über  hereditäre  üebertragung 
der  Immun i tat  für  den  Tetanus.  Riforma  medica  Vol.  II  p.  94, 
1892.  Atti  della  R.  Aocademia  dei  Lincei  No.  CCLXXXIX  1892,  Vol.  I, 
faec.  3,  20  Sem.  Die  Verft*.  haben  an  kleinen  Kaninchen  und  Ratten 
die  Von  gegen  Tetanus  immunisirten  Eltern  stammten.  Versuche  ge- 
macht. Sie  inficirten  diese  Thiere  mit  Tetanusculturen  und  beobach- 
teten, dass  die  immunisirten  Thiere  auf  ihre  Nachkommen  einen  ge- 
gewissen Grad  von  Immunität  für  den  Tetanus  vererben  können, 
die  aber  schwächer  ist  als  ihre  eigene.  Colasanti. 

668.  E.  Magagni,   neunter  Fall   von  traumatischem   Tetanus,   der 

mit  dem  Antitoxin  von  Tizzoni-Cattani  geheilt  worden  ist. 

*E.  Finotti,  zehnter  Fall  einer  mit  dem  Antitoxin  Tizzoni- 
Cattani  behandelten  Tetanus.  Heilung.  Riforma  medica  Vol. 
IV,  p.  698.  Die  Krankheitserscheinungen  wurden  gleich  nach  der 
Injection  des  Antitoxin  leichter,  sie  wurden  wieder  schwerer  und 
besserten  sich  von  neuem  bei  Aussetzen  und  Wiederaufnahme  dieser 
Behandlung.  Ein  Holzsplitter,  der  die  Erkrankung  verursacht  hatte, 
wurde  aus  dem  Finger  extrahirt.  Thiere  konnten  damit  noch  14 
Tage  nach  der  Extraction  tetanisch  gemacht  werden  und  starben  an 
der  Infection.  Der  Harn  des  Kranken  zeigte  absolute  und  relative 
Erhöhung  des  Harnsäuregehalts.  Colasanti. 

669,  G.  Tizzoni  und  G.  Cattani,  einige  Fragen  über  die  Immunität 

für  Tetanus. 

*L.  Vaillard,  über  die  Wirkung  der  Flüssigkeiten  eines  gegen 
den  Tetanus  immunisirten  Thieres  auf  das  Virus  dieser 
Krankheit.  Ann.  de  l'inst.  Pasteur  6,  676 — 682.  Das  Serum 
eines  gegen  den  Tetanus  vaccinirten  Thieres  stellt  einen  Nährboden 
dar,  auf  dem  der  Tetanus-Bacillus  ein  sehr  kräftiges  Gilt  bildet.  In 
den  Säften  1)  des  immunisirten  lebenden  Thieres  entwickeln  sich  die 
Sporen  des  Bacillus  ungestört  und  produciren  Bacillen  mit  unge- 
schwächter pathogener  Wirkung.  Die  Bacillen,  welche  6—7  Tage  im 
Körper  immunisirter  Meerschweinchen  verweilt  hatten,  bildeten  jedoch 
keine  Sporen  mehr.  Heiter. 

*A.  Goldscheider,  wie  wirkt  das  Tetanusgift  auf  das  Nerven- 
system? Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  2ö,  175—189. 

*P.  Ehrlich  und  W.  Hübener,  über  die  Vererbung  der  Immu- 
nität des  Tetanus.  Zeitschr.  f.  Hygiene  18,  51.  Verft.  kommen 
2U  dem  Schluss,  dass  entgegen  der  Ansicht  Tizzoni's  die  Tetanus- 


1)  Die  antitoxische  Eigenschaft  kommt  nicht  nur  dem  Blut,  sondern 
ftQcb  anderen  Körpersäften  zu,  z  B.  der  Oedemflüssigkeit  und  auch 
dem  fiumor  aqueus  (vergl.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  48,  Juni  1891). 
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immunität  nicht  vom  Vater,  sondern  von  der  Mutter  bei  Mäusen 
und  Meerschweinchen  übertragen  wird  und  dass  diese  Immunität 
mit  dem  Ende  des  zweiten,  sicher  des  dritten  Monats  nach  der  Ge- 
burt erlischt. 
*S.  Fedoroff,  wirkt  das  Tetanus- Antitoxin  auch  gif tzer- 
störend?  Centralbl.  f.  Bacteriol.  16,  484.  Verf.  kommt  auf  Grund 
eigener  Versuche  an  weissen  Mäusen  zum  Schluss,  dass  das  Antitoxin 
rein  giftzerstörend  wirke. 

670.  R.  Stern,    Über  die  Wirkung  des   menschlischen  Blutserums 

auf  die  experimentelle  Typhusinfection. 

671.  R.  Pfeiffer,    über    die     speciflsche    Immunitätsreaction    der 

Typhußbacillen. 

672.  A.  Cesaris,   Demel    und   E.  Orlandi,    über   die    biologische 

Aequiv alenz  der  Producte  des  B.  coli  und  des  B.  typhi 
(Immunisirungsversuche). 

673.  R.  Emmerich,   die  Heilung   des  Milibrands   durch  Erysipel- 

8  er  um  und  Vorschläge  über  die  ätiologische  Behandlung  von  Krebs 
und  anderen  malignen  Neubildungen,  sowie  von  Lupus. 
Tuberculose,  Rotz  und  Syphilis  nach  Untersuchungen  von 
Di  A  Emmerich,  Dr.  Most,  Dr.  H.  Scholl  und  Dr.  J.  Tsuboi. 


596.  J.  Salvioli:  Ueber  die  physiologische  Wirkung  der 
löslichen  Producte  einiger  Bacterien^  insbesondere  deren  des 
Staphylococcus  pyogenes^).  Der  Autor  sucht  festzustellen,  welche 
Wirkung  die  Stoifwechselproducte  der  Bacterien,  besonders  der  Eiter- 
bacterien  liaben,  wenn  sie  Thieren  in  das  Blut  eingespritzt  werden. 
Die  Culturcn  müssen  auf  peptonfreien  Nährboden  angelegt  werden, 
um  nicht  durch  die  giftige  Wirkung  dieser  Stoffe  getäuscht  zu  werden : 
man  verwendet  darum  am  besten  nicht  peptonisirte  Bouillon,  flüssiges 
Ochsenblutserum,  oder  durch  Erhitzen  von  den  gerinnbaren  Eiweiss- 
st offen  befreites  Serum.  Als  Versuchsthiere  eignen  sich  besonders 
gesunde,  ntichtenie  Hunde.  Injicirt  man  eine  Pyogenescultur  ziemlich 
ra3ch  in  die  Jugularvene  eines  Hundes  und  zwar  7 — 8  CC.  auf  1  Kilo 
des  Thiercs,  so  tritt  eine  Reihe  von  Erscheinungen  auf,  die  jenen  gleich 
sind,  die  man  nach  intravenöser  Einspritzung  von  Diastase  beobachtet. 

1)  Siiir  azione  tisioJogica  dei  prodotti  solubili  di  alcuni  bacteri,  ed  in 
special  imxlu  dei  stalilococci  piogeni.  Giomale  R.  Accad.  di  Medicina  Turim» 
1894,  vol.  42,  fasc.  4—5.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  13. 
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d.  h.  Alteration  des  AthmungsrhythmuS;  sowie  Klein-  und  Frequent- 
werden  des  Pulses;  ferner  merkliches  Sinken  des  Blutdrucks  und 
Ungerinnbarwerden  des  Bluts.  Diese  Erscheinungen  können  mehrere 
Tage  andauern.  Sie  werden  in  gleicher  Weise  beobachtet  bei 
Injection  frischer  wie  bei  der  alter  Culturen  und  bei  den  sterili- 
sirten  wie  bei  den  filtrirten.  Dieses  beobachtet  man  sowohl  beim 
Staphylococcus  pyogenes  aureus  wie  beim  albus,  dem  Finkler- 
Prior 'sehen  Bacillus  und  dem  Proteus  vulgaris.  Viele  andere  Gelatine 
verflüssigende  Mikroorganismen  haben  dagegen  diese  Wirkung  nicht. 
Dass  hier  eine  fermentartige  Wirkung  mit  im  Spiel  ist,  scheint 
dadurch  an  Walirscheinlichkeit  zu  gewinnen,  dass  das  alcoholische 
Praecipitat  der  Culturen  ähnlich  wirkt,  nicht  aber  das  alcoholische 
Extract.  Fractionirte  Injectionen  von  Culturen  der  activen  Mikro-' 
Organismen  geben  die  gleichen  Erscheinungen,  wie  fractionirte 
Injectionen  von  Fermenten,  d.  h.  sie  sind  nur  von  geringer  oder 
von  gar  keiner  Wirkung.  Das  Sinken  des  Blutdrucks  und  der  Verlust 
der  Gerinnbarkeit  des  Bluts  können  unabhängig  von  einander  auf- 
treten. Der  Verf.  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen,  dass  die  Wirkung 
der  Einspritzung  von  Culturen  dieser  Mikroorganismen  in  das  Blut 
darauf  zurückzuführen  sei,  dass  dieselben  fermentälinliche  Stoffe  ent- 
halten. Colasanti. 

597.    €•  F e rm i :  Erhöhte  Virulenz  des  Staphylococcus  pyogenes i). 

Verf.  hat  Versuche  angestellt,  um  die  Wirkungsweise  subcutan  eingespritzter 
Micrococci  pyog.  aur.  bei  successiver  Uebertragung  von  Thier  auf  Thier  kennen 
lu  lemen,  um  zu  sehen,  ob  mit  der  Anpassung  an  das  lebende  Gewebe  ihre 
Virulenz  so  zunehmen  könne,  dass  sie  die  gleichen  Symptome  wie  bei  Eiterungen 
beim  Menschen  hervorrufen  könnten.  Die  vom  Autor  erzielten  Resultate  waren 
stets  positiv,  so  dass  er  zu  folgendem  Schlüsse  kam:  „Die  Staphylococci 
pyogenes  sind  für  Kaninchen,  auch  auf  subcutanem  Weg  eingeitnptt,  pathogen 
niKl  steigern  ihren  Virulenz  bei  Uebertragung  von  Thier  zu  Thier  so,  dass 
sie  zuletzt  das  Kaninclien  tödten,  ohne  vorher  locale  Erscheinungen  hervorzu- 
rufen. Auch  für  die  ^-'taphylococci  i)yog(.'nes  ist  die  Eiterung  kein«.'  constante 
Erscheinung,  sie  ist  nicht  als  ein  absolutes  Characteristicum  der  pathog«^nen 
Thätigkeit  dieser  Keime  anzusehen,  sondern  als  ein  Zeichen  ilirer  verminderten 
Virulenz.    Diese  Virulenz  äussert  sich  jedoch  nur  bei  Thieren  gleicher  Gattung. 


1)  Aumento  della  virulenza  negli  statilococclii  piogeni.    Lu  lUfornui  med. 
1893.    Vol.  n,  RO  40. 
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Die  Stapbylococcus  pyog.  braucht  eine  g«;\nsse  Zeit  zur  Anpaasang  an  die 
verschiedenen  Thiere,  ehe  er  seine  pathogene  Kraft  voll  ^urßeltung  bringen  ks^no. 

Colasantl 

598.  M  a  f  f  u  c  c  i :  Experimentelle  Untersachmngen  über  die  giftigem 
Producte  des  Toberkelbacillusi).  Seine  Beobachtungen  führen  den  Verf, 
zu  folgenden  Schlüssen :  1)  Dass  für  die  menschliche  Tuberculose  3  Jahre  und 
für  die  Hühnertuberculose  2  Jahre  nicht  genügen,  um  die  toxischen  Eigen- 
schaften 2um  Erlöschen  zu  bringen.  2)  Dass  die  frischesten  wie  die  ältesten 
Culturen  eine  Stunde  lang  auf  65 — 100  <*  erhitzt,  ihre  toxischen  Bigenschaften 
nicht  verlieren.  3)  Dass  Austrocknung  (14  Monate  lang;  die  toxischen  Eigen- 
schaften nicht  zerstört.  4J  Dass  die  Wirkung  des  Sonnenlichts  15  bis  49 
Tage  lang  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  32  ^  die  toxischen  Eigenschaften 
alter  Wie  frischer  Culturen  nicht  vermindert.  5)  Dass  diese  Culturen  toxisch 
bleiben,  auch  wenn  sie  nach  der  Sonneneinwirkung  nachträglich  noch  einer 
Temperatur  von  100  o  ausgesetzt  werden.  6)  Da?s  tuberculose  Organe  vom 
Mensch  oder  von  Thieren  zwei  Stunden  lang  auf  100  o  erhitzt,  doch  toxisch 
bleiben,  weil  damit  gefütterte  Meerschweinchen  an  Marasmus  zu  Grunde  gehen. 
7)  Dass  der  Tub.  Bac.  8—4  Stunden  lang  directer  Einwirkung  des  Magen- 
safts im  Magen  des  Hundes  ausgesetzt,  zwar  sein  Wachsthuraavennögen,  aber 
nicht  seine  toxische  Kraft  verliert,  weil  damit  geimpfte  Meerschweinchen  an 
Marasmus  sterben.  8)  Dass  alle  in  den  Blutkreislauf  oder  in  die  Bauchhöhle 
geimpften  Meerschweinchen  an  Marasmus  zu  Grunde  gehen,  ebensogut  wie 
die  subcutan  geimpften,  oder  die  mit  sterilisirten  tuberculösen  Organen  ge- 
fütterten. 9)  Dass  das  toxische  Product  des  Tuberkelbacillus  ein  Product  des 
Zerfalls  des  absterbenden  Bacillus  ist,  nicht  der  Zersetzung  der  Nährsubstrate, 
denn  es  bedarf  mindestens  30  CC.  einer  filtrirten  flüssigen  Serumcultur,  um 
das  Meerschweineben  zu  tödten,  während  eine  Spur  des  auf  flüssigem  Serum 
gewachsenen  Tuberkelhäutchens  nach  Sterilisirung  genügt,  um  den  Tod  des- 
selben sehr  rasch  herbeizuführen.  10)  Dass  die  toxische  Kraft  der  Tubercukk»« 
sehr  gewaltig  ist,  da  minimale  Spuren  steril isirter  Culturen,  oder  allerkleinste 
Stückchen  von  Organen  verstorbener  Thiere  nach  der  Sterilisirung  genägen. 
um  Meerschweinchen  eingeimpft,  dieselben  zu  tödten.  Als  allgemeines  Er- 
gebniss  stellt  der  Verf.  auf,  dass  das  toxische  Product  des  abgestorbenen 
Tuberkelbacillus  hauptsächlich  iTsache  der  Erscheinungen  ist,  die  wir  als  den 
tuberculösen  Process  bezeichnen,  wie  dies  übrigens  seitdem  auch  Prudden- 
Straus  und  Gameleia  ausgesprochen  haben.  •    Colasanti. 

o91>.  H.  V.  Hof  mann:  Zur  Kenntniss  der  Eiweisskörper  in 
den  Tuberkelbacillen  ■-).     Das  Material   wurde   von   4   Monate  alten 

^  Eicherclie  sperimentali  nei  prodotti  tossici  del  bacillo  tubercidarr. 
Lo  Sperimentale  Nr.  15,  Mai  1894.  —  2)  Wiener  klin.  Wochenschr.  lSy4. 
pag.  712. 
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Tuberk  Iha  llen  ultur  n  hut  Agar  entuommen  un  1  zuiia,Fhst  kalt  m  t 
Wasser  ausfte  ogen  dann  m  1 '/  Salzsäure  dinn  m  2  /  Kai  lansp 
er  L  kalt  bb  I  I  u  1  1  aug  no  li  3li  S  unden  de  S  eilo 
1  rt^e  btlii  delt  H  kortn  c  •«)  das  Vorhanden  ei  on  41bum  n 
Clol  ul  n,   \    ialbum      uni    on  F  we  eld  ea      den  ){ew  1  nli  hen 

I  -ISUU({^  11  Hellt  |i  I  lö  1  h  t  und  von  I  nur  als  Albu  n  aat  er 
IftUen  Uli  fei.tiite]le  De  Gesa  umtn  enge  der  iL  i^e  a^körper 
belTUff  0,43  Grm.  auf  1,8  Orm.  Ansgangsmaterial  oder  23  '/,!  Öason 
watde  die  Hälfte  ersl.  bei  dem  Kochen  der  Bacterien  mit  Kalilauge 
erbalteu.  Zwei  der  Eiweissköqtor,  der  dun  h  Neutralisation  des 
allcaliscben  Auszuges  und  d^r  durcli  Koulieu  dtr  GaUenen  mit  Lauge 
gewonnaae,  riet'üD  bei  tuberuulüsen  MeerechweiaLbea  aUgcmeinB  und 
locale  Eeaction  herTor,  wie  das  Kocli'sßbe  Tuberculin  Der  erat- : 
genannte  Körper  war  dabei  der  wirksamere;  wie  es  flLhien 

Hahn. 

t)00.  M.  Matthes:  Ueber  die  Wirkung  etniger  subcutan  ein- 
verleibter Albumosen  auf  den  thienschen,  insonderheit  auf  den 
tubercuiüsinficirten  Organismus').  Die  Arbeit  be^iutwortet  die  Frage: 
Sind  <lie  AUiumosen  und  Peptoui;  ijn  Koeb 'scheu  Tubercuiiu  nur 
Neben|iroduL'te  bai'ti'rieller  Thittigkelt,  oder  stellen  sie  das  giftige 
PrinL-ip  an  sieb,  resji.  einen  gewissen  Theil  desselben  dar?  M.  stellte 
suiiäcbst  fest,  dass  tuberculös  infidrto  Mcerscbwcinehen  viel  starker 
auf  8ubc«taue  Einspritzuug  Ton  Aibumosea,  die  durch  Verdauung  oder 
gesi«uinteu  Wus-sordauipf  hergestellt  waren,  insbesondere  von  Ucutero- 
albiimose  re^gireu,  als  gesunde  Tbiero.  So  starben  tnberciilöse  Meer- 
ediweinchen  schon  nach  Injection  von  0,1  Grm.  Deöleroalbumose, 
nährend  dieselbe  Donis  bei  t'csundeii  nur  Fieber  erzeugt.  Bei  der 
Scctioii  bieten  die  tuberculOseu  Tbiere  das  Bild  der  acuten  lufectiou, 
der  frischen  Entzündung,  gajiz  wie  nadi  grossen  Doseu  Tuberculin. 
Auch  in  kleinen  Dosen  (0,01 — 0,02)  zeigt  gich-die  stärkere  Wirkung 
auf  tubcrculöse  Thiere.  Die  ^  Albumosgn  wirken  .ferner  cbcpiolaktisch 
aut'  die  weissen' Blutkörperchen,  dereii  Zahl  sie  i»ei  subcmaner^In-  . 
jei-'tion  zunächst  im  strömenden  Blute  herabsetzend  "Ktiriz' vor  dein'" 
Tod«  folgt  dann  die  Hyperleucooytose,     Aehnlich  war  die  WlrkTin^ 

1)  Deiitach.  Archiv  f.  klili.  Meait.  54.  39—71). 


792  XVIII.  Toxine,  ToxaJbumiDe,  Bacterienprotelfne,  natürL  Wider- 
auf tuberculöse  Kaninchen.  Beim  giesünden  Menschen  rufen  0,07  Grm. 
Fieber  hervor.  In  zwei  Fällen  liessen  sich  sogar  bei  gesunden  Leuten 
nach  diesen  Injectionen  acute  palpable  Milztumoren  nachweisen.  Bei 
tuberculösen  Personen  mit  Lupus  liessen  sich  Fieber  und  locale 
Reaction  schon  nach  Iiyection  von  0,05  Grm.  nachweisen.  Stärkere 
Wirkung  auf  tuberculöse  Meerschweinchen  als  die  Deuteroalbumose 
hatte  echtes  Pepton,  schwächere  Atmidalbumose  und  Het^oalbumose. 
Die  Wirkung  der  Deuteroalbumose  war  quantitativ  der  de6  Tuberculins 
etwas  unterlegen,  sonst  im  Uebrigen  genau  die  gleiche.  Das  erklärt 
sich  nach  M.  durch  die  Thatsache,  dass  das  Tuberculin  ein  Gemisch 
von  Deuteroalbumose  und  dem  stärker  wirkenden  echten  Pepton  ist. 
Die  Tuberculineinwirkung  ist  zum  Theil  eine  Wirkung  von  Albumosen. 
Die  Giftwirkung  dieser  Klasse  von  Eiweisskörpern  ist  wesentlich  ab- 
hängig von  dem  Grade  ihrer  Hydration.  Hahn. 

601.  F.  Hueppe:  Nachweis  des  Choleragiffes  beim  Menschen^). 

H.  unterscheidet  zunächst  streng  die  toxischen  Substanzen  von  den 
immunisirenden :  Die  ersteren  will  er  ausserhalb,  die  letzteren  inner- 
halb des  Bacterienprotoplasmas  gefunden  haben.  Auf  Grund  hier- 
von erkennt  H.  auch  das  Toxin  Pfeiffer 's,  welches  aus  den  Bacterien- 
leibern  stammt,  nicht  als  das  eigentliche  Choleragift  an.  Das  eigent- 
liche Choleragift  ist  nach  H.  ein  Eiweissderivat,  welches  in  der  Reihe 
sehr  hoch  steht  und  sich  ähnlich  den  Albumosen  und  Peptonen  ver- 
hält d.  h.  von  diesen  bis  jetzt  nicht  zu  trennen  und  zu  unterscheiden 
ist,  ausser  dadurch,  dass  es  activ  ist,  dass  seine  Giftwirkung  durch 
Binden  an  Säuren  und  durch  Temperaturen  von  60^  und  darüber 
vernichtet  wird,  während  das  Pfeiffer 'sehe  Gift  wie  die  Bacterien- 
proteine  durch  Erhitzen  nicht  vernichtet  wird.  Andere  Körper,  die 
bei  der  Vegetation  der  Kommabacillen  gebildet  werden,  wie  Anuno- 
niak,  Schwefelwasserstoif,  salpetrige  Säure  sind  nach  H.  nur  Xeben- 
l)roducte  von  untergeordneter  Bedeutung.  Das  Choleragift  wurde 
durch  Alcohol  aus  den  Stühlen  ausgefällt,  der  Alcohol  möglichst  rasch 
und  vollständig  entfernt,  der  trockene  Niederschlag  in  Kronecker's 
Kochsalzlösung  oder  in  Nälirbouillon  gelöst.  Die  Reactionen  ent- 
sprachen in  den  Fällen,  in  denen  H.  es  nach  der  Intensität  der  Gift- 

1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  17. 
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wirkoiig  am  reiosten  vor  sieb  Imtte,  fast  diu'Chwefe  denen  dcä  Peptons. 
Die  Wirkung  aal  Meerschweinplien  liesRind  in  Hervoirufnng  'von 
Krämpfen,  Lä}imnTi);eii,  fibrillSren  Ziii-fcuiigen,  Temfiel'atnrabfaH  bis 
zn  2H ".  Noph  dem  Toile  i'andüii  sirili  zahlreiche  HäinorrliagiCn  in 
den  inuern  Organen,  Ancb  dre'  Alpoholmutteriauge  entliielt  noch 
Reste  dieseB  wirksamen  Körpers,  ferner  fand  sich  l.pucin  und  Tyrosin 
itarin,  (Bemerken^iwertli  sind  die  A scheu aiialyse«  von  typischem  Heis- 
wasaerBtuhl,  in  denen  sidi  kein  Kali,  keine  Sehwefelsünrc,  Seine 
SaJpetei'sliure  und  RalpetTine  Säure  fand).  Alpoholfällnnfien  aira  l'rin, 
Blnl  und  ßlatsernm  er^aiien  bei  den  Tliieren  ähnliche  Wirkungen, 
Aus  aüeileiri  glaubt  H.  den  Srhluss  ziehen  kü  dftrfen,  -dass  er  dnrt-h 
diese  Untersuchungen  in  reinen  ■  «nd  typischen  Füllen  von'  Cholera 
onittica  bdm  Menschen  ein  Gift  nachgewiesen  habe,  welch eä  von 
den  Kommabacillen  gebildet  sein  muEX  und  "K-elches  im  Einklänge 
iiiit  den  Exijerimente«  über  Cholti'a  die  typischoii .  S,vinptonie  dieser 
Krankheit  auslöst*.  (ControUversuche  über  die  Wirkung  von  Pep- 
tonen, von  Leuciu  und  Tjrosin,  von  Alcoholfftllungen  aus  Diarihoe- 
StUliten  auf  Meerschweinchen  oder  der  Hinweis  auf  solche  von  an- 
•n  angestellte  Versuche  fehlen.    Ref.)  Hahn. 


602.   G.  K  lern  per  er;  Zur  Kenntniss  der  natürlichen  Immu- 
nität gegen  asiatische  Cholera^).    Die  Fälle,  lu  denen   sich   bei 

gesunden  oder  nur  an  leichter  Diarrhoe  erkrankten  Menschen 
Cholerabacillen  in  grosser  Menge  im  Darni  fanden,  legluu  Verf.  den 
(iedankeii  nahe,  dasa  im  Darme  selbst  SchntzTomchtungen  vorhanden 
sein  müssen,  welche  das  Eindringen  der  Kommabacillen  bez.  ürer 
Gifte  in  den  Organismus  verhüten.  Diese  Annahme  wirJ  gestützt 
dnrch  die  Schwierigkeit,  die  Konrniabacillen  im  Darme  gesunder 
Tliiere  (Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunde)  zur  Vermehrung 
zu  bringen.  Worin  bestehen  nun  diese  Schutzvorrichtungen?  Die 
bactericide  Kraft  des  Blutes  kann  nach  Ansicht  des  Verf.  i^^ir  in 
beschränktem  Maasse  zur  Erklärung  der  uatürlichcn  liumanitiit  heran- 
i^en  werden.  Namentlich  beim  Meci-«chweinchen  sei  die  bactericiile 
des  Blutes  äussei'st  gering  gegenüber  dem  Kommabacil|us.    Da» 

1)  Pentache  med,  Wofhcnschr.  18ö4,  Nt>.  20. 
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HauptaugODmerk  ist  nach  K.  yielmehr  auf  das  Epithel  der  Darm- 
schleimhant  zu  richten.  Die  Beobachtung,  dass  bei  der  Färbung  mit 
Ehrlich 's  Triacidmischung  sich  die  Kerne  der  Darmepitheüen  von 
Menschen,  Hunden,  Bindern,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  grfin 
färben,  d.  h.  also  eine  Affinität  zum  basischen  Methylgrfln  haben, 
machte  es  K.  wahrscheinlich,  dass  die  Hauptmasse  der  Epithelkeme 
aus  einem  sauren  Körper  besteht.  Es  gelang  Lilienfeld  mittelst 
seiner  zur  Darstellung  des  Nucleohistons  angewandten  Methode, 
zunächst  aus  dem  Dünndai-m  eines  Rinaes  ein  Nucleoalbnmin  darzu- 
stellen. Dieses  lieferte  bei  der  Spaltung  mit  Kalkwasser  einen  Körper, 
der  durch  zweimalige  liösung  in  verdünntem  Alkali  und  Wiedei*- 
ausfällung,  Behandlung  mit  kochendem  Alcohol  und  mit  Aether 
^gereinigt,  die  Eigenschaften  eines  Nucleins  zeigte.  Der  K,örper  war 
löslich  in  verdünnten  Alkalien,  gab  Milien  'sehe  Reaction  mit  Ocker- 
farbe, sowie  Biuretreaction,  fällte  in  saurer  Reaction  Eiweiss,  färbte 
sich  mit  Ehrlich 's  Triacidmischung  grünblau.  Seine  Lösung  reagirt 
sauer,  er  vermag  COg  aus  Soda  auszutreiben.  Die  elementare  Zu- 
sammensetzung entsprach  der  der  Nucleme:  C  42,72  ^/o,  H  7,15%, 
N  13,4  ^/o,  P  4,99  "/(j.  K.  schliesst  aus  der  Thatsache,  dass  die 
Kerne  der  Darmepitheüen  sich  grünblau  färben,  während  die  an 
Eiweiss  gebundenen  Nucleine  eine  blauviolette  Färbung  annehmen, 
dass  das  Darmnuclein  in  der  Epithelzelle  in  freiem  resp.  ungepaartem 
Zustande  vorhanden  ist.  Danach  würden  also  die  Dünndarmepithelien, 
welche  den  alkalisch  reagirenden  Darmsaft  austreten  lassen,  eine 
chemische  Substanz  von  energisch  saurer  Beschaffenheit  bergen,  die 
bei  der  Empfindlichkeit  der  Kommabacillen  gegen  freie  Säure  diesen 
gefährlich  werden  könnte.  Das  von  Lilienfeld  dargestellte  Darm- 
nuclein prüfte  K.  auf  seine  bactericide  Kraft  gegenüber  Komma- 
bacillen: in  24  Stunden  erfolgte  die  Abtödtung  derselben,  wenn  die 
Lösung  neutral,  nicht  aber  wenn  sie  sauer  war.  Die  Lösung,  welche 
die  Kommabacillen  abgetödtet  hatte,  wurde  nun  zur  Immunisirung 
von  Meerschweinchen  gegen  die  intraperitoneale  Cholerainfection  ver- 
wandt :  die  Thicre  überstanden  die  6  Tage  später  erfolgende  Infection. 
während  die  Controlthiere  zu  Grunde  gingen.  Demnach  würde  also 
eine  neutrale  Lösung  des  Darmnucleins  die  Cholerabacillen  abtödten 
nnd  ihre  Gifte  derart  verändern,  dass  die  toxische  Wirkung  derselben 
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aufgehoben  wird,  während  die  immunisirende  erhalten  bleibt.  Auf 
der  hieraus  zu  folgernden  Schutzkraft  des  Darmnucleins  beruht  nach 
K.  zu  einem  wesentlichen  Theile  die  natürliche  Immunität  gegen 
Cholera.  Daneben  kommt  die  bactericide  Kraft  des  Blutserums  in 
Betracht  und  ferner  vielleicht  auch  die  bacterientödtende  Fähigkeit, 
welche  eine  von  Lilienfeld  aus  der  Darmschleimhaut  isolirte  äther- 
lösliche Substanz  besass,  sowie  diejenige  des  Monokaliumphosphats. 
Nach  K.  ist  aber  die  Fähigkeit,  das  Nuclein  in  alkalischer  Umgebung 
in  saurer  Reaction  zu  erhalten,  an  die  lebende  Zelle  gebunden. 
Stirbt  die  Zelle  ab.  so  „nimmt  das  Nudeln  alkalische  Reaction  an" 
(?  Ref.)  und  wirkt  dann  nicht  mehr  bactericid.  Hahn. 


603.  A.  Blachstein:  Ueber  die^Virulenz  des  Komma-Bacillus  in 
ihrer  Beziehung  zum  Nährboden.^)  B.  hat  in  sehr  dankenswerther  Weise 
nach  einem  Nährboden  geforscht,  in  dem  die  Kommabacillen  nicht  nur 
wachsen,  sondern  auch  eine  etwa  vorhandene  Virulenz  behalten  oder 
gar  eine  verloren  gegangene  wieder  erlangen  würden.  Nachdem  er 
mit  einer  grossen  Reihe  von  organischen  Verbindungen  vergeblich 
exi^erimentirt  hatte,  wurde  er  auf  die  Wichtigkeit  der  Nährsalze 
aufmerksam.  Er  bediente  sich  bei  den  folgenden  Versuchen  der  von 
Sachs  für  höhere  Pflanzen  angewandten  Methodik  der  fractionirten 
Cultur  in  verschiedenen  Nährhisungen.  Man  lässt  die  Bacterien  in 
einer  Nährlösung  a  wachsen  und  bringt  sie  dann  in  eine  Nährlösung  b. 
Bei  4  Substanzen,  die  man  in  Gruppen  zu  je  2  gegeneinander  variiren 
wollte,  würden  sich  12  Versuchsgruppen,  oder  unter  Berücksichtigung 
der  Zeit  und  Concentration  noch  mehr  ergeben.  Als  Grundlage  für 
die  Nährboden  diente  B.  Witt  e'sches  Pepton,  dessen  2  ^/^,  Lösung  er 
Kochsalz,  Natriuniphosiibat,  Magnesiumsulfat  und  Salpeter  in  ver- 
schiedener Concentration  zufügte.  Bezüglich  des  Wachsthums  der  Komma- 
bacillen erwies  sicli  das  Phosphat  am  günstigsten.  Für  die  Virulenz 
ergab  sich  folgendes  wichtige  Resultat :  es  gelang  8  starke  virulente 
Kulturen  zu  erhalten,  wenn  er  die  Konunabacillen  erst  längere  Zeit 
(6   Tage)  in    einer  Lösung    von    1  ^/^  Nitrat    und    2  ^/q  Pepton    ver- 


1)  Berliner  klin.  Wochensjchr.  1894.  No.  17. 
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weilen Hess  und  sie  dann  auf  kurze  Zeit  (1  Tag)  auf  Phosphat,  und 
in  Phosphat  (Vg^/o)  —  Peptonwasser  (Va^/o)  -^gstr  hrachte.  Noch 
zweckmässiger  erwies  es  sich  vor  der  Nitratlösung  noch  auf  kurze  Zeit 
Phosphat-Pepton-Wasser  einzuschalten.  Bei  einer  Cultur,  die  ihre 
Virulenz  völlig  eingehüsst  hatte,  gelang  die  Wiederherstellung  durch 
Zufügung  von  Eisen  (1  CC.  kaltgesättigter  Lösung  von  schwefel- 
saurem Eisenoxydul-Ammoniak  zu  100  CC.  Phosphatlösung).  Hämo- 
globin verhielt  sich  nicht  gleichwerthig  dem  anorganischen  Eisen. 
B.  unterscheidet  3  Arten  von  Virulenz;  1)  die  indifferente  (Komma- 
bacillus  in  Fleischwasserpeptonbouillon),  2)  die  latente  (K.  B.  im  Nitrat- 
Peptonwasser),  3)  die  freie  oder  active  Virulenz  (K.  B.  in  Phosphat- 
lösung). Die  Prüfung  der  Virulenz  erfolgte  an  Mäusen  und  Meer- 
schweinchen. Hahn. 

604.  A.  W.  iBrigoriew:  Vergleichende  Studie  über  die  Zer- 
setzung des  HUhnereiweisses  durch  Vibrionen.^)  Hueppe  und 
Scholl,  Gruber  und  Wiener  hatten  in  Choleraculturen  Stoffe 
nachgewiesen,  die  bei  Meerschweinchen  giftige  Wirkung  äusserten, 
waren  allerdings  aber  über  die  Natur  dieser  Stoffe  verschiedener 
Ansicht  gewesen.  G.  hat  nun  nicht  nur  die  Cholera-Vibrionen, 
sondern  auch  den  Vibrio  Metschnikowii,  Bacillus  F  i  n  k  1  e  r  - 
Prior,  Vibrio  D  e  n  e  k  e  und  Vi brio  aquatilis  Günther  in  das 
Bereich  seiner  Versuche  gezogen,  um  zu  ermitteln,  ob  dem  Cholera- 
vibrio bei  der  Zersetzung  des  Hühnereiweisses  eine  specifische  Gift- 
bildung zukäme.  Zur  Controlle  injicirte  er  zunächst  normales  Ei  weiss 
aus  frischen  Eiern  und  wässerige  Extrakte  aus  denselben  Meer- 
schweinchen in  die  Bauchhöhle,  ohne  —  abgesehen  von  einer  vorüber- 
gehenden Parese  der  hinteren  Extremitäten  —  pathogene  Symptome  zu 
erzielen.  Das  äussere  Aussehen  der  Eiculturen  nach  der  Oeffnung 
ergab,  dass  der  Vibrio  Metschnikowi  die  stärkste  Vei*flüssigung 
des  Eiweiss  bewirkt,  beinahe  ebenso  starke  der  Cholera-A'ibrio,  dass 
dagegen  die  übrigen  genannten  Bacterienarten  keine  besonders  auf- 
fallenden Veränderungen  im  Hühnerei  hervorbringen.  Dem  ent- 
sprach auch  das  Resultat  der  Thierversuche,    bei  denen    ilas  Eiweiss 

1)  Arcli.  für  Hygiene  21.  U2— 165. 
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■  Eicultureii  in  Mengen  von  Va — 5  CO.  Meers  dl  wein  clien  intra- 
prntoncal  iiyicirt  wurde:  anch  hier  wirkte  der  VibrioMetsclinikowi 
am  «tiirksteu  es  zeigten  sich  schon  kurze  Zeit  nach  der  Injeetion 
krämi  ft  Lähmungen,  Temperatur  abfäll.  Bei  grossen  Dosen  trat  der 
Tod  in  5—8  Stunilen  ein,  bei  der  Seetion  fanden  sich  Hämon'bagieu 
in  den  inneren  Organen.  Wurde  daa  Eiwcisa  erst  mit  Alcohol  ge- 
Säüt,  lier  Alcoholniederschlag  mit  Wasser  oxtrahirt,  so  erhielt  G., 
afaei  tiui  aub  Cultuien  des  ^lhlio  Met-^chnikon  i  und  Koch, 
emt  FlüBSii,kei(  die  Pepton  Beactionen  gab  und  auf  Thiere 
ebenso  niL  lis  Eiweib.s  selbst  nur  langsamer  wirkte  Das  gleiche 
Ergebiuas  hatku'VerbUi.ht,  bei  denen  da«  ÄisserigeExtrutt  noch  ein- 
mal mit  AIloLoI  und  Itther  gefallt  \sar  Auch  uliui  die  Eier 
glLiih/iitig  mit  Choleia  nnd  Bac  coli  commune  influrt  wurden, 
Mn.h  das  Au-.sLhca  des  Liweiss  und  das  t-igebaiss  dur  Thiur versuche 
^^^flit  von    lern  der  Keincultuien  ab  Hahn. 

^^V     605.    Jnghilleri  und  Rolando:  Beitrag  zur  Kenntnrss  der 
^ninfligkeit    des    choterigenen    Spirillus    (Massaua-Ghinda). ')     Der 

cholerigene  Spirillus,  wenigstens  der  von  Massaua-Uhinda,  ist 
«in  loxische  Eigenschaften  beüilzender  Mikroorganismus.  Seine 
'irkung  steht  in  geradem  Verhältniss  zur  eingeimpften  Dosis,  die 
its  abbüngig  ist  von  der  Impfstelle  und  dem  Thier.  Wejjn 
subcutan,  in  die  Muskeln  oder  in  die  BauchhGble  eingeimpft 
wird,  findet  man  den  Spirillus  nur  an  der  Impfstelle  wieder;  in  das 
Bim  nnd  in  die  Organe  vermag  er  wohl,  dank  seiner  Eigenbewegung, 
einzudringen,  aber  erst  post  mortem.  In  den  Blutslrom  eingeimpft, 
ist  er  schon  nach  2  Stunden  wieder  daraus  verschwunden,  je  lang- 
eaiuer  er  daraus  verschwindet,  desto  später  tritt  der  Tod  ein.  Wie 
immer  eingeimpft,  nie  gebt  er  von  der  Mutter  zur  Frucht  über. 
Der  ChoIeinspirillUB  Massau-Ghinda  wUchsl  im  Blutstrome  und 
detibriniitem  Blut,  hier  aber  unter  mei-klicher  Abschwflcbung  seiner 
ischea  Kraft  Das  Gift  ist  im,  Protoplasma  selbst  des  lebeniltu 
des  abgestorbenen  Mikroorganismus,  die  Stoffwechselproducte  dc»- 


t)  Contributa  nllo  studio  della  toBsidtä  ie\  spirillo  culcrigcno  (Mauana- 
lindA).    fiivist«  d'igieue  a.  sanitit  pubblioa  1893  A"  IV.  No.  16-^17. 
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selbea  sind  an  sich  wenig  activ,  sie  tragen '  nur  zur  UBterstötznng 
der  Thätigkeit  des  lebenden  Keims  und  der  Proteine  bei,  indem  sie 
die  Vertheidigungsmittel  des  Organismus  schwächen  oder  vielleicht 
irgend  welche  specielle  antitoxische  Substanz  neutraliöiren.  Wenn 
der  Spirillus  schon  abgestorben  eingeimpft  wird,  so  wirkt  er  einfach 
wie  ein  Gift ;  die  tödtliche  Dose  (sie  muss  hier  jedenfalls  ein  grössere 
sein,  da  der  Organismus  nicht  auch  noch  den  Kampf  zu  seiner  Ab- 
tödtung  zu  bestehen  hat)  ist  etwa  0,004  auf  1  Kgrm.  Körpergewicht 
beim  Meerschweinchen.  Colasanti. 

606.  E.  Cacaci:  Ueber  die  Wirkung  der  Stoffwechselprodacte 
des  Bacterium  coli  com.  auf  die  Entwickelung  des  Cholerabacilhis 
und  umgekehrt  derer  des  Cholerabacillus  auf  die  Entwickelung  des 

Bacterium  COll.^)  Der  Cholerabacillus  "findet  sich  häufig  mit  anderen 
Bacterienformen  zusammen,  die  nach  der  Auffassung  Einiger  zur 
Entwickelung  der  Cholera  nothwendig  sind.  Es  war  darum  von 
Interesse  in  vitro  zu  untersuchen,  welchen  Einfluss  die  Stoff- 
wechselproducte  dieser  verschiedenen  Arten  gegenseitig  aufein- 
ander haben.  Die  Untersuchungen  des  Autors  über  den  Cholera- 
bacillus und  das  Bacterium  coli  wurden  so  ausgeführt,  dass  er  eine 
dieser  Formen  in  die  Bouillonculten  der  anderen  impfte,  nachdem 
die  Bouillon  einer  unterbrochenen  Sterilisation  unterworfen  worden 
war,  d.  h.  5  Tage  hinter  einander  je  eine  Stunde  im  Koch 'sehen 
Ofen  einer  Temperatur  von  55  ^  C.  ausgesetzt  worden  war.  Die 
Bacterien  Hess  er  sodann  einige  Zeit  lang  in  dieser  Bouillon  wachsen 
und  cultivirte  sie  sodann  auf  gewöhnlichem  Nährboden  weiter.  In 
einer  ersten  Reihe  von  Versuchen  impfte  er  Bacterium  coli  in  steri- 
lisirte  Choleraculturen  und  sah,  dass  es  sich  gut  darin  entwickelte. 
Dass  es  aber  im  Vergleich  zu  den  zur  Controlle  in  gewöhnliche 
Bouillon  geimpften  Bacterien  gleicher  Art  sich  langsamer  weiter  ent- 
wickelt, wenn  es  aus  der  (sterilisirten)  Choleracultur  auf  gewöhn- 
liche Bouillon  übertragen  wird.    Ausserdem  entwickelte  das  unter  dem 


1)  Deir  azione  dei  prodotti  di  ricambio  del  Bacter.  coli  com.  sull» 
spiluppo  del  bacillo  dol  colera  e  di  quelli  del  bacillo  del  colera  sullo  spiluppo 
del  Bact.  coli  com.     La  riforma  niedica  1893,  Vol.  III,  Nr.  46,  pag.  542. 
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£inäui>s  der  ChülerastoffweuhsGlprodUcte  gestandene  Bacterium  coli 
tiiehr  Ga.s  in  der  Milthzuüker  und  kohlensauren  Kolk  eDthaltenden 
BonilloD,  es  bringt  die  Milch  schneller  zum  Gerinnen,  iii  Pepton  fie- 
Ziichtet,  entwickelt  es  meJir  Indol,  in  Bouillon  mit  MilchKiicker  und 
Lakmustinctur  bringt  es  dagegen  die  gleiche  Rothfärbung  hervor  wie 
die  ControUcttltur  von  Bacler,  coli.  In  einer  zweiten  Veraurftsreihe 
ipft«  Vei'fasser  den  Cholerabaeillus  in  steriliairte  Cultnren  von  Baeter, 
&  wAchat  hier  immer  gut,  aber  iii  normdje  Gelatine  oder 
lillon  üliergeim|ift,  wächst  er  nnr  langsam  weiter,  viel  langsamer 
die  Controlciilturen  nnd  giebt  viel  geringere  Indolreaction.  Gab- 
,its.(.JtewEky  und  Malj.atii>  haben  neuerdin^t«  finsdoge  Unter- 
;eu  gamai'bt  und  sind  xur  ^^z  anderen  £rgebuiEs«n. :  betreffs 
jBm'f«riuni  coli  gelangt;  nach  ihnen  -würde  dasselbe  in  den  stai- 
!n  Choleracultureii  öherhaupt  nicht  wachsen.  Der  Autor  glaabt, 
dieser  Widerspruch  in  den  verschiedenen  Bedingungen,  unttsr 
denen  das  Experiment  gemacht  wurde ,  seinen  Grund  habe.  Er 
wiederholte  darum  die  Versuche  nach  der  Technik  Gabritschewaky's 
id  Maljutins,  sah  aber  auch  dann,  dass  das  Bacterium  coli 
dem  Culturboden,  der  die  sterilisirten  Stoffwechseiproducte  enl- 
!lt,  sich  gut  entwickelte.  Colasanti. 


6(17.  C.  Permi  und  A.  Celli:  Beitrag  zum  Siudium  des 
Tetanusgifts.'l  Da  die  Eigenschaften  des  Tetanungifts  noch  nicht  voll- 
kommen bekannt  sind,  haben  die  Autoren  sein  Verhalten  gegenüber 
einigen  chomischen  und  physikalischen  Agcntien  untersucht..  Sie  be- 
reiteten das  Xetanin,  indem  sie  einen  Theil  Tetanuacultur  (auf  Agar 
gezOchtet)  mit  vier  Thcileu  destillirteni  Wnsser  mischten  und  im 
Chaniherland'schen  Filter  fiitriiteu,  Die  Versuche  bestätigten  vor 
die  Beobachtungen  von  Kitasato,  dass  das  Blutserum  ver- 
biedener  Tbieie  keinen  in odiücir enden  EiHtlnss  auf  die  Eigenschaften 
I  Tetanin  hat.  Sodann  zeigten  sie,  dass  auch  das  Eier^wviss' 
laen  Eintluss  auf  dasselbe  hat.  Ebenso  sind  ohne  Eintluts  der 
rag  der  Muskeln,  der  I.eher.   der  Milz,    der  Nieren,    der  Hoden, 


1)  Contiibutu  nllo  stttdiu  <iu1  velenu  iltil  tvtitno.  üazetia  degll  Ospttnli 
;  Nr.  1-23. 
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des  Hirns,  sowie  die  Galle,  der  Urin  und  der  Speichel.  Dagegen 
zerstört  der  Magensaft  das  Tetanusgift  vollkommen.  Seine  zerstörende 
Kraft  verdankt  derselbe  der  Salzsäure  und  nicjbt  dem  Pepsin,  denn  durch 
Kochen  geht  sie  nicht  verloren,  während  2,^5  ^/^  ige  Salzsäurelösung 
dem  Gift  seine  Wirksamkeit  vollkommen  benimmt.  Der  Pankreassaft 
gab  negatives  Resultat,  ebenso  einige  Mikroorganismen.  Der  Or- 
ganismus immuner  Thiere  (Huhn)  zeigte  sich  fähig,  das  Gift  des 
Tetanus  selbst  7  Tage  in  sich  zu  bergen,  ohne  daßs  seine  Wirksam- 
keit Einbusse  litt;  verschiedene  Gewebe  oder  Organe  vom  Huhn,  in 
die  das  Tetanin  eingespritzt  worden  war,  riefen  dementsprechend  bei 
Meerschweinchen  Tetanus  hervor,  noch  am  7.  Tag  nach  der  Ein- 
spritzung. Am  8.  Tag  zeigte  sich  der  Auszug  solcher  Organe 
wirkungslos.  Bei  Austrocknung  und  Conservirung  in  Glycerin  be- 
hielt das  Gift  auch  durch  2  Monate  seine  Wirksamkeit  in  dem  Fleisch 
ÄU  Tetaninvergiftung  zu  Grunde  gegangener  Thiere.  Per  os  ein- 
geführt, bleibt  das  Tetanin  ganz  ohne  Wirkung,  dies  rührt  nach  An- 
sicht der  Autoren  von  der  zerstörenden  Kraft  der  Magendarmwandungen 
auf  das  Gift  selbst  her.  Ein  wässeriger  Auszug  der  Darmwand  von 
Meerschw^einchen ,  denen  das  Gift  in  den  Dannkanal  eingebracht 
worden  war,  war  auch  nur  im  ersten  Augenblick  noch  toxisch  wirk- 
sam, während  er  sich  als  ganz  ungiftig  erwies,  wenn  die  Meer- 
schweinchen noch  mehrere  (5)  Stunden  nach  der  Einführung  weiter 
am  Leben  gelassen  worden  waren.  Das  Tetanin  wird  von  der  Cutis 
nicht  absorbirt,  und  nicht  von  den  Schleimhäuten;  es  verliert  endlich 
unter  dem  Einfluss  der  Sonnenstrahlen  seine  toxische  Kraft  sehr  rasch 
(8 — 18  Stunden).  ColasantL 

608.  G.  Sormani:  Ueber  Aetiologie^  Pathogenese  und  Pro- 
phylaxe des  Tetanus.^)  Auf  Grund  in  früheren  Arbeiten  gemachter 
Mittheilungen  und  neuer  Untersuchungen  kommt  der  Verf.  zu  folgen- 
dem Ergebniss:  1.  Das  Virus  des  Tetanus  ist  inactiv  im  Yerdauongs- 
tractus;  das  Fleisch  an  Tetanus  verendeter  Thieren  kann  ohne 
Schaden  gegessen  werden.     2.  Das  Virus  geht  auf  diesem  Wege  un- 

1)  Suir  eziologia,  patogenesi  et  protillasi  del  tetano.  Giomale  della 
E.  Societa  d'igiene  1892,  Vol.  5. 
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verändeit  durch  den  Organismus  ohne  seine  Virulenz  einzuhtissen. 
•3.  Die  Excremente  einiger  Thiere  (Hund,  Meerschweinchen, 
Kaninchen,  Huhn)  können  demnach  tetanogen  sein.  4.  Die  teta- 
nogene  Virulenz  der  Strassenerde,  Gartenerde  etc.  stammt  von  den 
Faeces,  in  denen  der  Tetanusbacillus  innerhalb  der  (Jedärme 
selbst  einen  ausgezeichneten  Boden  für  seine  Entwickelung  findet. 
5.  Per  Tetanusbacillus  verbreitet  sich  im  Organismus  nicht,  weder 
Äuf  dem  Weg  durch  das  Blut,  noch  durch  die  Lymphgefässe  oder 
die  Nerven  und  sein  Toxin  findet  sich  weder  in  der  Milch  noch  in 
der  Galle.  6.  Auch  in  den  Respirationswegen  ist  das  Virus  des 
Tetanus  unschädlich.  7.  Die  Beobachtungen  des  Verf.  bestätigt  die 
Theorie  Rosenbach's,  dass  der  Tetanusbacillus  ein  Gift  bildet, 
dessen  Diffusion  im  Organismus  allein  die  Erscheinungen  der  Krank- 
heit und  der  Tod  zur  Last  zu  legen  sind.  Betreffs  der  Prophylaxe 
bemerkt  der  Verf.  folgendes:  8.  Er  schlägt  exacte  Desinfection  vor 
und  zur  Vernichtung  der  Sporen  eine  saure  Sublimatlösung,  nicht 
schwächer  als  2^/^^.  9.  Wenn  sich  mit  dem  Tetanusbacillus  zu- 
sammen ein  anderer  Mikroorganismus  von  stark  reducir ender  Eigen- 
schaft findet,  wie  das  Clostridium  foetidum,  so  kann  Jodoform  dadurch, 
dass  das  Jod  frei  wird  und  im  Status  nascendi  wirkt,  die  Tetanus- 
sporen vernichten.  Es  sind  darum  Waschungen  mit  Sublimat  und 
Bepolvern  mit  Jodoform  zu  empfehlen.  Colasanti. 

609.  D.  B.  Roneali:  Beitrag  zum  Studium  der  experimentellen 

Tetanusinfection  am  Thiere.^)  In  zwei  Arbeiten,  eine  in  Gemein- 
schaft mit  Vi  Cent,  die  andere  mit  Rouge t,  glaubte  Vai  11  ard  fest- 
gestellt zu  haben,  dass  der  Tetanusbacillus  an  sich  nicht  im  Stande 
ist,  die  Thiere  zu  tödten,  dass  der  Tod  mit  Tctanusculturcn  geimpfter 
Thiere  vielmehr  allein  durch  das  in  den  Culturen  enthaltene  Tetano- 
toxin  bedingt  wird;  ausserdem  theilt  er  mit,  dass  die  Sporen  dieses 
Bacillus,  allein  inoculirt,  nicht  keimen  können,  sondern  zu  ihrer 
Entwickelung  zur  Erzeugung  der  Krankheit  der  Anwesenheit  anderer 

1)  Contributo  allo  studio  deir  infezione  tetanica  sijerinu'ntale  negli 
animali.  Dali  Ist.  di  Igiene  sperimentale  di  Roma.  Kiforma  medica  l?<9;i. 
Vol.  m,  Nr.  15,  pag.  16. 

Mal 7,  Jahresbericht  ffir  Thiercbemie      1804.  51 
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Mikroorganismen  bedürfen.  Die  spontane  Tetännsinfection  biete  stets 
diese  genannten  Bedingungen.  Der  Verf.  suchte  diese  Behauptun|:ea 
zu  controUiren  und  kam  dabei  zu  ganz  entgegengesetzten  Resultaten. 
Vaillard  und  Rouge t  hatten  beobachtet,  dass,  wenn  naan  eine 
tetanogene  Erde  einer  Temperatur  aussetzte,  die  alle  Mikroorganismen 
mit  Ausnahme  der  Tetanussporen  abtödtete,  dieselbe  ihre  Virulenz 
verlor,  sie  aber  wieder  erlangte,  wenn  man  ihr  wieder  die  vorher 
darin  enthaltenen  Mikroorganismen  beimischte.  Der  Verf.  wiederholte 
diesen  Versuch.  Er  machte  von  einer  erwiesenermaassen  tetanogenen 
Erde  14  Portionen  und  hiervon  14  Aufgösse  und  impfte  damit 
14  Meerschweinchen.  Nur  6  davon  starben  an  Tetanus.  Er  steri- 
lisirte  sodann  diese  14  Portionen  1^2  Stunden  lang  bei  87  "C,  nnd 
impfte  abermals  14  Meerschweinchen  damit;  davon  starben  13, 
während  nach  Vaillard  und  Rouget  alle  hätten  am  Leben  bleiben 
müssen.  Dann  fügte  er  zu  den  14  Portionen  verschiedene  Mikro- 
organismen, faulende  Stoffe,  und  nahm  aus  der  Erde  isolirte  Mikro- 
organismen dazu  und  impfte  wieder  14 Meerschweinchen;  nur  5  davon 
starben.  Diese  Beobachtungen  stehen  in  directem  Widerspruch  zu 
denen  von  Vaillard,  enthalten  aber  in  sich  Widersprüche,  die  der 
Verf.  aufzuklären  versucht.  Vor  Allem  fällt  die  Inconstanz  der  mit 
dem  gleichen  erwiesenermaassen  tetanushaltigen  Material  erzielten 
Resultate  auf :  dies  kommt  nach  dem  Verf.  daher,  dass  die  Tetanus- 
sporen sehr  ungleich  in  der  Erde  vertheilt  sind.  Ebenso  erklärt  der 
Verf.,  dass  er  aus  den  mit  der  Erde  vor  ihrer  Sterilisirung  her- 
gestellten Plattenculturen  den  Bacillus  des  malignen  Pseudo-Oedems 
isoliren  konnte  und  dass  bei  42  Impfungen  kein  einziges  Meer- 
schweinchen dieser  Krankheit  unterworfen  war.  Die  Unwirksamkeit 
einiger  Erden  kann  auch  daher  kommen,  dass  neben  dem  spärlich 
vorhandenen  Tetanus  andere  Keime  vorhanden  sind,  die  die  Ueber- 
hand  haben,  um  festzustellen,  ob  die  Bacillen  und  Sporen  des 
Tetanus  auch  von  ihren  Toxinen  befreit  die  Krankheit  hervorrufen 
können,  sammelte  der  Verf.  auf  dem  Chamberland'schen  Filter 
Reinculturen ,  die  mit  destillirteni  sterilisirten  Wasser  fleissig  aus- 
gewaschen wurden  und  impfte  sodann  Meerschweinchen  damit :  sie 
starben  alle  an  Tetanus.  Dagegen  zeigten  die  mit  dem  letzten  Wasoh- 
wasser    geimpften  Thicre   keine  Erkrankung.     Der  Verf.    controlliite 
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ferner  die  Behauptung  Vaillard's  und  Rouget*s,  dass  dasTetano- 
toxin  in  Bouillon  oder  Gelatine  einer  eine  Stunde  andauernden  Tempera- 
tur von  80  ^  widersteht,  in  Agar-Agar  hingegen  von  einer  2  Stunden 
dauernden  Temperatur  von  85"  und  in  Gelatine  von  einer  1^/2  Stunden 
dauernden  Temperatur  von  75"  zerstört  wird.  Endlich  controllirte 
er  die  Beobachtung,  dass  andere  Keime  anwesend  sein  müssten,  um 
die  sterile  Cultur  virulent  zu  machen.  Er  Hess  Tetanus r ei n- 
cnlturen  mehrere  Tage  in  Thermostaten,  sterilisirto  sie  2  Stunden 
lang  bei  80"  C,  um  auch  das  Tetanotoxin  zu  zerstören  und  sah, 
dass  damit  geimpfte  Meerschweinchen  an  Tetanus  starben.  Es  ist 
somit  nicht  richtig,  dass  die  Tetanussporen,  um  sich  im  Organismus 
zu  vermehren,  der  Gegenwart  anderer  Keime  bedürfen.  Damit 
schliesst  der  Verf.  nicht  aus,  dass  solche  Keime  einen  Einfluss  auf 
die  Tetanusinfection  haben  können,  nachdem  er  früher  schon  gezeigt 
hat,  dass,  wenn  man  dem  Tetanusbacillus  andere  Mikroorganismen 
beimischt,  der  Tetanus  äussert  acut  verlaufen  kann.  Dies  hängt  vielleicht 
von  einer  Schwächung  des  Organisnius  durch  die  accessorisclien  Keime 
ab,  da  jede  Schwächung  anderer  Art  den  gleichen  Einfluss  beim 
experimentellen  Tetanus  zeigt.  Colasanti. 

610.  B.  Roneali:  Ueber  die  Wirkung  des  Gifts  des  Bacillus 
tetani  in  Gemeinschaft  mit  den  Culturproducten  einiger  pathogener 
und  nicht  pathogener  Mikroorganismen  ^).  Aus  den  bisherigen  Unter- 
suchungen geht  hervor,  dass  der  Tetanusbacillus  ein  eminent  toxischer 
Mikroorganismus  ist  und  dass  seine  pathogene  Wii'kung  an  ein  Gift 
gebunden  ist,  das  er  im  Organismus  secernirt,  den  er  befallen  hat, 
und  dass  dies  Gift  jenem  ganz  gleich  ist,  welches  er  in  Vitro  bildet. 
Es  steht  fest,  dass  das  Tetanotoxin  nie  von  den  anaevoben  Keimen 
der  Erde,  die  sich  mit  denen  des  Tetanus  in  den  Culturen  vereint 
finden  können,  zersetzt  wird;  dies  und  neuere  Untersucthungen  über 
Association  der  Mikroben  haben  den  Verf.  veranlasst,  zu  untersuchen, 
wie  die  Tetanusinfection  verläuft,  wenn  man  sie  in  einem  Organismus 
hervorruft,    in   den    gleichzeitig    das   Product    eines   anderen   Mikro- 


1)  Dell  azicme  Jel  veleiiu  del  bacillu.s  tetani  fissociato  (.'oi  prodotti  <li 
coltara  di  alcuni  niicroorganismi  ])atogoTii  e  nun  ])at()gein.  Aniiali  delV 
I^tituto  dlgiene  sptTiinent.  dclla  K.  uiiiv.  di  Koma.     181):».    No.  S. 

•■  1   >: 


804     XVIII.   Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienprotelne,  natürl.  Wider- 

organisinus  eingeführt  wurde  oder  in  einem  Thier,  das  schon  TOn 
anderer  bacterieller  Infection  oder  Intoxication  befallen  ist.  Er  glatibt 
so  darüber  Klarheit  zu  erlangen,  wie  es  zugeht,  dass  manchmal 
beim  Menschen  der  Tetanus  einen  ganz  acuten  Verlauf  nimmt, 
manchmal  dagegen  nur  einen  subacuten  oder  chronischen,  und 
ob  diese  Erscheinungen  irgendwie  etwa  auf  eine  Doppelintoxication 
zurückzuführen  seien.  Der  Verf.  ging  bei  seinen  Untersuchungen  in 
folgender  Weise  vor :  In  U-förmigen  Glasröhren  legte  er  einen  Watteii- 
tampon  in  die  Biegung  ein,  um  den  Bacillen  den  Uebergang  von 
einem  Arm  zum  andern  unmöglich  zu  machen,  und  schloss  die  Röhren 
oben  je  mit  einem  Wattepfropf.  Die  Röhrchen  wurden  2  Stunden 
sterilisirt  und  dann  bis  3  Cmtr.  unter  der  Mündung  mit  Agar-Agar 
gefüllt.  Es  wurde  immer  Agar-Agar  genommen,  um  den  Versuch 
zu  erleichtern,  weil  die  Fermente  Gelatine  verflüssigen  könnten. 
Sobald  das  Agar-Agar  fest  geworden  war,  wurde  wieder  sterilisirt 
und  nun  in  einen  Ast  des  Rohrs  der  Tetanusbacillus  eingeimpft. 
Dann  kamen  die  Röhrchen  in  den  Thermostaten  7  Tage  lang  bei 
37  ^  C.  und  nach  Verlauf  derselben  auf  die  Oberfläche,  wo  der  Tetanus- 
bacillus wuchs,  wurde  der  Mikroorganismus  geimpft,  der  auf  die 
Wirkung  seiner  Producte  bei  Associirung  mit  dem  Tetanus  untersucht 
werden  sollte,  und  die  Cultur  weitere  14  Tage  bei  37*^  im  Brutofen 
gehalten.  Am  14.  Tage  nahm  er  mit  einer  Platinsohaufel  ein  Fragmem 
von  der  Obei-fläche  dos  Agar  aus  dem  sterilen  Ast  des  Rohrs  weg 
und  impfte  es  unter  die  Haut  eines  Meerschweinchens  oder  eines 
Kaninchens.  Nachdem  das  Thier  in  Folge  des  Experimentes  gestorben 
war,  wurde  es  secirt  und  die  Impfstelle,  das  Blut,  die  Haut  bacterio- 
logisch  untersucht  und  mit  dum  Herz-  und  Milzblut  Impfungen  auf 
flüssiges  Agar  gemacht.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  zerfallen  in 
vier  Theile,  die  von  ihm  dazu  herbeigezogenen  Mikroorganismenarten 
beliefcn  sich  auf  40 ;  804  Meerschweinchen  und  50  Kaninchen  wurden 
geimpft.  Der  erste  Theil  handelt  von  der  associirten  Wirkung  des 
löslichen  Products  dos  Tetanusbacillus  mit  denen  anderer  pathogener 
und  nicht  pathogener  Mikroorganismen.  Die  Resultate  dieser  Ver- 
suche dos  Verf.  lassen  sich  in  Folgendem  zusammenfassen :  So  oft 
(las  lösliche  Product  des  Tetanusbacillus  in  Verbindung  mit  dem 
Product    irgend    eines    anderen    pathogtnen    oder    nicht   pathogenen 
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Mikroorganismus  dem  Thier  eingespritzt  wurde,  tritt  der  Tod  des 
Thieres  unter  Tetanuserscheinungen  im  Zeitraum  von  12 — 26  Stunden 
ein  und  zwar  ist  es  stets  ein  Tod  an  ganz  acuter  Toxicämie  mit 
Tetanussymptomen.  Im  zweiten  Theil  der  Arbeit  wird  untersucht, 
wie  sich  der  Tetanusbacillus  verhält,  wenn  er  secundär  in  einen 
Organismus  gelangt,  dessen  physiologische  Resistenz  herabgesetzt  ist, 
sei  es  durch  vorhergegangene  bacterielle  Infection  oder  Intoxication, 
sei  es  durch  andere  Einflüsse.  Aus  den  Versuchen  ergab  sich,  dass, 
wenn  ein  Thier  eine  verminderte  Resistenz  des  Organismus  hatte, 
der  dazukommende  Tetanusbacillus  das  Thier  ganz  acut  an  Tetanus 
zu  Grunde  gehen  lässt,  und  dass,  wenn  ein  Thier  tetanisch  inficirt 
wird,  und  der  Tetanus  chronisch  verläuft,  ohne  zum  Tode  zu  führen, 
dajin  aber  eine  secundäre  Infection  hinzukommt,  das  Thier  an  wieder 
acut  gewordenem  Tetanus  stirbt.  Ferner  ergab  sich,  dass,  wenn  ein 
Organismus  in  seiner  Resistenz  geschwächt  war,  sei  es  durch  Absori)tion 
fauliger  Stoffe,  sei  es  durch  Eiteraufsaugung,  bei  nun  hinzutretender 
Infection  mit  Tetanusbacillen  diese  einen  sehr  günstigen  Boden  zur 
ganz  acuten  Entfaltung  ihrer  ])athogenen  Eigenschaften  finden. 
Während  endlich  beim  Menschen  die  Natur  des  Trauma  einen  Ein- 
floss  auf  den  Verlauf  des  Tetanus  zu  haben  scheint,  scheint  beim 
Kaninchen  dieser  Traumatismus  keinem  Einfluss  auf  den  Verlauf  der 
Tetanusinfection  zu  haben.  Im  dritten  Theil  der  Arbeit  suclit  der 
Autor  festzustellen,  welche  Veränderunj^en  die  Mikroorganismen  zeigen, 
die  eine  gewisse  Zeit  lang  in  Agar  gewaclisen  sind,  das  mit  Tetano- 
toxin  durchtränkt  ist.  Er  untersucht  hierauf  die  nicht  i)athogenen 
Mikroorganismen  sowohl  als  die  virulent  i)athogenen  und  die  abge- 
schwächt pathogenen.  Für  die  nicht  pathogenen  Mikroorganismen 
fand  er,  dass  sie,  wenn  sie  gezwungen  worden  waren,  eine  Zeit  lang 
in  mit  Tetanotoxin  durchtränktem  Agar  zu  wachsen,  sie  zwar  nicht 
tue  Fähigkeit  erlangen,  sich  im  Organismus  zu  vermehren,  aber 
ein  für  die  Thiere  eminent  toxisches  Product  erzeugen.  Für  die 
virulenten  Mikroorganismen  und  zwar  insbesondere  den  Milzbrand- 
bacillus,  mit  dem  der  Autor  seine  Versuche  gemacht  hat,  fand  ei*, 
dass,  er,  wenn  er  vollkommen  von  dem  l'etanotoxin  durchtränkt  ist, 
Meerschweinchen  in  2S — 30  Stunden  tödtet.  Bei  bacteriologischcr 
Unterßjachu^g  finden  sich  hier  wenige  Bacillen  im  Oedein,  sehr  wenige 
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im  Blut  und  in  den  Organen,  namentlich  der  Milz,  die  durchaus 
nicht  geschwellt  ist.  Der  mikroskopische  Befund  ist  nicht  der  für 
Milzbrand  characteristische.  Abgeschwächt  virulente  Mikroorganismen 
endlich  würden  toxische  Eigenschaften  annehmen.  Im  vierten  Theil 
der  Arbeit  suchte  der  Verf.  festzustellen,  ob  mit  dem  Blut  und  den 
Organen  14 — 16  Stunden  nach  Einimpfung  des  Gemisches  der  Toxiue 
des  Tetanusbacillus  und  eines  anderen  Mikroorganismus  gestorbener 
Thiere,  geimpfte  Meerschweinchen  unter  den  gleichen  Erscheinungen 
und  in  der  gleichen  Zeit  sterben.  Sowohl  die  mit  dem  Blut  geimpfleu 
Meerschweinchen,  als  die  mit  kleinen  Stücken  von  Organen  geimpften 
starben  alle  nach  20 — 24  Stunden  an  Septicaemie  mit  tetanischen 
Symptomen.  Diese  Versuche  wurden  mehrmals  vom  Verf.  wiederholt 
und  gaben  stets  das  gleiche  Resultat.  Colasanti. 

611.    E.   Centanni:    Das  Fiebergift  der  Bacterien^).    Das 

vom  Verf.  als  „Pyrotoxina  bacteria"  bezeichnete  Fiebergift  wurde  in 
der  Weise  hergestellt,  dass  zunächst  möglichst  wenig  Elweiss  ent- 
haltende flüssige  Bacterienculturen  angelegt  wurden.  Als  Nährboden 
benutzte  C.  Nägeli's  Nährlösung,  einfache  Fleischbrühe  oder  eine 
Lösung  von  Fleischextract.  Zunächst  wurden  die  Culturen  längere 
Zeit  auf  60^,  dann  auf  Siedehitze  erwärmt,  von  den  Bacterien  durch 
Thonzellenfiltration  befreit  und  mit  Alcohol  gefällt.  Die  Alcohol- 
fällung  wurde  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  gegen  destill. 
Wasser  dialysirt.  Das  Dialysat  der  ersten  24  Stunden,  das  reichlich 
Salze  und  Farbstoff  enthält,  wird  w^eggegossen,  die  Dialysate  der 
nächsten  Tage  werden  gesammelt,  eingedampft  und  daraus  das  P}T0- 
toxin  mit  Alcohol  gefällt.  Das  so  gewonnene  Präparat  zeigt  folgende 
Eigenschaften:  es  ist  in  Wasser,  schwachen  Säuren  und  Alkalien, 
verdünntem  (90%)  Alcohol,  Glycerin  löslich,  unlöslich  in  Aetlier 
und  Cliloroform,  starkem  Alcohol.  Es  wird  geföUt  durcli  Al- 
cohol, essigsaures  Blei,  Sublimat,  Phosphormolybdänsäure ,  Gerb- 
säure, Pikrinsäure,  Schwefelsäure,  molybdänsaures  Ammoniak. 
dagegen  nicht  durch  Platin-  und  Goldchlorid.  Es  giebt  nicht  die 
Mi  Hon 'sehe,  die  Xanthoprotein-,  nicht  die  Biuretreaction,  auch 
nicht  die  von  Adamkiewicz.   Durch  Pepsin-  und  Trypsindigestiou 

1)   Deutsche  inedicin.  Wochenschr.  1894,  No.  7  u.  8. 
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I  es  uicbt  merklirh  verltndert  \erl!.  \iidt  das  P^rotoun  demn»vli 
t  kernen  iilbumm<u«ti;ii,  auch  mUit  £Ur  euien  ijuz>  mai  tigen  Körptu 
1  die  Metlioiltiii  lon  Bnuget  füt  die  Dai'sttllung  der  PtomaLne 
Pelletiäi  und  C  areuton  füi  he  Päaii<ienalkaloide 
utgsluBft  Eittracte  liofertbin  m  ist  ätii,  Fiebergift  dar  üo^tinen 
i  lErautitcnb  auch  iui.ht  ui  du^e  Gruppen  zu  rechnen  und  aeiae 
Itaisibe  StcUnitg  muss  als  uneatSLhiedfn  aai.eseb.i.n  werden  Die 
IDglsdiiB  LigeuGcbnftCQ  dos  Fieber^nfttis  biEtthen  vsLbcntlu.h  m 
fciErliiliung  lier  Teuiiientur  nathdem  eme  TiHmiieratorfituiedrigunK 
hnsgegattgeii  ist  Damit  geht  einher  eine  staike  Abaiaseruii),  der 
uhsUiiere  ein  Maintiiiius  der  die  Injectinneii  und  las  Fi<,bm 
K  aoch  Ob^rdaaect  teritei  Dmiihoe  Steigerung  der  \theni  und 
Itfrequeiu  Bennmmeidieit  les  Seii^onumis  Obi^lei  h  eti  I  eucocyteti 
anloekt  S)  bringt  ^  lokal  bei  dir  ^ub  utanen  Inje  tion  do(h  keine 
Eiteruntf  Iicr^or  sondern  nur  ^ela^m^^spfl  Updim  unJ  Mkmorrhagien 
Das  IitlPifTift  mit  sokhen  Eitenschjiften  iit  nach  (  niulit  nur  in 
den  Culturen  pathogenti  Bnctenen  vorhanden  sondern  es  ist  allen 
Bartenen  gemeinii  liaftliLh  und  aurli  du  Quantität  de^  Pyiotovms 
steht  m  keinem  \eihältniss  /ui  l'athoginitit  der  Baiteiieii  Sportn 
lialtijH  (  ulturen  enthalt  n  eine  ^oiin„eie  |not<\iLhe  hraft  Der 
Ort  de!  liildunt  des  I'vrttmns  ist  \eimuthlnli  nmh  C  der  Batterien 
lelli  Stil  st  C  halt  ht,  PjrotOMii  wegen  seuiei  Btstnndigkeit  füi 
diu  Kaupfgift  Ui>  iilI(,Bnieine  Oiff  der  Bactunen  /um  Unler 
schiede  von  spLi  idlcn  Giften  welche  die  BaLteiien  nocTi  daneben 
faildtn  können  (\gl  die  Arbeit  yOn  MattlibH  m  dieser  Beziehung 
Referent  )  Hahn 

Ui  '  A  ßonome  Neue  Beobachtungen  Über  die  diagnostische 
und  therapeutische  Wirkung  der  Stoffwechselproducte  des  Rotz 
bacillus  bei  der  Rotzinfection  des  Menschen  und  der  Thiere  i 
V  liat  !^llne  fiUhuen  LiiterauchungLn  ibe  bkU  aicht  um  auf  ptnliufn 
aoadi.ni  auch  auf  LahncatoiiiuutitliKiL  (Hunde  Me jrsi. ti>\ eiuUien 
Katzen  unl  hamwbfnj  erstreckti-a,  hiei'  wieder  aufgenüinraen  ii.i 
«tcSt  (üUnScliat  festj  lasb  die  Thiwe  wefche  aut  den  RttibmiUus  bbi 
pTDinpIesIeQ  renguen    iiuch   für   du    Piotlucte   dieses   BduUft-s  d    h 


I 


DeolBcb^  m<>d    WoctiHnitb    leüi    ^u  aö— IH 
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des  Mallein  sehr  empfänglich  sind.  Das  wären:  die  Katze^  der  Esel 
und  das  Pferd.  Bei  diesen  Thieren  kann  die  in  gesundem  Zustande 
gemachte  Einführung  von  Mallein  zunächst  schwere  acute  Erscheinungen 
(Fieber,  Diäfrhoeen,  Augen-  und  ITasenkatarrh),  dann  raj^id  fort- 
schreitenden Marasmus  hervorrufen.  Diesiß  starke  Wirkung  des  Malleins 
zeigt  sich  nun  auch  beim  Kaninchen,  das  zwar  spontan  nicht  an  Rotz 
erkrankt,  aber  doch  sehr  empfänglich  für  den  Rotzbacillus  ist.  Das 
Kaninchen  stellt  nach  B.  dasjenige  Laboratoriumsthier  dar,  bei  welchem 
man  mit  grösster  Leichtigkeit  den  diagnostischen  Werth  des  aus 
Culturen  erhaltenen  Malleins  darzulegen  vermag.  Die  Hunde  und 
Meerschweinchen  zeigen  augenscheinlich  ein  verschiedenes  Resistenz- 
vermögen für  Mallein,  das  hinsichtlich  der  Qualität  und  des  Einführungs- 
weges wechselt.  Bezüglich  der  Einhufer,  insbesondere  der  Pferde, 
fasst  B.  sein  Urtheil  über  den  diagnostischen  Werth  des  Malleins 
dahin  zusammen,  dass  zwar  alle  rotzkranken  Pferde  unter  Temi)eratur- 
erhöhung  mehr  oder  weniger  intensiv  reagiren,  dass  aber  nicht 
umgekehrt  sämmtliche  Pferde,  die  unter  Temperaturerhöhung  auf 
Malleininjectionen  reagiren,  nothwendigerweise  rotzkrank  seien.  Auch 
beim  Menschen  hat  B.  das  Mallein  erprobt  und  zwar  zunächst  nur 
aus  diagnostischem  Interesse.  Er  sah  in  diesem  einen  von  ihm 
beobachteten  Fall,  dass  der  rotzkranke  Mensch  viel  heftiger  auf  das 
Mallein  reagirt  als  das  Pferd.  2 — 3  Tropfen  genügten  beim  Menschen, 
um  eine  heftige,  nach  4 — 7  Stunden  auftretende  Fieberreaction  her- 
vorzurufen, die  von  Schwellung  der  Augen-  und  Nasenschleimhäute, 
sowie  von  vennehrter  Pulsfrequenz  und  Harnsecretion  begleitet  war. 
Ausserdem  aber  bewirkten  die  Injectionen  von  ^/g^ — ^/i5  CC.  Mallein, 
in  Zwischenräumen  von  1,  2  oder  3  Tagen  gemacht,  in  der  Zeit 
von  2  Monaten  eine  bemerkenswerthe  Besserung  in  dem  Zustande 
der  Rotzaifection :  die  Geschwüre  schlössen  sich,  die  Drüsen  schwollen 
ab.  Dieser  Erfolg  ermuthigte  B.  zunächst,  Heilversuche  an  inficirten 
Thieren,    Hunden    und    Meerschweinchen,    mit    Mallein    anzustellen. 

r 

Beim  inficirten  Hunde  scheinen  minimale  Dosen  Mallein  günstig  zu 
wirken.  Bei  einem  Pferde,  das  an  spontanem  Rotz  erkrankt  war, 
erzielte  B.  Heilerfolge  mit  einem  Mallein,  das  er  aus  dem  Blute  und 
den  Eingeweiden  einer  rotzkranken  Katze  dargestellt  hatte.  B.  ginir 
dabei  von  der  Beobaclitung  Zakharoff's   aus,    dass   das  Rotzvirus 
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für  das  Pferd  abgeschwächt  wird,   wenn  es   vorher   den  Organismus 
der  Katze  passirt  hat.  Hahn. 

613.  A.  Schattenfroh:  Ueber  die  Wirkung  von  Bacterien- 
proteYhen  auf  rotzkranke  Meerschweinchen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  MalleTns^).  Die  Untersuchungen  Buchner 's  und 
R  Ö  m  e  r  's  hatten  ergeben,  dass  die  Wirkungen  des  Tuberkulins  auch 
durch  andere  Bacterienproteine  verursacht  werden  können.  Seh.  suchte 
festzustellen,  ob  auch  die  Mallei'nreaction  durch  BacterienprotelCne 
nicht  specifischer  ISTatur  —  als  solche  benutzte  er  die  von  Bac.  Fried- 
länder,  Bac.  pyocyaneus,  Bac.  Rhinosclerom  —  hervorgerufen  werden 
könne.  Die  Darstellung  der  Proteine  erfolgte  nach  den  Buchner'- 
sehen  Vorschriften  aus  Kartoffelculturen.  Verf.  verglich  zunächst 
die  Wirkung  der  Proteine  auf  gesunde  und  auf  mit  Rotz  inficii*te 
Meerschweinchen.  Es  ergab  sich,  dass  die  Bacterienproteine  bei 
rotzkranken  ebenso  wie  bei  gesunden  Meerschweinchen  Fieber  erzeugen. 
Bei  ersteren  ist  die  Reaction  zwar  durchschnittlich  intensiver,  unter- 
scheidet  sich  aber  im  Princip  nicht  von  der  der  gesunden  Thiere. 
Ein  Vergleich  verschiedener  fiebererzeugender  Mittel,  wie  Peptone, 
Albumosen,  Tuberkulin,  in  ihrer  Wirkung  auf  rotzkranke  und  gesunde 
Thiere  zeigte,  dass  auch  auf  diese  gesunde  und  kranke  Thiere  ziem- 
lich gleichartig  reagiren.  Weitere  Versuche  mit  dem  reinen  Protein 
des  Bac.  mallei  bewiesen,  dass  auch  das  Protein  des  Rotzbacillus 
gleichwerthig  denen  anderer  Bacterien  ist,  und  dass  demselben  also 
keine  specifische  Bedeutung  zukommt.  Wenn  nun  trotzdem  das  Mallein 
bei  kranken  Thieren  eine  stärkere  Reaction  hervorruft,  so  ist  nach 
Seh.  diese  „Malleinreaction"  vormutlilich  keine  reine  Proteinwirkung, 
sondern  wird  vielleicht  durch  den  Gehalt  der  einzelnen  Malleine  an 
Stoifwechselproducten  mit  beeinflusst.  Nach  Seh.  kommt  dem  Mallein 
und  den  Proteinen  im  Allgemeinen  keine  therapeutische  Wirkung 
auf  rotzkranke  Meerschweinchen  zu.  Scli.  will,  trotzdem  das  Mallein 
kein  Specificum  ist,  dasselbe  doch  als  diagnostisches  Ilülfsmittel  für 
den  Rotz  der  Pferde  verwendet  wissen.  Man  soll  nur  diejenigen 
Thiere  vertilgen,  bei  denen  sowolil  tyi)isclie  Reaction  als  auch  gewisse 
klinische  Anhaltspunkte  zusammentreffen,  den  Theil  der  Thiere,  welcher 

1)  Zeitschr.  f.  Hygiene.     18,  456—482. 
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ohne  sonstige  klinische  Erscheinungen   auf  die  Injecticm  reagirt  hat, 
zur  Beobachtung  bestimmen.  Hahn. 


614.  A.  Ted  es  Chi:  Untersuchangen  Über  die  .Wirkung  der 
Rotzimpfung  in  den  Nervencentr^n  ^).  T.  hat  die  Yersu^cfae,  die  er 
mit  anderen  Infectionsstoffen  (Milzbrand)  gemeinsam  mit  CH.  Maxti- 
notti  gemacht  hatte,  jetzt  durch  eine  Reihe  von  YersBchen  {an 
empfänglichen  und  von  Natur  aus  refractären  Thieren)  über  das 
Verhalten  der  Nervencentren  gegenüber  dem  Rotzgift  vervollständigt, 
indem  er  auch  hier  ganz  den  gleichen  Weg  wie  bei  jenen  Versuchen 
•einschlug.  Das  Ergebniss  war  folgendes:  1.  Die  Impfung  des  Rotz- 
virus in  die  Nervencentren  tödtet  die  dafür  empfänglichen  Thiere 
schneller  als  Impfung  an  anderer  Stelle.  2.  Die  für  die  Rotz- 
ansteckung als  refractär  gehaltenen  Thiere  (Hunde,  Mäuse,  Ratten) 
gehen  bei  Impfung  mehr  oder  weniger  schnell  zu  Grunde.  3.  Alle 
Thiere  zeigen  ausser  den  Symptomen  schwerer  Affection  der  Meningen 
und  des  Nervengewebes  die  Anzeichen  einer  schweren  Allgemein- 
infection,  d.  h.  eine  acute  Hyperplasie  der  Milz,  aus  der  stete  Rotz- 
-culturen  zu  züchten  sind,  sowie  häufig  Rotzaffection  anderer  Organe, 
•die   die   allgemeine   Verbreitung   des  infectiösen   Processes  beweisen. 

4.  Das  Gift  gewinnt  auf  dem  Wege  durch  die  Nervencentren,  sowohl 
bei  den  für  Rotz  empfänglichen,  als  bei  den  dagegen  refractären,  an 
Virulenz;  dies  lässt  sich  sowohl  am  Exsudat  der  Hirnhäute,  als  am 
Milzsaft  mit  den  von  beiden  gewonnenen  Culturen,  als  an  Culturen, 
•die  durch  successive  Ueberimpfung  gewonnen  worden  sind,  nachweisen. 

5.  So  erhaltene  Culturen  bewahren   auch   ihre  Virulenz  viel  länger. 

6.  In  den  Nervencentren,  in  welche  man  den  Rotz  direct  eingeimpft 
hat,  bilden  sich  Stoffe,  die  für  gesunde  und  rotzkranke  Thiere  pjTOgen 
sind,  sowie  ein  Stoff,  der  bei  den  inficirten  Thieren  eine  lokale  und 
eine  allgemeine  Reaction  hervorruft,  welche  sehr  an  die  Wirkung 
des  /Tuberkulins    auf   den    Organismus    der    Tuberkulosen    erinnert. 

7.  Die  Impfung  des  Rotzgifts  in  die  Nervencentren  ruft  eine  lebhafte 

1)  Kicerclie  sugli  effetti  della  inoculazione  della  morva  nei  centri  nervosi. 
Atti  della  E.  Acead.  dei  Fisico  Critici.     Siena.    Serie  IV,  Vol.  V. 
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■kleinzellige   Intiltration,    die   Biliiniiy    von   Hotzknotcii    und   schwere 
de^eiieiiative  Verümlerungen  iler  Nei'veij/elloii  heivof.      Colasanti, 


lUö.  A.  CesariS'Demel  und  Orlandi:  Beitrag  zum 
Studium  der  biologischen  Eigenschaiten  des  Bacterium  coli  und  der 
biologischen  Identität  der  Producte  des  Bacterium  coli  und  des 
Typhusbacillus^).  Seitdem  Escherich  das  Bact,  coli  in  seinen 
mornbologischen  niid  biologischen  Eigenschaften  etndirt  hat,  hahen 
die  Arbeiten  vieler  Anderer  die  Ansicht  zur  Geltung  gebracht  und 
«siierim enteil  bestätigt,  dass  dieser  gewöhnliche  Saprophyt  unseres 
Darms  auch  pathologische  Eigenschaften  annehmen  kann.  Die  Verff. 
suchten  den  Wag  zu  finden,  daa  nicht  active  Bacterium  zo  eicora 
viralonton  m  machen,  und  zwar  einen,  der  dem,  auf  welohem  dies 
Termutlilich  in  unserem  Organismus  vor  sich  geht,  mehr  gleiche  als 
die  successiwe  Ueberimpfung  tot»  Thier  za  Thier.  Zu  diesem  Behuf 
impften  iüe  den  Mikroorganismus  auf  NährliCden  unter  Beiraischaiig 
R'liiedenen  Verdannngssäfte  uiid  bestimmten  dann  seine  Virnleaic. 
'fU-dei^nd  haben  sie  nur  fibei'  den  Einduss,  den  der  Magensaft  auf 
inologiscben  Eigenschaften  dieses  Mikroorganismus  hü.hen  kann, 
Itbciluug  gemacht.  Sie  beobachteten  ctinstant,  dass  das  Bacterium 
«oH  dabei  eine  sehr  starke  Virulenz  erwirbt,  so  dass  ein  CO.  davon 
Mcerschw  ei  neben  in's  Peritoneum  gebracht,  dieselben  in  8  — 14  Std. 
todtet.  Bei  der  Section  zeigte  sich  der  gewijhidicbe  Befund:  starke 
Jnjection  des  BanchfelU,  geringe  Menge  serOs  blutigen  Exsudats, 
grosse,  hämorrhagische  Milü  und  congestionirter  Dünndarm.  Om 
diera  nisdie  Steigerung  d«r  Virulenz  zu  erziele»,  mischt  man  am 
lerten  einen  Theil  einer  zweitägigen  Bacterium  coli-Fleischbröhe- 
cnttnr  mit  zwei  'i'beilen  Magensaft  nnd  impft  nach  24  Stunden  über. 
Gleichzeitig  haben  die  Verff.  Versuche  gemaclit,  um  festzustellen,  ol» 
»ctiv  befundene  Bact,  coli  durch  obige  Behandlung  an  Virulenz  vei-- 
Heren  könnten.    Einstweilen  konnten  sie  finden,  dass  wedor  Züchtung 


>)  Contribato  allo  Studio  delle  jiruprietii  biulogicha  del  bai^terinni 
•  delta  Idsntita  Mologicä  An  pfodotti  del  barterinm  coli  o  A«  boriilo  dcl 
■tTifo.     tJioinifllL'  ilull»  ß.  Accad.  di  uiedic.  di  Torino.     18B;1.     Ni^.  Ä. 
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in Galle,  noch  in  Pankreassaft,  Speichel  oder  noch  weniger  in  Magen- 
saft das  Bact.  coli  abzuschwächen  vermögen.  Es  wird  daraus  klar, 
wie  dieser  Mikroorganismus  in  unserem  Darm  unter  speciellen  chemischen 
Störungen: Bedingungen  finden  kann,;  <iie  üxn  virul^t  und  pathogen 
machen.  Ferner  haben  die  Autoren  untersucht,  pb  4ßr  Eb^rth'sche 
Bacillus,  der  dem  Bact.  coli  morphologisch  und  biologisch  so  nahe 
steht,  bei  Züchtung  in  den  verschiedenen  Säften  unseres  VerdauungSr 
tractus  das  gleiche  Verhalten  zeigt  und  fanden  auch  hier  eine 
Steigerung  der  Virulenz  bei  dieser  Behandlung.  Während  aber  das 
Bact.  coli,  dessen  Virulenz  dui'ch  Züchtung  in  Magensaft  gesteigert 
worden,  diese  Steigerung  auch  trotz  mehrfacher  Ueberimpfung  nicht 
verliert,  ist  dies  beim  Typhusbacillus  bei  successiver  Weiterimpfung 
in  Bouillon  wohl  der  Fall.  Auf. Grund  dieser  ihrer  Versucht  glaubten 
die  Vei^ff.  auch  untersuchen  zu  sollen,  ob  ein  Wechselverhältniss 
zwischen  der  Immunität  gegen  diese  beiden  Mikroorganismen  bestehe, 
d.  h.  ob  ein  für  das  Bact.  coli  immunisirtes  Thier  nun  auch  refractär 
gegen  den  Typhusbacillus  immun  sei  und  umgekehrt.  Die  Verff. 
glauben  aus  ihren  Beobachtungen  mittheilen  zu  können,  dass  die 
Producte  des  Bact.  coli  und  des  Typhusbacillus  biologisch  äquivalent 
sind,  insofern  sie  im  Stande  sind,  wechselseitig  Meerschweinchen 
immun  gegen  diese  Mikroorganismen  zu  machen.         Colasanti. 


616.  A.  Trambnsti:  Der  chemotactische  Einfluss  der  Stoff- 
weehselprodncte  einiger  Mikroorganismen  des  Wassers  anf  den  Typhus- 
bacillus« i)  Der  Verf.  suchte  festzustellen,  wie  sich  der  Eberth'sche  Bacillas 
gegenüber  der  chemotactisehen  Wirkung  der  Stolfwechselproducte  der  gewöhn- 
lichsten Mikroorganismen  des  Wassers  verhält.  Er  untersuchte  hierauf 
zehnerlei  gewöhnliche  Mikroorganismen  des  Wassers.  Es  ergab  sicli:  1.  Die 
StofTwechselproducte  der  gewöhnlichen  Mikroorganismen  des  Wassers  haben 
verschiedene  chemotactische  Wirkung  auf  den  Typhusbacillus,  die  meisten 
verhalten  sich  demselben  gegenüber  negativ  oder  wenigstens  inditferent. 
Dagegen  haben  die  Stuifwechselproducte  des  Typhusbacillus  constant  oiue 
negative  chemotactische  Wirkung,  oder  verhalten  sich  wenigstens  indilft-rent 


^)  II  potere  chemotattico  dei  prodotti  di  ricambio  di  alcuni  micruorga- 
nismi  delle  acque  sul  bacillo  del  Tifo.  Lo  Sperimentale.  Memoria  originale 
lvS93,  fasc.  1  und  2. 
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für  die  anderen  Mikroorganismen  im  Wasser.  2.  Die  cbemotactische  Wirkung 
dieser  Stoffwechselproducte  steht  nicht  im  Verhältniss  zu  der  toxischen  Macht, 
die  diese  Producte  auf  den  Typhusbacillus  ausüben.  Colasanti. 

617.   Fr.  Kraus  und  H.  C.  Buswell:  lieber  die  Behandlung 
des  Typhus  abdominalis  mit  abgetödteten  Pyocyaneus-Culturen  ^). 

Verf.  heben  hervor,  dass  es  sich  bei  der  fraglichen  Therapie  über- 
haupt nur  um  eine  Steigerung  der  natürlichen  Widerstandsfähigkeit, 
um  die  Eventualität  eines  zeitweiligen,  localisirten  Schutzes  einzelner 
Gewebe  in  nicht  specifischer  Art  handeln  könne.  Von  den  bekannten 
nicht  specifischen  Wirkungen  der  Bacterienproteine  kommen  hier  2 
in  Betracht:  1.  die  liebererregende;  2.  die  leucocytenanlockende. 
Die  künstlich  zugeführten  Proteine  würden  bestenfalls  im  Stande  sein 
die  heilsame  entzündliche  und  fieberhafte  Reaction  des  erkrankten 
Organismus  intensiver  und  wirksamer  zu  gestalten,  dessen  eigentliches 
Infectionsfieber  durch  die  bei  ihrer  Involution  frei  werdenden  Bacterien- 
proteine erzeugt  wird.  Aber  auch  von  einem  solchen  günstigen  Ein- 
flüsse konnten  sich  die  Verif.  nicht  sicher  überzeugen.  Sie  bedienten 
sich  bei  ihren  Tersuchen  3  Tage  alter  einfacher  (nicht  wie  Rumpf 
Thymus-)  Bouillonculturen  von  Pyocyaneus,  die  auf  60 — 80^  erhitzt 
waren.  Von  12  injicirten  Typhuskranken  starben  2.  Bei  der  Section 
fand  man  neben  bereits  vernarbenden  Geschwüren  frische  Infiltrate,  auch 
wieder  infiltrirte  Geschwürsränder  mit  zahlreichen  Hämorraghien  durch- 
setzt und  stark  mit  Leukocyten  gefüllt.  Aber  auch  bei  den  über- 
lebenden Fällen  war  eine  direct  günstige  Wirkung  nicht  festzustellen; 
weder  hinsichtlich  der  Roseolen,  des  Milztumors,  noch  der  Diarrhöen, 
noch  schliesslich  in  der  Temperaturkurve.  Die  Hypoleucocytose,  welche 
gemeinhin  bei  Typhus,  aber  wahrscheinlich  auch  nur  in  den  Haupt- 
gefässen,  nicht  in  den  innern  Organen  besteht,  wich  allerdings  in  einigen 
Fällen  durch  die  Pyocyaneus-Injectiouen  einer  Hyperleukocytose,  ohne 
dass  dadurch  der  Krankheitsverlauf  eine  wesentliche  Veränderung 
erfuhr.  Hahn. 

618    Frhr.  v.  Dungern:  lieber  die  Hemmung  der  Milzbrand- 
infection  durch  Friedländer'sche  Bacterien  im  Kaninchenorganismus  ^). 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.   1894,   pag.   511   und  595.  —  3j  Zeitschr. 
f.  Hygiene,  18,  177-208. 


814    XVIII.  Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienprote!Ine,  natürl.  Wider- 

D.  konnte,  wie  Pawlowsky,  nachweisen,  dass  die  gleichzeitige 
Injection  lebender  Friedländer 'scher  Bacterien  die  Milzbrand- 
infection  beim  Kaninchen  hemmt,  ebenso  auch  die  Einspritzung 
todter  Bacterien,  wenngleich  in  schwächerem  Maasse.  Die  Milz- 
brandbacillen  werden  nach  D.  unter  diesen  Umständen  von  der  Inocu- 
lationsstelle  von  Phagocyten  aufgenommen  und  zerstört.  Eine  direct 
tödtende  Wirkung  der  Kapselbacillen  auf  die  Milzbrandbaciüen  liess 
sich  nicht  nachweisen,  ja  nicht  einmal  eine  abschwächende.  Bei 
intravenöser  Injection  von  sterilisirten  Kapselbacillen  zeigte  äich,  dass 
zwar  keine  Immunität  gegen  Milzbrand,  der  an  anderer  Stelle  injicirt 
wurde,  zu  Stande  kam,  aber  doch  eine  Allgemeinwirkung  ausgeübt 
wui'de,  welche  die  Widerstandskraft  des  Kaninchenorganismus  gegen 
Milzbrand  zunächst  schwächt,  dann  aber  nach  etwa  24  Stunden 
steigert:  Die  Thiere  starben  später,  das  Milzbrandoedem  blieb  aus. 
D.  ist  der  Ansicht,  dass  der  ganze  Vorgang  durch  eine  Einwirkung 
der  in  den  Fr  ie  dl  an  der 'sehen  Bacillen  enthaltenen  Substanzen 
auf  die  Leukocyten  zu  Stande  kommt,  die  nicht  in  reiner  Chemotaxis 
bestehen  kann,  sondern  in  einer  Aenderung  ihres  Stoflfwechsels. 

Hahn. 

619.  J.  Wladimirow:  Ueber  die  Milch  in  ihrer  Beziehung 
zur  Aetiologie  der  Diphtherie^).  Yerf.  hat  in  Nencki's  Labora- 
torium eine  Reihe  von  Versuchen  an  Kühen  und  Ziegen  angestellt, 
um  zu  ermitteln,  inwiefern  die  Milch  von  Kühen,  in  deren  Euter 
Diphtheriebacillen  eingeführt  wurden,  ansteckend  sein  kann  und  welche 
Veränderungen  die  Milch  dabei  erleidet.  Es  wurden  Versuche  mit 
zweitägigen,  stark  virulenten  Diphtheriebouillonculturen,  mit  sterilem 
Diphtherietoxin  und  zur  Controlle  mit  reiner  steriler  Bouillon  ange- 
stellt, welche  den  Thieren  in  die  eine  Hälfte  der  Drüsen  durch  die 
Zitzen  eingespritzt  wurden.  Die  Reaction,  resp.  das  Befinden  der 
Thiere  wurde  genau  beobachtet  und  die  Milch  sowohl  der  er- 
krankten Hälfte,  als,  auch  der  gesunden  genau  bakteriologisch  und 
chemisch  untersucht.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  sind 
folgende:    Die  von   der  Drüse,    in   welche  Diphtheriebacillen   injicirt 


1)  Archives  des  sciences  biologiques  d.  St.  Petersburg,  3,  85.     Inau.ij.- 
Diss.  St.  Petersburg  1894. 
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wurden,  secernirte  Milch  hat  eine  grünliche  Färhung  und  bildet  beim« 
Stehen  einen  massigen  Bodensatz,  aas  Eiterkörperchen  bestehend. 
Beim  Kochen  gerinnt  sie;  ihre  Reaction  ist  deutlich  alkalisch.  Sifr 
enthält  bedeutend  weniger  Zucker  und  mehr  Eiweissstoffe,  die  Fett- 
menge bleibt  unverändert.  Es  sind  dies  Veränderungen  wie  sie  bei 
massigen  Katarrhen  des  Euters  auftreten.  Die  nicht  inficirte  Hälfte- 
der  Milchdrüse  producirt  während  der  Zeit  normale  Milch.  Die  in 
den  ersten  Tagen  in  der  Milch  der  erkrankten  Drüse  nachweisbaren 
Diphtheriebacillen  sind  nach  verhältnissmävsig  kurzer  Zeit  (4  bis  8 
Tagen)  nicht  mehr  darin  vorhanden.  Parallel  mit  dem  Schwund  der 
Bacillen  nimmt  die  Milch  normale  Beschaffenheit  und  Zusammensetzung 
an.  Die  Thiere,  welche  anfangs  mit  erhöhter  Temperatur  und  Ver- 
lust an  Körpergewicht  reagiren,  erholen  sich  nach  2 — 3  Wochen 
vollständig.  Verf.  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  lebendige  Milch- 
drüse kein  günstiger  Nährboden  für  die  Diphtheriebacillen  ist  und 
dass,  falls  durch  die  Ausführungsgänge  Diphtheriebacillen  in  das 
Euter  gelangen,  sie  in  kurzer  Zeit  darin  zu  Grunde  gehen  müssen, 
daher  auch  die  Gefahr  der  Infection  mit  Diphtherie  durch  das 
Trinken  ungekochter  Milch  keine  grosse  ist.  Viel  grösser  ist  die 
Gefahr  der  Infection  mit  Streptokokken  beim  Trinken  ungekochter 
Milch,  da  nach  den  Versuchen  von  Nencki  Streptokokken,  nach 
einer  einmaligen  Injection  in  die  Milchdrüse  viele  Monate  darin  lebendig 
verbleiben.  Gegen  das  durch  Chamberland'sche  Kerzen  iiltrirte 
Diphtherietoxin  sind  Ziegen  und  namentlich  Kühe  sehr  empfindlich 
und  können,  ie  nach  der  Stärke  des  Toxins,  schon  1 — 3  CG.  der 
Lösung,  unter  dem  typisclien  Bilde  der  Diphtlierietoxinvergiftung 
tödtlich  wirken.  Einen  Ausschlag  auf  den  Zitzen  oder  dem  Euter,. 
wie  ihn  einmal  Klein  beschrieben  und  in  ursächlichem  Zusammen- 
hang mit  Diphtherieinfection  gebracht  hat,  hat  der  Verf.  in  seinen 
Versuchen  nicht  gesehen.  Nencki. 

620.  H.  und  A.  Kos  sei:  lieber  die  Einwirkung  der  NucleYn- 
Sätire  auf  Bacterien  \).  Zellextracte  aus  Thymus  und  anderen  zahl- 
reichen Organen  sind  bereits  öfters  als  bactericid  bezeiclmet  worden. 


1)  Verhandl.   der  Berliner  physiol.  Gesellschaft  189J3— -94,   Nr.  4,  5,  6. 
Du  Bois-Reymond's  Arch.  f.  Physiol.  1894,  pag.  200-20a 
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ohne  dass  die  wirksame  Substanz  in  ihrer  chemischen  Natur  fest- 
gestellt werden  konnte.  Zu  ihren  Versuchen  benutzten  die  Yerff. 
Nuclelns^ure,  aus  der  Thymusdrüse  dargestellt,  die  sie  in  l**/^jiger 
Lösung  zu  gleichen  Theilen  mit  einer  Bacteriensuspension  in  NaCl- 
Lösung  mischten.  Es  gelang  ihnen  so  eine  relativ  kräftige  bacterieide 
"Wirkung  der  Xuclelnsäure  nachzuweisen,  welche  allerdings  abnahm, 
sobald  die  Nucleinsäurelösung  mit  einer  Bacteriencultur  in  Blutserum 
gemischt  wurde,  weil  hier  die  Nucleinsäure  zur  Ausfällung  der  Ei- 
weisskörper  theilweise  gebunden  wurde.  Cholerabacillen  wurden  in 
^/2^/oiger  Nucleüisäurelösung  in  3 — 5  Minuten  abgetödtet,  Strepto- 
coccen in  2^'^  Stunden,  Typhus  in  1  — 1^/2  Stunden,  ein  gegen  Säuren 
sehr  widerstandsfäliiger  Bacillus  aus  dem  Magen  in  2  —  2  V2  Stunden. 
Staphylococcen  in  (i  Stunden,  dagegen  waren  Milzbrandsporen  noch 
nach  24  Stunden  lebend.  Die  Ursache  der  bactericiden  Wirkung  muss 
nach  Kossei  in  der  Neigung  der  Nucleinsäure  sich  mit  £i weiss  zu 
verbinden  oder  in  ihrer  Acidität  liegen.  Beide  Wirkungsweisen  sind 
innerhalb  der  Zelle  möglich:  denn  Xuclelnsäure  ist  nur  locker  in 
der  Lymphzelle  gebunden,  welche  ihrerseits  den  polynucleären  Leuko- 
cyten  sehr  nahe  steht.  Bei  der  Abtödtung  der  Cholerabacillen  könnte 
die  Acidität  allein  in  Frage  kommen:  aber  mit  Essigsäure  im  selben 
Verhältniss  waren  nicht  die  gleichen  Wirkungen  zu  erzielen.  Vor  allem 
kommt  nach  K.  also  die  Eiweiss  bindende  Kraft  der  Xuclelnsäure 
in  Betracht.  Freilich  wirkt  die  gleichfalls  Eiweiss  fällende  Gerb- 
säure nicht  so  energisch.  Die  bacterieide  Kraft  der  Nucleinsäure 
muss  in  der  Zelle,  wo  sie  in  concentrirter  Form,  in  gequollenen 
Zustande  vorhanden  ist,  noch  stärker  sein.  Jedenfalls  können  diese 
Verhältnisse   zur  Erklärung   der   Phagocytose   herangezogen   w^den. 

Hahn. 

621.   Metschnikoff:  Der  gegenwärtige  Stand  der  Immuni- 

iätsfrage  ^).  Nach  M.  wird  die  Phagocytentheorie  durch  alle  neueren 
Untersuchungen  über  die  Immunität  gestützt:  Auch  Behring's  >passive 
Imnmnität«.  wie  sie  durch  die  Seruminjectionen  hervorgerufen  wurde, 
beschränke   sich   nur  auf  Stimulirung  der   cellulären  Reaction.     Sie 

i|  L'etat   actuel    de  la   question  de   rimnmnite.     Rapport   an  CoDgrr< 
international  de  Budapest     Annales  de  l'Institut  Pastenr  1894,  pag.  706. 
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^Hm^lit  .^idit .  auf  ,GlftKerstä|;u)ig,  sondern  dni'aaf,  doss  die  Zellen  dos 
OrgäoisniaB  xar  Törtheidigu^g  aiigsre^t  werdeu.  Alle  Ausnahmen 
Ton  Aev  PhagorytenUieorie,  die  in  dei'  Literatur  beacbriebeo  worden 
siud,  wie  die  Mäuscsepticaesiie,  Bijilitherie,  der  Milzbrand  der  Cros- 
Uii-t'eii  und  Molluske»,  erweisen  sif,h  naiih  M.  bei  ein^r  eingebenden 
Untersucbuuit  als  nic|it  stitlibaltia.  Für  die  peritoneale  Cliolerainfection 
<ler  boL'liiiiimiinisJiteji  Meersubweinehtai  fübrt  uber  M.  ni«ht  die  Thätig- 
keit  iler  Lunkoej'ten  seifet,  sondern  ilire  Produc-te  in 's  Feld,  wobei  er  ailer- 
HiTigs  annimmt,  daas  hier  dje  I^cukocyteii  durch  die  houbgradige  Inimnsi- 
8 irung  verändert  sind.  Die  Kossei 'fitlie  Theorie  von  der  bacteriea- 
feindli'dieu  Wirkung  der  IS'ufieinsaure  acceptirl  M,,  sprii'ht  ihr  aber 
keine  aH^'emeine  (iültigkeit  zu,  da  auch  im  alkaliätUen  Medium, 
wil^  in  den  ßiesenzellea  der  Tuberkel  Bacterienzerstörung  stattSnde, 
die  nirlit  wohl  aut'  die  nur  ia  sauren  Medien  wirkende  Nucleinsfitire 
zurtlL'kgel'ulirt  werden  Künue.  Die  Leukoc->-teii  haheu  aber  nai^li  M-, 
nicht  nur  eine  attive  Holle  gegenaber  den  lebenden  Mikroorganismen, 
ihre  Thäligkcit  richtet  sich  auch  gegen  die  von  ihueu  eraeugten  Gifte, 
ja  nicht  nur  gegen  die  Bacterieugifte,  sondern  auch,  wie  die  VerBUfh« 
Kobert'a  und  seiner  Schüler  beweisen,  gegen  die  anorganischen, 
wie  Kisen   und   Silber.     M.  l'asst  die   Immunität   als   das   Ergchniss 

P;r  Tlifitigkeit  der  Zelleu  auf  und  glaubt,  dase  unter  den  Zellen 
Organismus  die  Pliagocyteii  hierbei  die  Hauptrolle  spielen.  <  .. 
lUhD. 
6!?2.  H.  Buchner;  I.  Neuere  Fortschritte  in  der  ImmunitSts* 
frage.  11.  Ueber  Immunität  und  ImmunisirungM.  B.  lielont  hier  besonders 
nachdrOcklicIi,  die  Notli wendigkeit  lini.'r  strengen  Uuterscheidnug 
zwiaehen  -natOrlicher  Resistenz  bezw.  "Widcrstandslähigkeit  und 
zwischen  künstlich  erzeugter  oder  erworbener  speciüscher  Immunität*. 
iter  natürlicher  »Resiatonz«  isl  der  aiigelHWene  Zustand 'Zu  verstehen. 
uicht  übertragen  werden  kann,  der  abhängt  oiuei'seits  von;  der 
18  der  bactcrieiden  Leistungsfähigkeit  des  OrganisiiiUfl,  also  der 
;e  der  darin  enthaltenen  Alexine,  anderer:]eits  von  dam  Gratlc 
ler  angeborenen  £mpfäDgljcbkeit  für  dos  betreffende  DocterieDgiEt; 
Igen   beruht   die   künstlich   erzeugte   oder   erworbene   ImmuuitSt 

i)  MOnchener  med.  Wochwisi-hr.  1894,  Kr,  24,  25.  »7,  38. 
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oder  Giftfestigkeit  auf  der  Anwesenheit  modificirter,  entgifteter  speci- 
fischer  bacterieller  Producte,  der  Antitoxine.  Diese  Unterschei(ijing 
basirt  im  Wesentlichen  auf  den  grundverschiedenen  Eigenschaften 
der  Alexine  und  Antitoxine:  Die  Alexine  wirken  schädigend  und 
tödtend  auf  Bacterien,  femer  auf  röthe  lind  weissö  Blutkörperchen 
fremder  Thierspecies,  sind  äusserst  laiil ,  so  däss  sie  bereits'  dürcb 
Erwärmen  auf  50—  55  ®,  durch  das  Sonnenlicht,  sowie  durch  die 
Alexine  fremder  Thierspecies  zerstört  werden.  Dagegen  sind  die 
Antitoxine  äusserst  haltbar,  vertragen  70 — 80^,  das  Sonnenlicht, 
selbst  Fäulniss  und  Verdauung.  Die  Alexine  verhalten  sich  ungleich 
je  nach  den  Thierspecies,  während  die  Antitoxine  nicht  von  den 
Thierspecies  abhängig  sind,  sondern  von  der  specifischen  Bacterienart, 
mit  welcher  die  Immunität  im  betreffenden  Falle  erzeugt  wurde. 
Die  Antitoxine  kommen  im  Blute  und  Geweben  des  betreffenden 
Organismus  vor  und  können  mit  Serum  und  Milch  sogar  auf  eine 
fremde  Thierspecies  üljertragen  werden.  Beide  Zustände  > natürliche 
Resistenz«  und  die  »specifische  Immunität«  sind  steigerungsfähig, 
beide  kommen  gemischt  nebeneinander  im  selben  Organismus  vor. 
Die  Alexine  sind,  wie  die  neueren  Versuche  Buchner 's  beweisen, 
wahrscheinlich  ein  Product  der  Leukocyten.  Durch  Weizenkleber 
erzeugte  B.  in  der  Pleurahöhle  von  Kaninchen  und  Hunden  ein  Ex- 
sudat, welches  stark  leukocytenhaltig  war;  es  erwies  sich  dieses  Exsudat 
als  stärker  bactericid,  wie  das  Blutserum  und  Blut  desselben  Thieres. 
Femer  gelang  es  die  bactericide  Wirkung  des  Blutserums  zu  ver- 
stärken, indem  man  demselben  leukocytenhaltige  Beläge  der  Pleui-a, 
gleichfalls  durch  Weizenkleber  bezw.  Aleuronat  erzeugt,  zusetzte. 
Diese  Verstärkung  der  bactericiden  Wirkung  beruht  aber  nicht  auf 
Phagocytose;  die  Flüssigkeiten  verloren  nicht  nur  nicht,  sondern  ge- 
wannen sogar  meist  an  Wirksamkeit,  wenn  B.  sie  gefrieren  und  wieder- 
aufthauen  Hess,  wodurch  die  Leukocyten  der  Warmblüter  abgetodtet 
werden.  »Die  Leukocyten  besitzen  also  eine  wichtige  Function  bei 
den  natürlichen  Abwehrvorrichtungen  des  Organismus,  aber  nicht  als 
Phagocyten,  sondern  durch  gelöste  Stoffe,  welche  von  ihnen  seceniirt 
werden.  Die  Phagocjiose  ist  nur  eine  secundäre  Erscheinung.« 
Zum  Schluss  spricht  sich  B.  noch  einmal  mit  Entschiedenheit  gegen 
die  Ansicht  Behring 's  aus,    dass  die  Wirkung   der  Antitoxine  auf 
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&2S.  5.  Pansini:  Wirkung  des  Serums  auf  die  Mikroorga- 
nismen und  seine  Heilkraft  bei  pneumonischer  Infection').  Verf. 
nntwsuchte  ilie  iiiikrobicidc  Kraft  dm  iiiüüschlichen  Serums,  indem 
er  entweder  Blutserum  oder  (las  Sorum  von  Tranesudalen  (Ascites, 
Hydrocele)  anwandte;  zugleich  prttfte  er  die  milirobicide  Kraft  des 
Blutserums  des  Huodes.  Die  Metliode  der  Messung  der  mikrobiciden 
Kraft  war  die  gewöhnliche.  Die  Culturen.  an  denen  der  Autor  seine 
Versuche  maclite,  waren  stets  frisch  mn\  sporenfrei.  Ausserdem  ver- 
wandle er  stets  die  gleichen  Mengen  Serunis,  in  die  er  eine  constante 
Menge  Bacterien  einimpfte,  da  er  die  Beobachtung  geujatht  hatte, 
dasa  das  niikrobicide  YennOgeu  des  Serums  im  uuigelfehrten  Ver- 
lialti|iss  zur  eingeinipften  Menge  st«ht.  Der  Autor  findet,  da««  die 
Angabe  Büchner 's,  dass  das  Serum  sein  bactericidos  Vermögen  bei 
55"  verliere,  unriclitig  sei,  er  fand  im  Gegentheil,  dass  dasselbe 
eine  /unalinie  seiner  antiseptischen  Fähigkeiten  zeigte,  wenn  es  eine 
Stunde  lang  auf  55"  gehalten  worden  war.  Von  den  wichtigen 
ScUlUsKcn,  die  er. ans  dieser  ersten  Versuchsreihe  zieht,  kann  als 
bewiesen  gelten,  dass  das  menschliche  Sdrum  ein  milclitiges  bactericides 
Vcmingen  hat  für  Saprophyten,  sowohl  für  pathogene,  die  ihrer 
Virulenz  verlustig  gegangen  sind,  als  für  jene  pathogenen,  die  den 
menschlichen  Körper  inficiron  oder  sich  nicht  in  septicae  misch  er  Form 
entwickeln;  dass  die  bactcricide  Kraft  einige  Stunden  nach  Einimpfung 
der  Bacterien  abnimmt  und  datm  ecbwindet,  vielleicht  in  Folge  der 
Bildung  von  Stoffen,  die  die  bactericiden  Bestandtheile  des  Serums  neu- 
tmliäircn;  dass  die  bactericide  Kraft  de^  gleichen  Serums  nicht  gleich  ist 
für  oll*  Mikroorganismen;  dass  das  Serum  jedes  Menschen  ein  individuell 
?ers<!hiedenes  Verhalten  zu  den  Bacterien  hat;  d^^  eine  3eziehuiig 
bcetobl  zwischen  der  bacteriontödtenden  Kraft  und  der,  Immunität, 
die  aber  nicht  genagt,  die  ImmunitUt  in  aUen  ihren  l^rscheinungeji. ,, 
zn  erklär«ii.    Jn  dem  ijweiten  Theil,  dec  Arbeit  spricht  dei;  At^fw-.  ^,J 

ij  Aiiione,  dd  meto  sul  juicroargauismi  e  sau  votere  äi  gaarigione  venu 
llnreidune  pn^mnoDica.     Itifornia  med.  1>>93,  Vul.  II,  Nr.  10.  |iag.  181. 
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vom  Wiederaufwachen  der  Virulciw  durch  Einimpfung  in  Serum. 
Dieses  ist  zu  unterscheiden  von  dem,  das  man  bei  dem  successiven 
Uebergang  von  Thier  zu  Thier  beobachtet.  Bisher  hatte  nur  Roger 
dem  Streptococcus  dun^  Zusamijfi^wirken  .  nut  ,ddni  Serum  seine 
Virulenz  wiedergeben  können.  Der  Autor  vermochte  ,sie  4cöjl  IJißlp- 
coccuB  und  dem  Streptococcus  pyogenes  wieder  zu  geben.  Der  nicht 
virulente  Diplococcus  wird  wieder  virulent  in  den  Serumarten,  wo 
er  sich  rasch  und  reichlich  entwickeln  kann  (während  die  nicht  viru- 
lenten Mikroorganismen  in  der  Regel  im  Serum  gar .  uiclit  wachsen 
oder  nur  wenig);  aber  dieses  Wachsthum  genügt  nicht  immer,  um 
die  Virulenz  wieder  erwachen  zu  lassen;  es  ist  eine  noth wendige, 
aber  allein  nicht  ausreichende  Bedingung.  In  dem  dritten  Tl^il 
der  Arbeit  suchte  endlich  der  Autor  zu  sehen,  ob  es  möglich  sei,  die 
Diplococceninfection  mit  lujectionen  von  Serum  von  iuimonen  Thieren 
zu  heilen  oder  zum  Stillstand  zu  bringen.  Er  verwandte  Serum  von 
Menschen  oder  von  Hunden  und  versuchte  es  an  Kaninchen  und 
Mäusen.  Es  gelang  ihm,  die  mit  Diplococcen  geimpften  Thiere  durch 
die  Seruminjectionen  zu  retten,  aber  nur,  wenn  die  Impfung  und 
die  Seruminjection  gleichzeitig  erfolgten  und  das  Serumquantum  ein 
beträchtliches  war  (10  —  15  CC.  beim  Kaninchen),  sonst  gingen  trotz 
der  Behandlung  die  Thiere  zu  Grunde,  zeigten  aber  keine  Diplococcen- 
entwickelung  im  Blut.  Sehr  wichtig  ist  die  Beobachtung,  dass  die 
mittelst  des  Serums  immuner  Thiere  geheilten  Thiere  sich  in  der 
Folge  refractär  gegen  die  Einimpfung  des  sonst  tödtlichen  Viros 
zeigten.  Dies  beweist,  dass  die  so  erzielte  Heilung  Immunität  zur 
Folge  hat.  Nicht  immer  stehen  bactericide  Kraft  und  Heilkraft  in 
directem  Verhältuiss  zu  einander.  Daraus  muss  man  folgern,  dass 
diese  beiden  Eigenschaften  von  einander  verschieden  sind.  Die  Heil- 
kraft des  Blutserums  wurde  beim  gleichen  Thiere  durch  mehrere 
successive  Untersuchungen  erhärtet.  Das  menschliche  Blutserum  be- 
wahrt seine  Heilkraft,  auch  wenn  es  einige  Monate  lang  im  Reagens- 
glas aufbewahrt  wird.  Die  mikrobicide  Kraft  des  Serums  von 
Kaninchen,  die  mit  Heilserum  geheilt  worden  waren,  ist  erhöht,  wie 
bei  Kaninchen,  die  mittelst  Bacterienproducten  immunisirt  worden  sind 
(Krause  und  Pansini).  jedoch  nicht  so  stark.  Was  die  Verwerth- 
barkeit   der  Serumcur  beim  Menschen  betrifft,    so  glaubt  der  Autor 
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nicht  an  ihre  Durchführbarkeit  wegen  der  ungeheuer  grossen  Menge 
von  Serum,  deren  es  dazu  bedürfte,  namentlich  bei  weiter  fortge- 
schrittenem Process.  Colasanti. 

624.    A.  Montuori:   Einfluss   der  Milzexstirpation   auf    die 

microbicide  Kraft  des  Bluts  ^).  Der  Verf.  hat  das  bactericide  Ver- 
m()gen  des  Bluts  bei  Kaninchen  und  Hunden  vor  und  nach  Exstir- 
pation  der  Milz  verglichen.  Er  machte  seine  Versuche  mit  dem 
Typhus-,  Cholera-  und  in  einigen  Fällen  auch  dem  Milzbrandbacillus, 
den  er  der  Milzpulpa  eben  zu  Grunde  gegangener  Thiere  entnahm 
und  der  daher  sporenfrei  war.  Die  Impfung  geschah  mittelst  der 
Platinschlinge  in  das  Hlut;  die  Zählung  erfolgte  auf  Gelatineplatten. 
Die  mitgetheilten  Beobachtungen  zeigen,  dass  die  Exstii-pation  der 
"Milz  bei  Kaninchen  und  Hund  dem  Blut  sein  bactericides  Vermögen 
für  einige  Zeit  nimmt,  und  dass  sich  dasselbe  erst  nach  Verlauf  von 
20 — 30  Tagen  wieder  zeigt,  um  erst  nach  3 — 4  Monaten  wieder 
zur  Norm  gestiegen  zu  sein.  Das  vollkommene  Verschwinden  der 
bäctericiden  Kraft  stellt  sich  jedoch  nicht  unmittelbar  nach  der  Ab- 
tragung der  Milz  ein,  sondern  nach  etwa  15  Tagen,  was  darauf 
schliessen  last,  dass  die  Milz  bactericide  Stoife  liefert,  die  auch  nach 
der  Exstirpation  noch  einige  Zeit  im  Kreislauf  bleiben.  Da  festge- 
stellt würde,  dass  die  milzlosen  Thiere  der  Immunität  gegen  gewisse 
Infectionen  verlustig  gehen,  so  spricht  auch  diese  neue  Beobachtung 
von  der  keimtödtcnden  Kraft  des  Bluts  für  die  Theorie  der  1.  umoralen 
Immunität.  Von  den  Blutbestandtheilen,  denen  die  koimtödtende 
Kraft  zugeschrieben  werden  köimte,  untersuchte  der  Verf.  einige 
darauf  hin:  z.  B.  das  Serumalbumin,  die  Serumsalze  etc.  Er  fand 
keinen  Unterschied  zwischen  gesunden  und  milzlosen  Thieren  im  Gehalt 
an  Serumsalzen ;  er  isolirtc  das  Serumalbumin  und  fand,  dass  es  nach 
Exstirpation  der  Milz  keine  keimtödtenden  Kigonschaften  habe;  er 
stellte  das  0  g  a  t  a  'sehe  Ferment  dar  und  fand  es  bei  j^esunden 
Thieren  reichlich  und  stark  Bactorien  tödtend,  während  es  bei  Thieren 
ohne  Milz    ganz    fehlte.     Er   glaubt   darum,    dass    die  keimtödtende 

1)  Influenza  doli'  ablaziune  della  milza  sul  potere  microbiada  del  saiiiru«'. 
Riforma  medica  l<s9:3,  Vul.  I,  Nr.  40,  pag.  472. 
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Kraft des  Bluts  auf  dieses  Ferment  zurückzuführen  sei.  pie  Theorie 
Buchner 's,  dass  das  Serum  seine  germicide  Eigenschaft  dem  halb- 
lebenden Zustand  seiner  Albuminoide  verdanke,  würde  dadurch  un- 
haltbar, dass  bei  milzlosen  Thieren  diese  Eigenschaft  erlischt,  da  die 
Albuminoide  durch  die  Exstirpation  .  der  Milz  doch  nicht  an  ihrem 
Leben  einbüssen.  Endlich  zeigt  der  Verf.,  im  Einklang  mit  Buchner 
und  Daremberg,  dass  die  keimtödtende  Kraft  und  die  globulicide 
das  Gleiche  sind,  indem  auch  die  letztere  in  Folge  der  Milzexstir- 
pation verloren  geht.  Bezüglich  der  bactericiden  Kraft  der  Gewebe 
beobachtete  der  Verf.,  dass  sie  dem  Muskelsaft  milzloser  Thiere  fehlt, 
was  darauf  deuten  würde,  dass  dieselbe  auch  aus  dem  Blut  stamme, 
wenigstens  im  Muskel.  Colasanti. 

625.  G.  Gatti:  Ueber  die  Zunahme  des  microbiciden  Ver- 
mögens des  Bluts  während  der  Infection  ^).  Der  Verf.  hat  sich  zur 
Aufgabe  gemacht,  die  Yei'änderungen  bei  einem  und  demselben  Thier, 
während  es  vom  gesunden  Zustand  in  den  der  Infectionskranken  über- 
geht, zu  untersuchen.  Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen  mit 
Franke Tschen  Pneumococcen-Culturen  und  Milzbrand  gemacht.  Da 
bei  den  wiederholten  Untersuchungen  am  gleichen  Thier  die  Blut- 
menge durch  die  häufigen  Blutentziehungen  abnehmen  muss  und  dieses 
auf  den  Ausfall  der  Untersuchungen  einen  Einfluss  haben  kanii^  indem 
es  das  bactericide  Vermögen  des  Bluts  selbst  beeinflussen  kann,  ganz 
unabhängig  von  der  successiven  Infection,  so  untersuchte  der  Verf. 
vor  Allem  die  Wirkung,  die  Aderlässe  in  dieser  Beziehung  haben, 
um  so  mehr,  als  Szekely  und  Szana  beobachtet  haben,  dass  die 
Hydraemie  das  bactericide  Vermögen  steigere.  Er  überzeugte  sich, 
dass  Blutentziehungen  das  bactericide  Vermögen  nicht  merklich 
beeinflu>sen.  Zugleich  bestätigte  er  die  Beobachtung  von  Krause 
und  P  a  n  s  i  n  i,  dass  das  Gesammtblut,  defibriniit,  recht  unconstante 
AiVertho  für  das  microLicide  Vermögen  gibt  und  dass  man  mit  dem 
Soruni  viel  coiistantere  Werthe  erhält.  Der  Verf.  machte  14  Versuche 
über  (las  Verhalten  bei  Infectionskrankheiten,  drei  für  den  Pneumo- 


1)  Süll  auuiento  del  putdre  microbicida  del  sangue  durante  la  infeziuiie. 
T.a  Kiforiua  luedica  1S93,  Vul.  III.  Nr.  37,  pag.  4S3. 
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cöccas,  elf  mit  Milzbrand.  Aus  den  drei  Versuchen  mit  Pneumo- 
coccus  geht  hervor,  dass  während  der  Infection  die  bacterieide  Kraft 
des  Bluts  erhöht  ist ;  in  einem  Fall  war  die  Erhöhung  eine  bedeutende, 
In  den  anderen  nur  gering.  Das  gleiche  Resultat  gaben  die  Ver- 
suche mit  dem  Milzbrand.  Aus  allen  geht  ausserdem  hervor,  dass 
die  Erhöhung  des  bactericiden  Vermögens  dort  geringer  ist,  wo  sie 
schon  an  und  für  sich  bedeutend  ist.  Während  der  Infection  kommt 
iiemäls  eine  Abnahme  des  microbiciden  Vermögens  vor,  ausser  in  den 
letzten  Lebensstunden  des  Thiers,  wo  das  Blut  von  den  Bacillen  über- 
schwemmt  zu  werden  beginnt.  Die  in  den  letzten  Stunden  der  Infection 
in  den  Blutlauf  injicirten  Bacterien  verschwinden  niemals  ganz  mehr, 
wie  sie  es  bei  gesunden  Thieren  thun.  Diese  Beobachtung  hatte  schon 
Wyssokowitsch  gemacht.  Ausserdem  geht  aus  den  Versuchen 
Ifefvori  dass  das  Blut  nicht  eine  bestimmte  Menge  von  Bacterien  zu 
tödten  vermag,  sondern  eine  procentuelle  Menge  der  eingeführten 
Bacterien;  dass  merkliche  individuelle  Verschiedenheiten  in  der 
germiciden  Kraft  des  Bluts  bestehen  und  dass  bei  manchen  Thieren 
das  Serum  seine  germicide  Wirkung  nicht  gleich,  sondern  erst  nach 
etwa  1 — 2  Stunden  entfaltet.  Colasanti. 

626.  C.  Ceni:  Ueber  die  bacterientödtende  Kraft  des  Bluts 

bei  MuskelermUdung  ^).  In  zahlreichen  Untersuchungen  bringt  C. 
einen  Beitrag  zur  Theorie,  die  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
der  organischen  Flüssigkeiten  ein  Vertheidigungsmittel  des  Organismus 
sucht,  der  durch  so  viele  Einflüsse  bedroht  wird.  Einer  derselben 
ist  die  Muskelarbeit ;  C.  hat  Thiere  derselben  in  einer  ganz  anderen 
lind  jedenfalls  besseren  Weise  unterworfen,  als  es  Charrin  und 
Roger  gethan  haben.  Aus  den  zahlreichen  Untersuchungen  kommt 
der  Autor  zu  folgendem  Schlüsse:  1)  die  bacterieide  Kraft  des  Bluts 
schwankt  bei  dem  gleic^lien  Thier  nach  dem  Grad  der  Muskelermüdung. 
2)  Im  Allgemeinen  nimmt  sowohl  beim  Hund  als  bei  der  Ziege  nach 
Anstrengung  der  Muskeln  von  kurzer  Dauer  die  bacterieide  Kraft 
des  Bluts  ab ;  sie  nimmt  zu  bei  den  gleichen  Thieren,  wenn  sie  lang- 

J)  Del  potere  battericida  del  sangue  nella   fatica   inusc<»lare.    Giornale 
internationale  delle  scienze  mediche  1893,  No.  6. 
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dauernder Arbeit  unterworfetti  werden.    Den  Orund  ftr  die  Aenderung^ 
der  bactericiden  Kraft  sieht  der  Verf.   in  der  verminderten  Alkales- 
cenz  des  Blutes.  Colasanti. 

627.  B.  Pernice  und  G.  Pollaci:  lieber  den  Einfluss  der 
HarnseorQtion  auf  den  Verlauf  der  Infectionskrankbeiten  ^).    Unta^ 

suchungen,  die  im  gleichen  Laborsttorium  unter  Leitung  des  Prof« 
S.  Sirena  ausgeführt  worden  waren,  hatten  ergeben^  dass  nian  durcli 
Wasserentziehung  Thieren  ihre  natürliche  Immunität  für  gewisse  In- 
fectionen  rauben  kann  (Pernice  und  Alessi),  und  dass  einer  der 
Wege,  auf  denen  sich  der  Organismus  der  infectiösen  Keime  ent- 
ledigt, der  der  verschiedenen  Secretionen,  speciell  der  NierensecretioA 
ist  (Pernice  und  Scagliori).  Auf  Grund  dieser  Prämissen  haben 
die  Verff.  festzustellen  gesucht,  ob  die  Herabsetzung  oder  Unter- 
drückung der  Nierensecretion  auf  den  Verlauf  experimenteller  In- 
fectionen  einen  Einfluss  ausübt,  unabhängig  von  der  urämischen 
Intoxication.  Sie  machten  Versuche  mit  dem  Milzbrandbaeillus  an 
Hunden,  die  wenig  empfänglich  für  denselben  sind.  Den  Thieren 
wurden  die  Nierenarterien  und  Ureteren  einer  oder  beider  Seiten 
unterbunden ;  hierauf  wuiden  sie  mit  Milzbrand  geimpft.  So  gingen 
sie  alle  in  wenigen  Tagen  meist  unter  Milzbranderscheinungen  zu 
Grunde.  Die  operirten,  aber  nicht  geimpften  Controllthiere  starben 
dagegen  erst  nach  längerer  Zeit  aij  Urämie  und  die  gesunden  aber 
geimpften  Thiere  blieben  alle  am  Leben  ohne  irgend  eine  Störung 
ihres  Befindens.  Einige  Thiere  wurden  erst  mit  Milzbrand  geimpft 
und  dann  operirt;  einer  der  Hunde  wurde  24  Stunden  nach  der 
Milzbrandimpfung  operirt  und  starb  an  Milzbrand,  die  anderen,  48 — 72 
Stunden  nach  der  Lupfung  operirten,  bheben  am  Leben. .  C ol a  sa  n t  i. 

628.  P.  Gaste  Mino:  Die  Empfänglichkeit  fUr  Infectionen  in 

der  Jnanition ^^).     Canalis    und  Morpurgo   haben  in  einer  Reihe 
sorgfältiger   Untersuchungen   zuerst   die   Beobachtung   gemacht,    dass 


1)  Intonio  air  influenza  della  secrezione  urinaria  sulla  evoluzione  dei 
iiiorbi  infettivi.  Gazzetta  degli  ospitali  1893,  Xo.  26.  —  ^)  La  succettibilita 
infettiva  nella  inanizioiie  lenta.  Rivista  d'lgiene  e  sanita  publica  1^9:>. 
A«  IV,  Xo.  13. 
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andauerndes  Hungern  und  die  Läsion  för  die  Ernährung  wichtiger 
Organe  die  Empfänglichkeit  für  Infectionen  steigert,  während  dadurch 
zugleich  die  natürliche  Immunität  herabgesetzt  wird.  Viele  Beobachter 
suchten  diese  Erscheinung  einfach  aus  chemischen  und  physischen 
Beäingulftgöd  des  Blutes  zu  erklären.  So  führt  Stewart  in  einer 
Arbeit  diesö'  Verminderte  Resistenz  auf  eine  grössere  Dichtigkeit  des 
Serums  zurück,  eine  Ansicht,  die  schon  von  Pernice,  Alessi, 
Scagliori  und  Ribbert  ausgesprochen  worden  war,  die  Gaertner 
hingegen  angreift;  Dean  und  Gottstein  glauben  dagegen,  dass 
die  verminderte  Widerstandskraft  gegen  Infectionen  im  andauernden 
Htingerrästande  auf  Veränderung  der  morphologischen  Bestandtheile 
döö  Blutes  beruhe  etc.  -  Da  die  Meinungen  so  vielfach  verschiedene 
waren,  unternahm  der  Verf.,  die  Frage  nochmals  experimentell  zu 
behandeln,  indem  er  dabei  stets  genau  auf  alle  Verhältnisse  des 
Blutes  seine  Aufmerksamkeit  richtete  (Grlobulometrie,  Chromometrie, 
Resistenz,  Alkalescenz,  spec.  Gewicht,  Trockenrtickstände,  Gesammt- 
ftibuminoYde,  Serine  und  Globuline,  Chlornatriummenge).  Der  Verf. 
kommt  zu  folgendem  Schluss:  Die  Empfänglichkeit  für  Infectionen 
im  protahirten  Hungerzustand  ist  nicht  eine  von  einem  Organ  allein 
abhfinigige  Erscheinung,  noch  von  einem  Gewebe  allein  oder  einem 
Stoff;  der  ganze  Organismus  ist  dabei  betheiligt.  Man  darf  die  ge- 
steigerte Empfänglichkeit  nicht  ausschliesslich  in  einer  Abnahme  der 
Natronsalze,  im  höheren  spec.  Gewicht  oder  in  der  Zunahme  der 
Serine,  des  Oga tauschen  Ferments,  der  Globuline,  der  XucleYne  etc. 
begründet  suchen ;  das  hiesse  zu  viel  Werth  auf  P^inzelerscheinungen 
legen,  die  nur  coincidirende  Bedeutung  haben.  Colasanti. 

629.  C.  B.  E  w  i  n  g :  Einflus$  des  Klapperschlangen-Giftes  auf 
die  bacterienfeindliche  Wirkung  des  Blutserums  \).  Verf.  suchte, 
unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Welch,  die  Aufgabe  zu  lösen,  wes- 
halb die  Leichname  von  Thieren,  welche  in  P'olge  Beibringung  von 
Schlangengift  starben,  so  sehr  leicht  der  Verwesung  anheimfallen. 
Zur  Gewinnung  des  Giftes  diente  ein  lebendes  Exemplar  von  Crotalus 
Adamanteus.  Vermittelst  einer  Schlinge  am  Ende  eines  Stabes  wurde 


ij  Boston.  Medical  und  Surgical  Journal  80,  487-  400. 
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die  Schlange  in  der  Nähe  des  Kopfes  feistgehalten  und  nuii  konnte 
das  Gift  auf  einem  sterilisirten- Teller,  w^kher  zwischen  diö  offen- 
stehende Kiefer  der  gereizten  Schlange  gehalten  wurde,  mit 
Leichtigkeit  gesammelt  werden» :  Pas  Olft  wurde  mit  dem  gleichen 
Volum  einei:  sterilen  physiologischen;  Kochsalz-Lösung. yerdünat.  Von 
dieser  Lösung  wurden  0,25^—0,5  CG.  einem  Kanipcl^en  subcutan  am 
Bauche  oder  auch  am  Gberschenkel  beigebracht.  Binnen  einer  Minute 
nach  dem  Verenden  des  Thieres  wurde  das  Blut  aus  dem  rechten 
Herz  und  der  Vena  cava  abd.  vermittelst  einer  sterilen  Pipette  ent- 
nommen. Die  gangbare  Annahme,  dass  das  Blut  solcher  Thiere  nicht 
gerinne,  ist  nicht  richtig,  denn  es  setzt  sich  ein  viscöses,  klebriges, 
nicht  sehr  mächtiges  Coagulum  an  den  Wänden  des  das  Blut  ent- 
haltenden Reagens-Cylinders  ab.  Nach  2  4  stündigem  Stehen  wurde 
das  klare  Serum  mit  der  Pipette  abgehoben.  Die  bacterienfeindliche 
Wirkung  dieses  Serums  wurde  durch  Impfung  dessolben.  mit  Bacillus 
coli  com.  und  Bacillus  anthacis  geprüft.  Gleichzeitig  wurden  Con- 
trolversuche  mit  normalem  Serum  angestellt.  Verf.'  hat  das  Verhalten 
der  beiden'  Arten  von  Serum  gegen  die  genannten  Bacterien  in 
Tabellen,  worin  die  Zahl  der  eingemischten  Colonien  und  der  nach 
verschiedenen  Zeitpunkten  zu  zählenden  Colonien  mitgetheilt  sind,  in 
anschauliclier  Weise  dargestellt.  Aus  den  Tabellen  ist  ei*sichtlieh, 
dass  das  Blutserum  von  Kaninchen,  welche  innerhalb  drei  Stunden 
nach  der  Injection  des  Giftes  zu  Grunde  gingen,  seine  hacteri^- 
feindliche  Wirkung  verloren  hat.  Aus  diesem  Verluste  der  bacterieih 
feindlichen  Wirkung  des  Blutes  lässt  sich  nach  Verf.'s  Meinung  die 
rasche  postmortale  Verwesung  von  in  Folge  von  Schlangenbissen  zu 
Grunde  gegangenen  Menschen  und  Thieren  erklären  Es  folgen  nun 
einige  allgemeine  Betrachtungen  über  die  Art  und  Weise,  in  welcher 
4ie  bactericide  Kraft  des  Serums  abgeschwächt  und  verstärkt  wer- 
den kann.  AbeL 

630.   N.  Pane:  Untersuchungen  Über  die  bactericiden  Stofe 
des    Kaninchenblutserums  ^).      Der    Verfasser    kommt    zu    folgenden 

1;  Ricerche  suUe  sostanze  battericide  del  siero  di  sangae  del  coniglio. 
Hivista  olinica  e  terapeutica  1S92.  p.  705. 
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Ergebnissen:  1.  1:3000  Sodalöanng  tödtet  den  MilzbrandbaciUus 
innerhalb  weniger  Stunden.  2;  Die  Alkalescenz  des  Blutes  junger 
Kaninchen  ist  viel  geringer,  als  die  erwachsener  und  kräftig  ent- 
wickelter Thiere  (bei  ersteren  entsprechend  0,094 — 0,087  ^/q,  bei 
ietztören  0,142 — 0,180  ^/^  kohlensaurem  Natron).  3.  Die  bactericide 
Wirkung  des  Blutserums  ist  einzig  und  allein  auf  seine  Alkalescenz 
ztifückzuf (Ihren.  '4.  In  peptonisirter  Bouillon  mit  0,35—0,40  ^Jq 
kohlensaurem  Natron  wachsen  Milzbrandbacillen  nicht.  —  Der  Verf. 
bemerkt,  dass  wenn  man  diese  Beobachtungen  und  die  stärkere 
Alkalescenz  des  Blutes  erwachsener  Kauinchen  beachtet,  es  sehr 
plausibel  erscheint,  dass  diese  relativ  immun  oder  besser  gesagt 
ziemlich  widerstandsfähig  gegen  Milzbrandinfection  sind. 

Colasainti. 

6^31.    N.  Pane    und    P.  Linciano:   Ueber  die   individuelle 
Resistenz  der  Kaninchen   gegen   das    Rotzgift  und    den   Pneumo- 

COCCUS^).  Die  Autoren  setzen  in  dieser  Arbeit  die  früheren  Unter- 
suchungen (Pane)  fort  über  die  Dosis  Pneumonie-  oder  Rotzvirus, 
die  erforderlich  ist,  um  bei  Kaninchen  eine  letale  Infection  zu  er- 
zeugen. Ihr  Hauptziel  ist  jedoch,  zu  untersuchen,  ob  die  tödt- 
lich  gefundene  Dosis  des  Virus  gleichmässig  für  alle  Kaninchen 
sei.  Die  Versuche  sind  in  z^vei  Tabellen  zusammengefasst,  aus 
denen  sich  für  die  Autoren  folgende  Schlüsse  ergeben:  Rotz- 
virus: 1.  Der  Ausgang  der  Impfung  hängt  hauptsächlich  von 
der  Zahl  der  eingeimpften  Bacillen  ab  (bei  gleicher  Virulenz). 
2.  Die  individuelle  Widerstandskraft  der  Kaninchen  hat  grossen 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Infection.  Pneumonie-Virus: 
1.  Der  Ausgang  der  pneumonischen  Infection  hängt  in  erster  Linie 
von  der  Zahl  der  eingeimpften  Mikroorganismen  ab.  2.  Es  bestehen 
«nter  den  Kaninchen  besonders  starke,  gegen  die  Pneumonieinfection 


1)  Sulla  resistenza  individuale  dei  coiiigli  contro  il  virus   carbonrliioso 
e  pneumonico.     Kivista  oiinica  o  terapoutica  l^<y3,  No.  9. 
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widenM^andsläJuge  und  andere  wiec^cvuj^^T  die  sehr  w^ig  .widerstands- 
fällig, sind.     3.  Das  Virus  der  Paie,uw9»ie  ^  ]wirHi.  durch  W^^^ 
von  Kanin(ihen  zu  Kaninchen   immer  m^hitigerj   bis  s^ne  .Virulenz 
einen  öräwl  erreicht  hat,  >über;den  .^e.fti^ht  hinausgdiii..  .^^  . 

Cola.santi. 

632.  C.  Fränkel  u.  G.  Sobernheim:  Ueber  das  Zustande- 
kommen der  künstlichen  Immunität  ^).  Buchner  hatte  die  im  Serum 
künstlich  immunisirter  Thiere  vorkommenden  Antitoxine  als  „Bestand- 
theile  des  specifischen  Bacterienplasmas,  als  bacterielle  Produete'' 
und  die  „reactive  Thätigkeit  des  immunisirten  Organismus"  als  nicht 
dabei  in  Frage  kommend  erachtet.  F.  und  S.  suchten  nun  an  der 
Choleraimmunität  der  Meerschweinchen  nachzuweisen,  wie  weit  der 
Organismus  an  diesen  Processen  activ  betbeiligt  sei.  Sie  übertrugen 
das  Serum  immuner  Meerschweinchen  von  einer  Genei'ation  auf  die 
andere  und  sahen,  wie  weit  sich  die  Immunität  erhielt.  In  einem 
Falle  gelang  es  ihnen,  bis  in  die  vierte  Generation  hinein  noch 
Immunität  m  erzielen.  Ferner  gelang  es  ihnen,  Thiere  immun  zu 
erhalten,  auch  wenn  sie  ihnen  ^/g  der  Gesammtblutmenge  entzogen, 
also  damit  einen  grossen  Theil  der  eingeführten  bacteriellen  Substanzen. 
Schliesslich  benutzten  sie  zur  Immunisirung  auf  70^  erhitztes  Serum: 
dadurch  wird  die  bactericide  Fähigkeit  des  Serums  vernichtet,  die 
immunisirende  bleibt  erhalten.  Wurde  derartiges  Serum  normalen 
Meerschweinchen  iiyicirt,  so  wurden  diese  immun  und  ihr  Sei'um 
war  wieder  bactericid,  während  das  Serum  normaler,  nicht 
vorbehandelter  Meerschweinchen  die  Cholerabacillen  nicht-  tödtete  und 
auch  die  Injection  von  gewöhnlichem  Meerschweinchen -Serum  bei 
normalen  Thieren  keine  bactericide  Kraft  des  Blutserums  schafft. 
Aus  diesen  Versuchen  glauben  die  Verff.  schliessen  zu  dürfen,  dass 
die  Bacterienproteine  nur  als  functioneller  Reiz  bei  der  künstlichen 
Immunisiiung  gegen  Cholera  wirken,  dass  im  Uebrigen  aber  hier 
„der  Körper  selbst  die  Stoffe  erzeugt,  deren  er  sich  als  Waffe  gegen 
die  drohende  Infection  bedient".  Hahn. 


1)  Hygienisclie  Eundsohau  1894,  pag.  97  u.  145. 
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6^3.  H-  Buchner:  Beruht  die  Heilwirkung  des  Behring- 
schen  Heilserums  auf  Giftzerstdrung? ')  iVM.  Behring:  Anlitoxisch 
wirkende  Desinfectionsmittel -).  0;j5.  Buchner:  Wirkt  Antitoxin 
giftzerstörend ?'^).  63(3.  Behring:  Erwiderung  auf  vorstehende  Be- 
merkungen ^).  Ad.  (i33.  B.  bringt  eine  Reihe  von  Beweisen  dafQr  hei, 
dass  der  heliaiinte  Vorsueh  ßehring's  und  Kitasato's,  hei  welchem 
si'ch'eiii  liu  ReageiiBgl'as bfereitetes Geöiisefc  Tön TetanUBgit't.indÄntitoxin 
als  aiiwirksam  erwies,  mcht  geeignet'' 'Sc! ■  dte  "Frage  ■  der  JitBUtSBi  iG4ft- 
_zerslfirung  in  hejahendem  Sinne  endgültig  ^uentanhuiden.  B.  Iiereitete  j 
!  solche  neutrale  Misclmtlg,  die  sich  fttr  Müiise  nis  gänzlich  i 
irksani  erwies.  AIb  er  nher  gleii-he  ahsoliiBe  Mengen  eiuer  i 
ftetaniis  eiupfätiglichen  Sjieeies,  den  Meerschweinchen  injifii-t«,  traten  I 
I  iliiJBen  stärkere  tetJinische  SjTnptome  auf,  nbwohl  Ja  ttieee  Thiere 
I  bedeutend  grosseres  Gewieht  habeu.  Somit  findet  naeh  B.  ksiiie 
STstarende  Einwirkung  des  Ant.itoxias  auf  das  Tetanuegift  statt. 
n  Versuchs glits,  nffch  inaerhalb'  des  Körpers,  »onderu  die 
Seiden  Stoffe  wirken  nur  insofern  antagtmistiseh,  als  der  eine,  das 
[Liititoxin.  '  den  OrganismnS,  die  Gewehe,  die  Zellterrrtorien  für  die 
irkilng  des  anderen,  des  Toxios,  unempfSnglich  Tnacht".  Das  Wesen 
r  "Btutseniintlierapie  bestehe  demnach  in  rasdiester  Iinmnnisirung 
,  noch  nicht  Von  dei-  spedifischeu  Giftwirkung  ergrifTynen  /ellterri- 
brien.  Es  g^bc  daher  kein  „Heilserum"  im  strengen  Sinne,  sondern  nur 
^ihiinmunisirendoB  Serum".  B.'stützt  seine  Ansieht  durch  Angaben 
i'a  lind  Centanni's,  die  si^h  in  gloirhem  Sinne  beiiltglich 
i  Tetanus  ansge.^prochen  haben,  sowie  durch  Behring'»  eigwie 
perimentclls  Erfahrungen:  Behring  selbst  habe  festgestellt,  do&s 
dem  Einflasse  der  Gifttrehandlung  eine  Ueboieniiifindlichkeit 
liebenden  Organismus  für  das  (iift  resultiren  künne,  die 'aber 
iaht  nusschtiesst,  dass  gleichzeitig  ein  Sernin  geliefert  wird,  welebes 
I  Sehr  iiohem  Grade  antitöxistbe  £igena«faaften  besitzt,  eine  Thal- 
Biehie,   die  mit  der  Hypothese  der  directen'  GiftstOmng   unvereinbar 


1)  Berl.  klin.  Win'hetisolir.  1894,  Nu.  4  —  »)  Deatsche  med.  Wochenschr. 
PSM«  Ku   B  —  »)  Dontache  med.  Wochengcbr.  1894,  No.  11.  —  *}  Deutsche 
'ufhen9<'hr.  \>^U.  N.i    U.  ■   ■      .    ■  ' 
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ist.  Auch  eifie  andere  Hypotftieöe 'Bell ring *s  ist  nacli'B.'  unbe- 
wiesen, nämlich  die,  dass  die  Antitöbtihe  ein' Produöt  dei^  lleaction 
des  thierischen  Organismus  seien.  Alle  Thatsachen  sprechen  viel- 
mehr dafür,  dass  die  Antitoxine  hacterielle  Stoffe  sind,'  deren  Natur 
von  derjenigen  der  specifischen  Toxälbtimine  nicht  allzusehr  abweicht. 
Die  specifischen  bacteriellen  Producte  werden  bei  der  Iminunisirung 
im  Thierkörper  aufgestapelt,  wobei  sie  vielleicht  unter  Mitwirkung 
der  bei  den  Schutzimpfungen  stättfindendeil  Reactionsvorgänge  eine  ge- 
wisse, ihre  innere  specifische  Natur  liicht  berührende  IViodificätion 
erleiden.  Ad.  634.  Dem  gegenüber  Heibt  Behi  ing  auf  dem  Stand- 
punkte stehen,  dass  sich  bei  der  Heilserumtherapie  eiti'  ähidi'cher 
Vorgang  vollziehe,  wie  bei  der  Heilwirkung  von  Alkalien  bei  Säure- 
vergiftung, wenn  er  auch  den  Ausdruck  Neutralisation  nicht  direct 
darauf  angewendet  wissen  will.  Be.  verweist  im  Uebrigen  aufsein 
Buch  „Infection  und  Desinfection",  ohne  directe  experitaentelle  Be- 
weise gegen  Bu.  anzuführen.  Ad.  635  und  636.  In  seiner  Er- 
widerung auf  den  zweiten  Artikel  Bu.'s,  in  welchem  Bu.  an  seinem 
Standpunkte  festhält,  sucht  Be.  die  practische  Bedeutung  der  von  Bu. 
angeregten  Frage  zu  erschüttern.  Hahn: 

687.  J.  Righi:  Die  Immunität  in  ihren  Beziehungen  zu  der 
Thätigkeit  der  Milz  ^).  Der  Verf.  sucht  festzustellen,  ob  Thiere  ohne 
Milz  experimentell  immun  gemacht  werden  können  und  ob  schon 
vorher  immun  gemachte  Thiere  durch  die  Exstirpation  der  Milz  ihre 
Immunität  verlieren  können.  Für  die  Cholera  stand  ihm  eine  von 
Weichselbaum  in  der  letzten  Wiener  Epidemie  gezüchtete 
Cultur  zur  Verfügung,  welche  Meerschweinchen  in  24  Stunden 
tödtete.  Die  Immunität  erzielte  er  entweder  mit  bei  120^  sterilisirten 
Culturen  oder  mii  Injectionen,  gleichzeitigen  oder  successiven,  von 
virulenten  Culturen  und  Blutserum  immuner  Meerschweinchen.  Die 
Resultate  dieser  ersten  Untersuchungen  waren,  dass  die  Meer- 
schweinchen   ohne  Milz,    wie    normale    für   Cholera   immun    gemacht 

1)  L*iinmunita  nei  suoi  rapporti  con  la  funzioüe  della  milza.  Rifonna 
medica  1893.    Vol.  111.  No.  20,  pag.  231. 
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werdea  können  nnc^  dass  schon  JmiBUJQ  gemachte  Meerschweinchen 
durch  die  Splenectomie  nicht  wieder. für  Cholera  empfänglich  werden. 
Für  den  Typhus  bediente  sich  der  Verf.  einer  Cultur,  die  aus  der 
menschlichen  Milz  isolirt  war.  Die  Virulenz  dieser  Culturen  wurde 
durch  Ueberimpfungen  auf  Mäuse  erhalten,  und,  wenn  sie  sjioh  ab- 
geschwächt zeigte,  nach  den  Methoden  von  Chantemesse.^  Widri 
und  Sanarelli  wieder  angefacht.  .  Die  Immunisirung  der  Mäuse 
geschah  nach  der  Methode:  von  Sanarelli,  d.  h.  mit  Injection 
alter  Boujllon-Culturen  des  Typhusbacillus,  die  bei  120^  C.  sterili- 
sirt  waren.  Auch  für  den  Typhus  erhielt  der  Autor  bei  Mäusen 
die  gleichen  Eesultate,  wie  bei  den  Meerschweinchen  für  die  Cholera; 
d.  h.  a^uch  splenectomirte  Mäuse  können  für  den  Typhus  immun 
gemacht  werden  und  vorher  immun  gemachte  bleiben  es  auch  trotz 
der  Splenectomie.  Die  Untersuchungen  über  den  Tetanus  endlich 
sind  nicht  vollständig.  Da  es  sich  um  einen  Krankheitsprocess  mehr 
mit  Intoxicationscharacter  als  um  einen  infectiöser  Art  handelt,  so 
untersuchte  der  Autor,  ob  das  Fehlen  der  Milz  einen  Einfluss  auf 
die  Resistenz  der  Thiere  gqgen  Tetanusintoxication  habe.  Er  erzielte 
die  Immunisirung  mit  der  Methode  von  Vaillard  und  Roux,  d.  h. 
mit  Injectionen  des  Filtrats  der  Tetanuscultur  gemischt  mit  G  r  a  m  '- 
scher  Lösung.  Sowohl  ein  milzloses  immunisirtes  Kaninchen,  als 
ein  erst  immunisirtes  und  dann  splenectomirtes  widerstanden  der 
Ii^ection  mit  Tetanusculturenfiltrat,  die  für  ein  Controlkaninchen  sich 
als  toxisch  erwies.  Das  zweitgenannte  Kaninchen  widerstand  auch 
Injectionen  mit  den  Tetanusculturen  selbst.  Aus  den  Versuchen  de» 
Verf.  geht  hervor,  dass  die  Milz  jedenfalls  keine  sehr  grosse  Rolle 
bei  der  Erzielung  künstlicher  Immunität  spielen  kann. 

Colasanti. 

638.  H.  Hildebrand:  Ueber  Immunisirungsversuche  mittelst 
pharmakologischer  Agentien^).  In  Anknüpfung  an  frühere  Ver- 
suche hat  H.  neuerdings  durch  Injection  von  hydiolytischen  For- 
menten   (Emulsin,     Diastase)    Kaninchen     gegen    ilie    nachfolgende 


1)  Münchener  med.  Wochenschr.  1894.     No.  15. 
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Infection  mit  Bacillen  der  KanincheDsepticämie  ^zu  schützen  gesucht. 
Bei  einem  gewissen  Grade  von  Ferraentfestigkeit  machte  sich  eine 
auffallend  längere  Dauer  des  Krankheitsprocesses  bemerkbar.  In 
einigen  Versuchen  gelang  es,  das  Thier  trotz  der  nachfolgenden 
Infection  zu  erhalten.  Dabei  erwiesen  sich  mehrfache,  kleinere  Dosen 
von  Ferment,  vor  der  Infection  mit  Septicämiebacillen  injicirt,  als 
wirksamer,  wie  die  einmalige  Injection  einer  grossen  Dosis.  Das 
Serum  der  mit  Ferment  behandelten  Thiere  zeigte  zugleich  starke 
bactericide  Eigenschaften  gegenüber  den  Septicämiebacillen,  welche 
normales  Serum  nicht  in  dem  Grade  besass.  Es  war  aber  nicht 
möglich,  durch  Uebertragung  von  solchem  Ferment-Serum  andere 
Thiere  gegen  die  Infection  mit  Septicämiebacillen  zu  schützen.  Da- 
gegen gelang  dies,  wenn  das  Serum  von  solchen  Thieren  entnonunen 
wurde,  welche  nicht  nur  mit  Ferment  behandelt  waren,  sondern 
auch  in  Folge  dessen  eine  Septicämieinfection  überstanden  hatten. 
Es  handelt  sich  also  im  ersten  Falle  um  eine,  durch  die  Ferment- 
injectionen  bewirkte,  künstliche  Steigerung  der  natürlichen  Wider- 
standsfähigkeit im  Sinne  Bu  ebner 's,  die  sich  nicht  auf  andere 
Thiere  übertragen  lässt,  während  im  zweiten  Falle,  wenn  zu  der 
Fermentfestigkeit  eine  Immunität  gegen  Septicämiebacillen  getreten 
ist,  das  Immuntoxinprotein  auf  normale  Thiere  übertragen  werden  kann. 

Hahn. 

639.   E.  R  0  u  X :  Ueber  die  antitoxischen  Serumarten  ^).  H.  hält 

<iie  Antitoxine  für  Producte  der  thierischen  Zellen  und  Gewebe,  nicht 
der  Bacterien.  Seine  Beweisführung  ist  ähnlich  der  von  Fränkel 
und  Sobernheim:  es  gelang  ihm  ohne  erneute  Antitoxinzufuhr  und 
trotzdem  ohne  merkliche  Verminderung  der  antitoxischen  Wirkung 
des  Blutserums,  einem  gegen  Tetanus  immunisirten  Kaninchen  so  viel 
Blut  zu  entzielien,  als  dem  Gesammt-Inhalt  des  Gefässsystems  entsprach. 
K.  sieht  aber,  wie  Buchner,  in  dem  Antitoxin  kein  speciiisches 
Gegengift  und  in  seiner  Wirkung  keine  directe  Giftzersturang. 
Gemeinsam  mit  Vaillard  angestellte  Versuche  bewiesen,  dass  eine 
i^ogenannto   „neutrale^   d.  h.  wirkungslose  Mischung  von  Tetanustoxin 

1)  Sur  les  soruins  antitoxiques.  Annales  de  l'institut  Pasteur.  1894,  p.  7*2*2. 
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und  Antitoxin  oder  sogar  eine  solche,  in  der  das  Antitoxin  prüvalirt, 
tetauische  Symptome  hei-vomift,  wenn  man  die  Thiere  vor  oder  nacli 
der  Injection  der  Mischung  durch  einen  schädigenden  Eingriff  schwächt 
(lnjection  von  Bacterienproducten  des  Bacterium  coli,  Kieler  Wasser- 
bai-illus  etc.).  Analog  verhält  sich  Dlphtherieantitoxin  nnd  Toxin. 
Abo  hat  hier  keine  directe  Giftzerst^rung  stattgefunden,  sondern  die 
All titoxinui enge  war  nicht  ausreichend,  um  die  Zellen  des  geschwächten 
Organismus  gegon  das  Gift  unempfindlich  zu  machen.  Gegen  die 
directe  Giftzcrsttirung  spricht  auch  das  Verhalten  des  Schlaugen- 
aiititoxins :  Stellt  man  aus  Schlangengift  und  Serum  von  Thieren,  die 
dagegen  immunisirt  sind,  eine  solche  neutmle  Mischung  her,  so  kann 
man  durch  Erllitzen  auf  70",  wodurch  das  Antitoxin  in  diesem  Falle 
zei'stürt  wird,  die  Giftwirkung  wieder  zum  Vorschein  bringen.  R's. 
weitere  Versuche  bilden  einen  Stützpunkt  für  die  nicht  unbedeutende 
Zahl  derer,  welche  an  einer  Specilitfit  der  Anlitoxinwirkung  zweifeln. 
Das  Serum  eines  gegen  Tetanus  immunisirten  Pferdes  macht  bei 
Zumischung  von  Schlangengift  dasselbe  unschädlich,  was  nortnaleg 
Pferdeserum  nicht  vermag.  Auch  normales  Kaninchenserum  besitzt 
keine  antitoxische  Wirkung  gegenüber  dem  Schlangengift;  dagegen 
schüt2t  das  Serum  von  solchen  Kaninchen  gegen  ('obragift,  welche 
gegen  Rabies  immunisii't  sind.  Serum  von  Thieren,  die  gegen 
Schlangengift  immunisirt  sind,  macht  Kanincjien  widerstandsfähiger 
gegen  Abrin,  und  Autiabrinserum  wieder  gegen  Schlangengift.  Aach 
Diphtheriebeilsei'ura  verlangsamt  die  Wirkung  des  Abrins.  Allerdings 
zeigt  sich  Tetanusheilsemm  gegen  Tetanusgift  viel  wirksamer  als 
gegen  Schlangengift.  Aber  es  handelt  sich  da  nur  um  quantitative 
Unterschiede.  Alle  Antitoxine  haben  vermuthlich  dieselbe  Eigenschaft: 
nämlich  die  Zellen  des  thierischen  Organismus  für  eine  Zeit  lang  der 
Ciftwtrkung  gegenüber  unempfindlich  zu  machen.  Hahn. 

640.  A.  Garzia:  Versuche,  einige  experimentelle  Inlections- 
krankheiten  zu  heilen.  Beitrag  zum  Studium  des  Heilwerths  der 
Bacterienprodude ').    Es  sind  dies  wichtige  Untersuchnngen,  die  sich 

')  Ti-ntutivi  curativi  dl  ahiune  nmluttie  iiifettivä  epurimeDlnli.  Cuntri- 
bulü  allo  studio  dd  valure  curativu  dd  produtti  biitterii^i.  Üiurnalu  iiiternaK. 
d«lle  BWaiL'  .uKd.     1893.    Ko.  3. 
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zum  Ziel  setzen,  ans  den  Bacterienproducten  Stoffe  zu  isoliren,  die 
auf  die  verschiedenen  Infectionskrankheiten  heilend  einwirken.  Das 
Princip,  auf  das  sich  diese  Versuche  aufbauen,  ist  als  rationell  durch- 
aus schon  anerkannt,  und  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiet  sind 
stets  dankenswerth.  G.  suchte  zuerst  mit  Erfolg  bei  kleinen  und 
stark  disponirten  Thieren  (Meerschweinchen)  den  Milzbrandtod  durch 
Behandlung  mit  den  Praducten  des  Cholerabacillus  und  des  Bao. 
prodigiosus  zu  verzögern.  Sodann  suchte  er  festzustellen,  auf  welchen 
besonderen  Stoff  (in  der  sehr  complicirten  Mischung,  die  das  Material 
bietet,  in  dem  ein  Mikroorganismus  gewachsen  ist)  diese  Heilwirkung 
zurückzuführen  sei  und  fand,  dass  sie  grossen  Theils  den  albuminoiden 
Substanzen  und  nur  in  sehr  geringem  Maasse  den  Eiweisskdrpem 
zuzuschreiben  ist.  Dies  ist  jetzt  auch  schon  für  andere  Mikro- 
organismen nachgewiesen.  Colasanti. 

641.  R.  Pfeiffer:  Studien  zur  Choleraetiologie^).  642.  Issaeff: 
Untersuchungen  Über  die  künstliche  Immunität  gegen  Cholera^). 
643.  Kolle:  Beiträge  zu  den  experimentellen  Cholerastudien  an 
Meerschweinchen^).  644.  Zenthoefer:  Ueber  das  Verhalten 
der  Choleraculturen  in  Hühnereiern*).    Ad  641—644:    Pfeiffer 

hat  in  Gemeinschaft  mit  den  oben  genannten  Mitarbeitern  eine  grosse 
Reihe  von  Untersuchungen  angestellt,  um  Controversen,  die  sich  auf 
dem  Gebiete  der  Choleraexperimente  ergeben  hatten,  zu  klären.  So 
hatten  zunächst  Grub  er  und  Wiener  die  Existenz  der  von 
Pfeiffer  behaupteten  Choleragifte  geleugnet,  oder  wenigstens  die 
Krankheitserscheinungen,  welche  man  bei  Meerschweinchen  nach 
intraperitonealer  Injection  von  Choleravibrionen  beobachtet,  als  durch 
Infection,  nicht  Intoxication  verursacht  angenommen.  Sie  kamen  zu 
dieser  Ansicht,  weil  sie  bei  ihren  Versuchsthieren  nicht  nur  im 
Peritoneum,  sondern  auch  im  Blute  massenhaft  lebende  Vibrionen 
fanden,  ferner,  weil  es  ihnen  nicht  gelingen  wollte,  mit  abgetödteten 
Choleraculturen  selbst  in  sehr  grossen  Mengen  ähnliche  Krankheits- 
erscheinungen hervorzurufen,  wie  mit  dem  lebenden  Virus.  Sie  hatten 
demnach  an^'onommen,  dass  im  Organismus  des  Meerschweinchens 
durch    die    Lebensthätigkeit    der    Cholerabacterien     Giftstoffe    ganz 


1)    Zeitsohr.  f.  Hygiene  16.  268  u.  ff. 
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besonderer  Art  entstehen,  vielleicht  durch  anaärobiotische  Spaltungen 
des  Körpereiweiss  nach  Hueppe.  Pf.  hebt  zunächst  hervor,  dass 
ihm  auch  jetzt  wieder  stets  gelungen  ist,  mit  abgetödteten  Cholera- 
cnlturen  vom  Peritoneum  aus,  allerdings  mit  grösseren  Dosen,  dasselbe 
Vergiftungsbild  hervorzurufen,  wie  bei  Einverleibung  des  lebenden 
Virus,  Forner  hat  Kolle  festgestellt,  dass  die  Vibrionen  im  Blute 
und  im  Darme  nach  der  intraperitonealen  Injection  nur  dann  auf- 
treten, wenn  man  Dosen  anwendet,  für  welche  die  bacterienfeindlichen 
A^entien  im  Meerschweinchenkörper,  speciell  im  Blute,  nicht  aus- 
reichend sind.  Pf.  glaubt  hiernach  annehmen  zu  müssen,  dass  das 
bei  intraperitonealer  Injection  von  .Cholerabacterien  entstehende  Ver- 
giftungsbild nicht  durch  toxische  Substanzen  bedingt  sei,  welche  durch 
active  Thätigkeit  dieser  Bacterien  aus  dem  Körpereiweiss  abgespalten 
werden,  sondern  durch  solche,  die  aus  dem  Protoplasma  der  zu  Grunde 
gehenden  Mikroorganismen  zur  Resorption  gelangen.  Für  die  Ab- 
spaltung giftiger  Substanzen  aus  dem  Körpereiweiss  waren  Hueppe 
und  Scholl  eingetreten  auf  Grund  ihrer  Versuche  über  die  Gift- 
production  der  Cholerabacillen  im  Hühnerei.  Einen  Theil  der  Ver- 
suche betrachtet  Pfeiffer  bereits  als  widerlegt  durch  Grub  er 
und  Wiener.  Gegen  die  Auffassung  ScholTs,  dass  ein  Theil  der 
Vergiftungssyraptome  auf  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  zurück- 
zuführen sei,  den  er  in  den  Choleraeiculturen  massenhaft  gefunden 
hatte,  richtet  sich  die  Arbeit  Zenthöfer.'s.  Seine  Versuche  ergaben, 
dass  alle  Eier,  welche  die  von  Scholl  und  H  a  m  m  e  r  1  angegebenen 
Merkmale  einer  reichlichen  Schwefelwasserstoffbildung  aufwiesen,  durch 
fremde  Bacterienarten  verunreinigt  waren,  die  zum  Theil  anaerob 
waren  und  auf  Gelatineplatten  nicht  zum  Auskeimen  gelangten. 
Hueppe,  Klein  und  Sobernheim  hatten  nun  ferner  die  Speci- 
ficität  der  im  Bacterienkörper  enthaltenen  Choleratoxine  geleugnet, 
weil  es  ihnen  gelungen  war,  mit  anderen  Bacterienarten  und  sogar  mit 
nicht  organisirten  Fermenten  dasselbe  Vergiftungsbild  vom  Peritoneum 
aus  hervorzurufen.  Pfeiffer  giebt  das  zu,  behauptet  aber,  dass 
spontan  in  der  Regel  nur  die  Cholerabacterien  im  Darme  des  IMenschen 
im  Stande  seien,  die  complicirten  Bedingungen  zu  erfüllen,  welclie 
für  die  plötzliche  Resorption  grosser  Mengen  des  Bacterienkörper- 
toxins  nothwendig  sind.     Die  Cholerabacterien  haben    nach  Pf.    eine 

Vi* 
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specifisch  pathogene  Wirkung  auf  den  Darmtractus  des  Meifschen. 
Diese  bestehe  vornehmlich  darin,  dass  sie  ohne  sonstige  schädigendf 
Eingriffe  das  Darmepithel  zu  zerstören  vermögen  und  so  das  Cholen^- 
toxin  zur  Resorption  gebracht  werden  könne.  Pf.  verwirft  an  dieser 
Stelle  die  diblastische  Theorie  Buchner 's  sowie  die  Nitritvergiftung, 
welche  Emmerich  für  die  Cholera  supponirt  hatte.  Bezüglich  der 
Immunität  gegen  Cholera  ist  bemerk enswerth,  dass  Pfeiffer  vor- 
nehmlich auf  Grund  der  Untersuchungen  von  Issaeff  sowohl  dem 
Serum  von  Cholerareconvalescenten  als  den  vqn  ihm  immunisirten 
Meerschweinchen  keine  antitoxischen  Functionen  zuschreibt:  Die 
immunisirten  Meerschweinchen  sind  nur  gegen  die  Infection  mit 
lebenden  Vibrioculturen  geschützt,  sie  besitzen  keine  Immunität  gegen 
die  Toxine  desselben  Vibrio.  Pfeiffer  und  Issaeff  fanden,  dass  bei 
dieser  Choleraimmunität  phagocytäre  Processe  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  spielen,  dass  aber  doch  die  Choleraimmunität  nicht  einfach  mit 
Phagocytose  zu  identificiren  ist.  Denn  wenn  man,  wie  Klein  und 
Sobernheim  dargethan  haben,  durch  Injection  von  sterilisirten 
nicht  pathogenen  Bacterienculturen  (Prodigiosus,  Heubacillus  etc.)  in 
die  Bauchhöhle  die  Meerschweinchen  gegen  die  intraperitoneale  Ein- 
verleibung des  Choleravirus  zu  schützen  versucht,  so  erzielt  man 
eine  gewisse  Resistenz  gegen  das  Choleragift,  die  nur  auf  der  Her- 
vorrufung einer  Leukocytosis  beruht.  Diese  Resistenz  kann  dem- 
entsprechend auch  durch  alle  möglichen  anderen  sauren,  neutralen 
und  alkalischen  Flüssigkeiten,  selbst  durch  normales  Serum,  Bouillon, 
Harn,  physiologische  Kochsalzlösung,  die  alle  eine  mehr  oder  minder 
starke  Leukocytose  anregen,  hervorgebracht  werden.  Sie  ist  aber 
zum  Unterschiede  von  der  wahren  Immunität,  wie  sie  bei  den  mit 
bacteriellen  Choleraproducten  vaccinirten  Meerschweinchen  besteht, 
nur  eine  schwache  und  vor  allem  eine  vorübergehende.       Halm. 

645.  Bon  hoff:  Untersuchungen  Über  intraperitoneale 
Cholerainfectipn  und  Choleraimmunität  ^).  Es  gelang  B..  die 
Virulenz  einer  frischen  Choleracultur  durch  dauernde  Züchtunt' 
innerhalb  des  Thierkörpers  ohne  Vermittlung  ktlnstlicher  Nährböden 
zu   steigern,   so  dass  die  dosis  letalis  minima   eine  Erniedrigung  er- 


1)  Hygien.  Rundschau  1894,  S.  91.    Arch.  f.  Hygiene  22.  B. 
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fuhr  und  auch  die  Temperaturherabsetzxmg  schneller  und  stärker 
eintrat.  Aber  schon  nach  kurzer  Zeit  trat  wieder  eine  schwächere 
Virulenz  ein.  und  ein  Thier.  das  mit  der  lOfachen  sicher  todtlichen 
Dosis  geimpft  wurde,  bHeb  am  Leben.  Weiter  machte  B.  Versuche, 
auch  die  Immunität  der  Meerschweinchen  gegen  die  intraperitoneale 
Cholerainfection  zu  steigern.  Es  gelang  ihm,  die  Thiere  soweit  immun 
zu  machen^  dass  sie  das  lOfache  feines  sogar  das  16fache)  der  für 
Controlthiere  tTwitlichen  Minimaldosis  Tertrugen.  AUe  diese  Thiere 
gingen  aber  sofort  ein.  wenn  sie  nach  der  Koch 'sehen  Methode 
vom  Magen  aus  mit  Cholerabacterien  geimpft  wurden.  Dabei  hatte 
das  Serum  der  Meerschweinchen  ..immunisirende*^  Eigenschaften,  das 
Serum  eines  immunisirten  Kaninchens,  das  an  einer  Cocceninfection 
zu  Grunde  ging,  sogar  heilende.  Der  Versuch.  Meerschweinchen 
durch  intraperitoneale  Giftfestigung  gegen  die  Vergiftung  Tom  Magen 
ans  zu  schützen,  ist  also  misslungen-  Die  Angabe  Pfeiffer 's.  dass 
der  Schutz,  welchen  man  bei  Meerschweinchen  durch  intrai>eritonea]e 
Einverleibung  von  choleraähnlichen  Vibrionen,  be^.  Saprophrten  gegen 
eine  nachfolgende  Infection  mit  echter  Cholera  erreiche.  Dur  ein  kurz 
dauernder  sei.  konnte  B.  gleichfalls  nicht  bestätigen  :  Wenn  er  Thiere. 
die  mit  Prodigiosus  oder  Vibrionenarten  vorbehandelt  waren.  16 — 27 
Tage  nachher  mit  echter  Cliolera  inficirte.  so  erwiesen  sich  zT\ar  nicht 
alle,  aber  doch  eine  ganze  Reihe  immun.  B.  hält  die  s]>ecifische 
Bedeutung  der  intrajieritonealen  (Imlera -Infection  und  IniruunitSt  för 
nicht  mehr  zu  Recht  bestehend,  glaubt  aber  nicht,  dass  mit  dem 
Fallenlassen  dieser  Vorgänge  die  ätiologische  Rolle  de-  Koch 'sehen 
Kommabacillus  für  die  Erzeugung  der  asiatischen  Cholera  auch  nur 
im  geringsten  beeinträchtigt  wird.  Hahn. 

64t>.  N.  Pane:  Untersuchungen  Über  Immunisirung  der  Kaninchen 
gegen  den  B.  Sepiicaemtae  des  Sputums  mittels  Impfung  mit  dem 

virulenten  Bacterium.  ^i  I.»er  Aut^r  su^-ht  festzustellen:  1.  nb  die 
Minimalzahl  der  sei>ti»-äniiNch'.'n  Bacillen  <les  S]»utunis  in  Virult-nz.  die 
genügt,    um  ein  ervach'^vne^  Kanint-hvn  von  be^^timuiK-nj   Gvwi'ht  zu 


^)  Kicerchf  suH"  iiMinunizziizi'.»!!-:'  d*"i  '■■■Jisrli  c  ■mr.-  ii  tia'-ill  ^'Hni'.'Mii-.' - 
dello  Fpüto  ii!*^diai!TH  iii-i'i'la/i '.'!.*■  ■■:lf]  LatV'-i-.  viyuj«:i.T  ■.  I-ivista  •  lii.ii.'u  ♦ 
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tödten,  genau  bestimmbar  ist,  sei  es,  dass  sie  aus  dem  Sputum  Ge- 
sunder,  sei  es  aus  dem  Auswurf  Pneumoniekranker  stammen.  2.  Ob 
man  bei  Einimpfung  nicht  tödtlicher  Dosen  des  Virus  beim  Kaninchen 
die  Dosen  allmählig  steigern  kann,  ohne  das  Kaninchen  zu  tödten. 
3.  Ob  das  Blutserum  von  Kaninchen,  die  gegen  starke  Dosen  des 
Virus  widerstandsfähig  waren,  die  Fähigkeit  habe,  den  Septictoie- 
bacillus  des  Sputums  zu  vernichten  oder  wenigstens  abzuschwächen. 
Aus  seinen  Versuchen  kommt  der  Verf.  zu  folgendem  Ergebniss :  Ein 
erwachsenes  2000  Grm.  schweres  Kaninchen  widersteht  der  Injection 
von  0,001  CC.  Blut  resp.  Blutserum  von  einem  an  Septicaemia  sali- 
varia  oder  pneumonica  gestorbenen  Kaninchen.  Man  kann  Kaninchen 
mit  steigender  Dosis  des  Virus  impfen,  wenn  es  einmal  die  erste 
Impfung  überstanden  hat,  es  muss  aber  von  der  vorhergehenden  In- 
jection sich  ganz  erholt  haben.  Im  Blutserum  des  immunen  Kaninchens 
findet  sich  eine  Substanz,  die  das  Virus  nicht  zu  vernichten,  aber 
abzuschwächen  vermag,  wodurch  es  relativ  oder  absolut  unschädlich 
wird.  Colasanti. 

647.  Buschettini:  Die  experimentelle  Immunität  bei  Influenza.^ 

Dem  Verf.  war  es  vor  einiger  Zeit  gelungen,  von  Influenzakranken 
einen  für  Thiero  pathogenen  Bacillus  zu  isoliren.  Es  ist  ihm  nun 
gelungen,  Kaninchen  gegen  diesen  Bacillus  immun  zu  machen.  Erst 
bestimmte  er  die  tödtliche  Dose  der  lufluenzabacillencultur ,  unter- 
suchte sodann  die  Wirkung  des  Filtrats  dieser  Culturen  und 
stellte  dann  drei  Reihen  von  Tcrsuchen  an.  Erstens  impfte  er 
Kaninchen  mit  steigenden  Dosen  von  tiltrirten  Culturen,  die  auf  Bhit 
und  in  Bouillon  gewachsen  waren  (die  Blutculturen  sind  toxischer 
als  die  Bouilloncnlturen).  Die  Menge  des  Filtrats  (mit  dem  Berke- 
fehP schon  Apparat  go .vonnen),  die  eingespritzt  wurde,  stieg  bis  zo 
40—75  CC.  im  Verlauf  von  42—72  Tagen.  Nur  die  ersten  Ein- 
sjuitzungen  hatten  fieberhafte  Reaction  zur  Folge  und  vorübergehende 
Abmagerung.  Die  Injection  virulenter  Culturen  in  das  Blut,  die 
Trachea  oiler  die  Bauchhöhle  vaccinirter  Thiere  blieb  ganz  ohne 
Effect,  während  ilie  Controllkaninchen  sehr  schnell  erlagen.  Die  so 
erzielte   sowolil    allgenieine   als   locale    Immunität    ist   nicht    auf   ein 

M  1/imiiiunita  si>tTiinentali   iiell'   influenza.     La  Kiforma   medica  IS^l**». 
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bacteriddes  Yermögen  des  Bluts  zurückzuführen,  denn  das  Blutserum 
der  imraunen  Kaninchen  hat  keine  Wirkung  auf  den  InfluenzabaciUus. 
Dagegen  hat  das  Blutserum  vaccinirter  Thiere  eine  bedeutende  anti- 
toxische  Kraft,  die  im  Eeagensglas  im  Stande  ist,  die  vom  Influenza- 
baciUus erzeugten  Toxine  mehr  oder  weniger  vollkommen  zu  neutra- 
lisiren.  Dieses  antitoxische  Vermögen  variirt  in  seiner  Stärke  je 
nach  Quantität  und  Qualität  des  zur  Schutzimpfung  verwertheten 
Materials  und  ist  am  stärksten  bei  Kaninchen,  die  mit  dem  Filtrat 
von  Culturen,  die  in  Blut  gewachsen  sind,  geimpft  worden  sind.  In 
der  zweiten  Versuchsreihe  konnte  der  Vei'f.  nachweisen,  dass  das 
Blutserum  mit  dem  Filtrat  von  Blutculturen  vaccinirter  Thiere 
auch  in  sehr  kleinen  Dosen  (1:36000  und  1:42000)  die  Immunität 
aowohl  gegen  Infection  mit  dem  InfluenzabaciUus  als  gegen  die  Intoxi- 
cation  mit  seinen  Producten  auf  andere  Kaninchen  übertragen  kann. 
In  der  dritten  Versuchsreihe  endlich  suchte  der  Verf.  Kaninchen,  die 
mit  Injectionen  von  Blutculturen  in  die  Trachea  inficirt  waren,  mit 
dem  Serum  immuner  Kaninchen  zu  heilen.  Er  fand,  dass  diesem 
Serum  eine  ziemlich  bedeutende  Heilkraft  inne  wohnt,  und  dass  es 
aucfi  in  kleiner  Dose  (6  CC.)  im  Stande  ist,  die  Thiere  von  schwerer 
Infection  zu  heilen,  selbst  wenn  die  Behandlung  erst  48  Stunden  nach 
der  Infection  begonnen  wird.  Die  erste  Wirkung,  die  das  Heilserum 
bei  den  inficirten  Thieren  erkennen  lässt,  ist  eine  antipyretische. 

Colasanti. 

648.  H.  Aronson:  Weitere  Untersuchungen  Über  Diphtherie  und 
das  Diphtherie-Antitoxin.^)  I.  üeber  die  Art  und  Weise  der  Anti- 
toxinwirkung. Die  von  Behring  und  seinen  Mitarbeitern  aufgestellte 
Hypothese,  dass  bei  der  Immunisirung  im  Körper  Stoffe  gebildet 
werden,  welche  das  durch  die  Bacterien  producirte  Gift  durch  chemische 
Einwirkungen  vernichten,  wird  gegenüber  Bu  ebner 's  Angriffen  von 
A.  vertheidigt.  A.  hält  die  immunisironde  Substanz  nicht  für  ein 
Product  der  Bacterien,  sondern  des  thierischen  Organismus,  weil  die 
die  durch  direckte  Antitoxinzufuhr  erzielte  Immunisirung  in  wesent- 
lichen Punkten  von  der  directen,  durch  abgeschwächte  Bacteriencul- 
turen  resp.  Gifte  erreichbaren  verschieden  sei:  1.  Die  durch  Anti- 
toxininjection  verursachte  Immunität   tritt   momentan  ein.     2.  Durch 
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genügende  Steigerung  der  Antitoxinmenge  kann  ein  Schatz  gegen 
eine  beliebig  starke  Infection  erzielt  werden.  3.  Die  ImmmiicnTimg 
ist  von  keiner  Erankheits- Erscheinung,  von  keiner  Beaction  be*' 
gleitet.  4.  Die  Dauer  der  erzielten  Immunität  ist  eine  r^tir 
kurze.  A.  führt  ferner  einen  Versuch  mit  Diphtheriegift  und  Anti- 
toxin ajn  Meerschweinchen  an,  welcher  eine  directe  Giftzerstörung 
beweisen  soll.  Es  ergab  sich^  dass  wenn  er  Gift  und  Antitoxin  im 
Beagensglas  mischte  in  bestimmtem  Yerhältniss  und  gemischt  injicirte, 
jede  Spur  einer  Vergiftung  fehlte.  Injicirte  er  jedoch  dieselbe  Gift- 
menge 24  Stunden  später  als  das  Antitoxin,  so  trat  —  und  zwar 
gleichviel  ob  zur  Iiyection  des  Giftes  dieselbe  oder  eine  andere 
Körperstelle  benutzt  wurde  —  zwar  eine  massige  Verlängerung  de» 
Lebens  ein,  aber  keine  völlige  Schutzwirkung.  11.  Zur  Inümunisinmg 
verwendet  A.  als  Versuchsthiere  Rinder,  Ziegen,  Pferde,  Schaf«  und 
Hunde.  Die  Frage,  welche  Thiere  in  praxi  als  die  geeignetsten  an- 
zusehen seien,  betrachtet  A.  auch  noch  nicht  als  gelöst,  da  man  je 
nach  Umständen  bei  den  verschiedenen  Thiergattungen  die  höchsten 
Serumwerthe  erhalten  kann.  Behufs  Immunisirung  injicirt  A.  zu- 
nächst steigende  Menge  mehrwöchentlicher  Diphtheriebouilloncultur, 
die  eine  Stunde  auf  70^,  dann  von  solcher,  die  eine  Stunde  auf  62* 
erhitzt  war.  Zur  Weiterbehandlung  wurden  massig  giftige,  durch 
Zusatz  von  0,3  ^/^  Trikresol  sterilisirte  Culturen  verwendet.  Den 
Schluss  der  Behandlung  bildete  die  Injection  steigender  Quantitäten 
alter  bacillenhaltiger  Culturen,  die  gleichzeitig  aber  ausserordentlich 
giftig  sein  müssen.  Solche  Culturen,  die  für  die  Erreichung  eines 
liohen  Immunisirungswerthes  ausserordentlich  wichtig  sind,  erzeugt  A. 
dadurch,  dass  er  zunächst  von  sehr  virulenten  Culturen  ausgeht. 
Mit  diesen  impft  er  eine  Culturflüssigkeit,  welche  aus  einer  Pferde- 
fieischbouillon  mit  l^/^^  Pepton,  0,5^/QNaCl  besteht  und  so  alkatisch 
ist,  dass  sie  rothes  Lakmuspapier  schwach,  aber  deutlich  bläut.  Be- 
hufs intensiver  Giftbildung  leitet  er  nun  entweder  Sauerstoff  im 
langsamen  Strom  durch  die  Culturgefässe  oder  aber  er  säet  die 
Diplitheriebacillen  an  der  Oberfläche  der  Bouillonculturen  aus. 
Dann  bildet  sich  allmählig  eine  dicke  zusammenhängende  Haut, 
welche  nach  mehreren  Monaten  zu  Boden  sinkt.  Starke  Gift- 
bilduug  giebt  sich  durch  allmäliligen  üebergang  der  zunächst 
eintretenden   sauren   Heaction   in  die  alkalische   zu  erkennen.     Auf 
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*  Weise   erhielt  A.  Cultiiren,   von   denen   0,03  CC.    mittelgrosae 
rechweinchen    in    2    Tagen    tÖdtBton.       Den    AntitoxiBgehalt    rtes 
nims,  welches  A.  bei  der  erfolgten  Immun isimng  erhält,  bestimmte 
«Dftcb  der  Behi'ing-Ehrliith'scIieD  Methode,  d.  h.  er  mischt  Ah' 
inende  Mengen  der  Äntitoxinlöeung  mit  einer  constanten  Giftdosis 
iüjicirt    die  Mischung:  Meerschweinchen    von    300 — 4Ü0   Utrü, 
f  diese  Weise  stellte  er  diejenige  kleinste  Menge  fest,  weldie  nicht 
Bin  den  Tod  der  Versnchsthiei'e  vorhütet,  sondern  uuch  local  ahsolnt 
I  Infiltration  verursacht.     Weiterhin  hat  A.  versucht,   das  Anti- 
aua    dem  Blutserum   darzustellen   und   so   eine    concentrirtere 
desselben    z»    gewinnen.      Anorganische    Niederschläge   von 
ploidalem  Gharafiter,  wie  Aluminiumhydroxyd,  Ferrocyanzink,  Eisen- 
roxyd,   die  im  Blutserum   erzeugt   werden,   reissen   das  Antitoxin 
fast  völlig  mit  sich  nieder.     A.  benntüto  das  Aluminiuinhydroxyd :  er 
gab  an  100  CC.  Blatserum.  das  auf's  doppelte  mit  Wasser  verdünnt 
,  70  CC.  iC/oige  Alumiainmsulfatlösung  und  /u  dieser  Mischung 
sam  so  viel  5 "/(,  igcs  Ammoniak,  dass  das  Aluminiumsulfat   zum 
Sesten  Theil  zei-setzt  ist,  die  Reactiou  jedGch  i^chwacli  sanei-  bleibt. 
[  so  erhaltene  Niederschlag   wird  mit   ganz   schwach   alkalischem 
■  geschOt.telt,    durch  Faltenfilter  uiil«r  Bewegung    der  Trichter 
irt    und    noch    mit    mfissigen  Moogen    allcalihaltigen    Wassers   ge- 
waschen.    Aas  dem  eiweisshaltigen  Filtrat  kann  man  dann  das  Anti- 
toxin in  fester  Form  durch  Fällung  mittelst  Alcoliol  oder  Amraonium- 
sullat  gewinnen  oder,  was  A.  vorzieht,  durch  Eindampfen  der  Lösung 
in  Vacnum  bei  iö".     Die  so  gewonnenen  Substanzen  stellen   weisse, 
ia  Wasser,   besser  io   dünnem  Alkaii   litsliche  KOrper   dar,   die   alle 
der  Eiweisskörper   geben.     Aschengehalt   3 — ^"In-     Die 
.  erreichte  Concentration   des    Antitoxins   war   eine   75  fache. 
'   die    chemische  Natur  des  Antitoxins    konnte   A.    auch    nach 
Itr  Methode    nichts    ermitteln:    ein    aus  gewöhnlichem  Blutserum 
dorselben    Methode    dargestellter    Köi-per    neigte    die    gleichen 
inischaften,  Lösungs Verhältnisse  und  auch  keine  wesenlHclie  IMffcrena 
"Im  Stickstoifgohalt.  Hahn, 

(>4:i.  Behring  und  Boer:  Ueberdie  quantitative  Bestimmung  von 
tobtherieantitoxinlösunBen. ')  Reiiring  liutaiiL  ^eLSl^incTl^tltl■^■■.Pll•il- 
)  l)eote«he"m#*ic.  Widhetw^lir.  1894.  Nr.  21. 
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ungen (mit  Wer  nicke  und  Boer)  über  den  Wirkungswerth  des 
Heilserums  verschiedener  Methoden  bedient.  Zuerst  spritzte  er 
Diphtheriegift  und  Diphtherieantitoxin  zusammen  unter  die  Haut  md 
in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen.  Je  geringer  die  Senun- 
menge  war,  die  zur  Giftzerstörung  ausreichte,  um  so  grösser  war  der 
Antitoxingehalt  des  Serums  (Behring  und  W  e  r  n  i  c  k  e).  Später  arbeitete 
•er  mit  Boer  eine  Methode  aus,  welche  auf  der  Thatsache  beruht, 
dass  das  Diphtherieantitoxin  auch  gegenüber  der  Infection  mit 
lebenden  Diphtheriebacillen  einen  Krankheitsschutz  gewährt.  SchUess- 
lich  wandte  er  sich  einer  dritten  Werthbestimmungi^methode  zu,  bei 
welcher  er  Gift  und  Antitoxin  an  verschiedenen  Körperstellen  dem 
Meerschweinchen  einspritzte  und  als  Endreaction  die  lebensrettende 
Wirkung  für  das  Thier  betrachtete.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass 
50  mal  mehr  Antitoxin  zur  Lebensrettung  eines  mit  der  zehnfachen 
sicher  tödtlichen  Minimaldosis  vergifteten  Meerschweinchens  gebraucht 
wurde,  als  zur  Erreichung  des  gleichen  Effectes  erforderlich  war, 
wenn  ein  Meerschwein  mit  der  zehnfach  tödtlichen  Dosis  von  einer 
lebenden  Cultur  inficirt  worden  war.  Practische  Erwägungen  führten 
dazu,  wieder  zur  ersten  Werthbestimmungsmethode,  zur  „Mischnngs- 
methode"  zurückzukehren.  Als  Anforderungen  für  ein  sogenanntes 
Normalserum  stellen  die  Verf.  folgende  auf:  1.  1  CG.  Normalseram 
hat  bei  getrennter  Einspritzung  von  Gift  und  Antitoxin  lebensrettende 
Wirkung  gegenüber  der  zehnfachen  tödtlichen  Dosis  von  einer  zwei- 
tägigen Diphtheriebouilloncultur  bei  einer  so  grossen  Zahl  von  Meer- 
schweinen, dass  deren  Gesammtgewicht  5000  Grm.  beträgt.  2.  1  CC. 
Normalserum  schützt  100  Grm.  lebend  Meerschweinchengewicht  gegen- 
über dem  zehnfachen  der  tödtlichen  Giftdosis  bei  einer  getrennten 
Einspritzung  von  Gift  und  Antitoxin.  3.  0,1  CC.  Normalserum  neu- 
tralisirt  im  Reagensglase  mindestens  das  zehnfache  der  tödtlichen 
Minimaldosis  vom  Diphtheriegift  für  Meerschweine  bis  zu  400  Grm. 
bezw.  bis  zu  300  Grm.  Hahn. 

650.  J.  P.  Ehrlich,  H.  Kossei  und  A.Wassermann:  Ueber 
Gewinnung  und  Verwendung  des  Diphtherieheilserums.  0  Hervorzu- 
heben ist  aus  der  im  übrigen  klinisch  interessanten  Arbeit  die  Methode 
der  Gewinnung   und  Prüfung   des  Antitoxin's.     Verf.   benutzten  zur 


1)  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1894,  Nr.  16.     i    r 
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Erzeugung  yon  antitoxischem  Serum  und  antitoxischer  Milch  Ziegen, 
•denen  sie  zunächst  zur  Erzielung  einer  Immunität  abgetödtete 
Diphtherieculturen  injicirten.  Sodann  steigerten  sie  die  Grundimmunität 
»och  durch  mehrfache  Injectionen  von  immer  höheren  Mengen  lebender 
ätark  virulenter  Culturen  von  Diphtheriebouillon.  Um  sich  nun  über 
•die  Höhe  des  erreichten  Immunitätsgrades  in  jedem  Stadium  der  Im- 
munisirungsperiode  Rechenschaft  geben  zu  können,  benutzten  sie  die 
von  Behring  uüd  Kitasato  festgestellte  Thatsache,  dass  Gift  und 
«pecifisches  Gegengift,  im  Reagensglase  ausserhalb  des  thierischen  Or- 
ganismus gemischt,  sich  gegenseitig  neutralisiren.  Als  Gift  benutzten 
sie  ältere,  mit  0,5  ^/^  Phenol  versetzte  Bouillon  -  Culturen  der 
Diphtheriebacillen.  Sie  nahmen  vom  Gift  das  zehnfache  der  für 
-«in  Meersehweinchen  sicher  tödtlichen  Minimaldosis  und  mischten 
dazu  die  auf  ihre  antitoxische  Kraft  zu  prüfenden  Flüssigkeiten  resp. 
Substanzen  in  bestimmten  Mengenverhältnissen.  Diese  Mischungen 
wurden  den  Meerschweinchen  injicirt.  Schon  am  2.  Tage  lässt  sich 
<)ann  beurtheilen,  ob  die  Menge  der  zugesetzten  antitoxischen  Flüssig- 
keit zur  Neutralisation  des  Giftes  ausreichte  oder  nicht.  Verff.  ver- 
fügen über  Thiere,  von  deren  Serum  1,5  Mgr.  und  von  deren  Milch 
0,075  Grm.  genügen,  um  0,8  Grm.  des  benutzten  Diphtheriegiftes 
xn  neutralisiren.  Da  nach  Behring  denWerth  einer  Immunisirungs- 
«inheit  das  Serum  besitzt,  von  dem  0,1  CC.  genügt,  um  das  zehn- 
fache der  tödtlichen  Minimaldosis  (in  diesem  Fall  0,8  CC.)  zu  neu- 
tralisiren, so  hätte  dieses  Sernm  den  Werth  von  60fachem  Normal- 
afttitoxin  oder  1  CC.  enthielte  60  Immunisirungseinheiten. 

Hahn. 

651.  A.  Wassermann:   Ueber  Concentrirung  des  Diphtherie- 
Antitoxins  aus  der  Milch  immunisirter  Thiere.^)    Die  von  Brieger 

und  Ehrlich  angebene  Methode,  die  Antitoxine  aus  der  Molke 
fractionirt  mit  Ammoniumsulfat  zu  fällen,  den  Niederschlag  durch 
Dialyse  zu  reinigen  und  die  Lösung  desselben  nachher  im  Vacuum 
zu  concentriren,  hat  nach  W.  den  Nachtheil,  dass  1."  die  Verluste  an 
Antitoxin  sehr  gross  sind  (höchstens  50*^/^  Ausbeute),  2.  leicht  Zer- 
setzungen durch  Bactericn  während  des  Arbeitens  eintreten  können. 
W.  verfährt  jetzt,  wo  der  an  sich  hohe  Immunisirungswerth  der  Milch 


i)  Zeitschr.  f.  Hygiene  1894,  pag.  236. 
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für practische  Zwecke  nur  noch  eine  10 — 20  fache  Concentration  der- 
selben nothwendig  macht,  folgendermaassen :  Die  Milch  wird,  eventuell 
unter  Zusatz  von  HCl  (20  CG.  Normal-HCl  auf  1  Liter),  durch 
Labferment  coagulirt,  die  Molke  abgegossen  und  mit  Chloroform 
längere  Zeit  stark  geschüttelt.  Dann  senken  sich  die  specifisch 
schwereren  Theile  aus  der  Molke  mit  dem  Chloroform  zu  Boden  und 
man  erhält  so  eine  klare,  fett-  und  bacterienfreie  Molke,  die  sich 
in  ihrem  Wirkungswerth  Monate  lang  constant  erhält.  Die  so  ge- 
wonnene Molke  wird  dann  mit  30 — 33  ^/^  Ammoniumsulfat  aus- 
gefällt. Der  so  erhaltene  Niederschlag  wird  rasch  im  Vacuum  auf 
Thontellern  getrocknet.  Das  überschüssige  Ammoniumsulfat  wird  abge- 
presst  und  der  Niederschlag  dann  in  der  nach  dem  Quantum  der 
Ausgangsmolke  berechneten  Menge  Wasser  gelöst,  also  bei  5  Liter 
Molke  und  erwünschter  lOfacher  Concentration  in  500  CC.  Wasser. 
Die  in  der  Lösung  noch  enthaltene  geringe  Menge  Ammoniumsulfat 
ist  practisch  ohne  Nachtheil  für  die  Anwendung  bei  Kindern  und 
die  Methode  arbeitet,  wie  ein  Versuch  W.'s  beweist,  quantitativ  ohne 
Verlust  an  Antitoxin.  Hahn. 

652.  A.  Sciavo:  Ueber  die  Immunisirung  der  Hühner  gegen 
den  Kl ebs- Löffle r 'sehen  Diphtheriebacillus,  und  über  den  Ueber- 
gang  der  immunisirenden  Substanz  in  das  Ei  ^).  Der  Verf.  beschloss 
nachzuforschen,  ob  die  Immunisation  der  Hühner  gegen  den  Klebs- 
Löff  1er 'sehen  Bacillus  möglich  sei,  weil  es  von  Interesse  war  zu 
erfahren,  ob  dann  auch  deren  Eier  eine  schützende  Eigenschaft  für 
andere  Thiere  gegen  die  diphtheritische  Infection  besässen.  Er  erhielt 
die  besten  Immunisirungsresullate  zuerst  durch  Einspritzung  des 
Giftes,  das  bei"^ hoher  Temperatur  erhalten  (C.  Fraenkel)  oder  mit 
Jodtrichlorür  behandelt  war  (Behring)  und  nachträglicher  Einspritzung 
von  steigenden  Quantitäten  giftiger  Culturen  des  Diphtheriebacillus. 
Man  kann  auch  die  Hühner  an  das  Diphtheriegift  gewöhnen,  indem 
man  zuerst  eine  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  das  Filtrat  der 
Culturen  einspritzt,  und  dann  erst  active  nicht  filtrirte  Culturen. 
Nachdem  er   die  Immunität   mehrerer  Hühner  erlangt  hatte,    konnte 


^)  Delle  immunisÄzione  dei  polli  contro  il  baoillo  difterico  di  KleLs- 
Löf  fler  e  del  passaggio  dello  sostanze  immunizzanti  nelF  novo.  Giornale 
della  R.  Academia  med.  di  Torina  1894. 
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der  Verf.   constatiren,   dass  die   immunisireudeii  Substanzen,   welche 

sicli  im  Blute  gebildet,   auch  in   die  Eier  übergingen,   denn   als  er 

Theile  solcher  Eier  (nach  Verdünnung  mit  aterQisirtem  Wasser)  unter 

die  Haut  von  Meerschweinchen  gebracht  hatte,    und    diesen  Thieren 

dann    die     noch    tödtliclie    Minimaldose    der    Diphtberiecu[taren    in- 

Liicirtc,    die    tagelantt    auf   36—37"  gehalten  waren,    fand  sich,    dass 

Bnvohl  da^  Albumin  als  der  Dotter  immunisirende  Kraft  erlangt  hätte. 

^Kehnliche  Versuche   hat   der  Verf.  mit  dem   Metschnilioff'schen 

^Vibrio   gemacht,   einem   eminent  Blutseiisis   erzeugenden   Bacterinm, 

während   der  Dii>htheriebaeilla8   eine   hervorragend   toxische   Species 

reprtiäenlirt.    Die  hiermit  erhaltenen  Resultate  sind  ganz  die  Gleichen 

^Wie  die  mit  dem  Diphtheriebacillus  erhaltenen.    Perrini  verfütterte 

Km  Meerschweinchen  mit  der  Kleie  vermischt  die  Eier  von  HOhnCrD. 

Hniche  gegen  Diiibtberiebacillen  immunisirt  waren,  und  es  gelang  ihm 

BKäurch  einige  gegen  die  minimalen  tiidtüchen  Dosen  der  Cnitaren  des 

filehs-Löffler'scheu  Bacillus  immun  zu  machen.     Colasanti. 

iibd.  G.  A.  Smirnow:  lieber  die  Behandlung  der  Diphtherie 
mit  Antitoxinen,  die  ohne  Vermittlung  des  thierischen  Organismus 
darstellbar  Sind'l.  S.  hat  auf  Nencki's  Veraulaasung  versucht,  im 
_  Serum  son  normalen  oder  krankt-n  Th:eren  durch  Oxydatiomf-  und 
todactionsrcBctioneu  Eigenschaften  hervontumfen.  die  dem  3onini 
tfmnniairtor  Thiere  eigen  sind.  Natrium-  resp.  Baryumhyitteroxyd. 
fewie  Platin-  resp.  Palladiumschwamm  erwiesen  sieb  als  ungeeignet. 
litteist  der  Eleclrolyse  gelaug  es  Huudesemm  nnt«r  Anwendung 
Itrker  Ströme  (120— I4U  Millianipere.  .^— 4  Stunden  Iwi  100  GC. 
m)  8ö  m  verändern,  dass  sich  am  negativen  Pole  eaurc  Keautian 
1  Oerinnselbildnng  zeigte,  am  iio^itiven  dagegen  alkalische  Reactton. 
a  die  Po lädssig keilen  getrennt  und  beirie  neutraÜBirt,  m  Kelgteti 
lüde  fiebererregende  Eigenschaften,  wenn  sie  in  geringer  Mrage  (1  CG.) 
bchen  injirirt  wurden.  Diese  Wirkung  ist,  wie  Versuche  zeigten, 
inptsächlieb  auf  Veränderungen  des  Albumins  z«  l)eziohen.  Dagegen 
i  das  electroljsirte  normale  Serum  keine  iramiiniairenden  Eigen- 
schaften gegenüber  der  InfectiOii  mit  Diphtherie,  Miltbrsntl  nmt 
IHj'dropbohia,  S.  untersuchte  nun,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  rturdi 
ite^  .^lectrolyse  toxinhalligea  Serum  in  Heilserum  umzunamleln.     I''r 


)  Berliner  klm.  Woclienachr.  1894,  Nr  M, 


846  XVIII.  Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienprote'ine,  natürl.  Wider- 
Hess  die  Diphtheriebacillen  in  sterilem  Serum  resp.  Albuminlösungeft 
wachsen  und  unterwarf  diese  toxinhaltigen  Nährsubstrate  dann  der 
Electrolyse.  Es  zeigte  sich,  dass  es  unzweifelhaft  möglich  ist,  auf 
diese  Weise  ein  Antitoxin  herzustellen,  welches  Kaninchen  vor  ge- 
ringen Mengen  des  Diphtheriegiftes  schützt,  wenn  die  Behandlang 
bald  nach  der  Injection  beginnt.  Noch  wirksamere  Antitoxinlösungen 
erzielte  S.  aber,  wenn  er  Diphtheriebouillonculturen  der  Electrolyse 
unterwarf.  Die  Schwierigkeit  liegt  hier  in  der  Dauer  der  Electrolyse:  er 
hält  für  den  günstigsten  Endpunkt  den,  bei  welchem  sich  die  maximale 
Helligkeit  in  der  Färbung  der  reducirten  (alkalischen)  Antitoxins 
am  positiven  Pole  bemerkbar  macht.  Es  gelang  ihm  in  nahezu  100 
Fällen  Kaninchen  vor  einer  sonst  tödtlichen  Infection  zu  bewahren. 
Für  die  Anwendung  beim  Menschen  würde  man  aber  grosse  Mengen 
der  Antitoxinlösung  injiciren  müssen  und  eine  Concentrirung  der 
Lösungen   ist  nur  bis   auf  ^/^  des  ursprünglichen  Yolumens  zulässig. 

Hahn. 

654.  Kuprianow:  Experimentelle  Beiträge  zur  Frage  der 
Immunität  bei  Diphtherie  ^).  Der  Satz,  dass  die  »natürliche  ImmunK 
tat«  (natürliche  Resistenz  Buchner 's)  durch  das  Blutserum  nicht 
übertragbar  sei,  ist  durch  die  vorliegenden  Versuche  K.  aufs  neue 
bewiesen  worden:  es  gelang  ihm  nicht  durch  Injection  von  Blutserum 
der  natürlich  immunen  Ratten  Meerschweinchen  zu  immuuisiren. 
Dagegen  gelang  die  Uebertragung  wohl,  wenn  die  Ratten  vorher 
künstlich  durch  Einspritzung  lebender  Diphtherieculturen  immunisirt 
waren;  K.  erhielt  so  mit  Hilfe  des  Serums  immuner  Ratten  Meer* 
schweinchen  von  geringer  Immunität,  konnte  aber  die  Immunität 
dieser  Meerschweinchen  beträchtlich  steigern,  wenn  er  3  —  4  Wochen 
nach  der  Rattenseruminjection  Bouillonculturen  von  Diphtheriebacillen 
zu  injiciren  begann.  Er  erhielt  so  schon  nach  3  Monaten  hoch- 
gradig immune  Meerschweinchen.  Wenn  er  mit  deren  Serum  wieder 
andere  Meerschweinchen  behandelte  und  auch  hier  wieder  3 — 4 
Wochen  nach  der  Seruminjection  mit  Einspritzung  von  langsam 
wachsenden  Mengen  von  Culturen  begann,  so  erhielt  er  schon  nach 
2  Monaten  stark  immune  Thiere.    Dagegen  erwies  sich  die  »Immuni- 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  16,  415. 


standsföhigkeit  (Alexine),  künstl.  Immunität  (Antitoxine),  Heilung.     847 

satioD  forcee«  (stündlich  Einspritzung  kleiner,  stetig  steigender  Wesen 
von  Diphtherieculturen)  als  nicht  anwendbar.  Ebenso  erreichte  K^ 
keine  wesentliche  Beeinflussung  der  Immunität,  wenn  er  junge  Hunde 
längere  Zeit  hindurch  fortgesetzt  mit  an  Diphtherie  gestorbenen 
Meerschweinchen  fütterte.  Das  Maximum  der  erreichbaren  Immuni- 
sirungskraft  scheint  nach  K.'s  Versuchen  je  nach  den  Thierspeciea 
verschieden  zu  sein.  Die  Immunisirungskraft  immunisirter  Ratten 
ist  geringer  als  die  des  Serums  der  Meerschweinchen,  die  der  Meer- 
schweinchen geringer  als  die  der  Hunde.  Der  Verf.  erhielt  starkes^ 
für  seine  Untersuchungen  brauchbares  Diptheriegift  schon  nach  2 — S 
'Wochen,  wenn  er  die  Reaction  der  benutzten  Peptonbouillon  mit 
Kalilauge  für  Phenolphtalein  neutral  gemacht  hatte.  Hahn. 

655.  Behring:  Zur  Diphterieimmunirungsfrage^).   B.  nimmt  e» 

schon  jetzt  als  feststehend  an,  dass  dem  Diphtherieheilserum  für  den 
Menschen  auch  eine  schützende  Kraft  innewohnt.  Der  Grad  der 
Sicherheit  aber  für  die  Schutzwirkung  und  die  Dauer  derselben  unter- 
liegt noch  der  Contraverse.  Die  von  Behring  und  Ehrlich  ge- 
gebene Vorschrift  60  Antitoxineinheiten  behufs  Immunisirung  einzu- 
spritzen ist  jetzt  dahin  abgeändert  worden,  dass  150  Einheiten  für 
diesen  Zweck  zu  verwenden  sind.  Diese  Erhöhung  ist  vornehmlich 
deswegen  empfohlen  worden,  um  auch  noch  eine  Anzahl  Fälle,  welche 
sich  im  Incubationsstadium  befinden,  also  bereits  iniicirt,  aber  noch 
nicht  erkrankt  sind ,  günstig  zu  beeinflussen.  Unter  mindestens 
10,000  mit  60  Antitoxineinheiten  vorbehandelten  Menschen  erkrank- 
ten noch  10.  Auch  bei  Injection  von  150  Einheiten  werden  noch 
Erkrankungsfälle  vorkommen,  aber  der  Verlauf  der  Diphtherie  wird 
sich  nach  B.  dann  so  leicht  gestalten,  dass  die  Erkrankung  keine 
nennenswerthe  Gefahr  mehr  in  sich  birgt.  Ausserdem  ist  zu  bedenken, 
dass  die  Schutzwirkung  des  Diphtherieheilserums  um  so  länger  anhält, 
je  grösser  die  Zahl  der  Antitoxiunormaleinheiten  ist,  welche  einge- 
spritzt worden  sind.  Andererseits  ist  aber  die  Dauer  der  Schutz- 
wirkung nicht  direct  proportional  der  Dosis  des  eingespritzten  Anti- 
toxins, so  dass,  wenn  bei  60  Einheiten  die  Schutzkraft  6  Wochen 
anhält,  von  150  Einheiten  nicht  eine  solche  von  15  Wochen  zu  er- 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1894,  Nr  46. 
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warten  ist.  Es  wird  nämlich  nach  B.'s  Erfahrungen  am  so  mehr 
Antitoxin  ausgeschieden,  je  concentrirter  dasselbe  im  Blnte  yorhanden 
ist.  Es  empfiehlt  sich  daher  nicht,  eine  noch  grössere  Dosis  als  150 
Einlieiten  für  Immunisirungszwecke  zu  injiciren,  sondern  eher  statt 
dessen  die  Dosis  in  angemessenen  Zeitintervallen  zu  wiederholen. 

Hahn. 

656.   B.  Emmerich:   Ueber  die  Infection,  Immunisirung  und 

Heilung  bei  croupUser  Pneumonie  ^).  Die  Arbeit  richtet  sich  vornehm- 
lich gegen  die  Untersuchungsergebnisse  Foäs  (Zeitschr.  f.  Hygiene, 
Bd.  XV),  der  einerseits  Prioritätsansprüche  geltend  gemacht,  anderer- 
seits die  günstigen  Resultate  Emmerich 's  in  Zweifel  gezogen  hatte. 
E.  betont  F o ä  und  Klemperer  gegenüber,  dass  er  an  die  Thiere, 
von  denen  er  Serum  für  die  Heilung  der  Pneumococceninfection 
entnimmt,  viel  grössere  Ansprüche  in  Bezug  auf  den  Immunitätsgrad 
stellt:  er  verwendet  zur  Bereitung  des  Heilserums  nur  >complet 
immunisirte«  Thiere;  d.  h.  Kaninchen,  welche  die  Injection  von  30  CC. 
vollvirulenter  Bouilloncultur  ohne  auffallende  Störungen  ertragen. 
Einen  solchen  Immunitätsgrad  kann  man  nach  E.  mittelst  der  von 
F 0 i\  und  Klemperer  angegebenen  Methoden  nie  erreichen.  (Injection 
von  bacterienfreiem  Blut  eines  an  Pneumococceninfection  erlogenen 
Kaninchens  —  Foii,  Injection  von  erhitzten  Bouillonculturen  der 
Pneumococcen  —  Klemperer).  E.  wendet  zur  Schutzimpfung  nur 
vollvirulente  Culturen  an,  von  welchen  0,3  CC.  einer  25 — 10,000 fach 
verdünnten  Bouilloncultur  noch  eine  schwere  Erkrankung  des  Ve^ 
suclisthiers  bewirken.  Die  Wirksamkeit  des  Heilserums  erprobt  E. 
dadurch,  dass  er  die  damit  behandelten  Thiere  eine  Pneumococcencultor 
inhalireu  lässt.  Diese  Prüfungsmethode  ist  aber  nur  dann  gestattet, 
wenn  die  Pneumococcencultur  auch  nachweislich  bei  der  Inhalation 
eine  tödt liehe  Infection  bewirkt,  was  nicht  bei  allen  Varietäten  der 
Fall  ist.  Sonst  tritt  die  subcutane  Injection  von  Pneumococcenculturen 
an  die  Stelle  der  Inhalotiou.  E.  betont  gegenüber  Metschnikoff. 
dass  schon  nach  65  Stunden  die  vollständige  Vernichtung  ii^jicirter 
Piioumoeocoen  (10  CC.  Bouilloncultur)  in  dem  nach  seiner  Methode 
imiuunisirten  Kaninchenkörper  erfolgt  ist.     Die  Schutz-  und  Heilwir- 

1)  /oitsohrit't  f.  Hygiene  1894,  pag.  167. 
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kuDg  des  Serums  erklärt  E.  so,  dass  die  antibacterielle  Substanz  einer 
V^rbindnng  zweier  Eiweisskörper  ist:  der  eine  stammt  aus  dem  Blute 
und  ist  wahrscheinlich  ein  Globulin.  Dieses  verbindet  sich  mit  einem 
andern,  aus  der  Bacterienzelle  stammenden  Eiweisskörper  zu  dem 
ImmunproteKdin,  einem  neuen  Eiweisskörper.  Das  Immunproteldin 
ist  nach  E.  eine  hochmoleculare  Eiweissverbindung ,  welche  nur 
Äusserst  langsam  in  die  Körperzellen  eindringt  und  deshalb  auch 
nicht  giftig  auf  dieselben  wirkt.  In  die  Bacterienzelle  dringt  das 
Immunproteldin  oder  Immuntoxinprotein  dagegen  viel  leichter  und 
rascher  ein  und  es  wird  darin  gespalten  in  Toxin  und  Immunprote'in, 
welche  beide  (in  statu  nascendi)  giftig  auf  die  Bacterienzelle  wirken, 
d.  h.  deren  Tod  und  Zerfall  verursachen.  Im  tlbrigen  beansprucht  E. 
far  sich  die  Priorität  in  der  ganzen  Frage  der  Serum-  oder,  wie  er 
ßie  nennt,  Immunproteldin therapie  gegenüber  Foä  und  auch  Behring 
und  Kitasato.  Hahn. 

657.  E.  Bunzl-Federn:  Ueber  Immunisirung  und  Heilung  bei 
der  Pneumococceninfection  ^).  B.  immunislrte  zunächst  Kaninchen 
nach  der  Methode  von  Klemperer  mittelst  24  Stunden  alter,  auf 
60  ^  erwärmter  Bouillonculturen  von  Pneumococcen,  die  er  intravenös 
oder  subcutan  injicirte.  4  Thiere  von  8  subcutan  injicirten  konnten 
so  gegen  die  nachfolgende  Infection  mit  virulenter  Cultur  geschützt 
werden,  bekamen  aber  auch,  wie  alle  anderen  Abscesse.  Das 
Pneumotoxin,  nach  G.  und  F.  Klemperer  durch  Alcoholfällung 
filtrirter  Bouillonculturen  dargestellt,  hatte  eine  unsichere  immuni- 
sirende  Wirkung.  Als  ebenso  unsicher  erwies  sich  die  Heilkraft  des 
Serums,  welches  von  durch  erwärmte  Bouillonculturen  oder  Pneumo- 
toxin immunisirten  Thieren  entnommen  war.  Von  10  Kaninchen 
überlebten  nur  drei  die  gleichzeitig  mit  oder  nach  der  Serumbehand- 
lung  erfolgende  Infection  mit  Pneumococcen,  ein  Ergebniss,  das  die 
günstigen  Resultate  der  Gebr.  Klemperer  durchaus  nicht  bestätigt. 
Dagegen  scheint  nach  den  Versuchen  des  Verf.  das  auf  56 — 58  ^ 
erwärmte  Blut  (Serum)  von  Kaninchen,  welche  an  Pneumococcen- 
septicaemie  erkrankt  sind,  die  Fähigkeit  zu  besitzen,  bei  subcutaner 
oder    intravenöser    Einverleibung   Kaninchen    gegen    diese    Infection 


1)  Archiv  f.  Hygiene  20,  152. 

Maly,  Jahresbericht  für  Thierchemie.     1894.  5:1 
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immun zu  machen.  Aber  auch  das  Serum  der  auf  diese  Weise 
immunisirten  Thiere  zeigte  eine  äusserst  schwankende  Heilkraft  bei 
Kaninchen,  so  dass  man  auch  noch  keinen  zwingenden  Grund  hat^ 
mit  diesem  Serum  schon  Heilversuche  am  Menschen  zu  beginnen. 
Versuche  aus  dem  Blute  inficirter  Thiere,  das  zwar  immnnisirende, 
aber  keine  heilenden  Eigenschaften  besitzt,  die  heilende  Substanz 
durch  Pankreasverdauung  zu  gewinnen,  hatten  in  einem  Fall  eia 
positives  Resultat.  Hahn. 

658.  G.  Tizzoni  und  R.  Schwarz:  Die  Prophylaxis  und 
die  Behandlung  der  Wuth  mit  dem  Blut  gegen  dieae  Krankheit  ge- 
impfter Thiere  ^).  Die  Verff.  vaccinirten  Hunde  und  Kaninchen  nach 
der  Pasteur 'sehen  Methode.  Das  Blut  dieser  Thiere  zeigte  in 
Vitro  folgende  Eigenschaften:  Das  Blut  gegen  die  Wuth  vactinirter 
Kaninchen  hat  das  Vermögen  in  Vitro  auch  nach  kurzem  Göntact 
(5  Stunden)  die  Virulenz  des  Rückenmarks  aufzuheben  und  zwar  gilt 
dies  nicht  nur  für  das  Virus  der  Strassenwuth,  das  durch  eine  oder 
zwei  Ueberimpfungen  auf  Kaninchen  verstärkt  worden  ist,  sondern 
auch  für  das  constante  Virus.  Das  Hundeblutserum  hat  hingegen 
nur  eine  sehr  schwache  Wirkung  in  Vitro  auf  das  Wuthvirus, 
viel  schwächer  als  das  Kaninchenblutserum:  so  dass  schon  einmal 
übergeimpftes  Mark  durch  Hundeblutserum  gar  nicht  mehr  neutralisirt, 
sondern  nur  abgeschwächt  wird  und  stärkeres  Virus  ganz  nnbeein- 
flusst  bleibt.  Der  gegen  das  Wuthgift  wirksame  Stoff  ist  nach  Ansicht 
der  Verff.  nicht  dialysirbar  und  wird  durch  Alcohol  gefällt.  Ausser- 
dem soll  sich  der  immunisirende  Stoff  des  Kaninchenblutserums  von 
Kaninchen,  die  gegen  die  Wuth  vaccinirt  worden  sind,  wie  ein 
Globulin  (?)  verhalten  und  in  Glycerin  löslich  sein.  Die  Verff.  gel>en 
an,  dass  das  Blut  gegen  die  Wuth  vaccinirter  Thiere  auch  im  Stande 
sei,  frische  Thiere  zu  iramunisiren:  während  man  aber  durch  die 
Vacciuation  eine  permanente  Immunität  erziele,  sei  diese  hierbei  nor 
temporär.  Das  Blutserum  vaccinirter  Thiere  vernichtet  im  Organismns 
das  Virus  der  Wuth  und  wirkt  so  es  prophylactisch  und  heilend.  Die 
Verff.  glauben  endlich  feststellen  zu  können,  dass  der  immunisirende 

*)  La  protilassi  e  la  oura  della  rabbia  col  sangue  degli  animali  Taccinati 
oontro  questa  iiialattia.     Ri forma  media  1882,  Vol.  I,  Nr.  18. 
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Stoff  an  das  Blutserum  allein  gebunden  ist  und  dass  es  in  den  Ge- 
weben fehlt.  (Nerven,  Muskeln,  Leber,  MiLz,  Nieren.)  Sie  kommen 
zu  einem  Schluss,  der,  wenn  er  sich  bestätigt,  von  grosser  Bedeutung 
für  die  Behandlung  der  Wuthkrankheit  wäre;  dass  man  nämlich  bei 
der  Immunisirung  zur  Prophylaxe,  Behandlung  und  Heilung  beim 
Thier  und  vermuthlich  auch  beim  Menschen  anstatt  der  heutzutage 
geübten  Vaccination  Injectionen  von  Blutserum  gegen  die  Wuth 
vaccinirter  Thiere  eintreten  lassen  kann,  was  den  grosser  Vortheil 
hätte,  dass  das  Material  unschädlich  wäre.  Colasanti. 

659.  J.  Stagnitta:  Die  Virulenz  des  Knochenmarks  wuth- 
kranker  Thiere.  ^  Der  Autor  berichtet  über  Versuche,  die  er  über 
die  Infectiosität  des  Knochenmarks  bei  wuthkranken  Thieren  gemacht 
hat.  Er  prüfte  die  pathogene  Kraft  dieses  Gewebes  und  untersuchte 
es  auf  die  Gegenwart  des  Virus  mittelst  Ueberimpfungen.  Aus  den 
Röhrenknochen  von  Kaninchen  oder  von  Hunden,  die  mit  dem 
Constanten  Virus  geimpft  waren  und  gleich  darauf  zu  Grunde  ge- 
gangen waren,  nahm  der  Autor  das  Mark  unter  den  gehörigen 
aseptischen  Cautelen,  mischte  es  mit  einigen  Tropfen  sterilisirter 
Fleischbrühe  von  neutraler  Reaction  und  emulsionirte  die  Mischung 
in  einem  kleinen  Glasmörser.  Er  Hess  die  Emulsion  sedimentiren, 
während  er  die  zu  impfenden  Thiere  vorbereitete;  es  waren  dies 
Kaninchen  und  die  Impfung  geschah  intracraniell.  Er  versuchte 
auch  die  intraperitoneale  Impfung,  aber  nicht  die  Uebertragung  auf 
dem  Weg  der  Respiration  oder  per  os,  weil  diese  Methoden  als  er- 
folglos bekannt  sind.  Der  grösste  Theil  der  geimpften  Thiere  zeigte 
10  Tage  lang  gar  keine  Beeinflussung  dadurch,  dann,  besonders  am 
13.  Tage  nach  der  Infection,  stieg  die  Körpertemperatur  und  am 
15. — 18.  Tage  verfielen  die  Thiere  in  Paralyse  und  starben.  Zur 
Con trolle  wurden  andere  Thiere  mit  ihrem  Mark  intracraniell  ge- 
impft, und  auch  diese  gingen  unter  den  Erscheinungen  der  Wuth- 
krankkeit  zu  Grunde.  Die  intraperitoneale  Impfung  erlaubt  allein 
die  Einführung  grösserer  Mengen  Marks  und  zeigte  die  grösste 
Zahl    von    tödtlich    endenden    Fällen.     Der  Autor    nimmt    an,    (hiss 


1)  Sulla  virulcnza   del   inidollo   osseo   negl'  aniniali    rabici.     Ihillettiuo 
della  R.  Accad.  med.  di  Kuina,  Vol.  XIX,  fasc.  IV. 
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die  Menge  des  Virus,  das  im  Knochenmark  enthalten  ist,  nicht  sehr 
bedeutend  sei  und  vielleicht  nicht  sehr  gleichmässig  vertheilt.  Er 
lässt  es  unentschieden,  auf  welchen  der  beiden  Bestandtheile  des 
Knochenmarks  die  pathogene  Wirkung  zurückzuführen  sei.  Ferner 
hat  der  Verf.  untersucht,  wie  lange  post  mortem  das  Knochenmark 
seine  Virulenz  zu  bewahren  im  Stande  sei,  indem  er  bemerkt,  dass 
dasselbe  wegen  seiner  compacten  Masse  unter  günstigeren  Beding- 
ungen stehe,  als  andere  Gewebe  und  wegen  der  Widerstandskraft 
seiner  Elemente  gegen  die  Fäulniss.  Es  fand  stets  eine  sehr  geringe 
Resistenz  gegen  alle  jene  Fermentationsvorgänge,  die  das  Vii'us  zu 
neutralisiren  im  Stande  sind.  Colasanti. 

660.  A.  Celli  und  S.  Marino-Zucco:  Ueber  die  Uebertragung 
des  Wuthgifts  von  Hund  zu  Hund.  ^)  Die  Verff.  wiederholten  die 
Versuche  von  Breschet,  indem  sie  die  Wuth  von  Hund  zu 
Hund  überimpften,  um  feststellen  zu  können,  „ob  das  Virus  ab- 
geschwächt wird,  indem  es  seine  deletäre  Wirkung  verliert"  durch 
den  Uebergang  von  einem  zum  andern  Individuum.  Sie  übertrugen 
beim  Hund  die  Wuth,  Indem  sie  sich  meist  der  endocraniellen  oder 
endoocularen  Injection  bedienten,  selten  der  peritonealen  oder  sub- 
cutanen. Sie  gingen  vom  Virus  der  Hunde-  oder  Strassenwuth  aus, 
vom  Virus  des  Menschen  und  vom  Virus  des  Kaninchens.  Bei  diesen 
verschiedenen  Ueberimpfungen  beobachteten  sie  eine  Form  der  Wuth 
beim  Hund,  seltener  beim  Kaninchen,  die  sie  als  consumptive  Form 
bezeichnen;  eine  noch  nicht  beschriebene  Form,  auf  die  sich  aber 
ein  von  Rossi  1801  in  Turin  am  Menschen  beobachteten  Fall  zu- 
rückführen Hesse.  In  ihren  Versuchen  stellten  die  Verf.  fest,  dass 
bei  den  Ueberimpfungen  von  Hund  zu  Hund  das  Wuthvirus,  sei  es 
nun  von  Strassenwuth,  oder  von  menschlicher  Lyssa,  sich  in  der 
Weise  modificirt,  dass  nach  6 — 10  Ueberimpfungen  die  Toll- 
wuth  sich  verliert  und  nur  noch  paralytische  oder  Consumption>- 
erscheinungcn  auftreten.  Auf  diese  Beobachtung  gestützt,  suchen  die 
Verif.  die   verschiedenen   klinischen  Formen   der  Lyssa   zu   erklären, 

1)  Sulla  trasmissione   del  virus  rabbico  da  cane   a  cane.     Annali  deü' 
istituto  d'igiene  della  K.  Universitä  di  Roma,  Vol.  II,  1892,  pag.  6:1 
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die  man  beim  Menschen  beobachtet,  indem  sie  sie  auf  Virus  von 
verschiedener  Herkunft  zurückführen,  d.  h.  auf  die  Modificirung,  die 
das  Gift  beim  Uebergang  von  einem  zum  anderen  Thier  durchge- 
macht hat.  Hiermit  erklären  die  Autoren  auch  die  relative  Selten- 
heit dieser  so  furchtbaren  Krankheit,  die  doch  contagiös  ist;  denn 
indem  sie  nach  einigen  üebertragungen  die  Wuthform  verliert,  ver- 
liert sich  auch  die  Hauptgelegenheit  zur  weiteren  Uebertragung  durch 
den  Biss.  Colasanti. 

661.    G.  Tizzoni  und  E.  Centann i:  Erbliche  Uebertragung 
der  Immunität  gegen  die  Lyssa  durch  den  Vater  auf  das  Kind.^)  Die 

Vererbung  der  Immunität  kann  entweder  unmittelbar  von  der  Mutter  auf 
die  Frucht  stattfinden  durch  den  Uebertritt  immunisirender  Stoffe  (durch 
die  Placenta  oder  durch  die  Milch),  oder  durch  Vermittelung  des  Keims 
von  Seiten  des  Sperma  oder  des  Eies.  Die  erste  Vererbungsart  ist  hin- 
reichend bekannt,  die  zweite  wird  von  Ehrlich  geleugnet,  von  Högyes 
anerkannt,  und  ist  der  Gegenstand  dieser  Studie  der  Verff.  Um 
sichere  Kesultate  zu  haben,  beschränkten  sie  sich  darauf,  den  Ein- 
fluss  des  befruchtenden  männlichen  Elements  zu  studiren.  Von  zwei 
stark  gegen  die  Wuth  immunisirten  männlichen  Kaninchen  züchteten 
sie  mit  stark  gegen  Tetanus  immunisirten  Kaninchenweibchen  (was 
nach  den  Verff.  die  Thiere  als  normal  in  ihrem  Verhalten  gegen  die 
Wuth  betrachten  lässt)  3  Würfe.  Von  den  Jungen  dieser  3  Würfe 
wurden  die  einen  mit  dem  Virus  der  Strasscnwutli  von  gewöhnlicher 
Stärke,  andere  mit  einem  besonders  kräftigen  Virus  der  Strassenwuth 
und  die  anderen  mit  Virus  fixum  geimpft.  Die  ersten  blieben 
alle  am  Leben,  während  die  Controllkaninchen  zu  Grunde  gingen; 
die  zweiten  starben  einige  Tage  nach  den  ControUthieren,  die  letzten 
verendeten  in  normaler  Weise.  Die  Verff.  schliessen  daraus,  dass 
das  Sperma  die  erworbene  Imnmnität  gegen  die  Wuth  auf  die  Kinder 
übertrage,  doch  diese  Imnmnität  geringeren  Grades  ist  als  die  des 
Vaters,  aber  gleichmässig  auf  alle  Kinder  übergeht.  Die  vom  Vater 
überkommene  Immunität  ist    dauernd,   während    die   von   der  Mutter 

1)  La  trasmissione  ereditaria   da   padrc   a   liglio  dvW  iininunita  ctmtro 
la  rabbia.    Riforma  med.  1893,  Nr.  9,  pag.  101. 
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überkommene, sei  es  auf  dem  Wege  des  Bluts  oder  auf  dem  der 
Milch,  dies  nicht  ist.  Ausserdem  wird  mitgetheilt,  däss  Tizzoni 
und  Cattani  das  Gleiche  auch  für  die  üebererbung  der  Immunität 
gegen  den  Tetanus  durch  das  Spenna  beobachteten.  Diese  Befunde 
sind  von  grosser  Bedeutung  auch  als  Beitrag  zur  Befestigung  der 
biologischen  Lehre  Darwin' s  von  der  erblichen  Uebertragbarkeit 
von   den  Eltern    erst    nach   ihrer  Geburt   erworbener  Eigenschaften. 

Colasanti. 

662.  E.  Centanni:  Die  specifische  Immunisation  der  Gewebs- 

elemente.^)     Der  Verf.  hat  schon  über  zahlreiche  Versuche  mit  dem 
aerogenen  Bacillus  der  Meningitis  berichtet,  wo  er  fand,  dass  Thiere, 
die  er  mit  Injectionen  progressiver  Dosen  dieses  Bacillus  immun  gemacht 
hatte,    keine   diesen  Bacillus   abtödtenden  Eigenschaften   des  Serums 
zeigten,   sondern  dass  nach   wie   vor  ihr  Serum   ein   ausgezeichneter 
Nährboden  für  denselben  bleibt,  dass  ferner  der  in  diesem  Blutserum 
immuner  Thiere   gezüchtete   Bacillus   keine   immunisirende  Kraft  für 
refractäre  Thiere   hat.     Dies   bewies,    dass    für    diesen  Bacillus    die 
Immunisation   ohne  Mitwirkung   des  Blutes  vor   sich  geht,    während 
die    Emulsion    von    Centrain ervengewebe    immun    gemachter    Thiere 
eine    gewisse    immunisirende   Kraft    besitzt.      Diese    Beobachtungen 
sind    von    Bedeutung,    denn    sie    zeigen,    dass    die    Immunität    an 
besondere  Veränderungen  der  Gewebselemente   gebunden   ist   und  sie 
weist    den   Weg,    diese   Veränderungen    zu    ergründen.      Auf  Grund 
dieser  Beobachtungen    hat    der    Verf.    die    gleichen  Versuche    auch 
mit   der  Wuthkrankheit    unternommen,   indem   er  die  immunisirende 
Wirkung   des  Virus   mit   der   der  Emulsionen   verschiedener   Organe 
verglich,    insbesondere    mit    der  Wirkung    der   Centralnervensystem- 
emulsion  der  nach  italienischer  Methode  immun  gemachten  Kaninchen. 
Die  Thiere  wurden  gleichmässig,  nicht  sehr  stark,  vaccinirt,  nämlich 
12  Tage  lang  alle  2  Tage   mit   einer  Injection  von  0,25  digerirtem 
Virus  fixum  auf  1  Kilo  Körpergewicht.     In  verschieden   langer  Zeit 
nach   dem   Beginn   der   Vaccination    (8  Tage  bis    l2   Monate)   liess 
er  den  Thieren  das  Blut  ab    und   schwemmte  das   ganze  Blutgefäss- 
system  mit  sterilisirter  ph^'siologischer  Lösung  gründlich  durch.    Die 

1)  L'iminunizzazione  specifica  degli   elementi  dei  tissuti.    La   riforiua 
niedica  1893,  Vol.  III,  Nr.  8—9. 
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durchgeschwemmten  Organe  wurden  in  Glycerin  aufbewahrt  bis  zur 
Herstellung  der  Emulsion.  Alle  Injectionen  zur  Immunisirung,  prä- 
ventive und  curative,  wurden  in  allen  Versuchen  5  Tage  lang  und  in 
gleicher  Stärke  gemacht;  dann  wurde  das  Augenmerk  auf  die  Zeit 
gerichtet,  die  diese  Thiere  bei  successiver  Impfung  mit  Wuthgift  am 
Leben  blieben.  Die  Versuche  mit  Blutserum  und  Nervenemulsion 
sind  in  einer  vergleichenden  Tabelle  zusammengestellt  und  zeigen, 
dass  das  Nervensystem  immunisirende  Eigenschaft  annimmt,  aber 
später  als  das  Blut,  ja  dass  anfangs,  während  das  Blut  schon  eine 
sehr  grosse  immunisirende  Kraft  erreicht  hat,  das  Nervengewebe  eine 
solche  noch  nicht  hat,  dass  aber  das  Nervensystem  seine  immuni- 
sirende Wirksamkeit  (der  Immunität  der  Thiere  entsprechend)  behält, 
wenn  das  Blut  sie  schon  vollkommen  wieder  verloren  hat.  Leber, 
Milz,  Niere  und  Muskelgewebe  der  immunen  Thiere  haben  dagegen 
keine  immunisirende  Kraft.  Der  Verf.  unterscheidet  active  und 
passive  Vaccine,  je  nachdem  sie  im  Stande  ist,  im  Organismus  einen 
Process  hervorzurufen,  der  zur  Immunität  führt,  oder  aber  ein  Vac- 
cineprincip  in  den  Organismus  einführt,  das  schon  vorgebildet  ist 
(wofür  die  Antiwuthimpfung  ein  Beispiel  ist)  und  glaubt  auf 
Grund  seiner  Versuche  annehmen  zu  können,  dass  sich  Lyssavaccine 
erst  im  Blut  anhäufe,  indem  sie  allmählig  von  dem  Gewebe  aus 
verarbeitet  wird,  in  welches  sie  eingespritzt  worden  ist,  ohne  dass 
sie  erst  in  einem  centralen  Organe  verarbeitet  zu  werden  braucht, 
dass  sie  aber  nicht  genüge,  den  Organismus  immun  zu  machen.  So 
würde  es  sich  erklären  lassen,  warum  auch  bei  nicht  vollkommen 
immun  gemachten  und  wuthkranken  Thieren  das  Blutserum  mit 
immunisirenderq  Kraft  begabt  gefunden  werden  kann.  Das  im- 
munisirende Princip  erlischt  ja  auch  rasch  im  Blut,  indem  es 
vom  Nervensystem  aufgesogen  und  fixirt  wird  und  nun  erst  er- 
scheint das  Thier  immun.  Es  wäre  demnach  die  Immunität  an  die 
Fixation  der  immunisirenden  Principien  des  Bluts  in  den  Gewebs- 
elementen  gebunden.  Bei  der  Wuthkraukheit  ist  das  fixirende  Ge- 
webe das  des  Centralnervensystems,  das  auch  gerade  der  Prädilections- 
sitz  des  Wuthgifts  ist.  Demnach  würde  die  immunisirende  Substanz 
den  gleichen  Electivsitz  haben  wie  das  inficirende  Virus.  Von  diesem 
neuen  Gesichtspunkt  aus  wird  es  möglich,  bis  zu  einem  gewissen  Grad 


856  XVIII.  Toxiae,  Toxalbumine,  Bacterienprotelne,  natürl.  Wider- 
sich den  merkwürdig  atypischen  Verlauf  der  Wuthinfection  bei  un- 
vollkommen vaccinirten  Thieren  zu  erklären.  Aussei*dem  erklärt  er 
viele  bisher  nicht  verständliche  Erscheinungen  der  Serumtherapie. 
Das  Heilserum  hat  seine  therapeutische  Wirkung  insofern,  als  es  die 
in  dasselbe  eingeführte  Vaccinelösung  enthält.  Man  darf  die  Kraft  des 
Serums  eines  Thiers  nicht  mehr  nach  der  Resistenz  sebätzen,  die 
dasselbe  gegen  die  Probeinfection  zeigt;  man  darf  therapeutisch  ge- 
nommen keine  antitoxische  oder  bactericide  Wirkung  des  Serums 
annehmen.  Dasselbe  wirkt  nur  indirect,  indem  es  sich  in  jenen  Zellen 
fixirt,  die  ftir  den  Infectionsprocess  empfänglich  sind  und  sie  fftr 
denselben  unempfänglich  macht.  Es  wird  nun  auch  klar,  wie  eine 
minimale  Menge  immunisirenden  Serums  so  enorme  Wirksamkeit  ent- 
falten kann.  (Vm  Tropfen  Anti-Tetanus-Serum  macht  ein  Pferd  im- 
mun). Das  active  Princip  fixirt  sich  eben  nur  gerade  in  den  Zellen, 
die  empfänglich  sind.  Endlich  wird  auch  der  Heilmechanismus  des 
Serums  verständlich,  er  immunisirt  jene  Zellen,  die  noch  nicht  be- 
fallen worden  sind  und  bringt  damit  den  Krankheitsprocess  in  dem 
Punkte,  wo  die  Cur  eingreift,  zum  Stillstand,  indem  es  ein  weiteres 
Umsichgreifen  unmöglich  macht.  Die  Hoffnung  auf  die  Brauchbarkeit 
der  Serumtherapie  wird  dadurch  angefacht  und  ihre  practische  Ver- 
werthung  angeregt.  Colasanti. 

663.  E.  Orlandi:  Untersuchungen  über  den  Einfluss.  den  die 
Milz  auf  den  Verlauf,  die  Vaccination  und  die  Cur  der  experi- 
mentellen Wuthkrankheit  haben  kann.^)  Die  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  der  Milz  auf  infectiöse  Processe  sind  bislang  noch  nicht 
zahlreich  und  nicht  frei  von  Widersprüchen.  Der  Verf.  hat  sie 
darum  in  Bezug  auf  die  Wuthkrankheit  wiederholt.  Zuerst  unter- 
suchte er  den  Einfluss  der  Milz  auf  die  Entwickelung  und  den  Ver- 
lauf dieser  Krankheit,  indem  er  Kaninchen  mit  und  ohne  Milz  mit 
dem  gleichen  Virus  fixum  impfte.  Sie  starben  alle  zur  gleicher 
Zeit  und  unter  denselben  Erscheinungen.  Ferner  vaccinirte  er 
Kaninchen  ohne  Milz  und  gesunde  Controllthiere  sowohl  mit 
abgeschwächten  Virus   als   mit   chemischer  Vaccine   und   stellte  fest, 


^)  Ricerche  intornü  all'  Influenza  che  pu6  esercitar  la  milza  sul  de- 
corso,  sulla  yaccinazione  e  cui*a  della  rabbia  sperimeutale.  Eifoniia  med. 
1893,  Vol.  n,  Nr.  6  u.  17,  pag.  62 /n.  195. 
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dass  sie  alle  gleichmfissig  immun  gegen  das  Virus  ^  der  Strassenwnth 
wurden.  Endlich  macht  er  Versuche  mit  dem  Heilserum  (dargestellt 
nach  der  Methode  von  Centann i),  mit  dem  er  normale  Kaninchen, 
welche  mit  Wuthgift  geimpft  waren  und  schon  die  ersten  Symptome 
der  Erkrankung  zeigten,  zu  heilen  vennochte;  er  behandelte  damit 
sodann  auch  milzlose,  experimentell  wuthkrank  gemachte  Kaninchen 
und  vermochte  dieselben  in  gleicher  Weise  zu  heilen.  Der  Verf. 
kommt  zum  Schluss,  dass  die  Milz  keinen  Einfluss  auf  Entwickelung^ 
und  Verlauf  der  Wuthkrankheit  hat  und  dass  sie  zur  Erzielung 
kflnstlicher  Immunität  nicht  nothwendig  ist  und  nicht  zur  Heilung 
der  schon  entwickelten  Krankheit.  Colasanti. 

664.  Poppi:   Die  Behandlung  der  Wuthkrankheit  mit  einem 

nicht  virulenten  Virus.  ^)  Der  Verf.  bestätigt  die  schon  von  Anderen 
gemachte  Beobachtung,  dass  das  Blutserum  gegen  die  Wuth  vacci- 
nirter  Thiere  in  vitro  ein  gewisses  zerstörendes  und  neutralisirendes 
Vermögen  für  das  ^'irus  der  Wuth  hat.  Er  geht  aber  von  der  Idee 
ab,  die  Krankheit  direct  mittelst  des  Serums  zu  verhüten  und  zu 
heilen  und  giebt  eine  neue  Behandlungsmethode  an.  Anstatt  sich 
direct  des  animalen  Serums  zu  bedienen,  nimmt  er  zur  Neutralisirung 
in  vitro  die  Nervensubstanz  eines  Thiers,  das  an  der  Wuth  verendet 
ist,  einen  Stoff,  der  nach  seiner  Ansicht  nicht  nur  das  Gift  enthält 
(das  durch  das  Serum  zerstört  wird),  sondern  auch  den  Vaccinestoff. 
}  CC.  des  Bulbus  eines  durch  Virus  fixum  zu  Tode  gebrachten 
Kaninchens  wird  in  6,7  CC.  Blutserum  eines  vaccinirten  Thiers 
suspendirt.  Der  so  bereitete  Stoff  hat  nach  Ansicht  des  Verf.  keine 
Heilkraft,  denn  die  Thiere  gehen  zu  Grunde,  wenn  man  gleichzeitig 
vaccinirt  und  damit  impft,  er  hat  aber  schützende  Kraft ;  denn  Thiere, 
die  man  24  Tage  vorher,  ehe  man  ihnen  das  Virus  subdural  einspritzt, 
mit  diesem  Stoff  geimpft,  zeigen  nur  sehr  vorübergehende  und  wieder 
ganz  verschwindende  Krankheitserscheinungen.  Die  Beobachtungen 
sind  aber  nicht  zahlreich  genug  und  der  Verf.  stellt  weitere  Versuche 
in  Aussicht.  Colasanti. 

665.  TizzoniundCentanni:  Serum  gegen  Rabies^  von  hoher 
immunisirender  Kraft,  auf  den  Menschen  anwendbar.^)    Die  Verff. 

1)  La  cura  antirabbica  con  nn  vaccino  non  virulento.    Rifonna  iiiedica, 
Vol.  II,  pag.  G26.  —  2)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  8. 


858  XVIII.  Toxine,  Toxalbumine,  Bacterienpxoteine,  natärl.  Wider- 
haben, nachdem  die  bereits  beim  Kaninchen  günstige  Eesultate  er- 
halten hatten,  Immunisirungsversuche  gegen  Kabies  an  grösseren 
Thieren,  Hunden  und  Schafen,  angestellt,  um  so  ein  Serum  von 
möglichst  hoher  immunisirender  Kraft  in  relativ  grosser  Menge  ge- 
winnen zu  können.  Die  Thiere  erhielten  0,33  Grm.  Virus  fixe  pro 
Kilo  Körpergewicht  10  mal  jeden  2.  Tag  eingespritzt.  Die  Probe 
auf  die  Schutzkraft  ihres  Serums  wurde  so  angestellt,  dass  man  es 
in  verschiedener  Dosis  einer  Reihe  von  Kaninchen  injicirte,  die  nach 
24:  Stunden  mit  Hundegift  unter  der  Dura  mater  inficirt  wurden. 
Es  gelang  den  Verff.  ein  Serum  zu  erhalten,  welches  einen  Immuni- 
sirungswerth  von  1  :  25,000 — 1  :  50,000  hatte.  Daraus  wurde  ein 
Pulver  von  1  :  300,000  Immunisirungswerth  hergestellt,  von  dem  nach 
Rechnung  der  Verff.  0,23  Grm.  für  den  Menschen  hinreichen  müssten. 
Die  höchste  Schutzkraft  hatte  bei  Hund  und  Schaf  das  Serum  am 
25.  Tage  nach  Ausführung  der  Vaccination.  T.  und  C.  sind  der 
Ansicht,  dass  ihre  Serumtherapie  schon  jetzt  grosse  Vortheile  biete 
{Wirksamkeit  in  jeder  Periode  der  Incubation,  augenblickliche  Wirkung, 
absoluter  Mangel  an  Virulenz,  schnelle  Behandlung,  vollkommene 
Löslichkeit,  Haltbarbeit).  Sie  glauben,  dass  man  schon  jetzt  be- 
rechtigt sei,  das  Serum  beim  Menschen  anzuwenden.  Hahn. 

666.  G.  Cattani:   Die   Hämatotherapie    in   der    Behandlung 

des  Tetanus.  ^)  Die  Verfasserin  erwidert  auf  die  Kritiken,  die  sich 
in  der  Sitzung  der  med.  Gesellschaft  zu  Bologna  gegen  das  Tetanus- 
antitoxin erhoben  haben,  dem  Einwand  nämlich,  dass  das  Antitoxin 
nicht  im  Stande  gewesen  sei,  mit  Tetanus  inficirte  Mäuse  zu  retten, 
dass  die  Injection  doch  preventiven  Einfluss  an  diesen  Mäusen  geäussert 
habe  und  dass  man  bei  Beachtung  des  Verhältnisses  zwischen  der  Toxi- 
<;ität  des  Virus  und  der  Menge  des  inficirten  Serums  auch  zu  Heilresultaten 
hätte  kommen  müssen.  Und  da  das  Kaninchenserum,  obgleich  es  kein 
grösseres  antitoxisches  Vermögen  habe  als  das  des  Hundes,  sich  doch 
beim  Meerschweinchen  als  das  wirksamere  erwiesen  habe,  sowie  beim 
Kaninchen  und  der  Maus,  so  könne  auch  angenommen  werden,  dass  das 
Hundeserum  den  Tetanus  beim  Menschen  heile,  auch  wenn  es  ihn  bei  der 


1)  L'eniato-terapia  nella  cura  del  tetano.    Gazetta  degli  ospitali  1892^ 
pag.  707.    Eiforma  medica  1892,  Vol.  II.  pag.  769. 
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Maus  nicht  zu  heilen  vermöge.  Uebrigens  wurde  in  einem  Fall  von 
Tetanus  beim  Menschen  Kaninchenserum  mit  Vortheil  angewendet. 
In  statistischen  Tabellen  wird  die  hohe  Mortalität  des  Tetanus  beim 
Menschen  gezeigt,  der  Werth  der  Amputation .  und  des  Chlorals  wird 
bestritten.  Es  werden  zwei  nicht  leichte  Fälle  von  Tetanus  angeführt, 
die  auf  Antitoxin  heilten;  doch  muss,  das  wird  zugegeben,  die  Cur 
früh  eingreifen.  Dass  die  Heilung  wirklich  dem  Antitoxin  zuzu- 
schreiben sei,  zeigt  die  schnelle  objective  und  sübjective  Besserung, 
das  Sinken  der  Temperatur  und  die  Verminderung  der  Toxicität  des 
Harns  nach  den  ersten  Einspritzungen.  Die  Versuche  anderer  Autoren 
haben  vielleicht  darum  theilweise  zu  anderen  Versuchen  geführt,  weil 
sie  nicht  mit  so  hervorragend  toxischem  Virus  gearbeitet  haben,  wie 
Tizzoni  und  die  Verfasserin.  Co  las  an  ti. 

667.  Tizzoni  und  Cattani:  Weitere  experimentelle  Unter- 
suchungen über  die  Immunität  gegen  Tetanus.^)    Weniger  im  prac- 

tischen,  als  aus  wissenschaftlichem  Interesse  haben  die  Verff.  ihre 
Untersuchungen  über  die  Natur  des  Tetanusantitoxins  fortgesetzt.    Sie 

1 

sind  einmal  vom  Alcoholniederschlage  des  Serums,  sodann  vom 
Tetanusserum  selbst  ausgegangen.  Der  wässerige  Auszug  des  Alcohol- 
niederschlages ,  im  Vacuum  eingetrocknet ,  erwies  sich  als  äusserst 
wirksam  gegen  den  Tetanus,  aber  auch  der  in  Wasser  unlösliche 
Rückstand  des  Alcoholpräcipitates  enthielt  noch  eine  massige  Menge 
von  Antitoxin.  Das  Tetanusserum  selbst  wurde  zunächst  durch 
Dialyse  zu  reinigen  versucht:  es  ergab  sich,  dass  keine  Spur  des 
Antitoxins  in  das  Dialysat  überging.  Hierauf  fussend  versuchten  die 
Verf.  jenes  wässrige  Extract  des  Alcoholniederschlages  von  unwirksamen 
Körpern  durch  Dialyse  zu  befreien :  nach  mehrtägiger  Dialyse  wurde  dann 
aus  dem  concentrirten  wässrigen  Extract  das  Antitoxin  in  leichten, 
weissen  Flocken  durch  Alcohol  niedergeschlagen.  Der  so  erhaltene 
Niederschlag  wurde  nochmals  in  Wasser  gelöst  und  abermals  mit 
Alcohol  gefällt.  Eine  zweite  Methode,  die  gleichfalls  zu  einem  an 
unwirksamen  Stoffen  armen  Antitoxin  führte,  bestand  darin,  dass  das 
Tetanusserum  selbst  neutralisirt  und  mit  dem  20 fachen.  Volumen 
destillirtem  sterilisirten  Wasser  versetzt  wurde.     Dadurch  wurden  die 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1894,  Nr.  S. 
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Globuline  niedergeschlagen  und  mit  ihnen  nur  ein  kleiner  Theil  der 
wirksamen  Substanz.  Das  Filtrat  von  den  Globulinen  wurde  diaiysirt^ 
concentrirt,  mit  Alcohol  gefällt,  Lösung  und  Fällung  wurden  wieder- 
holt, lieber  die  Eigenschaften  der  so  erhaltenen  Niederschläge 
können  T.  und  C.  wenig  sagen :  Der  ^Körper"  (?)  ist  mit  geringer 
Opalescenz  in  Wasser  leicht  löslich,  noch  leichter  in  alkalischem,  er 
dialysirt  nicht,  es  ist,  wie  T.  u.  C.  sagen,  ein  „besonderer  Körper", 
kein  Globulin,  vielleicht  ein  Albuminoid.  Die  Thierexperimente  be- 
wiesen die  starke  Schutzkraft  des  Präparates  gegen  den  Tetanus  der 
Ratten  und  Kaninchen,  so  dass  nach  T.  und  C.  40 — 50  Cgrm.  zur 
Heilung  des  Menschen  ausreichen  würden.  100  Theile  Serum  werden 
auf  diese  Weise  nach  Angabe  der  Verf.  von  circa  90  Theilen  un- 
wirksamer Stoife  befreit.  Hahn. 

668.   E.  Magagni:  Neunter  Fall  von  traumatischem  Tetanus^  der 
mit  dem  Antitoxin  von   Tizzoni-Cattani   geheilt   worden  M i). 

Der  Titel  dieser  Arbeit  sollte,  scheint  es,  genügen.  Wir  wollen  jedoch  einige 
besondere  Punkte  aus  dem  klinischen  Bericht  hervorheben,  damit  der  Leser 
die  Bedeutung  dieser  Behandlung  und  ihren  Werth  richtig  schätzen  kann. 
Es  handelt  sich  um  einen  Landraann,  der  sich  mit  einem  Stein  an  der 
linken  grossen  Zehe  verletzt  hatte,  indem  er  baarfuss  im  Feld  arbeitete. 
Am  8.  Tage  traten  die  ersten  Zeichen  von  Unwohlsein  auf,  am  12.  konnte 
kein  Zweifel  mehr  an  der  Diagnose :  Tetanus  sein.  Die  kleine  Wunde  wurde 
ausgeschabt,  verbunden  und  Chloral  verabreicht  zu  2  Grni.  pro  die,  auch 
am  13.  und  14.  Tage.  Am  15.  Tage  wird  mit  der  Injection  des  Antitoxin 
(0,25)  begonnen  und  kein  Chloral  mehr  gegeben.  Dagegen  erhält  der  Kranke 
Calomel  und  Klystiere  etc.,  urn  den  Darm  zu  entleeren.  Die  Antitoxin- 
injectionen  werden  vom  16. — 22.  Tage  regelmässig  fortgeführt,  im  Ganzen 
IS  Injectionen  k  0,25  Am  17.  Tag  nach  der  3.  Injection  sind  die  Symptome 
sehr  schwer,  der  Trismus  hat  den  höchsten  Grad  erreicht;  es  wird  wieder 
zum  Chloral  gegriffen,  das  seit  Beginn  der  Injection  ausgesetzt  worden  war. 
Der  Tag  vergeht  darauf  leidlich.  Abends  werden  neben  der  Injection  weitere 
2  Grm.  Chloral  gegeben,  Nachts  ruht  der  Kranke,  fühlt  sich  besser. 
Trismus  und  Rigidität  haben  etwas  nachgelassen.  Am  Tage  darauf  2  Injec- 
tionen. und  2  Grm.  Chloral.  Nur  langsame  Besserung  des  Zustandes,  sodass 
am  20.  und  21.  Tage  4  Grm.  Chloral  Abends  gegeben  werden.  Am  22.  Tage 
merkliche  Besserung,  sodass  die  Injectionen  abgebrochen  werden,  wogegen 
noch  weitere  9  Tage   allabendlich  4  Grm.  Chloral  verabreicht  werden.    Der 


^)  Nono  caso   di  tetano  traumatico  curato  con   l'antitossina  Tizzoni 
Cattani.    Eiforma  med.  1893.     Vol.  III,  No.  28. 
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Aufschwemmungen  von  Agarculturen  und  prüfte  die  schützende  Wirkung 
des  Serums  von  Typhusreconvalescenten  dadurch,  dass  er  bei  den 
Mäusen  das  Serum  mit  der  Typhuscultur  mischte,  und  Meer- 
schweinchen das  Serum  16 — 24  Stunden  vor  der  Infection  injicirte. 
Es  ergab  sich,  dass  die  schützende  Wirkung  des  Serums,  unter  den 
angewendeten  Yersuchsbedingungen,  um  so  geringer  war,  je  weiter 
die  Krankheit  zurücklag.  Dagegen  wirkte  das  Blutserum  von 
Menschen,  die  an  Abdominaltyphus  gestorben  waren,  in  kleineren 
Dosen  schützend.  St.  stellte  ferner  aber  auch  fest,  dass  das  Serum  von 
Menschen,  die  nie  an  Typhus  erkrankt  waren,  öfters  eine  Schutzkraft 
gegenüber  der  experimentellen  Typhusinfection  besitzt,-  wenngleich 
seltener  und  erst  in  höheren  Dosen.  Die  Wirksamkeit  des  Typhus- 
serums ist  nach  St.'s  Versuchen  weder  durch  seine  bactericide,  noch 
durch  seine  virulenzabschwächende  Kraft  zu  erklären.  Da  nun  auch 
nicht  in  allen  Fällen  eine  schützende  Wirkung  des  Tjrphusserums 
gegenüber  keimfreier  Typhus-Giftlösung  zu  konstatiren  war,  da  also 
eine  antitoxische  Wirkung  nicht  immer  ausgesprochen  ist,  so  bleibt 
nach  St.  nur  die  Möglichkeit  übrig,  dass  das  Serum  auf  den  zu 
schützenden  Organismus  selbst  einwirkt,  ihn  befähigt,  die  eingeführten 
Bacterien  unschädlich  zu  machen.  Hahn. 

671.    R.  Pfeiffer:  Ueber  die  specifische  Immunitätsreaction 

der  Typhusbacillen  ^).  (Vorläufige  Mittheilung.)  Das  Gift  der  Typhus- 
bacillen  ist  nach  P.  an  den  Bacterienkörper  gebunden  und  im  Filtrat 
der  Culturen  nicht  nachweisbar.  Durch  Chloroform  oder  Erhitzen 
auf  54^  kann  man  die  Typhusbacillen  abtödten,  ohne  das  Gift  zu 
schädigen.  Die  tödtliche  Dosis  beträgt  3 — 4  mg.  für  100  Grm. 
Meerschweinchenkörper.  Das  Serum  der  mit  solchem  Gift  immuni- 
sirten  Thiere  enthält  Antitoxin,  das  nur  gegen  Typhusbacillen,  nicht 
gegen  Bacterium  coli  bactericide  Wirkung  entfaltet.  Auf  diese  Weise 
lässt  sich  Bacterium  coli  vom  Typhusbacillus  diagnostisch  trennen. 
Das  Antitoxin,  das  sich  im  Thierkörper  bei  der  Immunisirung  stark 
anhäuft,  lindot  sich  auch  im  Blut  von  Typhusreconvalescenten.  P. 
hält  die  ^Möglichkeit  nicht   für  ausgeschlossen,    mit  Hülfe    derartigen 


1)  Deutsche  med.  Wochensclir.  1894,  No.  48. 
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Serums  auch  beim  Menschen  ähnliche  bacterientödtende  Eifecte  wie 
in  Thierversuehen  zu  erzielen  und  dadurch  den  Krankheitsverlauf  zu 
beeinflussen .  Hahn. 

672.   A.  Cesaris-Demel  und  E.  Orlandi;  Ueber  die  bio- 
logische  Aequivalenz  der  Producte  des  B.  coli  und  des  B«  typhi  ^). 

Es  ist  dies  eine  ausführliche  Studie  über  die  Morphologie  und  die 
Biologie  dieser  zwei  nahestehender  Mikroben,  welche  sich  zum  Ziel 
setzt,  das  Problem  der  Identität  oder  der  Diversität  derselben 
und  der  Möglichkeit,  die  Ycrsuchsthiere  gegen  ihre  Infection  immun 
zu  machen  oder  inficirte  zu  heilen,  zu  lösen.  Yor  Allem  werden 
alle  Eigenschaften  der  Culturen  dieser  beiden  Formen,  mit  denen 
diese  Versuche  gemacht  wurden,  auseinandergesetzt,  worüber  das 
Nähere  im  Original.  (S.  a.  Ref.  Nr.  615.)  Im  zweiten  Abschnitt 
besprechen  die  Verff.  die  pathogene  Wirkung  der  beiden  Bacillenarten 
auf  Versuchsthiere.  Beide  Formen  geben  experimentell  die  gleichen 
Erscheinungen,  wenn  sie  in  ihrer  vollen  Virulenz  sind  und  rufen  die 
gleichen  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  hervor.  Der  höchste 
Grad  von  Virulenz  wird  durch  wiederholte  üeberimpfung  von  Meer- 
schweinchen zu  Meerschweinchen,  oder  von  Kaninchen  zu  Kaninchen 
erzielt.  Es  ist  übrigens  leicht,  ein  von  vornherein  virulentes  Bacterium 
coli  zu  bekommen,  während  es  schwer  ist,  einen  (in  gleicher  Dose) 
direct  activen  Bacillus  typhi  zu  gewinnen,  auch  gelingt  es  nicht,  den 
letzteren  zu  einem  so  hohen  Grad  von  Virulenz  zu  bringen,  wie 
ihn  der  B.  coli  erreichen  kann.  Dieser  bewahrt  auch  seine  Virulenz 
viel  länger.  Im  Allgemeinen  sind  für  beide  Bacillen  die  pathogene 
Wirkung  und  der  pathologisch-anatomische  Befund  gleich,  welches 
auch  die  Art  der  Einimi)fung  gewesen  sein  mag,  nur  wiegt,  wenn 
ihre  Activität  schwach  ist,  die  locale  Reaction  vor,  durch  die  das 
Thier  vor  einer  allgemeinen  Infection  geschützt  wird.  Der  Tod  der 
geimpften  Thiere  erfolgt  fast  immer  durch  Septicämie,  nicht  durch 
einfache  Intoxication.  So  kann  man  auch  aus  dem  Blut  Culturen 
der  iujicirten  Bacillen  gewinnen,  während  die  Injection  einfacher 
steriler    Filtrate    der    Culturen    weder    den    Befund,    noch    die    Er- 


5)  Sulla  ecjuivalenza  biolugica    del   prudotti  del  B.   coli  e  del  B.  typlii- 
Archivio  pt*r  le  scienze  mediche  1898.     Vol.  XVII,  fast.  111. 
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scheinungen,  wie  sie  die  activen  Colturen  zur  Folge  haben,  ergeben. 
Beide  Bacillen  nehmen,  wenn  sie  einige  Zeit  im  Magensaft  (Kaninchen) 
gehalten  werden,  an  Virulenz  zu,  während  die  Galle  fast  gar  k'einen 
Einfluss  auf  sie  hat  und  Pankreassaft  oder  Speichel  ebensowenig. 
Sowohl  der  B.  coli,  als  der  des  Typhus  behielten,  ja  steigerten 
ihre  Virulenz,  wenn  sie  mit  dem  Auszug  eines  peritonealen  Er- 
gusses von  Peritonitis  behandelt  wurden.  Aus  den  Faeces  Diarrhöischer 
wird  ja  der  B.  coli  stets  in  sehr  activem  Zustand  gewonnen.  Auf 
Tauben  hat  weder  der  B.  coli,  noch  der  B.  typhi  eine  unmittelbar 
pathogene  Wirkung;  auch  Hunde  sind  sehr  resistent  gegen  die 
Infection  mit  dem  B.  coli.  Am  Pferd  konnten  die  Verff.  nur  einen 
einzigen  Versuch  ausführen:  es  scheint  wenig  empfänglich  für  den 
B.  coli  zu  sein.  Im  dritten  Abschnitte  beschäftigen  sich  die  Verff. 
mit  der  Schutzimpfung;  sie  geben  zuerst  einige  historische  Notizen 
und  sind  für  das  Festhalten  an  der  Unterscheidung  dreier  Formen 
von  Immunität:  1)  die  natürliche  (Refractärität) ,  2)  die  durch 
chemische  Mittel  hervorgerufene  (Immunität)  und  3)  durch  abge- 
schwächte Virus  erzielte  (Vaccination).  Was  die  durch  Injection  des 
Filtrats  der  Culturen  erzielte  Immunität  anbelangt,  so  beobachteten 
die  Verif.,  dass  das  Filtrat  alter  Culturen  stärker  toxisch  ist,  als  das 
frischer,  ohne  dass  ihm  deswegen  grössere  immunisirende  Kraft  zn- 
koninit :  es  erzielt  nie  eine  wahre  Immunität,  sondern  nur  eine  Er- 
höhung der  Resistenz;  dies  gilt  sowohl  für  den  B.  coli  als  für  den 
B.  tyi)hi.  Wirksamer  sind  die  Injectionen  gekochter  Culturen,  ja  sie 
können  es  sogar  manchmal  bis  zu  einer  wahren  Immunität  bringen. 
Der  sicherste  Weg,  ein  Thier  immun  zu  machen,  ist  jedoch  die  Ein- 
führung (ier  Proteine  des  B.  coli  oder  B.  typhi,  die  nach  der  gleichen 
Methode  darzustellen  sind,  wie  sie  Foä  und  Scabia  für  die  Pneumo- 
l>r()teine  angegeben  haben.  Die  Proteine  des  B.  coli  sind  erst  nach 
24  stündigem  Verweilen  bei  60  ^  sicher  steril,  für  die  des  B.  typhi 
genügt  ein  4  stündiges  Erhitzen ;  sie  verlieren  ihre  Wirksamkeit  weder 
durch  Aufkochen,  noch  durch  4  monatliches  Aufbewahren.  Verff. 
suchten  die  Immunisirung  auf  chemischem  Wege  zu  erzielen:  sie 
machten,  ohne  Erfolg,  den  Versuch  mit  Neurin  und  Leeidol  [?J.  Be- 
sondere Beachtung  verdient,  dass  die  Autoren  mehrmals  beobachteten, 
•dass  Reizung  des  Bauchfells,   auch  mit  nicht  immunisirenden  Stoffen 
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und  durch  die  Laparotomie,  die  Resistenz  des  Thiers  gegen  die 
Infection  erhöht.  Im  vierten  Abschnitt  studiren  sie  weiter  die 
reciproce  immunisirende  Wirkung  der  beiden  Bacillen.  Die  durch 
wiederholte  Injectionen  mit  den  Proteinen  des  einen  Bacillus  oder 
seiner  gekochten  Culturen  immunisirten  Thiere  waren  stets  un- 
empfänglich für  sonst  tödtlich  wirkende  Dosen  der  activen  Culturen 
des  anderen  Bacillus.  Diese  Immunität  bleibt  in  der  Folge  für  beide 
Bacillenformen  erhalten.  Bei  Injection  von  Filtraten  waren  die  Er- 
folge nicht  so  constant.  Die  Autoren  schliessen  daraus,  dass  die 
Producte  des  Bacterium  coli  und  des  Bacillus  typhi  biologisch  gleich- 
werthig  sind.  Diese  biologische  Aequivalenz  erstreckt  sich  nicht  auf 
den  Cholerabacillus  (wie  Klein  annimmt).  Meerschweinchen,  die 
mit  den  Proteinen  des  B.  typhi  und  B.  coli  immunisirt  waren,  wider- 
standen niemals  einer  Injection  von  indischer  Choleracultur  und 
umgekehrt  gingen  für  Cholera  immunisirte  Meerschweinchen  bei  Ein- 
impfung von  B.  typhi  oder  B.  coli  zu  Grunde.  In  dieser  Beziehung 
ebenso  negativ  fielen  die  Versuche  aus,  Thiere,  die  mit  Cholera 
inficirt  waren,  mit  dem  Serum  für  Typhus  und  B.  coli  immunisirter 
Thiere  zu  heilen.  Im  fünften  Abschnitt  endlich  berichten  die 
Verff.  über  das  Ereigniss  ihrer  serumtherapeutischen  Versuche  bei 
Typhusinfection  und  bei  Infection  mit  dem  Bacterium  coli  und  über 
die  reciproce  Serumtherapie  bei  diesen  beiden  Infectionen.  Das 
Serum  von  Thieren,  die  für  das  Bacterium  coli  immunisirt  oder 
vaccinirt  sind,  hat  schützende  und  heilende  Wirkung  gegen  Infection 
mit  dem  Bacterium  coli,  und  das  Gleiche  lässt  sich  für  den  B.  typhi 
sagen.  Die  schützende  Kraft  des  Serums  ist  jedoch  bei  beiden 
Infectionen  weit  stärker,  als  die  heilende.  Es  besteht  immer  ein 
gewisses  Verhältniss  zwischen  der  Heilkraft  und  der  zur  Infection 
verwandten  Menge,  sowohl  beim  Bacterium  coli,  als  beim  Bacillus 
typhi;  für  die  Präventivwirkuug  ist  dies  Verhältniss  ein  geringeres. 
Die  Präventiv-  und  die  Heilkraft  des  Serums  ist  in  demselben  vor- 
handen, sobald  es  präparirt  ist,  sie  sind  am  stäi'ksten  für  vaccinirte 
Thiere  und  nehmen  bei  den  successiven  Infectionen  zu.  Präventiv- 
wirkung und  Heilwirkung  des  Serums  linden  sich  immer  vereint  und 
erscheinen  als  Abstufungen  der  gleichen  Ersclieinung.  Sie  1  »leiben 
bestehen,    auch  wenn  man  das  Serum  von  Thieren   anderer    Gattung 

Mal 7,  Jahresbericht  ffir  Thiercbeniie.     1894  5,") 
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nimmt.  Die  stärkste  Prävenüy-  und  Heilkraft  hat  das  Blatsenm 
des  Meerschweinchens;  in  absteigender  Beihe  kommen  dann  das  des 
Kaninchens,  des  Hundes  und  des  Pferdes.  Das  Präcipitat,  das  bei 
Behandlung  des  Serums  mit  Alcohol  ausfällt,  behält,  wenn  auch  in 
abgeschwächtem  Grad,  Schutz-  und  Heilkraft  (jedoch  steht  hierfOr 
den  Verff.  nur  ein  Versuch  mit  Pferdeblut  zur  Verfügung).  Aderlässe 
beeinträchtigen  die  Präventiv-  und  Heilkraft  des  Sei-ums  nicht,  das 
sie  auch  noch  lange  Zeit  nach  der  letzten  Infection  bewahrt.  Heil- 
und  Präventivkraft  des  Serums  ist  redproc  fiir  beide  Infectionen,  die 
des  Typhus  und  die  des  Bacteriura  coli;  nur  ist  die  Kraft  des 
Serums  für  Bacterium  coli  immunisirter  Thiere  viel  grösser,  aLs  des 
Serums  von  Thieren,  die  für  Typhus  immunisirt  sind.  Heil-  und 
Präventivkraft  des  Serums  ist  unabhängig  vom  Ort  der  Injection.  Ist 
die  Menge  des  injicirten  Serums  zu  klein  und  nur  gerade  hinreichend, 
um  eine  Infection  zu  verhindern,  so  kann  es  vorkommen,  dass  nach 
einigen  Wochen  der  Tod  an  Marasmus  erfolgt.  Darum  ist  es  ange- 
zeigt, in  der  Serumtherapie  immer  ein  grösseres  Quantum  zu  ver* 
wenden,  als  das  eben  hinreichende,  um  solche  traurige  Folgen  zu 
verhindern.  Die  Heil-  und  Schutzkraft  des  Serums  steht  nicht  im 
Verhältniss  zu  seiner  antiseptischen  Kraft;  hingegen  hat  das  Heil- 
serum eine  ausgesprochene  chemotactische  und  leucocytäre  Wirkung. 
Zum  Schluss  stellen  die  Autoren  fest,  dass,  wenn  man  bislang  das 
Bacterium  coli  und  den  Bacillus  typhi  auch  nicht  mit  einander 
identificiren  darf,  sie  sich  doch  als  sehr  nahe  verwandt  zeigen  wad 
biologisch  äquivalent  sowohl  in  Bezug  auf  die  Immunisirung  als  auch 
die  Seruratherapie.  Colasanti. 

673.  R.  Emmerich:  Die  Heilung  des  Milzbrands  durch  Ery- 
sipelserum  und  Vorschläge  über  die  ätiologische  Behandlung  von 
Krebs  und  anderen  malignen  Neubildungen,  sowie  von  Lupus. 
Tuberculose,  Rotz  und  Syphilis^).  Nach  Untersuchungen  von  R. 
Emmerich,  Most,  H.  Scholl  und  Tsuboi.  E.  knüpft  mit 
diesen  Untersuchungen  an  die  von  ihm  im  Jahre  1886  festgestellte 
Thatsache    an,    dass   man   die    in    48  Stunden    tödtlich    verlaufende 

1)  Münch.  med.  Wochenschr.  1894,  Nr.  28. 
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Milzbrandinfection  der  Kaninchen  durch  nachträgliche,  nach  dem 
Auftreten  der  Milzbrandsymptome  vorgenommene  subcutane  oder 
intravenöse  Injection  von  Erysipelcoccen  heilen  kann  Die  für  die 
Kaninchen  wenig  gefährliche  und  meistens  nicht  tödtlich  endende 
Etysipelcocceninfection  hat  die  baldige  Vernichtung  der  Milzbrand- 
bacillen  im  Organismus  zur  Folge.  Dieses  Ergebniss  wurde  auf  E.'s 
Anregung  neuerdings  von  Most  controllirt  und  durchaus  bestätigt 
gefunden.  Es  zeigte  sich  nun  aber  auch,  dass  es  in  einzelnen  Fällen 
gelang,  mit  Milzbrand  inficirte  Kaninchen  zu  retten,  wenn  man  ihnen  das 
Serum  anderer  Kaninchen,  die  mit  Erysipel  inficirt  worden  waren, 
iiVJicirte,  nachdem  dasselbe  durch  Filtration  mittelst  Chamberland- 
Filter  von  Coccen  befreit  war.  Nur  muss  das  so  gewonnene  sterile 
Kaniuchen-Erysipelserum  mindestens  5  Tage  lang  injicirt  werden, 
wenn  man  die  Milzbrandbacillen  im  Thierkörper  vernichten  will. 
Viel  kräftigere  Wirkung  entfaltete  das  filtrirte  Serum  von  Schafen, 
die  mit  Erysipel  inficirt  worden  waren.  Hiermit  konnte  der  sonst 
tödtli<;h  verlaufende  Milzbrand  der  Kaninchen  ausnahmslos  und 
dauernd  geheilt  werden.  Dieser  Erfolg  ermuthigt  E.,  die  Anwendung 
des  Erysipelserums  vor  Allem  beim  menschlichen  Milzbrand,  dann 
aber  auch  bei  den  oben  im  Titel  aufgeführten  Krankheiten  vorzu- 
schlagen. Er  stützt  sich  dabei,  abgesehen  von  seinen  eigenen  Thier- 
versuchen,  noch  auf  eine  Anzahl  von  Berichten  über  die  Heilwirkung 
zufällig  acquirirten  Erysipels  bei  Carcinomen,  Sarkomen,  Lymphomen 
und  anderen  malignen  Neubildungen,  sowie  bei  Narbenkeloiden, 
Lupus,  Syphilis,  Orchitis,  Epididymitis  etc.  und  führt  einige  dieser 
Fälle  aus  der  neueren  Literatur  an.  Für  die  Tuberculose  hat  E. 
selbst  in  früherer  Zeit  nachgewiesen,  dass  bei  cornealer  Infection 
die  Tuberculose  der  Kaninchen  durch  Behandlung  mit  lebenden  Ery- 
sipelcoccen zum  Stillstand  gebracht  werden  kann,  Hesultate,  die  durch 
Sülles  bestätigt  wurden.  Für  die  Einwirkung  des  Erysipels  auf 
das  Carcinom  führt  E.  die  bekannten  Erfolge  an,  die  Fehl  eisen 
s.  Z.  durch  Einimpfung  von  Erysipelcoccen  bei  Mammacarcinomcn 
ei*zielte.  Die  Einwirkung  der  Erysipelcoccen  bez.  des  Serums  auf 
die  Milzbrandbacillen  erklärt  E.  folgendermaasseu  :  Nach  der  Nahrungs- 
aufnahme entsteht  durch  Lcucocytenzcrfall  normalerweise  das  active 
Bluteiweiss,  das   „Immunprotein".     Injicirt  man  nun  Kanincrhen   oder 
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Schafen  Reinculturen  von  Erysipelstreptococcen,  so  gehen  dieselben 
im  Thierkörper  ebenfalls  in  grosser  Zahl  zu  Grunde  und  ein  wahr- 
scheinlich eiweissartiger.Bestandtheil  ihres  Zellleibes  verbindet  sich 
mit  dem  „activen"  Bluteiweiss,  dem  „Immunprotein"  zu  „Immun- 
proteidin",  welches  nach  E.'s  Versuchen  auf  Milzbrandbacillen  tödtend 
wirkt.  Die  quantitativen  Unterschiede,  welche  sich  hierbei  zwischen 
Schaf-Erysipel-  und  Kaninchen-Eryßipßl-Serum  zeigten,  sucht  E.  so  zu 
erklären,  dass  zunächst  die  im  Blute  verschiedener  Thiere  vorhandenen 
Eiweissarten  wahrscheinlich  nicht  identisch  seien  und  ebenso  auch 
die  Leucocyten  der  einzelnes  Thiere  morphologiBch  verschieden  seien, 
aus  welchen  ja  das  Immunprotein  nach  E.  hervorgeht.  Da  das 
coccenfreie  Erysipelserum  in  grosser  Menge  injicirt  bei  gesunden 
Kaninchen  Fieber  erzeugt,  so  ist  es  nach  E.  nöthig,  bei  der  Ein- 
führung der  Erysipelimmunprotein  -  Behandlung  zunächst  noch  mit 
grösster  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen,  bis  festgestellt  ist,  welche 
Mengen  des  Heilserums  ohne  Schaden  vertragen  werden  können.  Die 
Herstellung  hat  E.  zunächst  selbst  gemeinsam  mit  Scholl  in  die 
Hand  genommen.  Hahn. 


ir 
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*D.  Priaschnikow,  die  Keimun^svorgänge  bei  Vicia  sativa 
Landw.  Vers. -Stationen  45,  247.  Der  Stickstoffverlust  bei  der  Keimung 
ist  zu  erklären  durch  Abgabe  an  das  Weichwasser.  Die  Producte 
des  Eiweisszerfalles  sind  hauptsächlich  Amidoverbindungen,  die  zu 
etwa  60%  aus  Asparagin  bestehen.  Die  geringe  Zunahme  der  Stick- 
stoffverbindungen des  Phosphorwolframsäureniederschlages  erklärt 
sich  durch  die  Bildung  von  Guanidin  und  das  Freiwerden  des  Cholins 
beim  Lecithinzerfall.  Die  Trockensubstanz  der  Achsenorgane  ist 
reicher  an  Stickstoff  als  die  der  Cotyledonen.  Die  Stickstoffmenge, 
die  den  im  unverdaulichen  Kückstand  enthaltenen  Verbindungen  an- 
gehört, nimmt  nicht  zu.  Ammoniak  findet  sich  nur  in  höchst  geringen 
Mengen.  Bei  der  Umwandlung  der  Stärke  bildet  sich  Rohrzucker 
und  ein  Fehling'sche  Lösung  reducirender  Zucker.  Der  grösste 
Theil  der  Eiweissstoffe  zerfiel  in  den  ersten  10  Tagen  der  Keimung, 
wo  die  Pflanzen  noch  reich  an  Kohlehydraten  waren.  Die  Kalksalze 
beschleunigen  die  Entwickelung  der  Pflanzen,  ohne  einen  einseitigen 
Einfluss  auf  den  Transport  der  Eiweissstoffe  oder  der  Kohlehydrate 
auszuüben  und  ohne  den  allgemeinen  Charakter  des  Eiweisszerfalles 
zu  verändern.  In  etiolirten  Pflanzen  nimmt  das  Asparagin  im  Ver- 
hältniss  zu  den  anderen  Amidoverbindungen  beständig  zu,  in  den 
nonnalen  Pflanzen  ab ;  es  findet  sich  übrigens  selbst  in  den  blülienden 
Pflanzen  noch  immer  nachweisbares  Asparagin.  Qualitativ  sind  etiolirte 
Keimpflanze  und  grüne  Keimpflanze  ähnlich  ;  die  Unterschiede  liegen 
in  quantitativen  Verhältnissen.  Wein. 


i)  Vom  Keferenten  nach  Schluss  der  Redaction  eingesandt. 


870  Nachtrag  zu  XV.  Gesaramtstoffwechsel. 

*A.  Gottstein,  über  die  Einwirkung  der  Dämpfe  des  Formal- 
dehyds auf  die  Keimfähigkeit  von  Pflanzensamen.  Hygien. 
Rundschau  4,  776.  Werden  Pflanzensamen  einige  Tage  den  Dämpfen 
von  Formaldehyd  ausgesetzt,  so  verlieren  dieselben  ihre  Keimfähig- 
keit; diese  zeigten  dabei  äusserlich  und  nach  der  Zubereitung  zu 
Speisen  keine  Veränderung.  Das  Formalaldehyd  kann  also  als  Mittel 
gegen  das  Auskeimen  benutzt  werden.  Wein. 

*W.  Gwallig,  die  Beziehungen  zwischen  dem  absoluten  Ge- 
wi cht  und  der  Zusammen  seizüi^g  vonLeguminosenkornern 
Landwirth.  Jahrbücher  2S,  835.  Bei  2  Erbsen-  und  Bohnenvarietäten 
hatten  die  grossen,  schweren  Körner  einen  höheren  relativen  Gehalt 
an  Protein  als  die  kleinen  leichten ;  ebenso  war  es  (mit  2  Ausnahmen) 
mit  dem  Fettgehalt.  Die  leichten  Kömer  sind  dagegen  reicher  an 
N-freien  Extractstoffen,  Asche  und  Eohfaser.  Absolute,  stetige  Be- 
ziehungen zwischen  Gewicht  und  Zusammensetzung  liessen  idch  nicht 
feststellen.  Wein. 

*H.  Molisch,  Phycoerythrin,  seine  Krystallisirbarkeit 
und  chemische  Natur.  Apotheker-Ztg.  9,  920.  Phycoerythrin 
ist  der  die  Färbung  der  Florideen  verursachende  rothe  Farbstoff.  In 
den  Zellen  der  Alge  Nythophyllum  punctatum  wurden  in  den  abge- 
storbenen Zweigen  carmoisinrothe  Krystalle  dieses  Farbstoffes  in 
Form  hexagonaler  Prismen  beobachtet.  Das  Phycoerythrin  wird  durch 
Licht  entfärbt,  bei  Temperaturen  über  64  o  zerstört.  Das  Rhodo- 
spermin  der  Bometia-  und  Boramiumarten  und  der  rothe  Farbstoff 
bei  Nemastoma  und  Wrangelia  sind  mit  Phycoerythrin  identisch. 

Wein. 

*C.  Paulsson,  über  Polystichumsäuren.  Zeitschr.  f.  experim. 
Phathol.  u.  Pharraak.  35,  97,  Aus  den  zerschnittenen  und  getrock- 
neten Wurzeln  der  Herbstpflanzen  von  Polystichum  spinulosum  wurden 
2  Säuren  dargestellt,  die  Poly stich umsäure  (gelbe  Nadeln)  C22H24O9 
und  die  Dihydropolystichumsäure  (weisse  Kömer)  C22H16O9.  erstere 
von  einem  Schmelzpunkt  von  123 — 123,2,  letztere  1500.  Beide  sind 
giftig ;  ihre  Wirkungen  sind  analog  der  der  Filixsäure  und  bestehen 
in  einer  centralen  Lähmung,  welche  von  leichten  Ejrämpfen  begleitet 
ist  und  sich  dujcji  ihren  Verlauf  als  aufsteigende  Eückenmarks- 
lähmung  kennzeüchnet  Wein. 

*J  Behrens,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Tabakpflanze  VIll 
Die  Laubbehandlung  des  Tabaks  und  ihr  Ein  flu  ss  auf  die 
Qualität  der  Blätter.  (Fortsetzung  zu  J.  Th  2^441;.  Landwirth 
Vers  -Stationen  45,  Ml.  Entfernung  des  Gipfeltriebes  (Gipfeln)  und 
der  Blattachselsprossen  (Geizen)  förderte  das  Wachsthum  der  Blätter, 
venninderte    aber    deren    Zartheit     Auf   gleiche    Flächen    bezogen. 
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zeigten  die  nicht  gegipfelten,  nur.  gegeizten  Pflanzen  den  geiingsten 
Aschen-,  Kali-,  Chlor-  und  Stick«toifgehalt  und  die  beste  Brennbarkeit; 
gegipfelte,  aber  nicht  gegeizte  Pflanzen  entbleiten  mehr  Stickstoff 
als  gegipfelte  und  gegeizte.  Der  Gehalt  an  Nicotin  wuchs  mit  dem 
Unterlassen  des  Gipfeins  und  Geizens.  Je  höher  gegipfelt,  d.  h.  je 
mehr  Blätter  am  Stock  belassen  wurden,  desto  mebr  nahm  die  Grösse, 
die  Zartheit  ab.  Nicotin  und  Stickstoff  nehmen  init  der  Zahl  der 
Blätter  ab.  Wein. 

*J.  Okamnra,  über  den  Gehalt  verschiedener  Holzarten  an 
Holz  gu m  m  i.  Landw.  Vers.-Stationeti  45,  437.  Die  Dauerhaftigkeit 
des  Holzes  hängt  von  seiner  Zusammensetzung  ab.  Je  mehr  dasselbe 
Harze  enthält,  desto  haltbarer  ist  es,  je  mehr  Kohlehydrate  es  ausser 
Cellulose  enthält,  desto  geringer  ist  seine  Widerstandskraft  gegen 
die  Angriffe  der  Insecten.  Das  Holzgummi  wurde  in  verschiedenen 
Holzarten  bestimmt  durch  Kochen  mit  der  10  fachen  Menge  5proc. 
Natronlauge,  24  stündigem  Stehenlassen  des  Gemisches,  Versetzen 
des  Filtrates  mit  Salzsäure  bis  zur  schwachsauren  Reaction  und 
Trocknen  und  Wägen  des  erhaltenen  Niederschlages.    Es  enthielten: 


Cryptomeria  japonica 

1.72  o/o 

Thaja  obtusa 

2,36  „ 

Pinns  parviflora 

4,21  . 

Gingko  biloba 

2,52  . 

Pinns  Thnmbergi 

4,66  . 

Abies  finna 

0,96  . 

Towcya  nncifera 

2,73  , 

Podocarpus  macrophylla 

2,91  , 

Zelkowa  acnininata 

18.24  . 

Castanea  valgaris 

4,78  , 

Fagns  Sieboldi 

19,72  . 

Quercus  acuta 
Alnus  incana 
Phellodendron  amurente 
Magnolia  hypoleuca 
Cladastris  amurensis 
Terustroemia  japonica 
Acanthopanaz  innovans 
Juglans  mandshurica 
Phyllostachys  nigra 
Melia  azedarach 


\ . 


6,61  o/o 

6,85  , 

6,59  , 

10,33  , 

11,96  , 

3,81  , 

8,41  , 

6,98  , 

6,23  . 

2,63  , 

Wein. 


*J.  Ishii,  über  das  Vorkommen  vonMucin  in  Pflanzen.  Landw. 
Vers.-Stationen  45,  434.    S.  diesen  Band  pag.  29. 

*J.  Ishii,  über  das  Vorkommen  von  Mannan  in  dem  Samen  der 
Kaki fruchte.  Landw.  Vers.-Stationen  46, '435.  Während  im  Frucht- 
fleisch von  Diospyros  kaki,  einer  Obstart  Japans,  nur  Dextrose  und 
Lävulose  vorhanden  sind,  fehlt  das  aus  diesen  im  Pflanzenkörper  so 
leicht  gebildete  Stärkemehl  gänzlich  im  Samen  und  ist  hier  durch 
Mannan  vertreten.  Durch  Extrahiren  der  Samen  mit  Ö^/q  Schwefel- 
säure, Neutralisiren  des  Extractes  mit  Barvuracarbonat,  Ept färben 
mit  Thierkohle  und  Eindampfen  wurdö  ein  süsser  Syrup  geSvoiinen, 
der  nicht  krysiallisirte,  aber  Mannosephenylhydrazon  von  1950 
.Schmelzpunkt  lieferte  (s.a.  diesen  Band  pag.  48).  Wein. 
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""C.  Tsujii,  Mannan  als  mensohlicheB  Nahrnngsmittcl.  Landw. 
Vers.-Stationen  46,  436.  (s.  diesen  Band  pag.  48). 

*C.  Uffelmann  und  A.  Boemer,  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Kolanus s.  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1894,  710. 
Nüsse  guter  und  feinster  Qualität  enthielten: 


13,35  o/o  Wass  er 
1,53  „    Gesaram tstickstoff 
5,91  „    Protein 
2,08  „    Theobromin.  Coffein 
1,35  „    Aetherextraet 


45,44  o/o  Stärke 

3,79  ,    Gerbstoff 

7,01  ,    Cellulose 
18,21  ,    N-freie  Extractstoffe 

2,90  ,   Asche. 


Zucker  wurde  nur  in  Spuren  gefunden,  wo  eine  Spaltung  des  Gljco- 
sides  vermieden  wurde;  dieses  ist  ein  rother  Farbstoff,  der  sich 
beim  Erhitzen  mit  Wasser  und  verdünnter  Säure  in  Glycose,  Coffein 
und  Kolaroth  spaltet.  Letzteres  wird  als  ein  wesentlich  werthbe- 
stimmender  Bestandtheil  der  Kolanuss  angesehen.  Wein. 

*J.  E.  Tikanadse,  Homi  (italienische  Hirse  —  Setaria Italien  Beau?.), 
seine  chemische  Zusammensetzung  und  sein  Nährwerth. 
Pharm.  Zeitschr.  für  Kussland  33,  757.  Die  Homisamen  enthielten 
10,740/0  Wasser,  13,93 0/0  Protein,  1,87  0/0  Fett,  67,44  0/0  Kohlehydrate 
3,670/0  Cellulose,  2,30  0/0  Asche.  Das  Homikorn  enthält  demnach 
von  allen  Setaria-Arten  am  meisten  Stickstoff  und  wenig  Cellulose. 
Von  Menschen  wird  es  nach  physiologischen  Versuchen  vorzüglich 
vertragen  und  resorbirt.  Wein. 

*Demoussy,  Assimilation  der  Nitrate  durch  die  Pflanzen. 
Corapt.  rend.  119,  868.  Die  Pflanzen  nehmen  aus  einer  verdünnten 
Kaliumnitratlösung  eine  concentrirtere  Lösung  auf,  als  ihnen  geboten 
ist.  Nach  einiger  Zeit  hört  aber  die  Salpetersäureabsorption  auf, 
weil  die  Fähigkeit  des  Zellprotoplasmas  verloren  geht,  die  aufge- 
genommene  Salpetersäure  unbeweglich  zu  machen,  d.  h.  sie  in  einen 
Zustand  zu  versetzen,  in  welchem  sie  nicht  bei  Lebzeiten  des  Proto- 
plasmas, sondern  erst,  wenn  dieses  getödtet  ist,  wieder  durch 
Wasser  ausgezogen  werden  kann.  Das  Protoplasma  wird  durch 
diese  Fähigkeit  zum  Regulator  der.  Salpetersäureaufnahme,  so  dass 
diese  bei  wenig  Protoplasma  viel  geringer  ausfallt,  als  bei  grossen 
Mengen.  Maiskeimpflanzen,  denen  man  die  Cotyledonen  weggenommen 
und  die  man  in  verdünnte  Salpeterlösung  gestellt  hatte,  nahmen  viel 
Aveniger  Salpetersäure  auf  als  solche  mit  Cotyledonen.  Wein. 

*M.  Oonnerniann,  die  Bacterien  in  den  Wurzelknöllohen 
der  Leguminose.  Landwirth.  Jahrbücher  28,  648.  Die  Wurzel- 
knöllohen werden  nicht  durch  ein  einziges,  sondern  durch  verschiedene 
Bacterien   gebildet.    Die  Gabelformen  sind  Gebildekomplexe,  welche 
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während  des  symbio tischen  wie  parasitischen  Verhältnisses  in  den 
Pflanzen  entstehen  und  später  beim  Oeffhen  derKnöUchen  in  die  ein- 
zelnen Bacillen  zerfallen,  wie  solche  in  künstlichen  Nährböden  ge- 
züchtet werden  können.  Diese  gelangen  beim  Zerfall  der  KnöUchen 
in  den  Boden,  bilden  Sporen  und  dringen  als  Bacillen  im  Frühjahr 
wieder  in  die  Pflanzen  ein,  sich  wiederum  während  des  Wacbsthums 
derselben  zu  Gabelformen  umbildend.  Die  symbiotischen  Verhält- 
nisse sind  noch  nicht  näher  bekannt;  denn  die  KnöUchenbacterien 
der  Leguminosen  sind  allein  nicht  befähigt,  elementaren  Stickstoff 
für  die  Pflanzen  verwendbar  zu  machen;  diese  können  selbst  für 
sich  ohne  Symbiose  elementaren  Stickstoff  aufnehmen  und  verwerthea 
und  werden  dabei  von  den  Bactericn  unterstutzt,  die  zu  einem  höhere» 
Stickstoffgehalt  beitragen.  Wein. 

Nachtrag  znr  Seite  786. 

*A.  Messeri,  über  die  Wirkung  des  Wuthvirus  bei  Thieren  mit 
voll  entwickelter  Wuth.  Riforma  medica  1892,  Vol.  IV,  pag.  685,. 
Der  Verf  inficirte  3  Hunde  auf  endoocularem  Wege.  Zwei  davon 
mit  Strassenwuthgift,  einen  mit  der  Emulsion  des  Virus  fixum.  Bei 
den  ersten  Anzeichen  der  paraplegischen  Paralyse  injicirte  er  den 
zwei  ersten  die  Emulsion  in  einer  Abschwächung  in  die  Jugularis, 
dem  anderen  die  Emulsion  des  Strassenvirus  ebenfalls  in  die  Jugular- 
veue.  Alle  drei  verendeten  nach  wenigen  Stunden,  ohne  dass 
der  klinische  Verlauf  eine  Abweichung  von  den  gewöhnlichen  Er- 
scheinungen gezeigt  hätte.  Ebenso  erfolglos  zeigten  sich  Injectionen 
von  abgeschwächtem  Virus  (mc — m^ — m4— ms)  bei  zwei  Hunden,  die 
in  voller  Wuthkrankheit  waren,  bei  probeweiser  Anwendung  der 
endoocularen  Injection.  Colasanti. 

*G.  Tizzoni  und  E.  Centanni,  weitere  Untersuchungen  über  die- 
Behandlung  der  vollentwickelten  Wuthkrankheit, 
Atti  della  R  accademia  dei  Lincei  1892,  Vol.  I,  fasc.  3,  20sem. 
Die  Verff.  halten  daran  fest,  dass  die  immunisirenden  Stoffe,  die  sich 
im  ßlutsemm  gegen  die  Wuthkrankheit  vaccinirter  Kaninchen  findet, 
aus  diesem  mit  10  Volumen  absoluten  Alcohols  auf  ein  Volum  Blut, 
ausgefällt  werden.  So  präcipitirt,  getrocknet  (über  H2SO4),  bewahi-t 
dieser  Stoff  seine  schützende  und  heilende  Kraft;  um  ihn  anzuwenden,, 
braucht  man  ihn  nur  mit  etwas  Wasser  zu  lösen  und  einzuspritzen. 
Das  Quantum  des  trockenen  Stoffs,  das  man  für  die  Versuche  an 
Kaninchen  braucht,  schwankt  zwischen  1  und  1,2  Grm.  Wuthkranke 
Kaninchen  werden  damit,  noch  am  9.  Tag  der  Krankheit  in  Behand- 
lung genommen,  geheilt,  während  Controllkaninchen  am  19.  Tag  zu 
Grunde  gingen.  Colasanti. 
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Acetessigsäure,  Aussch/bei  Diab.  mell.  663. 

Aceton,  React.  mit  Dimethylphenylendiamin  76;  Nachw.  im  Harn  286; 
im  physiol.  Kinderham  287;  im  kranken  Magen  352. 

Acetonitril,  Umw.  im  Org.  81. 

Acetonurie,  nach  Abtragung  des  Plexus  coeliacus  630 ;  nach  Narkose  630 ; 
bei  Diab.  mell.  663;  Beziehung  der  Lävulinsäure  zu  ders.  664;  Bez. 
zur  StickstofFaussch.  665;  bei  versch.  Krankheiten  666;  bei  Scorbut 
u.  Malaria  670. 

Aether,  Ausscheidung  86;  Nachw.  in  der  Leiche  86. 

Aetherschwefelsäureausscheidung,  nach  Eingabe  von  Oxyketonen 
93 ;  nach  Phenoleinführung  98,  546 ;  bei  Chlorhunger  356 ;  nach  Salz- 
säurefütterung 357 ;  Einfl.  von  Kefir,  Käse  358 ;  bei  Chlorose  358 ; 
Einfl.  der  Milchdiät  358,  537;  beim  fastenden  Thiere  546;  Aussch 
bei  Leberkrankh.  639. 

Aethylsulfid,  Verb,  im  Org.  89;  im  Hundeham  281;  Oxyd.  281. 

Albumin  s.  Eiweisskörper. 

Albuminurie,  Lit.  630;  Glycoalbuminuria  rabica  649;  bei  eben  ent- 
bundenen Weibern  666;  functionelle  667;  pneumonische  668;  Nucleo- 
albuminurie  669 ;  Ei  weiss  im  Cadaverharn  670 ;  bei  Geisteskranken  671. 

Album  on  138. 

Albumosen,  in  Pflanzen  19  ff.;  Wirkung  der  Injection  bei  Tuberculosis 
791 ;  im  leukämischen  Blute  143. 

Albumosurie,  bei  Osteomalacie  631. 

Alcohol,  Einfl.  auf  den  Stoöw.  552,  553. 

Alcohole,  physiol.  Wirk.  59;  Giftwirk,  verschiedener  84;  als  Nährstoffe 
für  Mikroben  84. 

Alexine,  Lit.  777;  s.  a.  Blutserum. 

AllantoiB ,  aus  Harnsäure  durch  Jod  und  Lauge  78;  im  Harn  nach  Injection 
von  Diamid  297. 

Allophansäureäthylester,  Verb,  im  Org.  83. 

AUylalcohol,  Giftwirk.  84. 
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Alkaloide,  Lit.  65;  React.  mit  Citropikrinsäure  312. 

Alkaptonurie  674;  Synthese  der  Homogentisinsäure  101. 

Alkylsulfide,  Geruchs  Verhältnisse  61 ;  Oxydation  281 . 

Amarin  und  Methylamarin,  Verh.  im  Org.  93. 

p-Amidophenol,  Wirk,  der  Substitution  auf  die  narkotische  Wirkung  96. 

Ami do säuren,  Diamidopropionsäure  61;  in  keimenden  Pflanzen  62. 

Amylenhydrat,  physiol.  Wirk.  59. 

Amyloid,  Jodreactioii  gebende  Substanz  darin  57. 

Amyloidconcretionen  699. 

Amyloidleber,  Chondro'itinschwefelsäure  darin  380. 

Araylum  49;  Jodstärke  50. 

Anämie,  Blut  168;  Oxydations Vorgänge  dabei  469;  Wirk,  von  Eisenpräpa- 
raten 561,  562;  Stoffw.  586;  Toxicität  des  Harns  638. 

Antipyretica,  Beziehung  der  Wirk,  zur  Constitution  64;  Wirk,  der  Sub- 
stitution beim  Amidophenol  96. 

Antitoxine,  Lit.  779;  quantit.  Best,  bei  Diphtherie  841;  Bildung  durch 
Electrolyse  845;  Darst.  bei  Tetanus  859;  vergl.  Imn^unisirung,  Im- 
munität, Diphtherie  etc. 

Aorta,  Chondroitinschwefelsäure  darin  402. 

Arsen,  Aussch.  103;  Vork.  im  Harn  279,  696. 

Arsenvergiftung,  chronische  696. 

Asche,  der  Eiweisskörp.  14;  eines  Neugeborenen  428. 

Ascites,  Zus.  der  Flüssigk.  641. 

Asphyxie  s.  Respiration. 

Assimilation  s.  Stoffwechsel. 

Auge.  Harnstoff-,  Zucker- u.  Milchsäuregeh.  424 ;  Eiweisskörp.  425;  Ueberg. 
von  Giften  in  die  Augenflüssigkeit  427. 

Bacterien,  Lit.  707;  Alcohole  als  Nährstoffe  84;  im  Malariablute  183; 
im  faulenden  Blute  184;  Milchcultur  241;  in  der  Milch  s.  diese; 
pathogene  im  Speichel  der  Hausthiere  329;  Knöllchenbact.  515,  516, 
872;  im  Harn  639,  640;  bei  der  Fleisch vergift.  643,  644;  Aussch.  aus 
dem  Org.  712;  Anpassung  an  antisept.  Stoffe  714;  diast.  u.  inver- 
tirende  Fermente  723;  Spir.  desulfuricans  743;  Ptoniaine  in  Culturen 
746;  Fischgift.  Bac.  ])iscicidus  748;  Hämoglobin  als  Nährboden  750; 
Eiereiweiss  als  Nährboden  751 ;  Färbungsmtthode  mit  üeberosmium- 
säurc  751;  Polymorphie  von  Spirillen  753;  Abhängi^k.  des  Bac.  py<»- 
cyaneus  vom  Modi  am  700;  Eiiifl.  der  AuNtrocknung  761;  Veränderung 
aerober  Bact.  bei  Züchtung  unter  Luftabschluss  762;  Einfl.  der  Er- 
schütterung 763;  Einfl.  versch.  Metalle  764;  Wirk,  h^'droxylirtor 
Benzole  708;  Stickstoffassimilation  770;  Staphyloeoccus  pyogenes  7SS, 
789 ;  bactericides  Vermögen  der  Nucleinsäuren  815 ;  Pliagocytentheorie 
816;  s.  a.  Cholera-,  Tuberkel-,  Milzbrandbacillen  etc. 
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Bacterienprote'ine,  Lit.  772;  Wirk,  der  des  Staphylococcns  pyogenes 
bei  Einspritzung  in  das  Blut  788;  giftige  des  Tuberkelbacillus  790; 
Choleragift  792  ff.;  Tetanusgift  799  ff.;  Fiebergift  der  Bacterien  806; 
Einfl.  der  Producte  des  Bact,  coli  auf  den  Cholerabacillns  798;  Wirk, 
derselben  bei  Rotz  809;  s.  a.  Mallem,  Tuberkulin  etc. 

Bacterium  coli  commune,  Einw.  der  Stoffwechselproducte  auf  den 
Cholerabacillns  798;  Identität  der  Producte  mit  denen  des  Typhus- 
bacillus  811,  863. 

Bäder,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  498,  563,  565. 

Bauchpunctionsflüssigkeit,  Anal.  692. 

Baumwollen samen,  Eiweisskörper  21. 

Benzaldehydderivate,  Verh.  im  Org.  92. 

Benzoylharnstoff ,  Verh.  im  Org.  83. 

Benzylidenbiuret,  Verh.  im  Org.  83. 

Benzylidendiacetamid,  Verh.  im  Org,  92. 

Benzylidendiformamid,  Verh.  im  Org.  92. 

Benzyliden4iureXd,  Verh.  im  Org.  92. 

Bernsteinsäure,  Nachw.,  Bild.,  Vork.  in  Organen  736. 

Biuret,  Verh.  desselben  und  seiner  Substitutionsproducte  83. 

Blut,  Lit.  106;  Menge  der  Eiweisskörper  108.  109;  Wassergehalt  109,  168; 
Daist,  von  Serum  110,  166;  spec.  Gewicht  112,  163  ff.;  bei  Krank- 
heiten 113,  145,  146,  162,  168;  bei  Infectionen  179;  Alkalescenz  IR 
147,  175  ff.;  Harnstoff  darin  bei  Vögeln  114;  Eiweisskörper  (Albumon) 
138;  fractionirte  Fällung  der  Eiweisskörper  140;  Fibrin  u-  Fibrinogen 
140;  Albumosen  im  leukämischen  143;  Enteiweissung  143;  beim 
Hühnerembryo  148;  bei  Asphyxie  149;  Zuckergehalt  nach  Blut- 
entziehung 152 ;  Zuckerverbrauch  im  Muskel  153,  154 ;  Glycolyse  156. 
162;  hämodiastatisches  Ferment  159;  peptosaccharificirende  Eig.  161; 
Glycogengeh.  162;  Dichte  des  Blutplasma  165;  Bez.  zwischen  Zu- 
sammensetzung u.  Dichte  166;  bei  Anämie  168;  Salze  desselben  173: 
Bindung  der  Alkalien  in  Serum  u.  Körperchen  175;  Neurin  darin  181; 
Harnstoff  im  fötalen  181 ;  Transfusion  182 ;  Kesorpt.  aus  der  Peritoneal- 
höhle 182,  183;  Mikrococcen  im  Blute  Malariakranker  183;  im  faulenden 
Blute  184;  Gefrierpunktserniedrigung  u.  Harnabsonderung  266 ;  Glyee- 
rinphosphorsäure  283;  Beziehung  der  Alkalescenz  zur  Darmresorption 
360 ;  Bez.  des  Blutes  zur  Zuckerbild,  in  der  Leber  396,  397 ;  Giftigk. 
bei  ermüdeten  Thieren  418 j  Giftigk.  bei  Vipern  442,  452 ;  bei  Nattern 
451;  bei  Sauerstoffmangel  464;  Oxydationsvermögen  467.  468;  Einfl. 
der  Athmung  auf  den  Austausch  von  Zucker,  Fett  u.  Eiweiss  zwischen 
Körperchen  u.  Serum  477;  Einfl.  der  Zuckerinjection  auf  Resp.  u. 
Wärmebild.  485;  Einfl.  des  Ozons  auf  den  Zuckerverbrauch  556;  Einfl. 
des  Quecksilbers  u.  Jodkaliums  bei  Syphilitischen  560;  bei  Phosphor- 
vergiftung 642. 
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Blutentziehung,  Einfl.  auf  den  Zuckergeh.  152;  auf  die  Resp.  456; 
Einfl.  auf  den  Zucker-  u.  Milchsäuregeh.  des  Blutes  464;  Einfl.  auf 
die  Oxydation  469. 

Blutgase,  Best,  der  SauerstofFcapacität  121,  122;  Einfl.  des  Zuckerumsatzes 
123;  Methan  u.  Wasserstoff  darin  123;  Beziehung  zur  Temperatur  u. 
Resp.  486;  s.  a.  Kohlenoxydblut,  Respiration. 

Blutgerinnung,  Lit.  108,  128,  140;  Nucleoalbumine  u.  intravasculäre 
Gerinnung  134;  Veränderung  infolge  von  Bluttransfusion  136;  Wärme- 
entwicklung dabei  137. 

Blutkörperchen,  Lit.  108;  Volumbest.  146,  146;  Stickstoffgeh.  145,  147; 
Löslichkeit  der  weissen  in  Peptonlösungen  147;  beim  Hanger  147; 
bei  Asphyxie  149 ;  nach  Thyreoldectomie  151 ;  Alkalibindung  175. 

Blutplättchen,  Natur  ders.  130,  152;  Beziehung  zum  Fibrinferment  130. 

Blutserum,  Darst.  110;  Apparat  zur  Aufnahme  166;  Bindung  der  Alkalien 
175;  Alkalescenz  175;  Bez.  der  Alkalescenz  zur  Immunität  777;  zucker- 
bildendes Vermögen  156;  Einfl.  der  Milzexstirpation  auf  die  micro- 
bicide  Kraft  778,  821 ;  Zunahme  der  microbiciden  Kraft  während  der 
Infection  822;  microbic.  Kraft  bei  Muskelermüdung  823;  Einfl.  des 
Klapperschlangengiftes  825;  Alkalescenz  u.  bactericide  Kraft  826; 
antitoxische  Serum  arten  832;  Wirk,  bei  experim.  Typhusinfection  861; 
8.  a.  Immunisirung,  Immunität,  Diphtherie  etc. 

Bohne,  Eiweissköi-per  22. 

Brom,  Geh.  in  den  Organen  nach  Bromkalium darreichung  342. 

Bromwasserstoff,  Auftreten  im  Magen  nach  Fütterung  mit  Bromiden  338. 

Brot,  hygienische  Studien  502,  503;  Nährw.  des  Chenopodiumsamens  503, 
521;  Ausnützung  599. 

Calciumausscheidung,   unter  normalen  u.   pathol.  Verhältnissen  566, 

569;  bei  Osteomalacie  567;  nach  Kalkzufuhr  beim  Rind  623. 
Calciumphosphat,  Aussch.  nach  Darreichung  623 ;  Bedeutung  des  Zusatzes 

zum  Futter  624,  625. 
Calorimetrie  458  ff.;  bei  Phloridzindiab.  484;  beim  gesunden  Menschen 

488,  489;  beim  hungernden  Kaninchen  490;  s.  a.  Wärmebildung. 
Cancerin,  im  Harn  684. 

Carbaminthioglycolsäure,  Verb,  im  Org.  90. 
Carbaminthiosäureäthylester,  Verh.  im  Org.  90. 
Carbonyldiharnstoff,  Verh.  im  Org.  83. 
Carboxyl,  Einfl.  auf  die  Giftigk.  bei  Pettkörpem  85. 
Carcinom,  Ptomafn  im  Harn  684:  Eiweisskörp.  699. 
Carniferrin  408;  Resorpt.  562. 
Ca  sein,  Phosphor  dess.  186,  217;   Verh.  des  Phosphors  bei  der  Verdauung 

213,  215 ;  Bez.  zum  Calciumphosphat  der  Milch  218,  219 ;  Anwendung 

zu  Eniährungszwecken  600. 
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Cellulose,  der  Hefe  52,  53;  Pilzcellulose  48,  56;  der  Tnnicaten  56;  (Jer 
pflanzlichen  Zellmembranen  608. 

Chinaldin,  Verh.  im  Org.  101. 

Chinin,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  556. 

Chinolinderivate,  Verb,  im  Org.  101. 

Chitin,  Verhalten  56. 

Chlor,  Rolle  in  den  narcotischen  Giften  87,  104 ;  Best,  in  org.  Stoffen  259 ; 
Geh.  in  Organen  341. 

Chloralaceton  und  Chloralacetophenon,  Verh.  im  Org.  95. 

Chloralamid,  Glycosurie  nach  Einnahme  dess.  645. 

Chloralose,  physiol.  Wirk.  61. 

Chlorammonium,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  499. 

Chloride,  Einfl.  auf  das  Wachstbum  der  Pflanzen  517;  Aussch.  bei  Malaria 
571;  Aussch.  bei  acuten  febrilen  Krankheiten  583. 

Chloroform,  Giftigk.  bei  Inject.  87. 

Chlorophyll,  bei  Phyllium  448;  verschiedene  bei  Pflanzen  505. 

Chlorose,  Magensaft  346;  Darmfäulniss  858;  Behandl.  mit  Salzsäure  644- 

Cholera,  Aetiologie,  künstl.  Immunität  832,  834;  natürl.  Immunitat  Sd5. 

Cholerabacillen,  in  der  Milch  198,  242  ff.;  im  Käse  255;  Milchsäorebild. 
737,  739 ;  polymorphe  Spirillen  753 ;  Einfl.  des  Peptons  auf  die  Cholera- 
rothreact.  755;  Invertinbildungsvermögen  der  verwandten  Spirillen  756; 
in  Holland  gezüchtete  Vibrionen  757;  Einfl.  niederer  Temp.  auf  die 
Virulenz  759 ;  verschiedene  Virulenz  773,  774 ;  Nachw.  von  Choleragift 
beim  Menschen  792;  Verh.  im  Hühnerei  834;  Virulenz  in  Beziehung 
zum  Nährboden  795;  Zers.  von  Eiweiss  796;  Giftigk.  797;  Einwirk, 
der  E^oducte  des  B.  coli  auf  dieselben  798;  bactericide  Kraft  des 
Darmnucleins  793. 

Cholin,  Verh.,  Beziehung  zum  Muscarin  62;  aus  faulem  Fleisch  746. 

Chondro itinschwe feisäure,  in  der  Amyloidleber  380;  Vork.  im 
Knorpel,  in  der  Intima  der  Aorta  etc.  402. 

Chrom idrosis  702. 

Chvlurie  689. 

Citronensaure,  in  der  Milch  218;  Citropikrinsäure  als  Reagens  812. 

Colütrum  203,  205. 

C  o  n  f  i  g  u  r  a  t  i  o  n ,  Einfl.  auf  die  Wirk,  der  Enzyme  728,  730. 

Cyan,  Gittwirk.  79:  Umw.  auf  Rhodan  im  Org.  81,  S2. 

Oyankalium,    Umwandl.    in  Harnstoff  durch   Permanganat  78;   Vergilt. 

damit  78,  643. 
C  V  a  n  u  r  s  ä  u  r  e .  Verh.  im  Orar.  83. 

Cyan w asser s:t off ,  Giftwirk,  im  Vergleiche  zum  Dicyan  79. 
0  V 1 0  s  i  n ,  aus  Xuclein säure  32. 


Sachregister.  87^ 

Harm,  Lit.  326;  Aufsaugung  im  Dünndarm  328;  Function  des  mensch- 
lichen Dickdarmes  359 ;  Beziehung  der  Resorption  zur  Blutalkalescenz 
860;  Resp.  hei  ünterhind.  der  Darmarterien  473;  Einfl.  des  Nerven-^ 
Systems  auf  die  Resorpt.  539;  Zus.  u.  Menge  des  Inhaltes  heim 
Kaninchen  620;  hactericide  Kraft  des  Darmnucleins  793. 

Darmfäulniss.  Beziehung  zu  Exanthemen  326,  327 ;  Beziehung  zum  Magen- 
saft 356,  357 ;  Einfl.  von  Kefir,  Käse  358 ;  bei  Milchdiät  358,  537. 

Desinfection,  Lit.  714;  Wirk,  von  Fluomatrium  68;  Anpassung  an 
antisept.  Stoffe  714;  Ursache  des  Verschwindens  des  Quecksilbers  aus 
Sublimatlösungen  765 ;  von  tuberculösem  Sputum  mittelst  Holzessig  768. 

Diabetes,  Lit.  626;  Glycolyse  im  Blut  156;  Assimilation  der  Glycose,. 
Respiration  dabei  479,  481,  482;  durch  Phloridzin  bei  Nephritis  646; 
bei  Lues  640;  Assimilationsgrenze  für  Zucker  646;  Verwerthung  der 
Lävulose  und  anderer  Zuckerarten  627,  647,  648;  Zuckergeh,  der 
dioptrischen  Medien  649 ;  Glycoalbuminurie  rabica  649 ;  Pankreasdiabetes, 
Functionen  des  Pankreas,  Behandlung  etc.  628  fF.,  650  ff.;  Beziehung 
der  Leber  zum  Pankreasdiab.  659;  Aussch.  von  Aceton,  Diacetsäure 
u.  Oxybuttersäure  663 ;  durch  Phloridzin  bei  ausgeschalteter  Leber  390. 

Diamid,  Giftwirk.  297. 

Diamidopropionsäure,  Darst.,  Verh.  61. 

Diastase,  im  Speichel  bei  Krankheiten  329;  Darst.,  Eig.  704. 

Diazoreaction  635,  636. 

Dibenzamid,  Verh.  im  Org.  83. 

Diphenolbiuret  und  Diphenylbiuret,  Verh.  im  Org.  83, 

Diphtherie,  Immunisirung,  Heilserum  782  ff.,  839  ff.;  Beziehung  der 
Milch  zur  Aetiologie  814;  Darst.  des  Antitoxins  840;  quant.  Best,  der 
Antitoxinlösungen  841 ;  Concentrirung  des  Antitoxins  aus  der  Milch 
843;  Ueberg.  der  immunisirenden  Subst.  in  das  Ei  844;  Bild,  von 
Antitoxin  durch  Electrolyse  des  Blutes  845. 

Dulcin  64,  65. 

£chidn£(  aculeata,  Eischalenhaut  444. 

Edestin,  im  Weizenkorn  20,  22. 

Eier,  verschiedene  Einflüsse  auf  die  Entwicklung  438,  439;  der  Wander- 
heuschrecke 440;  Zers.  durch  Choleravibrionen  834;  Ueberg.  der 
immunisirenden  Subst.  844. 

Eischalenhäute,  von  Echidna  und  der  Wirbeltliiere  444. 

Eisen,  Best,  in  Aschen  67;  Geh.  in  der  Milch  186;  Bluteisenpräparato  498; 
Ferratin  561 ;  Carni ferrin  408,  562 ;  Aussch.  bei  Malaria  582. 

Eiweisskörper,  Lit.  1;  Farbenreactionen  1,  2;  Zers.  durch  Alkalien  3; 
Coagulirung  auf  mechanischem  Wege  6;  React.  mit  Metallsalzen  7; 
Anwendung  von  Farbstoffen  zur  Erkennung  8 ;  Bindung  des  Schwefel* 
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im  Molekül  2,  9,  61 ;  Spaltung  der  vegetabilischen  durch  Baryt  10 ; 
Oxydation  mit  Permanganat  11;  synthetische  CoUoide  13;  Asche  ders. 
14 ;  aschefreies  Eiweiss  14 ;  Wärmecoagulation  15 :  fractionirte  Kiystalli- 
sation  des  Albumin  16;  Pflanzenvitellin  18;  des  Weizenkoms  19;  d« 
Baumwollensamen  21;  der  Bohne  22;  Zers.  der  Gelatine  durch  Säuren 
27,  28;  Energie  des  lebenden  Protoplasma  32;  Bild,  von  Asparagin 
daraus  33;  Reserveei weiss  in  den  Pflanzen  35;  des  Blutes  138,  140  ff.; 
des  Knochenmarkes  402;  der  Thyreoidea  u.  Milz  421;  im  Humor 
vitreus  u.  der  Wh  arton 'sehen  Sülze  425;  Wärraewerth  459;  Ersatz 
durch  Leim  527;  Einfl.  der  Fette  auf  die  Ausnutzung  536;  eines 
Adenocarcinoms  699 ;  Diamine  und  neue  Körper  bei  der  Fäulniss  742 ; 
s.  a.  Bacterienprotelne. 

Eiweissumsatz,  Eiweissyerlust  s.  Stoffwechsel. 

Entfettungscuren,  Eiweissverlust  531. 

Enzyme,  Lit.  702;  vergl.  Fermente. 

Epiguanin,  im  Harn  von  Irrenkranken  679. 

Ernährung,  beim  Italien.  Bauer  596;  Ausnützung  der  gemischten  Kost 
597;  der  verschiedenen  Biotarten  599;  Anwendung  von  Casetn  600; 
von  Somatose  601 ;  s.  a.  Nahrungsmittel,  Stoffwechsel. 

Exsudate,  Lit.  640. 

Fäces,  Parasiten  bei  Kindern  366. 

Fäulniss,  von  Eiweiss  742;  von  Pferdefleisch  746. 

Farbstoffe,  bei  niederen  Thieren  440;  bei  den  Phyllien  (Orthopteren)  448: 

Cyanidrosis  nasi  702;  s.  a.  Gallen-,  Hamfarbstoffe  etc. 
Fermente,   Lit.  702;   Zymogen   des  Fibrinfermentes  128;   des  Harns  289; 

Laccase   im  Milchsaft   des   Lackbaumes   702;    Wirkungsweise,   electr. 

Leitungsvermögen  718;  Einfl.   von   SH2  723;  diastat.   n.  invertirende 

aus  Mikroorganismen   723;   eiweisslösende  bei  Pflanzen   724;   fermen- 

tative  Processe  in  Organen,   Autodigestion  726;  peptonisirende  Wirk. 

steriler  Gewebe   727;   Oxydationsferment  der  Gewebe   728;   Bez.   der 

Wirk,   zur  Configuration   728,   730;  invertirende  bei   Choleraspirillen 

75^;  im  Blute  s.  dieses. 
Ferratin,  therapeut.  Verwendung  561. 
Fette,   Lit.  36;   oxydative  Spaltung  der  Fettsäuren   39;   Verdanlichk.  von 

Margarin  40;   der  Milch  s.  diese;  Leberfett  von  Decapoden  440;   Oel 

der  Eier  der  Wanderheuschrecke  440;  eiweisssparende  Wirk.  535;  Einfl. 

auf  die  Ausnützung   der  Eiweissstoffe   536;  Anal,   eines  Lipoms  701. 
Fettbildung,    aus   Eiweiss    im   Thierkörper   41;   aus  Kohlehydrat   beim 

Rind  617. 
Fettresorption  o  ,  37,  43;  Einfl.  des  Bohr-  u.  Traubenzuckers  550,  561 : 

s.  a.  Stoffwechsel. 
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Fettsäuren,  Spaltung  an  der  Luft  39 ;  Einfl.  des  Carboiyls  auf  die  Giftigk. 
85;  der  Butter  siehe  unter  Milch  (Butterprüfung);  flüchtige,  durch 
Milzbrand  gebildete  741. 

Fibrin  140;  Verdauung  in  Salzlösungen  3;  Zymogen  des  Fibrinfermentes 
128;  Ealkgeh.  140. 

Fibrinogen  140;  spec.  Drehung  142;  Menge  im  Blute  143. 

Fieber,  Chloraussch.  583;  Wärmebild.  490;  s.  a.  Malaria. 

Fiebergift,  der  Bacterien  806. 

Fische,  Gift  ders.  441,  449,  450;  giftiges  Bact.,  Bac.  piscicidus  748. 

Fleisch,  Stickstoffvertheilung  408;  Fäulniss  746;  vergl.  Muskel. 

Fleischsäure  407. 

Fleischvergiftung  643,  644,  697. 

Fötus,  Glj'cose  u.  Gljcogengeh.  der  Leber  395. 

Fugugift  441,  449,  450. 

Funis-Mucin  427. 

Futterstoffe,  Zus.  u.  Nähn^verth  517  if.;  Verdaulichk.  der  Sägespähne 
604,  605 ;  Futterreissig  605 ;  Biertreber  u.  Fleischmehl  608,  610,  612 ; 
Erdnusskuchen  610;  extrahirter  Kümmel  u.  Fenchel  610;  Koggenkleie 
612;  Reisfuttermehl  613;  Baumwollesaatmehl  614;  exirahirter  Anis 
614;  Cocosnusskuchenmehl  615;  Mohnkuchen  616;  Bestimmung  der 
Verdaulichkeit  durch  Behandlung  mit  Magen-  u.  Pankreasextract  616 ; 
Beziehung  zur  Kohlenwasserstoffaussch.  617 ;  Einfl.  der  Wasser  auf  nähme 
auf  die  Ausnützung  622;  Bedeutung  der  Phosphatbeigabe  624,  625. 

Oährungen,   Lit.    707;    Bild,    von   Bemsteinsäure   736;    ammoniak.   des 

Bodens  769;  s.  a.  Hefe. 
Gallaceto]>henon,  Umw.  im  Org.  95. 
Galle,   Lit.  368;   Wasser-  u.  Stickstofi'menge  in  Beziehung  zum  Harn  381; 

Chlorgeh.   i^3;   Bilirubinbost.   u.  -Geh.  in  verschiedenen  Gallen  386; 

Gallensteine  388;  Einfl.  auf  die  Wännebild.  462;  Nachw.  im  Harn  676. 
Gallenblasengang,  Nahrungsresorpt.  bei  Verschluss  dess.  538. 
Gallen farbstoff,  Xaohw.   im  Harn  304;   Einfl.  von    org.  Eisenverb,  auf 

die  Ausscheidung  ;3H4;  Xachw.  in  ikterischen  Flüssigk.  385;  Best.  386; 

Best,  im  Harn  675.  676. 
Gallensäuren,   der  menschlichen  Galle  388;   Cholsäure  389;   Nachw.  im 

Harn  676. 
Galle nsecretion,  bei   Inanition  368;   Einfl.   der  Kochsalzinjection  368; 

im  ntichternon  Zustande  u.  nach  verschiedener  Kost  381,  382. 
Gehirn,  Pro  tag«  »n  419. 
Geisteskranke,    Peptonurie   631;    Ptomalfne    im    Hani    636,    679,    GSO: 

hyaline  Cy linder  im  Harn  ()71 ;  Epiguanin  im  Harn  679. 
Gewebe,  zuckerzerstorende  Kraft  162;  reducirende  Kraft  454;  Oxydations- 

fennent  728. 

Ualy,  Jahresbericht  ffir  Thiercbemie.     1894.  TtO 
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Gicht,  Kalkstoffwechsel  570;  Stoffw.  587;  hamsäurelösende  Mittel  633; 
Uricedin  672,  673. 

Gifte,  bei  niederen  Thieren  441;  bei  Fischen  441,  449,  450;  der  Vipern 
442 ;  im  Blute  der  Vipern  442 ;  der  Nattern  451 ;  im  Blnte  der  Cobra- 
schlange  452;  der  Kröte  452;  Metallgiffce  im  notmalen  Harn  279,  696; 
Einfl.  des  Schlangengiftes  auf  die  microbic.  Wirk,  des  Blutes  822. 

Giftigkeit,  der  stereoisomeren  Weinsäuren  60;  Antagonismus  zwischen 
Cyankalium  u.  Permanganat  78;  der  höheren  Alcohole  84,  Einfl.  des 
Carboxyls  bei  den  Fettsäuren  85 ;  von  Methylenchlorid,  Chloroform  etc. 
87;  von  Blut  u.  Muskel  ermüdeter  Thiere  418;  der  Muskeln  thyreoi- 
dectomirter  Thiere  431 ;  des  Vipemblutes  442 ;  des  Natternblutes  451 ; 
des  Blutes  der  Cobraschlange  452 ;  der  Exspirationsluft  455 ;  des  Harns 
s.  Hamtoxicität. 

Glaskörper,  Harnstoff-,  Zucker-  u.  Milchsäuregeh.  424 ;  Ei weisskörp.  425 ; 
beim  Diab.  mellitus  649. 

Gliadin,  im  Weizenkorn  19. 

Glucase  730. 

Glutamin,  in  Pflanzen  62. 

Glutenin,  im  Weizenkorn  20. 

Glycerinphosphorsäure,  Menge  u.  Nachw.  im  Harn  283. 

Glycocoll,  Best,  unter  den  Zersetzungsproducten  der  Gelatine  27,  28. 

Glycogen,  Lit.  370 ;  Säureabbau  49 ;  Zucker  durch  Permente  57 ;  Geh.  im 
Blute  162;  Bild,  nach  Einführung  versch.  Zuckerarten  371,  398;  Hefe- 
glycogen  371;  Bild,  unter  dem  Einfl.  der  Nerven  391  ff.;  Umw.  nach 
dem  Tode  395;  Verhältniss  zum  Zucker  in  der  Leber  beim  Fötus  u. 
Neugeborenen  u.  bei  der  Mutter  395;  Mechanismus  der  ümbild.  in 
Glycose  im  Org.  396 ;  Einfl.  auf  Eiweisslösungen  398 ;  Wärmewerth 
399 ;  im  Muskel  bei  Nervendurchschneidung  415 ;  Einfl.  auf  Hefen  735. 

Glycosurie,  bei  Kohlenoxydvergiftung  und  ausgeschalteter  Leber  390; 
alimentäre  626;  nach  Chloralamideingabe  645;  bei  Lues  646. 

Glycuronsäureverbindungen,  im  Harn  nach  Eingabe  von  Oxyketonen  93. 

Greisenalter,  Stoffw.  536. 

Guaj  acol,  Eig.,  Verh.  im  Org.  63,  64;  Wirk,  des  Oleoguajacol  97;  Vergift.  643. 

Haarbedeckung,  Einfl.  auf  Stoffverbrauch  u.  Wärmebildung  488. 
Hämatin,  chlor-  u.  bromwasserstoffsaures  117;   Temperaturgrenze   für  die 

Krystallisation  118;  Grösse  der  Krystalle  u.  Alter  des  Blutes  119. 
Hämatoporphyrinurie  634;  klin.  Nachw.  673. 
Hämoglobin,    Resistenz    im    Hunger    120;    Sauerstoffcapacität  121,   122; 

Spectroscopie  am  lebenden  Gewebe  124;  methämoglobinbildende  Wirk. 

des   Kröteiigiftes   452;    Spectrum   von   Bluteisenpräparaten    498:  als 

Nährboden  für  Mikroben  750. 
Halogene,  Abspaltung  im  Org.  104. 
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Harn,  Lit.  255;  Rhodan  darin  nach  Eingabe  von  Nitrilen  81;  nach  Ein- 
nahme von:  Sulfonen  88,  89;  Benzaldehydderivaten  92;  Oxyketonen  93; 
Chloralcondensationsprodukten  95;  Trimbromsalol  95;  Chinolinderi- 
vaten  101 ;  Tellnrverbindungen  102 ;  Diamid  297 ;  Dibenzoylamid  297 ; 
Reaction  u.  Best.  ders.  257,  269,  271,  273;  Conservirung  257;  Stick- 
stoffbest.  257,  274;  Harnstoffbest.  70  ff.,  258;  Kreatininmenge  259; 
angebl.  Chlorverb,  darin  259 ;  Chlorbest.  277 ;  Schwefelbest.  260,  280 ; 
Jodbest.  278;  Zuckemachw.  u.  Best.  261  ff.,  298  ff.,  304;  Eiweiss- 
nachw.  u.  Best,  262  ff.,  304  ff.;  Spiegier 's  Reagens  312;  Citropikrin- 
säure  312 ;  Harnabsonderung  u.  Gefrierpunktserniedrigung  264  ff. ;  Einfl. 
der  Vagusreizung  268;  spec.  Gew.  des  kindlichen  273;  Zus.  des  Katzen- 
hams  275;  Nachw.  von  Nitriten  276,  689;  Vork.  von  Giftspuren  279, 
696;  Schwefelsäureaussch.  in  der  Schwangerschaft  u.  im  Wochenbett 
281 ;  Aethylsulfid  im  Hundeharn  281 ;  Glycerinphosphorsäure  28^^ ; 
Fleischmilchsäure  im  pathol.  285;  Prüfung  auf  Aceton  286;  jodoform- 
bilden der  Körper  aus  normalen  286;  Aceton  im  Kinderham  287;  Leu- 
cin  darin  287 ;  Cystinbest.  288 ;  Enzyme  289 ;  Einw.  von  Benzoylchlorid 
295;  Aussch.  von  Jod  u.  Salicylsäure  bei  Krankheiten  296;  AUantoin 
darin  nach  Diamideinführung  297;  Kohlehydrate  des  normalen  Harns 
301 ;  opt.  Verh.  303;  Nachw.  von  Gallenfarbstoff  304;  von  Pepton  314; 
Peptonvork.  in  Krankheiten  314;  React.  des  Nucleoalbumins  305,  306, 
308 ;  Wasser-  und  Stickstoffmenge  in  Beziehung  zur  Galle  381 ;  Einfl. 
auf  die  Wärmebild.  462;  bei  Osteomalacie  567,  570;  bei  Malaria  571, 
585;  bei  Leukämie  589;  bei  Leberkrankheiten  376,  377,  590,  591; 
Pentaglycosurie  627;  Gallennach w.  676;  Ptomaüne  darin  siehe  unter 
Hamtoxicität ;  Acidität  bei   Geburtswehen   690;    fadenzieliender  691. 

Harnblase,  Absorpt.  256,  257. 

Harnfarbstoffe,  Schwankungen  in  der  Menge  289;  gelber  290;  ürobilin 
und  verwandte  Pigmente  291;  üroerythrin  295;  Einw.  von  Benzoyl- 
chlorid, ürochromderivate  295;  pathol.  634  ff.;  Diazoreaction  635; 
Gallenfarbstoff  best.  675. 

Harnsäure,  Lit.  58;  Verb,  zu  Kupfersulfat  und  Bisulfit  73;  Best.  75; 
Phosphormolybdänsäure  als  Reagens  76;  React.  m*t  Dimethylpaia- 
phenylendiamin  76;  Uroxansäure  und  Oxonsäure  77;  Einw.  von  Jod 
und  Lauge  78;  Bildung  bei  Vögeln  114;  Aussch.  bei  Osteomalacie 
570;  im  Harn  bei  Leukämie  589;  Löslichk.  in  Piperazin  633;  Lös- 
lichk.  in  Methylglyoxalidin  633;  TIricedin  672,  673. 

Harnsteine  und  Sedimente  632. 

Harnstoff,  Lit.  58;  Best,  durch  Millon's  Reagens  70;  Quecksilber- 
ureometer  71 ;  Vorgleichung  versch.  Methoden  zur  Best.  73 ;  aus  Cyan- 
kaliuni  durch  Permanganat  78;  im  fötalen  Blute  181 ;  Bild,  in  der  Leber 
376,  378,  379;  Aussch.  im  nüchternen  Zustande  und  nach  ver&ch.  Kost 
382;  im  Glaskörp.  u.  Humor  aqueus  424;  Einfl.  von  Ozon  auf  die  Bild.  555. 

56* 
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Harntoxicität   636   fiF. ;    beim    fastenden   Menschen   544;    bei    teberer 
krankungen  591,  685;  Aussch.  von  Toxinen  bei  Infectionskrankh.  677 
bei  Irrenkranken  679,   680;  Ptomain  bei   Pleüritiskranken   6iB3;  bei 
Influenza  684;   bei  Carcinom  684;  bei  Malaria  685;   bei  Lepra  686 
cardiügrafische  Beobachtungen  688;  bei  Tetanus  774. 

Haut,  Absorption  428. 

Hefe  702;  Kohlehydrate  52,  53;  Glycogen  371 ;  Einfl.  des  Lichtes  704; 
ehem.  Bedingungen  der  Wirk.  705;  Einfl.  von  Fluorverb.  706;  Verb, 
der  reinen  gegen  versch.  Zucker  728 ;  Glucase  730 ;  Bez.  der  Fermente 
zur  Configuration  730 ;  Verhalten  gegen  Glycogen  735 ;  Wirk,  hydroir- 
lirter  Benzole  768. 

Heilung,  bei  Pneumonie  820;  Heilwerth  versch.  Bacterienproducte  83ö; 
des  Milzbrands  durch  Erysipelserum  866;  s.  a.  Diphtherie,  Immuni- 
sirung,  Milzbrand,  Rotz.  Tetanus,  Typhus,  Wuth,  etc. 

Herz,  Wirk,  anorg.  Salze  auf  das  arbeitende  416;  Einflusa  auf  die  As- 
phyxie 457. 

Herzkranke,  Stoffw.  501,  594. 

Homogentisinsäure,  Synthese  101. 

Humor  aqueus,  Zucker-,  Harnstoff-  und  Milchsäuregeh.  424;  bei  Diab. 
mell.  649. 

Hydro benzamid,  Verh.  im  Org.  92. 

Hydrops  inflammatorius  693. 

Hypnotica,  Verh.  der  Sulfone  88,  89. 

Ichthyol,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  559. 

Imide,  Verh.  im  Org.  83. 

Immunisiru  ng,  Lit.  777;  gegen  das  Schlangengift  442,  443,  444,  78^: 
bei  Typhus  780;  bei  Cholera  781  ff.;  bei  Diphtherie  782  ff.,  839  ff;; 
bei  Wuth  785,  786;  bei  Tetanus  786  ff.;  bei  Pneumonie  819,  848  ff.; 
Zustandekommen  828 ;  zur  giftzerstörenden  Wirk,  der  Antitoxine  829; 
durch  injicirte  Fermente  831;  mittelst  pharmakol.  Agentien  831,  845; 
antitoxische  Serumarten  832 ;  der  Kaninchen  gegen  den  B.  septicaemiae 
837;  bei  Influenza  838;  der  Hühner  gegen  Diphtherie  844;  spec. 
Immunisation  der  Gewebselemente  854;  Heilserum  bei  Wuth  857; 
bei  Tetanus  858  ff. 

Immunität,  Lit.  777;  Bez.  zur  Blutalkalescenz  778;  Einfl.  der  Milz  778. 
821,  830;  Vererbung  bei  Wuth  786,  853;  bei  Tetanus  787;  Phag«.^ 
cytentheorie  Metschnikoff's  816;  Theoretisches  816  ff.,  828;  indi- 
viduelle der  Kaninchen  gegen  Rotz  827;  künstl.  bei  Cholera  834,  838; 
natürl.  bei  Cholera  793. 

Immun  Proteid  in  848. 

Inanition,  Resistenz  des  Hämoglobins  120;  Blut  147;  Göfrierpunktser- 
niedrigung  268;  Gallensecretion  368;  Veränderung  der  Knochen  400; 
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Einfl.  auf  die  Oxydationsprozesse  467;  Einfl.  auf  das  Gewicht  der 
Organe  526;  Stoffw.  beim  Hund  527;  Stoifw.  heim  fastenden  Menschen, 
Toxicität  yon  Harn  544;  Phenolbild,  und  Aussch.  546;  Einfl.  von 
Kochsalz  565;  Einfl.  auf  die  Emp^nglichk.  gegen  Infection  824. 

Indikan,  Zucker  dess.  506;  Vork.  u.  Nachw.  in  Pflanzen  602. 

Indikanurie  634,  635. 

Infectionskrankheiten,  Aussch.  von  Toxinen  677;  Einfl.  der  Harn- 
secretion  824;  Empfanglichk.  bei  Inanition  824. 

Influenza,  experim.  Immunität  888. 

Influenzabacillus,  Widerstandsfähigk.  711. 

Jod,  Best,  im  Harn  278;  Aussch.  bei  Krankheiten  296. 
Jodkalium,  Einfl.  auf  Stoffw.  u.  Blut  560. 

Käse,  Lit.  201;  Zus.  201,  250;  Reifungsprocess  251;  bitterer  252;  giftige 
Bestandtheile  im  faulenden  253;  Ptomaine  darin  254;  Verh.  der 
Cholerabacterien  255;  Einfl.  auf  die  Darmf&ulniss  358. 

Kaliumchlorid,  Einfl.  auf  die  Stickstoffaussch.  565. 

Katze,  Harn  bei  Fleischnahrung  275. 

Keimung,  bei  Vicia  869. 

Kefir,  Einfl.  auf  die  Darrafäulniss  358. 

Kefirlactase  735. 

Ketone,  Verh.  der  Oxyketone  im  Org.  93;  Verh.  der  Condensationspro- 
ductc  mit  Chloral  im  Org.  95. 

Kinder,  Aceton  im  Harn  287;  Magenverdauung  338;  Parasiten  der  Fäces366. 

Klapperschlangengift,  Einfl.  auf  die  microbicide  Wirk,  des  Bluts  825. 

Kleber,  Bild.  21. 

Knochen,  Fluorgeh.  400;  Veränderung  durch  Inanition  400;  bei  Osteo- 
malacie  401. 

Knochenmark,  Protelfnstoffe  402;  Virulenz  bei  Wuth  851. 

Körperbewegung,  Einfl.  auf  die  Verdauung  321,  322. 

Kohlehydrate,  Lit.  45;  Beziehung  zur  Nuclelnsäure  55 ;  der  Hefe  52,  53; 
aus  Pilzcellulose  56 ;  des  Harns  301 ;  Kohlehydratstoffwechsel  bei  aus- 
geschalteter Leber  389;  Bildung  von  Milchsäure  durch  Aetzkali  465; 
der  Pflanzen  508,  509;  Einfl.  auf  die  Verwerthung  des  Eiweisses  528; 
der  Zellmembranen  603;  Fettbild,  daraus  beim  Rind  617;  Verwerthung 
im  Pankreasdiab.  653 ;  s.  a.  Zucker  etc. 

Kohlenoxydblut  107,  124,  125,  126. 

Kohlenoxydvergiftung,  Wirk,  von  Wasserstoffsuperoxyd  107;  Er- 
kennung 124;  Mechanismus  des  Todes  127;  Glycogengeh.  der  Leber 
464;  Respiration  dabei  486. 

Kohlenwasserstoffe,  Ausscheidung  beim  Pferd  492,  607;  beim  Kind  617. 

Kreosot,  Vergift.  643. 
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Krötengift,  methämoglobinbildende  Wirk.  452. 

Kupfer,  Toxicologie  67;  Be^tandth.  der  Böden  u.  Pflanzen  513. 

liab,  eudiometr.  Unters.  222;  zur  Milchprüfung  248;  Gerinnnngszeit  der 
Milch  249;  Cpagulation  von  Eiweiöskörpem  durch  dasselbe  250. 

Laccase,  im  Milchsaft  des  Lackbaumes  702. 

Lactase  735. 

Lactophenin,  therapeut.  Wirk.  64. 

Lävulinsäure,  aus  NucMnsäure  31;  Verh.  im  Org.  664. 

Lävulose.  Einfl.  auf  die  Zuckeraussch.  bei  Diab.  627,  647,  648. 

Landwirthschaf tliches,  Lit.  517;  Futterstoife  517  flF.,  604  ff.;  Respi- 
ration beim  Pferd  492,  607;  Fettbildung  aus  Kohlehydraten  beim 
Rind  617;  Menge  u.  Zus.  des  Magen- Danriiiihaltes  beim  Kaninchen 
620 ;  Einfl.  der  Wasseraufnahme  auf  die  Putterausnfttzung  624 ;  Kalk- 
und  Phosphorsäureaussch.  beim  Rind  623 ;  Einfl.  des  Calciumphosphats 
und  Carbonats  auf  die  Gewichtszunahme  624;  auf  den  Stoffwechsel  625. 

Lebensdauer,  Einfl.  der  Wasserentziehung  532. 

Leber,  Lit.  367 ;  diast.  Ferment  370 ;  Kohlehydrate  371 ;  Calciumgeh.  372 ; 
Schwefel-  und  Phosphorgehalt  373-,  Eisengeh.  375;  ßiderosis  hepatica 
375;  Hamstoffbildung  376,  379;  Stickstoffaussch.  nach  Leberverödung 
378;  Chondro'itinschwefelsäure  in  der  Arayloidleber  380;  Beziehung 
zum  Kohlehydratstoffwechsel  389;  Veränderung  durch  Reizung  des 
Plexus  cöliacus  391 ;  Einfl.  der  Nerven  auf  die  Glycogenbild.  391. 
392,  393,  394,  396;  Umw.  des  Glycogens  nach  dem  Tode  895;  Ter- 
hältniss  von  Glycogen  u.  Glycose  beim  Fötus  u.  der  Mutter  u.  beim 
Neugeborenen  395;  Wirk,  des  Blutes  auf  die  glycogene  Function  396: 
Leberfett  bei  Decapoden  440 ;  Glycogengeh.  bei  Kohlenoxydvergiftung 
464;  Bez.  des  Pankreas  zur  Zuckerbild.  658,  659. 

Leberkrankheiten,  Harn  dabei  376,  377,  590,  591;  Toxicität  des  Harns 
591,  685 ;  Aetherschwefels.  im  Harn  639. 

Lecithin,  Best,  in  Pflanzensamen  36,  37 ;  in  den  Alveolarzellen  der 
Lungen  694. 

Lepra,  Harntoxicität  686. 

Leu  ein.  durch  Pankreas  gebildetes  91;  im  Menschenharn  287. 

Leucosin,  im  Weizenkorn  20. 

Leukämie,  Harnsäure  u.  Xanthinbasen  im  Harn  589;  Ausnutzung  der 
Nahrung  601. 

Licht.  Einfl.  ^uf  die  Incubation  der  Hühnereier  438;  auf  die  Stoffbild,  bei 
Pflanzen  508. 

Lipom,  Anal.  701. 

L  y  in  p  h  s  e  0  r  e  t  i  0  n ,  Physiol.  ders.  116. 

Lysidin,  als  harnsänrelösendes  Mittel  633. 

L  vssa  s.  Wuth. 
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Magen  u.  Magensaft,  Salzsäurebestiminungsmethoden  326,  353  if. ; 
Magensaftfluss  323,  345;  Ulcus  rotundum  323;  Carcinom  324;  Hund 
ohne  Magen  324,  352;  Pylorussecretion  beim  Hund  325;  Giftwirk, 
des  Magensaftes  325 ;  Ablauf  der  Verdauung  332,  334 ;  Zerlegung  von 
Bromiden  darin  338;  Khodan  im  Magensafte  343;  Wirk,  der  Milch- 
säure auf  den  Chemismus  343;  Wirk,  von  Bicarbonat  343,  344; 
Fehlen  der  Salzsäure  345;  Inhalt  des  nüchternen  345;  diagnostische 
Bedeutung  der  Magen gährungen  346;  bei  Chlorose  346;  secretorische 
Thätigkeit  des  Hundemagens  347;  Pylorussecret  vom  Hunde  351; 
Magensaft  der  Katze  352;  Aceton  bei  Kranken  352;  Beziehung  zur 
Darmfaulniss  356,  357. 

Magnesiumausscheidung,  unter  normalen  u.  path.  Verhältnissen  566 ; 
bei  Osteomalacie  567. 

Malakin,  therapeut.  Wirk.  64. 

Malaria,  Mikrococcen  im  Blute  183;  Chloraussch.  571,  583;  Phosphor- 
säureaussch.  574;  Eisenaussch.  582;  Veränderung  im  Harn  583,  585; 
Peptonurie,  Urobilinurie  u.  Acetonurie  dabei  670;  Methämoglobinurie 
674;  Hamtoxicität  685. 

Mal  lein  776,  805. 

Malon säure,  Giftigk.  85. 

Maltose  u.  Isomaltose  aus  Glycogen  49,  57;  in  der  Leber  371. 

Mann  an  als  Nahrungsmittel  48,  871. 

Margarin,  Verdaulichk.  u.  Nährwerth  40. 

Massage,  Einfl.  auf  den  Stoüw.  543. 

Mehl,  hygienische  Studien  502,  503, 

Menstruation,  Stoffw.  dabei  546. 

Mercaptane,  Verb,  im  Org,  90. 

Mesitylen,  Umw.  im  Org.  100. 

Methämoglobinurie  bei  Malaria  674. 

Methan,  im  Blute  123;  in  den  Darmgasen  beim  Pferd  492,  607. 

Methylchinolin,  Verb,  im  Org.  101. 

Methylenchlorid,  Giftigk.  87. 

Methyl irung  im  Org.  102. 

Milch,  Lit.  185;  Eisengeh.  186;  Analyse  187  ff.,  223  ff.;  Fettbest.  und 
Milchprüfung  188  ff.,  226  ff.,  248;  Butterprüfung  190  ff.,  231  ff.; 
Milchersatz  194;  Milchpräparate  194;  Bacterien  u.  Pilze  197  ff.,  242  ff., 
252;  abnorme  205;  abnorme  Frauenmilch  207;  bei  Agalaktie  der 
Ziegen  205;  verschiedener  Thiere  206;  AnaL  von  Frauenmilch  208; 
spec.  Gew.  der  Frauenmilch  208;  Eiweisskörp.  der  Frauen-  u.  Kuh- 
milch 209,  211,  216,  217;  Albuminbest.  216;  Citronensäure  218; 
Calciumphosphat  218,  219;  Gasgeh.  221;  eudiometr.  Unters.  222; 
Säuregrad  223;  Fette  der  Frauenmilch  225,  226;  Gärtnerische 
Fettmilch  241;  Milchcultur  241;  freiwillige  Säuerung  243;  Coagulation 
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durch  Cholerabacillen  240;  Milch8äaregähruiig24B;  schleimige  Grährnng 
244;  Verdaulichk.  der  sterilisirten  245;  Sterilisation  u.  Kinderer. 
nährunor  245  ff.;  MilcbprUfung  mittelst  Lab  248;  Gerinnongszeit  der 
gelabten  249;  bittere  Milch  262;  Einfl.  auf  die  Darmföulniss  358» 
537;  in  Beziehung  zur  Aetiologie  der  Diphthme  812; 

Milchdiät,  Einfl.  auf  die  Schwefelaäureaussch.  358,  537;  auf  den  Stoffw. 
im  Wochenbett  550. 

Milchsäure,  Gährung  243;  im  pathol.  Harn  285;  Geh.  im  Glaskörp.  u. 
humor  aqueus  424;  im  Blute  bei  Sauerstoffmangel  464;  im  Harn  bei 
Gebui-tswehen  690;  Bild,  durch  versch.  Vibrionen  737,.  739;  Einfl. 
mineralischer  Gifte  auf  die  Milchsäuregährung  740. 

Milch wirth Schaft  195;  Milch  von  Kühen  holländischen  Schlages  240. 

Milzbrand,  Hemmung  durch  Fr  ie  dl  an  der 'sehe  Bact.  813;  durch  Producte 
anderer  Bact.  833;  Heilung  durch  Erysipelserum  866. 

Milzbrandbacillus,  Lebensfähigk.  710,  713;  Bild,  flüchtiger  Fettsäuren 

741;  Abschwächung  777. 
Milzexstirpation,  Einfl.  auf  die  Immunität  778,  830;  auf  das  bactericide 

Vermögen  des  Blutes  821;  Einfl.  bei  Wuthinfection  856. 
Milzzellen,  Schwefel-  und  Phosphorgeh.  373;  Proteinstoffe  421;  Wirk,  von 

Milzextract  bei  Leukämie  589. 
Mineralwasser,  Einfl.  auf  den  Stoffw.  499,  500. 
Mucin,    Vork.    in   Pflanzen   29;    im    Glaskörper    u.    der    Wharton'scheÄ 

Sülze  425. 
Muskel,  Lit.  404;   Zuckerverbrauch  152,  153;  Kraftquelle  im  tetanisierten 

152;   Glycogenbest.  404;   Schwefelgeh.  405;  Fehlen  von  Nuclein  406; 

Fleischsäure  407;  Vertheilung  des  Stickstoffs  darin  408;  Veränderung 

beim  Aufbewahren  410;  Säurebild,  bei  der  Todtenstarre  411;  Säurebild. 

u.  Stoffumsatz  412;   Glycogengeh.  nach  Nervendurchschneidung  415; 

Wirk,  anorg.  Salze  auf  das  arbeitende  Herz  414;  Giftigk.  bei  ermüdeten 

Thieren  418,  419 ;  Giftigk.  nach  ThyreoXdectomie  431 ;  Gewichtsabnahme 

beim   Hunger  526;   Bedeutung  verschiedener  Nährstoffe   als  Erzeuger 

der  Muskelkraft  540;  Autodigestion  726. 
Muskelarbeit,  Einfl.  auf  die  Verdauung  321,  322;  Einfl.  auf  die  Giftigk. 

von  Blut  u.  Muskel  418,  419 ;   Einfl.  auf  den  Stoffw.  496,  542 :  Eini. 

auf  die  microbicide  Kraft  des  Blutes  823. 
Morbus  Addisonii,  Harn toxici tat  637;  als  Autointoxication  mit  Neurin  698. 
Morbus  Basedowii,  Beziehung  zur  Schilddrüse  434. 

3i"ährwerth,  von  Margarin  40;  von  Brot  599;  von  Casein  600;  der 
Somatose  601. 

Nahrung,  Einfl.  auf  die  Gallen-  u.  Hamstoffaussch.  381,  382;  Einfl.  der 
fractionirten  Aufnahme  495.  528,  529;  Resorpt.  bei  G^llenblasengang- 
verschluss   538;   Einfl.    des   Nervensystems   auf  die   Eesorption   539; 
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Einfl.  auf  den  Stoffw.  im  Wochenl)ette  550;  beim  italienischen  Bauer 
596;  Ausnützung  der  gemischten  Kost  597;  des  Brotes  599;  des 
CaseXns  600;  der  Somatoseö  601;  Ausnutzung  bei  Leukämie  601. 

Nahrungsmittel,  Lit.  502;  Margarin  40;  Mannan  48,  871;  vegetabilischer 
Käse  aus  Sojabohnen  203,  602;  Milchpräparate  u.  Sterilisation  194, 
245  ff.;  Nährwerth  von  Italien.  Hirse  872. 

Narcotica,  Wirk,  von  Methylenchlorid,  Chloroform  etc.  87;  Rolle  de* 
Chlors  87;  Verh.  von  Sulfonal,  Trional  etc.  88;  Wirk,  von  Chloral- 
acetophenon  etc.  95;  Rolle  der  Halogene  104. 

Narkose,  Acetonurie  danach  630. 

Natriumchlorid,  Einfl.  auf  die  Inanition  565;  auf  den  Stoffw.  566. 

Natrium fluorid,  desinfic.  Wirk.  68. 

Nattern,  Giftdrüsen  u.  Giftigk.  des  Blutes  450.       / 

Nebennieren,  Beziehung  zum  Morb.  Addisonii  698. 

Nerven,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  391.  392,  393,  394;  auf  den  Glyco- 
gengeh.  des  Muskels  415;  Einfl.  auf  die  Resorpt.  539. 

Neugeborene,  Glycogen-  und  Zuckergeh,  der  Leber  395;  Aschenanalyse 
428 ;  Resp.  472 ;  Stoffw.  bei  Kuhn)ilchemährung  538. 

Neurin,  im  Blute  181. 

Nitrate,  Assimilation  durch  die  Pflanzen  872. 

Nitrification  717;  Beziehung  des  Mikroorganismus  ders.  zur  Osteo* 
malacie  688,  689. 

Nitrile,  Uniw.  im  Org.  81. 

Nitrite,  Nachw.  im  Harn  276,  689. 

Nitrobenzolvergiftung  643. 

Nnclelne,  Phosphorgeh.  ders.  aus  Casein  213,  215;  Nichtvork.  im  Muskel 
406;  bactericide  Kraft  des  Darmnuclelns  793 

Nuclelnsäure,  Darst.,  Spaltung  29,  30,  31,  55;  Einw.  auf  Bacterien  815. 

Nucleoalbumine,  Beziehung  zur  intravascolären  Gerinnung  134 ;  Unter- 
scheidung vom  Serumeiweiss  im  Harn  306;  React.  308. 

Nucleoalbuminurie  609. 

Organe,  Lit.  420;  Chlorgeh.  341;  Oxydationsvermögen  468;  Gewichte  bei 
einem  wohlgenährten  und  einem  hungernden  Hunde  526;  Auto- 
digestion 726;  peptonisirende  Wirk.  727;  Oxydationsferment^  728; 
Vork.  von  Bernsteinsäure  736. 

Osteomalacie,  Zus.  der  Knochen  401;  Stoffw.  500;  Calcium- und  Magne- 
siumaussch.  500,  567 ;  Phosphorsäureaussch.  567 ;  Verhältniss  der 
stickstoffhaltigen  Harnbestandtheile  570;  Albumosurie  631;  Bez.  zum 
Mikroorganismus  der  Nitnfication  688,  689. 

Oximide,  Verh.  im  Org.  61.  ' 

Oxybuttersäure,  Aussch.  bei  Diab.  mell.  663. 
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Oxydation,   Lit.  453;   Einfl.  Yon  Sauerstoffinangel  auf  den  Stoffw.  463; 

Oxydations vermögen  des  Blutes  467,  468 ;  beim  nüchternen  Thier  469 ; 

Oxydationsferraent  der  Gewebe  728;  s.  a.  Respiration. 
•Oxyketone,  Umw.  im  Org.  93. 
Ozon,  Einfl.  auf  die  Harnstoff bild.  555;  auf  den  Stoffw.  556. 

Pankreas,  Lit.  326;  Einfl.  auf  die  Fettresorpt.  37;  bei  der  PankreasYer- 
dauung  gebildetes  Leucin  91;  Darst.  u.  Conservirung  des  Saftes  362; 
Einfl.  von  Säuren  auf  die  Secretion  363;  Erkrankung  der  Hunde,  die 
chronisch  ihren  Pankreassaft  verlieren  365. 

Pankreasdiabetes  u.  -Exstirpation  628  ff.,  650  ff. 

Papainverdauung  318,  319. 

Parabansäure,  Verh.  im  Org.  84. 

Parasiten,  in  den  Kinderfäces  366. 

Pathologische  Chemie,  Lit.  626. 

Pemphigusblaseninhalt,  Anal.  693. 

Pentaglycosurie  627. 

Pentosane,  in  Pflanzen  50. 

Pepsin  u.  Pepsinverdauung,  Einw.  der  Säuren  330;  Messung  der 
Wirk,  nach  Mett  331;  Ablauf  im  Magen  332;  peptonisirende  Wirk, 
steriler  Gewebe  727. 

Pepton,  Lit.  4;  quant.  Best.  4;  Best,  neben  Eiweiss  und  Gelatine  5; 
Peptonsalze  des  Eieralbumins  25 ;  peptosaccharificirende  Eig.  des  Blutes 
161 ;  Identität  des  Antipepton  mit  Fleischsäure  407 ;  Beziehung  zur 
Cholerarothreaction  754. 

Peptonblut,  Sauerstoffspannung  106. 

Peptonurie,  bei  versch.  Krankheiten  314 ;  bei  Paralytikern  631 ;  bei  Scor- 
but  u.  Malaria  670. 

Periostitis,  Zus.  der  Flüssigk.  640. 

Perspiration,  Lit.  463;  Einfl.  der  Sonnenstrahlung  491;  Haut-  u.  Darm- 
athmung  492,  607. 

Pferd,  Haut-  und  Darmathmung  492. 

Pflanzen,  Eiweissstoffe  ders.  18  ff.;  Mucin  darin  29;  Eiweissbildung  32; 
Reserveeiweiss  33;  Lecithinbest.  36,  37;  Pentosane  darin  52;  Trigo- 
nellin  u.  Glutamin  darin  62;  stickstoffhaltige  Körper  in  keimenden 
62,  869 ;  respiratonscher  Chemismus  470 ;  Analyse  von  Obstarten  510, 
511;  Zus.  der  Bau  in  wollepflanzen  512;  Kupfer  im  Boden  und  in  den 
Pflanzen  513;  Tabak  514,  515;  Vork.  u.  Nachw.  von  Lidikan  602: 
Kühlehydrate  der  Zellmembranen  603 ;  Wachssubstanz  der  Fruchtschalen 
604;  eiweisslösende  Enzyme  724. 

Pflanzenphysiologisches,  Lit. 504, 869-;  intramoleculare Athmung 504; 
electrische  Culturen  505;  Verh.  der  Pflanzen  gegen  Nitrate  510,  872: 
Nährstoff  bedarf  des  Kaffeebaumes  512;   Galmeiflora  514;   EnöUchen- 
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bacterien  515,  516,  872 ;  Einfl.  der  Chloride  auf  das  Wachsthum  517 ; 
Keimung  869;  Assimilation  der  Nitrate  872. 

Phaselin  und  Pha8eolin22. 

Phenol,  Umw.  in  Aetherschwefelsäure  im  Org.  98 ;  Aussch.  beim  fastenden 
Thiere  546;  Aussch.  in  Krankh.  690;  Verh.  der  Phenole  gegen  Pilze  768. 

Phenolvergiftung,  Behandlung  mit  Sulfaten  98. 

Phosphor,  Localisation  in  den  Geweben  103 ;  Verh.  bei  der  Caselnverdau- 
ung  213,  215;  Geh.  in  Leber-  u.  Milzzellen  373. 

Phosphorsäure,  volum.  Best.  67. 

Phosphor  Säureausscheidung,  bei  Osteomalacie  567;  bei  Arthritis 
570;  bei  Malaria  574;  beim  Rind  623. 

Phosphorvergiftung,  %sp.  476:  Stoffw.  592;  Blut  dabei  642. 

Phtalimid,  Verh.  im  Org.  83. 

P  h  y  1 1  i  u  m ,  grüner  Farbstoff  448. 

Pikrinsäure,  colorimetr.  Best.  ders.  in  ihren  Verbindungen  mit  Basen  92 - 
Citropikrinsäure  als  Eiweiss-  u.  AlkaloXdreagens  312. 

Pilocarpin,  Verh.  im  Org.  66. 

Piperazin,  Lösungsvermögen  für  Harnsäure  633. 

Pilzcellulose  48,  56. 

Pneumonie,  Heilkraft  von  Serum,  Immunisirung  819,  848  ff. 

Propionylphenol,  Umw.  im  Org.  94. 

Protagon,  Darst.  Zus.  Eig.  419. 

Protoplasma,  Energie  des  lebenden  32;  Reserveeiweiss  33. 

Ptoma'ine,  Lit.  708;  colorim.  Best,  der  Pikrate  92;  aus  faulendem  Käse 
253,  254;  im  Harn  636  ff.,  677  ff. ;  s.  a.  Harntoxicität ;  bei  der  Fleisch- 
vergift. 643,  644;  Pyridinptomain  708;  antifermentative  Wirk.  708; 
bei  der  Eiweissfäulniss  742 ;  Bild,  in  Bacterieneulturen  746 ;  des  Fisch- 
giftes 748. 

Pyocyaneus,  Einfl.  des  Mediums  760 ;  Wirk,  der  Culturen  bei  Typhus  813. 

Quecksilber,  Einw.  auf  Stoffw.  u.  Blut  560. 

Resacetophenon,  Verh.  im  Org.  94. 

Respiration,  Lit.  453;  des  vom  Org.  getrennten  Muskels  410;  Einfl.  des 
Mediums  auf  die  Resp.  beim  Frosch  446 ;  bei  Batrachiem  447 ;  Giftigk. 
der  Exspirationsluft  455 ;  bei  Blutentziehung  456 ;  Asphyxie  bei  Enten 
456,  457;  Einfl.  des  Herzens  457;  Messung  bei  Wasserthieren  458: 
Stoffw.  bei  Sauerstoffmangel  463,  465 ;  bei  behinderter  Resp.  466 ;  Ver- 
gleich bei  Pflanzen  und  Thieren  470 ;  beim  Gesunden  472 ;  beim  Neu- 
gebomen 472;  bei  Unterbindung  der  Darmarterien  473;  Einfl.  der 
Wasserentziehung  473,  474,  532;  Asj)hyxie  bei  Kaltblütlern  475;  bei 
Phosphorvergift.  476;  Einfl.  auf  die  Bewegung  von  Zucker,  Fett  und 
Eiweiss  477;  im  Diab.  mell.  479,  481;  nach  Pankreasdiab.  482;  bei 
Phloridzindiab.  484 ;  nach  Zuckerinjection  485 ;  Beziehung  zu  den  Blut- 
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gasen  u.  zur  Temperatur  486 ;  Einfl.  der  Sonnenstrahlung  491 ;  Haut 
und  Darmathmung  beim  Pferd  492,  607 ;  Einfl.  des  Ozons  556 ;  beim 
Rind  in  Bezug  auf  die  Fettbild,  aus  Kohlehydrat  617. 

Resorption,  Einfl.  des  Gallenblasengangverschlusses  538;  des  Nerven- 
systems 539 ;  s.  -a.  Darm,  Verdauung,  StoflPwechsel. 

Rhinosclerom,  Behandlung  mit  Rhinosclerin  776* 

Rh  od  an.  im  Harn  nach  Eingabe  von  Nitrilen  81;  aus  Cyanverb.  im  Org. 
oder  durch  Gewebe  81,  82;  normales  York,  im  Magensafte  343. 

Rohrzucker,  Einfl.  auf  den  Stoflw.  550. 

Rotz  und  Rotzbacillus,  Wirk,  der  Stoffwechselproducte  807;  Wirk,  von 
Bacterienp  rot  einen  bei  Rotz  809;  Impfung  in  die  Nervencentren  810; 
Immunität  bei  Kaninchen  827;  s.  a.  Malern. 

Rubidiumchlorid,  Einfl.  auf  die  Stickstofi'aussch.  565. 

JSäureimide,  Verb,  im  Org.  83. 

Säuren,  Einfl.  auf  die  Pepsinverdauung  330 ;  auf  die  Pankreassecretion  363 ; 
Säurevergiftung  bei  Verlust  des  Pankreassaftes  365. 

Salicylsäure,  Wirk.  ders.  verschiedenen  Ursprungs  100;  Aussch.  bei 
Krankheiten  296. 

Salol,  Verh.  von  Tribromsalol  im  Körper  95. 

Sandkörperchen,  Eisenroact.  699;  Entstehung  700. 

Sauerstoffmangel,  Stoffw.  dabei  463,  465. 

Schwangerschaft,  Schwefelsäureaussch.  281;  Stoffw.  548. 

Schwefel,  Bindung  im  Ei  weiss  2,  9,  61,  89;  Best,  in  org.  Körpern  68; 
Geh.  in  Leber-  und  Milzzellen  373;  Geh.  in  den  Muskeln  405;  Einfl. 
des  Chlorammonium  auf  die  Aussch,  des  neutralen  499 ;  Einfl.  des  Ei- 
weisszerfalles  auf  die  Aussch.  des  neutralen  554. 

Schwefelsäure,  Bild,  im  Org.  aus  Eiweiss  61,  89,  90;  Sulfatreduction 
durch  Spir.  desulfuricans  743. 

Schwefelsäureausscheidung,  in  der  Schwangerschaft  u.  im  Wochen- 
bett 281 ;  Einfl.  der  Milchdiät  537. 

Seide,  Zers.  durch  Baryt  3. 

Selbstreinigung,  der  Flüsse  717. 

Septicämie,  Immunisirung  837. 

Somatose,  Nährwerth  601. 

Speichel.  Nachw.  des  Ptyalogens  328 ;  Diastasemenge  in  Krankheiten  329 ; 
pathügene  Bacterien  darin  bei  Hausthieren  329. 

Spirillum  desulfuricans  743. 

Sputum,  Myelintropfen  694;  Immunisirung  gegen  den  septicämischen  B. 
derselben  837. 

Stickstoff,  Dichte  68;  Bestimmung  nach  Kjeldahl  u.  Stock  105;  Auf- 
nahme durch  die  Pflanzen  515,  516;   Aufnahme  durch  Mikroben  770. 

Stickstoffausscheidung,  nach  Leberverödung  378;  bei  der  Menstrua- 
tion 546;  Bez.  zur  Acetonaussch.  665;  s..a.  Stoffyv;eehsel. 


Sachregister.  893 

Stoffwechsel,  Lit.  493;  Fettbild,  aus  Eiweiss  41;  bei  Bluttransfusion  in 
die  Bauchhöhle  182,  183;  nach  Magen-Darmresection  352;  bei  Sauer- 
stoflfmangel  463,  465;  bei  behinderter  Eesp.  466;  Assimilation  des 
Zuckers  beim  Gesunden  und  Diabetiker  479 ;  Einfl.  der  Haarbedeckung 
488 ;  EinÜ.  der  Sonnenstrahlung  491 ;  Mechanik  des  thierischen  Wachs- 
thums  494 ;  Einfl.  der  fractionirten  Nahrungsaufnahme  495,  528,  529 ; 
bei  Muskelarbeit  496,  542;  Einfl.  von  Bädern  498,  563,  565;  von 
Chlorammonium  499;  von  Kalisalzen  499,  565;  von  Mineralwässeni 
499,  500;  bei  Osteomalacie  500,  567,  570;  bei  Herzkranken  501,  594; 
Eiweissbedarf  502,  595;  Ersatz  des  Eiweisses  durch  Leim  527;  beim 
hungernden  Hund  527 ;  Einfl.  der  Kohlehydrate  auf  die  Eiweissver- 
werthung  528 ;  Fleischmast  des  Menschen  530 ;  Eiweissverlust  bei  Ent- 
fettungscuren  531;  Einfl.  der  Wasserentziehung  531,  532;  Rolle  des 
Wassers  im  Org.  532;  eiweisssparende  Wirk,  des  Fettes  535;  Einfl.  der 
Fette  auf  die  Ausnützung  der  Eiweisskörper  536;  Stoffw.  im  Greisen- 
alter 536 :  Einfl.  der  Milchdiät  358,  537 ;  Stoffw.  beim  Säugling  bei 
Ernährung  mit  Kuhmilch  538 ;  Nahrungstesorpt.  hei  Gallenblasengang- 
verschluss  538;  Nervensystem  u.  Resorpt.  539;  Öedentung  der  ver- 
schiedenen Nährstoff'e  als  Erzeuger  der  Muskelkraft  540;  Einfl.  der 
Massage  543 ;  Stoffw.  beim  fastenden  Menschen  544 ;  Phenolaussch.  beim 
fastenden  Thiere  546;  Stoffw.  bei  Menstruation  546;  in  der  Schwanger- 
schaft und  im  Wochenbett  548,  550;  Einfl.  von  Rohrzucker  550,  von 
Traubenzucker  551 ;  Einfl.  des  Alcohols  auf  den  Eiweisszerfall  552,  553; 
Einfl.  des  Eiweisszerfalles  auf  die  Aussch.  des  neutralen  Schwefels  554 ; 
Einw.  des  Ozons  555,  556;  Einfl.  des  Chinins  556;  des  Sulfonal  und 
Trional  559;  des  Ichthyols  559;  des  Quecksilbers  560;  Wirk,  von 
Eisenpräparaten  561,  562;  Einfl.  von  Natrium-  u.  Rubidiumchlorid  565 ; 
von  Kochsalz  auf  die  Inanition  565;  bei  Malaria  571 — 585;  bei  Anämie 
586 ;  bei  Gicht  587 ;  bei  Leberkrankheiten  376,  377,  590,  591 ;  bei 
Phosphorvergiftung  592;  Nahrungsbilanz  des  Italien.  Bauern  596; 
Einfl.  der  Wasseraufnahme  621 ;  Assimilation  der  anorg.  Nährstoffe  623. 

Succininüd,  Verh.  im  Org.  83. 

Sulfonal,  Verh.  im  Org.  88;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  559. 

Sulfone,  Verh.  im  Org.  88,  89;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  559. 

Syphilis,  Wirk,  von  Lammblut  778. 

Tellurv  erbindun  gen,  Verh.  im  Org.  102. 

Temperatur,  Wirk,  von  Blutinjection  459;  s.  a.  Cälorimetrie. 

Tetanus,  Harntoxicität  774;  Aussch.  des  Giftes  775;  l)iffusion  des  Giftes 
77:) ;  Gift  desselben  775  ff.,  799  ff.;  Aetiologie  u.  Prophylaxe  800; 
experim.  Infecticm  801;  Wirk,  in  Gemeinschaft  mit  den  Produkten 
an(lcr«T  Bakterien  803 ;  Iinmunisirnng  u.  Heilung  786  ff.,  859  ff. ;  Her- 
stellung des  Antitoxins  859. 

Tetrachlorko'hlenstoff,  Giftigki  87. 
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Tetrodonin  und  Tetrodonsänre  450. 

Tetronal,  Verh.  im  Org.  88. 

Thiere,  niedere,    Lit.  437 ;    Giftwirk,  der  Alcohole  84 ;    Farbstoffe  440 : 

Gifte  441;  Leberfett  bei  Decapoden  440;  Eier  der  Wanderheuschrecke 

440 ;  Messung  der  Eesp.  458 ;  Besp.  beim  Frosch  446 ;  bei  Batrachiem 

447 ;  Chlorophyll  bei  Phyllium  448 ;  Aspb jxie  bei  Kaltblütlern  475. 
Thymin,  Darst.,  Eig.  30,  32. 
Thyreoidea,  Proteünstoffe  421 ;  physiol.  Bedeutung  429,  432  ff. ;  Beziehung 

zum  Morbus  Basedowii  434. 
Thyreo 'idectomie,   Blut  dabei   151;   Wirk,  bei  versch.  Thieren  422  ff.. 

429,  432  ff.;  Giftigk.  des  Müskelsaftes  danach  431. 
Transsudate,  Lit.  640. 

Traubenzucker,  Einfl.  auf  den  Stofiw.  553;  s.  a.  Zucker,  Glycogen. 
Toxine,  Lit.  772. 
Tribromsalol,  Zers.  im  Org.  95. 
Trichloräthylidenacetophenon,im  Harn  nach  Eingabe  von  Chloral- 

acetophenon  95. 
Trichloressigsäure,  zum  Eiweissnachw.  im  Harn  305,  306. 
Trigonellin,  Vork.  62. 

T  r  i  0  n  a  1 ,  Verh.  im  Org.  88 ;  Einfl.  auf  den  Stoffw.  559 ;  Vergift.  643. 
Trypsin,  Nacbw.  320;  vergl.  Pankreas. 
Tuberculose,  Wirkung  subcutan  einverleibter  Alkalialbuminate  773,  von 

Albuminosen  791. 
Tuberk.elbacillus,    in   der  Butter  193;    im   Sperma  Tuberculöser  754: 

Giftigk.  seiner  Producte  790;  Eiweisskörp.  790; 
Typhus,   Behandlung  mit  Pyocyaneusculturen  813;    Wirk,  des  Serums  bei 

experim.  Infection  861 ;  Antitoxin  862 ;  Schutzimpfung  864. 
Typhusbacillus,   Identität  der  Producte   mit  denen  des  Bact.  coli  811. 

863;  ehern otactisch er  Einfl.  anderer  Bacterien  812. 

Uricedin  638,  672,  673. 

Urobilin  289,  292,  293;  in  Transsudaten  640. 

Urobilinurie,  bei  Scorbut  u.  Malaria  670. 

Urochloralsäure,  Bildung  bei  ausgeschalteter  Leber  390. 

Urochrom,  Benzojlderivate  295. 

II r  0  e  r  y  t  b  r  i  n  295 ;  Beziehung  zum  Zuckernachw.  298. 

Verdaulichkeit  604;  s.  Nahrungsmittel,  Futterstoffe. 

Verdauung,  Lit.  317;  von  Casein  213,  215;  durch  PapaYn  318,  319;  ohne 

Fe3-mente  319;   Ablauf  der  Magenverdauung  332,   334;  bei  gesunden 

Kindern   338;  W^irk.   von  Milchsäure  343;   von  Bicarbonat  343,  :U4:i 

Einfl.  des  Nervensj^stems  auf  die  Eesorpt.  539. 
Vergiftungen,   Lit.   641;   Erkennung  durch   Spectroscopie   124;  Vnters. 

der  Augenflüssigkeit  427;  s.  a.  Gifte. 


Sachregister.  895 

Vibrionen,  Bild,  von  Milchsäuren  737,  739;  Zers.  von  Eiweiss  durch  dies^ 

794;  s.  a.  Cholera,  Bacterien. 
Viperngift,  442,  443,  444,  825. 
Virus,  Conservirung  in  Glycerin  713. 
Vi  teil  in,  der  Pflanzensamen  18. 
Vitin,  in  Fruchtschalen  604. 

Wachssubstanz,  der  Fruchtschalen  604. 

Wärmebildung,  Einfl.  von  Gehirnverletzungen  461;  Einfl.  von  Urin  u.. 
Galle  462;  bei  Mikrobenkrankheiten  462;  Einfl.  der  Zuckerinjection 
485;  Einfl.  der  Haarbedeckung  488;  beim  Gesunden  488,  489;  am 
hungernden  Kaninchen  490;  im  Fieber  490;  Einfl.  der  Sonnen- 
strahlung 491. 

Wärmewerth,  von  Glycogen  399;  von  Eiweisskörp.  459. 

Wasser,  Selbstreinigung  717;  Einfl.  der  Bodenverunreinigung  auf  die- 
Härte  771. 

Wasseraufnahme,  Einfl.  auf  die  Ausnützung  der  Futterstoffe  621. 

Wasserentziehung,  Einfl.  auf  die  Resp.  473.  474;  auf  den  Stoff w.  531^ 
532,  533. 

Wasserstoff,  Vork.  im  Blute  123. 

Wasserstoffsuperoxyd,  Vork.  in  der  Luft  69. 

Weinsäuren,  Giftigk.  der  stereoisomeren  60. 

Weizenkorn,  Eiweisskörp.  19. 

Whar ton 'sehe  Sülze,  Eiweisskörp.  427. 

Wochenbett,  Schwefelsäureaussch.  in  dems.  281;  Stoffw.  548;  Einfl.  der 
Nahrungsmittel  auf  den  Stoffw.  550;  Milchsäure  im  Harn  690. 

Wuth,  Glycoalbuminurie.  dabei  649;  Uebertragung  auf  den  Fötus  784; 
Heilung  785,  786,  850 ;  Virulenz  des  Knochenmarkes  851 ;  Abschwächung^ 
durch  Ueberimpfung  852;  erbliche  Uebertragung  der  Immunität  786, 
853 ;  Einfl.  der  Milz  856 ;  Behandlung  mit  nicht  virulentem  Virus  857 ;. 
Heilserum  857 ;  Behandlung  der  vollentwickelten  873. 

Xanthinkörper,  in  keimenden  Pflanzen  62;  Verh.  zu  Kupfersulfat  u» 
Bisullit  73;  Best,  im  Harn  74,  75;  im  Harn  bei  Leukämie  589,  Epi- 
guanin  im  Harn  679. 

Xylüse,  Einfl.  auf  die  Glycogenbild.  398. 

Zucker,  Lit.  45;  Verb,  mit  Mercaptan  45;  aus  Glycogen  durch  Fermente 
57 ;  Einfl.  des  Umsatzes  auf  die  Blutgase  123 ;  zuckerzerstörende  Kraft 
der  Gewebe  102;  im  Glaskörper  u.  Humor  aqueus  424;  des  Indikans 
50G;  Einfl.  des  Ozons  auf  den  Verbrauch  556;  Verbrauch  beim  Pankreas- 
diabetes  628  ff.;  Verh.  gegen  reine  Hefen  728,  gegen  Enzyme  730. 

Zucker  bildung,  im  Org.  655 ;  s.  a.  Blut,  Diabetes,  Muskel,  Glycogen  etc. 
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über  Thierchemie  sind  noch  in  vollständiger  Serie  zu  haben  und  zu 
nachstehenden  Preisen  pro  Band : » 

IlL         IV\_        V.  VI.  VIT.        Vni.         IX.  X. Register  zu  I-X 

M.  7.-.M.  15.  -.  M.  TLoÜ.  M.  12.—  M.  14.— .  M.  14.—.  M.  14.—.  M.  18.—.  M.  6:—.' 

XI.        XII.        XIII.       XI  v^ xy. ^xvi.        XVII.      xviii. 

M.  l'8.— .    M.  20.— ;    M.  ig;— ."  M.  18.— ."  M.  18.—.    M.  18.-.    Sl.  16.— .'    M.  12.«x'. 

_  XIX.  XX.  XXI.  XXII.  XXm.         Register ju  XI— XX. 
M.  1(5.80.    M.  16.50.    M.  16.50.    M.  20.-.    M.  22.—.  M.  8".—. 

durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen.    Band  I  und  II  sind  im  Verlage 
von  Wilhelm  Braumüller,  Wien  erschienen. 

Bei  Bezug  einer  grosseren  Reihe  von  Bänden  werden  entsprechende 
Vortheile  gewährt. 

J.  E.  Bergmann,  Verlagsbuchhandlung  Wiesbaden. 
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